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Vorwort  des  Uebersetzers. 


Unter  den  jetzt  lebcüücn  Engländern  ist*  neben  John  Stuart 
Mill  nnbedenklieh  Hemricb  Thomas  Buckle  äW-  einer  der  freisten 
und  fruchtbarsten  Köpfe  55*  bennep.  Butjkle  -besitzt  eine  erstaun- 
liche Gelehrsamkeit,  eine  urafasäende  Beleaenlieit  und  zugleich  das 
Talent,  das  Gelesne  zu  verdauet!  und  rnit  Leichtigkeit  zu  ver- 
wenden. Sein  Buch  gleicht  fast  einer  Rede,  so  gewinnend,  so  ein- 
dringlich, so  nachdrücklich  beweisend  kehrt  er  aus  der  Masse  seines 
Stoffs  zur  Feststellung  seiner  Ansicht  zurück.  Das  vorliegende  Buch 
ist  aber  keine  Schmeichelei  gegen  die  Stände,  die  der  Givilisation 
hindernd  in  den  Weg  treten ;  der  Soldatenstand,  die  Staatsregierer 
und  Gesetzgeber,  der  Klerus  und  der  Landadel  sind  daher  dem 
Bache  nicht  gewogen,  und  der  alte  Bannfluch,  „er  ist  ein  Ab- 
trünniger", erging  sofort  in  allen  Organen,  die  unter  dem  Einfluss 
der  Geistlichkeit  stehn,  und  welche  stünden  in  England  nicht 
darunter?  Dennoch  hat  Buckle's  Buch,  so  theuer  es  ist,  in  kurzer 
Zeit  eine  zweite  Auflage  erlebt  und  wird  überall  mit  vielem  Eifer 
^tudirt;  es  ist  ein  Ereigniss  geworden ;  es  ist  nicht  bei  seinen  innem 
geehrten  und  gedankenmässigen  Verdiensten  geblieben ;  die  Nation 
hat  den  Greist  adoptirt,  der  es  durchweht,  und  der  Bannfluch  der 
Zionswächter  war  ein  kalter  Schlag,  der  Ausdruck  eines  ohnmäch- 
tigen Unwillens. 

Der  Uebersetzer  hat  diesen  Verlauf  mit  grossem  Interesse  ver- 
folgt, und  da  er  immer  der  Meinung  war,  die  gegenseitige  An- 
^hrung  des  Deutschen  und  Englischen  Geistes  sei  von  der  höchsten 
Wiehtigkeity  so  hat  er  gern  seine  Bekanntschaft  mit  dem  Verfasser 
dazu  benutzt,  die  Hindemisse  einer  Deutschen  Uebersetzung  aus 
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dem  Wege  zu  räumen.  Der  erste  Band  liegt  nun  vor,  und  was 
die  Deutschen  vorzugsweise  von  den  Briten  lernen  können  und 
ohne  allen  Zweifel  lernen  werden,  ist  eine  erhöhte  Achtung  vor 
der  wahren  Geschichte  im  scharfen  Gegensatz  zu  der  bisherigen 
falschen  Geschichte.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  in  England 
viel  mehr  Achtung  als  auf  dem  Continent  vor  den  Heldenthaten 
der  civilen  Entwicklung  besteht;  die  Selbstständigkeit  des  Menschen, 
die  Ablehnung  der  faul  ^und-feigö  fachenden  irdischen  Vorsehung, 
die  entschiedne  Hev.or^u^atig  gros^er^  industrieller,  technischer, 
nautischer  und  coi^iftLöficfellei"  Jlrfolg^^.-^Qt,  den  kriegerischen;  die 
Macht  der  öflFentlicheli\Meinung  und  .1^' .Formen,  in  denen  diese 
selbstständigenr  und  sich  selbstständig */qlifötfden  Männer  ihre  Be- 
dürfnisse und •Ujren .'Willen  geltend  zu\ machen  wissen;  das  Ver- 
schwinden der  .T^r^nnei  eines  Georg  III.  vor  dem  Aufschwung  des 
intellectuellen 'BlorlÄohritts  und  der  sell^stbeswUssten  Volkskraft,  — 
alle  diese  Dinge.**tixi4  "ihi*  klär  und  ansc^^äidich  dargestellter  Verlauf 
werden  jeden  dcpü^|^en.peutscti«ü.I;öae^^  befriedigen  und 

ihn  zugleich  in  em^'gki\jL  neue.*\¥elt'jeitfführen ;  denn  wo  begegnete 
ihm  je  dergleichen  dafifeim?  Was'^ic* Briten  dagegen  von  uns  zu 
lernen  haben,  eine  viel  tiefre  'öeistesfreiheit  als  sie  bis.  jetzt  er- 
reichen konnten,  das  darf  uns  Deutsche  wahrlich  nicht  abhalten, 
es  ihnen  in  allen  Punkten  des  freien  und  civilisirten  Daseins  nach 
Vermögen  gleich  zu  thun,  und  vor  allen  Dingen  der  brutalen 
Autorität  die  Macht  einer  öffentlichen  unwiderstehlichen  Intelligenz 
entgegenzusetzen. 

In  diesem  Sinne  hat  Buckle's  Buch  auch  für  Deutschland  einen 
reformatorischen  Beruf.  Hoffen  wir,  dass  der  Verfasser  die  Zeit 
und  die  Kraft  behalte,  sein  grossartig  angelegtes  Werk  zu  Ende  zu 
ftlhren.     Der  zweite  Band  ist,  wie  wir  hören,  der  Vollendung  nahe. 

Brighton,  Sussex,  den  20.  November  1859. 
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und  zur  zweiten  Auflage. 


H.  Th.  Buckle  wurde  am  24.  Nov.  1822  geboren,  blieb  unver- 
heirathet  und  8tarb  den  29.  Mai  1862  in  seinem  40sten  Jahre. 

Er  war  ein  zartes  Kind  und  wurde  deswegen  früh  aus  der 
Schule  genommen  und  nie  auf  eine  Gelehrtenschule  gethan;  auch 
Oxford  oder  Cambridge  hat  er  nicht  besucht,  und  verdankt  seine 
Erziehung  und  sein  ganzes  umfangreiches  Wissen  vollständig  seiner 
eignen  Anstrengung  und  einem  edlen  Triebe  zur  Ergründung  der 
Wahrheit,  wie  sie  uns  in  ernsten  Werken  der  Gelehrten  überliefert 
wird.  Er  hatte  ein  gefälliges  Aeussres,  war  von  mittler  Grösse, 
zarter  Gestalt  und  sein  intelligentes  Gesicht  wurde  eigenthümlich 
englisch  gestaltet  durch  seine  gebogne  und  dabei  nach  vorn  .ge- 
rundete Nase  zwischen  lebhaften  dunklen  Augen. 

Beim  Tode  seines  Vaters,  der  ein  Londoner  SchifiFseigenthümer 
waTy  erbte  er  ein  ansehnliches  Vermögen.  Er  war  damals  18  Jahre 
aky  und  hätte  leicht  darauf  verfallen  können,  sich  dem  Vergnügen, 
der  Geselligkeit  oder  der  Politik  zu  widmen.  Die  Englischen  Ver- 
haltnisse fordern  dazu  heraus.  Aber  er  hatte  ein  höhres  Ziel  im 
Auge;  er  wollte  nicht  den  äusserlichen  Erfolg,  sondern  lieber  in 
die  tiefinnerste  Bewegung  der  Welt  durch  den  Geist  der  Wissen- 
schaft eindringen.  Mit  grosser  Begeistrung  und  rastlosem  Eifer 
las  und  sammelte  er.  Alle  Bücher,  die  er  bei  seinen  Arbeiten 
brauchte,  musste  er  besitzen,  und  so  wuchs  seine  Sammlung  zu 
einem  grossen  Umfange;  über  das  Gelesne  legte  er  sich  sorg- 
faltige Nachweis-  und  Auszugsammlungen  an;  und  dabei  besass 
er  ein  erstaunliches  Gedächtniss.  Selbst  aus  Büchern,  die  er 
wesentlich  nicht  verstand,  wie  aus  HegeVs  Logik,  wusste  er  Stellen 
mit  Angabe  der  Kapitel  aus  dem  Kopfe  anzuführen,  die  ihm  ein- 
geleochtet  hatten,  wie  die  Stelle  wo  Hegel  von  der  Mathematik 
spricht;  und  dabei  war  ihm  das  Deutsche  noch  nicht  einmal  ganz 
gdäofig.    Kicht^  dass  er  sich  etwa  selbst  auf  dies  und  jenes,  was 
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ihm  gerade  gegenwärtig  war,  gebracht  hätte;  nein,  wie  das  Ge- 
spräch irgend  ein  bedeutendes  Buch  hereinzog,  so  erfuhr  man  zu 
seinem  Erstaunen,  wie  viel  ihm  davon  im  Gedächtnisse  gegenwärtig 
war.  Ich  lernte  diese  erstaunliche  Belesenheit  an  ihm  kennen,  als 
ich  ihn,  noch  vor  der  Veröffentlichung  seines  Buches,  gelegentlich 
bei  unserm  Abgeordneten  William  Coningham  in  Gesellschaften 
traf;  und  gestehe,  dass  ich  der  Meinung  war,  er  lese  zu  viel  und 
könne  den  Wust  unmöglich  verdauen.  Sein  Buch  zeigt,  dass  ich 
mich  geirrt  habe;  aber  er  hat  sich  denn  doch  buchstäblich,  zuletzt 
mit  den  hirnverbrannten  Schottischen  Predigten,  so  übernommen, 
dass  er  sich  todtgelesen  hat.  Als  ich  ihn  nach  dieser  undankbaren 
Anstrengung,  die  dem  zweiten  Bande  seiner  Einleitung  vorherging, 
sah,  erklärte  er  zwar,  „es  griffe  ihn  nicht  an,  er  arbeite  immer  bei 
offnem  Fenster,  habe  nie  Kopfschmerz,  und  denke  sich  seine  Kapitel 
immer  auf  langen  Spaziergängen  aus'^  Aber  dieser  zweite  Theil 
hat  ihn  getödtet.    Er  hatte  sich  überarbeitet.*) 

Ist  es  schon  eine  bedenkliche  Sache,  auch  die  Spaziergänge 
zur  Arbeit  zu  verwenden ,  so  trieb  er  auch  noch  eine  andre  Art 
der  Erholung,  das  Schachspiel,  das  eher  eine  Arbeit  zu  nennen  ist^ 
als  ein  Ausruhen  von  geistiger  Aufregung.     Er  hatte  sich  dem 


*)  Buckle's  Ansichten  gehn  zwar  deutlich  genüg  aus  seinem  Buche  hervor;  man 
hat  ihm  aber  dennoch  sein  Urtheil  aber  die  Deutschen,  einen  gänzlichen  Mangel  an 
Poesie  und  Phantasie  und  einen  zu  grossen  Unglauben  vorgevrorfen.  Wer  ftlr  dio 
Europäische  Givilisation  auftritt,  muss  noth wendig  die  Asiatische  Phantasie,  die  Mythen-« 
büdnerin,  und  alle  Arten  ?on  Poesie  unter  die  Herrschaft  des  Verstandes  und  des 
Denkens  stellen.  Buckle  sagt  auch  deutlich  genug,  wie  er  dies  meint  nnd  wenn  er 
Shakespeare  „den  grOssten  aller  Sterblichen'^  nennt,  so  könnton  die  Anbeter  der  Dich- 
ter wohl  zufrieden  sein,  denn  er  fällt  damit  aus  der  Rolle  und  in  ihren  eignen  Feh* 
ler.  Aber  obgleich  das  Buch  nach  allen  Seiten  genügende  Auskunft  giebt,  so  kann 
ich  mich  doch  nicht  enthalten,  einige  Züge  aus  dem  Umgange  mit  ihm  hier  mitzn- 
theilen.  Bei  dem  oben  erwähnten  Besuch,  bei  dem  mein  Sohn  Richard,  jetzt  Arzt  in 
Berlin,  zugegen  war,  liess  er  sich  sogleich  mit  ihm  über  die  Deutschen  Pathologen  und 
Physiologen  in  ein  Gespräch  ein.  Sodann  hob  er  ein  Heft  von  seinem  Schreibtisch 
auf  —  es  waren  die  bekannten  Essays  and  Reviews  der  Oxforder  Theologen  —  und 
sagte:  „Dies  ist  ein  merkwürdiger  Schritt,  den  wir  Engländer  zur  Geistes freihcit  thun. 
Selbst  in  Oxford  ist  ein  gewisser  kritischer  Drang  laut  geworden.  Freilich  haben 
wir  noch  weit  hin,  um  es  den  Deutschen  in  der  Freiheit  und  Kühn- 
heit des  Denkens  gleich  zu  thun;  aber  der  Anfang  ist  gemacht,  und  die 
Entwicklung  wird  ihren  Gang  gchn."  Sie  hat  seitdem  sogar  einen  BLschof,  den 
tapfem  Colenso,  ergriffen,  und  das  Oberhaus  hat  nicht  nur  den  Dr.  Williams  wegen 
seiner  Anführungen  aus  dem  Ketzer  Bunsen  freigesprochen ;  sondern  der  Lord  Kanzler 
sogar  die  Gelegenheit  der  Anfrage  des  Lord  Houghton  (Monckton  Milnes)  wegen  der 
?emrtheilten  Bücher  ergriffen,  um  die  Bischöfe  zu  warnen,  in  ihren  Kirchen?ersamni-^ 
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mit  solchem  Eifer  hingegeben^  dass  er  sogar  den  ersten  Londoner 
Spieler  geschlagen  haben  soll. 

•Seine  Geschichtsstudien  machten  ihn  mit  Hallam  bekannt,  der 
sich  viel  von  ihm  versprach,  ehe  er  noch  öflFentlich  hervorgetreten 
war.  Ausser  dem  Sammeln  seiner  Quellen  bereitete  er  sich  auch 
noch  durch  Eeisen  auf  sein  grosses  Unternehmen  vor,  und  war 
mit  Spanien,  Deutschland,  Frankreich  und  Italien  aus  eigner  An- 
schanang  bekannt.  Die  Sprachen  dieser  Länder  las  er  alle  mit 
Leichtigkeit    Auch  der  alten  Sprachen  war  er  mächtig. 

Die  beiden  Theile  des  vorliegenden  Buches  enthalten  bei  weitem 
nicht  alle  Früchte  seiner  Studien,  die  uns  noch  zu  Gute  kommen 
könnten,  wenn  ein  günstigeres  Geschick  über  seinen  Nachlass 
waltete',  als  es  leider  der  Fall  zu  sein  scheint.  Ein  grosser  Theil 
der  speciellen  Geschichte  der  Givilisation  in  England 


loBgen  keine  gesetzlich  ?erbotnen  Venirtheilungeii  Torzonehmen,  und  der  gelehrte 
Lord  konnte  sich  nicht  enthalten,  sogar  die  salbnngsreichen  Reden  des  Erzbischofs  von 
Cuterbaiy  za  b^pOtteln. 

Bnckle's  Anerkcnniing  unsrcr  freiem  Geistesentwicklnng  wird  nun  wohl  auch 
den  prössten  DcDtschthQmler  befriedigen,  wenn  er  anders  darin  einen  Vorzug  findet, 
daas  wir  ein  denkendes  Volk  sind. 

Ein  andermal  grüS*  Buckle  in  einer  Damengescllschaft  die  Metaphysik  an.  Ich 
Bafam  mich  ihrer  an  und  sagte :  „Es  sei  merkwürdig,  die  Franzosen  ?erstQnden  unter 
Mecq^hysik  Scholastik,  die  Engländer  Psychologie  und  wir  Deutsche  Logik."  Die 
itamen  legten  nun  Protest  ein,  und  meinten,  wir  verstiegen  uns  wohl  zu  weit,  und  es 
■ttsste  ein  Waffenstillstand  über  den  kitzliphen  Gegenstand  geschlossen  werden,  der 
seltsamer  Weise  nie  gebrochen  worden  ist,  „denn",  sagte  Buckle,  „ich  kann  Hegel 
Eicht  folgen,  wenigstens  nicht  in  seinen  systematischen  und  dialektischen  Werken, 
sonst  habe  ich  viel  von  ihm  gelernt  und  hege  die  grösste  Hochachtung  vor  diesem 
eewalogcn  (ieist!" 

Itt  dem  dritten  Punkt,  auf  den  ich  jetzt  komme,  kann  ich  mich  geirrt  haben, 
vifl  aber  doch  erzählen,  was  ich  bemerkt  zu  haben  glaube,  nämlich  dass  Buckle  hin- 
siktlich  der  Religion,  die  er  sich  wieder  eingerichtet  hatte  —  und  dazu  gehörte  der 
t'a^terbUchkcitsglaube  —  sehr  empfindlich  war.  In  derselben  Gesellschaft,  wo  die 
l^ea  das  metaphysische  Gespräch  unterbrachen,  fragte  eine  von  ihnen  mich :  „Was 
lahea  Sie  von  der  Unsterblichkeit?*'  und  als  ich  sehr  harmlos  erwiderte  .,dass  sie  die 
gemeine  Abneigung  der  Lebenden  gegen  das  Sterben  ausdrücke,"  stand  Buckle  rasch 
«rf  und  ging  zu  einer  entfernten  Gruppe,  so  missfiel  ihm  diese  leichtfertige  Wendung 
^T  einen  Gegenstand,  der  ihm  sehr  am  Herzen  lag.  Sein  frommer  Begleiter*)  durch 
•^  ?eIobte  Land  g^ebt  ihm  in  dieser  Hinsicht  ein  sehr  erbauliches  Zeugniss ;  es  finden 
sich  Stellen  in  seinem  Buche,  namentlich  im  zweiten  Theil  bei  Gelegenheit  der  Schot- 
^»tea  Mythenbildner,  die  das  Zeugniss  glaublich  genug  machen;  und  Buckle  hatte 
Ra4e  damals  mehr  Ursache,  als  mancher  Andre,   dass  er  noch  nicht  sterben  wollte. 


*)  TU  Rer.  Mr.  Stuart  Glennie. 
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ist  8  0  weit  fertig  geschrieben,  dass  er  gedruckt  werden 
kann,  und  über  seine  Collectaneen  sagt  J.  S.  Stuart  Glennie  in 
seinem  Briefe  an  die  Times,  Juli  1862,  „sie  würden  durch  ihre 
unendliche  Mannigfaltigkeit  und  durch  die  methodisch  angelegten 
Auszüge  die  merkwürdigste,  interessanteste  und  werthvoUste  Samm- 
lung von  Stoff  zu  einer  Geschichte  der  Civilisation  sein,  die  nur 
je  als  das  Werk  eines  einzelnen  Englischen  Gelehrten  erschienen 
wäre;  und  es  sei  sein  eigner  Wunsch  gewesen,  dass  sie  publicirt 
würden,  im  Fall  sein  Werk  unvollendet  bliebe." 

Ausserdem  hat  er  noch  allerlei  entworfen  und  fast  beendigt, 
z.  B.  eine  Abhandlung  an  tiie  ultimatc  causes  of  the  interestof  moncy , 
eine  andere  on  Bacon  und  on  Slidkespeare^  einen  Aufsatz  on  the  in- 
fliience  of  Nortliern  Palestine  on  the  Origin  of  Christianity;  sodann 
hat  er  allerlei  Beiträge  zu  Fraser's  Magazin  gegeben. 

Nach  der  Herausgabe  seines  zweiten  Theils  fühlte  er  selbst, 
dass  er  sich  überarbeitet  habe.  Dies  war  im  Frühling  1861. 
Sein  merkwürdiges  Gedächtniss  verliess  ihn.  Seine  Freunde  er- 
schraken, und  die  Aerzte  riethen  ihm  ernstlich  an,  sich  der  geisti- 
gen Arbeit  für  eine  Weile  zu  entschlagen  und  in  einem  wärmern 
Klima  ganz  seiner  Gesundheit  zu  leben.  Erst  im  October  verliess 
er  England,  begleitet  von  zwei  Knaben,  den  Söhnen  eines  Freundes, 
und  brachte  den  Winter  am  Nil  zu. 

Hier  fühlte  er  sich  bald  wieder  so  wohl,  dass  er  seinen 
Freunden  schrieb,  er  sei  vollkommen  genesen  und  kräftiger,  als 
je.  Anfang  März  verliess  er  Kairo  und  ging  nach  dem  Sinai. 
Da  er  sich  durch  seinen  Aufenthalt  in  der  Wüste  für  ganz  her- 
gestellt hielt,  unternahm  er  eine  beschwerliche  Reise  zu  Pferde 
durch  Palästina. 

Noch  am  27.  April  erklärte  er,  er  habe  sich  nie  in  seinem 
ganzen  Leben  so  wohl  gefühlt,  wurde  aber  an  demselben  Tage 
von  einer  Unterleibsbeschwerde  und  einem  Halsübel  befallen,  was 
ihn  über  eine  Woche  in  Nazareth  zurückhielt.  Auch  in  Sidon 
musste  er  wieder  verweilen,  um  sich  zu  erholen  und  endlich  nach 
Damascus  den  bequemsten,  aber  uninteressantesten  Weg  einschlagen. 

Als  plötzlich  diese  berühmte  Ebene  beim  Heraustritt  aus  einem 
Felsendefil6  am  östlichen  Abhänge  des  Antilibanon  vor  ihm  auf- 
tauchte, rief  er  aus:  „Das  ist  mehr  werth,  als  alle  Pein  und  Er- 
müdung, die  es  mir  gekostet!" 

Die  Ermüdung  brachte  seine  Krankheit  wieder  hervor,  er  litt 
am  Unterleibe,  musste  Opium   nehmen  und  verfiel  ins  Irrereden, 
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wobei  man  ihn  oft  ausrufen  hörte:  „0  mein  Buch,  mein  Buch! 
ich  werde  es  nie  zu  Ende  bringen ! "  Dieser  rührende  Ausdruck 
^ebt  QDS  seine  philosophische  Auffassung  der    Unsterblichkeit. 

Der  Französische  Arzt  versicherte  jedoch,  es  hätte  keine  Ge- 
fahr, wenn  der  Kranke  nur  anstrengende  Ausflüge  aufgeben  wolle ; 
anch  schien  er  am  21sten  besser  zu  sein,  wurde  aber  am  Abende 
desselben  Tages  vom  Nervenfieber  ergriffen,  verlor  das  Bewusst- 
sein  am  268ten  und  starb  und  wurde  begraben  am  29sten  Mai. 

Man  setzte  ihn  auf  dem  kleinen  protestantischen  Friedhofe 
bei,  den  er  nur  10  Tage  vorher,  mit  lebhafter  Freude  über  die 
Landschaft,  beim  Heraustritt  aus  dem  Gebirge  zu  seinen  Füssen 
hatte  liegen  sehn. 

Backle's  Nachlass  fiel  an  seine  Schwestern.  Sein  Haus  und 
«eine  unschätzbare  Büchersammlung  in  Oxford  Terrace  59  London 
wurden  versteigert,  seine  Manuscripte  einem  vielbeschäftigten  Ad- 
vocaten,  einem  Vetter  des  Verstorbnen,  übergeben;  und  so  haben 
wir  denn  auf  die  Muse  dieses  Mannes  zu  warten ,  dessen  Zeit 
Geld  ist,  bis  die  Schätze  gehoben  werden  können,  die  er  in  seinen 
Schubfächern  aufbewahrt.*) 

Bei  Gelegenheit  dieser  zweiten  Auflage  meiner  Uebersetzung 
der  vorliegenden  Bände  hat  mir  der  Verleger  alle  Kritiken  zuge- 
^hickt,  die  in  Deutschland  erschienen  sind ;  und  ich  bin  erschrocken 
über  das  Bewusstsein,  welches  sich  in  der  Mehrzahl  ausspricht; 
denn  es  ist  wahrlich  nicht  schwer,  den  Lebenspunkt  dieses  Buches, 
der  so  vielen  der  Herren  entgangen  ist,  zu  treffen.  Auch  ist  er 
den  Lesern  und  Käufern  nicht  entgangen,  und  in  den  Blättern 
fiir  literarische  Unterhaltung  1861  Nr.  40  spricht  ihn  Frauenstädt 
in  seiner  vortrefflichen  Kritik  sehr  richtig  aus :  „Buckle  zeige ,  dass 
nicht  die  Grossen  der  Erde  es  sind,  welche  die  Geschichte  machen, 
soudem  der  Geist  und  zwar  der  Fortschritt  in  der  Wissenschaft." 

Von  dieser  Ansicht,  meint  eine  Berliner  Zeitung  verächtlich, 
habe  ich  eine  Revolution  der  historischen  Auffassung  erwartet.  Ich 
habe  mich  darüber  zwar  nicht  ausgesprochen ;  aber  nicht  nur  die 
historische  Auffassung,  sondern  die  ganze  Geschichte  wird  eine 
fevolation  erleben,  das  Abschlachten  in  Masse,  das  Einsperren 
der  Denker,  das  Drohnenwesen  in  der  Verehrung  und  die  Arbeits- 
bienen in  der  Verachtung,  das  Papst-  und  Königspielen  wird  auf- 


*)  iÜttheilongcn  daraus  in  Fraser's  Magazin   haben   gezeigt ,   dass  diese  Schätze 
^-A-^regs  zum  Dnicko  reif  sind.    A.  R.  1S68. 
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hOren,  wenn  man  erst  wirklich  die  Entdeckung  gemacht  hat,  die 
Buckle  mit  dem  Platonischen  Sokrates  der  ungläubigen  Welt  vor- 
gelegt, der  wahre  und  einzig  richtige  König  sei  der 
Wissende*  Er  hat  immer  regiert  und  im  Ganzen  mit  Erfolg; 
aber  weder  die  gemeinen  Historiker,  noch  die  Masse  der  Menschen 
sind  recht  dahinter  gekommen,  obgleich  Voltaire  und  Montesquieu, 
die  Buckle  gebührend  datllr  preist,  sie  längst  darüber  „aufzu- 
klären" Tersucht  haben.  Wäre  die  Welt  nicht  so  harthörig,  wie 
glücklich  wären  ihre  Lehrer!  Unsre  Deutschen  Geschichtschreiber 
haben  nun  zwar  die  Geistesbewegung  und  namentlich  die  Literatur 
in  die  Geschichte  hereinziehn  müssen,  aber  es  lässt  sich  doch  nicht 
leugnen,  dass  auch  sie  Buckle's  Vorwurf  trifft:  „sie  hätten  die 
unbedeutenden  Geschichten  von  Königen,  Höfen,  Diplomaten, 
Schlachten  und  Belagerungen  aufbewahrt,  die  bedeutenden  hin- 
gegen, wie  das  Wissen  gewirkt  habe,  vernachlässigt."  In  unsern 
Schulen  aber  vollends  wird  nur  die  alte  Drohnen-  und  die  alte 
Schlachtenliste  eingetrichtert.  Hatte  doch  ein  Mecklenburger  einmal 
sogar  einen  Schlachtenkalender  gemacht  und  veröffentlicht! 

Wer  freilich  den  Wirkungen  des  befreienden  Genius  gegenüber 
den  Despotismus,  den  Soldatenstall,  den  Glaubensqualm  und  das 
Geheul  der  Fanatiker  aufrecht  erhalten ,  wer  kein  civilisirtes  Volk 
will,  sondern  „ein  Volk,  nur  geschaffen,  um  entweder 
selbst  Sklaven  zu  sein  oder  um  in  den  Krieg  geführt  zu 
werden  und  Andre  zu  Sklaven  zu  machen"  (B.  I,  65), 
dem  freilich  wird  der  Umsturz  aller  Heiligthümer  der  barbarischen 
Länder  und  Völker,  den  Voltaire's  und  Buckle's  Auffassung  der 
Geschichte  mit  sich  bringt,  keine  Befriedigung  gewähren.  Er  wird 
in  der  Kommandantenstrasse  oder  auf  dem  Gensd'armenmarkt  woh- 
nen und  finden,  dass  die  Kriege  nicht  abgenommen,  sondern  seit 
der  Revolution  in  der  schönsten  Blüthe  stehn,  obgleich  sie  alle  wesent- 
lich Kriege  gegen  den  Krieg,  Kriege  gegen  das  Princip  des  Kriegs, 
Gewaltherrschaft  und  Sklaverei  sind;  er  wird  finden,  dass  der 
Glaube  zugenommen  und  das  Denken  abgenommen  habe,  obgleich 
selbst  in  Spanien  die  Keller  der  Inquisition  Salzkeller  und  die 
Mönche  abgeschafft  worden  sind;  er  wird  endlich  finden,  dass 
alle  Aufstände  des  Volks  seine  Ketten  nur  straffer  gezogen  und 
den  Despotismus  nur  ärger  gemacht  haben,  obgleich  überall 
die  Sklavenhalter  ihre  Sklaven  verlieren  und  die  ärgsten  Despoten 
dem  Willen  des  Volks  zu  folgen  genöthigt  worden  sind. 

Die  Verkennung  unsrer  Zeit  ist  die  Liebhaberei   derer,   die 
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das  Licht  nicht  brauchen  können,  welches  (durch  eine  Darstellung 
der  Herrschaft  des  wissenden  Geistes  über  den  unwissenden,  wie 
sie  Buckle  giebt)  über  ihre  Götzen  —  den  Herrn,  den  Haudegen 
und  den  PfaflFen  —  ausgeschüttet  wird. 

Aber  diese  Liebhaberei  wirft  sich  umsonst  der  Locomotive  der 
Zeit  in  die  Räder.  „Die  Mehrzahl  der  Menschen",  sagt  Buckle 
sehr  richtig,  „folgt  mit  völliger  Unterwürfigkeit  dem  Geist  ihrer 
Zeit,  und  der  Geist  der  Zeiten  ist  nur  ihre  Wissen- 
schaft and  die  Richtung,  welche  diese  Wissenschaft 
nimmt."     I,  186. 

Wenn  ich  voraussetze,  dass  meine  Landsleute  die  wissen- 
schaftliche und  politische  Richtung,  der  ich  ergeben  bin,  kennen, 
so  ist  die  Frage  einiger  Widersacher  unsers  Schriftstellers,  „wel- 
ches Interesse  ich  an  einem  so  undeutschen  und  unphilosophischen 
Buche  habe  nehmen  können,'^  hinlänglich  mit  dem  eben  Gesagten 
beantwortet.  Was  Hegel  in  seiner  Geschichte  der  Philosophie 
fiberall  nachweist,  dass  nämlich  der  Zeitgeist  im  Ganzen  oder 
das  herrschende  Weltbewusstsein  immer  nur  ein  andrer  Ausdruck 
der  jedesmaligen  Philosophie  sei,  das  ist  auch  Buckle's,  des  Eng- 
länders, Verhältniss  zu  unsrer,  der  gleichzeitigen  Philosophie;  so 
weit  Buckle  in  die  Wissenschaft  eindringt,  erkennt  er  nun,  und 
weist  nach,  was  ich  so  eben  von  ihm  angeführt,  wie  diese  Wissen- 
schaft die  Mehrzahl  der  Menschen  beherrscht,  ohne  dass  sie  es 
sich  klar  werden,  —  was,  wie  gesagt,  sein  eigner  Fall  im  Ver- 
hältniss zu  unsrer  Philosophie  ist;  ja  er  fällt  weniger  an  den 
Drohnencnltus  der  Asiaten  ab,  als  Hegel,  der  grösste  und  freiste 
Kopf  uBsrer  Zeit.  Hegel  findet  noch  einen  Idealismus  in  den 
„bläuen  Hasaren'',  einen  nothwendigen  Stand  in  deu  „Feudalherren'', 
ein«!  tiefen  Sinn  in  der  „Erbsünde",  eine  Kategorie  in  dem  „Kron- 
prinzen%  und  was  der  kläglichen  Abschweifungen  ins  Mittelalter 
und  ins  gelobte  Land  Asien  mehr  sind.  Buckle  fällt  es  nicht  ein,  den 
Advocaten  solcher  bösen  Geister  zu  spielen,  obgleich  er  den  Kopf 
nie  aus  der  Welt  „der  Vorstellung"  in  die  „des  reinen  Gedankens" 
hineingestreckt  oder  vielmehr  an  dem  Versuche  einfach  geschei- 
tert ist 

Dies  Verhältniss  Buckle's  zum  philosophischen  Zeitgeist  ist 
noch  etwas  näher  anzusehn. 

Zuerst  ist  seine  Erklärung,  warum  die  tropischen  Givilisationen 
alkr  Freiheit  entbehren  und  unter  der  Herrschaft  der  Natur  und 
det  Phantasie  stehn,  statt  dass  in  Europa  der  Mensch  die  Natur 
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und  der  Verstand  die  Phantasie  beherrscht,  sehr  beachtenswerth, 
weil  die  Erscheinungen,  der  Ueberfluss  an  Lebensmitteln  und  die 
Werthlosigkeit  der  Arbeit,  die  daraus  folgen,  durchgehend  in  allen 
tropischen  Ländern,  Aegypten,  Indien,  Mexiko,  Peru  nachzuweisen 
sind,  obgleich  der  nationalökonomische  Begrifif  des  „Lohns  der 
Arbeit"  schon  auf  den  Sklaven,  der  nur  wie  ein  Lastthier  arbeitet, 
keine  Anwendung  findet  und  vollends  auf  die  niedern  Kasten  in 
Indien  nicht.  Denn  der  Sklave  ist  doch  ein  werthvolles  Eigen- 
thum  für  den  Herrn;  der  Sudra  aber  ist  von  allem  Werth  völlig 
entkleidet,  und  wer  ihn  tödtet,  fällt  in  keine  grössre  Busse,  als 
wer  einen  Hund  oder  eine  Katze  getödtet  hat.  Reicht  nun  hier 
die  nationalökonomische  Erklärung  noch  aus?  Nicht  nur  seine 
Arbeit,  auch  der  Mensch  ist  nichts  werth. 

Die  Frage  aber,  wie  ist  diese  Selbstverachtung  des  Menschen 
in  der  tropischen  Civilisation  entstanden,  ist  von  Buckle  so  ein- 
gehend behandelt,  dass  seine  Darstellung  nur  zu  widerlegen  oder 
im  Wesentlichen  anzunehmen  ist.  Wir  können  hier  nicht  ausführ- 
lich darauf  eingehn. 

„Daher  entstand  in  Asien"  sagt  er,  „nie  eine  wahre  Civili- 
sation, und  erst  in  Europa  eine  Annäherung  an  die  Gleichheit 
und  ein  Versuch  einer  gerechten  Ordnung  der  Gesellschaft,  der 
zwar  nicht  ausreicht,  aber  doch  alle  Klassen  einschliesst  und 
ihren  Fortschritten  Raum  lässt"  I,  74.  Das  ist  die  volle  Aner- 
kennung der  socialen  Frage. 

Die  Darstellung  Buckle's,  dass  der  Orient  völlig  unter  der 
Herrschaft  der  Phantasie  stehe  und  Verstand  und  freie  geistige 
Entwicklung  erst  in  Europa  auftrete,  stimmt  mit  HegePs  Ge- 
schichte der  Philosophie,  die  Buckle  kannte,  ii berein,  und  die  Er- 
klärung dieser  Erscheinung  aus  der  überwältigenden  Macht  der 
Naturerscheinungen  im  Orient  ist  sehr  gut  durchgeführt  und  im 
Wesentlichen  wohlbegrtindet. 

Zugleich  ist  damit  ein  fruchtbarer  Begriff  der  Freiheit 
erreicht.  Aber  hier  tritt  nun  Buckle's  Englische  Erziehung  ins 
Mittel,  er  lässt  den  Begriff  der  Herrschaft  des  Menschen  über  die 
Natur  und  über  den  eignen  Geist  durch  den  Verstand  bei  Seite 
liegen,  und  schlägt  sich  mit  Prädestination  und  Willensfreiheit 
(grade  im  Reiche  der  scholastischen  Phantasie)  herum.  Nun  ver- 
wirft er  beide,  versteht  aber  unter  freiem  Willen  „einen  Anstoss 
des  Geistes  zum  Entschluss  ohne  Motive.'*  Dies  ist  freilich  unge- 
illhr  eben  so  gut,  als  seine  mathematische  Linie,  die  auch  Dicke 
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haben  soll,  von  der  er  im  zweiten  Bande  bei  Gelegenheit  von  Adam 
Smith  spricht  Wie  aber  kein  Geometer  eine  Geometrie  auf  der 
Dicke  der  Linie  gründet,  so  gründet  auch  Buckle  keine  Geschichte 
auf  dem  Begriff  der  Unfreiheit,  sondern  überall  im  Buche  finden 
wir:  „dass  die  Entwicklung  des  Geistes  und  der  Wissenschaft 
alle  Geschichte  beherrscht,  alle  Freiheitsformen  erzeugt,  den  Men- 
schen erst  zum  Menschen  macht,  und  die  Selbstbestimmung  des 
Volks  ins  Leben  ruft,  zu  der  die  Entwicklung  aller  Europäischen 
Völker  es  bringen  müsse/' 

Bei  so  viel  klarem  Bewusstsein  über  so  schwierige  Fragen  er- 
staunt man  dann  über  „die  Dicke  der  Linie*^  Sie  ist  aber  keines- 
wegs Buckle's  Erfindung,  sondern  Dugald  Stewart  und  John  Stuart 
)fill  hat  er,  gelehrt  genug,  aber  auch  unbedacht  genug,  dabei  im 
Sinne.  Für  die  Engländer  sind  alle  Principien  oder  Eategorieen, 
sogar  die  der  Geometrie,  noch  Böhmische  Dörfer;  der  Vorwurf 
trifft  die  Nation,  nicht  Buckle  oder  Mill  allein;  aber  die  wirkliche 
Entwicklnog  des  politischen  Geistes  und  des  Gemeinwesens  ver- 
steht jeder  Englische  Politiker  bei  weitem  besser,  als  selbst  unsre 
Hegel  und  Schlosser.  Diese  Erfahrung  berichtigt  dem  Geschicht- 
schreiber seine  philosophischen'  Fehlgriffe,  wie  jeder  Geometer  „die 
Dicke  der  Linie"  beseitigen  wird,  so  wie  er  nur  anlangt,  sich  über 
die  Elemente  des  Bäumlichen  zu  erklären.  In  beiden  Fällen  zwingt 
der  Begriff,  der  dem  Gegenstande  innewohnt,  auch  den  Gedanken- 
losesten, ihm  zu  folgen.  Auch  der  ungebildetste  Geometer  kann 
daher  dem  Punkt  keine  Dimension  und  der  Linie  nur  Eine  geben« 
Eben  so  wenig  kann  ein  wirklicher  Geschichtschreiber  es  unter- 
lassen, die  Entwicklung  der  Menschen  aufzuweisen,  wenn  er  sich 
auch  nicht  in  richtigen  Begriffen  über  Freiheit,  Nothwendigkeit 
und  was  die  Entwicklung  selbst  sei,  auszudrücken  weiss,  wie 
dies  kein  Engländer  und  sehr  wenige  Deutsche  sogenannte  Historiker 
zu  leisten  im  Stande  sind. 

Die  Freiheit,  die  Buckle  im  Begriff  verfehlt,  lehrt  er  in  der 
Darstellung;  das  Denken,  dem  er  unter  dem  Titel  der  Metaphysik 
den  Process  macht,  übt  er  in  seiner  praktischen  Sphäre  aus.  Wegen 
dieser  wirklichen  Freiheit  und  wegen  dieses  äusserst  praktischen 
Nachdenkens  z.  B.  über  den  Schottischen,  den  Französischen  und 
den  Englischen  Geist  verzeihe  ich  meines  Orts  ihm  seine  Englische 
d.  h.  seine  mangelhafte  Philosophie  und  finde  z.  B.  „die  Dicke 
seiner  Linie*'  neben  seiner  Kritik  des  Zeitalters  Ludwig's  des  XIV., 
der  Theologie,  der  Regiererei  und  des  Kriegs  äusserst  harmlos. 
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vorzüglich  in  einem  Lande,  wie  Deutschland,  wo  HegePs  Werke 
noch  im  Buchhandel  zu  haben  und  nicht  wie  einst  Aristoteles' 
Werke  irgendwohin  abhanden  gekommen  sind. 

Ein  Mann,  wie  Buckle,  der  die  Wissenschaft  als  Princip  uns- 
rer  Entwicklung  und  die  Natur  als  den  Gegenstand  unsrer  Ueber- 
windung  aufstellt,  thut  dasselbe,  wie  die  freisten  und  geschul- 
testen Denker;  er  verdient  ihren  Beifall,  allerdings  aber  auch 
den  Unwillen  der  Sklaven  sowohl,  als  der  Haudegen,  die  ihm  ihre 
angelernte  Verehrung  für  Alexander  den  Macedonier,  Bonapart  den 
Corsen  und  Ludwig  XIV.  „le  grand  Roi"  um  die  Ohren  schlagen, 
oder  gar  die  lange  Dauer  des  Mittelalters,  wo  die  Wissenschaft 
drunter  durch  und  der  Aberglaube  Triumph  war,  gegen  seine  Auf- 
fassung der  Entwicklung  anführen,  als  wenn  der  Papst  und  seine 
Concilien,  die  Kirchenväter  und  die  Scholastiker  eine  Entwicklung 
der  Aristotelischen  und  Platonischen  Philosophie  und  Karl  der 
Grosse  ein  Fortschritt  über  Perikles  wäre.  Das  Mittelalter  hat  die 
Civilisation  der  alten  Welt  auf  eine  Weise  aufgenommen,  dass  ihre 
Verdauung  unmöglich  wurde;  als  aber  die  Verdauung  der  alten 
Welt  eintrat  mit  den  humanistischen  Studien,  da  war  es  um  das 
Mittelalter  geschehn;  und  dies  ist,  so  lang  es  ist,  sein  Verhältniss 
zur  Wissenschaft  und  zur  Civilisation. 

Denen,  die  wegen  ihres  Mangels  an  politischer,  geschichtlicher 
und  philosophischer  Bildung  gegen  Buckle  auftreten,  drücke  ich 
meine  Genugthuung  darüber  aus,  dass  von  vornherein  das  Publicum 
meiner  Schätzung  dieses  werthvollen  Buches  mehr  Zutrauen  ge- 
schenkt, als  der  ihrigen,  und  dass  die  Deutschen  nur  um  so  eifriger 
Buckle's  historischen  Nachweis  gelesen  haben,  wie  die  Wissen- 
schaft und  in  Folge  derselben  die  Gesellschaft  sich  immer  mehr 
von  den  Geisteskrankheiten  der  Gewaltherrschaft,  desKriegs 
und  des  Aberglaubens  befreit  hat,  je  eifriger,  wenn  auch  meist 
unter  andern  Vorwänden,  die  Vertheidiger  alter  Zustände  und 
Widersacher  Europäischer  Entwicklung  für  Krieg,  Despotismus 
und  Aberglauben  in  die  Schranken  getreten  sind. 

Es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  kein  Idealist, 
weder  Anaxagoras,  noch  Plato,  noch  Descartes,  noch  Hegel  je  ein 
Feind  der  Naturwissenschaften  gewesen  ist,  dass  Buckle  keine  Philo- 
sophie ausschliesst,  wenn  er  von  der  Wissenschaft  spricht,  und  dass 
die  Vorwürfe,  „ich  sei  mit  der  Uebersetzung  Buckle's  ins  Lager 
der  Materialisten  hinübergelaufen'',  auch  dann  nicht  einmal  passen 
würden,  wenn  Buckle  ein  Materalist  wäre,  während  er  nur  ein  Eng- 
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iänder  ist;  denn  wer  hat  je  gehört,  dass  der  Uebersetzer  die  Ansichten 
des  Originals  adoptirt,  wenn  er  es  nicht  ansdrücklich  sagt  ?  Welche 
Ansichten  Backle's  ich  aber  zu  vertreten  bereit  bin,  war  leicht  zu 
sagen  und  habe  ich  gern  gesagt;  illr  den  jedoch,  der  die  Belege 
des  Buchs  zu  der  Darstellung  der  geistigen,  politischen  und  socialen 
Entwicklung  der  letzten  Jahrhunderte  liest  und  beherzigt,  ist  keine 
weitere  Vertretung  nöthig. 

Ich  habe  das  Buch  sorgfältig  wieder  durchgesehn  und  in  der 
That  Manches  zu  verbessern  gefunden.  Will  sich  jetzt  Einer  die 
Mfihe  nehmen,  die  erste  Auflage  mit'  dieser  zweiten  zu  vergleichen, 
so  hat  er,  wenn  auch  aus  meinem  eignen  Arsenal,  bessre  Waffen 
gegen  mich  in  der  Hand,  als  er  vorher,  ohne  diese  Hülfe,  zu  finden 
die  Ausdauer  oder  die  Einsicht  hatte.  Ich  überlasse  ihm  die  Aus- 
wahl und  will  nur  noch  bemerken:  Ich  habe  weder  früher  diese 
Cn?ollkommenheiten  leichtsinnig  eintreten  lassen ,  noch  jetzt  diese 
Verbesserungen  voreilig  unternommen;  sondern  bin  dabei  einzig 
der  Nothwendigkeit  des  klaren  Verständnisses  und  der  spiachlichen 
Angemessenheit  gefolgt. 

Brighton,  England,  den  8.  October  1864. 

Arnold  Roge« 
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Zur  dritten  Auflage. 

Bei  der  Theilnahme,  welche  Buckle  in  unserm  Vaterlande 
erregt,  wird  es  nicht  ungehörig  sein,  neben  dem  Problem,  „wie 
weit  tropische  Länder  Civilisation  oder  gleichmässige  Theil- 
nahme aller  Stände  an  einem  menschlichen  Dasein 
zulassen",  auf  die  Ausführungen  Th.  I,  Abth.  I,  102 — 125  hinzu- 
weisen. Auch  hieran  knüpft  sich  nämlich  ein  höchst  bedeutendes 
Problem,  der  Ursprung  der  Religionen.  Phantasie  und  Ver- 
stand sind  allerdings  gleichzeitig  vorhanden,  wie  Buckle  sie 
nimmt,  aber  die  phantastische  Welterklärung  der  Dichter, 
aus  der  alle  Religionen  entspringen,  geht  nothwendig  der  wissen- 
schaftlichen der  Denker  vorher,  wenn  auch  unter  klimati- 
schen Einflüssen,  wie  Buckle  dies  sehr  gut  nachweist.  Dabei  sind 
nun  die  Ungeheuer  aller  Religionen  nur  noth wendige  Gegensätze 
zu  den  „guten  Göttern";  und  weil  alle  Mythen  aller  Völker 
offenbar  auf  die  Erklärung  der  Naturerscheinungen  ausgehn,  so 
sind  sie  wesentlich  theoretisch  und  nicht  sowohl  dem  Schrecken, 
der  Angst  und  der  Hilflosigkeit  des  Menschen  der  Natur  gegenüber 
zuzuschreiben,  als  der  logischen  Noth  wendigkeit,  die  auch  die 
Poesie  und  die  Phantasie  beherrscht.  Weshalb  wir  denn  in  allen 
Religionen  der  Personificirung  des  guten  und  des  bösen  Princips 
begegnen. 

Allerdings  haben  die  Griechen  die  Ungeheuer  ihrer  Poeten 
besser  gebändigt  und  mehr  humanisirt  als  die  Indier,  aber  an  Un- 
geheuern leiden  auch  sie  wahrlich  keinen  Maugel. 

Brighton,  den  3.  Juni  lb68. 

A.  R. 
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Zostaad  der  Hülfsqnellen  bei  der  Geschichtsforschung.    Regelmässigkeit  in  den  Hand« 

luogen  der  Menschen  nachgewiesen.   Geistige  und  natürliche  Gesetze  dieser  Handlungen. 

Beide  Arten  sind  zu  erforschen;  ohne  Naturwissenschaften  keine  Geschichte. 

Von  allen  Hanptzv^fgen  menschlichen  Wissens  ist  es  die  Oe- 
sehichte,  worüber  ain*  löeislen  gesc*irieben  und  die  immer  sehr 
beliebt  gewesen  ist:**' Auch  scheint 'iiia'a;iiUg.emein  überzeugt  zu 
sein,  im  Ganzen  habe*  der  Erfolg  der  HistoHker  ihrem  Fleisse 
entsprochen  y  und  wenn  sie  viel  gearbeitet^  so  hätten  sie  auch  viel 
gelernt.  T  '  *    ' 

Dieser  Glaube  ai  den  Werth  der  Gescbit^te'  ist  weit  verbreitet; 
wir  sehen  y  wie  viel' sie  gelesen  und  wi^/oelfr  sie  bei  allen  Er- 
ziehnngsentwürfen  beltfcksiehtigt  wird.  Und  in  gewisser  Hinsicht 
ist  wirklich  dieser  GlauSe"vollkomiBert*'bef echtigt.  Ein  Stoff  ist 
gesammelt  worden,  der  ira  Oanzen  eiii  reiches  und  Achtung  gebie- 
tendes Ansehn  hat.  Die  politischefn  und  kriegerischen  Annalen  aller 
bedeutenden  Europäischen  und  der  meisten  Aussereuropäischen  Län- 
der sind  sorgfältig  zusammengetragen  und  bequem  geordnet,  auch 
ihre  Zuverlässigkeit  leidlich  untersucht  worden.  Grosse  Aufmerk- 
aamkeit  ist  der  Geschichte  der  Gesetzgebung  und  der  Religion  ge- 
widmet worden,  während  weniger,  jedoch  nicht  unbedeutende  Mühe 
darauf  verwendet  wurde,  den  Portschritt  der  Wissenschaft,  der 
Literatur,  der  schönen  Künste,  nützlicher  Erfindungen  und  endlich 
der  Sitten  und  Bequemlichkeiten  des  Volkes  nachzuweisen.    Um 

Bvelcle,  Gtsehiehte  der  Civillwitlon.    I.    7.  Aufl.  l       r^ 
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unsre  Kenntniss  von  der  Vergangenheit  zu  bereichern,  sind  Alter- 
thümer  aller  Art  untersucht  worden;  Städte  des  Alterthums  sind 
ausgegraben,  Münzen  aus  der  Erde  geholt  und  entziffert,  Inschrif- 
ten abgeschrieben,  Alphabete  wieder  erkannt,  Hieroglyphen  gedeu- 
tet, und,  hie  und  da,  längst  vergessene  Sprachen  wieder  aufgebaut 
und  hergestellt  worden.  Gesetze  der  Sprachveränderung  sind  ent- 
deckt und  in  den  Händen  der  Philologen  zur  Aufklärung  der 
dunkelsten  Zeiten  früher  Wandrungen  der  Völker  benutzt  worden. 
Die  politische  Oekonomie  ist  zu  einer  Wissenschaft  erhoben  und 
durch  sie  viel  Licht  verbreitet  worden  über  die  Ursachen  der  un- 
gleichen Vertheilung  des  Besitzes,  dieser  ergiebigsten  Quelle  bür- 
gerlicher Unruhen.  Die  Statistik  ist  so  fleissig  bearbeitet  worden, 
dass  wir  aufs  Ausführlichste  unterrichtet  sind  nicht  nur  über  die 
materiellen  Interessen,  sondern  auch  über  die  sittlichen  Eigenheiten 
der  Menschen,  z.  B.  über  den  Belauf  verschiedener  Verbrechen,  ihr 
Verhältniss  zu  einander  und  den  Einfluss,  welchen  Alter,  Geschlecht, 
Erziehung  und  dergleichen  auf  sie  ausüben.  Mit  dieser  grossen 
Bewegung  hat  die  physische  Geographie  Schritt  gehalten:  die  Er- 
scheinungen des  Klima's  sind  aufgezeichnet,  Berge  gemessen,  Flüsse 
aufgenommen  und  bis  zu  ihrer  Quelle  verfolgt,  alle  möglichen  Natur- 
erzeugnisse sorgfältig  untersLicbt  und  ihre  verborgnen  Eigenschaften 
aufgedeckt  worden,  wähcö5jd/>lle  Lebensmittel  chemisch  erforscht, 
ihre  Bestandtheile  gezkötj^ind:  gewogen  und  c-ar  häufig  die  Natur 
ihrer  Beziehung  zum  menB^lichen  Organismus  befriedigend  darge 
than  wurde.  Und  um  nichts  zu  unterlassen,  was  nnsre  Kenntnisse 
über  Alles,  was  deh.Jifenschen  angeht,  erweitern  könnte,  sind  zu- 
gleich in  manchen^  iWHclern  Fächern  ausführliche  Untersuchungen 
angestellt  worden;  uUfdl^ürch  sie  sind  wir  jetst  in  Rücksicht  des 
civilisirtesten  Theils  •dijj;:*JfeBqchheit  mit  dem  Verhältniss  seiner 
Sterblichkeit,  seiner  Heiraten,'  seiriei-  Geburtvsn,  dem  Wesen  seiner 
Beschäftigung  und  den  Sotwaj&kungen  sowohl  in  seinen  Arbeits- 
löhnen, als  in  den  Preisen  dessen,  was  zu  seinem  Unterhalt  und 
Wohlsein  nöthig  ist,  bekannt  geworden.  Diese  und  ähnliche  That- 
sachen  sind  gesammelt,  methodisch  geordnet  und  reif  zur  Benutzung. 
Diese  Ergebnisse,  welche  so  zu  sagen  die  Anatomie  einer  Nation 
bilden,  zeichnen  sich  durch  ihre  Genauigkeit  im  Kleinen  aus;  und 
zu  ihnen  sind  andre,  weniger  auf  das  Erschöpfende  als  auf  das 
Umfassende  gerichtete,  hinzugekommen.  Nicht  nur  sind  die  Thaten 
und  Charakterzüge  der  grossen  Nationen  aufgezeichnet,  es  ist  auch 
eine  erstaunliche  Anzahl  verschiedenartiger  Stämme  in  allen  Theilen 
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der  bekannten  Welt  von  Reisenden  besucht  nnd  beschrieben  worden, 
wodurch  wir  uns  in  den  Stand  gesetzt  finden;  den  Zustand  der 
Menschheit  auf  jeder  Stufe  der  Civilisation  und  unter  den  verschie-» 
densten  Verhältnissen  zu  vergleichen.  Wenn  wir  noch  hinzufügen, 
dass  diese  Wissbegierde ,  die  unsre  Mitmenschen  betrifft  ^  offenbar 
unersättlich  ist;  dass  die  Mittel^  sie  zu  befriedigen,  zu  gleicher  Zeit 
wachsen  und  dass  eine  Menge  Beobachtungen  noch  erst  mitzuthei^» 
len  sind;  —  wenn  wir  dies  Alles  zusammenfassen,  gewinnen  wip 
eine  schwache  Vorstellung  von  dem  unermesslichen  Werthe  dieser 
Masse  von  Thatsachen,  die  wir  besitzen  und  mit  deren  Hülfe  die 
Entwicklung  der  Menschheit  zu  erforschen  ist 

Wenn  wir  uns  hingegen  darüber  auszusprechen  haben,  wie 
dieser  Stoff  benutzt  worden,  so  müssen  wir  ein  ganz  andres  Ge^ 
mälde  entwerfen.  Es  ist  ein  eigenthümlich  unglücklicher  Umstand, 
dass  die  Geschichte  des  Menschengeschlechts  wohl  in  ihren  geson« 
derten  Theilen  mit  bedeutendem  Talent  untersucht  worden,  dass 
aber  kaum  irgendwer  es  unternommen  hat,  sie  zu  einem  Ganzen 
zusammenzufügen  und  ausfindig  zu  machen,  wie  sie  mit  einander 
verbunden  sind.  In  allen  übrigen  grossen  Gebieten  der  Forschung 
wird  die  Nothwendigkeit  der  Versülgemeinerung  von  Jedermann 
zugegeben;  und  wir  begegnen  edlen  Anstrengungen,  auf  besondre 
Tbatsachen  gestützt  sich  dazu  zu  erheben,  die  Gesetze  zu  entdecken, 
unter  deren  Herrschaft  diese  Thatsachen  stehn.  Die  Historikeif 
hingegen  sind  so  weit  davon  entfernt,  dies  Verfahren  zu  dem  ihrigen 
zu  machen,  dass  unter  ihnen  der  sonderbare  Gedanke  vorherrscht, 
ihr  Geschäft  sei  lediglich,  Begebenheiten  zu  erzählen  und  diese 
allenfalls  mit  passenden  sittlichen  und  politischen  Betrachtungen  zu 
beleben.  Nach  diesem  Plan  ist  jeder  Schriftsteller  zum  Geschiebt- 
Schreiber  befähigt.  Sei  er  auch  aus  Denkfaulheit  oder  natürlicher 
Beschränktheit  unfähig,  die  höchsten  Zweige  des  Wissens  zu  be« 
handeln;  er  braucht  nur  einige  Jahre  auf  das  Lesen  einer  gewissen 
Anzahl  Bücher  zu  verwenden,  und  er  mag  die  Geschichte  eines 
grossen  Volks  schreiben  und  in  seinem  Fache  ein  Ansehn  erlangen« 

Die  Stellung  einer  so  beschränkten  Aufgabe  hat  auf  den  Fort- 
schritt unsrer  Erkenntoiss  sehr  nachtheilig  gewirkt  Sie  hat  die 
Zunft  der  Historiker  verleitet,  niemals  die  Nothwendigkeit  der  aus- 
gebreiteten Vorstudien  anzuerkennen,  wodurch  sie  sieh  zu  befähigen 
gehabt  hättra,  ihren  Gegenstand  in  dem  ganzen  Umfang  seiner 
natürlichen  Verhältnisse  zu  erfassen.  Daher  die  sonderbare  Er- 
scheinung, dass  der  eine  Historiker  nichts  von  der  politischqu  Oeko^ 
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nomie^  ein  andrer  nichts  von  den  Gesetzen,  wieder  ein  andrer 
nichts  von  geistlichen  Angelegenheiten  und  von  den  Veränderungen 
der  religiösen  Vorstellungen  weiss ;  dass  der  eine  die  Statistik,  der 
andre  die  Naturwissenschaft  vernachlässigt:  obgleich  diese  Fächer 
die  wichtigsten  von  allen  sind,  da  sie  die  Verhältnisse  umfassen, 
von  denen  vornehmlich  die  Stimmung  und  der  Charakter  der  Men- 
schen abhängt  und  in  denen  Beides  entfaltet  worden.  Und  wenn 
diese  wichtigen  Studien  von  dem  Einen  hier,  von  dem  Andern  dort 
verfolgt  werden,  so  hat  sie  dies  vereinzelt,  nicht  vereinigt;  die 
Hülfe  aus  der  Analogie,  die  Erklärung  des  Einen  aus  dem  Andern 
ging  verloren;  und  nirgends  hat  sich  eine  Neigung  gezeigt,  diese 
Studien  auf  die  Geschichte  zu  concentriren,  von  der  sie  doch  so 
zu  sagen  die  nothwendigen  Bestandtheile  sind. 

Seit  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  sind  allerdings  ein 
Paar  grosse  Denker  aufgestanden,  haben  die  Verwahrlosung  der 
Geschichte  beklagt  und  ihr  nach  Kräften  abzuhelfen  gesucht.  Aber 
diese  Versuche  sind  vereinzelt:  in  der  ganzen  Europäischen  Lite- 
ratur finden  sich  nicht  mehr  als  drei  oder  vier  Originalwerke,  die 
wirklich  ein  systematischer  Versuch  sind,  die  Geschichte  der  Men- 
schen nach  der  erschöpfenden  Methode  zu  erforschen,  die  in  an- 
dern Wissenschaften  den  Erfolg  sicherte,  und  durch  die  allein 
empirische  Beobachtungen  zur  wissenschaftlichen  Wahrheit  erhoben 
werden  können. 

Im  Ganzen  finden  wir  seit  dem  16.  Jahrhundert  und  besonders 
während  der  letzten  100  Jahre  unter  den  Historikern  Anzeichen 
eines  umfassenderen  Blicks  und  eine  Bereitwilligkeit,  Gegenstände, 
die  sie  früher  ausgeschlossen  hätten,  in  ihre  Werke  aufzunehmen. 
So  ist  eine  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  entstanden,  und  die  blosse 
Sammlung  und  das  Verhältniss  neben  einander  herlaufender  That- 
sachen  haben  gelegentlich  allgemeine  Gesichtspunkte  an  die  Hand 
gegeben,  von  denen  sich  in  der  frühem  Europäischen  Literatur 
keine  Spur  findet.  Dies  war  ein  grosser  Gewinn;  es  machte  die 
Historiker  mit  einem  weitem  Gesichtskreise  vertraut  und  ermuthigte 
die  speculative  Richtung,  die  zwar  zu  Missbrauch  führen  kann, 
aber  doch  die  wesentliche  Bedingung  alles  wahren  Wissens  ist, 
denn   ohne  sie  ist  kein   wissenschaftliches  System    zu   errichten. 

Sind  nun  aber  auch  die  Aussichten  ilir  die  Geschichtschreibung 
erfreulicher,  als  in  irgend  einem  frühem  Zeitalter,  so  muss  doch 
zugegeben  werden,  dass  es,  mit  wenigen  Ausnahmen,  nur  Aussich- 
ten sind,  und  dass  bis  jetzt  kaum  irgend  etwas  geschehen  ist,  um 
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die  Principien  zu  entdecken,  die  den  Geist  und  das  Schicksal  der 
Völker  beherrschen.  Was  wirklich  erreicht  worden ,  werde  ich 
weiter  unten  in  dieser  Einleitung  festzustellen  suchen;  für  jetzt 
genüge  die  Bemerkung ,  dass  fttr  alle  hohem  Bichtungen  de9 
menschlichen  Denkens  die  Geschichte  noch  in  einer  beklagens« 
werthen  UnvoUkommenheit  liegt  und  eine  so  verworrene  und  anar-' 
chische  Erscheinung  darbietet,  wie  es  sich  nur  bei  einem  Gegen- 
stande erwarten  lässt,  dessen  Gesetze  unbekannt,  ja  dessen  Grund 
noch  nicht  gelegt  ist.  ^) 

Da  nun  bei  all  der  Masse  des  Stoffs  unsre  Kenntniss  der  Ge* 
schichte  so  unvollkommen  ist,  so  scheint  es  wUnschenswerth,  nach 
einem  weit  umfassenderen  Plane,  als  bisher,  etwas  zu  unternehmen 
und  eine  ernstliche  Anstrengung  zu  machen,  um  dieses  grosse  Ge« 
biet  der  Forschung  mit  andern  auf  gleiche  Höhe  zu  bringen,  und 
das  Gleichgewicht  und  die  Harmonie  unsers  Wissens  zu  bewahren. 

In  diesem  Sinne  wurde  der  Plan  zu  dem  vorliegenden  Werke 
gefasst.  Die  Ausführung  der  Absicht  ganz  entsprechen  zu  lassen, 
ist  unmöglich ;  aber  ich  hoffe  fttr  die  Geschichte  des  Menschen  das, 
oder  doch  etwas  Aehnliches,  zu  leisten,  was  andern  Forschem  in 
den  Naturwissenschafiten  gelungen  ist.  In  der  Natur  sind  die  schein« 
bar  unregelmässigsten  und  widersinnigsten  Vorgänge  erklärt  und 
als  im  Einklänge  mit  gewissen  unwandelbaren  und  allgemeinen 
Gesetzen  nachgewiesen  worden.  Dies  ist  gelungen,  weil  Männer 
von  Talent  und  vor  Allem  von  geduldigem  und  unermüdlichem  Geist 
die  Phänomene  der  Natur  studirt  haben  mit  der  Absicht,  ihr  Gesetz 
zu  entdecken;  wenn  wir  nun  die  Vorgänge  der  Menschenwelt  einer 
ähnlichen  Behandlung  unterwerfen,  haben  wir  sicher  alle  Aussicht 
auf  einen  ähnlichen  Erlbig.  Denn  es  ist  klar,  dass  diejenigen, 
welche  die  historischen  Thatsachen  einer  Erhebung  ins  Allgemeine 
für  unfähig  halten,  die  Frage  ohne  Weiteres  für  aasgemacht  an- 
sehen. Ja  sie  thun  noch  mehr.  Nicht  nur  nehmen  sie  an,  was  sie 
nicht  beweisen  können,  sie  nehmen  auch  etwas  an,  was  bei  dem 
gegenwärtigen  Stande  unsers  Wissens  höchst  unwahrscheinlich  ist. 
Wer  überhaupt  eine  Kenntniss  von  dem  hat,  was  während  der 


')  Hin  Schriftsteller  nnsrer  Zeit,  der  mehr  als  irgend  Einer  gethan  hat,  nm  dio 
Geschichte  za  heben,  bemerkt  mit  Unwillen  „die  nnznsammenhängende  Anh&ufang  von 
Thatsachen,  die  man  ganz  ungehörig  schon  als  Geschiehte  bezeichne'*.  Comte,  Fhüo' 
»ophie  po$iiive  Y,  18.  Obgleich  ich  von  Vielem  in  der  Methode  und  den  Folgomngen 
dieses  grossen  Werkes  abdeichen  moss,  so  wäre  es  doch  ungerecht,  seine  ausserordent- 
lichen Verdienste  zu  verkennen. 
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letzten  zwei  Jahrhunderte  geschehen  ist,  muss  gewahr  werden,  dass 
jede  Generation  einige  Begebenheiten  als  regelmässig  und  vorher- 
bestimmbar  nachweist,  von  denen  die  vorhergehende  Generation 
behauptet  hatte,  sie  seien  unregelmässig  und  nicht  vorherzubestim- 
men; darnach  ist  es  die  offenbare  Eichtung  der  fortschreitenden 
Civilisation,  unsem  Glauben  an  die  Allgemeinheit  der  Ordnung,  der 
Methode  und  der  Gesetzmässigkeit  zu  stärken.  Da  dies  der  Fall 
ist,  so  folgt,  wenn  Thatsachen  oder  Reihen  von  Thatsachen  noch 
nicht  auf  ihre  Gesetzmässigkeit  zurückgeführt  sind,  dass  wir  weit 
entfernt  sein  sollten,  dies  für  unmöglich  zu  erklären ;  vielmehr  soll- 
ten wir,  durch  unsre  bisherige  Erfahrung  geleitet,  die  Wahrschein- 
lichkeit zugeben,  was  wir  jetzt  unerklärlich  nennen,  werde  sich  in 
Zukunft  erklären  lassen.  Dies  Vertrauen  auf  Entdeckung  von  Ge- 
setzmässigkeit mitten  in  der  Verwirrung  ist  wissenschaftlichen  For- 
schem so  geläufig,  dass  es  bei  den  ausgezeichnetsten  unter  ihnen 
ein  Glaubensartikel  wird;  und  wenn  dasselbe  Vertrauen  sich  nicht 
allgemein  unter  den  Geschichtsforschern  findet,  so  muss  man  es 
theils  dem  Umstände  zuschreiben,  dass  sie  den  Naturforschem  an 
Geist  nachstehen,  theils  den  reicheren  Beziehungen  der  socialen 
Phänomene,  mit  denen  ihre  Studien  zu  thun  haben. 

Beide  Ursachen  haben  die  Entstehung  einer  Wissenschaft  der 
Geschichte  verzögert.  Die  berühmtesten  Historiker  bleiben  offenbar 
hinter  den  ausgezeichnetsten  Naturforschem  zurück,  keiner,  der 
sich  der  Geschichte  gewidmet,  kann  sich  an  Geist  mit  Eeppler, 
Newton  und  vielen  Andern,  die  man  anführen  könnte,  messen.^) 
Und  was  die  reichem  Beziehungen  der  Phänomene  betrifft,  so 
stehen  dem  denkenden  Historiker  weit  bedeutendere  Schwierigkei- 
ten entgegen,  als  dem  Naturforscher;  während  einerseits  seine  Be- 
obachtungen mehr  den  Irrthümern  unterworfen  sind,  welche  ans 
Vorurtheil  und  Leidenschaft  entspringen,  kann  er  andrerseits  das 
grosse  Hülfsmittel  der  Naturforscher,  das  Experiment,  nicht  anwen- 
den, wodurch  sich  oft  die  verwickeltsten  Probleme  der  Aussenwelt 
vereinfachen  lassen. 

Es  ist  daher  nicht  zu  verwundem,  dass  das  Studium  des  Le- 
bens der  Menschheit  noch  in  der  Kindheit  ist,  wenn  wir  es  mit 


•)  Ich  spreche  nur  von  denen,  welche  die  Geschichte  zu  ihrem  Hauptgcgenstande 
gemacht  haben.  Baco  schrieb  darüber,  sie  var  ilim  aber  niclit  Hauptgegeustand,  mid 
or  verwandte  ofTonbar  lange  nicht  so  viel  Nachdenken  auf  sie,  als  auf  andre  Gegen- 
stände. 
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dem  fortgeschrittnen  Zustande  vergleichen,  worin  sich  das  Studium 
der  Natur  befindet.  Der  Unterschied  zwischen  dem  Foitschritt  bei- 
der Bestrebungen  ist  in  der  That  so  gross,  dass,  während  in  der 
Natur  die  Gesetzmässigkeit  der  Begebenheiten  und  die  Fähigkeit, 
sie  herrorzusagen,  oft  sogar  ohne  Beweis  zugegeben  wird,  eine 
ähnliche  Gesetzmässigkeit  in  der  Geschichte  nicht  nur  nicht  zuge- 
geben, sondern  geradezu  geleugnet  wird.  Daher  kommt  es,  dass 
jeder,  der  die  Geschichte  mit  andern  Zweigen  der  Wissenschaft 
auf  dieselbe  Höhe  erheben  will,  sogleich  einem  vorläufigen  Hinder- 
niss  begegnet;  denn  es  heisst,  in  menschlichen  Dingen  sei  etwas 
GeheimnissYolles  und  Providentielles,  welches  sie  unsrer  Forschung 
undurchdringlich  mache  und  uns  ihren  künftigen  Verlauf  fUr  immer 
verbergen  werde.  Darauf  brauchte  man  vielleicht  nur  zu  erwidern, 
dass  eine  solche  Behauptung  nicht  bewiesen,  dass  sie  ihrer  Natur 
nach  keines  Beweises  fähig  sei  und  dass  ihr  ausserdem  eine  ent- 
schiedne  Thatsache  entgegenstehe,  nämlich  überall  folgt  sonst 
einer  wachsenden  Erkenntniss  das  Zutrauen  auf  die  Gleichförmig- 
keit, womit  unter  denselben  Umständen  dieselben  Vorgänge  auf- 
einander folgen  müssen.  Es  wird  jedoch  befriedigender  sein ,  die 
Schwierigkeit  tiefer  zu  prüfen  und  sogleich  den  Grund  des  gemei- 
nen Vorurtheils  zu  untersuchen,  dass  die  Geschichte  immer  in 
ihrem  gegenwärtigen  empirischen  Zustande  bleiben  müsse  und  nie 
zu  dem  Range  einer  Wissenschaft  erhoben  werden  könne.  Wir  wer- 
den auf  diese  Weise  zu  einer  bedeutenden  Frage  geführt,  die  der 
ganzen  Sache  zu  Grunde  liegt  und  einfach  diese  ist:  Sind  die 
Handlungen  der  Menschen  und  folglich  auch  der  Gesellschaft  be- 
stimmten Gesetzen  unterworfen,  oder  sind  sie  das  Ergebniss  ent- 
weder des  Zufalls  oder  einer  übernatürlichen  Einwirkung?  Die 
Erörterung  dieser  Alternativen  wird  uns  einige  höchst  interessante 
Betrachtungen  an  die  Hand  geben. 

Denn  in  dieser  Sache  giebt  es  zwei  Ansichten,  welche  ver- 
sehiedne  Bildungsstufen  zu  vertreten  scheinen.  Nach  der  ersten 
bleibt  jede  Begebenheit  für  sich  und  vereinzelt,  und  bloss  als  das 
Ergebniss  eines  blinden  Zufalls  zu  betrachten.  Diese  Auffassung, 
die  einem  völlig  unwissenden  Volke  ganz  natürlich  ist,  würde  bald 
durch  die  Ausdehnung  der  Erfahrung  geschwächt  werden,  welche 
die  gleichmässige  Folge  und  das  gleichmässige  Dasein  in  der 
Natur  fortwährend  nachweist.  Wenn  z.  B.  wandernde  Stämme,  ohne 
die  geringste  Färbung  von  Civilisation,  nur  von  Jagd  und  Fischerei 
lebten,  so  könnten  sie  wohl  glauben,  dass  ihre  Lebensbedürfnisse 
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sich  ihnen  durch  einen  unerklärlichen  Zufall  darböten.  Die  Un- 
regelmässigkeit ihrer  Ausbeute  und  die  scheinbare  Launenhaftigkeit, 
wenn  ihr  Fang  bald  reich;  bald  spärlich  ausfällt,  würde  sie  daran 
verhindern,  irgend  etwas  wie  Methode  in  den  Einrichtungen  der 
Natur  zu  vermuthen,  und  ihr  Geist  das  Dasein  jener  allgemeinen 
Principien  gar  nicht  begreifen,  wodurch  die  Begebenheiten  geordnet 
und  beherrscht  werden  und  durch  deren  Kenntniss  wir  oft  ihren 
künftigen  Verlauf  vorherzusagen  im  Stande  sind.  Wenn  aber  diese 
Stämme  sich  zum  Ackerbau  erheben,  machen  sie  zum  ersten  Mal 
von  einer  Nahrung  Gebrauch,  die  durch  ihre  eigne  Thätigkeit  nicht 
nur  zum  Vorschein  kommt,  sondern  vollständig  hervorgebracht 
wird.  Was  sie  säen,  das  ernten  sie  auch.  Der  Vorrath,  den  sie 
brauchen,  wird  unmittelbar  von  ihnen  beherrscht  und  ist  handgreif- 
licher die  Frucht  ihrer  eignen  Arbeit.  Sie  sehen  einen  bestimm- 
ten Plan  und  eine  gleiche  regelmässige  Folge  in  der  Beziehung 
ihrer  Aussaat  zu  dem  gereiften  Korn.  Sie  können  jetzt  in  die  Zu- 
kunft schauen  zwar  nicht  mit  Gewissheit,  aber  doch  mit  unendlich 
mehr  Zuversicht,  als  bei  ihrem  frühern  ungewissem  Erwerbe.®) 
Daraus  entspringt  ein  dunkler  Gedanke  über  die  Stetigkeit  der 
Vorgänge;  und  zum  ersten  Male  dämmert  dem  Geiste  eine  schwache 
Vorstellung  von  dem,  was  eine  spätre  Zeit  die  Gesetze  der  Natur 
nennt.  Jede  weitre  Stufe  in  der  grossen  Entwicklung  wird  diese 
Vorstellung  zu  grössrer  Klarheit  erheben.  Wie  ihre  Beobachtung 
sich  bereichert,  ihre  Erfahrung  sich  über  ein  grössres  Gebiet  aus- 
dehnt, begegnet  ihnen  eine  Gleichmässigkeit,  deren  Dasein  sie  nie 
vermuthet  und  deren  Entdeckung  jenen  Glauben  an  den  Zufall 
schwächt,  von  dem  sie  ausgegangen.  Nur  noch  ein  wenig  weiter 
vorwärts  und  es  erzeugt  sich  ein  Geschmack  am  abstracten  Den- 
ken ;  Einige  unter  ihnen  verallgemeinern  die  Beobachtungen^  die  sie 
gemacht,  und  glauben,  im  Widerspruch  mit  den  alten  Vorurtheilen 
des  Volks,  dass  jeder  Vorgang  mit  einem  frühern  in  unvermeid- 
licher Verbindung  steht,  dass  dieser  wieder  mit  einem  noch  frühern 
verknüpft  ist,  und  dass  so  die  ganze  Welt  eine  nothwendige  Kette 
bildet,  worin  zwar  jeder  seine  ßoUe  spielen  mag,  aber  keineswegs 
zu  bestimmen  vermag,  welche  es  sein  soll. 

')  Einige  der  sittlichen  Folgen  davon,  wenn  die  Unsicherheit  der  Nahrung  sich 
auf  diese  Weise  vennindert,  hat  Charles  Comte  in  seinem  Traue  de  legUlation  II, 
273  —  275,  aufgeführt.  Ebenso  Müly  Hiaiory  of  India  I,  ISO,  ISl.  Aber  Beide 
haben  nicht  bemerkt,  dass  diese  Veränderung  leicht  zur  Erkenntniss  der  Begclmässig- 
keit  der  Phänomene  führt. 


Digitized  byCjOOQlC 


Hülfsquellen  bei  der  Geschichtsforschung^.  9 

So  zerstört  im  eiBfachen  Fortschritt  der  menschlichen  Gesell- 
schaft die  wachsende  Einsicht  in  die  Gesetzmässigkeit  der  Natur 
die  Ansicht  vom  Zufall  und  setzt  die  von  der  nothwendigen  Ver- 
kettung an  ihre  Stelle.  Und  ich  halte  es  für  höchst  wahrscheinlich, 
dass  aus  diesen  beiden  Anschauungen  vom  Zufall  und  von  der 
Nothwendigkeit  später  die  Dogmen  vom  freien  Willen  und  von  der 
Vorherbestimmung  entsprungen  sind.  Auch  ist  es  nicht  schwer 
sich  Yorzustellen,  wie  bei  yorgerückter  Entwicklung  der  Gesell- 
schaft diese  Verwandlung  eintreten  werde.  Sobald  die  Anhäufung 
des  Beichthums  einen  gewissen  Punkt  erreicht  hat^  wird  in  jedem 
Lande  der  Ertrag  der  Arbeit  eines  Jeden  mehr  als  hinreichend  ftlr 
seinen  Unterhalt;  es  ist  daher  nicht  mehr  nöthig,  dass  Alle  arbei^ 
ten;  und  es  bildet  sich  eine  eigne  Klasse,  deren  Hitglieder  ihr 
Leben  grösstentheils  im  Genuss  Yon  Vergnügungen  hinbringen,  einige 
Wenige  jedoch  mit  der  Erwerbung  und  Verbreitung  von  Kennt- 
nissen. Unter  diesen  letztem  finden  sich  immer  Einige,  welche  die 
Begebenheiten  der  Aussenwelt  bei  Seite  setzen  und  ihre  Aufmerk- 
samkeit der  Erforschung  ihres  eignen  Geistes  zuwenden;^)  und 
wenn  diese  Männer  von  grossem  Talent  sind,  werden  sie  die  Grün- 


*)  Ueber  das  Verhütniss  dieser  Erscheinung  zu  der  vorgängigen  Erzengang  von 
Wohlstand  siehe  Tennemann,  Gesehiehte  der  Phihtophie  I,  30.  ^^m  gewisser  Grad 
von  Cultnr  nnd  Wohlstand  ist  eine  nothwendige  äussre  Bedingung  der  Entwicklung 
des  philosophischen  Geistes.  So  lange  der  Mensch  noch  mit  den  Mitteln  seiner  Exi- 
stenz und  der  Befriedigung  seiner  thierischen  Bedtlrfnisse  beschäftigt  ist,  so  lange 
geht  die  Entwicklung  und  Bildung  seiner  Geisteskräfte  nur  hingsam  von  statten,  und 
er  nähert  sich  nur  Schritt  vor  Schritt  einer  freien  Yemunftthätigkeit...  Daher  finden 
wir,  dass  man  nur  bei  den  Nationen  anfing  zu  philosophiren ,  welche  sich  zu  einer 
beträchtlichen  Stufe  des  Wohlstandes  und  der  Gultur  emporgehoben  hatten."  Daher, 
was  ich  im  folgenden  Kapitel  werde  darzuthun  haben,  die  ausserordentliche  Wichtig- 
keit der  Naturerscheinungen,  die  den  Erscheinungen  des  Denkens  vorhergehen  und  sie 
oft  bestimmen.  In  der  Geschichte  des  griechischen  Geistes  können  wir  den  Uebcrgang 
von  physischen  zu  metaphysischen  Untersuchungen  genau  verfolgen.  Orote,  Geaekichte 
rwi  GrüeAenUtnd  IV,  519.  Engl  Ausgabe  v.  1847.  Dass  die  Atomenlehre  in  ihrem  Ver- 
hältnisse zam  Zufall  ein  natürlicher  Vorläufer  des  Pktonismus  war,  bemerkt  BrotU' 
taiij  Examen  de»  doetrine»  mediealee  I,  58,  54,  ein  gutes  wiewohl  einseitiges  WerL 
YergL  Aber  den  Zufall  der  Atomisten  Ritter*»  Geeehiehte  der  alten  Fhäoeophie  I,  553, 
wo  er  von  dieser  Hypothese  sagt,  „sie  zerstöre  alle  Kraft  des  Geistes",  folglich  streite 
sie  mit  der  psychologischen  Ansicht,  die  darauf  eintrat  und  den  Sieg  davontrug. 
Ueber  die  Natnrforschung  als  Vorläuferin  der  Philosophie  sagt  Diogenes  Laertius: 
Mi^fl  Sk  y>$Xo0oy4ttg  rqta,  ^voutor,  ^^utop,  dmXiXTixov  *  tpvautov  fikv,  «6  ne^i  xooftov 
Mal  Ti»F  iv  avTV  *  fjO-ixor  de,  t6  nt(fl  ßtov  xai  %«»¥  ngoq  ^/(a$  ■  JiuJUxTixoy  di,  to  dft' 
tfoxigmp  tovc  ioyov^  HQtaßivov*  xai  fiix9^  f*^^  'Aqx^Xdov  to  fvaixov  tidoq  ijy  «no 
42  Smx^ttTovq,  »q  ngotigriTM,  tond-ixov  uno  dk  Zqwwvo^  jov'EkiaTOv  to  ducAcxTutdr. 
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der  neuer  Philosophieen  und  neuer  Eeligionen,  die  oft  einen  mäch- 
tigen Einfluss  auf  die  Völker  ausüben,  bei  denen  sie  Eingang  fin- 
den.  Aber  die  Urheber  dieser  Systeme  sind  selbst  dem  Einfluss 
ihres  Zeitalters  unterworfen.  Niemand  vermag  sieh  dem  Eindruck 
der  Anschauungen,  die  ihn  umgeben,  zu  entziehen;  und  was  man 
eine  neue  Philosophie  oder  eine  neue  Eeligion  nennt,  ist  gemeinig- 
lich nicht  sowohl  eine  Schöpfung  neuer  Ideen,  als  vielmehr  eine 
neue  Richtung,  die  man  Ideen  giebt,  welche  unter  den  Denkern 
der  Gegenwart  in  Umlauf  sind.^) 

In  unserm  Falle  entspricht  die  Lehre  vom  Zufall  in  der  Aus- 
Ben  weit  der  vom  freien  Willen  in  uns,  während  die  Lehre  von 
der  nothwendigen  Verkettung  eben  so  der  von  der  Vor- 
faerbestimmung  entspricht;  der  einzige  Unterschied  ist,  dass  die 
erstere  einer  Entwicklung  des  Metaphysikers,  die  zweite  einer  des 
Theologen  angehört.  Im  ersten  Falle  nimmt  der  Metaphysiker  sei- 
nen Ausgang  von  der  Lehre  des  Zufalls,  überträgt  dies  Princip 
der  Willkür  und  Unverantwortlichkeit  auf  das  Studium  des  mensch- 
lichen Geistes,  und  auf  diesem  neuen  Felde  wird  es  der  freie 
Wille;  ein  Ausdruck,  wodurch  alle  Schwierigkeiten  beseitigt  zu 
sein  scheinen,  da  voUkommne  Freiheit,  selbst  die  Ursache  aller 
Handlungen,  von  keiner  bewirkt  wird,  sondern  wie  der  Zufall  ein 
ursprüngliches  Factum  ist,  das  keine  weitere  Erklärung  zulässt.^) 
Im  zweiten  Falle  nimmt  der  Theologe  die  Lehre  von  der  noth- 
wendigen Verkettung  auf  und  giesst  sie  in  eine  theologische 
Form  um;  da  sein  Geist  schon  voll  von  den  Vorstellungen  der 
Ordnung  und  Gleichmässigkeit  ist,  so  schreibt  er  natürlich  eine 
solche  unwandelbare  Regelmässigkeit  der  Vorsehung  des  Allmäch- 
tigen zu;  und  so  wird  zu  der  grossen  Anschauung  des  Einen  Got- 


*)  Beausobre,  Hisioire  criUque  de  Manieh^e  I,  179,  maclit  hierüber  einige  gute 
Bemerkungen.  Die  grossen  religiösen  Ketzereien,  sagt  er,  gründen  sich  auf  frohere 
Philosophieen.  Kein  Mensch,  der  mit  der  Ent^cklung  des  Glaubens  der  Menschen 
bekannt  ist,  wird  der  Stahl'schen  kategorischen  Versicherung  beistimmen,  „dass  die 
Philosophie  eines  Volks  in  seiner  Theologie  wurzle".  Klimraüi^  Travaux  II,  454. 
Paris,  1843. 

^  „Also  ist  es  ein  Wille,  dem  die  blosse  gesetzgebende  Form  der  Maxime  allein 
tum  Gesetze  dienen  kann,  ein  freier  Wille**,  Kritik  der  praktischen  Vernunft,  KanVs 
Werke  IV,  12S.  „Hat  selber  für  sich  eigentlich  keinen  Bestimmungsgrund*',  Mtta- 
phyeih  der  Sitten  y  Werke  V,  12.  „Die  unbedingte  Causalität  der  Ursache",  Kritik 
der  reinen  Vemunßy  Kant*»  Werke  II,  339.  Siehe  auch  Frolegomena  zu  jeder  künf- 
tigen Metaphysik,  Werke  HI,  208. 
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tes  der  Glaubenssatz  hinzngefttgt^  dass  durch  ihn  von  Anbeginn 
alle  Dinge  absolut  vorherbestimmt  und  vorher  geordnet  sind. 

Diese  entgegengesetzten  Ansichten  von  der  Freiheit  des  Wil- 
lens und  von  der  Vorherbestimmung  ^)  geben  ohne  Zweifel  eine 
Bichre  und  einfache  Lösung  der  Räthsel  unsers  Wesens;  und  da 
sie  leicht  zu  verstehen  sind^  so  sind  sie  so  ansprechend  fdr  den 
gemeinen  Menschenverstand,  dass  selbst  heutiges  Tags  die  grosse 
Mehrheit  der  Menschen  zwischen  beiden  getheilt  ist;  und  sie  haben 
nicht  nur  die  Quellen  des  Wissens  verfälscht,  sondern  auch  reli- 
giöse Secten  hervorgerufen,  deren  gegenseitiger  Hass  die  Crcsell- 
schaft  in  Verwirrung  gestürzt  und  nur  zu  oft  die  Verbältnisse  des 
Familienlebens  verbittert  hat  Unter  den  ausgezeichnetem  Denkern 
Eoropa's  wächst  jedoch  die  Ueberzeugung  heran,  dass  beide  Leh- 
ren Irrthttmer  seien,  oder  das  wir  wenigstens  keinen  ausreichenden 
Beweis  für  ihre  Wahrheit  haben.  Und  da  die  Sache  von  grosser 
Wichtigkeit  ist,  so  wollen  wir  sie  hier  sogleich  so  weit  aufklären, 
als  es  uns  die  Schwierigkeiten,  die  mit  solchen  Fragen  verknüpft 
sind,  erlauben. 

Wie  man  auch  die  Auskunft  bezweifeln  mag,  welche  ich  von 
dem  wahrscheinlichen  Ursprünge  der  Gedanken  der  Willensfreiheit 
und  der  Vorherbestimmung  gegeben  habe ;  über  die  Grundlage,  auf 
welcher  beide  jetzt  wirklich  ruhen,  kann  kein  Streit  stattfinden. 
Die  Lehre  von  der  Vorherbestimmung  beruht  auf  einer  theologi- 
schen, die  vom  freien  Willen  auf  einer  metaphysischen  Hypothese. 
Die  Anhänger  der  ersten  gehen  von  einer  Voraussetzung  aus,  wofür 
sie,  bis  jetzt  wenigstens,  noch  keinen  stichhaltigen  Beweis  vorge- 


^  Dass  diese  Ansichten,  nach  der  gemeinen  Denkmethode,  nicht  nur  entgegenge- 
setzt sind,  sondern  sich  auch  einander  ansschliessen,  wiMdo  allgemein  anerkannt  irer- 
den,  venu  nicht  eben  so  allgemein  das  Verlangen  herrschte,  von  jeder  gewisse  Punkte 
zu  retten;  denn  es  gilt  fUr  gefahrlich  die  Freiheit  des  Willens  aufzugeben,  wodurch 
man  die  sittliche  Yerantwortlichkeit  schwächen  würde,  und  fUr  eben  so  gefährlich  die 
Vorherbestimmung  aufzugeben,  denn  dadurch  würde  man  der  Macht  Gottes  zu  nahe 
treten.  Es  sind  daher  wiederholt  Versuche  gemacht  worden,  Freiheit  und  Nothwen- 
digkeit  zu  Teisöhnen  und  die  Freiheit  des  Menschen  mit  dem  Vorherwissen  Gottes  in 
Harmonie  zu  setzen ;  vergL  Locke's  merkwürdigen  Brief  an  Molineux  (Werke  VIII,  305), 
ind  die  Ausführung  in  einer  von  Bentley's  Predigten  [Monk^s  Life  of  BmtUy  II,  7, 
S);  ferner  Bitter  ^  Geeehiehie  der  dlUn  Fhüoiophie  IV,  143;  Tennemann ^  Geschickte 
der  FTiüceophie  IV,  301  —  304;  Copleeton^e  Inquiry  into  ihe  doetrines  of  neceseity  and 
predestinatüm  6,  7,  46,  69,  70,  So,  92,  lOS,  136;  Motheim'a  Kirehengesehiehte  Bd.  I, 
207,u.  n,  96;  Neandet'»  Kirehengeaehiehte  im  4.  Bd.  294,  389—391;  Bishop  of  Lincoln 
9%  Terttdlian,  1S45,  S.  323:  Hodgson  On  Buddhis/n,  in  Trans,  of  Asiat,  society  11,  232. 
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bracht.  Sie  wollen  uns  glauben  machen,  der  Schöpfer ;  dessen 
Güte  sie  zugleich  willig  zugeben ,  habe  dessenungeachtet  einen 
willkürlichen  Unterschied  zwischen  Erwählten  und  Verworfnen  ge- 
macht; dass  er  von  Ewigkeit  her  noch  ungebome  Millionen,  die 
nur  seine  That  hervorbringen  kann,  verdammt  habe,  und  dass  er 
dies  nicht  aus  Gerechtigkeit,  sondern  aus  blosser  despotischer  Laune 
gethan.®)  Diese  Lehre  verdankt  ihre  Geltung  unter  Protestanten 
dem  finstem  aber  mächtigen  Geiste  Galvin^s :  in  der  älteren  Kirche 
wurde  sie  zuerst  methodisch  und  systematisch  von  Augustin  nieder- 
gelegt, der  sie  von  den  Manichäern  geborgt  zu  haben  scheint.^) 
Abgesehen  von  ihrer  Unvereinbarkeit  mit  andern  Begriffen,  denen 
eine  fundamentale  Geltung  beigelegt  wird,^^)  muss  diese  Lehre  in 
einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  jedenfalls  als  eine  unfrucht- 
bare Hypothese  betrachtet  werden.  Sie  liegt  ttber  dem  Gesichts- 
kreis unsers  Wissens  hinaus,  und  so  fehlen  uns  alle  Mittel,  sie  zu 
prüfen  und  als  wahr  oder  falsch  zu  erweisen. 

Die  andre  Lehre,  welche  lange  unter  dem  Namen  des  freien 
Willens  gefeiert  worden,  hängt  mit  dem  Arminianismus  zusammen^ 
gründet  sich  aber  in  Wahrheit  auf  den  metaphysischen  Satz,  dass 
das  menschliche  Selbstbewusstsein  (consciomness)  das  höchste  sei. 
Jeder  Mensch,  wird  gesagt,  fühlt  und  weiss,  dass  er  ein  freies 
Wesen  ist,   und   auch  die  scharfsinnigsten  Ausführungen  können 


*)  Selbst  Ambiosius,  der  nie  so  veit  ging  als  Au^stin,  spricht  den  Satz  in  sei- 
ner empörenden  Nacktheit  aus:  ^^JDeus  quo»  dignat  voeat,  quos  vult  reUgiotoa  faeit.''*' 
Neander  IV,  287.  Calvin  erklärt,  „dass  Gott,  indem  er  von  Ewigkeit  her  einen  Theil 
der  Menschheit  zur  ewigen  Seligkeit,  den  andern  zu  ewiger  Yerdammniss  prädestinirt, 
zu  dieser  Scheidung  keinen  andern  Beweggrund  als  sein  Wohlgefallen  und  seinen 
freien  AVillen  hatte",  Mosheim's  Kirehengesehichte  II,  103;  und  Carwühen'i  Sisi.  of 
the  ehurch  of  England  I,  552. 

•)  ücber  den  Manichäischen  Ursprung  der  Ansichten  Augustinus  vergl.  Fotter^ 
Eiprit  de  V^glUt  II,  171,  Paris,  1S21;  Tondine*»  Refuiatiim  of  ealvinmn,  1817, 
571  — 57G;  Southiy's  Book  of  the  ehureh,  1824,  I,  301,  302;  MaUer^  Hitt,  du 
gnosiicittne,  1828,  I,  325.  Hingegen  Beausobro  {Hist.  de  Maniehee  II,  33  —  40) 
scheint  einen  Unterschied  zwischen  der  Gnadenwahl  Augustin 's  und  der  von  Basilidcs- 
nachgewiesen  zu  haben. 

*o)  üeber  die  Abgeschmacktheit  „einer  allmächtigen  willkürlichen  Gottheit",  und 
aber  die  Unverträglichkeit  einer  solchen  Zusammenstellung  mit  dem,  was  ^t'of*  irailor 
xal  dUaiov  (von  Natur  recht  und  gut)  ist,  siehe  Cudworth's  Intellect.  eyst,  I,  45, 
419,  m,  241,  IV,  160.  T/ieodieee,  Kant*»  TFake  VI,  141,  142  und  Metaphysik 
der  Sitten,  Werke  V,  332  „über  den  göttlichen  Zweck  in  Ansehung  des  menschUchen 
Geschlechts". 
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vns  das  Bewnsstsein,  einen  freien  Willen  zu  besitzen ,  nicht  rau- 
ben. ^^)  Nun  erfordert  das  Dasein  dieser  höchsten  Entscheidung; 
die  so  aUer  gewöhnlichen  Art  zu  schliessen  Trotz  bietet,  zwei  An- 
nahmen, von  denen  die  erste,  obgleich  vielleicht  richtig,  nie  bewie- 
sen worden,  und  die  andere  ohne  Zweifel  unrichtig  ist  Diese  An- 
nahmen sind,  dass  es  ein  unabhängiges  Vermögen,  Selbstbewusst- 
sein  genannt,  giebt,  und  dass  die  Entscheidungen  dieses  Vermö- 
gens unfehlbar  sind.  Nun  ist  es  fUrs  Erste  keineswegs  ausgemacht, 
dass  Selbstbewusstsein  ein  Vermögen  ist;  und  einige  der  vorzüg- 
lichsten Denker  sind  der  Ansicht,  dass  es  nur  ein  Zustand  oder 
eine  Geistesverfassung  sei.^^)  Wenn  sich  dies  als  Thatsache  er- 
geben sollte,  so  ist  die  .Lehre  unhaltbar;  denn  zugegeben  dass  alle 


")  Jolmson  sagte  zu  BoswcU,  „0,  wir  Trissen,  unser  Wille  ist  frei,  und  damit 
gut.^  BoswetVg  Life  of  Johnson  ^  ed.  Groker,  1S4S,  p.  203.  „La  qu^tion:  Sommes- 
nou§  libre$f  nu  parait  au-deuous  de  la  di$eus$ion.  Elle  est  ritolue  par  U  Umoignage 
de  la  coneeienee  attestant  gue  dan»  eertain»  cas  noM  pourrion»  faire  le  eontraire  de 
ee  qtte  nous  faitons."  Cousin,  Hist.  de  la  philoeophie  I.  S6rie,  I,  190,  191.  „Die 
Freiheit  des  Menschen,  als  moralischen  Wesens,  gründet  sich  auf  das  sittliche  Bewusst- 
sein."  Tennemann,  Gesehiehte  der  Philonophie  V,  161.  Dass  dies  der  einzige  Grund 
füi  den  Glauben  an  die  Freiheit  des  Willens  ist,  ist  so  einleuchtend,  dass  wir  keine 
Blicksicht  zu  nehmen  brauchen  weder  auf  PhUo*s  mystischen  Beweis  { Sitter ,  Alte 
FhüoeophU  lY,  447),  noch  auf  den  physischen  von  den  Monaden  des  Basilides 
(Beaueobre,  Hiet,  de  Manie?tü  11,  23),  und  noch  weniger  auf  den  Beweis  von  Bardc- 
sanes,  der  die  Freiheit  durch  die  Verschiedenheit  in  den  Sitten  zu  beweisen  dachte. 
McUter,  Sist  du  gnoetieitme  I,  323.  Yergl.  Burdach'»  Fhyeiologie  als  Erfahrung»- 
Wissenschaft  Y,  zu  Anf. 

^  James  MiJl,  Analysis  of  the  mind  I,  171,  172  sagt,  Selbstbewusstsein  und 
Glauben  seien  dasselbe  und  riel  Irrthum  sei  daraus  entsprungen,  dass  man  „Selbstbe- 
wusstsein eine  von  andern  Wahrnehmungen  verschiedene  Wahrnehmung  (feeling)  ge- 
nannt habc^^  Nach  Locke  {Easay  coneeming  human  underetanding ,  book  II,  eh.  I, 
V&rks  I,  89)  ist  „Selbstbewusstsein  die  Wahrnehmung  {pereeption)  dessen,  was  in 
eines  Menschen  eignem  Geiste  vorgeht".  Brown  {Philosoph^  of  the  mind,  67,  68) 
leugnet,  dass  das  Selbstbewusstsein  ein  Yermögen  sei,  und  Sir  W.  Hamilton  klagt 
dartlber,  „dass  Beid  das  Selbstbewusstsein  zu  einem  besondem  Yermögen  erniedrige''. 
Kotes  to  Reid's  Works,  223,  297,  373.  ~  Coutin,  Sist.  de  la  philos.  II.  S^ric, 
L,  131  sagt,  das  Selbstbewusstsein  sei  „ein  complicirtes  Phänomen";  und  auf  der 
94.  S.,  es  sei  „die  nothwendige  Bedingung  der  Erkenntmss",  während  ein  noch  späte- 
rer Schriftsteller  Jobert  in  s.  New  Syst.  of  philosophy  I,  25  erklärt:  „dass  wir  das 
Bewusstsein  unsers  Selbstbewusstseins  haben,  ist  gewiss."  Die  Darstellung  im  AI- 
mphronj  Dial.  YH,  Berkeley* s  Works  I,  505,  506.  ist  eben  so  unbefriedigend,  und 
was  die  Frage  noch  mehr  verwirrt,  ist,  dass  man  jetzt  ein  „doppeltes  Selbstbewusst- 
sein" entdeckt  hat.  EUioUoWs  Physiology,  367—369,  1165;  Mayo's  Physiolcgy, 
195,  196;  Priehard's  Treaiiss  sn  insanity,  450,  451;  Carpenter's  Euman  phyeio* 
Ugy,  979. 
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Qeistesvermögen,  so  lange  sie  in  voUer  Wirkang  sind,  aach  alle 
gleichmässig  richtig  wirken,  so  wird  doch  Niemand  dasselbe  von 
jedem  Znstande,  in  den  der  Geist  gelegentlich  verfallen  kann,  be- 
haupten wollen.  Wenn  wir  aber  auch  diesen  Einwurf  fallen  lassen, 
so  können  wir  für  das  Zweite  erwidern,  dass,  wenn  auch  das 
Selbstbewusstsein  ein  Vermögen  ist,  wir  das  Zeugniss  der  ganzen 
Geschichte  als  Beweis^*)  seiner  ausserordentlichen  Unsicherheit 
anfuhren  können.  Alle  die  grossen  Stufen,  die  das  Menschenge- 
schlecht im  Fortgange  der  Civilisation  überschritten  hat,  zeichne* 
ten  sich  durch  gewisse  Eigenheiten  des  Geistes  oder  Ueberzeu- 
gungen  aus,  die  ihren  Eindruck  auf  die  Religion,  die  Philosophie 
und  die  Sitten  des  Zeitalters  hinterlassen.  Jede  dieser  Ueber- 
zeugungen  ist  für  ein  Zeitalter  ein  Gegenstand  des  Glaubens,  ftir 
das  andre  ein  Gegenstand  des  Spottes  gewesen;  ^^)  und  jede  ist 
zu  ihrer  Zeit  mit  dem  Geiste  der  Menschen  so  innig  verwachsen 
gewesen  und  so  sehr  ein  Theil  ihres  Selbstbewusstseins  geworden, 
als  es  jetzt  die  Vorstellung  ist,  welche  wir  Willensfreiheit  nennen. 
Und  doch  können  unmöglich  alle  diese  Erzeugnisse  des  Selbstbewusst- 
seins wahr  sein,  denn  viele  widersprechen  einander.  Das  Zeugniss 
des  Selbstbewusstseins  eines  Menschen  ist  daher  kein  Beweis  für  die 
Wahrheit  seiner  Vorstellung,  es  müsste  denn  sein,  dass  die  Wahr» 


*")  Dies  erfordert  eine  Erörteranj.  Das  Sclbstbewnsstsein  ist  unfehlbar  in  Hin- 
sicht der  Thatsacho  seines  Zeugnisses,  aber'  dem  Irrthum  ausgesetzt  in  Hinsicht 
auf  die  Wahrheit  Dass  wir  uns  gewisser  Erscheinungen  bewusst  sind,  beweise 
ihr  Dasein  in  der  Yotstellung  oder  ihre  Wiederspiegelung  darin ;  aber  zu  sagen,  dass 
dies  die  Wahrheit  der  Erscheinungen  beweise,  heisst  einen  Schritt  weiter  gehen  und 
nicht  nur  ein  Zeugniss  ablegen,  sondern  auch  ein  ürtheil  fällen.  So  wie  wir  dies 
thun,  führen  wir  das  Element  des  Irrthums  ein;  denn  die  Verbindung  von  Selbstbe- 
wusstsein und  ürtheil  kann  nicht  immer  richtig  sein,  weil  das  ürtheil  oft  unrichtig  ist 

Der  verstorbene  Blanco  White,  ein  recht  scharfsinniger  Denker,  sagt:  „Die  wich- 
tige Unterscheidung  zwischen  libertas  a  neeaaüaie  und  liberiaa  a  eoaetione  wird  selten 
beachtet.  5Jichts  kann  meinen  Willen  zwingen:  jeder  ist  sich  dessen  mehr  oder 
weniger  bewusst;  zu  gleicher  Zeit  sind  wir  oder  können  wir  uns  eben  so  gut  bewusst 
werden,  dass  wir  uns  nie  ohne  einen  Beweggrund  entscheiden."  Life  of  B.  White, 
by  himaelf,  1845,  III,  90.  Aber  wie  kann  sich  ein  Mensch  bewusst  sein,  dass  „nichts 
seinen  Willen  zwingen  kann?"  Dies  ist  nicht  Selbstbewusstsein,  sondern  ein  ürtheil; 
ein  ürtheil  über  etwas,  das  sein  kann,  nicht  das  Bewusstsein  von  etwas,  das  ist 
Soll  das  Wort  Selbstbewusstsein  irgend  einen  Sinn  haben,  so  muss  es  sich  lediglich 
auf  das  Gegenwärtige  beziehen  und  kann  nie  künftige  Fälle  oder  was  sein  mag  oder 
kann  einschliessen. 

")  „Was  diese  Nation  ihrem  Gedankenkreise  fttr  unentbehrlich  hält,  daran  hat 
jene  nie  gedacht  oder  hält  es  gar  für  schädlich."    Herder^  Ideen  zur  Geeehichie  H,  130. 
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heit  za  verschiednen  Zeiten  etwas  Verschiednes  und  zwei  sich, 
völlig  widersprechende  Behauptungen  gleich  wahr  sein  könnten» 
Daneben  können  wir  aus  den  Vorgängen  des  gemeinen  Lebens^ 
einen  andern  Beweis  schöpfen.  Sind  wir  uns  nicht  unter  Umstän- 
den des  Daseins  von  Erscheinungen  und  Phantomen  bewusst  und 
ist  es  nicht  dennoch  allgemeine  Ueberzeugung,  dass  so  etwas  gar 
nicht  existirt?  Sollte  man  dies  damit  widerlegen  wollen^  dass  ein 
solches  Bewusstsein  nur  scheinbar ,  kein  wirkliches  sei,  so  frage 
ich,  was  soll  alsdann  zwischen  dem  ächten  und  dem  falschen  Selbst* 
bewusstsein  entscheiden?^^)  Wenn  dieses  gepriesne  Vermögen 
uns  in  einigen  Fällen  täuscht,  welche  Sicherheit  haben  wir,  dass 
es  dies  nicht  auch  in  andern  thut?  Haben  wir  keine,  so  verdient 
das  Vermögen  kein  Vertrauen.  Haben  wir  aber  irgend  eine  Sicher^ 
heit,  so  beweist  ihr  Dasein  die  Nothwendigkeit  einer  Autorität,, 
welcher  das  Selbstbewusstsein  unterworfen  ist,  und  vernichtet  auf 
diese  Weise  die  Lehre  von  der  höchsten  Stellung  (Supremacy)  dea 


^)  Plato  fühlte  die  grosse  Schwierigkeit,  im  menschlichen  Geist  einen  Prüfsteia 
für  Wahrheit  oder  Täuschung  gespenstischer  Eischeiimngen  und  Träume  zu  finden. 
Und  der  einzige  Schluss,  zu  welchem  dieser  yollendete  Denker  gelangte,  war,  dass  was 
dem  Geiste  des  Einzelnen  als  wahr  eischiene,  wahr  f  Ur  ihn  wäre ;  dies  heisst  aber  dia 
Schwierigkeit  umgehen,  nicht  lösen.  Siehe  den  Theaetet,  wo  Plato,  wie  gewöhnlich« 
seine  Gedanken  Sokrates  in  den  Mund  legt.  Fiat,  Opera  III,  426,  ed.  Bekkcr» 
Lond.  1826.  Er  beginnt  diese  Erörterung :  Jlf^  Toivw  anoUnwfuv  oaov  iXXtinov  aiU 
Totr*  Xe^Tuva*  dh  hvnv(wf  te  niqi  xa^yoaoiv,  roltr  ts  oAilafy  xa»  fiavütq.  Dies  solleo" 
die  Quellen  des  Irrthums  sein;  nun  erörtert  Sokrates  sie,  bringt  den  Theaetet  in  Vcr*' 
wirrung  und  zieht  endlich  S.  434  den  Schluss:  dXfi&fi<;  dgfA  iftol  ^  ffiri  aia(hia$q^ 
Weiterhin  S.  515  kommt  er  auf  die  Bildung  irrthümlicher  ürtheile.  üeber  die  Be* 
hauptung  mancher  Griechen,  dass  ndaa  tpavrucia  ukfl^^^<;  und  naaa  66la  «Aij^s 
Tergl.  Cudteorth  HI,  379,  IV,  118.  Physiologische  Ansichten  betreffend  die  Be- 
wahrung des  Selbstbewusstseins  in  Träumen  und  im  Wahnsinn  bei  Brouasais,  Exam 
dea  doetrins9  mddicalet  I,  406;  desselben  Cour»  d»  phrhiologie,  49;  Eaqttirol,  Mala^ 
dies  mentaUs  I,  97,  11,  790;  Simon*»  Fathology,  204;  Molland^»  Medieal  not»»  434  v 
SenJOf  Anatomie  gSn^ale  II,  2S7 ;  Burdaeh^  Traitd  de  phytiologie,  Y,  223.  Yergl.  aucL 
die  Stellen  bei  Tennemann,  welche  diese  Schwierigkeit  mit  der  Theorie  der  Vor* 
Stellung  in  Verbindung  bringen,  Ge»eh,  der  Fhüo».  I,  357,  II,  119,  159,  III,  406» 
IV,  418,  u.  Berkeley 's  Versuch,  Work»  I,  93,  101,  176.  dies  zur  Vertheidigun^ 
seines  Systems  zu  benutzen  aus  dem  Grunde,  dass  unser  Glaube  an  die  Wirklichkeit 
der  Aussendinge  im  wachenden  Zustande  eben  so  falsch  ab  im  Traume  sein  möge. 
Die  Lösung,  welche  die  Stoiker  versuchen,  ist  nur  ein  Wortunterschied  und  zwar  ein 
unerwiesener:  Siofifin  di  tpuvxaaln  xal  tpurTuofta'  (puPTuofia  ftkv  yuQ  ian  Soxriai^ 
dittvoüti  OMX  ylvtrah  utaxd  lovq  vit^ov^'  tparraaCa  dt  iOTt  ivitofai^  h  V^xüi  tov^ 
Tiartr  dXXolwf*^^  «?  o  XgvaiTtnoq  iv  t/}  öimdtxdTtj  nfffl  ^vx^q  vfioTajai,  Diog^. 
Lani.  de  viü»  philo»,  IIb.  VII,  segm.  50,  rol  I,  395. 


Digitized  byCjOOQlC 


16  Hülfsqaellcn  bei  der  Geschichtsforschung. 

Selbstbewusstseins,  worauf  die  Vertheidiger  des  freien  Willens  ihre 
ganze  Theorie  gründen  müssen.  Und  wirklich  die  Ungewissheit 
über  das  Bestehen  des  Selbstbewusstseins  als  eines  unabhängigen 
Vermögens  und  der  Widerspruch  gegen  seine  eignen  Aeusserungen, 
wenn  es  als  solches  besteht,  sind  zwei  von  den  mancherlei  Grün- 
den, die  mich  längst  überzeugt  haben,  dass  sich  die  Metaphysik 
durch  die  gewöhnliche  Methode,  wie  sie  den  individuellen  Geist 
beobachtet,  niemals  zu  einer  Wissenschaft  erheben  wird;  dass  viel- 
mehr das  Studium  derselben  mit  Erfolg  nur  fortgeführt  werden 
kann  durch  die  Anwendung  historisch  entdeckter  und  abgeleiteter 
Gesetze,  die  also  durch  eine  Prüfung  des  ganzen  Gebiets  jener 
umfassenden  Erscheinungen,  welche  der  lange  Verlauf  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  unsem  Blicken  darbietet,  entwickelt  wer- 
den müssen. 

Glücklicher  Weise  braucht  jedoch,  wer  an  die  Möglichkeit  einer 
Wissenschaft  der  Geschichte  glaubt,  weder  die  Ansicht  von  der 
Vorherbestimmung,  noch  die  von  der  Willensfreiheit  zu  theilen;  *®) 
und  alle  Zugeständnisse,  die  ich  hier  von  ihm  erwarte,  sind :  dass, 
wenn  wir  eine  Handlung  vollbringen,  dies  aus  einem  Beweggrunde 
oder  aus  Beweggründen  geschieht;  dass  diese  wieder  die  Folgen 
aus  etwas  Vorhergegangenem  sind;  und  dass  wir  folglich,  wenn 
wir  mit  Allem,  was  vorhergegangen,  und  mit  allen  Gesetzen,  nach 
denen  es  erfolgt,  bekannt  wären,  mit  unfehlbarer  Gewissheit  alle 
unmittelbaren  Ergebnisse  davon  vorhersagen  könnten.  Wenn  ich 
mich  nicht  sehr  irre,  muss  jeder,  dessen  Geist  nicht  durch  irgend 
ein  System  eingenommen  ist,  und  der  sich  sein  Urtheil  nach  der 
wirklichen  Sachlage ^^)  bildet,  dieser  Ansicht  beipflichten.    Wenn 


*•)  Wenn  nnter  Willensfreiheit  verstanden  wird,  dass  dem  Geiste  ein  Anstoss  zur 
Bftthätigung  seiner  selbst  innewohnt  und  dass  dieser  sich  von  allen  Bewegenden  un- 
abhängig äussert.  Wenn  irgend  jemand  sagt,  dass  wir  dies  Vermögen,  ohne  Beweg- 
gründe zu  handeln,  haben,  aber  in  der  wirklichen  Ausübung  des  Vermögens  immer 
wissentlich  oder  unwissentlich  von  Beweggründen  geleitet  werden ,  —  so  spricht  er 
eine  unfruchtbare  Behauptung  aus,  die  meinen  Ansichten  nicht  im  Wege  steht,  die 
wahr  oder  falsch  sein  mag,  die  aber  ganz  gewiss  bisher  noch  Niemand  hat  beweisen 
können.^ 

'^  D.  h.  nach  dem  Ausweis  der  Erscheinungen,  die  sich  dem  Verstände  darge- 
boten und  die  nach  der  gewöhnlichen  Logik,  womit  der  Verstand  vertraut  ist,  beur- 
theilt  werden.  Aber  Kant  hat  einen  merkwürdigen  Versuch  gemacht,  die  praktischen 
Polgen  hiervon  zu  umgehen,  indem  er  behauptet,  Freiheit  als  eine  Idee,  die  ein  Ver- 
nunftproduct  sei,  müsse  auf  die  transcen dentalen  Gesetze  der  Vernunft  bezogen  werden, 
d.  h.  auf  Gesetze,  welche  dem  Gebiete  der  Erfahrung  entrückt  sind  und  durch  Be- 
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ich  z.  B.  genau  mit  dem  Charakter  eines  Menschen  bekannt  bin, 
kann  ich  oft  sagen,  wie  er  unter  gewissen  Umständen  handeln 
wird.  Sollte  meine  Vorhersagung  irrig  ausfallen,  so  muss  ich 
meinen  Irrthum  nicht  der  Willkür  und  Laune  seiner  Willensfreiheit 
zuschreiben,  eben  so  wenig  einer  übematttrlichen  Vorherbestimmung, 
denn  fllr  keins  von  Beiden  haben  wir  den  geringsten  Beweis,  son- 
dern ich  muss  mich  damit  begnügen,  anzunehmen,  entweder  dass 
ich  tiber  einige  von  den  Umständen,  in  denen  er  sich  befand,  falsch 
berichtet  worden,  oder  dass  ich  seine  gewöhnliche  Geistesthätigkeit 
nicht  hinlänglich  studirt.  Wäre  ich  hingegen  richtig  zu  urtheilen 
im  Stande  und  hätte  zugleich  eine  vollständige  Kenntniss  seiner 
Gemtithsverfassung  und  aller  Vorgänge,  in  deren  Mitte  er  sich  be- 
funden, 80  würde  ich  sein  Betragen  als  eine  Folge  dieser  Vorgänge 
vorhersehen  können.^®) 

Wir  verwerfen  also  sowohl  das  metaphysische  Dogma  von  der 
Willensfreiheit,  als  das  theologische  von  der  Vorherbestimmung  ^^) 


obachtung  nicht  bestätigt  werden  können.  In  Bttcksicht  jedoch  auf  die  wissenschaft- 
lichen Begriffe  des  Verstandes  (im  Unterschiede  von  der  Vernunft)  gicbt  er  die  Existenz 
einer  >Iothvendigkeit,  in  der  die  Freiheit  vernichtet  wird,  zu.  In  Note  A  am  Ende 
dieses  Kapitels  werde  ich  die  wichtigsten  Stellen,  worin  Kant  diese  Ansicht  entwickelt, 
zusammenstellen. 

^)  Dies  ist  natürlich  nur  eine  Hypothese  und  nur  zur  Erläuterung  gegeben.  Wir 
können  nie  eines  Menschen  ganze  Vergangenheit  erfahren,  nicht  einmal  unsre  eigne 
vollständig;  aber  es  ist  gewiss,  je  näher  wir  uns  einer  voUkommncn  Kenntniss  des 
Vorhergegangnen  bringen,  desto  wahrscheinlicher  wird  es,  dass  wir  das  Folgende  vor- 
her bestimmen  können. 

^•)  Die  Lehre  von  der  göttlichen  Vorsehung  hängt  mit  der  Vorherbestimmung  zu- 
sammen: die  Gottheit,  die  Alles  vorhersieht,  muss  auch  ihre  eigne  Absicht  einzu- 
greifen vorhergesehen  haben.  Leugnet  man  diese  Vorsehung,  so  beschränkt  man  ihre 
Allwissenheit  Wer  also  annimmt,  dasS  in  besondem  Fällen  eine  besondre  Vorsehung 
den  gewöhnUchen  Lauf  der  Ereignisse  unterbricht,  muss  auch  annehmen,  dass  ein 
jeder  FaU  der  Art  vorherbestimmt  worden;  sonst  greift  er  eine  der  göttlichen  Eigen- 
schaften an.  Denn  nach  Thomas  Aquinus  (Neand,  Kirehengeteh.  Bd.  8,  S.  176):  „Wissen- 
schaftals solche  schliesst  in  derThat  keine  Urheberschaft  ein;  sofern  es  aber  eine  Wissen- 
schaft des  bildenden  Künstlers  ist,  steht  sie  im  Verhältniss  von  Ursache  zu  dem,  was 
seine  Kunst  hervorbringt" 

Eben  so  urtheilt  Alciphron,  obgleich  weniger  einleuchtend,  Lialogue  VII  sec.  20 
in  'Berkeley' s  Work»  I,  515  über  die  Unmöglichkeit,  dass  Allwissenheit  eine  neue 
Kenntniss  oder  nachträgliche  Gedanken  haben  könne,  siehe  Hiteheoek*8  Religion  oj 
geoUgy,  1851,  267,  328,  ein  talentvolles  Buch,  welches  aber  alle  die  wahren  Schwie- 
rigkeiten unberührt  lässt  Vergl.  Mter'e  Öeeeh,  der  alten  Fhü.  IV,  326,  327,  mit 
Tennemann,  Geeeh.  der  Fhü,  VI,  151,  342  —  345«  IX,  81—94,  XI,  178;  und  bcson- 
<ki9  die  Frage,    die. VIII,  242  aufgeworfen  wird:    „Ob  das  Vorherwisseu   Gottes 

Baekle,  Geaebichte  der  CivilisatioiL    I.    7.  Aufl.  n      r^  r 
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uer  Ereignisse  und  sehen  uns  zu  der  Folgerung  genöthigt,  dass 
die  Handlungen  der  Menschen  lediglich  durch  ihre  Vergangenheit 
bestimmt  werden  und  daher  ein  Gepräge  von  Gleichmässigkeit 
haben,  d.  h.  unter  ganz  gleichen  Umständen  immer  ein  ganz  gleiches 
Ergebniss  zeigen  müssen.  Und  da  Alles,  was  früher  vorgegangen, 
entweder  ein  innrer  oder  ein  äussrer  Vorgang  sein  muss,  so  ist 
es  klar,  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  Ergebnisse,  mit  andern 
Worten,  alle  Veränderungen,  von  denen  die  Geschichte  voll  ist,  alle 
WechselfäUe,  die  das  Menschengeschlecht  betroffen,  sein  Fortschritt 
und  sein  Verfall,  sein  Glück  und  sein  Elend  müssen  die  Frucht  einer 
doppelten  Wirksamkeit  sein,  der  Einwirkung  äussrer  Erscheinungen 
auf  unsern  Geist  und  der  Einwirkung  unsers  Geistes  auf  die 
äassern  Erscheinungen. 

Nur  aus  diesem  Material  lässt  sich  eine  wissenschaftliche  Ge- 
schichte aufbauen.  Auf  der  einen  Seite  haben  wir  den  mensch- 
lichen Geist,  der  den  Gesetzen  seines  eignen  Wesens  gehorcht, 
und,  wenn  unbehelligt  von  äussern  Einwirkungen,  sich  seiner  An- 
lage gemäss  entwickelt  Auf  der  andern  Seite  haben  wir,  was 
man  Natur  nennt,  die  ebenfalls  ihren  Gesetzen  gehorcht,  aber  un- 
aufhörlich mit  dem  Geiste  der  Menschen  in  Berührung  kommt,  ihre 
Leidenschaften  aufregt,  ihren  Verstand  antreibt  und  so  ihren  Hand- 
lungen eine  Richtung  giebt,  die  sie  ohne  diese  Störung  nicht  ge- 
nommen haben  würden.  So  haben  wir  den  Menschen,  der  auf  die 
Natur,  und  die  Natur,  die  auf  den  Menschen  einwirkt,  eine  gegen- 
seitige Einwirkung,  aus  der  nothwendig  alle  Begebenheiten  ent- 
springen müssen. 

Unsre  unmittelbare  Aufgabe  ist  es  nun,  uns  der  Methode  za 
versichern,  wie  wir  die  Gesetze  dieser  doppelten  Einwirkung  ent- 
decken können ;  und  dies  führt  uns,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
auf  die  vorläufige  Frage,  welche  der  beiden  Einwirkungen  die 
wichtigste  ist,  d.  h.  ob  die  Gedanken  und  Wünsche  der  Menschen 
mehr  durch  Naturerscheinungen  oder  die  Naturerscheinungen  mehi 
durch  sie  beeinflusst  werden.  Denn  es  leuchtet  ein,  die  Art  der 
Einwirkung,  welche  die  wirksamste  ist,  sollte  zuerst  geprüft  wer- 
den,  und  zwar  theils  darum,    weil  ihre  Ergebnisse   die  hervor- 


die  Ursache  der  kanftigen  Dinge  sei  oder  nicht."  Um  alle  dem  zu  begegnen, 
haben  Einige  die  Ewigkeit  der  Materie,  Andre  das  Dasein  zweier  Grundprincipien» 
eines  guten  und  eines  bösen  behauptet.  Bcauaohre,  Hist,  de  Maniehee  II,  145,  146» 
252,  336. 
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stecbendsten  und  folglich  leichter  zu  beobachten  sind,  theils  weil 
wir  durch  die  Auffindung  der  Gesetze  der  mächtigsten  Wirkungs- 
art in  erster  Reihe  weniger  unerklärte  Thatsachen  übrig  behalten,- 
als  wenn  wir  mit  der  Auffindung  der  Gesetze  der  geringem  Kraft 
begonnen  hätten.  Ehe  wir  jedoch  diese  Untersuchung  beginnen, 
wird  es  passend  sein,  einige  der  entscheidendsten  der  bereits  vor« 
handnen  Beweise  fUr  die  Gesetzmässigkeit  in  den  auf  einander 
folgenden  Erscheinungen  des  Geistes  zu  geben.  Hierdurch  werdeu 
die  Ansichten,  die  wir  soeben  aufgestellt,  bedeutend  unterstützt 
werden;  und  zugleich  können  wir  sehen,  was  an  den  Mitteln  ist, 
die  schon  angewendet  worden  sind,  um  diesen  grossen  Gegen-r 
stand  aufzuklären. 

Wie  werthvolUdas  schon  Erreichte  ist,  ergiebt  sich  nicht  nur 
ans  dem  weiten  Umfang,  über  den  sich  die  Verallgemeinerung  der 
Erscheinungen  erstreckt,  sondern  auch  aus  der  ausserordentlichen 
Vorsicht,  die  man  dabei  beobachtet.  Denn  während  die  meisten 
ethischen  Untersuchungen  auf  irgend  einer  theologischen  oder  meta- 
physischen Hypothese  gegründet  waren,  sind  die  Untersuchungen, 
von  denen  ich  rede,  ausschliesslich  inductiver  Art,  sie  gründen 
sich  auf  Sammlungen  fast  unzähliger  Thatsachen,  die  sich  über 
viele  Länder  ausdehnen  und  in  die  klarste  aller  Formen,  in  die 
Form  arithmetischer  Tabellen  gegossen  sind;  und  endlich  sind  sie 
von  Männern  zusammengestellt,  die,  meistens  blosse  Staatsdiener,  '^) 
keine  besondre  Theorie  zu  behaupten  und  kein  Interesse  daran 
hatten,  die  Wahrheit  der  Berichte,  die  ihnen  aufgetragen  waren^ 
zu  entstellen. 

Die  umfassendsten  Folgerungen  über  die  Handlungen  der  Men- 
schen, unleugbare  Wahrheiten  und  von  allen  Parteien  dafür  aner- 
kannt, sind  aus  diesen  und  ähnlichen  Quellen  abgeleitet;  sie  grün- 
den sich  auf  statistische  Thatsachen  und  sind  in  mathematischer 
Sprache  ausgedrückt  Und  wer  darauf  geachtet  hat,  wie  viel  durch 
dies  Verfahren  allein  schon  entdeckt  worden,  muss  nicht  nur  die 
Gleichmässigkeit  anerkennen,  womit  die  Erscheinungen  der  geistigen 
Welt  auf  einander  folgen,  sondern  auch  die  Zuversicht  hegen,  dass 
noch  wichtigere  Entdeckungen  bevorstehen,  sobald  nur  jene  neuen 
wirksamen  Mittel,  die  schon  der  jetzige  Zustand  unsrer  Kennt- 
nisse in  Ueberfluss  gewährt,  zur  Anwendung  kommen.  Hier  jedoch 
bandelt  sichs  natürlich  nur  um  die  Beweise  für  das  Dasein  einer 


»)  Du/au,  TraiU  de  ttatUiique  75,  148. 
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Gleicbmässigkeit  in  den  Vorgängen  der  Menschen  weit,  welche  zuerst 
durch  die  Statistiker  zum  Vorsehein  gebracht  worden. 

Die  Handlungen  der  Menschen  theilen  sich  leicht  und  natürlich 
in  zwei  Arten,  in  tugendhafte  und  lasterhafte;  sie  stehn  in  Wech- 
selbezug und  machen  zusammen  eine  Totalität  des  sittlichen  Betra- 
gens aus;  so  ergiebt  es  sich,  dass  der  Zuwachs  der  einen  Art  ein 
verhältnissmässiges  Abnehmen  der  andern  nach  sich  zieht;  und 
können  wir  also  zu  irgend  einer  Zeit  eine  Gleicbmässigkeit  und  etwas 
Methodisches  in  den  Lastern  eines  Volks  entdecken,  so  muss  eine 
entsprechende  Gleicbmässigkeit  in  seinen  Tugenden  herrschen ;  oder 
wenn  wir  eine  Regelmässigli^eit  in  seinen  Tugenden  nachweisen 
könnten,  so  könnten  wir  mit  Sicherheit  auf  eine  eben  solche  Regel- 
Inässigkeit  in  seinen  Lastern  schliessen,  da  beide  Reihen  von  Hand- 
lungen, nach  den  Worten  unsrer  Eintbeilung,  sich  lediglich  ein- 
ander ergänzen.  ^^)  Oder  um  dies  anders  auszudrücken,  wenn  es 
sich  nachweisen  lässt,  dass  die  schlechten  Handlungen  der  Men- 
sehen  nach  Verändrangen  der  sie  umgebenden  Gesellschaft  ver- 
schieden ausfallen,  so  werden  wir  schliessen  müssen,  dass  ihre 
guten  Handlungen,  gleichsam  der  Rückstand  ihrer  schlechten,  in 
derselben  Weise  verschieden  ausfallen;  und  wir  werden  zu  dem 
weitem  Schlüsse  genöthigt  sein,  dass  dieser  Wechsel  das  Ergeb- 
niss  weit  verbreiteter  allgemeiner  Ursachen  ist,  welche  durch  ihre 
Wirkung  auf  die  ganze  Gesellschaft  gewisse  Folgen  hervorbringen 
müssen,  ohne  Rücksicht  auf  die  EntSchliessungen  jener  Einzelnen, 
aus  denen  die  Gesellschaft  zusammengesetzt  ist. 

Dies  ist  die  Regelmässigkeit,  welche  wir  erwarten,  wenn  die 
Handlungen  der  Menschen  durch  den  Zustand  der  Gesellschaft,  in 
dem  sie  vorkommen,  bestimmt  werden;  während  wir  auf  der  an- 
deren Seite,  wenn  wir  keine  solche  Regelmässigkeit  finden  können, 


*')  Einige  Ethiker  haben  eine  dritte  Art  Handlungen  aufgestellt,  die  gleichgül- 
tigen, weder  der  Tugend  noch  dem  Laster  angehörigen ;  hieraus  entstand  die  Lehre 
von  der  Probabilität  unter  den  Händen  einiger  ausgezeichneten  Römischen  Casuisten, 
die  Pascal  so  heftig  angreift.  Aber  wenn  wir  ihre  schlimmste  Seite,  den  praktischen 
Einfluss  bei  Seite  lassen,  so  ist  es  nur  eine  Frage  des  Ausdrucks,  da  sich  jede  gleich- 
gültige Handlung  entweder  nach  der  guten  oder  nach  der  bösen  hinneigen  muss  und 
daher  der  Seite  beigezählt  werden  mag,  zu  der  sie  sich  hinneigt,  und  da  ohne  Zweifel 
jeder  Zuwachs  des  Lasters  wenigstens  relativ,  wenn  auch  nicht  absolut,  die  Tugend  ab- 
nehmen lässt.  unter  den  Griechen  fand  darüber  eine  Spaltung  statt:  *jlQiaxn  6^ 
nvral^  (den  Stoikern)  fttidfv  fiiaop  timt  a^sr^?  xal  Kaxiaq'  rwv  nfQinaTfjrtxüiv  fttra^v 
aQfXfi^  ical  »ttntaq  ilvai  hyovru/v  tZ/v  n^oxon^v,  Diog,  Laert,  de  vit.  phüotophor. 
Tu,  segui.  127,  I,  445. 
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glauben  dllrfen,  dass  ihre  Handlangen  von  einem  willkürlichen 
nnd  persönlichen  Princip  abhängen,  dass  jedem  eigenthttmlich  ist, 
wie  die  Willensfreiheit  und  dergleichen.  Es  wird  daher  im  höch- 
sten Grade  wichtig,  uns  zu  vergewissern ,  ob  in  dem  ganzen  ethi« 
sehen  Betragen  einer  gegebnen  Gesellschaft  eine  Regelmässigkeit 
existirt  oder  nicht;  und  gerade  dies  ist  eine  von  den  Fragen,  zu 
deren  Entscheidung  uns  die  Statistiker  einen  Stoff  von  unschätz-» 
barem  Werthe  darbieten. 

Aus  der  Hauptabsicht  der  Gesetzgebung,  den  Unschuldigen 
gegen  den  Schuldigen  zu  schützen,  folgte  ganz  natürlich,  dass  die 
Europäischen  Regierungen,  sobald  sie  die  Wichtigkeit  der  Statistik 
gewahr  wurden,  einen  Nachweis  über  die  Verbrechen  sammelten, 
deren  Bestrafung  man  von  ihnen  erwartete.  Dieser  Nachweis  ist 
fortwährend  bereichert  worden,  und  bildet  jetzt  einen  eignen  grossen 
Literaturzweig,  welcher,  mit  den  Erläuterungen  dazu,  eine  unge- 
heure Masse  von  Thatsachen  enthält,  die  so  sorgfältig  gesammelt 
und  so  gut  und  mit  solcher  Uebersichtlichkeit  geordnet  sind,  dass 
man  aus  ihnen  über  die  sittliche  Natur  des  Menschen  mehr  lernen 
kann,  als  aus  der  Erfahrung  aller  frühern  Zeitalter  zusammenge- 
nommen. **)  Aber  da  ich  in  dieser  Einleitung  unmöglich  auch  nur 
annähernd  vollständig  die  Folgerungen  andeuten  kann,  welche  der 
gegenwärtige  Stand  der  Statistik  uns  zu  ziehen  erlaubt,  so  werde 
ich  mich  begnügen,  zwei  oder  drei  der  wichtigsten  vorzunehmen 
und  ihren  Zusammenhang  nachzuweisen. 

Von  allen  Verbrechen,  sollte  man  vermuthen,  müsse  der  Mord 
eins  der  willkürlichsten  und  unregelmässigsten  sein.  Wenn  wir 
nämlich  bedenken,  dass  er,  obgleich  in  der  Regel  die  Krone  eines 
langen  lasterhaften  Treibens,  oft  die  unmittelbare  Folge  einer  schein- 
bar plötzlichen  Aufwallung  ist;  dass  ein  Mord  mit  Vorbedacht,  um 
auch  nur  die  geringste  Möglichkeit  der  Straflosigkeit  zu  haben,  ein 


*^)  Ich  sajc  dies  mit  gutem  Bedacht;  und  wer  diesen  Gegenstand  erforscht  hat, 
moss  bemerkt  haben,  wie  sehr  die  Scliriftstellcr  über  ethische  Dinge  die  Gemeinplätze 
und  breitgetretnen  Ansichten  ihrer  Vorgänger  wiederholen,  so  dass  man  am  Ende 
SliineT  Lcctüre  eben  so  sehr  im  Dunkeln  ist,  als  am  Anfange.  Die  sorgfaltigsten  £r- 
gründcr  des  menschlichen  Herzens  sind  bisher  die  Dichter  gewesen,  vornehmlich  Homer 
und  Shakespeare;  aber  diese  ausgezeichneten  Beobachter  gaben  sich  hauptsliclilich  mit 
den  concreten  Erscheinungen  des  Lebens  ab;  und  wenn  sie  eine  Analyse  vomalimcn, 
wie  sie  es  wahrscheinlich  gethan,  haben  sie  diese  Schritte  nicht  mitgetheüt  und  wii; 
können  jetzt  ihre  Schlüsse  nur  empirisch  nachweisen.  Der  grosso  Fortschritt  der  Sta- 
tistiker besteht  in  der  Anwendung  der  Methode  des  Durchschnittlichen  auf  diese  Un- 
tersuchungen, woran  vor  dem  18.  Jahrhundert  kein  Mensch  gedacht  hat 
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seltenes  Zusammentreffen  günstiger  Umstände  erfordert  auf  die  der 
Verbrecher  gemeiniglich  zu  warten  hat;  dass  er  also  seine  Zeit 
wahrzunehmen  und  sich  nach  Gelegenheiten  umzusehen  hat,  die 
nicht  in  seiner  Gewalt  sind ,  dass  im  Augenblick  der  Entscheidung 
er  vielleicht  nicht  das  Herz  zur  That  haben  mag;  dass  die  Frage, 
ob  er  das  Verbrechen  begehn  soll  oder  nicht,  zwischen  streiten- 
den Beweggründen  in  der  Schwebe  gehalten  werden  mag,  wie  der 
Furcht  vor  dem  Gesetz,  vor  den  Strafen,  welche  die  Religion  droht, 
der  Stimme  seines  Gewissens,  der  Furcht  vor  Gewissensqualen 
nach  der  That,  der  Gewinnsucht,  der  Eifersucht,  der  Rachsucht, 
der  Verzweiflung;  —  wenn  wir  dies  Alles  zusammenfassen,  so  ent- 
steht eine  solche  Verwickelung  von  Ursachen,  dass  wir  mit  Recht 
daran  verzweifeln  mögen,  irgend  eine  Ordnung  und  Methode  zu 
entdecken  in  dem  Ergebniss  dieser  feinen  und  unsteten  Antriebe, 
wodurch  der  Mord  entweder  bewirkt  oder  verhütet  wird.  Wie  aber 
liegt  nun  die  Sache?  Es  ist  Thatsache,  dass  der  Mord  mit  so  viel 
Regelmässigkeit  begangen  wird,  und  ein  eben  so  gleichmässiges 
Verhältniss  zu  gewissen  bekannten  Umständen  hat,  wie  die  Be- 
wegungen von  Ebbe  und  Fluth  und  die  Folge  der  Jahreszeiten. 
Herr  Quetelet,  der  sein  Lebelang  die  Statistik  der  verschiednen 
Länder  gesammelt  und  methodisch  geordnet  hat,  giebt  als  Ergebniss 
seiner  fleissigen  Forschungen  an,  dass  „in  Hinsicht  der  Verbrechen 
dieselben  Zahlen  mit  einer  unverkennbaren  Stetigkeit  wiederkehren ; 
und  dass  dies  selbst  mit  solchen  Verbrechen  der  Fall  ist,  welche 
von  menschlicher  Berechnung  ganz  unabhängig  zu  sein  scheinen, 
z.  B.  mit  Morden,  die  gewöhnlich  nach  Streitigkeiten  begangen 
werden,  welche  aus  scheinbar  zufälligen  Umständen  entspringen. 
Dennoch  wissen  wir  aus  Erfahrung,  dass  jedes  Jahr  nicht  nur  fast 
dieselbe  Anzahl  Morde  stattfinden,  sondern  dass  sogar  die  Instru- 
mente, mit  denen  sie  verübt  werden,  in  demselben  Verhältniss  ge- 
braucht werden."*^)  So  sprach  1835  der  anerkannt  erste  Statistiker 
in  Europa,  und  jede  folgende  Untersuchung  hat  die  Richtigkeit 
des  Gesagten  bestätigt.  Denn  spätere  Forschungen  haben  die  ausser- 
ordentliche Thatsache  festgeteilt,  dass  die  gleichförmige  Wieder- 
kehr der  Verbrechen  deutlicher  hervorgehoben  und  besser  vorher- 
zubestimmen ist,  als  die  Naturgesetze,  von  welchen  die  Krankheit 
und  Auflösung  unsers  Körpers  abhängt.  So  ist  z.  B.  die  Zahl 
der  Personen,  welche  in  Frankreich  zwischen  1826  und  1844  wegen 


**)  QueteUt,  8ur  Vhomme,  Paris  1835,  I,  7,  und  II,  104,  247. 
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Verbrechen  angeklagt  wurden,  dureh  eine  sonderbare  Ueberein- 
Stimmung  nngefähr  der  Zahl  der  Todesfälle  männlicher  Personen,, 
die  während  derselben  Zeit  in  Paris  stattfanden,  gleich,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  die  Schwankungen  in  dem  Betrage  der 
Verbrechen  thatsächlich  geringer  waren,  als  die  Schwankungen  in. 
der  Sterblichkeit ;  während  eine  ähnliche  Regelmässigkeit  in  jedem 
besondem  Verbrechenszweige  bemerkt  wurde;  ein  jeder  folgte 
demselben  Gesetz  gleichiilH'miger  und  periodischer  Wiederkehr.  ^^) 
Dies  wird  in  der  That  denen  sonderbar  vorkommen,  die  glau- 
ben, dass  die  Handlungen  der  Menschen  mehr  von  den  Eigenheiten 
jedes  Einzelnen,  als  von  dem  allgemeinen  Zustande  der  Gesellschaft 
abhängen.  Aber  es  ist  ein  Umstand  zu  erwähnen,  der  noch  auf- 
fallender ist.  Unter  allen  öffentlich  registrii-ten  Verbrechen  ist  keins, 
welches  so  vollständig  von  dem  Individuum  abzuhängen  scheint, 
als  der  Selbstmord.  Mord-  nnd  Raubversuche  lassen  sich  vereiteln 
nnd  werden  fortdauernd  mit  Erfolg  abgewehrt;  bisweilen  werden 
sie  von  den  Angegriffenen,  bisweilen  von  den  Dienern  der  Gerech- 
tigkeit vereitelt.  Ein  Versuch  zum  Selbstmorde  hingegen  lässt  sich 
weit  schwieriger  hemmen.  Wer  entschlossen  ist,  sich  selbst  zu 
tödten,  findet  im  letzten  Augenblick  keinen  Widerstand  eines  käm- 
pfenden Feindes;  nnd  da  er  sich  leicht  vor  der  Einmischung  der 
Beamten  ^^j  hüten  kann,  so  wird  seine  That  gleichsam  eine  abge- 


•*)  ,^  wechselt,  nach  20jähriger  Beobachtung,  die  Zahl  der  Personen,  die  in 
Frankreich  verschiedner  Verbrechen  angeklagt  nnd  mit  ihrem  Alter  in  den  Registern 
anfgefilhrt  sind,  kaum  in  irgend  einem  Alter  von  Jahr  zu  Jahr,  wenn  man  unter  jedem 
Alter  die  rerhältnissmässigen  Proccnte  mit  den  Totalsummen  vergleicht  Die  Zahl  der 
Personen,  die  in  ganz  Frankreich  von  1826  — 1844  angeklagt  wurden,  war  ungefähr 
gleich  der  Zahl  der  Todesfälle  männlicher  Personen  in  den  Registern  von  Paris;  aber 
merkwurdig  genug  sind  die  Ergebnisse  ersterer  Art  regelmässiger,  als  die  der  letzteren, 
ungeachtet  der  Zufalle,  denen  jene  unterworfen  sein  mögen,  ja  ungeachtet  der  Revo- 
lution in  Paris,  welche  die  Gesellschaft  zerrllttete  und  eine  neue  Dynastie  zur  Regie- 
rung brachte/^  Broum^  On  ihe  uniform  aetion  of  ihe  human  tcill,  in  the  Asaurance 
maffoane  No.  YIII,  July  1852,  349,  350.  Dass  die  Schwankungen  der  Verbrechen 
geringer  sind,  als  die  der  Todesfalle,  wird  auch  bemerkt  in  der  Statittique  moraU  18, 
34,  in  den  Memoire*  de  VAcatUmie  de  Belgique  XXI,  Bruxellee  1848,  4^ 

*)  Ueber  die  Thorheit  der  Gesetzgeber,  durch  ihre  Gesetze  die  Selbstmorde  zu 
i^rmindem,  siehe  C.  Comte^  Traite  de  Ugielation  I,  4S6  und  Jeficrson's  Bemerkungen 
ftber  das  Criminalrecht  in  Appendix  to  Jeffereon'»  Memoire  by  Randolph  I,  120,  127. 
Heber  {Joumey  throttgh  India  I,  389,  390)  fand,  dass  die  Engl.  Regierung  vergeblich 
Tersncht  hatte,  die  Selbstmorde,  die  bei  Benares  durch  häufiges  Sichertränken  vorkom- 
men, zn  verhindern.  In  England  wird  der  Einmischung  der  Gesetzgeber  durch  den 
Meineid  der  Geschworenen  begegnet,  denn,   wie  Bentham  bemerkt.  Englische  Ge« 
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sonderte;  sie  ist  fremder  Störung  entzogen  und  ist  augenschein- 
licher  das  Ergebniss  seines  eignen  Entschlusses,  als  irgend  ein  an- 
dres Verbrechen  es  sein  könnte.  Zudem  wird  der  Selbstmord  selten, 
wie  andre  Verbrechen,  auf  Antrieb  von  Genossen  verübt;  und  der 
Einfluss  einer  grossen  Klasse  äusserer  Verwickelungen,  die  den  freien 
Willen  umstricken  könnten,  fällt  weg.  So  mag  es  sehr  natürlich 
für  unthunlich  gelten,  den  Selbstmord  auf  allgemeine  Principien 
zu  ziehen  oder  irgend  etwas  wie  Regelmässigkeit  in  einem  Ver- 
brechen zu  entdecken,  welches  so  excentrisch,  so  abgesondert,  der 
Gesetzgebung  so  unerreichbar  ist  und  welches  die  wachsamste  Po- 
lizei nicht  vermindern  kann.  Sodann  steht  unsrer  Ansicht  noch  ein 
andres  Hinderniss  im  Wege:  selbst  der  beste  Nachweis  über  den 
Selbstmord  muss  immer  sehr  unvollkommen  sein.  In  Fällen,  wo 
Leute  ertrinken,  können  Todesfälle  leicht  als  Selbstmorde  aufge- 
iührt  werden,  die  zufällig  sind;  während  umgekehrt  manche  für 
Unglücksfälle  ausgegeben  werden,  die  freiwillig  sind.**)  So  er- 
scheint der  Selbstmord  nicht  nur  als  etwas  Willkürliches  und  Un- 
fassbares,  sondern  auch  als  etwas  sehr  schwer  Festzustellendes; 
und  aus  allen  diesen  Gründen  sollte  mau  vernünftiger  Weise  daran 
verzweifeln,  ihn  jemals  auf  jene  allgemeinen  Ursstchen  zurückzu- 
führen, durch  die  er  herbeigeführt  wird. 

Bei  diesen  Eigenthümlichkeiten  dieses  seltsamen  Verbrechens 
ist  es  wahrlich  eine  erstaunliche  Thatsache,  dass  alle  Zeugnisse, 
die  wir  besitzen,  zu  einem  grossen  Schlüsse  hindrängen  und  uns 
nicht  in  Zweifel  darüber  lassen  können,  dass  der  Selbstmord  ledig- 
lich das  Erzeugniss  des  allgemeinen  Zustandes  der  Gesellschaft  ist, 
und  dass  der  einzelne  Frevler  nur  das  verwirklicht,  was  eine  noth- 


schworcno  ncliincn  keinen  Anstand  ihren  Eid  zu  brechen  durch  die  Erklärung,  der 
Selbstmörder  wäre  nicht  zuTechnungsrdhig  oder  wahnsinnig  gewesen.  Benthanis  Work»  I, 
479,  480.  —  Selbstmorde,  welche  die  Unmöglichkeit  zeigen,  die  Absicht  des  entschlosse- 
nen Individuums  zu  vereiteln,  sind  solche  Fälle,  wenn  Personen  durch  Anhalten  des 
Athcms  oder  durch  Verschluckung  ihrer  eignen  Zunge  ihren  Zweck  erreichten.  Elliot~ 
8on'a  Human  pkysiology  491,  492. 

^)  Dies  findet  auch  auf  andre  Fälle  als  das  Ertrinken  Anwendung.  Sielie  Tay- 
lor'a  Mcdieal  jurisprudence  1840,  587,  597  und  £squirol,  Maladies  mentale»  I,  575. 
Von  einem  Drittel  bis  zur  Hälfte  aller  Selbstmorde  gehen  die  durch  Ertrankung. 
Dufau,  TraiU  de  siaiisiique  304;  Wimlow'a  Anatomy  ef  auieide  1S40,  277;  Quttelet, 
Statistique  moralc  CC.  Eine  Menge  davon  sind  jedoch  ohne  Zweifel  unfreiwillige  Todes-, 
fiille,  und  die  gemeine  Meinung  dehnt  die  Zeit  offenbar  viel  zu  lang  aus,  die  man 
unter  Wasser  aushalten  kann.     Brodü'«  Surgery  1840,  b9  — 92. 
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wendige  Folge  vorhergehender  Umstände  ist.  *^)  In  einem  bestimm-- 
ten  Znstande  der  Gesellschart  muss  eine  gewisse  Anzahl  Menschen 
ihrem  Leben  selbst  ein  Ende  machen.  Dies  ist  das  allgemeine 
Gesetz;  die  besondre  Frage,  wer  nun  das  Verbrechen  begehen 
soll,  hängt  natürlich  von  besondem  Gesetzen  ab,  welche  jedoch 
in  ihrer  Gesammtwirksamkeit  dem  allgemeinen  Gesetz  gehorchen 
müssen,  dem  sie  alle  unterworfen  sind.  Und  die  Macht  des  höhe- 
ren Gesetzes  ist  so  unwiderstehlich,  dass  weder  die  Liebe  zum 
Leben,  noch  die  Furcht  vor  dem  Jenseits  den  geringsten  Einflnss 
auch  nur  auf  die  Hemmung  seiner  Wirksamkeit  auszuüben  ver- 
mag. Die  Ursachen  dieser  merkwürdigen  Regelmässigkeit  werde 
ich  später  prüfen;  aber  die  Thatsache  der  Regelmässigkeit  ist  jedem 
geläufig,  der  mit  der  ethischen  Statistik  bekannt  ist.  In  den  ver- 
schiednen  Ländern,  von  denen  wir  den  Nachweis  haben,  finden 
wir  Jahr  fttr  Jahr  das  nämliche  Verhältniss  von  Personen,  die- 
ihrem  Leben  ein  Ende  machen;  und  wenn  wir  die  Unmöglichkeit, 
einen  vollständigen  Nachweis  zu  haben,  mit  in  Betracht  ziehen,  kön 
nen  wir,  in  der  Grenze  eines  sehr  geringen  Irrthums,  die  Zahl  der 
freiwilligen  Todesfälle  für  jede  folgende  Periode  vorhersagen,  natür- 
lich unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Zustand  der  Gesellschaft 
nicht  irgend  eine  bedeutende  Veränderung  erleidet.  Selbst  in  Lon- 
don finden  wir,  trotz  der  Wechselfälle,  die  sich  in  der  grössten 
und  luxuriösesten  Hauptstadt  der  Welt  ereignen,  eine  grössere  Re- 
gelmässigkeit,  als  sie  der  eifrigste  Anhänger  socialer  Gesetze  er- 
warten könnte;  denn  politische  Aufregung,  die  Aufregung  des  Han- 
dels und  das  Elend  in  Folge  des  theuren  Unterhaltes  sind  lautet 
Veranlassungen  zum  Selbstmorde  und  im  beständigen  Wechsel  be- 
grifTen.  **)  Dennoch  machen  in  dieser  grossen  Hauptstadt  jährlich 
ungefähr  240  Personen   ihrem  Leben    ein  Ende;    die  jährlichen 


")  f^Tatä  aetnble  d^pendre  de  eau8e$  ditermxnies,  Axnn^  nous  trwtvon»  annueUe» 
ment  a  peu  pr%9  le  m^me  nombre  de  auieidss,  non  aeulement  en  gMral,  maia  encore 
tn  faitant  ta  dütinetion  des  eexea,  eelle  des  äge$,  ou  meme  celle  des  instrumente 
emploff/e  pour  ae  detmire.  Vne  annie  reproduit  8%  ßdhlement  let  ehiffree  de  Vannie 
qui  a  prMde,  qtCon  peut  privoir  ee  que  doii  arriver  dans  Vannie  qui  va  euivre.** 
Quetelet,  Statüiique  m&rale  1S4S,  35,  40. 

**)  üeber  die  Ursachen  zum   Selbstmord  s.   Burdaeh ,   Tratte  de  Physiologie  V,  • 
476  —  47S   und  Forty' s  Climate  and  iis  endemte  inßuences,    329.     Die  letzten  üntcr- 
sQchan^cn  des  IL  Casper  .bestätigen  die  Angaben  früherer  Statistiker,  dass  der  Selbst 
moid  hänfigeT  unter  Protestanten  ist,  als  unter  Katholiken.     Casper,  Denkwürdigkeiten 
zur  medie.  Statistik,  Berlin  1S46,  139.  . 
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Selbstmorde  fichwanken  unter  dem  Druck  zeitweiliger  Ursachen 
zwischen  266^  der  höchsten,  und  213^  der  niedrigsten  Zahl.  1846, 
im  Jahr  der  grossen  Aufregung  durch  den  Eisenbahnallarm,  waren 
in  London  266  Selbstmorde;  1847  begann  eine  unbedeutende  Bes- 
serung, und  sie  fielen  auf  256;  1848  waren  es  247;  1849,  213; 
und  1850,  229.«») 

Dies  ist  ein  Theil,  und  nur  ein  Theil  von  dem  Nachweise, 
den  wir  jetzt  über  die  Regelmässigkeit  besitzen,  womit  bei  dem- 
selben Zustande  der  Gesellschaft  sich  nothwendig  dieselben  Ver- 
brechen wiederholen.  Um  die  ganze  Bedeutung  dieses  Nachweises 
zu  würdigen,  müssen  wir  uns  erinnern,  dass  er  nicht  in  einer 
willkürlichen  Auswahl  besondrer  Thatsachen  besteht,  sondern  in 
allgemeinen  Folgerungen  aus  einer  erschöpfenden  Darstellung  einer 
Criminalstatistik,  die  aus  vielen  Millionen  von  Beobachtungen  be- 
steht und  sich  über  Länder  von  verschiednem  Bildungsgrade,  ver- 
schiednen  Gesetzen,  Meinungen,  Sitten  und  Gebräuchen  erstreckt. 
Wenn  wir  noch  hinzufügen,  dass  diese  statistischen  Thatsachen 
von  Personen  gesammelt  wurden,  die  speciell  zu  diesem  Zweck 
angestellt  waren,  alle  Mittel,  der  Wahrheit  beizukommen,  besassen 
und  nicht  das  geringste  Interesse  an  einer  falschen  Darstellung 
hatten,  so  muss  man  doch  gewiss  zugeben,  dass  die  Wiederkehr 
der  Verbrechen  nach  einem  festen  und  gleichmässigen  Schema  eine 
Thatsache  ist,  die  offenbarer,  als  irgend  eine  andre  in  der  Sitten- 
geschichte der  Menschheit  nachgewiesen  ist.  Wir  haben  hier  gleich- 
laufende Beihen  von  Zeugnissen,  mit  der  grössten  Sorgfalt  und  un- 
ter den  verschiedensten  Umständen  gesammelt  und  die  alle  in  die 
nämliche  Richtung  deuten;  sie  alle  zwingen  uns  zu  dem  Schluss, 
dass  die  Vergehen  der  Menschen  nicht  sowohl  das  Ergebniss  der 
Laster  des  einzelnen  Verbrechers  sind,  als  des  Zustandes  der  Ge- 
sellschaft, in  welche  dieser  Einzelne  geworfen  wurde.  ^^)    Dies  ist 


*•)  Siehe  die  Tahellen  in  The  assuranee  magazine  No.  IV,  309,  No.  Y,  34, 
No.  YIII,  350.  Dies  ist  die  einzige  vollständige  Keihenfolge  von  Angaben  über  die 
Londoner  Selbstmorde,  die  ivir  haben;  die  Angaben  der  Polizei  sind  unvollständig. 
A»»,  mag.  No.  V,  53.  Ans  Anfragen,  die  ich  im  Jan.  1856  beim  Bureau  des  Gencral- 
Eegisters  machen  liess,  erfuhr  ich,  dass  man  die  Absicht  habe,  die  jährlichen  Angaben 
zu  vervollstÄndigen,  aber  ich  erfuhr  nicht,  ob  die?  seitdem  geschehen  ist. 

^)  „Die  Erfahrung  lehrt  uns  in  der  That,  mit  aller  möglichen  Augenscheinlich- 
keit, vas  auf  den  ersten  Anblick  widersinnig  scheinen  mag.  dass  die  Gesellschaft  das 
Verbrechen  vorbereitet,  und  dass  der  Verbrecher  nur  das  Werkzeug  ist,  das  es  voll- 
zieht."    Quetelet,  Sur  Vhomme  IL  325. 
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ein  Schluss,  der  auf  nmfassenden,  einleuchtenden  und  aller  Welt 
zugänglichen  Beweisen  beruht,  und  also  nicht  umgestosseu;  ja  nicht 
einmal  in  Zweifel  gezogen  werden  kann  durch  irgend  eine  von 
den  Hypothesen,  wodurch  Metaphysiker  und  Theologen  bisher  das 
Studium  der  Geschichte  verwirrt  haben. 

Die  Leser,  welchen  es  bekannt  ist,  wie  in  der  Natur  die  Ge- 
setze in  ihren  Wirkungen  beständig  gestOrt  werden,  erwarten  ohne 
Zweifel  in  der  sittlichen  Welt  ähnliche  Störungen  in  Thätigkeit  zu 
finden.  Selche  Abweichungen  entspringen  in  beiden  Gebieten  aus 
untergeordneten  Gesetzen,  die  in  gewissen  Punkten  mit  den  höhe- 
ren zusammentreffen  und  so^ihre  normale  Thätigkeit  stören.  Davon 
giebt  die  Mechanik  ein  gutes  Beispiel  in  dem  Satz,  den  sie  das 
Parallelogramm  der  Kräfte  nennt,  wornach  die  Kräfte  sich  verhal- 
ten wie  die  Diagonale  ihres  Parallelogramms.^^)  Dies  Gesetz  ist 
folgenschwer;  es  hängt  mit  den  wichtigen  mechanischen  Htllf^mit- 
teln  der  Zusammensetzung  und  Zerlegung  von  Kräften  zusammen; 
und  wer  die  Beweise  für  dies  Gesetz  kennt,  kann  seine  Richtigkeit 
nicht  in  Zweifel  ziehen.  So  wie  wir  es  aber  praktisch  anwenden, 
finden  wir,  dass  seine  Wirkung  durch  andre  Gesetze  gestört  wird, 
wie  durch  die  der  Reibung  der  Luft  und  der  verschiedenen  Dich- 
tigkeit der  Körper  je  nach  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  oder 
wie  Andre  annehmen,  nach  der  Lage  ihrer  Atome.  Durch  den 
Einfluss  dieser  Störungen  verschwindet  die  reine  und  einfache  Wir- 
kung des  mechanischen  Gesetzes.  Dennoch  bleibt  das  Gesetz  sel- 
ber, trotz  der  unauihörlichen  Störung  in  seiner  Wirkung,  unange- 
fochten.^^   Eben  so  ist  das  grosse  sociale  Gesetz,  dass  die  sitt- 


**)  Die  Diagonale  giebt  immer  den  Ausschlag  oder  die  mittlere  Kraft  an,  wenn 
jede  Seite  eine  der  auf  einander  wirkenden  Kräfte  darstellt;  und  wenn  wir  die  mitt- 
lere Kraft  ald  eine  zusammengesetzte  ansehen,  so  wird  ein  Yerhältniss  von  Diagonalen 
ein  zusammengesetztes  Yerhältniss. 

**)  Da  ein  Naturgesetz  nur  die  allgemeine  Fassung  von  Verhältnissen  ist  und  kein 
andres  Dasein,  als  im  Geiste  hat,  so  ist  es  wesentlich  übersinnlich;  so  unbedeutend 
daher  ein  Gesetz  auch  sein  mag,  es  leidet  nie  eine  Ausnahme,  obgleich  seine  Wirkung 
unzählige  Störungen  erfahren  mag.  Dugald  Stewart  sagt  daher  in  seiner  Fhüotophy 
of  the  mind  II,  211  ganz  richtig,  „auf  die  Naturgesetze  können  wir  uns  nur  durch 
eine  Art  Metapher  oder  figürlich  beziehen".  Dies  wird  selbst  von  berahmten  Gelehr- 
ten fortdauernd  ausser  Acht  gelassen;  einige  sprechen  von  den  Gesetzen,  als  waren 
sie  Ursachen  und  daher  der  Störung  durch  mächtigere  Ursachen  unterworfen;  andre 
nennen  sie  von  der  Gottheit  ausgehende  Kräfte.  Vcrgl.  Frout's  Bridgewater  treaiiae 
M%,  4B5,  495:  SadUr*s  Law  cf  popuiation  11,  67;  Burdaeh'a  Fhyaiologie  I,  160.  — 
Paget  in  seinen  Zeeturet  on  pathalogy  I,  481    und   II,  542   nennt  solche  Fülle   viel 
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liehen  Handlangen  der  Menschen  nicht  das  Ergebniss  ihrer  WillkUr^' 
sondern  ihrer  Antecedentien  sind,  Störungen  unterworfen,  die  seine: 
Wirkung  trüben  ohne  seiner  Richtigkeit  Eintrag  zu  thun.  Und 
dies  erklärt  hinlänglich  die  geringen  Abweichungen,  welche  wir  von» 
Jahr  zu  Jahr  in  dem  Gesammtbetrage  der  Verbrechen  finden,  die* 
ein  Land  hervorbringt.  Ja,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  Stoff  der 
sittlichen  Welt  viel  reicher  ist,  als  der  der  natürlichen,  so  kann 
man  nur  darüber  erstaunen,  dass  diese  Abweichungen  nicht  grösser 
sind;  und  aus  dem  Umstände,  dass  sie  so  gering  sind,  können, 
wir  uns  einen  Begriff  von  der  wunderbaren  Gewalt  machen,  womit 
diese  umfassenden  socialen  Gesetze,  wenn  auch  fortdauernd  gestört,, 
doch  jedes  Hinderniss  zu  tiberwältigen  scheinen ;  und  wenn  wir  bei 
ihrer  Prüfung  die  Zahlen  im  Grossen  nehmen,  so  erleiden  sie  kaum, 
irgend  eine  merkliche  Störung.  ^^) 

Und  nicht  nur  die  Verbrechen  zeichnen  sich  durch  diese  Gleich- 
förmigkeit  ihrer  Aufeinanderibige  aus.  Selbst  die  Zahl  der  jährlich 
geschlossnen  Ehen  wird  nicht  durch  die  Stimmung  und  Wünsche 
der  Einzelnen  bestimmt,  sondern  durch  grosse  allgemeine  That« 
Sachen,  auf  welche  die  Einzelnen  keinen  Einfluss  ausüben  können. 
Es  ist  jetzt  eine  bekannte  Sache,  dass  die  Heirathen  in  einem 
festen  und  bestimmten  Verhältniss  zu  den  Kornpreisen  stehen ;  ^*> 


richtiger  „scheinbare  Ausnahmen"  vom  Gesetz;  noch  besser  wäre  es  zu  sageu  „Aus- 
nahmen von  den  Wirkungen  der  Gesetze".  Der  Zusammenhang  beweist,  dass  Herr 
Paget  den  Unterschied  deutlich  gewahr  wird,  dennoch  würde  eine  geringe  Aendrung 
der  Art  gewöhnlichen  Lesern  Missverständnisso  ersparen. 

**)  Herr  Eawson,  Inquiry  into  the  sicUittica  of  crime  in  England  and  Wales  im 
IL  Bande  des  Journals  der  statistischen  Gesellschaft,  sagt  S.  327:  „Kein  bessrer 
Beweis  für  die  Möglichkeit,  eine  Stetigkeit  in  den  Verbrechen  zu  entdecken,  lasst  sich 
denken,  als  die  Thatsache  in  der  folgenden  Tabelle,  dass  die  grösste  Schwankung,  di& 
in  den  letzten  drei  Jahren  in  dem  Verhältniss  irgend  einer  Klasse  von  Verbrechern 
aus  demselben  Lebensalter  stattgefunden,  ^/.^^/o  nicht  überstiegen  hat."  Man  sehe  auch  • 
Heport  of  British  assoeiation  for  1839.  Transae,  of  see.  118.  Und  wirklich  müssen 
alle  Schriftsteller,  welche  die  Zeugnisse  geprüft  haben,  diese  Kegelmässigkeit  zugeben, 
wie  sie  sich  dieselbe  auch  erklären  mögen.  Dufau,  Traite  de  slaiistique,  144  sagt: 
„Zes  faitt  de  l' ordre  moral  sontj  awsi  bien  qiie  ceux  de  Vordre  naiurely  ne  produit 
de  eauset  eomtaniet  et  regtdieret*' ;  und  p.  367:  „C"«^  ain«i,  que  le  monde  moral  se 
prüente  h  nous,  de  ee  point  de  rue,  comme  ojfrant,  de  mime  que  le  monde  phyeique^ 
un  ensemble  continu  d'efels  düe  h  des  eausee  constantee  et  regulürcs,  dont  il  appartient 
surtout  a  la  statistiqiie  de  eonatater  Vaction/'  Ebenso  Moreau- Christophe,  De$  prieons 
en  France,  Paris  1338,  53,  189. 

^)  „Es  ist  eine  merkwürdige  Beobachtung,  welch'  ein  inniges  Verhältniss  zwischen 
dem  Preise  der  Lebensmittel  und  der  Anzahl  der  Heirathen  besteht."  ...  „Dies  Ver- 


Digitized  byCjOOQlC 


Httlfsquellen  bei  der  Gescliichtsforscliung.  29 

und  in  England  hat  die  Erfahrung  eines  Jahrhunderts  bewiesen^ 
da  SS  sie  keineswegs  von  den  persönlichen  Gefühlen  abhängen^  son- 
dern sieh  einfach  nach  dem  durchschnittlichen  Verdienst  der  gros- 
sen Masse  des  Volks  richten  ;^^)  so  dass  diese  bedeutende  gesel- 
lige und  religiöse  Einrichtung  von  dem  Preise  der  Lebensmittel  und 
dem  Stande  der  Arbeitslöhne  nicht  nur  beeinflusst,  sondern  voll- 
ständig beherrscht  wird.  In  andern  Fällen  hat  man  Gleichförmig- 
keit entdeckt,  während  ihre  Ursachen  noch  unbekannt  sind.  So, 
um  ein  sonderbares  Beispiel  zu  geben,  sind  wir  jetzt  im  Stande  zu 
beweisen,  dass  selbst  die  Gedächtnissfehler  sich  durch  diesen  all- 
gemeinen Charakter  der  nothwendigen  und  unwandelbaren  Ordnung 
bemerkbar  machen.  Die  Postämter  von  London  und  Paris  haben 
neuerlich  Berichte  veröffentlicht  über  die  Anzahl  der  Briefe,  welche 
die  Schreiber  derselben  aus  Vergessliclikeit  ohne  Aufschrift  ab- 
schicken; und  wenn  man  den  Unterschied  in  Anschlag  bringt,  den 
eintretende  Umstände  verursachen,  so  findet  man  Jahr  für  Jahr  die 
Berichte  nur  wiederholt.  Alle  Jahre  vergisst  die  nämliche  Anzahl 
Briefschreiber  diese  einfache  Handlung;  so  dass  wir  wirklich  tür 
jeden  folgenden  Zeitraum  die  Zahl  derer  vorhersagen  können,  deren 
Gedächtniss  ihnen  bei  dieser  unbedeutenden  und  scheinbar  zufälligen 
Gelegenheit  den  Dienst  versagt.  ^^) 

Wer  die  Begelmässigkeit  der  Ereignisse  ruhig  ins  Auge  fasst, 
wer  sich  fest  von  der  grossen  Wahrheit  überzeugt  hat,  dass  die 
Handlungen  der  Menschen  unter  dem  Einfiuss  vorhergehender 
Ursachen  in  Wahrheit  immer  folgerecht  sind,  und,  so  launenhaft 
sie  auch  scheinen  mögen,  nur  einen  Theil  in  einem  grossen 
System  allgemeiner  Ordnung  bilden,  wovon  wir  bei  dem  gegen- 
wärtigen Zustande  unsrer  Kenntnisse  nur  die  Umrisse  zu  erblicken 


liältniss  ist  nicht  auf  Ein  Land  beschränkt;  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
vir  in  jeder  cirilisirten  Gesellschaft  das  nämliche  £rgcbniss  finden  Trttrden,  wenn  wir 
im  Stande  wären,  die  Thatsachen  festzastellen.  Aus  Frankreich  haben  wir  den  nöthigen 
Nachweis,  und  er  zeugt  ganz  für  die  Ansicht,  die  wir  aufgestellt."  JPorter'a  Frogrett 
•f  tk4  nation  II,  244,  245,  London  1S38. 

'^)  ,J)ie  Eheregister  von  1850  und  1851  weisen  das  Uebermaass  nach,  welches  seit 
1750  unwandelbar  beobachtet  worden  ist,  wenn  der  wesentliche  Verdienst  des  Volks 
ungewöhnlich  hoch  gestiegen  war."     Journal  of  atatiatieal  aoeiety  XV,  185. 

••)  SomerviUe*  Physieal  geography  II,  409  —  411;  eine  Thatsache ,  sagt  dieser 
geistrolle  Schriftsteller,  welche  beweist,  dass  „sowohl  Vcrgesslichkeit  als  freier  Wille 
unter  festen  Gesetzen  stehen",  wobei  er  aber  den  Ausdruck  „freier  Wille"  in  eioem 
ungewöhnlichen  Sinne  braucht 
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yermögen,  —  wer  dies  einsieht,  und  damit  zugleich  den  Schlüssel 
und  die  Grundlage  der  Geschichte  besitzt,  den  werden  die  eben 
angeführten  Thatsachen  so  wenig  befremden,  dass  er  sie  vielmehr 
geradezu  erwartet  haben  wird  als  etwas,  was  längst  hätte  bekannt 
sein  sollen.  Ja,  der  Fortschritt  der  Untersuchung  wird  so  reissend 
und  so  ernsthaft,  dass  ich  kaum  daran  zweifle,  ehe  noch  ein 
Jahrhundert  verstreicht,  wird  die  Reihe  der  Beweise  vollständig 
und  eben  so  selten  ein  Historiker  zu  finden  sein,  der  die  stete 
Begelmässigkeit  der  sittlichen  Welt  leugnet,  als  jetzt  ein  Philosoph 
zu  finden  ist,  der  den  gesetzmässigen  Gang  der  natürlichen  Welt 
in  Abrede  stellt. 

Die  angeführten  Beweise  für  den  gesetzmässigen  Verlauf  unsrer 
Handlungen  sind,  wie  wir  gesehen,  aus  der  Statistik  genommen, 
einem  Wissenszweige,  der  zwar  noch  in  seiner  Kindheit  ist,  aber 
schon  mehr  Licht  über  das  Studium  der  menschlichen  Natur  ver- 
breitet hat,  als  alle  Wissenschaften  zusammen.  ^^)  Aber  obgleich 
die  Statistiker  die  ersten  gewesen  sind,  die  diesen  grossen  Gegen- 
stand einer  Untersuchung  unterzogen  nach  der  Methode,  die  in  an- 
dern Fächern  sich  erfolgreich  gezeigt;  und  obgleich  sie  mittelst 
ihrer  Zahlen  einen  mächtigen  Hebel  zur  Ermittelung  der  Wahrheit 
darauf  angewendet,  —  so  dürfen  wir  doch  darum  nicht  annehmen, 
dass  es  nicht  noch  andre  Hülfsmittel  giebt,  wodurch  er  ebenfalls 
gei^rdert  werden  kann,  noch  dürfen  wir  den  Sehluss  ziehen,  dass 
die  Naturwissenschaften,  weil  sie  bis  jetzt  noch  nicht  auf  die  Ge- 


")  Achcnwall  soll  in  der  Mitte  des  IS.  Jalirh.  der  Statistik  ihren  Namen  gegeben 
haben  und  wird  gewöhnlich  als  der  erbte  systematische  Schriftsteller  in  dieser  Wissen- 
schaft betrachtet.  Siehe  Lewis,  Meihods  of  Observation  and  reasoning  in  polities  1852, 
I,  72;  Biographie  universelle  l,  140;  J)ufau,  Traiti  de  statistique  9,  10.  Noch  1800 
schrieb  der  Bischof  von  LIandaflf  an  Sir  John  Sinclair:  „Ich  mass  sagen,  England  ist 
Ihnen  höchlich  verpflichtet  dafür,  dass  Sie  eine  Wissenschaft  (die  Statistik)  eingeführt 
haben,  die  hier  völlig  neu  ist,  obgleich  sie  es  anderwärts  in  Europa  nicht  ist*^* 
Sinclair* s  Correspondenee  I,  230.  Sinclair  war  fleissig,  aber  ein  Mann  von  geringea 
Gaben,  und  verstand  die  wahre  Bedeutung  der  Statistik  ganz  und  gar  nicht,  er  sah 
sie  nur  aus  dem  praktischen  Gesichtspunkt  an.  Seitdem  ist  die  Statistik  in  ausge- 
dehntem Maasse  auf  die  Medicin  angewendet  worden,  und  noch  später  in  geringerem 
Maasse  auf  Philologie  und  Jurisprudenz.  Bouillaud,  Fhil,  medicale  96,  186;  Henouard, 
Eist,  de  la  mid.  II,  474,  475;  Esquirol,  Maladies  mentales  II,  GC5  — 667;  ffoUand's 
Medieal  notee  5,  472;  Vogets  Faihologisehe  Anatomie  \h — 17;  Simonis  Pathologie  180; 
PhiUips,  On  serofula  70,  118  etc.;  Frichard's  Fhgsie,  hist,  of  mankind  IV,  414; 
Etehbaeh,  Etude  du  droit  392  —  394. 
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schichte  angewendet  worden,  eben  darum  keine  Anwendung  darauf 
zulassen.  Ja,  wenn  wir  die  unaufhörliche  Berührung  des  Menschen 
mit  der  Aussenwelt  bedenken,  so  wird  es  uns  zur  Gewissheit,  dass 
eine  innige  Verbindung  zwischen  den  Handlungen  der  Menschen 
und  den  Gesetzen  der  Natur  stattfinden  muss;  und  wenn  man  daher 
die  Naturwissenschaft  bis  jetzt  noch  ohne  Einfluss  auf  die  Ge- 
schichte gelassen  hat,  so  ist  der  Grund  davon,  dass  entweder  die 
Historiker  den  Zusammenhang  nicht  bemerkt  haben,  oder  wenn  sie 
ihn  bemerkt  haben,  dass  es  ihnen  an  der  nöthigen  Kenntniss  ge* 
fehlt,  um  seinen  Einfluss  nachzuweisen.  Dadurch  ist  eine  unnatür- 
liche Trennung  dieser  zwei  grossen  Wissenszweige  entstanden,  die 
Trennung  des  Studiums  der  Innenwelt  von  dem  der  Aussenwelt; 
und  obgleich  in  dem  jetzigen  Stande  der  Europäischen  Literatur 
unverkennbare  Anzeichen  vorhanden  sind,  dass  man  diese  künstliche 
Scheidewand  niederzubrechen  wünscht,  so  muss  man  doch  zugeben, 
dass  bis  jetzt  ftir  diesen  grossen  Zweck  noch  nichts  Wesentliches 
geschehen  ist  Die  Ethiker,  die  Theologen,  die  Metaphysiker  treiben 
ihre  Studien  wie  zuvor  mit  geringer  Achtung  tllr  die  Arbeiten  der 
Gelehrten,  die  sie  für  untergeordneter  Art  halten ;  obleich  sie  deren 
Untersuchungen  oft  genug  angreifen,  weil  sie  dem  Gedeihen 'der 
Religion  gefährlich  wären  und  uns  mit  einem  ungehörigen  Vertrauen 
auf  die  Httifsquellen  des  menschlichen  Verstandes  erillUten.  Auf 
der  andern  Seite  sind  die  Naturforscher  im  Bewusstsein  ihrer  Fort- 
schritte ganz  natürlich  stolz  auf  ihre  Erfolge;  sie  vergleichen  ihre 
Entdeckungen  mit  dem  verhältnissmässigen  Stillstande  ihrer  Gegner 
und  lernen  Bemühungen  verachten,  deren  Unfruchtbarkeit  jetzt  all- 
gemein anerkannt  ist. 

Der  Historiker  hat  zwischen  diesen  zwei  Parteien  zu  vermitteln 
und  ihre  feindlichen  Ansprüche  zu  versöhnen,  indem  er  ihnen  den 
Punkt  angiebt,  wo  ihre  Studien  sich  zu  vereinigen  haben.  Die 
Bedingungen  dieser  Vereinigung  festsetzen,  heisst  die  Grundlage 
aller  Geschichtsforschung  legen.  Denn  da  die  Geschichte  mit  den 
Handinngen  der  Menschen  zu  thun  hat,  ihre  Handlungen  aber  nur 
das  Erzengniss  eines  Zusammentreffens  innrer  und  äussrer  Er- 
scheinungen  sind,  so  wird  es  nöthig,  die  verhältnissmässige  Wich- 
tigkeit dieser  Erscheinungen  zu  prüfen,  zu  untersuchen,  wie  weit 
ihre  Gesetze  bekannt  sind,  und  die  Hülfsmittel  für  weitere  Ent- 
deckungen aufzufinden,  welche  diesen  zwei  grossen  Klassen,  den 
Naturforschern  und  den  Erforschern  des  Geistes  zu  Gebote  stehn. 
Diese  Aufgabe  will  ich  in  den  nächsten  zwei  Kapiteln  zu  lösea 
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Sachen :  und  wenn  ich  dies  mit  irgend  einem  Erfolge  leiste,  so  wird 
das  gegenwärtige  Werk  wenigstens  das  Verdienst  haben,  dass  es 
dazu  beiträgt,  jene  weite, beklagenswerthe  Kluft  auszufüllen,  welche 
zum  Nachtheile  der  Wissenschaft  Gegenstände  von  einander  trennt, 
die  innig  verwandt  sind  und  nie  getrennt  werden  sollten. 


Anmerkung  A. 

„Der  BegriflP  der  Freiheit  ist  ein  reiner  VernunftbegriflF,  der 
eben  darum  für  die  theoretische  Philosophie  transcendent,  d.  h.  ein 
solcher  ist,  dem  kein  angemessenes  Beispiel  in  irgend  einer  mög- 
lichen Erfahrung  gegeben  werden  kann,  welcher  also  keinen  Gre- 
genstand  einer  uns  möglichen  theoretischen  Erkenntniss  ausmacht, 
und  schlechterdings  nicht  für  ein  constituives,  sondern  lediglieh 
als  regulatives,  und  zwar  nur  bloss  negatives  Princip  der  speeula- 
tiven  Vernunft  gelten  kann,  im  praktischen  Gebrauche  derselben 
aber  seine  Realität  durch  praktische  Grundsätze  beweiset,  die,  als 
Geäbtze,  eine  Causalität  der  reinen  Vernunft,  unabhängig  von  allen 
empirischen  Bedingungen  (dem  Sinnlichen  überhaupt)  die  Willkür 
bestimmen,  und  einen  reinen  Willen  in  uns  beweisen,  in  welchem 
die  sittlichen  Begriffe  und  Gesetze  ihren  Ursprung  haben/^  Meta- 
physik der  Sitten,  Kaufs  Werke  V,  20,  21. 

„Würden  die  Gegenstände  der  Sinnenwelt  für  Dinge  an  sich 
selbst  genommen,  und  die  oben  angettihrten  Naturgesetze  für  Gesetze 
der  Dinge  an  sich  selbst,  so  wäre  der  Widerspruch'^  (zwischen 
Freiheit  und  Nothwendigkeit)  „unvermeidlich.  Ebenso,  wenn  das 
Subject  der  Freiheit  gleich  den  übrigen  Gegenständen  als  blosse 
Erscheinung  vorgestellt  würde,  so  könnte  ebensowohl' der  Wider- 
spruch nicht  vermieden  werden;  denn  es  würde  ebendasselbe  von 
einerlei  Gegenstande  in  derselben  Bedeutung  zugleich  bejaht  und  ver- 
neint werden.  Ist  aber  Natumothwendigkeit  bloss  auf  Erscheinungen 
bezogen,  und  Freiheit  bloss  auf  Dinge  an  sich  selbst,  so  entspringt 
kein  Widerspruch,  wenn  man  gleich  beide  Arten  von  Causalität 
annimmt  oder  zugiebt,  so  schwer  oder  unmöglich  es  auch  sein 
möchte,  die  von  der  letzteren  Art  begreiflich  zu  machen'^ . . .  „Natur 
also  und  Freiheit  (würde)  ebendemselben  Dinge,  aber  in  verschiede- 
ner Beziehung,  einmal  als  Erscheinung,  das  andere  Mal  als  einem 
Dinge  an  sich  selbst  ohne  Widerspruch  beigelegt  werden  können'^ . .  • 
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„Nun  kann  ich  ohne  Widerspruch  sagen :  alle  Handlangen  vernünf- 
tiger Wesen,  sofern  sie ■  Erscheinungen  sind  (in  irgend  einer  Er« 
fahrung  angetroflfen  werden),  stehen  unter  der  Naturnotwendigkeit; 
eben  dieselben  Handlungen  aber,  bloss  respective  auf  das  vernünf- 
tige Subjeet  und  dessen  Vermögen,  nach  blosser  Vernunft  zu  han- 
deln, sind  frei/^  Prolegomena  zu  jeder  künftigen  Metaphysik, 
Kant's  W.  HL  268—270. 

„Denn  ein  Geschöpf  zu  sein  und  als  Naturwesen  bloss  dem  Willen 
seines  Urhebers  zu  folgen ;  aber  als  freihandelndes  Wesen  (welches 
seinen  von  äusserem  Einfluss  unabhängigen  Willen  hat,  der  dem 
ersteren  vielfältig  zuwider  sein  kann),  der  Zurechnung  fähig  zu 
sein,  und  seine  eigne  That  doch  auch  zugleich  als  die  Wirkung 
eines  höhern  Wesens  anzusehen:  ist  eine  Vereinbarung  von  Be- 
griffen, die  wir  zwar  in  der  Idee  einer  Welt,  als  des  höchsten 
Gutes,  zusammen  denken  müssen;  die  aber  nur  der  einsehen  kann, 
welcher  bis  zur  Kenntniss  der  übersinnlichen  (intelligiblen)  Welt 
durchdringt  und  die  Art  einsieht,  wie  sie  der  Sinnenwelt  zum  Grunde 
liegt."    Theodicee,  Kant's  W.  VI.  149. 

„Nun  wollen  wir  annehmen,  die  durch  unsre  Kritik  nothwendig 
gemachte  Unterscheidung  der  Dinge,  als  Gegenstände  der  Erfahrung, 
von  eben  denselben,  als  Dingen  an  sich  selbst,  wäre  gar  nicht 
gemacht,  so  müsste  der  Grundsatz  der  Gausalität  und  mithin  der 
Xaturmechanismus  in  Bestimmung  derselben  durchaus  von  allen 
Dingen  überhaupt  als  wirkenden  Ursachen  gelten.  Von  eben  dem- 
selben Wesen  also,  z.  B.  der  menschlichen  Seele,  würde  ich  nicht 
sagen  können,  ihr  Wille  sei  frei,  und  er  sei  doch  zugleich  der 
Natumothwendigkeit  unterworfen,  d.  i.  nicht  frei,  ohne  in  einen 
offenbaren  Widerspruch  zu  gerathen;  weil  ich  die  Seele  in  beiden 
Sätzen  in  eben  derselben  Bedeutung,  nämlich  als  Ding  überhaupt 
(als  Sache  an  sich  selbst),  genommen  habe,  und,  ohne  vorhergehende 
Kritik,  auch  nicht  anders  nehmen  konnte.  Wenn  aber  die  Kritik 
nicht  geirrt  hat,  da  sie  das  Object  in  zweierlei  Bedeufiing  nehmen 
lehrt,  nämlich  als  Erscheinung,  oder  als  Ding  an  sich  selbst;  wenn 
die  Deduetion  ihrer  Verstandesbegriffe  richtig  ist,  mithin  auch  der 
Grundsatz  der  Gausalität  nur  auf  Dinge  im  ersten  Sinne  genommen, 
Dämlich  sofern  sie  Gegenstände  der  Erfahrung  sind,  geht;  eben 
dieselben  aber  nach  der  zweiten  Bedeutung  ihm  nicht  unterworfen 
sind,  so  wird  eben  derselbe  Wille  in  der  Erscheinung  (den  sicht- 
baren Handlungen)  als  dem  Naturgesetze  nothwendig  gemäss  und 
so  fem  nicht  frei,  und  doch  andrerseits,  als  einem  Dinge  an  sich 

Biekl«,  GeseUehte  dar  Cmllsation.    I.    7.  Aufl.  S      r^  I 
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selbst  angehörig,  jenem  nicht  unterworfen,  mithin  als  frei  gedacht^ 
ohne  dass  hiebei  ein  Widerspruch  vorgeht.*'  Krit.  der.  rein.  Vern., 
Kaufs  W.  II.  24. 

„Und  hier  zeigt  zwar  die  gemeine,  aber  betrügliche  Voraus- 
setzung der  absoluten  Kealität  der  Erscheinungen  sogleich  ihren 
nachtheiligen  Einfluss,  die  Vernunft  zu  verwirren.  Denn  sind  Er- 
scheinungen Dinge  an  sich  selbst,  so  ist  die  Freiheit  nicht  zu  retten« 
Alsdann  ist  Natur  die  vollständige  und  an  sich  hinreichend  bestim- 
mende Ursache  jeder  Begebenheit,  und  die  Bedingung  derselben  ist 
jederzeit  nur  in  der  Reihe  der  Erscheinungen  enthalten,  die  sammt 
ihrer  Wirkung  unter  dem  Naturgesetze  nothwendig  sind.  Wenn 
dagegen  Erscheinungen  für  nichts  mehr  gelten,  als  sie  in  der  That 
sind,  nämlich  nicht  für  Dinge  an  sich,  sondern  blosse  Vorstellungen^ 
die  nach  empirischen  Gesetzen  zusammenhängen,  so  müssen  sie 
selbst  noch  Gründe  haben,  die  nicht  Erscheinungen  sind.'^.  „Hier 
habe  ich  nur  die  Anmerkung  machen  wollen,  dass,  da  der  durch- 
gängige Zusammenhang  aller  Erscheinungen  in  einem  Context  der 
Natur  ein  unnachlässliches  .Gesetz  ist,  dieses  alle  Freiheit  noth- 
wendig umstürzen  müsste,  wenn  man  der  Kealität  der  Erscheinungen 
hartnäckig  anhängen  wollte.  Daher  auch  diejenigen,  welche  hierin 
der  gemeinen  Meinung  folgen,  niemals  dahin  haben  gelangen 
können,  Natur  und  Freiheit  mit  einander  zu  vereinigen."  Eant's 
W.  IL  419,  420  u.  433,  „Man  muss  wohl  bemerken,  dass  wir  hie- 
durch  nicht  die  Wirklichkeit  der  Freiheit,  als  eines  der  Vermögen, 
welche  die  Ursache  von  den  Erscheinungen  unsrer  Sinnenwelt  ent- 
halten, haben  darthun  wollen.  Denn  ausser  dass  dieses  gar  keine 
transcendentale  Betrachtung,  die  bloss  mit  Begriffen  zu  thun  hat, 
gewesen  sein  würde,  so  könnte  es  auch  nicht  gelingen,  indem  wir 
aus  der  Erfahrung  niemals  auf  etwas,  was  gar  nicht  nach  Erfah- 
rungsgesetzen gedacht  werden  muss,  schliessen  können.  Ferner 
haben  wir  auch  gar  nicht  einmal  die  Möglichkeit  der  Freiheit  be- 
weisen wollen;  denn  dieses  wäre  auch  nicht  gelungen,  weil  wir 
überhaupt  von  keinem  Realgrunde  und  keiner  Causalität  aus  blossen 
Begriffen  a  priori  die  Möglichkeit  erkennen  können.  Die  Freiheit 
wird  hier  nur  als  transcendentale  Idee  behandelt,  wodurch  die  Ver- 
nunft die  Reihe  der  Bedingungen  in  der  Erscheinung  durch  das 
sinnlich  Unbedingte  schlechthin  anzuheben  denkt,  dabei  sich  aber 
in  eine  Antinomie  mit  ihren  eignen  Gesetzen,  welche  sie  dem 
empirischen  Gebrauch  des  Verstandes  vorschreibt,  verwickelt.  Dass 
nun  diese  Antinomie  auf  einem  blossen  Scheine  beruhe  und  das» 
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die  Natur  der  Gausalität  der  Bestimmung  aus  Freiheit  wenigstens 
nicht  widerstreite,  das  war  das  Einzige ,  was  wir  leisten  konnten 
und  woran  es  uns  auch  einzig  gelegen  war/' 

Diese  Stellen  beweisen,  dass  Kant  einsah,  die  Wirklichkeit  des 
freien  Willens  in  der  Erscheinung  sei  eine  unhaltbare  Lehre:  und 
da  das  gegenwärtige  Werk  eine  Untersuchung  der  Gesetze  der 
Erscheinungen  ist,  so  trifit  seine  transcendentale  Philosophie  meine 
Schlüsse  nicht.  Nach  Kant's  Ansicht  (womit  ich  mich  einverstanden 
erklären  möchte)  ist  die  gewöhnliche  metaphysische  und  theologi- 
sehe  Behandlung  dieses  dunklen  Gegenstandes  rein  empirisch  und 
daher  werthlos.  Das  Aufgeben  der  Suprematie  des  Selbstbewusst- 
seins  folgt  als  ein  nothwendiges  Ergebniss  und  ist  das  Resultat 
der  Kantischen  Philosophie,  nicht,  wie  oft  behauptet  wird,  ihre 
Grundlage. 

Anmerkung  des  UeberBetzers.  £s  sei  erlaubt,  hier  daran  za  ermnem,  dass,  wie 
Kant  im  Wesentlichen  in  der  englischen  Anschauung  von  der  Grenze  des  menschlichen 
Denkens  steckt,  so  bis  jetzt  die  l^antischo  Philosophie  die  äusserste  Grenze  ist,  bis 
wohin  englische  Denker  sich  vorwagen.  Deswegen  wird  auch  hier  auf  die  später© 
Auflösung  der  Kantischen  „Antinomieen  oder  Widersprüche,  die  in  der  Vernunft  liegen,'* 
keine  Kücksicht  genommen  und  stehen  sich  Xothwcndigkeit  und  Freiheit  als  starre 
Gegem»ätzo  gegenüber;  und  aus  eben  dem  Grunde  ist  die  Entwicklung  der  Metaphysik 
zur  Logik  oder  zur  Selbstkritik  und  Dialektik  aller  Eategorieen  in  diesem  Buche  von 
söubt  so  umfassender  Gelehrsamkeit  ganz  bei  Seite  gelassen. 


Zweites  Kapitel. 

Einfluss  der  Natur  auf  die  Einrichtung  der  Gesellschaft  und  den  Charakter  der 

Individuen. 

Wenn  wir  naeh  den  mächtigsten  Einflüssen  der  Natur  auf  das 
Menschengeschlecht  fragen,  werden  wir  vier  Arten  finden:  Klima, 
Nahrung,  Boden  und  die  Naturerscheinung  im  Ganzen;  unter  letzterer 
verstehe  ich  die  Erscheinungen,  welche  vornehmlich  durch  das 
Auge,  aber  auch  durch  andre  Sinne  die  Ideenverbindungen  ge- 
leitet and  so  in  verschiednen  Ländern  verschiedne  Gedankenkreise 
erzeugt  haben.  Einer  dieser  vier  Arten  lassen  sich  alle  äussern 
Erscheinungen,  durch  welche  der  Mensch  dauernd  beeinflusst  wurde, 
beizählen.  Die  letzte  Art,  die  Naturerscheinung  im  Ganzen,  wirkt 
vorzüglich  auf  die  Phantasie  und  giebt  die  unzähligen  Formen  des 
Aberglaubens  an  die  Hand,  welche  so  grosse  Hindernisse  für  den 
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Fortschritt  der  Erkenntniss  bilden,  und  da  in  der  Kindheit  eines 
Volks  die  Macht  dieser  abergläubischen  Vorstellung  souverän  ist, 
so  hat  die  verschiedne  Naturbeschaflfenheit  auch  verschiedne  Na- 
tionalcharaktere erzeugt  und  der  Nationalreligion  eine  Färbung  ge- 
geben, welche  unter  gewissen  Verhältnissen  unauslöschlich  ist. 
Die  andern  drei  Einflüsse,  Klima,  Nahrung  und  Boden,  haben,  so 
viel  wir  sehen,  keine  so  unmittelbare  Wirkung  dieser  Art  gehabt; 
aber  sie  haben,  wie  ich  sogleich  zeigen  werde,  den  bedeutendsten 
Einfluss  auf  die  Einrichtung  der  Gesellschaft  gehabt,  und  aus 
ihnen  sind  manche  der  umfassenden  und  hervorstechenden  Unter- 
schiede der  Völker  entsprungen,  die  man  oft  dem  Racenunter- 
schiede,  wornach  man  die  Menschheit  eintheilt,  zugeschrieben  hat. 
Während  aber  diese  ursprünglichen  Racenunterschiede  nichts  als 
Hypothesen^)  sind,  lassen  sich  die  Verschiedenheiten  als  Wirkungen 
des  verschiednen  Klima's,  der  Nahrung  und  des  Bodens  befrie- 
digend erklären,  und  mittelst  dieser  Einsicht  werden  sich  manche 
Schwierigkeiten,  welche  das  Studium  der  Geschichte  bisher  ver- 
idunkelt,  aufklären.  Ich  will  daher  zuerst  die  Gesetze  dieser  drei 
bedeutenden  Natureinflüsse  auf  den  Menschen  und  seine  gesellige 
Lage  untersuchen;  wenn  ich  die  Wirkung  dieser  Gesetze  so  deut- 
lich nachgewiesen,  wie  es  der  gegenwärtige  Stand  der  Natur- 
wissenschaft erlaubt,  so  werde  ich  viertens  die  Naturerscheinung 
im  Ganzen  in  Betracht  ziehen  und  die  wichtigsten  Unterschiede 
nachzuweisen  suchen,  die  sie  in  verschiednen  Ländern  ganz 
natürlich  hervorgebracht. 

Beginnen  wir  also  mit  Klima,  Nahrung  und  Boden.    Es  liegt 
auf  der  Hand,  dass  diese  drei  Naturmäcbte  in  nicht    geringem 


')  Ich  unterschreibe  mit  Vergnügen  die  Bemerkung  eines  der  grösstcn  Denker 
tuisrer  Zeit,  der  über  die  Annahme  der  Bacenunterschiede  sagt :  ««Von  allen  Äxten  ge- 
meiner Ausfluchte,  womit  man  sich  der  Betrachtung  entzieht,  welche  Wirkung  sociale 
und  sittliche  Einflüsse  auf  den  Geist  des  Menschen  haben,  ist  die  gemeinste  die,  da:)S 
man  die  Verschiedenheiten  im  Betragen  und  Charakter  in  wohnenden  natürlichen  unter- 
schieden zuschreibt''  Milta  FrincipUa  of  Folitical  Economy  I,  390.  Gewöhnliche 
Schriftsteller  verfallen  fortdauernd  in  den  Irrthum,  diesen  Unterschied  als  eine  That- 
Äache  anzunehmen;  wenn  er  existirt,  so  ist  er  wenigstens  gaiu  gewiss  nie  bewiesen 
worden.    Merkwürdige  Beispiele  dieser  Art  fiudon  sich  in  AUsovCs  Eisiory  of  Europe 

II,  336,  VI,  130,  VUI,  525,  526,  XIII,  347;  wo  dieser  Geschichtschreiber  meint, 
mit  einigen  Federstrichen  eine  Frage  der  schwierigsten  Art,  wie  diese,  die  mit  den 
verwickcltsten.  Problemen  der  Physiologie  zusammenhängt,  zu  lösen,  ücber  die  an- 
^cnommne  Beziehung  zwischen  Kace  und  Temperament   Comtey  Philosophie  poaitive 

III,  353. 
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Grade  von  einander  abhängen;  es  besteht  ein  sehr  genauer  Zxh 
sammenhang  zwischen  dem  Klima  eines  Landes  und  der  Nahrung, 
die  man  fttr  gewöhnlich  in  dem  Lande  erzeugen  wird;  während 
die  Nahrung  selbst  wieder  unter  dem  Einflnss  des  Bodens  steht^ 
der  sie  hervorbringt,  eben  so  wie  unter  dem  der  Erhebung  oder 
Niederung  des  Landes,  des  Zustandes  der  Atmosphäre ,  mit  einem 
Wort  aller  der  Bedingungen,  denen  man  im  weitesten  Sinn  den 
Namen  Physische  Geographie  gegeben  hat.*) 

Da  der  Zusammenhang  zwischen  diesen  physischen  Mächten 
so  innig  ist,  so  seheint  es  rathsam,  sie  nicht  einzeln  zu  betrachten^ 
sondern  vielmehr  nach  den  verschiednen  Wirkungen,  die  ihr  ge? 
meinsaraer  Einfluss  hervorbringt  Auf  diesem  Wege  werden  wir 
uns  sogleich  zu  einer  umfassendem  Ansicht  der  Sache  erheben, 
die  Verwirrung  vermeiden,  welche  aus  einer  Trennung  untrennbarer 
Phänomene  entspringen  würde,  und  im  Stande  sein,  den  ganzen 
beachtungswerthen  Einfluss  deutlicher  zu  erkennen,  den  auf  einer 
frühen  Stufe  der  Gesellschaft  die  Mächte  der  Natur  auf  die  Schick- 
sale des  Menschen  ausüben. 

Von  allem,  was  für  ein  Volk  aus  seinem  Klima,  seiner  Nah- 
rung  und  seinem  Böden  folgt,  ist  die  Anhäufung  von  Keichthum 
das  Erste  und  in  mancher  Hinsicht  Wichtigste.  Denn  obgleich  der 
Fortschritt  der  Kenntnisse  am  Ende  das  Steigen  des  Beichthums 
beschleunigt,  so  ist  es  doch  gewiss,  dass  sich  bei  der  ersten  Aus-^ 
bildung  der  Gesellschaft  Keichthum  anhäufen  muss,  ehe  die  Wissen-» 
Schaft  beginnen  kann.  So  lange  jeder  nur  damit  beschäftigt  ist, 
die  Nothdurft  fttr  seinen  Unterhalt  anzuschaffen,  wird  weder  Müsse 
noch  Sinn  fttr  höhere  Bestrebungen  vorhanden  sein;  es  kann  un* 
möglich  eine  Wissenschaft  entstehen,  und  das  Aeusserste,  was  er^ 
reicht  werden  kann,  wird  sein,  durch  so  rohe  und  unvoUkommne 
Werkzeuge,  wie  sie  auch  das  ungebildetste  Volk  erfinden  kann, 
eine  Arbeitserspamiss  zu  versuchen. 

In  einem  solchen  Zustande  der  Gesellschaft  ist  die  Ansamm- 
lung von  Keichthum  der  erste  Schritt,  der  gethan  werden  kan% 


*)  Ueber  die  richtigen  Grenzen  der  physischen  Gco^.  Friehard  on  Ethnologe  in 
dem  Sepori  of  the  Sritüh  Mtoe.  for  1847,  235.  Das  Wort  Klima  brauche  ich 
immer  im  engen  und  populären  Sinne.  Dr.  Forry  und  andre  frühere  Schriftsteller 
brauchen  es  fast  wie  physische  Geographie ;  ,,Klima  ist  das  Ganze  aller  äussern  natür- 
lichen Zustände,  wie  sie  jeder  Localität  in  Beziehung  zu  ihrer  organischen  Natur 
«igen  ist."  Forry* i  Climate  of  the  United  States  and  ita  endemie  inßueneee,  New- 
Vork  1842,  127. 
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denn  ohne  Reichthnm  kann  es  keine  Müsse  und  ohne  Müsse  keine 
Wissenschaft  geben.  Wenn  ein  Volk  grade  eben  so  viel  verzehrt, 
als  es  besitzt,  so  wird  nichts  ttbrig  bleiben,  also  kein  Kapital  an- 
gehäuft werden  und  keine  Mittel  vorhanden  sein,  die  unbeschäftigten 
Klassen  zu  unterhalten.')  Wenn  aber  die  Production  grösser  ist 
als  die  Consumtion,  so  entsteht  ein  Ueberschuss,  der  nach  be- 
kannten Gesetzen  sich  selbst  vermehrt  und  am  Ende  ein  Fond  wird, 
aus  welchem  unmittelbar  oder  entfernt  alle  erhalten  werden,  die 
das  Vermögen,  von  dem  sie  leben,  nicht  erzeugen.  Und  erst  dann 
wird  die  Existenz  einer  intelligenten  Klasse  möglich ,  weil  jetzt  zu- 
erst eine  vorhergängige  Ansammlung  stattfindet,  die  den  Menschen 
erlaubt  zu  verbrauchen,  was  sie  nicht  hervorbrachten,  und  sich  so 
Gegenständen  zu  widmen,  wozu  in  einer  früheren  Periode  der 
Drang  ihrer  täglichen  Bedürfnisse  ihnen  keine  Zeit  übrig  gelassen 
haben  würde. 

Daher  muss  von  allen  grossen  socialen  Verbesserungen  die 
Ansammlung  des  Reichthums  die  erste  sein,  weil  ohne  sie  weder 
Sinn  noch  Müsse  für  die  Erwerbung  von  Kenntnissen  vorhanden 
sein  kann,  von  denen,  wie  ich  hernach  beweisen  werde,  der  Fort- 
schritt der  Givilisation  abhängt.  Nun  leuchtet  es  ein,  dass  bei 
einem  ganz  unwissenden  Volke  die  Schnelligkeit,  womit  Reich- 
thum  erzeugt  wird,  ganz  und  gar  von  der  natürlichen  Beschaffen- 
heit seines  Landes  bestimmt  werden  wird.  Später,  wenn  der  Reich- 
thum  capitalisirt  ist,  kommen  andre  Ursachen  ins  Spiel;  aber  bis 
dies  geschieht,  kann  der  Fortschritt  nur  von  zwei  Umständen  ab- 
hängen, zuerst  von  der  Anstrengung  und  Regelmässigkeit,  womit 
die  Arbeit  geleistet  wird,  und  zweitens  von  dem  Ertrage,  den  die 
Natur  dieser  Arbeit  durch  ihre  Fruchtbarkeit  gewährt.  Und  beide 
Ursachen  sind  selbst  das  Ergebniss  früherer  natürlicher  Vorgänge. 
Die  Arbeitserträge  werden  durch  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  be- 
stimmt, welche  selbst  wieder  abhängt  theils  von  der  Beimischung 
gewisser  chemischer  Bestandtheile,  theils  davon,  wie  Flüsse  oder 
andre  natürliche  Ursachen  zur  Bewässerung  des  Bodens  wirken, 
theils  von  der  Hitze  und  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre.  Auf  der 
andern  Seite  wird  die  Energie  und  Regelmässigkeit  der  Arbeit 
gänzlich  von  dem  Einfluss  des  Klima's  abhängen.    Dies  wird  sich 

■)  unter  unbeschaftig-ten  Klassen  verstehe  ich  was  Adam  Smith  unproductire 
Klassen  nennt;  und  obgleich  beide  Ausdrücke  genau  genommen  unpassend  sind,  so 
scheint  mir  doch  das  Wort  „unbeschäftigt"  deutlicher,  als  irgend  ein  andres  die 
^leinung  des  Textes  auszudrücken. 
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auf  zweierlei  Weise  geltend  machen.  Zuerst  liegt  die  Betrachtung 
fiehr  nahe,  dass  die  Menschen  bei  starker  Hitze  nicht  aufgelegt 
und  gewissermaassen  unfähig  zu  der  Thätigkeit  und  zu  dem  Fleisse 
sind,  welche  sie  in  einem  mildern  Klima  bereitwillig  anwenden 
wtlrden.  Die  andre  Bemerkung,  die  nicht  so  leicht  gemacht  wird, 
aber  eben  so  stark  ins  Gewicht  fällt,  ist,  dass  die  Arbeit  von  dem 
Klima  nicht  nur  durch  Entnervung  oder  Kräftigung  des  Arbeiters 
beeinflnsst  wird,  sondern*  auch  durch  die  Wirkung,  die  es  auf  die 
Regelmässigkeit  seiner  Lebensweise  ausübt.  ^)  So  linden  wir,  dass 
kein  Volk  in  einer  hohen  nördlichen  Breite  jemals  den  stetigen  fort- 
gesetzten Fleiss  besessen  hat,  wodurch  sich  die  Einwohner  der 
gemässigten  Zone  auszeichnen.  Der  Grund  dafür  wird  klar,  wenn 
wir  bedenken,  dass  in  den  nördlichem  Gegenden  die  Strenge  des 
Winters  und  der  theilweise  Mangel  des  Lichts  es  dem  Volke  un- 
möglich machen,  seine  gewöhnliche  Beschäftigung  im  Freien  fort- 
zusetzen.  Die  Folge  ist,  dass  die  arbeitenden  Klassen,  weil  sie 
ihre  gewöhnliche  Thätigkeit  abbrechen  mtlssen,  zu  unordentlichen 
Gewohnheiten  geneigter  werden;  die  Kette  ihrer  Thätigkeit  wird 
gleichsam  zerrissen,  und  sie  verlieren  den  Trieb,  welchen  eine  lang 
fortgesetzte  und  ununterbrochne  Uebung  unfehlbar  einflösst.  Da- 
raus entsteht  ein  Nationalcharakter,  der  mehr  von  Eigensinn  und 
Laanen  hat,  als  der  Charakter  eines  Volkes,  dem  sein  Klima  die 
regelmässige  Ausübung  seiner  gewöhnlichen  Arbeit  gestattet.  Dies 
Gesetz  ist  in  der  That  so  mächtig,  dass  wir  es  unter  ganz  ent- 
gegengesetzten Umständen  in  Wirkung  sehen.  Es  möchte  schwer 
sein,  sich  eine  grössre  Verschiedenheit  in  Regierung,  Gesetzen, 
Religion  und  Sitten  vorzustellen,  als  zwischen  Schweden  und  Nor- 
wegen einerseits,  und  Spanien  und  Portugal  andrerseits  stattfindet. 
Aber  diese  vier  Länder  haben  eine  grosse  Aehnlichkeit.  In  allen 
vieren  ist  fortgesetzte  Feldarbeit  unmöglich.  In  den  zwei  südlichen 
Ländern  wird  die  Arbeit  durch  die  Hitze,  durch  die  Trockenheit 
und  durch  den  Zustand  des  Bodens  unterbrochen,  der  dadurch  ent- 
steht. In  den  beiden  nördlichen  Ländern  wird  die  nämliche  Wir- 
kung durch  die  Strenge  des  Winters  und  die  Kürze  der  Tage  her- 
vorgebracht.' Die  Folge  ist,  dass  diese  vier  Völker,  die  in  andrer 
Hinsicht  so  verschieden  sind,  sich  alle  durch  eine  gewisse  Unstetig- 

*')  Dies  ist  Ton  drei  denkenden  Männern,  die  über  das  Klima  geschrieben:  Mon- 
tesquieu, Haine  und  Charles  Gomte  in  seinem  Tratte  de  Legiüation  ttberschcn  worden. 
Aach  in  Gaizot's  Bemeriningen  über  den  Einfluss  des  Elima's  ist  diese  Wirkung  weg- 
gelassen, Civilüation  tn  Europe  97. 
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kelt  und  durch  einen  gewissen  Wankelmutb  des  Charakters  aus-^ 
zeichnen.  Sie  bilden  einen  auffallenden  Contrast  mit  den  regel-r 
massigem  und  stetigem  Sitten  in  Ländern,  deren  Klima  die 
arbeitenden  Klassen  zu  weniger  Unterbrechungen  zwingt  und  ihnen 
die  Nothwendigkeit  einer  beständigem  und  andauerndem  Beschaff 
tigung^>  auferlegt. 

Dies  sind  die  grossen  natürlichen  Einflüsse,  wodurch  die  Her- 
Yorbringung  des  Eeichthums  bestimmt  wird.  Es  giebt  ohne  Zweifel 
noch  andre  Umstände,  welche  eine  bedeutende  Wirkung  ausüben 
und  in  einem  vorgerücktem  Zustande  der  Gesellschaft  einen  eben 
80  grossen  und  manchmal  grössern  Einfluss  haben.  Aber  dies 
gilt  von  einer  spätem  Periode;  und  wenn  wir  auf  die  Geschichte 
des  Reichthums  auf  seiner  frühesten  Stufe  sehen,  so  werden  wir 
finden,  dass  er  gänzlich  vom  Boden  und  Klima  abhängt,  wobei 
der  Boden  den  Ertrag  regulirt,  den  irgend  eine  darauf  verwendete 
Arbeit  hat,  und  wobei  das  Klima  die  Energie  und  Stetigkeit  der 
Arbeit  selbst  regiert.  Mit  einem  raschen  Blick  auf  vergangne  Be- 
gebenheiten können  wir  die  ausserordentliche  Macht  dieser  zwei 
grossen  physischen  Bedingungen  nachweisen,  denn  es  giebt  kein 
Beispiel  in  der  Geschichte,  dass  irgend  ein  Land  durch  seine  eignen 
Anstrengungen  civilisirt  worden  wäre,  wenn  es  nicht  eine  von 
diesen  Bedingungen  in  einer  sehr  günstigen  Form  besass.  In 
Asien  ist  die  Civilisation  immer  auf  die  grosse  Strecke  beschränkt 
gewesen,  wo  ein  fetter  angeschwemmter  Boden  dem  Menschen 
den  Reichthum  gesichert  hat,  ohne  dessen  Genuss  kein  intellectueller 
Fortschritt  beginnen  kann.  Dieser  Länderumfang  erstreckt  sich 
mit  wenigen  Unterbrechungen  von  dem  Osten  Südchina's  bis  zu 
den  westlichen  Küsten  Kleinasiens,  Phöniciens  und  Palästina's. 
Nördlich  von  diesem  mächtigen  Gürtel  ist  eine  lange  Reihe  un- 
fruchtbarer Länder,  welche  immer  von  rohen  wandernden  Stämmen 
bevölkert  gewesen,  die  durch  die  unwirthbare.  Natur  des  Bodens 
in  Armuth  erhalten  werden,  und  die,  so  lange  sie  darauf  blieben, 
niemals  aus  ihrem  uncivilisirten  Zustande  herauskamen.  Wie  die» 
gänzlich  von  physischen  Ursachen  abhängt,   wird  durch  die  That- 


*)  Siclie  die  trefllichen  Bemerkungen  In  Laing'a  Dcnmark  1852,  204,  366,  367; 
obgleich  Xorwcgen  ein  besseres  Beispiel  zu  sein  scbeint  als  Dänemark.  In  Rcy's 
Science  Sociale  I,  195,  196,  sind  einige  Berechnungen  über  den  durchschnittlichen  Ver- 
last, den  die  Feldarbeit  durch  den  Witterungswechsel  erleidet;  aber  es  wird  keine 
Eücksicht  genommen  auf  die  Verbindung  dieses  Wechsels,  wenn  er  ein  plötzlicher  ist, 
mit  der  Stimmung  des  Volksgeistes. 
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Sache  bewiesen,  dass  diese  nämlichen  Mongolischen  und  Tartari- 
schen  Horden  zn  verschiednen  Zeiten  in  China,  in  Indien  und  in 
Persien  grosse  Monarchien  gegründet  und  bei  der  Gelegenheit  eine 
Civilisation  erreicht  haben,  die  nicht  hinter  der  zurücksteht,  welche 
die  blühendsten  alten  Königreiche  besassen.  Denn  in  den  frucht« 
baren  Ebenen  Stidasiens^)  hat  die  Natur  allen  Stoff  zum  Reich- 
thum  vorbereitet;  und  hier  kamen  diese  barbarischen  Stämme  zuerst 
zu  einem  gewissen  Grade  von  Bildung,  erzeugten  eine  nationale 
Literatur  und  organisirten  eine  nationale  Staatsverfassung;  nichts 
dergleichen  hatten  sie  in  ihrer  Heimath  leisten  können.*^)  Ebenso 
sind  die  Araber  in  ihrer  Heimath  wegen  der  Dürre  ihres  Bodens  ^) 
immer  ein  rohes  ungebildetes  Volk  geblieben ;  denn  in  ihrem  Falle^ 
und  so  überall,  ist  grosse  Unwissenheit  die  Frucht  grosser  Armuth. 
Aber  im  7.  Jahrhundert  eroberten  sie  Persien  ;^)  im  8.  den  besten 
Theil  Spaniens  ;^^)  im  9.  das  Punjab,  und  am  Ende  fast  ganz  In- 
dien. ^^)  Sowie  sie  sich  in  ihren  neuen  Niederlassungen  eingerichtet 
hatten,  schien  ihr  Charakter  eine  grosse  Veränderung  zu  erleiden. 

•}  Dieser  Ausdruck  ist  von  yerschiednen  Geographen  in  einem  verschiednen 
Sinne  gebraucht  worden;  ich  nehme  ihn  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  ohne EUck- 
sieht  auf  fiitter's  und  seiner  Nachfolger  mehr  physischen  Gesichtspunkt  in  Bezug  auf 
MittelAsien.  Siehe  FriehareTa  phptical  history  of  mankind  IV,  278,  ed.  1844.  S.  92 
macht  Phchard  den  Himalaya  zur  südlichen  Grenze  Mittelasiens. 

"*)  £s  ist  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  dass  die  Tartaren  von  Tibet  sogar 
ihr  Alphabet  ron  Indien  erhielten.  Ueber  Tartarische  Münzen  Journal  of  Asiat,  So-^ 
cieiy  IV,  276,  277 ;  Ub.  das  Scytliische  Alphabet  XII,  336. 

^)  In  Somervüle'a  phyaical  Gtogr,  I,  132  heisst  es,  in  Arabien  seien  keine  Flüsse; 
aber  WtUtUd  Travel*  in  Arabia  II,  409  erwähnt  einen,  der  sich  5  Meilen  westlich 
von  Aden  ins  Meer  ergiesst  Ueb.  die  Ströme  in  Arabien  siehe  Meinera  über  die 
Fruchtbarkeit  der  Länder  I,  149,  150.  Dass  der  einzige  Mangel  die  fehlende  Bc- 
wässening  ist,  sieht  man  aus  Burckhardt.  In  seinen  Travels  in  Arabia  I,  240,  sagt 
er:  „Wo  in  Arabien  der  Boden  durch  Brunnen  bewassert  werden  kann,  ist  der  Sand 
bald  fruchtbar  zu  machen.''  Eine  treffliche  Beschreibung  einer  der  Oasen  von  Oman 
zeigt,  was  Arabien  mit  einem  guten  Flusssystem  gewesen  wäre.  Journal  of  geogr, 
Soci€ty  VII,  106,  107. 

•)  Morier  (ebenda  VII,  230)  setzt  „die  Eroberung  Persiens  durch  die  Saracenen 
ins  Jahr  651."  Aber  Persiens  Schicksal  wurde  in  den  Schlachten  von  Kudseah  und 
Nahavand  eutschieden,  welche  638  und  641  geschlagen  wurden,  Malcolm*»  Hietory 
of  Fersia  I,  p.  XVI,  und  139,  142. 

>'')  Im  Jahre  712.     HaUanCe  MiddU  ages  I,  369. 

'*)  Sie  hatten  schon  im  9.  Jahrhundert  im  Punjab  Fuss  gefasst,  eroberten  aber 
Gazerat  und  Malwa  erst  500  Jahre  später.  Wilson's  Anmerkung  in  der  Fisehnu  Fu- 
rana  4SI,  482,  vetgl.  mit  Analie  retearehes  IX,  187,  ISS,  203.  üeb.  ihren  Fort- 
schritt im  südlichem  Theil  der  Halbinsel  siehe  Journal  of  Asiatie  Society  III,  222, 
223,  IV,  2&— 3Ü. 
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Sie,  die  ihrer  Heimath  nicht  viel  mehr  als  herumstreifende  Wilde 
waren,  konnten  jetzt  zum  ersten  Male  Reichthum  ansammeln 
und  machten  daher  zum  ersten  Male  einige  Fortschritte  in  den 
Künsten  der  Civilisation.  In  Arabien  waren  sie  nur  ein  Stamm 
wandernder  Hirten  gewesen ;  ^^)  in  ihren  neuen  Wohnsitzen  wurden 
sie  die  Gründer  mächtiger  Keiche,  bauten  Städte,  fundirten  Schulen, 
sammelten  Bibliotheken;  und  die  Spuren  ihrer  Macht  sind  noch  in 
Cordova,  in  Bagdad  und  in  Delhi  zu  sehen J^)  An  der  Grenze 
Arabiens  und  fast  nur  durchs  Rothe  Meer  von  ihm  getrennt  ist  eine 


*^  ,.Ein  barbarisches  Hirtenvolk".  Dickiruon  on  ihe  Aralne  language,  Journ.  of 
Asiat.  Society  V.  323.  Vergl.  Reynier,  Economie  des  Arabea  27,  28.  Die  alten  Per- 
sischen Schriftsteller  gaben  ihnen  den  schmeichelhaften  Titel  ,.einer  Bande  nackter 
Eidechsenfresser**.  Malcolm* s  Eist,  of  Fersia  I,  133.  Und  wirklich  ist  in  der  ganzen 
Geschichte  nichts  besser  bewiesen,  als  die  Barbarei  eines  Volkes,  dem  einige  Sclirift- 
stcller  ein  romantisches  Interesse  zuwenden  möchten.  Meiners'  Lob  klingt  verdächtig; 
denn  er  schliesst  so:  „Die Eroberungen  der  Araber  waren  höchst  selten  so  blutig  und 
zerstörend,  als  die  der  Tartaren,  Perser  und  Türken  in  altem  und  ricuern  Zeiten." 
Fruchtbarkeit  der  Länder  I,  153.  Der  Vergleich  mit  Tartaren  und  Türken  beweist 
nicht  viel;  aber  es  ist  sonderbar,  dass  dieser  gelehrte  Verfasser  sich  nicht  einer  Stclh; 
bei  Diodorus  Siculus  erinnert,  wo  wir  eine  erbauliche  Beschreibung  von  ihnen,  wie 
sie  vor  19  Jahrhunderten  waren,  lesen.  Bibliothec.  Hiet.  Hb.  II,  137 :  „sie  führen  ein 
Räuberlcben  und  streifen  in  einem  grossen  Theil  des  angrenzenden  Landes  raubend 
umher**  u.  s.  w. 

")  Der  einzige  Wissenszweig,  den  die  Araber  je  zur  Form  der  Wissenschaft  er- 
hoben, ist  die  Astronomie,  welche  unter  den  Kalifen  um  die  Mitte  des  8ten  Jahr- 
hunderts begonnen  wurde  und  Fortschritte  machte,  bis  „im  10.  Jahrhundert  Bagdad 
der  Hauptschauplatz  der  Astronomie  bei  den  Orientalen  wurde**.  Montuela,  Histoire 
de»  Maihhiatiquea  I,  355,  364.  Die  alten  heidnischen  Araber,  wie  fassi  alle  Barbaren, 
die  in  einer  klaren  Athmosphärc  leben,  hatten  eine  empirische  Kenntniss  der  Himmels- 
erscheinungcn,  die  ihnen  zu  praktischen  Zwecken  diente;  aber  die  gemeine  Meinung, 
dass  sie  den  Gegenstand  als  eine  Wissenschaft  studirt,  ist  durch  nichts  bewiesen. 
Z)r.  Dom  Tranaactiona  of  the  Aaiat.  Society  sagt  II,  371 :  „Von  einer  wissenschaft- 
lichen Kenntniss  der  Astronomie  ist  keine  Spur  bei  ihnen  zu  entdecken**.  Beau- 
V>brey  hist.  de  Mantel^  I,  20,  ist  ganz  entzückt  über  die  Philosophie  der  Araber  zu 
Pythagoras*  Zeit  und  erzälilt  uns :  „diese  Völker  hätten  immer  die  Wissenschaften  ge- 
pflegt!** Zum  Beweise  citirt  er  ein  Leben  Mahomed's  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts von  Boulainvillier,  den  er  „eins  der  glänzendsten  Genies  FrankTeichs**  nennt 
Wenn  dies  wahr  ist,  werden  die,  welche  BoulainviUier's  Werke  gelesen  haben,  der 
Meinung  sein,  dass  Frankreich  mit  Genies  übel  daran  war:  sein  Leben  Mahomed's  ist 
nicht  viel  besser,  als  ein  ßoman;  er  verstand  kein  Arabisch  und  wusste  nichts,  als 
was  schon  durch  Maracci  und  Pococke  mitgethcilt  worden  war.  S.  Biographie  uni- 
verseile  V,  .321. 

Was  die  spätem  Arabischen  Astronomen  betrifft,  so  war  eins  ihrer  grossen  Ver- 
dienste, das  jahrliche  Vorrücken  des  Aequinoctiums  gegen  Osten  viel  genauer  als  Ptolo- 
maeus  bestimmt  zu  haben.     S.  GranVa  Hiatory  of  Fhyaical  Aatronomy,  1852,  319. 
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eben  solche  endlose  Sandebne ,  sie  bedeckt  ganz  Afrika  und  hat 
dieselben  Breitengrade  und  erstreckt  sich  nach  Westen  bis  an  die 
Ettsten  des  Atlantischen  Oceans.  ^^)  Diese  angehenre  Länderstrecke 
ist,  wie  Arabien,  nnfmchtbar  und  wüst;")  die  Einwohner  sind 
daher  eben  so  wie  in  Arabien  immer  uncivilisirt  geblieben  nnd 
haben  keine  Kenntnisse  erworben,  bloss  weil  sie  keine  Seichthümer 
angesammelt  ^^  Diese  grosse  Wüste  ist  im  Osten  bewässert  durch 
den  NiL  Seine  austretenden  Gewässer  bedecken  den  Sand  mit 
fetten  Anschwemmungen,  deren  Boden  der  Arbeit  den  reichsten 
und  aussergewöhnlichsten  Ertrag  ^^)  gewährt.  Die  Folge  war,  dass 
hier  rasch  Reichthümer  angesammelt  wurden,  dass  die  Ausbildung 

^*)  Und  daraber  liinans:  dio  unwegsamen  Sandflächen  der  Wüste  Sahara,  welche 
sich  sogar  noch  Meilen  weit  in  deni  Atlantischen  Occan  hinein  in  der  Form  von 
Sandbänken  fortsetzt.'*  Somerviüe*»  phpsieal  Geogr.  I,  149.  In  einem  Falle  hat  sich 
eine  dieser  Sandbänke  zu  einer  Insel  gestaltet  Joum,  of  Geogr,  Society  II,  2S4. 
Die  Sahara  bedeckt  mit  Ansschloss  ron  Bornu  und  Darfar  eine  Fläche  von  194,000 
Qoadratmeilcn  (französischen),  also  dreimal  den  Kaum,  den  Frankreieh  nnd  zweimal 
den,  welchen  das  Mittelmeer  einnimmt.  LyelVe  Geology  694.  Somerviile^e  Connexion 
of  the  Seieneea  294.  Ueber  die  wahrscheinlichen  südlichen  Grenzen  der  Sahara  siehe 
Biehardeon*»  Mission  io  Central  Afriea,  1853,  II,  140,  156;  und  llber  den  Th eil,  der 
auMandingo  grenzt,  Mungo  Parkas  Meisen  I,  237,  238.  Ueber  die  Gegend  südlich 
von  Mandara  hat  Denham  in  der  Nachbarschaft  des  Sees  Tschad  einige  dürftige  Nach- 
richten gesammelt     DenJiam's  Northern   and  Central  Afriea  121,  122,  144—146. 

^)  Kichardson,  der  südlich  von  Tripolis  hindurchgereist,  zeichnet  ihre  Unfmcht- 
baikeit  und  unüberwindliche  Wüstenei".  Jtiehardson's  SaJmra,  1S4S,  I,  86  und  4o9. 
Der  lange  Ode  Weg  von  Murzuk  nach  Yen  am  See  Tschad  ist  von  Denham  beschrieben, 
einer  von  den  wenigen  Europäern,  die  jene  gefährliche  Reise  gemacht  Denk.  Centr. 
Afriea  2—60.  Selbst  an  den  Ufern  des  Tschad  ist  kaum  einiger  Pflanzenwuchs,  „ein 
hartes  Gras  und  eine  kleine  Glockenblume  waren  die  einzigen  Pflanzen,  die  ich  ent- 
decken konnt6'\  S.  90.  Yergl.  seine  Bemerkung  über  Bornu,  317.  Der  Zustand  der 
Wüste  im  14.  Jahrhundert  ist  beschrieben  in  den  Reisen  von  Ibn  Batuta,  S.  233, 
vergl.  Diod.  Siculos  über  die  Reise  Alexanders  nach  dem  Tempel  des  Jupiter  Ammon, 
Ä«.  Histcr.  Üb.  XVn,  VII,  34S. 

*•)  Richardson,  der  1850  von  Tripolis  bis  auf  wenige  Tagereisen  vom  See  Tschad 
vordrang,  war  erstaunt  über  den  stationären  Charakicr  des  Volks.  Er  sagt:  „Weder 
in  der  Wüste  noch  in  den  Reichen  von  Central -Afrika  findet  man  irgend  einen  Fort- 
schritt der  Civilisatlon.  Alles  geht  nach  eingerosteten  Gebräuchen,  die  seit  unvordenk- 
hchen  Zeiten  vorhanden  sind'*.  Mission  io  Central  Afriea  I,  304,  305.  Aehnliches 
bemerkt  Pallme,  Travels  in  Kordofan  lOS,  109. 

")  Abd-Allatif,  der  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  in  Aegypten  war,  giebt  eine 
interessante  Nachricht  über  das  Steigen  des  Nils,  dem  Aegypten  seine  Fruchtbarkeit 
verdankt  Abd-Aüatif,  Eelation  de  VEgypte  329—340,  374—376  u.  Appendix  504. 
W%lki$%son*9  aneieni  EgyptiansWy  104;  über  die  halbastronomischcn  und  halbtheologi- 
schen Vorstellangen ,  die  mit  der  Ueberschwemmung  durch  den  Nil  zusammenhingen. 
S.  372—377  u.  V,  291,  292.    Ueber  die  religiöse  Bedeutung  des  Nils  Bunsen's  Aegyp- 
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von  Kenntnissen  bald  darauf  folgte  and  dass  dieser  schmale  Streifen 
Landes^®)  der  Sitz  der  Aegyptischen  Cinlisation  wurde;  einer  Civili- 
sation^  die  zwar  gröblich  überschätzt^^)  worden  ist^  aber  doch 
einen  auffallenden  Gegensatz  zu  der  Barbarei  andrer  Afrikanischer 
Völker  bildet,  von  denen  keins  einen  eignen  Fortschritt  hat  machen 
oder  sich  nur  einigermaassen  aus  der  Unwissenheit  hat  heraus- 
arbeiten können,  zu  der  die  Armuth  der  Natur  sie  verdammte. 

Diese  Betrachtungen  beweisen  deutlich,  dass  von  den  beiden 
ursprünglichen  Ursachen  der  Civilisation  die  Fruchtbarkeit  des  Bo- 
dens diejenige  ist,  welche  in  der  alten  Welt  den  grössten  Einflüss 
ausübte.  In  der  Europäischen  Civilisation  hingegen  ist  die  andre 
grosse  Ursache,  nämlich  das  Klima,  am  mächtigsten  gewesen  und 
dies  wirkt,  wie  wir  gesehen  haben,  theils  auf  die  Fähigkeit  des 
Arbeiters  zu  seiner  Arbeit,  theils  auf  die  Begelmässigkeit  oder  Un- 
regelmässigkeit seiner  Sitten*  Der  Unterschied  im  Erfolge  hat 
dem  Unterschiede  der  Ursache  merkwürdig  entsprochen.  Denn 
obgleich  aller  Civilisation  die  Ansammlung  von  Beichthum 
vorausgehen     muss,     so    wird    doch,     was    darauf    folgt,     in 

tcn  I,  409.  Herodot's  Ausdruck  „oin  Geschenk  des  Flusses"  II,  5  ist  in  einem  viel 
weitern  Sinne,  als  er  ihn  meinte,  wahr;  denn  dem  Nil  verdankt  Aegypten  aUe  natür- 
lichen Vorzüge  vor  Arabien  und  der  grossen  Wüste.  Beeren,  die  Völker  A/rica*s  II, 
58.  Reynier,  Economie  dee  Arabee,  3.  Fostan*  on  the  Nile  and  Indus,  Journal  oj 
As.  Society  VII,  275.  üeber  den  Unterschied  des  Nillandes  und  des  Bodens  der  um- 
gebenden Wüste   Volney,   Voyage  en  Syrie  et  en  Egypie  I,  14. 

**)  Die  durchschnittliche  Breite  des  Thaies  von  einem  Gebirgszuge  zum  andera 
zwischen  Kairo  in  unter-  und  Edfu  in  Oberägypten  ist  nur  7  Meilen  (engl.)  und  die 
des  culturfähigcn  Bodens,  dessen  Grenzen  von  der  Ausdehnung  der  üeberschwemmang 
abhängen,  nicht  übef5Va  englische  Meilen.  Wilkinson* s  Ane.  Egyptians  I,  21C.  Nach 
Gerard  ist  die  mittlere  Breite  des  Thaies  zwischen  Sycne  und  Kairo  ungefähr  9  Meilen. 
Anmerkung  zu  Heeren^*  African  Nations  II,  C2. 

")  Ich  will  ein  Beispiel  davon  aus  einem  sonst  verständigen  und  dabei  sehr  ge- 
lehrten Schriftsteller  anführen:  „Was  die  Naturkenntniss  der  Aegypter  betrifll,  so 
trauten  ihnen  ihre  Zeitgenossen  erstaunliclie  magische  Kräfte  zu;  und  da  wir  niclit 
annehmen  können,  dass  die  Beispiele  davon,  die  in  der  Sclirift  verzeiclmet  sind,  dei 
Anwendung  übernatürlicher  Kräfte  zuzuschreiben  seien,  so  müssen  wir  schlicssen,  dass 
sie  im  Besitz  einer  tiefem  Kenntniss  der  Gesetze  und  des  Zusammenwirkens  der 
Naturkräfte  wAren,  als  die  gelehrtesten  Männer  unsrer  Zeit  zu  sein  behaupten."  JBTa- 
miüon's  Aegyptiea,  61,  62.  Es  ist  eine  Schande,  dass  solclier  Unsinn  im  19.  Jahr* 
hundert  geschrieben  werden  kann;  und  doch  versichert  uns  ein  neuerer  Schriftsteller, 
Vyse  on  the  Fyramides  I,  28,  „dass  die  Aegypter  für  ganz  besondre  Zwecke  mit  grosser 
AVeisheit  und  Wisseußchaft  begabt  gewesen  wären."  Eigentliche  Wissenschaft  hatten 
die  Aegypter  nicht,  und  was  ihre  Weisheit  betriffl,  so  war  diese  ausreichend,  um  sie 
vor  barbarischen  Nationen,  wie  die  alten  Hebräer,  auszuzeichnen,  aber  sie  war  ge- 
ringer, als  die  der  Griechen,  und  natürlich  unendlich  tief  unter  der  des  neuem  Europa's. 
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nicht  geringem  Maasse  durch  die  Bedingungen  bestimmt  werden, 
unter  denen  diese  Ansammlung  stattfand.  In  Asien  und  Afrika 
war  die  Bedingung  ein  fruchtbarer  Boden,  der  einen  reichlichen 
Ertrag  gab;  in  Europa  war  es  ein  glücklicheres  Klima ,  welches 
eine  erfolgreichere  Arbeit  veranlasste.  In  dem  erstem  Falle  hängt 
die  Wirkung  von  dem  Verhältniss  zwischen  dem  Boden  und  seinem 
Producte  ab ;  mit  andern  Worten  der  blossen  Einwirkung  eines 
Theils  äussrer  Natur  auf  einen  andern.  In  dem  letztem  Falle 
hängt,  die  Wirkung  von  der  Beziehung  des  Elima's  auf  den  Ar- 
beiter ab;  dass  heisst,  der  Einwirkung  äussrer  Natur  nicht  auf 
sich  selbst  y  sondern  auf  den  Menschen.  Da  von  diesen  beiden 
Klassen  der  Beziehungen  die  erste  am  wenigsten  verwickelt  ist,  so 
ist  sie  der  Störung  am  wenigsten  unterworfen  und  kam  daher 
früher  in  Anwendung.  Daher  kommt  es,  dass  auf  dem  Wege  der 
Civilisation  den  fruchtbarsten  Theilen  von  Asien  und  Afrika  ohne 
Widerrede  die  ersten  Schritte  gebühren.  Aber  obgleich  ihre  Civili- 
sation die  früheste  war,  so  ist  sie  doch  sehr  weit  davon  entfernt,  die 
teste  oder  die  dauerndste  zu  sein.  Aus  Gründen,  die  ich  sogleich 
angeben  werde,  hängt  der  einzige  Fortschritt,  der  ein  wahrhaft 
wii-ksamer  ist,  nicht  von  dem  Beichthum  der  Natur,  sondern  von 
der  Thatkraft  des  Menschen  ab.  Deswegen  bat  die  Civilisation 
von  Europa,  welche  auf  ihrer  frühesten  Stufe  von  dem  Klima  be- 
stimmt wurde,  eine  Entwicklungsfähigkeit  gezeigt,  die  den  Civili- 
sationen  unbekannt  ist,  welche  ihren  Ursprung  dem  Boden  ver- 
dankten. Denn  die  Naturkräfte  sind  trotz  ihrer  scheinbaren  Gross- 
artigkeit beschränkt  und  stationär,  wenigstens  haben  wir  nicht  den 
geringsten  Beweis,  dass  sie  jemals  zugenommen  haben  oder  dass 
«ie  je  einer  Zunahme  Uh\g  sein  werden.  Aber  die  Kräfte  des 
Menschen  sind,  so  weit  Erfahrung  und  Analogie  uns  leiten  können, 
unbegrenzt;  und  nichts  berechtigt  uns,  auch  nur  eine  denkbare 
Grenze  festzusetzen,  wo  der  menschliche  Verstand  mit  Nothwendig- 
keit  znm  Stillstand  gebracht  werden  mUsste.  Und  da  die  Fähig- 
keit, welche  der  Geist  besitzt,  seine  eignen  Hülfsquellen  zu  ver- 
mehren, eine  Eigen thUmlichkeit  des  Menschen  ist,  und  eine,  die 
ihn  höchlich  vor  dem  auszeichnet,  was  man  gewöhnlich  äussre 
Natur  nennt,  so  ergiebt  sich  klar,  dass  die  Einwirkung  des  Klima's, 
welche  ihm  dadurch  Beichthum  giebt,  dass  sie  ihn  zur  Arbeit  an- 
treibt, am  Ende  seinem  Fortschritt  günstiger  ist,  als  die  Einwirkung 
des  Bodens,  die  ihm  zwar  auch  Beichthum  gewährt,  aber  nicht 
durch   Aufstachlung  seiner  Thatkraft,   sondern  lediglich  vermöge 
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des  natürlichen  Verhältnisses  zwischen  der  Bodenbeschaffenheit  und 
der  Menge  oder  dem  Wertbe  des  Products,  welches  der  Boden 
fast  freiwillig  gewährt 

So  viel  tlber  die  verschiednen  Arten,  wie  Klima  nnd  Boden 
auf  die  Hervorbringung  von  Reichthum  einwirken.  Aber  es  ist  noch 
ein  andrer  eben  so  wichtiger  und  vielleicht  wichtigerer  Punkt  übrig. 
Nachdem  der  Reichthum  hervorgebracht  ist,  entsteht  die  Frage,  wie 
er  zu  vertheilen  ist,  das  heisst,  in  welchem  Verhältniss  er  den 
hühern  und  in  welchem  den  niedem  Klassen  zukommen  soll.  Auf 
einer  vorgerückten  Stufe  der  Gesellschaft  hängt  dies  von  einer  Menge 
verwickelter  Umstände  ab,  die  wir  hier  nicht  zu  erörtern  brauchen.  ^) 
Aber  auf  einer  sehr  frühen  Stufe  der  Gesellschaft  und  ehe  ihre 
spätem  feinen  Verwickelungen  begonnen  haben,  glaube  ich,  lässt 
sich  beweisen,  dass  die  Vertheilung  des  Reichthums  ebensowohl 
wie  seine  Hervorbringung  gänzlich  unter  natürlichen  Gesetzen  steht 
und  dass  diese  Gesetze  noch  dazu  so  wirksam  sind,  dass  sie  eine 
grosse  Mehrheit  der  Bewohner  des  schönsten  Theils  der  Erde  un- 
unterbrochen in  einem  Zustande  dauernder  und  unüberwindlicher 
Armuth  gehalten  haben.  Wenn  sich  dies  beweisen  lässt,  so  ist  die 
grosse  Bedeutung  dieser  Gesetze  unverkennbar.  Denn  da  Reich- 
thum ohne  Zweifel  eine  Quelle  der  Macht  ist,  so  leuchtet  es  ein, 
dass  unter  sonst  gleichen  Umständen  eine  Erörterung  der  Verthei- 
lung des  Reichthums  eine  Erörterung  der  Machtvertheilung  ist  und 
als  solche  auf  den  Ursprung  der  socialen  und  politischen  Ungleich- 
heiten, deren  Einfluss  und  Antagonismus  einen  bedeutenden  Theil 
der  Geschichte  jedes  civilisirten  Landes  ausmachen,  ein  bedeuten- 
des Licht  wirft. 

Im  Allgemeinen  können  wir  sagen,  nachdem  die  Erzeugung 
und  Ansammlung  von  Reichthum  einmal  ordentlich  begonnen  hat, 
wird  er  sich  unter  zwei  Klassen  vertheilen,  eine  die  arbeitet  und 


^)  Manclio  davon  sind  sogar  noch  unbekannt;  denn,  wie  Key  ganz  richtig  be- 
merkt, die  mcibteu  Schriftsteller  richten  ihre  Aufmerksamkeit  zu  ausschliesslich  auf 
die  Hervorbringung  und  nicht  genug  auf  die  Vertheilung  des  Reichthums.  -R«y,  Science 
sociale  III,  271.  Zum  Beweise  kann  ich  die  Theorie  der  Miethe  oder  Pacht  anfahren, 
die  erst  vor  einem  halben  Jahrhundert  entdeckt  worden  ist,  und  mit  so  vielen  feineu 
Unterscheidungen  verbimden  ist,  dass  man  sie  noch  nicht  allgemein  angenommen  hat; 
ja  einige  ihrer  Anhänger  haben  sie  nicht  vcrtheidigen  können.  Das  grosso  Gesetz  des 
A^erhültnisses  zwischen  den  Kosten  der  Arbeit  und  dem  Gewinne  des  Capitals  ist  das 
Höchste,  was  wir  in  Hinsicht  der  Vertheilung  des  Reichthums  erlangt  haben;  aber 
folgerecht  kann  es  Niemand  zugeben,  der  die  Ansicht  hat,  dass  Miethe  oder  Pacht 
unter  den  Begriff  des  Preises  fällt.    . 
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eine  die  nicht  arbeitet,  und  diese  wird  die  gescheidtere,  jene  die 
zahlreichere  sein.  Der  Fond,  aus  dem  beide  Klassen  erhalten 
werden,  wird  unmittelbar  von  der  untern  Klasse  hervorgebracht, 
deren  physische  Kräfte  geleitet,  zusammengebracht  und  gleichsam 
bewirthschaftet  werden  durch  die  grössre  Befähigung  der  obern 
Klasse.  Die  Vergtitigung  des  Arbeitsmannes  heisst  sein  Lohn, 
die  Vergütigung  des  Unternehmers  heisst  sein  Gewinn.  Später 
wird  eine  Klasse  entstehen,  die  wir  die  sparende  nennen  können, 
d.  h.  eine  Anzahl  Leute,  die  weder  Unternehmer  noch  Arbeiter 
sind,  aber  ihre  Ersparnisse  denen  leihen,  die  etwas  unternehmen,, 
und  ftlr  ihr  Darlehn  als  Vergütigung  einen  Theil  dessen,  was  der 
unternehmenden  Klasse  zukommt,  erhalten.  In  diesem  Falle  werden 
die  Mitglieder  der  sparenden  Klasse  für  ihre  Enthaltsamkeit  vom 
Verthnn  ihrer  Ersparnisse  vergütigt  und  diese  Vergütigung  heisst 
der  Zins  von  ihrem  Gelde.  Dadurch  entsteht  eine  dreifache  Thei-^ 
lung,  —  Zins,  Gewinn  und  Arbeitslohn.  Dies  ist  aber  schon 
eine  spätere  Einrichtung,  welche  in  ausgedehnter  Weise  nur  statte 
finden  kann,  nachdem  eine  bedeutende  Ansammlung  von  Reichthum 
stattgefunden  hat,  und  auf  der  Stufe  der  Gesellschaft,  die  wir  jetzt 
im  Ange  haben,  kann  diese  dritte  Klasse,  die  sparende,  kaum  in 
abgesonderter  Existenz  *^)  angetroffen  werden.  Hier  flir  unsem 
Zweck  genügt  es  daher,  die  natürlichen  Gesetze  festzustellen, 
welche,  sobald  die  Ansammlung  von  Reichthum  stattgefunden, 
das  Verhältniss  reguliren,  in  dem  er  an  die  zwei  Klassen,  Arbeiter 
und  Arbeitgeber,  vertheilt  wird. 

Arbeitslohn  ist  der  Preis,  der  für  die  Arbeit  gezahlt  wird;  so 
leuchtet  es  ein,  der  Stand  der  Arbeitslöhne  muss,  wie  der  Preis 
für  alle  andern  Bedürfnisse,  wechseln,  wie  der  Marktpreis  sich  ver- 
ändert. Wenn  das  Angebot  von  Arbeitern  die  Nachfrage  übersteigt, 
so  wird  der  Lohn  fallen;  wenn  die  Nachfrage  das  Angebot  über- 
steigt,  so  wird  er  steigen.     Gesetzt  nun,  dass  in  einem  Lande 

**)  Auf  einer  nocli  vorgerttcktera  Stufe  giebt  es  eine  vierte  Art  der  Vertlieilung 
d(ä  Reichtimms  und  ein  TheU  yoa  dem  Ertrage  der  Arbeit  wird  darch  Miethe  oder 
Pacht  aufgezehrt.  Dies  jedoch  ist  nicht  ein  Element  des  Wcrthcs,  sondern  eine  Folgo 
<lf*:)äelbcii;  und  im  gewöhnlichen  Lauf  der  Dingo  muss  viel  Zeit  verstreichen,  eho  sie 
eintreten  kann.  3Iiethe  oder  Pacht  im  wahren  Sinn  des  Wortes  ist  der  Preis,  der 
far  den  Gebrauch  der  natürlichen  und  unzerstörbaren  Krüfto  des  Bodens  gezahlt  wird 
und  muss  nicht  mit  dem,  was  man  gewöhnlich  Miethe  nennt,  verwechselt  werden; 
denn  diese  letztere  schliesst  auch  den  Gewinn  vom  Capital  ein.  Ich  bemerke  dies, 
veil  mehrere  Gegner  Bicardo's  den  Ursprung  der  Pacht  zu  frtlh  setzen,  indem  sio  die 
Thatsache  übersahen,  dass  scheinbare  Pacht  oft  nur  versteckter  Gewiiui  ist.  > 
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eine  gewisse  Summe  von  Reichthum  ist,  der  sich  zwischen  Arbeit- 
gebern und  Arbeitern  vertheilt,  so  wird  jeder  Zuwachs  von  Arbeitern 
den  durchschnittlichen  Lohn,  den  jeder  erhalten  kann,  zu  vermin- 
dern geeignet  sein.  Und  wenn  wir  die  störenden  Einwirkungen, 
wodurch  aUgemeine  Gesichtspunkte  immer  verrückt  werden,  bei 
Seite  setzen,  so  wird  es  sich  zeigen,  dass  am  Ende  die  Lohnfrage 
eine  Bevölkemngsfrage  ist;  denn  obgleich  die  Gesammtsumme  der 
wirklich  gezahlten  Arbeitslöhne  von  der  Grösse  des  Fonds  abhängt, 
aus  dem  sie  fliessen,  so  mnss  sich  doch  die  Höhe  des  Lohns,  den 
jeder  Arbeiter  empfängt,  vermindern,  wie  die  Zahl  derer  wächst, 
die  Anspruch  darauf  machen,  wenn  nicht  aus  andern  Gründen  der 
Fond  selbst  so  wachsen  sollte,  dass  er  mit  den  grössern  An- 
sprüchen, die  an  ihn  gemacht  werden,  Schritt  hält.^^) 

Die  Umstände  zu  kennen,  welche  der  Zunahme  des  Lohnfonds, 
wie  man  sagen  möchte,  am  günstigsten  sind,  ist  sehr  wichtig,  geht 
uns  liier  unmittelbar  aber  nichts  an.  Die  Frage,  welche  wir  jetzt 
vor  uns  haben,  betrifft  nicht  die  Ansammlung  des  Reichthums, 
sondern  seine  Vertheilung;  und  wir  haben  festzustellen,  welches 
die  natürlichen  Bedingungen  sind,   die  durch  Beförderung  eines 


^)  Arbeitslohne  hängen  also  Fon  dem  Yerhältniss  der  arbeitenden  BcrOlkemng 
zu  dem  Capital  oder  andern  Fonds  ab,  die  dazu  bestimmt  werden,  Arbeit  zu  kaufen, 
sagen  wir  der  Kürze  wegen:  zu  dem  Capital.  Wenn  Arbeitslöhne  zu  einer  Zeit  oder 
an  einem  Orte  höher  sind,  als  zu  einer  andern  Zeit  oder  an  einem  andern  Ort,  wenn 
der  Unterhalt  und  die  Bequemlichkeit  der  Lohnarbeiter  grösser  sind,  so  ist  dies  auä 
keinem  andern  Grunde  möglich,  als  weil  das  Capital  grösser  ist  im  Verhältuiss  zur 
BeTölkemng.  Es  ist  nicht  die  absolute  Masse  des  angesammelten  Reichthums  oder 
der  Production,  welche  für  die  arbeitende  Klasse  ?on  Wichtigkeit  ist  Es  ist  selbst 
nicht  die  Masse  von  Fonds,  die  dazu  bestimmt  sind,  unter  die  Arbeiter  vertheilt  zu 
Verden;  es  ist  das  Yerhältniss  dieser  Fonds  zu  der  Zahl,  die  davon  bekommen  soll. 
Die  Lage  der  arbeitenden  Klasse  kann  nicht  anders  verbessert  werden  als  durch  eine 
Aenderung  dieses  Verhältnisses  zu  ihrem  Vortheil,-  und  jeder  Plan  zu  ihrem  Besten, 
der  nicht  auf  diesem  Grunde  ruht,  ist  in  jeder  Hinsicht  auf  die  Dauer  eine  Täuschun,*^. 
MüV»  lirineipUs  of  Folüieal  Economy  1849  I,  425,  II,  264,  205,  und  M^CuUoch's 
iPoUtieal  Eeonomy  379,  380.  Ricardo  Esaay  on  the  inßuence  of  a  low  priee  of  com 
hat  mit  seiner  gewöhnlichen  Klarheit  die  drei  möglichen  Formen  dieser  Frage  aufge» 
stellt:  „Das  Steigen  und  Fallen  der  Löhne  ist  allen  Verhältnissen  der  Gesellschaft 
gemein,  dem  stationären,  dem  fortschreitenden  und  dem  rückschreitenden  Zustande 
In  dem  stationären  Zustande  wird  es  gänzlich  durch  Zunalime  und  Abnahme  der  Be> 
Tölkerung  bestimmt  In  dem  fortschreitenden  Zustande  hängt  es  davon  ab,  ob  das 
Capital  oder  die  Bevölkerung  schneller  fortschreitet.  In  dem  rückgängigen  Zustande 
hängt  es  davon  ab,  ob  das  Capital  oder  die  Bevölkerung  schneller  abnimmt''  Ricardo'« 
Vforkt  379-    . 
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reissenden  Zuwachses  der  Bey^lkernng  ein  ttbergrosses  Angebot 
Ton  Arbeit  auf  den  Markt  bringen  und  so  die  durchschnittliche 
Höhe  des  Lohnes  sehr  niedrig  halten. 

Von  allen  physischen  Einflüssen;  wodurch  die  Zunahme  der 
arbeitenden  Klasse  bewirkt  wird,  ist  der  Einfluss  der  Nahrungs- 
mittel der  wirksamste  und  allgemeinste.  Wenn  zwei  Länder,  die 
sonst  in  jeder  Hinsicht  gleich  sind,  nur  hierin  sich  unterscheiden, 
dass  in  dem  einen  die  gewöhnlichen  Nahrungsmittel  billig  und  im 
Ueberfluss,  in  dem  andern  theuer  und  spärlich  vorhanden  sind,  so 
wird  die  Bevölkerung  in  dem  erstem  nothwendig  schneller  zuneh- 
men als  in  dem  letztem.  ^^)  Ebenso ,  schliessen  wir,  wird  der 
darchschnittliche  Stand  des  Lohnes  in  dem  erstem  niedriger  sein 
als  in  dem  letztem,  bloss  weil  der  Markt  reicher  mit  Arbeit  gefüllt 
ist.  Desshalb  ist  eine  Untersuchung  über  die  physischen  Gesetze, 
Yon  denen  in  den  verschiedenen  Ländern  die  Nahrungsmittel  ab- 
hängen, für  unsern  gegenwärtigen  Zweck  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit, und  glücklicherweise  ist  dies  eine  Frage,  worauf  wir  bei 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Chemie  und  Physiologie  eine  be- 
stimmte und  entscheidende  Antwort  geben  können.  ^^) 

Die  Nahmng,  welche  der  Mensch  verzehrt,  bringt  zwei  und 
nur  zwei  Wirkungen  hervor,  die  zu  seiner  Existenz  nothwendig 
sind.  Diese  sind  1)  ihm  die  animalische  Wärme  zu  gewähren,  ohne 
welche  die  Lebensfunctionen  still  stehen  würden,  und  2)  den  Abgang 
zn  ersetzen,  der  fortwährend  in  seinem  Zellgewebe,  das  heisst  in 
seinem  körperlichen  Mechanismus,  stattfindet.  Für  jeden  dieser 
besondem  Zwecke  giebt  es  eine  besondere  Nahmng.  Die  Tem- 
peratur nnsers  Körpers  vnvd  durch  Substanzen  aufrecht  erhalten, 
welche  keinen  Stickstoff  enthalten  und  welche  nichtstickstoffhaltig 
genannt  werden;  der  fortwährende  Abgang  in  unserm  Organismus 
wird   ersetzt   durch  stickstoffhaltige  Substanzen. ^^)     Im    ersteren 


*')  Es  wild  angenommen,  dass  die  Bequemlichkeiten  in  beiden  gleich  sind. 

**)  ,,Nlchts  ist  aasgemachter,  als  dass  der  Zuiluss  von  Arbeitern  zuletzt  immer  mit 
den  Mitteln,  ihnen  Unterhalt  zu  verschaffen,  in  Yerhaltniss  stehen  wird."  FrincipUs 
tff  poUii'eal  eeonomy  Chap.  XXI.  in  Ricardo'»  work$  176.  Vergleiche  Smith* $  WedUh  of 
nmtictu,  Book  I,  chap.  XI,  86  und  JTCuüocK»  politieal  ec&nomy  222. 

")  Die  Eintheilong  der  Nahrungsmittel  in  stickstoffhaltige  und  nichtstickstoff- 
baltige  soll  zuerst  von  Magendie  gemacht  worden  sein.  Siehe  Müller*»  Fhytiologie 
Bd.  I,  525.  Jetzt  wird  sie  von  den  besten  Autoritäten  anerkannt  Siehe  z.  B.  Liehig*» 
Or§emi9eh§  Chtmie  134;  Carpenter*»  Human  phy»iology  685;  Brande*»  Chemi»try  II, 
1218,  1870.  Die  eisten  Tabellen  über  Nahrungsstoff,  die  darnach  entworfen  wurden, 
Bvekl»,  6«0eliichte  der  CivillBation.    I.    7.  Aufl.  ^ 
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Falle  verbindet  sich  der  Kohlenstoff  der  nichtstickstoffhaltigen 
Nahrung  mit  dem  Sauerstoff,  den  wir  aufnehmen,  und  erzeugt  den 
innern  Verbrennungsprocess,  wodurch  sich  unsre  animalische  Wärme 
erneuert.  Im  letztem  Falle  wird  die  stickstoffhaltige  Nahrung, 
weil  Stickstoff  wenig  Verwandtschaft  mit  Sauerstoff  hat,**)  gleich* 
sam  gegen  die  Verbrennung  geschützt  *7)  und  kann  so  ihre  Auf- 
gabe erfüllen,  das  Zellgewebe  wieder  herzustellen  und  die  Verluste 
zu  ersetzen,  welche  der  menschliche  Organismus  durch  beständige 
Abnutzung  im  täglichen  Leben  erleidet 

Dies  sind  die  zwei  grossen  Klassen  von  Nahrungsmitteln, 2*) 
und  wenn  wir  die  Gesetze  .untersuchen,  welche  ihr  Verhältniss  zum 
Menschen  bestimmen,  so  werden  wir  finden,  dass  in  beiden  Klassen 
das  wichtigste  Agens  das  Klima  ist.  Wenn  die  Menschen  in  einem 
heissen  Klima  leben,  lässt  sich  ihre  thierische  Wärme  leichter  er- 
halten, als  wenn  sie  in  einem  kalten  leben;  deswegen  brauchen 
sie  weniger  nichtstickstoffhaltige  Nahrung,    deren  einzige  Bestim- 


sind  von  Boussinganlt ;  ein  sorgfältiger  Aufsatz  von  Lawes  und  Gilbert  On  the  com" 
pontion  of  food9  findet  sich  in  dem  Report  0/ BrüM  aasociation  for  1852,  323; 
aber  die  Experimente  dieser  Männer  sind  weder  zahlreich  noch  mannigfaltig  genug  zur 
Aufstellung  eines  allgemeinen  Gesetzes;  noch  weniger  können  wir  ihre  sonderbare 
Versicherung  zulassen,  dass  die  Preise  der  verschiedenen  Nahrungsmittel  einen  Maass- 
^tab  hergäben  fUr  den  Gehalt  ihres  Nahrungsstoffes,  346. 

^  „Von  allen  Elementen  des  thierischen  Leibes  hat  Stickstoff  die  schwächste  An- 
ziehung für  Sauerstoff  und,  was  noch  merkwürdiger  ist,  er  nimmt  allen  verbrennbaren 
Elementen,  mit  denen  er  sich  verbindet,  in  grösserem  oder  geringcrem  Grade  die 
Fähigkeit,  sich  mit  dem  Sauerstoff  zu  verbinden,  d.  h.  zu  verbrennen."  Zielng*s  Che' 
mische  Briefe^  372. 

*')  Die  Lehre  von  der  Eigenschaft,  die  wir  eine  schützende  nennen  können 
und  die  einigen  Stoffen  eigen  ist,  wird  erst  unvollkommen  verstanden  und  bis  spät 
im  18.  Jahrhundert  vermutheto  man  kaum  ihr  Dasein.  Jetzt  ist  ihre  Verbindung  mit 
der  allgemeinen  Theorie  der  Gifte  bekannt.  Siehe  Tumer^e  Cliemistry  I,  516.  Diesem 
Umstände  haben  wir  wahrscheinlich  die  Thatsache  zuzuschreiben,  dass  verschiedn© 
Gifte,  die  tödtlich  sind,  wenn  sie  in  eine  Wunde  gebracht  werden,  im  Magen  ganz 
unschädlich  bleiben.  Brodle**  Fhyeiologieal  researeliee  1851,  137,  138.  Es  scheint 
verständiger,  dies  chemischen  Gesetzen  zuzuschreiben,  als  mit  Sir  Benjamin  Brodie 
anzunehmen,  „dass  einige  Gifte  durch  Lähmung  der  Lungenmuskeln  tödten,  ohne  die 
Herzthätigkeit  unmittelbar  zu  berühren". 

^)  Prout's  bekannte  Eintheilnng  in  zuckerhaltige,  ölige  und  eiweisshaltige  scheint 
mir  von  viel  untergeordnetcrm  Werthe,  obgleich  ich  sehe,  dass  sie  in  der  letzten 
Ausgabe  von  EUioteoWe  Human  phyeiology  65,  160  angenommen  worden  ist.  Die 
Eintheilnng  von  Lepeüetier  in  y,le»  alimem  solides  et  les  boissons'^  ist  natürlich  rein 
empirisch.  Lepelletier,  Physiologie  mSdieale  II,  100,  Paris  1832.  üeber  Prout's  Ein- 
theilnng siehe  Burdach's  Traue  de  Physiologie  IX,  240   u.   Wagners  Physiology  452. 
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mung  die  Erhaltung  einer  gewissen  Temperatur  des  Körpers  ist. 
Auf  dieselbe  Weise  gebrauchen  sie  in  einem  warmen  Lande  auch 
weniger  stickstoffhaltige  Nahrung,  weil  sie  im  Ganzen  weniger 
körperliche  Anstrengungen  nöthig  haben  und  deshalb  ihr  Zellgewebe 
sich  weniger  schnell  aufreibt.  *^) 

Da  nun  die  Bewohner  heisser  Gegenden  in  ihrem  natürlichen 
und  gewöhnlichen  Zustande  weniger  Nahrung  verzehren  als  die 
Bewohner  kalter  Gegenden,  so  folgt  nothwendig  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen  eine  raschere  Zunahme  der  Bevölkerung  in  heissen 
als  in  kalten  Gegenden.  Für  praktische  Zwecke  ist  es  unerheblich, 
ob  die  grössre  Menge  der  Nahrung,  wovon  ein  Volk  lebt,  durch 
grossem  Vorrath  oder  durch  geringre  Consumtion  entsteht.  Wenn 
die  Menschen  weniger  essen,  wird  das  Ergebniss  ganz  das  näm- 
liche sein,  als  wenn  sie  mehr  hätten;  denn  dieselbe  Menge  von 
Nahrung  wird  weiter  reichen  und  die  Bevölkerung  so  in  den  Stand 
gesetzt  werden,  sich  schneller  zu  vermehren,  als  sie  es  in  einem 
kältern  Klima  könnte,  wenn  auch  die  Lebensmittel  in  gleicher 
Fülle  vorhanden  wären,  weil  sie  des  Klima's  wegen  schneller  auf- 
gezehrt sein  würden. 

Dies  ist  der  erste  Gesichtspunkt,  unter  welchem  die  Gesetze 
des  Klima's  vermittelst  der  Nahrung  mit  den  Gesetzen  der  Bevöl- 
kerung und  deswegen  mit  den  Gesetzen  der  Vertheilung  des  Reich- 
thums  in  Verbindung  stehn.  Aber  es  giebt  noch  einen  andern 
Gesichtspunkt  in  der  nämlichen  Sichtung,  der  sich  als  eine  Unter- 
fitlitzung  unsrer  Ausführung  bewähren  wird.  Nämlich  dass  die 
Menschen  in  kalten  Gegenden  nicht  nur  mehr  essen  müssen  als  in 


*•)  Der  Nachweis  eines  aUgemeinen  Zusammenhangs  zwischen  Anstrengung  und 
Abnutzung  im  menschlichen  Organismus  ist  jetzt  beinahe  Tollständig.  Ueber  das  Muskel- 
system siehe  Carpenter't  Human  physiology  440,  441,  581,  Ausg.  1846:  „Wir  haben 
guten  Grund  zu  glauben,  dass  der  Abgang  oder  die  Zersetzung  des  Zellgewebes  der 
Muskeln  in  genauem  Yerhältniss  zu  dem  Grade  ihrer  Anstrengimg  steht'*  Vielleicht 
würde  man  dies  auch  ohne,  dirccten  Beweis  allgemein  annehmen;  interessanter  ist  es, 
dass  vom  Nervensystem  ganz  dasselbe  gilt  Das  Gehirn  eines  Erwachsenen  enthält 
etwa  iVs  Procent  Phosphor  und  es  hat  sich  gefunden,  dass  nach  grosser  Geistesan- 
strengnng  phosphorsaures  Salz  ausgesondert  wird  und  dass  bei  Gehirnentzündung  diese 
Absonderung  (durch  die  Nieren)  eine  sehr  bedeutende  ist.  Siehe  Faged  Lectures  on 
turgUal  pathology  1853,  I,  6,  7,  434;  Carpenter'a  Eum.  physiol.  192,  193,  222; 
Simcn'a  Animal  ehemütry  11,  426;  Senle,  Anatomie  geniale  II,  172.  üeber  den 
Phosphor  im  Gehirn  siehe  auch  das  neuere  sehr  gute  Werk  von  üobin  H  Verdeil, 
Chimie  anatomiqtu  I,  215,  II,  348,  Paris  1853.  Nach  ihnen  wurde  das  Dasein  von 
Phosphor  im  Gehirn  zuerst  von  Hensing  im  Jahie  1779  angegeben,  III,  445. 

4* 
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heisseii;  sondern  dass  ihre  Nahrungsmittel  auch  theurer,  d.  h.  schwerer 
zu  erlangen  sind  und  einen  grössern  Arbeitsaufwand  erfordern. 
Den  Grund  dafür  will  ich  so  kurz  als  möglich  angeben. 

Der  Zweck  der  Nahrung  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  dop- 
pelter: die  Wärme  des  Körpers  zu  erhalten  und  den  Abgang  des 
Zellgewebes  zu  ersetzen.  ^®)  Von  diesen  beiden  Zwecken  wird  der 
erstere  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  bewirkt;  der  in  unsre  Lungen 
tritt ^  und  während  er  durch  unsem  Organismus  geht,  sich  mit 
dem  Kohlenstoff  verbindet,  den  wir  in  unsrer  Nahrung  zu  uns 
nehmen.  *^)  Diese  Verbindung  von  Sauerstoff  und  Kohlenstoff  bringt 
immer  eine  bedeutende  Hitze  hervor  und  auf  diese  Weise  wird  der 


*^)  Beides  ist  gleich  wichtig;  dennoch  ist  das  Erstre  gewöhnlich  am  dringend- 
sten und  man  hat  durch  Experimente  gefanden,  was  sich  theoretisch  erwarten  liess, 
dass  wenn  Thiere  verhungern,  eine  progressive  Abnahme  in  der  Temperatur  ihrer 
Körper  stattfindet,  so  dass  die  nächste  Ursache  dieses  Todes  nicht  Schwäche,  sondern 
Kälte  ist  Williams,  FrineipUs  of  medieine  36,  und  über  den  Zusammenhang  zwischen 
dem  Verlust  der  animalischen  Wärme  und  der  Erscheinung  des  rigor  mortis  in  den 
contractilen  Theilen  des  Körpers  siehe  Vogets  Pathologische  Anatomie  des  menseJUiehen 
Körpers  532.  Yergl.  das  wichtige  und  gedankenreiche  Werk  von  Burdaeh,  Physiologie 
oomme  seienee  d Observation  Y,  144,  436,  IX,  231. 

**)  Bis  vor  20  oder  25  Jahren  pflegte  man  anzunehmen ,  dass  diese  Verbindung 
In  den  Lungen  stattfände;  aber  genauere  Experimente  haben  es  wahrscheinlich  ge- 
macht, dass  der  Sauerstoff  sich  mit  dem  Kohlenstoff  während  des  Blutumlaufes  ver- 
bindet, und  dass  die  Blutkörperchen  die  Träger  des  Sauerstoffs  sind.  Ziebig^s  Organische 
Chemie  78,  und  Chemüche  Briefe  335;  Tumer's  Chemistry  II,  1319;  MüUer's  Phy- 
siologie I,  92,  159.  Dass  die  Verbindung  nicht  In  den  Luftzellen  stattfindet,  ist  ausser- 
dem durch  den  Umstand  bewiesen,  dass  die  Lungen  nicht  heisser  sind  als  andere 
Theile  des  Körpers,  siehe  Müller  I,  348;  Thomson* s  Animal  chemistry  633  uiid 
Brodi^s  Physiol.  researehes  33.  Ein  andrer  Grund  dafUr,  dass  die  rothen  Körper- 
xihen  die  Träger  des  Sauerstoffs  sind,  ist,  dass  sie  sich  am  reichlichsten  bei  den  Klassen 
von  Wirbelthieren  finden,  welche  die  höchste  Temperatur  unterhalten,  während  das 
Blut  der  Nicht- Wirbelthiere  sehr  wenige  enthält,  und  man  hat  sogar  bezweifelt,  dass 
sie  überhaupt  in  den  niedern  Thieren  und  Mollusken  existiren.  Siehe  Carpenter's 
Human  physiol.  109,  532;  GranCs  Comparaiive  anatomy  472;  Elliotson*s  Human 
physiology  159.  Ueber  die  verschiedne  Grösse  der  Blutkörperchen  siehe  Henle,  Ana- 
tomie  gin^ale  I,  457— 4G7,  494,  495;  Blainville,  Physiologie  compar^e  I,  298,  299, 
801—804;  Milne  Edwards,  Zoologie  I,  54 — 56;  Fourth  report  of  British  assoeiation 
117,  118;  Simonis  Animal  chemistry  I,  103,  104  und  vor  Allem  die  wichtigen  Be- 
merkungen Gulliver 's  bei  Carpenter  105,  106.  Diese  Vermehrung  unsrer  Kenntnisse 
hängt  nicht  nur  mit  den  Gesetzen  der  animalischen  Wärme  und  Ernährung  zusammen, 
sondern  wird  sich  auch  verallgemeinern  lassen  und  speculativen  Köpfen  dazu  verhelfen, 
die  Pathologie  zu  einer  Wissenschaft  zu  erheben.  Unterdessen  erwähne  ich  das  Ver- 
hältniss  zwischen  einer  Untersuchung  der  Blutkörperchen  und  der  Theorie  der  Ent- 
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menschliche  Körper  in  seiner  gehörigen  Temperatur  erhalten.  **) 
Durch  ein  Gresetz,  womit  die  Chemiker  vertraut  sind,  verbinden 
sieb  Kohlenstoff  und  Sauerstoff,  wie  alle  andern  Elemente,  nur 
unter  bestimmten  Verhältnissen.  ^^)  Um  daher  ein  gesundes  Gleich- 
gewichjt  aufrecht  zu  erhalten,  ist  es  nöthig,  dass  die  Nahrung, 
welche  den  Kohlenstoff  enthält,  im  Verhältniss  zu  der  Menge  des 
Sauerstoffs,  der  aufgenommen  worden  ist,  vermehrt  oder  vermindert 
werde,  während  es  ebenso  nothwendig  ist,  die  Masse  beider  zu 
vermehren,  so  oft  grössere  Kälte  von  aussen  die  Temperatur  des 
Körpers  herunterbringt.  Nun  ist  es  einleuchtend,  dass  in  einem 
sehr  kalten  Klima  die  Nothwendigkeit,  eine  Nahrung,  die  mit  mehr 
Kohlenstoff  geschwängert  ist,  zu  sich  zu  nehmen,  auf  zwei'  ver- 
scbiedne  Arten  entstehen  wird.  Zuerst,  da  die  Luft  dichter  ist, 
athmen  die  Menschen  mit  jedem  Zuge  eine  grössere  Masse  Sauer- 
stoff ein,  als  sie  in  einem  Klima,  wo  die  Luft  von  der  Hitze  ver- 
dünnt wird,  thun  würden.^)     Dann  beschleunigt   die  Kälte   ihr 


zOndnn^,  welches  Hiiater  und  Broassais  nicht  feststellen  konnten:  es  ist  dies,  dass  die 
nächste  Ursache  der  Entzündung  die  Yerstopfong  der  Gefässe  ist,  wo  sich  die  WBiBsen 
Kugelchen  festsetzen,  üeber  diese  merkwürdige  Yerallgemeinerang ,  welche  noch  der 
Unteisachnng  bedarf,  vergl.  IFiUianu*  FrindpUt  of  medicins  1848,  258 — 265,  mit 
Taget* •  Surgieal  pathclogy  1853,  I,  313 — 317;  Jones  and  Sieveking^e  Pathologieal  ana^ 
tomjf  1854,  28,  105,  106.  Die  Schwierigkeiten  des  wissenschaftlichen  Stndinms  der 
EntzQndong  sind  in  Vogel* e  Fathologüeher  Anatomie  418  umgangen  worden,  ein  Werk, 
welches,  wie  mir  scheint,  sehr  überschätzt  worden  ist. 

'^  Ceber  die  Menge  der  Wärme,  welche  darch  die  Verbindung  von  Kohlenstoff 
und  Sauerstoff  frei  wird ,  siehe  die  Experimente  Ton  Dulong  in  Liebig' e  Organischer 
Chemie  44,  und  die  von  Despretz  in  Thomson* s  Animal  ehemistry  634.  Auf  die- 
selbe Weise  finden  wir  auch  die  Temperatur  der  Pflanzen  durch  Verbindung  von  Sauer- 
stoff und  Kohlenstoff  erhalten.  Siehe  Bal/our's  Botany  231,  232,  322,  323.  Ueber 
die  Menge  von  Wärme,  die  im  Allgemeinen  durch  chemische  Verbindungen  erzeugt 
wird,  existirt  ein  lesenswerther  Aufsatz  von  Dr.  Thomas  Andrews  in  Report  of  British 
asioeioHon  for  1849,  63—78.  Siehe  auch:  Report  for  1852,  Transae.  of  See.  40  u. 
Liebig  emd  Kopple  Reports  on  the  progress  of  ehemistry  I,  34,  III,  16,  IV,  20  und 
PouäUt,  £Uwt€ns  de  phystque,  Paris  1832,  I,  part.  I,  411. 

"*)  Das  Gesetz  der  bestimmten  Verhältnisse,  welches  seit  den  glänzenden  Ent- 
deckungen D'Altons  der  Eckstein  der  Wissenschaft  der  Chemie  ist,  findet  sich  mit 
bewundemswüidiger  Klarheit  aufgestellt  in  Turner* s  Elements  of  ehemistry  I,  146 — 151. 
Vergleiche  Brandete  Chemistry  I,  139 — 144;  Ouvier,  Frogres  des  sdenees  11,  255; 
Somernlle*s  eonnexion  of  the  seicnees  120, 121,  aber  keiner  von  diesen  Schriftsteilem  hat 
das  Gesetz  so  wissenschafUich  betrachtet  als  A.  Comte,  Philosophie  positive  III,  133 — 176, 
eines  der  besten  Kapitel  in  seinem  sehr  tiefsinnigen,  aber  wenig  verstandnen  Werke. 

**)  y^Ainsi,  dans  des  temps  fyaux,  la  quaniitS  d^oxygene  eonsomm/e  par  le  mime 
animal  est  d*autant  plus  grande  que  la  tempirature  ambiant  eest  moins  ilevee,"    Robm 
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Athmen,  zwingt  sie  so  häufiger  zu  athmen  als  die  Bewohner  heisser 
Länder  und  vermehrt  die  Masse  des  Sauerstoffs,  welche  sie  im 
Durchschnitt  aufnehmen.  ^^)  Aus  beiden  Gründen  wird  der  Ver- 
brauch von  Sauerstoff  grösser,  deswegen  muss  der  Verbrauch  von 
Kohlenstoff  auch  grösser  werden ,  da  nur  durch  die  Verbindung 
dieser  beiden  Elemente  in  gewissen  bestimmten  Verhältnissen  die 
Temperatur  des  Körpers  und  das  Gleichgewicht  des  menschlichen 
Organismus  aufrecht  erhalten  werden  kann.®*) 

Von  diesen  chemischen  und  physiologischen  Grundsätzen  schlies- 
sen  wir  weiter,  je  kälter  das  Land  ist,  in  welchem  ein  Volk  lebt, 
desto  mehr  Kohlenstoff  muss  seine  Nahrung  enthalten.  Und  dieser 
rein  wissenschaftliche  Schluss  hat  sich  durch  wirkliche  Erfahrung 
bewährt.  Die  Bewohner  der  Polargegenden  verzehren  grosse  Massen 
von  Fischthran  und  Fett,  während  innerhalb  der  Tropen  diese 
Nahrung  dem  Leben  bald  ein  Ende  machen  würde  und  die  ge- 
wöhnliche Nahrung  fast  gänzlich  aus  Obst,  Reis  und  andern  Pflanzen 


et  Verdeily  ChimU  anaiomique  II,  44.  Yergl.  Simon*»  Lecture»  on  pathology  1S50,  ISS, 
über  die  Venninderang  der  Kespiration  in  einer  hohen  Temperatur,  obgleich  man 
Herrn  Simon's  Schluss  bezweifeln  kann,  dass  deswegen  das  Blut  in  heissen  Ländern 
venOser  als  in  kalten  sein  müsse.  Das  heisst,  den  Unterschied  der  Diät,  wodurch  sich 
der  unterschied  der  Temperatur  corrigirt,  nicht  in  Anschlag  bringen. 

^)  Der  Verbrauch  des  Sauerstoffes  in  einer  bestimmten  Zeit  lässt  sich  durch  die 
Anzahl  der  Athemzüge  ausdrücken.  Liehig* s  Chemische  Briefe  314.  Thomson* s 
Animal  ehemieiry  611.  Est  ist  auch  gewiss,  dass  Bewegung  die  Anzahl  der  Athem- 
züge vermehrt,  und  die  Vögel,  welche  die  beweglichsten  von  allen  Thieren  sind,  ver- 
zehren mehr  Sauerstoff  als  andere  Thlere,  Milne  JSdwards,  Zoologie  I,  SS,  II,  371; 
Flovrensy  Travaux  de  Cuvier  153,  154,  265,  266.  Uebcr  den  Zusammenhang  zwischen 
dem  Athemholen  und  den  Bewegungsorganen  Beclard^  Anatomie  genirale  39,  44; 
Burdaehf  TraiU  de  physiol.  EX,  485,  556—559;  Carut*  Vergleich.  Anat,  I,  99,  164, 
858,  II,  142,  160;  Oranee  Compar.  anat.  455,  495,  522,  529,  537;  Bymer  Jonea*s  Anim. 
kingdom  369,  440,  692,  714,  720;  Owen's  Invertehrata  322,  345,  386,  505.  So  ist 
es  auch  durch  Experimente  festgestellt,  dass  Bewegung  im  Menschen  das  kohlensaure 
Gas  vermehrt.     Mayo*s  Human  phyeiology  64;  Liebig  and  Kopple  Reporte  III,  359. 

Wenn  wir  nun  diese  Thatsachen  zusammenstellen,  so  wird  ihre  Beziehung  auf  das 
im  Text  Gesagte  klar;  weil  man  im  Ganzen  sich  in  kalten  Ländern  mehr  Bewegung 
macht  als  in  heissen,  so  muss  daselbst  eine  verstärkte  Thätigkeit  der  Respiration  statt- 
finden. Zum  Beweise,  dass  mehr  Bewegung  nöthig  ist,  vergleiche  Wrang^^a  Polar 
expedition  79,  102;  Riehardson*»  Arctie  expedition  L  385;  Simpson*»  North  eoast  of 
America  49,  88,  wogegen  die  Verachtung  für  solche  Unterhaltung  in  heissen  Ländern 
sehr  absticht.  Wirklich  ist  in  den  Polargegenden  alles  dieses  so  wesentlich,  um  den 
normalen  Zustand  zu  erhalten,  dass  Scorbut  nur  durch  eine  bedeutende  Bewegung  fern 
gehalten  werden  kann.     Siehe  Crantz,  Hisiory  of  Qreenland  I,  46,  62,  338. 

•*)  Siehe  d.  Note  am  Ende  des  Kapitels. 
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besteht.  Nun  ist  darch  sorgfältige  Analyse  festgestellt  worden, 
dass  in  der  polaren  Nahrung  ein  Uebermaass  von  Kohlenstoff  ent- 
halten ist;  in  der  tropischen  Nahrung  eine  grosse  Masse  Sauerstoff. 
Ohne  ins  Einzelne  zu  gehen,  was  den  meisten  Lesern  nicht 
zusagen  würde,  sei  nur  im  Allgemeinen  bemerkt,  dass  die  Oele 
ungefähr  6mal  so  viel  Kohlenstoff  enthalten  als  die  Früchte  und 
dass  sie  sehr  wenig  Sauerstoff  mit  sich  führen, ''^)  während  Stärke, 
welche  der  allgemeinste  und  in  Bezug  auf  Ernährung  der  wich- 
tigste Bestandtheil  der  Pflanzenwelt  ^^)  ist,  fast  zur  Hälfte  aus 
Sauerstoff  besteht.  »9) 

Der  Zusammenhang  zwischen  dieser  Thatsache  und  unserm 
Gegenstande  ist  höchst  merkwürdig;  nach  einem  allgemeinern 
Gesetz,  welches  uns  unbekannt,  ist  stark  mit  Kohlenstoff  geschwän- 
gerte Nahrung  theurer  als  die,  worin  sich  verhältnissmässig  wenig 
KohlcBstoff  findet.  Die  Früchte  des  Bodens,  deren  Hauptbestand- 
theil  Sauerstoff  ist,  sind  sehr  reichlich  vorhanden  und  ohne  Gefahr, 
ja  fast  ohne  Mühe  zu  erlangen.  Hingegen  die  stark  mit  Kohlen- 
stoff geschwängerte  Nahrung,  die  in  einem  kalten  Klima  zum  Leben 
unumgänglich  nöthig  ist,  erzeugt  sich  nicht  so  leicht  und  bietet 
sich  nicht  von  selbst  dar.  Sie  wird  nicht,  wie  die  Pflanzen,  aus 
dem  Boden  hervorgetrieben,  sondern  besteht  aus  dem  Fett,  dem 


*')  „Die  Fruchte,  welche  die  Bewohner  südlicher  Länder  brauchen,  enthalten  im 
frischen  Zustande  nicht  mehr  als  12  Procent  EohlenstoiT,  während  AValfischfett  und 
Fischthran,  wo?on  die  Bewohner  der  Polargegenden  leben,  von  66  bis  80  Procent 
jenes  Elementes  enthalten."  Liebig* 9  Letten  on  ehemieiry  320,  375.  Turner* %  Che- 
fnietry  II,  1315.  Nach  Frout  (Mayo*9  Suman  phytiol,  136)  „wechselt  das  Yerhält- 
ni38  von  Kohlenstoff  in  öligen  Körpern  von  etwa  60—80  Procent."  Die  grosse  Menge 
Oel  und  Fett,  die  gewöhnlich  in  kalten  Gegenden  verzehrt  wird ,  ist  ausserordentlich. 
Wrtmgelj  Pdar  expedüion  21,  sagt  von  den  Stämmen  im  nordöstlichen  Sibirien:  Fett 
ist  ihre  grOsste  Delikatesse.  Sie  essen  es  in  allen  möglichen  Gestalten,  roh,  geschmol- 
zen, frisch  oder  verdorben.  Siehe  auch  Simpe<m*e  IHscoveries  on  the  North  eoatt  of 
Ameriea  147,  404. 

*)  „So  allgemein,  dass  sie  in  keiner  Pflanze  fehlt."  Lindley*»  Botanyl,  111,  121; 
«JStärke  ist  das  gemeinste  von  allen  vegetabilischen  Productcn."  Dr.  Lindley  fUgt 
hinzu  I,  292,  dass  es  schwer  ist,  die  Stärkekörner,  die  von  den  Pflanzen  ausgeson- 
dert werden,  vom  Zellkern  zu  unterscheiden,  üeber  die  Stärkekörnchen,  die  Link 
zuerst  entdeckt  hat,  siehe  auch  Deports  on  botany  by  the  Ray  eoeiety  223,  370.  Und 
darüber,  dass  sie  in  der  Pflanzenwelt  vorherrscht,  Thomson* s  Chetnistry  of  vegetables 
650—652,  875;  Brandete  Chemietry  II,  1160  u.  Tumer*9  Chemietry  II,  1236;  Liebig 
and  Kopp*»  Reports  II,  97,  98,  122. 

'•)  Der  Sauerstoff  ist  49,3^  von  100,  siehe  die  Tafel  in  Liebig* s  Letters  on  che^ 
»istry  379 ;  Amidin,  welches  der  auflösbare  Theil  der  Stärke  ist,  enthält  53,3,  Procent 
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Speck  und  dem  Thran*®)  starker  und  wilder  Thiere.  Um  sie  zu 
erlangen,  muss  man  sich  grossen  Gefahren  aussetzen  und  sich 
einer  grossen  Anstrengung  unterziehen.  Und  obgleich  dies  ohne 
Zweifel  ein  Contrast  extremer  Fälle  ist,  so  ist  es  doch  klar,  je 
näher  ein  Volk  dem  einen  oder  dem  andern  Extrem  kommt,  desto 
mehr  wird  es  unter  den  Bedingungen  stehen,  die  dasselbe  beherr- 
schen. Es  gilt  offenbar  als  allgemeine  Regel,  je  kälter  ein  Land, 
desto  mehr  Kohlenstoff  muss  seine  Nahrung  enthalten,  je  wärmer, 
desto  mehr  Sauerstoff/^)  Zugleich  ist  kohlenstoffhaltige  Nahrung, 
die  hauptsächlich  aus  der  Thierwelt  gewonnen  wird,  schwerer  zu 
erlangen  als  sauerstoffhaltige,  die  aus  dem  Pflanzenreiche  kommt/^) 
Die  Folge  ist  gewesen:  Bei  Völkern,  wo  die  Kälte  des  Klima's 
einen  starken  Kohlenstoffgehalt  der  Nahrung  nothwendig  macht, 
ist  grösstentheils,  selbst  in  der  Kindheit  der  Gesellschaft,  ein  küh- 
nerer und  abenteuerlicherer  Charakter  entwickelt  worden,  als  wir 
bei  den  Völkern  finden,  deren  gewöhnliche  Nahrung  mit  hohem 
Sauerstoffgehalt  leicht  zu  erhalten,  ja  ihnen  sogar  durch  die  gtttige 
Natur  von  selbst  und  ohne  Kampf  gewährt  wird/^)  Aus  diesem 
ursprünglichen  Unterschied  ergeben  sich  noch  manche  Folgen,  die 


Sanerstoff.  Sieho  ThomsomU  Chemittry  of  vegetables  654,  über  die  Autorität  Prout'a, 
der  in  dem  Rufe  steht,  ein  sehr  genauer  Experimentirer  zu  sein. 

*^)  Ein  einziger  Walfisch  kann  120  Tonnen  geben.  Cuvier,  Regne  animal  297. 
Sir  John  Rietuirdton^  Aretic  expedition  I,  243  sagt:  die  Bewohner  der  Polargegenden 
leben  gänzlich  von  der  Wal^chjagd  und  essen  den  Walßschspeck. 

^)  Selbst  im  gemässigten  Klima  von  Europa  braucht  eine  Person,  um  gesund  zu 
bleiben,  ein  volles  Achtel  mehr  Kohlenstoff  im  Winter  als  im  Sommer.  Liehig'i  Ani- 
mal  ehemivtry  16. 

^)  Die  kohlenstoffhaltigste  Nahrung  kommt  ohne  Zweifel  von  den  Thieren,  die 
sauerstoffhaltigste  von  den  Pflanzen.  Im  Pflanzenreich  giebt  es  jedoch  so  viel  Kohlenstoff, 
dass  sein  vorherrschender  Gehalt,  begleitet  von  dem  geringen  Stickstoffgchalt,  chemische 
Botaniker  bewogen  hat,  die  Pflanzen  als  kohlenstofihaltig  und  die  Thiere  als  stickstoff- 
haltig zu  bezeichnen.  Aber  wir  haben  hier  einen  doppelten  Gegensatz  zu  berücksich- 
tigen. Pflanzen  sind  kohlenstoffhaltig,  sofern  sie  nicht  stickstoffhaltig  sind,  aber  sie 
sind  sauerstoffhaltig  im  Gegensatz  zu  dem  starken  Kohlenstoffgehalt  der  Nahrung  in 
kalten  Gegenden.  Ausserdem  ist  es  wichtig  zu  beachten,  dass  der  Kohlenstoff  der 
Pflanzen  in  dem  holzigen  und  nicht  nahrhaften  und  ungeniessbarcn  Theil  sehr  reich- 
lich vorhanden  ist,  während  in  kalten  Gegenden  der  Kohlenstoff  der  Thiere  in  den 
fetten  und  öligen  Theilen  der  Nahrung  genossen  wird. 

*^)  Sir  J.  Maleoltn^  Sistory  of  Fersia  IL  3Sü  sagt  über  den  geringen  Preis  der 
Vegetabilien  im  Morgenlande:  „In  einigen  Theilen  von  Pcrsicn  haben  Früchte  fast 
gar  keinen  Werth."  Cuvier,  Bcffne  animal  I,  73,74  hat  in  einer  merkwürdigen  Stelle 
die  Pflanzennahrung  mit  der  thierischen  Nahrung  verglichen  und  glaubt,  die  erstere. 
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icb  hier  aber  nicht  anzugeben  brauche ;  meine  Absicht  ist  hier  nnr^ 
darauf  hinzuweisen,  wie  die  Verschiedenheit  der  Nahrung  das  Ver- 
hältniss  beeinflasst,  in  welchem  der  Reichthum  an  die  verschiednen 
Klassen  yertheilt  wird. 

Die  Art  und  Weise,  wie  dieses  Verhältniss  sich  wesentlich 
verändert,  ist  hoffentlich  aus  dem  Bisherigen  klar  geworden.  Aber 
es  mag  ntttzlich  sein,  die  Thatsachen,  worauf  sich  unsre  Aus- 
einandersetzung gründet,  noch  einmal  zu  wiederholen.  Es  sind 
einfach  folgende.  Der  Arbeitslohn  steigt  oder  sinkt  mit  der  Bevöl- 
kerung; er  steigt,  wenn  zu  wenig  Arbeit  auf  den  Markt  kommt 
und  er  sinkt,  wenn  zu  viel  angeboten  wird.  Die  Bevölkerung  selbst, 
wiewohl  durch  manche  andere  Umstände  beeinflusst,  steigt  und 
fällt  ohne  Zweifel  mit  dem  Vorrath  der  Nahrung;  sie  steigt  bei 
reichlichem  Vorrath,  steht  still  oder  geht  zurück  bei  dürftigem  Vor- 
rath. Die  nöthigen  Lebensmittel  sind  in  kalten  Gegenden  spär- 
licher als  in  heissen,  und  sie  sind  nicht  nur  spärlicher,  aondern 
man  braucht  auch  mehr,  *^)  so  dass  aus  beiden  Gründen  dem  Wachs- 
thnm  der  Bevölkerung,  aus  deren  Reihen  der  Arbeitsmarkt  sich 
füllt,  weniger  Vorschub  geleistet  wird.  Um  daher  unsre  Folgerung 
in  ihrer  einfachsten  Form  auszudrücken,  können  wir  sagen,  in 
heissen  Gegenden  ist  immer  eine  starke  Tendenz  zu  niedrigem 
Arbeitslohn  und  in  kalten  zu  hohem. 

Wenn  wir  nun  diesen  grossen  Grundsatz  auf  den  allgemeinen 
Verlauf  der  Geschichte  anwenden,  so  werden  wir  überall  Beweise 


veü  leichter  za  erlangen,  sei  die  natürlichere.  In  Wahrheit  sind  beide  gleich  natUr- 
lich,  aber  zn  GoTier's  Zeit  war  über  die  Gesetze,  welche  das  Verhältniss  zwisclien 
Klima  nnd  Xahning  beherrschen,  fast  nichts  bekannt  Ueber  die  Geschicklichkeit  und 
Anstrengung,  womit  in  kalten  Gegenden  die  Nahrung  erlangt  wird,  siehe  WrangcVa 
Folar  exjyeditUm  70,  71,  191,  192;  Simpson* a  Discoveries  on  the  North  coaai  of 
Ameriea  249;  Crantz,  HUtory  of  Greenland  I,  22,  32,  105,  131,  154,  155,  II,  203» 
265,  324. 

^)  CahantM,  Mapports  du  phyaiquo  et  du  moral  313,  sagt:  „Dam  let  tempa  et 
dan»  Ue  paya  froida  on  mage  et  Ton  agit  davantage/*  Das  n&mliche  bemerken  ?iclo 
Beisende,  ohne  dass  einer  von  Ihnen  die  Ursache  gewahr  wird.  Simpaon*»  Liaeov,  on 
the  Jforth  eoast  of  America  21 S;  Cuatine'a  Ruaaie  IV,  66;  WrangeVa  Expedition  2U 
327;  Crantz^  History  of  Greenland  I,  145,  360;  Riehardaon*a  Central  Afriea  II,  46; 
desselben  Sahara  I,  137;  DtnhanCa  Afriea  37;  Journal  of  Aaiatie  aoeiety  Y,  144, 
YIII,  1S8;  Burekhardt'a  Travela  in  Arabia  II,  265;  Niebuhr,  Deaeripiion  de  VArabie  45; 
rUoa'a  Voyage  to  South-America  I,  403,  408 ;  Journal  of  geograph.  aoeiety  III,  2^3, 
VI,  85,  XIX,  121;  Spix  and  Martiua'a  Travela  in  Brazil  I,  164;  Southey*a  ffiatory 
of  Bratü  III,  848;  Volney,  Voyage  en  Syrie  et  en  Egypte  I,  379,  390,  460;  Loica, 
Sarawak  140. 
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«einer  Richtigkeit  finden.  Ja,  es  giebt  nicht  einen  einzigen  Beweis 
für  das  Gegentheil.  In  Asien,  Afrika  und  Amerika  hatte  immer  die 
alte  Givilisation  ihren  Sitz  in  heissen  Klimaten  und  überall  war  der 
Arbeitslohn  sehr  niedrig  und  daher  der  Zustand  der  arbeitenden 
Klassen  sehr  gedrückt.  In  Europa  entstand  zuerst  eine  Givilisation 
in  einem  kälteren  Klima.  Dadurch  wuchs  der  Lohn  für  die  Arbeit 
und  wurde  die,  Vertheilung  des  Reichthums  mehr  ausgeglichen,  als 
dies  in  Gegenden  möglich  war,  wo  ein  überschwenglicher  üeber- 
fluss  von  Nahrungsmitteln  das  Wachsthum  der  Bevölkerung  an- 
spornte. Dieser  unterschied  brachte,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
eine  Menge  socialer  und  politischer  Folgen  von  der  äussersten 
Wichtigkeit  hervor.  Ehe  wir  diese  jedoch  erörtern,  sei  bemerkt, 
dass  die  einzige  scheinbare  Ausnahme  von  unsrer  Ausführung  eine 
solche  ist,  die  das  allgemeine  Gesetz  aufs  Augenfälligste  bestätigt. 
Es  ist  nur  ein  Beispiel,  ein  einziges,  dass  ein  grosses  Europäisches 
Volk  eine  sehr  wohlfeile  allgemeine  Nahrung  besitzt;  dies  Volk, 
ich  brauche  es  kaum  zu  sagen,  ist  das  Irische.  In  Irland  haben 
die  arbeitenden  Klassen  länger  als  200  Jahre  vornehmlich  von  Kar- 
toffeln gelebt,  welche  bei  ihnen  spät  im  16.  oder  früh  im  17.  Jahr- 
hundert*^) eingeftthrt  wurden.  Nun  war  die  Kartoffel  bis  zu  ihrer 
Krankheit  und  ist  wohl  noch,  wohlfeiler  als  irgend  eine  andre 
eben  so  gesunde  Nahrung.  Vergleichen  wir  ihre  Ertragsfähigkeit 
mit  dem  Nahrungsstoff,  den  sie  enthält,  so  finden  wir,  dass  ein 
Morgen  mittelguten  Landes  mit  Kartoffeln  bepflanzt  zweimal  so 
viel  Menschen  ernähren  kann,  als  dasselbe  Land  mit  Weizen  be- 
stellt.**) Die  Folge  ist,  dass  in  einem  Lande,  wo  die  Menschen 
von  Kartoffeln  leben,  die  Bevölkerung  unter  sonst  leidlich  gleichen 


^)  Meyen,  Geography  of  plantt  1846,  313,  sagt,  die  Kartoffel  wäre  15S6  in 
Irland  eingeführt  worden;  aber  nach  M*Culloch,  Dieiionary  of  commerce  1849,  104S, 
wurden  die  Kartoffeln,  wie  allgemein  angenommen  wird,  nicht  vor  1610  in  Irland  ein- 
geftlhrt ;  da  sandte  Sir  Walter  Ealeigh  einige  hin,  um  sie  auf  seinem  Gut  in  der  Nähe 
?on  Youghal  im  Garten  pflanzen  zu  lassen.  Vergl.  Loudon*»  Eneyclop,  of  agrietUture 
845 :  „zuerst  von  Sir  Walter  Raleigh  auf  seinem  Gute  bei  Youghal  in  der  Nähe  von 
Cork  gepflanzt.'^ 

*^)  Adam  Smith,  Wealth  of  nations  I,  eh.  XI,  67,  nimmt  an,  dass  es  dreimal  so 
viel  ernähren  wttrde,  aber  die  Statistik  ist  die  schwächste  Seite  dieses  grossen  Schrift- 
stellers und  die  genauem  Berechnungen,  die  später  gemacht  sind,  sprechen  für  uusre 
Angabe.  So  Zoudon's  Eneyd.  of  agrieuU.  5.  ed.  1844.  845,  und  M'CulloefCs  Dict.  104S. 
Der  tägliche  Verbrauch  eines  gesunden  Arbeiters  in  Irland  ist  auf  OV^  Pfd.  Kar- 
toffeln, einer  Arbeiterin  auf  7V2  P^^-  berechnet  worden.  Siehe  Fhiüips,  Ott  scrofula 
1846,  177. 
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Verhältnissen  sich  doppelt  so  schnell  vermehren  wird,  als  in  einem 
Lande,  wo  sie  von  Weizen  leben.  Und  so  ist  es  geschehen.  Bis 
vor  wenigen  Jahren,  wo  die  Dinge  durch  Hungerpest  und  Auswan- 
derung ein  ganz  andres  Ansehen  gewannen,  wuchs  die  Bevölkerung 
Irlands  in  runder  Summe  jährlich  um  drei  Procent,  die  von  Eng- 
land um  IV«  Procent*')  Die  Folge  war,  dass  die  Vertheilung 
des  Beichthums  in  beiden  Ländern  so  durchaus  verschieden  war. 
Selbst  in  E&gland  geht  das  Anwachsen  der  Bevölkerung  etwas  zu 
schnell;  und  da  der  Arbeitsmarkt  überfüllt  ist,  so  werden  die  Ar- 
beiter nicht  gehörig  bezahlt.*^)  Aber  ihre  Lage  ist  im  Vergleich 
zu  der,  worin  noch  vor  wenigen  Jahren  die  Irländer  leben  mussten, 
eine  glänzende  und  reiche.  Das  Elend  der  Iren  ist  ohne  Zweifel 
durch  die  Unwissenheit  ihrer  Herrscher,  durch  eine  schmählige 
Missregierung,  die  bis  auf  die  allerneueste  Zeit  einen  der  dunkel- 
sten Flecken  auf  der  Ehre  Englands  bildete,  immer  erschwert  wor- 
den. Die  mächtigste  Ursache  war  jedoch,  dass  der  niedrige  Stand 
ihres  Lohnes  sie  nicht  nur  von  den  Bequemlichkeiten,  sondern  so- 
gar von  der  gemeinsten  Schicklichkeit  eines  civilisirten  Daseins 
ausschloss;  und  diese  traurige  Lage  war  die  natürliche  Folge  von 
jener  Wohlfeilheit  und  jenem  Ueberfluss  der  Nahrung,  wodurch  die 
Bevölkerung  zu  so  rascher  Vermehrung  veranlasst  wurde,  dass  der 
Arbeitsmarkt  fortdauernd  überfüllt  war.  *^)  Dies  ging  so  weit,  dass 
ein  verständiger  Beobachter,  der  vor  20  Jahren  Irland  bereiste, 
bemerkt,  damals  sei  der  durchschnittliche  Lohn  4  d.  (englisch)  fUr 
den  Tag  gewesen,  und  dass  man  selbst  fttr  diese  armselige  Kleinig- 
keit nicht  immer  in  Arbeit  kommen  könne.  ^^) 


")  MaÜhut,  E$»ay  on  poptOatum  I.  424,  425,  431,  435,  441,  442:  ÄTCuUoch's 
Tolä.  eeonomy  381,  382. 

*•)  Der  niedrigste  Lohn  für  Feldarbeit  in  unsern  Tagen  ist  in  England  1  Schilling 
täfl^Uch  gewesen,  während  nach  Thornton's  Nachweis  von  1845  der  höchste  Lohn  in 
Lincolnshire  bezahlt  warde,  etwas  über  13  s.  die  Woche;  in  Yorkshire  und  Northom- 
beriand  migefahr  ebenso.  Thomion,  On  overpopulation  12— 15,  24,  25.  Godwin,  der 
1S20  schrieb,  schätzt  den  durchschnittlichen  Lohn  auf  1  s.  6.  d.  den  Tag,  Godwin ^ 
On  populat.  574.  Fhillips,  On  terofula  1846,  345,  sagt:  ,J)er  Arbeitslohn  ist  jetzt 
9  bis  10  Schilling.*' 

*•)  Connaught,  der  ärmste  Thcil  hatte  1783  242,160  Ew.  und  1821  1,110,229. 
Sadler,  Law  of  popul.  II,  490. 

^  Inglis  bereiste  Irland  1834  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  auf  seine  Okono* 
mische  Lage.  Er  sagt :  „Ich  bin  fest  überzeugt,  wenn  der  ganze  jährliche  Verdienst 
der  Irischen  Arbeiter  unter  alle  gleich  vertheilt  wUrde,  es  wurde  weniger  als  4  d.  Eng- 
lischer Währung  auf  den  Einzelnen  kommen."    Inglis,  Joumey  throughout  Ireland  in 
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Das  sind  die  Folgen  billiger  Lebensmittel  in  einem  Lande  ge- 
wesen, welches  im  Allgemeinen  grössre  natürliche  Hülfsqnellen 
besitzt,  als  irgend  ein  Land  in  Earopa.^^)  Und  wenn  wir  den 
socialen  und  ökonomischen  Zustand  der  Völker  unter  einem  grösse- 
ren Maassstabe  betrachten,  so  werden  wir  das  nämliche  Princip 
überall  in  Thätigkeit  finden.  Wir  werden  finden,  dass  unter  sonst 
gleichen  Umständen  die  Nahrung  eines  Volks  seine  Zahl  erhöht 
und  dass  die  Vergrösserung  seiner  Anzahl  den  Stand  seines  Arbeits- 
lohns bestimmt.  Wir  werden  femer  finden,  dass,  wenn  der  Ar- 
beitslohn beständig  niedrig  ^^)  und  folglich  die  Vertheilung  des 
Beichthnms  sehr  ungleich  ist,  auch  die  Vertheilung  der  politischen 
Macht  und  des  geselligen  Einflusses  sehr  ungleich  sein  wird;  mit 
andern  Worten,  es  wird  sich  zeigen,  *dass  das  normale  und  durch- 
schnittliche Verhältniss  zwischen  den  hohem  und  niedem  Klassen 
ursprünglich  von  den  natürlichen  Eigenthümlichkeiten  abhängt,  deren 


1S34.  2.  ed.  II,  300.  In  Balinasloe,  Grafschaft  Galway,  „erbot  sich  ein  Mann,  mit 
dem  ich  zufällig  zusammentraf,  in  einer  Stunde  200  Arbeiter  selbst  ftlr  temporäre 
Arbeit  für  4  d.  zu  stellen".  II,  17.  und  I,  263  sagt  er:  „Zu  Tralee  werden  die 
Kanalarbeiter,  nachdem  sie  des  Morgens  von  5  —  11  gearbeitet,  oft  mit  der  Kleinigkeit 
von  2  d.  abgelohnt."  Vergl  Cloneurry'»  JUeolUeiiona ,  Dublin  1S49,  310,  wo  ein 
Brief  von  Dr.  Doyle  von  1829  Irland  als  ein  Land  beschreibt,  „wo  der  Markt  immer 
mit  Arbeit  überfüllt  ist  und  ein  Arbeiter  im  Ganzen  nicht  mehr  werth  ist  als  3  d. 
den  Tag." 

^^)  Es  ist  sonderbar,  dass  ein  so  scharfsinniger  Denker,  als  Kay,  bei  seinen  sonst 
so  richtigen  Bemerkungen  über  die  Irländer  die  Wirkung,  welche  der  Anwachs  der 
Bevölkerung  auf  ihren  Arbeitslohn  gehabt,  gänzlich  übersieht.  Kay's  Social  eondition 
of  the  people  I,  8,  9,  92,  223,  306—324.  Dies  ist  um  so  bemerkenswerther,  weil  die 
Nachtheile  einer  billigen  Nahrung  nicht  nur  von  vielen  gewöhnlichen  Autoren,  sondern 
auch  von  der  grössten  Autorität  über  die  Bevölkerung,  Malthus,  hervorgehoben  worden 
sind.  6.  ed.  seines  Bttay  on  population  I,  469,  II,  123,  124,  383,  384  Würde 
dies  mehr  bedacht,  so  würden  wir  nicht  so  viel  über  die  Faulheit  und  den  Leichtsinn 
der  Geltischen  Race  hören  ;  die  einfache  Thatsache  ist,  dass  die  Irländer  nicht  arbeiten 
wollen,  nicht  weil  sie  Gelten  sind,  sondern  woil  ihre  Arbeit  schlecht  bezahlt  wird. 
Wenn  sie  auswandern,  werden  sie  gut  bezahlt  und  dann  werden  sie  eben  so  fleissig 
als  andere  Leute.  Vergl.  Journal  of  Statist,  »oeiety  VII,  24,  mit  Thornton,  On  over^ 
population  425,  einem  sehr  schätzbaren  Werk.  Schon  1799  bemerkte  man,  dass  die 
Iren,  sobald  sie  ihre  Heimath  verliessen,  fleissig  und  thätig  wurden.  Siehe  Parlia- 
mentary  hisiory  XXXIV,  222.  Und  so  sind  sie  in  Nord-Amerika  „vollkommen  willig, 
anstrengend  zu  arbeiten".     LyelVs  Sceond  vitit  to  the  United  States  1849,  I,  187. 

**)  Unter  niedrigem  Arbeitslohn  verstehe  ich  niedrige  Vergütung  für  die  Arbeit, 
welche  natürlich  sowohl  von  dem  W^erth  der  Arbeit,  als  auch  von  dem  Geldstande 
des  Lohns  unabhängig  ist 
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Wirksamkeit  ich  zu  zeigen  versucht  habe.  ^*)  Wenn  wir  Alles  dies 
zusammenfassen,  so  hoffe  ich^  werden  wir  mit  einer  Klarheit,  wie 
man  sie  bisher  nicht  gekannt  hat,  den  innigen  Zusammenhang 
zwischen  der  physischen  und  moralischen  Welt  erkennen;  ebenso 
die  Gesetze,  unter  denen  dieser  Zusammenhang  steht,  und  die  Ur- 
sachen, warum  so  manche  alte  Civilisationen  eine  gewisse  Ent- 
wicklungsstufe erreichten  und  dann  in  Verfall  geriethen,  weil  sie 
nicht  vermögend  waren,  dem  Druck  der  Natur  zu  widerstehen  oder 
den  äussern  Hindernissen  die  Stirn  zu  bieten,  die  ihren  Fortschritt 
mit  Erfolg  aufhielten. 

Wenden  wir  uns  zuerst  nach  Asien,  so  finden  wir  ein  merk- 
würdiges Beispiel  von  einem  Zwiespalt  innrer  und  äussrer  Phä- 
nomene. Aus  Gründen,  die  wir  schon  angegeben,  hat  sich  die 
Asiatische  Civilisation  immer  auf  den  reichen  Landstrich  beschränkt, 
wo  allein  mit  Leichtigkeit  Heichthum  zu  erwerben  war.  Dieser 
mächtige  Gürtel  umfasst  einige  der  fruchtbarsten  Theile  der  Erde, 


"*)  In  einem  nenern  scharfsinnigen  Buche,  Doubleday*»  True  law  qf  populaiton, 
1847,  25—29,  69,  78,  123,  124  etc.,  wird  bemerkt,  dass  Länder  bevölkerter  sind, 
venu  die  gewöhnliche  Nahrung  vegetabilisch,  als  wenn  sie  animalisch  ist;  und  es 
wicd  der  Versuch  gemacht,  zu  zeigen,  dass  geringere  Nahrung  der  Fruchtbarkeit 
g^stiger  sei,  als  eine  reichere.  Aber  obgleich  die  Thatsache  einer  grössern  Ver- 
mebinng  der  Bevölkerung  nicht  zu  leugnen  ist,  so  sind  doch  verschiedue  GrUndc 
Torhanden,  aus  denen  wir  nicht  mit  Herrn  Doublcday's  Erklärung  einverstanden  sind. 

1)  Dass  die  Zeugungskraft  durch  magere  Kost  gesteigert  werde,  ist  ein  Satz,  der 
nie  physiologisch  festgestellt  worden  ist;  während  die  Bemerkungen  von  Reisenden 
oder  Regierungen  nicht  zahlreich  genug  sind,  um  ihn  statistisch  festzustellen. 

2)  Pflanzenkost  ist  ftlr  ein  heisses  JEUima  eben  so  kTäftig,  als  thierische  Kost  fttr 
ein  kaltes;  und  da  wir  wissen,  dass  ungeachtet  des  Unterschiedes  von  Nahrung  und 
Klima  die  Temperatur  des  Körpers  zwischen  dem  Aequator  und  den  Polen  wenig  unter- 
schieden ist  (vergL  LUbig't  Animal  ehemütry  19;  SollamTs  Medioal  notes  473; 
Fmiiüet'a  J^Ument  de  phytique,  vol.  I,  part  I.  414;  Burdaeh*t  Tratte  de  phyeiologie 
IX,  663X  so  haben  wir  keine  Ursache,  zu  glauben,  dass  irgend  eine  andere  normale 
Verschiedenheit  ezistirt,  sondern  sollten  eher  vermuthen,  dass  in  Beziehung  auf  alle 
wesentlichen  Functionen  Pflanzendiät  und  äussre  Hitze  thierischer  Nahrung  und  ausser- 

^Ucher  Kälte  gleichkomme. 

3)  Wenn  ^lan  auch  zugiebt,  dass  Pflanzenkost  die  Zeugungskraft  erhöhe,  so  würde 
dies  bloss  die  Zahl  der  Geburten  und  nicht  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  beein- 
flussen, denn  eine  grössre  Anzahl  Geburten  wird  oft  durch  eine  grössre  Sterblich- 
keit wieder  ausgeglichen;  ein  Punkt,  in  welchem  Godwin  bei  seinem  Versuch,  Malthns 
zu  widerlegen,  in  einen  wesentlichen  Irrthum  verfällt.     Godwin,   On  population  317. 

Seit  ich  das  Obige  geschrieben,  habe  ich  gefunden,  dass  diese  Ansichten  Double- 
day  8  grösstentheils  von  Fourier  schon  früher  aufgestellt  worden  sind.  Siehe  Hey, 
Seienee  eociaU  I,  185. 
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und  von  allen  seinen  Provinzen  ist  Hindostan  gewiss  diejenige, 
welche  die  längste  Periode  hindurch  die  grösste  Civilisation  be- 
sessen hat.^)  Der  Stoff,  um  sich  eine  Ansicht  über  Indien  zu 
bilden,  ist  reicher  vorhanden,  als  über  irgend  einen  andern  Theil 
von  Asien ;  ^^)  ich  will  es  daher  zum  Beispiel  nehmen  und  an  ihm 
die  Gesetze  verdeutlichen,  welche  zwar  aus  der  politischen  Oeko- 
nomie  und  der  Chemie  hergenommen  sind,  sich  aber  durch  den 
weitem  üeberblick,  welchen  uns  nur  die  GesÄhichte  geben  kann, 
bewähren  lassen. 

In  Indien  bringt  die  Hitze  des  Elima's  das  schon  erwähnte 
Gesetz  in  Anwendung,  nach  welchem  die  gewöhnliche  Nahrung 
viel  mehr  sauerstoffhaltig  als  kohlenstoffhaltig  ist.  Und  nach  einem 
andern  Gesetz  wird  das  Volk  hierdurch  genöthigt,  seine  gewöhn- 
liche Nahrung  nicht  aus  der  Thierwelt,  sondern  aus  der  Pflanzen- 
welt zu  nehmen,  und  der  Hauptbeetandtheil  derselben  ist  Stärke. 
Zugleich  macht  die  hohe  Temperatur  den  Menschen  für  harte  Arbeit 
untahig  und  eine  Nahrung  nothwendig,  deren  Ertrag  reichlich  ist, 
und  die  in  einem  verhältnissmässig  geringen  Umfang  viel  Nahrungs- 
stoff enthält.  Hier  haben  wir  also  einige  charakteristische  Eigen- 
schaften, welche  sich  bei  der  gewöhnlichen  Nahrung  der  ludischen 
Völker  vorfinden  müssen,  wenn  die  obigen  Ansichten  richtig  sind. 
Und  sie  sind  es  alle.  Von  den  frühesten  Zeiten  ist  in  Indien  die 
gewöhnlichste  Nahrung  Eeis  gewesen,  ^^)  die  nahrhafteste  von  aUen 


**)  Ich  gebrauche  das  Wort  Hindostan  in  dem  populären  Verstände,  da  es  sich 
im  Süden  bis  Cap  Comorin  erstreckt,  obgleich  es  eigentlich  nnr  das  Land  nördlich 
von  der  Nerbutta  umfasst  Vergl.  MilVt  History  of  India  II,  178;  Bohlen,  Da»  alte 
Indien  I,  11;  Meiners  y  TJeber  die  Länder  in  Asien  I,  224;  das  Wort  selbst  findet 
sich  nicht  im  alten  Sanscrit  und  ist  persischen  ürspnmgs.  Halhed*8  Frefaee  to  the 
Gentoo  latca  XX,  XXI;  Asiatie  reeearches  III,  ^OS,  369. 

")  Dergestalt  dass  neben  Werken  über  ihre  Philosophie,  Religion  und  Juris- 
prudenz ein  gelehrter  Geograph  vor  mehrem  Jahren  sagte:  „Kein  andres  asiatisches  Reich 
ist  in  den  letzten  drei  Jahrhunderten  von  so  vielen  und  so  einsichtsvollen  Enropäem 
durchreist  und  beschrieben  worden,  als  Hindostan."  Meiner»,  Länder  in  Asien  I, 
225.  Seit  Meiners'  Zeit  sind  die  Nachrichten  noch  präciser  und  umfassender  geworden, 
und  von  Rhode  in  seinem  werthvollen  Werk  über  Indien  nach  meiner  Ansicht  nicht 
genug  beachtet.  „Dem  Zwecke  dieser  Arbeit  gemäss,  betrachten  wir  hier  nur  Werke 
der  Hindus  selbst  oder  Auszüge  aus  denselben  als  Quellen.*'  Rhode j  Religiöse  Bildung 
der  Hindus  I,  43. 

*®)  Dies  sieht  man  aus  der  häufigen  Erwähnung  desselben  in  dem  merkwürdigen 
alten  Buche,  den  Gesetzen  des  Mcnu.  Siehe  diese  Gesetze  in  JForks  of  Sir  W.  Jones 
ni,  S7,  132,  156,  200,  215,  306,  400,  403,  434.    Auch  in  der  Aufzählung  von  Nah- 
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Getreidearten;  '^^)  sie  enthält  eine  ausserordentliche  Menge  Stärke*®) 
und  gewährt  dem  Landmann  einen  wenigstens  sechzigfachen  Er* 
trag.^») 

So  lässt  sich  durch  Anwendung  weniger  physischer  Gesetze 
yorhersehen,  was  die  nationale  Nahrung  eines  Landes  sein  werde  und 
folglich  eine  lange  Beihe  weiterer  Folgerungen  daraus  ziehen.  In 
diesem  Falle  ist  es  nicht  weniger  merkwürdig,  dass  der  Reis  im 
Süden  der  Halbinsel  zwar  nicht  mehr  so  viel  genossen,  wird  al& 
früher,  aber  nicht  durch  thierische  Nahrung,  sondern  durch  ein 
anderes  Getreide,  das  Ragi**^)  heisst,  ersetzt  worden  ist.  Der  ur- 
sprüngliche Reis  jedoch  ist  den  Verhältnissen,  die  ich  beschrieben^ 
so  angemessen,  dass  er  noch  immer  die  allgemeinste  Nahrung  fast 
aller  der  heissesten  Länder  Asiens  ist,  ®^)  aus  denen  er  zu  ver- 


rangsmitteln  in  Viahnu  Purana  46,  47  wird  der  Reis  obenangestellt  Bohlen^  Das  aUe 
Indien  I,  22,  II,  159,  160;  JFiUon*8  TAeatre  of  the  Hindut  I,  part  II,  15,  16,  37» 
92,  95,  II,  part  II,  35,  part  IH,  64 ;  Notes  on  the  Mahahbarata  in  Journal  of  Atta- 
tie  soeieiy  YU,  141;  Travels  of  Ibn  Baiuta  in  fourUenth  Century  164;  Colebrooke, 
Bigut  of  mndu  Uno  I,  499,  H,  44,  48,  436,  569,  lU,  11,  148,  205,  206,  207,  266, 
3G4,  530;  Atiaiie  researehes  YII,  299,  302;  Ward,  On  the  Sindooe  I,  209,  III,  105. 
*')  „Er  enthält  mehr  Nahrangsstoff  als  irgend  eine  andre  Getreideart."  Somer- 
ülU's  Fhyt.  geography  II,  220. 

")  Er  enthält  Ton  83,«  bis  85,*"  Procent  Stärke.  Brandts  ChemUtry  II,  1624; 
Tkomeon*»  Chemittry  of  organie  bodiea  883. 

^)  Es  ist  schwer,  hinlängliche  Zeugnisse  zu  sammeln,  um  zu  einer  durchschnitt- 
liehen  Angabe  zu  kommen ;  aber  in  Aegyptcn  bringt  der  Keis  nach  Sarary  86  Scheffel 
von  Einem,  London* e  Eneyelop,  of  agriculture  173.  In  Tennasserim  ist  der  Ertrag 
SO  bU  lOOfaltig,  Low* 8  Sütory  of  Tennaseerim  in  dem  Journal  of  Asiatie  eoeiety 
III,  29.  In  Sttdamerika  250fältig  nach  Spix  und  Martins  (Travels  in  Brazil  IL  T9); 
oder  200  bis  300fältig  nach  Southey  (Hiatory  of  Brazil  III,  658,  806).  Dio  geringste 
Angabe,  die  Meyen  giebt,  ist  40faltig;  die  höchste  des  Marsch-Reises  in  den  Philip- 
pioen  ist  400fältiger  Ertrag.     MsyerCs  Geographie  der  Fßanzen  1846,  301. 

*0  JSlphin9Ume*s  Eist,  of  India  7 ;  Eagi  ist  der  Cynosurus  Corocanus  bei  Linn6, 
und  ist  im  Yerhältniss  zu  seiner  Wichtigkeit  7on  den  Botanikern  ganz  auffallend  Ter- 
nachlassigt  worden.  Die  beste  Beschreibung  davon,  die  ich  gesehen  habe,  ist  in 
Buehanan's  Joumey  through  the  eountries  of  Mysore,  Canara  and  Malaöar,  I,  100 — 104» 
2S.5,  266,  375,  376,  403,  II,  103,  104,  IH,  239,  240,  296,  297.  In  grossen  Städten 
vird  gewöhnlich  Hirse  gebraucht  und  da?on  ,jLOstet  eine  Masse,  die  für  zwei  Mahl- 
zeiten ausreicht,  ungefähr  einen  halben  englischen  Pfennig  (6  s^)".  Gideon,  On  Indian 
syrieulture,  Joum,  of  Asiat,  soeiely  YHI,  100. 

")  Marsden's  Mut.  of  Sumatra  56,  59;  Bafjles*  Hist,  of  Java  I,  39,  106,  119» 
129,  240;  Fercival's  Ceylon  337,  364;  Transact,  of  eoeiety  of  Bombay  II,  155;  Trans* 
*cL  of  Asiat,  scciety  I,  510;  Journal  of  Asiat,  soc.   I,  228,  247,   U,   44,    64,  251, 
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«cbiedenen  Zeiten  nach  andern  Weltgegenden  *^*)  verpflanzt  wor- 
den ist. 

Durch  diese  EigenthUmlichkeit  des  Klimans  und  der  Nahmng 
ist  in  Indien  jene  ungleiche  Vertheilnng  des  Reichthnms  entstanden^ 
aufweiche  wir  uns  in  allen  Ländern  gefasst  machen  müssen,  wo 
der  Arbeitsmarkt  immer  übervoll  ist.^*)  Wenn  wir  die  frühesten 
Indischen  Nachrichten,  die  erhalten  sind,  Kachrichten,  die  2000 
bis  3000  Jahr  alt  sind,  nachlesen,  so  finden  wir  einen  Zustand 
beschrieben,  der  dem  jetzt  existirenden  ganz  ähnlich  ist,  und  wir 
können  uns  darauf  verlassen ,  er  hat  immer  bestanden,  seit  die 
Anhäufung  von  Capital  einmal  ordentlich  begonnen.  Wir  finden 
die  oberen  Klassen  ungeheuer  reich  und  die  niedem  in  kläglicher 
Armuth.  Wir  finden,  dass  die,  durch  deren  Arbeit  der  Reichthum 
erzeugt  wird,  den  möglichst  geringsten  Theil  davon  erhalten;  das 
Uebrige  wird  von  den  höhern  Klassen  entweder  als  Pacht  oder  als 
Gewinn  verzehrt.  Und  da  nächst  dem  Verstände  Heichthum  die 
dauerndste  Quelle  der  Macht  ist,  so  ist  ganz  natürlich  eine  grosse 
Ungleichheit  des  Beichthums  von  einer  entsprechenden  Ungleichr 
heit  socialer  und  politischer  Macht  begleitet  worden.  Es  ist  daher 
nicht  zu  verwundem,    dass  von  den  frühesten  Zeiten ,  zu  denen 


257,  262,  336,  344,  III,  8,  25,  300,  340,  IV,  82,  83,  104,  V,  241,  246;  Atiat.  re- 
searehei  V,  124,  229,  XII,  14S,  XVI,  171,  172;  Journal  of  geograph,  soeüty  II,  SO, 
ni,  124,  295,  300,  V,  263,  VIK,  341,  359,  XIX,  132,  137. 

"*)  Der  Beis  ist,  so  weit  ich  ihn  habe  verfolgen  können,  nach  Westen  gewandert. 
Ausser  den  historischen  Zeugnissen  spricht  eine  wissenschaftliche  Wahrscheinlichkeit 
dafür,  dass  er  in  Asien  einheimisch  ist,  und  sein  Sanscrit-Kame  ist  sehr  weit  ver- 
breitet. Yergl.  Humboldt*»  Kosmos  II,  472,  mit  Craw/urtTs  History  of  tht  Indian 
Arehipelago  I,  358.  Im  14.  Jahrhundert  war  er  die  gewöhnliche  Nahrung  auf  der 
Küste  Zanguebar  und  ist  jetzt  allgemein  in  Madagascar.  Travels  of  Ibn  Batuta  in 
14.  Century  56;  JEWiV  Hütory  of  Madagascar  I,  39,  297—304,  II,  292;  Journal  of 
geogr,  soeiety  III,  212.  Von  Madagascar  wurde  nach  JIT  Culloch^s  Dietionary  of  com- 
merce 1 105  Samen  nach  Carolina  gebracht  spät  im  17.  Jahrhundert.  Er  wird  jetzt  in 
Nicaragua  gebaut,  Squier*s  Central  America  I,  38,  und  in  Süd- Amerika,  Menderson's 
Eist,  of  Brazil  292,  307,  395,  440,  4SS,  wo  er  wild  wachsen  soll.  VergL  Meyen'a 
Oeogr.  of  plants  291,  297,  mit  Azara^  Voyages  dans  VAmMqus  Äferidionale  I,  100, 
II,  80.  Die  alten  Griechen  waren  wohl  mit  dem  Reis  bekannt,  bauten  ihn  aber  nicht, 
und  in  Europa  wurde  er  zuerst  von  den  Arabern  angebaut.  Siehe  Humboldt,  Kouvelle 
JEspagne  II,  409,  410. 

^)  Was  die  Nahrung  betrifft,  so  bemerkt  Diodorus  Siculus  die  merkwürdige 
Fruchtbarkeit  Indiens  und  als  Folge  davon  die  Anhäufung  von  Reichthum.  Bibliotheea 
hist,  üb.  IL  vol.  II,  49,  50,  108,  109.  Aber  über  die  ökonomischen  Gesetze  der 
Yerthcilnng  war  er,  wie  alle  aten  Schriftsteller,  vollkommen  unwissend. 
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iinsre  Kenntniss  von  Indien  hinaufreicht,  die  ungeheure  Mehrzahl 
des  Volks  unter  dem  Druck  der  bittersten  Armuth  nur  von  der 
Hand  in  den  Mund  lebt  und  daher  immer  in  einem  Zustande  der 
Dummheit  und  Erniedrigung  geblieben  ist,  durch  unausgesetztes 
Unglück  gebrochen,  vor  ihren  Oberherm  in  der  verächtlichsten 
Unterwürfigkeit  kriechend  und  nur  geschaffen,  um  entweder  selbst 
Sklaven  zu  sein  oder  um  in  den  Krieg  geführt  zu  werden  und 
andre  zu  Sklaven  zu  machen.") 

Den  genauen  Werth  des  darchschnittlichen  Lohnes  in  Indien 
für  eine  längre  Zeit  zu  ermitteln,  ist  unmöglich;  wenn  man  auch 
den  Betrag  in  Gelde  ausdrücken  könnte,  so  ist  doch  der  Werth 
des  Geldes,  das  heisst  seine  Einkaufskraft,  unberechenbaren  Wand- 
lungen unterworfen,  die  durch  den  Wechsel  der  Productenpreise 
entstehen.  ^^)  Für  unsem  gegenwärtigen  Zweck  können  wir  jedocn 
einer  Methode  folgen,  die  uns  zu  viel  genauem  Besultaten  führen 
wird,  als  es  irgend  eine  Darlegung  könnte,  die  sich  lediglich  auf 
eine  Sammlung  von  Zeugnissen  über  den  Stand  des  Lohnes  selbst 
stützte.  Die  Methode  ist  einfach  diese:  Da  der  Beichthum  eines 
Landes  nur  in  Arbeitslohn,  Pacht,  Gewinn  und  Zins  getheilt  wer- 
den kann,  und  da  der  Zins  durchschnittlich  ein  genaues  Maass 
des  Gewinns  ist,®*)  so  folgt,  wenn  bei  einem  Volke  Pacht  und 
Zins  beide  hoch  sind,  dass  der  Arbeitslohn  niedrig  sein  muss.*^) 


**)  Ein  geistvoUer  and  sehr  gelehrter  Yertheidiger  dieses  armen  Volkes  sagt: 
.^Der  knechtische  Sinn,  der  dem  Hindu  so  allgemein  zugeschrieben  wird,  zeigt  sich 
nie  augenlSUliger ,  als  venu  er  als  Zeuge  vernommen  wird.  Aber  wenn  man  zugiebt, 
dass  er  wie  ein  Sklave  handelt,  warum  wirft  man  ihm  vor,  dass  er  nicht  die  Tugenden 
eines  freien  Mannes  besitzt?  Eine  Jahrhunderte  dauernde  Unterdrückung  hat  ihm  gänz- 
liche Unterwerfung  gelehrt/*  Vatu  Kennedy,  in  den  Transaef.  of  soeiety  of  Bombay 
in,  144.  Yeigl.  die  Bemerkungen  von  Charles  Hamilton  in  den  Asiat,  retearehes  I,  305. 

*)  Die  Unmöglichkeit,  einen  Normalwerth  anzugeben,  ist  deutlich  gemacht  in 
Turffcfs  Rißexume  *ur  la  formoHon  et  la  dietribution  des  rieheseee^  in  Oeuvree  Y, 
51,  52.  Yergl.  ÄVwifo'«  Work»  11,  28—30,  46,  166,  253,  270,  401  jmi  KCuüoch'* 
FtincipUa  of  politie,  eeonomy  298,  299,  307. 

«^  Smäh,  Weaüh  of  nations  bookl  ch,  IX,  37,  wo  der  Satz  indessen  fast  zu 
unbedingt  aufgestellt  ist,  denn  die  Gefahren,  die  aus  einem  unsichern  geselligen  Zu- 
stande entspringen,  müssen  in  Anschlag  gebracht  werden.  Dass  aber  ein  durchschnitt- 
liches Yerhältniss  zwischen  Zins  und  Gewinn  besteht,  liegt  auf  der  Hand  und  wird 
von  den  Sanscrit-Juristen  entschieden  angenommen.  Siehe  Colebrooke'»  Digest  of  Hindu 
law  I,  72,  81. 

•')  Ricardo f  FrincipUs  of  pol.  eeonomy  ch.  lY,  65  sagt:  „Alles  was  den  Lohn  er- 
höht, reitingert  nothwendig  den  Gewinn.'*  Und  ch.  XY,  122:  „Alles  was  den 
Axbettaioha  erhöht,  verringert  den  Gewinn  des  Capitals.'*  An  veiächiednen  andern 
Boekle,  GweUehte  der  ClrUkation.    I.    7.  Aufl.  5 

Digitized  byCjOOQlC 


66  Sinfluss  der  Natur. 

Wenn  wir  daher  den  gebräuchlichen  Zins  vom  Gelde  und  den  Theil 
vom  Bodenertrage,  der  durch  Pacht  in  Anspruch  genommen  wird, 
feststellen  können,  so  werden  wir  einen  ganz  genauen  BegrifF  von 
dem  Arbeitslohn  erhalten;  denn  der  Arbeitslohn  ist  das  Residuum, 
er  ist,  was  den  Arbeitern  übrig  bleibt,  nachdem  Pacht,  Gewinn 
und  Zins  bezahlt  worden  sind. 

Nun  ist  es  merkwtlrdig,  dass  in  Indien  immer  sowohl  Zins 
als  Pacht  sehr  hoch  gewesen  sind.  In  den  Gesetzen  Menu's,  die 
etwa  900  vor  Christus  abgefasst  wurden,  ®®)  ist  der  Zins  fllr  Geld 
gesetzlich  festgesetzt,  der  niedrigste  auf  15,  der  höchste  auf  60  Pro- 
cent. ^^)  Und  dies  ist  nicht  blos  ein  altes  Gesetz,  das  nun  ausser 
Gebrauch  wäre;  im  Gegentheil,  die  Gesetze  Menu's  sind  noch  die 
Grundlage  der  Indischen  Jurisprudenz;^®)  und  wir  wissen  aus  guter 
Quelle,  das  im  Jahr  1810  der  Zinsfuss  zwischen  36  und  60  Pro- 
cent schwankte.''^) 


Stellen  versichert  er  dasselbe  zum  grossen  Acr^er  des  gewöhnlichen  Lesers,  der  weiss, 
dass  in  den  Vereinigten  Staaten  z.  B.  Lohn  und  Gewinn  beide  hoch  sind.  Die  Cnge- 
nauigkeit  liegt  in  den  Worten,  nicht  im  Gedanken;  und  in  diesen  und  ähnlichen 
Stellen  verstand  Ricardo  unter  Arbeitslohn  den  Werth  der  Arbeit,  und  dann  ist  der 
Satz  ganz  richtig.  Wenn  wir  unter  Lohn  Belohnung  der  Arbeit  verstehen,  dann  findet 
kein  Verhrdtniss  zwischen  Lohn  und  Gewinn  statt;  denn  wenn  die  Paclit  niedrig  ist, 
so  mOgen  beide  hoch  sein,  wie  in  den  Vereinigten  Staaten.  Dass  dies  Bicardo's  An- 
sicht war,  erhellt  aus  Folgendem:  „Gewinn,  dies  kann  nicht  oft  genug  wiederholt  wer- 
den, hangt  vom  Arbeitslohn  ab ;  nicht  vom  nominellen ,  sondern  vom  wirklichen  Lohn, 
nicht  von  der  Anzahl  Pfunde,  die  jährlich  an  den  Arbeiter  gezahlt  werden,  sondern 
von  der  Anzahl  von  Tagewerken,  die  nothwendig  sind,  um  diese  Pfunde  zu  verdienen." 
Po/,  economy  eh.  VIL  Jticardo's  Work»  82.  Vergl.  MilVs  Frinciplea  of  poL  eeon, 
1,  509,  II,  225. 

^)  Nach  Elphinstonc's  Schätzung  Sist.  of  India  225  —  228 ,  welche  die  Mitto 
hält  zwischen  der  von  Sir  W.  Jones,  Works  III,  5G  und  der  von  Wilson,  Rig  Veda 
Sanhiia  I,  47. 

«»)  Instüuies  of  Menü  eh.  VIII.  sec.  140 -- 142,  in  den  Works  of  Sir  W.  Jones 
III,  295.  Die  folgenden  Sanscrit-Commentatoren  erkennen  fast  denselben  Zinsfuss  an, 
der  geringste  ist  15  Procent  Siehe  Colebrooke^s  Digest  of  Hindu  lau:  I,  29,  36,  43» 
9S,  99,  237,  II,  70. 

■^*»)  In  Colebrookes  Digest  I,  454,  III.  229,  wird  Menü  „die  höchste  Autorität 
des  geschriebenen  Gesetzes  und  sein  Gründer**  genannt.  Der  neueste  (Jeschichtschreiber 
Indiens.  Elphinstone,  sagt  S.  83 :  „Das  Gesetzbuch  Menü 's  ist  noch  die  Gruijdlage  der 
Hechtsgclelirsamkeit  der  Hindus  und  die  HauptzUge  sind  bis  auf  den  heutigen  Tag 
unverändert  geblieben."  Dieses  merkwürdige  Gesetzbuch  ist  auch  die  Grundlage  der 
Gesetze  der  Birmanen  und  selbst  der  Laos.  Journal  of  Asiatie  society  II,  271,  III, 
2S,  296,  332,  V,  252. 

^^)  Siehe  in  MilVs  History  of  India  I,  3 1 7  den  Bericht  eines  Comite's  des  ünter- 
Lauses  von   1810,   worin  angeführt  wird,   dass  ein  Zins   von   3,  4,  ja  5  Procent  den 
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So  viel  über  eins  der  Elemente  unsrer  Berechnung.  Ueber  das 
andre  Element,  die  Pacht,  haben  wir  eben  so  genaue  und  zuver- 
lässige Nachricht.  In  England  und  Schottland  wird  die  Pacht,  die 
der  Besteller  für  den  Gebrauch  des  Landes  zahlt,  in  runden  Zahlen, 
eine  Pachtung  in  die  andere  gerechnet,  auf  den  vierten  Theil  des 
Brutto-Ertrages  geschätzt. ''*)  In  Frankreich  ist  das  Durchschnitts- 
verhältniss  ungefähr  ein  Drittel,  ^^)  während  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nord-Amerika  sie  bekanntlich  viel  geringer  und  in 
manchen  Gegenden  wirklich  nur  nominell  ist.'*)  Aber  in  Indien 
ist  die  gesetzliche  Pacht,  d.  h.  die  niedrigste  vom  Gesetz  und  vom 
Landesgebrauch  anerkannte  Pacht,  die  Hälfte  des  Ertrages;  und 
selbst  diese  grausame  Eegel  wird  nicht  genau  inne  gehalten,  da  die 
Pacht  oft  so  hoch  gesteigert  wird,  dass  der  Bebauer  des  Landes 
nicht  nur  weniger  als  die  Hälfte  des  Ertrages  erhält,  sondern  so 
wenig,  dass  er  kaum  die  Mittel  behält,  um  die  Aussaat  ftlr  die 
nächste  Ernte  zu  beschaffen. '^^) 

Die  Folgerung  aus  diesen  Thatsachen  liegt  auf  der  Hand.  Bei 
andauernd  hoher  Pacht  und  hohem  Zinsfuss  und  bei  dem  noth- 


3Ionat  gezahlt  worden.  Waid,  der  um  dieselbe  Zeit  schrieb,  erwähnt,  dass  75  Pro- 
cent gezahlt  wurde  und  offenbar,  ohne  dass  der  Darleiher  sich  einer  ungewöhnlichen 
Gefahr  aussetzte.     JFard,  On  ihe  Sindooa  II,  190. 

'*)  Vergl.  die  Tabelle  in  LoudovC»  Eneycl.  of  agrietdture  778,  mit  Mavor's  Note 
in  Tusser*»  500  poinU  of  husbandiy  195,  und  3fe.  Cuüoeh'a  Statistical  aeeount  of  the 
British  empire  I,  560. 

•'j  Diese  Schätzung  habe  ich  von  Männern  erhalten,  die  den  Französichen  Acker- 
bau genau  kennen;  natürlich  ändert  sich  die  Pacht  in  jedem  bestimmten  Falle  nach 
der  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  nach  den  Verbesserungen  desselben  und  nach  der  Be- 
quemlichkeit des  Marktes.  Aber  trotz  dieser  Schwankangen  hat  jedes  Land  eine  darch- 
schnittliche  Pacht,  die  von  aligemeinen  Verhältnissen  abhängt. 

'^)  Wegen  der  grossen  Masse  Ackerland  braucht  man  den  geringern  Boden,  wie 
älter«  Länder  thun,  nicht  zu  benutzen  und  nicht  zu  pachten.  In  den  Vereinigten 
Staaten  sind  Gewinn  und  Arbeitslohn  (die  Vergütung  des  Arbeiters,  nicht  die  Kosten 
der  Arbeit)  beide  hoch,  welches  unmöglich  sein  wurde,  wenn  die  Pacht  auch 
hoch  wäre. 

^)  Siehe  Itammohun  Boy ,  On  the  j'udieial  and  revenue  syatema  of  India  1S32, 
59 — 61,  63,  69,  92,  94.  Seite  69  sagt  diese  hohe  Autorität  über  den  Bengalischen 
Bauernstand :  „Bei  einer  reichen  Ernte,  wenn  der  Preis  des  Kornes  niedrig  ist,  müssen 
sie  ihre  ganze  Ernte  verkaufen,  um  die  Anforderungen  des  Grundbesitzers  zu  be- 
friedigen, 80  dass  wenig  oder  gar  nichts  für  Aussaat  und  für  den  Unterhalt  des 
Bauers  und  seiner  Familie  übrig  bleibt'"  In  Cashmir  empfängt  der  Fürst  die  Hälfte 
des  Ertrags  von  der  Reisemte,  die  andre  Hälfte  der  Bauer.  Moorcroft*s  Noticea  of 
CasAmere,  in  dem  Journal  of  geograph.  society  H,  206. 

5* 


Digitized  byCjOOQlC 


68  Einfluss  der  Natur. 

wendigen  Wechsel  des  letzteren  im  Verhältniss  zum  Gewinn  mnss 
offenbar  der  Arbeitslohn  immer  sehr  niedrig  gewesen  sein.  Denn 
da  in  Indien  eine  bestimmte  Masse  Beichthum  in  Pachte  Zins,  Ge- 
winn und  Arbeitslohn  zu  vertheilen  war,  so  leuchtet  ein,  dass  die 
drei  ersten  nur  auf  Kosten  des  vierten  erhöht  werden  konnten, 
d.  h.  die  Vergütung  des  Arbeiters  war  sehr  gering  im  Verhältniss 
zur  Vergütung  der  obem  Klassen.  Und  obgleich  dies  eine  noth- 
wendige  Folge  ist  und  nicht  von  aussen  unterstützt  zu  werden 
braucht,  so  können  wir  gleichwohl  erwähnen,  dass  in  neuem  Zeiten, 
für  die  allein  wir  ausdrückliche  Zeugnisse  haben,  der  Arbeitslohn 
in  Indien  immer  überaus  niedrig  gewesen  ist,  und  das  Volk  war 
immer  und  ist  noch  genöthigt,  für  eine  Kleinigkeit  zu  arbeiten,  die 
nur  ausreicht,  um  die  Lebensbedürfnisse  zu  bestreiten.*^^) 


^*)  Heber,  Joumey  through  India  I,  209,  S56,  357,  359  giebt  einige  merkwürdige 
Fälle  von  ungemein  geringem  Lohn,  wofür  die  Eingebornen  gern  arbeiten.  Ueber  deu 
gewöhnlichen  Lohn  in  Indien  im  19.  Jahrhundert  siehe  Journal  of  A»iai.  toeüiy  I, 
255,  y,  171;  Bammohun  Roy  ^  On  ihe  judic.  and  revenue  tysfemt  105,106;  Sykea' 
Slatitiiea  of  (he  Beeean ,  in  den  Reports  of  ihe  British  asaoeiation  VI,  321 ;  War^e 
View  of  ihe  Hindoos  III,  207;  Colebrooke*»  Digest  of  Hindu  law  II,  184  üeber 
Löhne  in  Sad-Indien  findet  sich  der  FoUständigste  Nachweis  in  Buehanan*s  Joumey 
through  ihe  Mytore,  Canara  and  Malabar  I,  124,  125,  133.  171,  175,  216,  217,  29S, 
390,  419,  n,  12,  19,  22,  37,  90,  108,  132,  217,  218,  315,  481,  523,  525,  562, 
III,  35,  181,  226,  298,  321,  349,  363,  398,  428,  555.  Ich  wünschte,  alle  Reisende 
wären  so  genau  in  ihren  Berichten  über  den  Arbeitslohn;  es  ist  ein  Gegenstand  von 
weit  grösserer  Bedeutung  als  die,  womit  sie  gewöhnlich  ihre  Bücher  anfüllen. 

Auf  der  andern  Seite  sind  die  Reichthümer  der  obem  Klassen  wegen  dieser 
Hissverthcilung  immer  ungeheuer  und  oft  unglaublich  gewesen.  Siehe  Fordet*  Orienial 
tnemoira  II,  297;  Bohlen,  das  alte  Indien  II,  119;  Travels  of  Hm  Batuia  41;  Ward's 
Hindoos  III,  178.  Die  Selbstbiographie  des  Kaisers  Jehaiigueir  enthält  so  ausserordent- 
liche Angaben  yon  seinem  ungeheuren  Rcichthum,  dass  der  Herausgeber,  Major  Price, 
glaubt,  der  Abschreiber  müsse  sich  yersehen  haben ;  der  Leser  wird  jedoch  in  GroU*s 
Hisiory  of  Greeee  XII,  229,  245  nachgewiesen  finden,  was  für  Schätze  Asiatische 
Despoten  in  einem  solchen  Zustande  der  Gesellschaft  aufzuhäufen  im  Stande  waren. 
Die  Wirkung  dieser  ungleichen  Vertheilung  stellt  Glyn,  Transaet,  of  As,  soeiety  I,  482 
so  dar:  „Die  Europäischen  Völker  können  sich  schwer  einen  Begriff  von  dem  wahren 
Zustande  der  Bewohner  Hindostans  machen;  sie  sind  in  einer  viel  kläglichem  Ar- 
muth,  als  wir  uns  nur  rorstellen  können.  Europäer  sind  bisher  nur  zu  geneigt  ge- 
wesen, sich  nach  der  schimmernden  Pracht  einiger  Kaiser,  Sultane,  Nabobs  und  Rajahi» 
eine  Ansicht  über  den  Reichthum  des  Indiers  zu  bilden.  Eine  bessere  und  ge- 
nauere Einsicht  in  den  Zustand  der  Gesellschaft  würde  sie  gelehrt  haben,  dass  diese 
Fürsten  und  Edeln  den  ganzen  Reichthum  des  Landes  an  sich  rcissen,  während  die 
grosso  Masse  des  Volkes  nur  die  nackte  Nothdurft  erwirbt,  unter  unerträglichen  Lasten 
seufzt  und  kaum  das  Nöthige,  ihr  Dasein  zu  fristen,  sich  verschaffen  kann,  geschweige 
irgend  einen  Luxus." 
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Dies  war  die  erste  grosse  Folge,  die  für  Indien  aus  der  Billig- 
keit nnd  dem  Ueberfluss  der  allgemeinen  Nahrung  des  Volkes  ent- 
sprang. ^^)  Aber  der  Uebelstand  hat  hier  keineswegs  seine  Grenze. 
In  Indien,  wie  überall,  reizt  Armuth  zur  Verachtung  und  gieht 
Beichthum  Macht.  Unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  müssen 
Klassen,  wie  Einzelne,  je  reicher  sie  sind,  desto  grossem  Einfluss 
besitzen.  Es  liess  sich  daher  erwarten,  dass  eine  ungleiche  Ver- 
tbeilung  des  Beichthums  eine  ungleiche  Machtvertheilung  nach  sich 
ziehen  würde ;  und  da  es  keinen  Fall  in  der  Geschichte  giebt,  dass 
eine  Klasse  Macht  besessen  und  sie  nicht  gemissbraucht  hätte,  so 
können  wir  leicht  begreifen,  wie  es  kam,  dass  die  Indier,  durch 
die  physischen  Gesetze  ihres  Klimans  zur  Armuth  verdammt,  in  eine 
Erniedrigung  versunken  sind,  aus  der  sie  sich  nie  haben  erheben 
können.  Nur  einige  Beispiele,  um  ein  Princip,  welches  die  bis- 
herige Erörterung  hoffentlich  über  allen  Zweifel  erhoben  hat,  mehr 
zu  erläutern  als  zu  beweisen. 

Der  grossen  Masse  des  Indischen  Volks  hat  man  den  Namen 
Sudras  gegeben,  ^^)  und  die  einheimischen  Gesetze  enthalten  einige 
kleinliche  und  sonderbare  Bestimmungen  über  sie.  Wenn  einer  aus 
dieser  verachteten  Klasse  sich  herausnahm,  denselben  Sitz  einzu- 
nehmen, wie  seine  Oberen  so  sollte  er  entweder  verbannt  werden 
oder  eine  schmerzliche  und  schmachvolle  Strafe  erleiden.''^)  Wenn 


'^  Turner,  der  1783  durch  das  nordöstliche  Bengalen  reiste,  sagt:  Die  aussersto 
und  külglichsto  Armuth  dieses  Volkes  drängt  sich  uns  auf,  wenn  vrir  bedenken ,  ^o 
wenig  zum  Unterhalt  eines  Bauers  in  diesen  Gegenden  nöthig  ist.  Selten  wird  es  den 
Werth  eines  Penny  (1  Sgr.)  übersteigen,  selbst  wenn  wir  ihm  seine  Mahlzeit  aus  zwei 
Pfimd  Keis,  gekocht  mit  Salz,  Oel,  Gemüse,  Fisch  und  Chili,  bereiten  lassen/-  Tumer'a 
Ambassy  U  Tibet  11;  Ibn  Batuta  y  der  im  14.  Jahrhundert  in  Hindostan  reiste,  sagt 
S.   194:     ,J[ch  habe  kein  Land  gesehen,  wo  Lebensmittel  so  wohlfeil  wären." 

")  Ward,  View  of  the  Hindoot  III,  2S1,  schätzt  „die  Sudras  auf  ^U  ^^^  Hindus." 
Jedenfalls  umfassen  sie  die  Gesammtheit  der  arbeitenden  Klassen,  da  die  Yaisyas  nicht 
Landbebaoer,  wie  sie  oft  genannt  werden,  sondern  Gutsherren,  Yiehhalter  und  Händler 
>ind.  Vergl.  Intiitutea  of  Menü  eh.  IX,  sec.  326—333  in  den  Worke  of  Sir  W.  Jones 
III,  380,  381  mit  Colebrooke'a  Digest  I,  15,  woraus  erhellt,  dass  die  Taisyas  immer 
die  Herren  waren  und  dass  der  Sudra  „seinen  Unterhalt  vom  Feldbau  zu  ziehen  hatte". 
Die  Tbeilung  Elphinstone's,  Hiat.  of  Ind.  12,  in  Industrielle  und  Sklaven  ist  daher 
zu  allgemein  und  ich  glaube,  wir  haben  uns  an  Rhode's  Bestimmung  zu  halten,  Helig. 
Bildung  der  Hindue  II,  56 1:  ,J)ie  Kaste  der  Sudras  umfasst  die  ganze  arbeitende 
oder  um  Lohn  dienende  Klasse  des  Volks." 

"^  Endweder  soll  er  mit  einem  Brandmal  auf  dem  Hintern  verbannt  werden« 
oder  d«r  König  soll  ihm  einen  Schlitz  in  den  Hintern  machen  lassen."  Inst.  ofMenu  ch 
VIH.  SCO.  281,  in  den  Worke  ofSir  W.Jone»  111,315.   Ward'*  View  ofthe  Sindooelll,  67. 
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er  verächtlich  von  ihnen  sprach,  so  sollte  ihm  der  Mond  verbrannt 
werden;*®)  wenn  er  ihn  wirklich  beleidigte,  so  sollte  ihm  die  Zunge 
aufgeschlitzt  werden  ;*M  wenn  er  einen  Braminen  belästigte,  sollte 
er  mit  dem  Tode  bestraft  werden ;  ®^)  wenn  er  sich  mit  einem  Bra- 
minen auf  demselben  Teppich  niederliess,  so  sollte  er  für  immer 
gelähmt  werden ;  *^)  wenn  er  aus  Lernbegierde  auch  nur  ein  hei- 
liges Buch  vorlesen  hörte,  so  sollte  siedendes  Oel  in  seine  Obren 
gegossen  werden;  ®^)  wenn  er  es  aber  gar  auswendig  lernte,  so 
sollte  er  getödtet  werden;®^)  wenn  er  eines  Verbrechens  schuldig 
war,  so  wurde  er  härter  dafür  bestraft,  als  die  höher  Stehenden;*^) 
sollte  er  aber  selbst  ermordet  werden,  so  war  die  Strafe  die  näm- 
liche, wie  für  die  Tödtung  eines  Hundes,  einer  Katze  oder  einer 
Krähe.  *')  Sollte  er  seine  Tochter  an  einen  Braminen  verheirathen, 
so  war  keine  Vergeltung,  die  ihm  in  dieser  Welt  auferlegt  werden 
konnte,  hinreichend;  es  wurde  daher  verordnet,  dass  der  Bramine 
zur  Hölle  fahren  müsse,  weil  er  durch  ein  Frauenzimmer,  das  so 
unermesslich  unter  ihm  stehe,  befleckt  sei.®^)  Ja,  es  wurde  ver- 
ordnet, dass  der  blosse  Name  eines  Arbeiters  verächtlich  sein  solle, 


«>)  Menü  eh.  VIII,  sec.  271. 

")  Menü  eil.  VIII.  sec.  270. 

8^)  ITalhed'8  Code  of  Gentoo  laxe*  202. 

^)  Ibid.  207.  üeber  den  Fall,  dass  er  einen  Braminen  schlägt,  siehe  Rammohun 
Boy,  On  ihe  Veds  227,  Axisg:,  von  1832. 

®*)  „und  "wrenn  ein  Sudra  auf  die  Beids  des  Shaster  hört ,  soll  Oel,  wie  vorhin 
siedend  gemacht  ihm  in  die  Ohren  gegossen  werden ;  und  Arzcez  und  Wachs  soll  zu- 
sammengeschmolzen und  die  Oeffnnng  seiner  Ohren  damit  verstopft  werden.  Halhed 
202;  Menü  eh.  IV,  sec.  99,  eh.  X,  sec.  109—111  in  Jones'   jrorks  III,  174,  398. 

^)  Ealhed  262.  In  Mrichchakati  sagt  der  Richter  zu  einem  Sudra:  „\^'cnn  du 
die  Vedas  auslegst,  wird  dir  nicht  die  Zunge  ausgeschnitten?**  WiUonU  Theaire  of 
ihe  Hindus  I,  part  2,  170. 

®«)  Ward's  View  of  the  Hi^idoos  IV,  30S.  Die  einzige  Ausnahme  hiervon  war 
Diebstalil.  MilCs  Hist.  of  India  I,  193,  260.  Ein  Bramine  konnte  in  keinem  Fall 
mit  dem  Tode  bestraft  werden.     Asiat,  researches  XV,  44, 

8')  Menü  chap.  XI,  sec  132;  Jones  III,  422. 

^)  „Nimmt  ein  Bramine  eine  Sudra  als  seine  erste  Frau  in  sein  Bett,  so  sinkt 
er  in  die  Kegionen  der  Qual."  Inst,  of  Menü  eh.  III,  17.  Jones  III,  121.  Vergl. 
die  Versa^ng  der  Begräbnissfeierlichkeiten  in  Colebrooke's  Digest  of  Hindu  law  III, 
S2S.  Und  über  die  verschiednen  H<'illcn,  welche  die  Indischen  Priester  erfunden,  siehe 
Vishnu  Purana  207;  Ward^s  View  of  the  Hind.  II,  1S2,  183;  Colemans  Myihology 
of  the  Hindus  118.  Die  merkwürdigen  Einzel nhciten  in  Rhode' s  Religiöse  Bildung  der 
Hindus  I,  392 ,  393  beziehen  sich  mehr  auf  den  Buddhismus  und  sind  zu  vergl.  mit 
Journal  Asiatique  I.  Serie  VIII,  80,  Sl,  Paris  1S26. 
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damit  die  ihm  gebührende  Stellung  unmittelbar  anerkannt  sei.^^) 
Und  als  wenn  dies  noch  nicht  genug  wäre,  die  Unterordnung  in 
der  Gesellschaft  aufrecht  zu  erhalten,  wurde  es  ausdrücklich  zum 
Gesetz  gemacht,  dass  kein  Arbeiter  Reichthum  erwerben  dürfe;  ®®) 
während  eine  andre  Clausel  erklärte,  selbst  wenn  sein  Herr  ihm 
die  Freiheit  geben  sollte,  so  bliebe  er  in  Wahrheit  doch  ein  Sklave; 
„denn",  sagt  der  Gesetzgeber,  —  „durch  wen  kann  er  eines  Standes, 
der  ihm  natürlich  ist,  entkleidet  werden  ?"^^) 

Ja  wohl,  durch  wen  könnte  er  dessen  entkleidet  werden?  Ich 
wüsste  nicht,  wo  die  Macht  wäre,  die  ein  so  grosses  Wunder  wir- 
ken könnte.  Denn  in  Indien  war  Sklaverei,  verworfne,  ewige 
Sklaverei  der  natürliche  Zustand  der  grossen  Masse  des  Volks ;  es 
war  der  Zustand,  zu  welchem  sie  durch  die  physischen  unwider- 
stehlichen Gesetze  verdammt  wurde.  Die  Gewalt  dieser  Gesetze  ist 
in  Wahrheit  so  unüberwindlich,  dass  sie  allenthalben,  wo  sie  in 
Wirksamkeit  getreten  sind,  die  productiven  Klassen  in  beständiger 
Unterwerfung  gehalten  haben.  Es  giebt  in  der  Geschichte  kein 
Beispiel  eines  tropischen  Landes,  in  welchem  bei  ausgedehnter  An- 
häufung des  Reichthums  das  Volk  seinem  Schicksale  entgangen  wäre ; 
kein  Beispiel,  wo  nicht  die  Hitze  des  Elima's  einen  Ueberfluss  der 
Nahrung  und  dieser  Ueberfluss  eine  ungleiche  Vertheilung  zuerst 
des  Reichthums  und  sodann  der  politischen  und  socialen  Macht 
hervorgebracht  hätte.  Bei  Nationen,  die  diesen  Bedingungen  unter- 
worfen waren,  hat  das  Volk  nichts  gegolten;  es  hat  keine  Stimme 
in  der  Verwaltung  des  Staats,  keine  Aufsicht  über  den  Reichthum 
gehabt,  den  sein  eigener  Fleiss  geschaffen.  Sein  einziges  Geschäft 
ist  gewesen  zu  arbeiten,  seine  einzige  Pflicht  zu  gehorchen.  So 
hat  sich  bei  ihm  jene  Gewohnheit  zahmer  knechtischer  Unterwerfung 
erzeugt,  wodurch  es,  wie  die  Geschichte  uns  lehrt,  sich  immer 
charakterisirt.     Denn    es   ist   eine  unbezweifelte  Thatsache,    ihre 


■•)  Menü  eh.  II,  sec.  31,  in  Jonea  III,  87;  auch  von  Rhode,  Religiöse  Bildung  II, 
561,  bemerkt:  „Sein  Käme  soll  schon  Verachtung  ausdrücken."  Elphinstone,  Hi»t.  of 
Ind.  17.     Vergl.  Originee  du  Droit,  in  Oeuvres  de  Miehelet  II,  387,  Brux.  1840. 

**)  Menü  eh.  X,  129,  in  Jones  III,  401.  Auf  dies  Gesetz  verweist  MiU,  Bist. 
of  India  I,  195,  als  einen  Beweis  fUr  die  jammervolle  Lage  des  Volks,  welche  Wilson 
in  seiner  Anmerkung  zu  S.  194  yergebens  wegzuleugnen  sucht. 

")  „Ein  Sudra,  wenn  auch  ron  seinem  Herrn  freigelessen,  wird  dadurch  seinem 
Kuechtsstando  nicht  enthohen;  denn  durch  wen  könnte  er  seines  natürlichen  Standes 
entkleidet  werden?*  Inet,  of  Menü  eh.  VIII,  sec.  414,  in  den  Worke  of  Sir  W.  Jones 
IIL  333. 
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Geschichtsbücher  geben  uns  kein  Beispiel,  dass  diese  Völker  sich 
gegen  ihre  Herrscher  gewendet;  wir  finden  keinen  Klassenkampf, 
keine  Volksanfstände ,  nicht  einmal  irgend  eine  grosse  Verschwö- 
rung. In  diesen  reichen  und  fruchtbaren  Ländern  sind  mancherlei 
Veränderungen  vorgegangen,  aber  alle  von  oben,  keine  von  unten. 
Das  demokratische  Element  hat  gänzlich  gefehlt.  Es  hat  Kriege 
der  Könige  und  Kriege  der  Dynastieen  genug  gegeben.  Es  sind 
Kevolutionen  in  der  Eegierung,  im  Palast,  auf  dem  Thron  vorge- 
kommen, aber  keine  Bevolntionen  im  Volk,^^)  keine  Milderung 
des  harten  Looses,  welches  mehr  die  Natur,  als  der  Mensch  ihnen 
zugetheilt.  Und  nicht  eher,  als  bis  eine  Givilisation  in  Europa  ent- 
stand, kamen  andre  physische  Gesetze  ins  Spiel  und  wurden  andre 
Ergebnisse  erzielt.  In  Europa  gab  es  zuerst  eine  Annäherung  an 
die  Gleichheit,  eine  Neigung,  jenes  ungeheure  Missverhältniss  von 
Reichthum  und  Macht  auszugleichen,  welches  hauptsächlich  die 
schwache  Seite  der  grössten  und  ältesten  Reiche  bildete.  Als  na- 
tttrliche  Folge  ist  es  Europa,  wo  Alles,  was  des  Namens  der  Givili- 
sation würdig  ist,  seinen  Ursprung  genommen;  denn  hier  allein 
sind  Versuche  gemacht  worden,  das  Gleichgewicht  in  dem  Verhält- 
nisse seiner  Theile  zu  erhalten.  Hier  allein  hat  sich  die  Gesell- 
schaft nach  einem  Plane  geordnet,  der  zwar  nicht  ausreichend  ist, 
aber  doch  umfassend  genug,  um  alle  verschiednen  Klassen,  woraus 
sie  besteht,  einzuschliessen  und  so  dadurch,  dass  sie  für  den  Fort- 
schritt einer  jeden  Raum  lässt,  die  Dauer  und  den  Fortschritt  des 
Ganzen  zu  sichern. 

Wie  gewisse  andre  physische  EigenthOmlichkeiten  Europa's  den 
Fortschritt  der  Menschheit  durch  Verminderung  des  Aberglaubens 
beschleunigt  haben,  wird  am  Ende  dieses  Abschnitts  angedeutet 
werden;  da  dies  die  Erörterung  einiger  Gesetze,  die  ich  noch  nicht 
erwähnt  habe,  in  sich  schliesst,  so  scheint  es  rathsam,  zuerst  die 
gegenwärtige  Untersuchung  zu  Ende  zu  führen;  ich  werde  daher 
zu  zeigen  suchen,  dass  Alles,  was  wir  eben  über  Indien  gesagt, 
eben  so  wohl  auf  Aegypten,   Mexiko  und  Peru  seine  Anwendung 


°^)  Ein  verständiger  Beobachter  sagt:  „Anch  ist  es  merkwürdig,  wie  venig  in 
Asiatischen  Ländern  das  Volk  mit  den  Revolutionen  ihrer  Regierungen  zu  thun  hat 
Es  wird  nie  von  einem  grossen  und  allgemeinen  Antrieb  oder  Volksgeftthl  geleitet  und 
nimmt  keinen  Theil  an  Ereignissen,  welche  von  dem  höchsten  Interesse  und  von  der 
grössten  Wichtigkeit  für  ihr  Vaterland  und  ihr  eigenes  Gedeihen  sind."  ÄTMurdo,  On 
the  country  of  Sindh  in  dem  Journal  of  Asiat,  society  I,  250.  Vergl.  ff  erder,  Ideen 
zur  Gesehiehte  III,  114,  ja  sogar  Aliaon's  Hiatory  of  Europe  X,  419,  420. 
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findet.  Wenn  wir  so  die  hervorstechendsten  Civilisationen  von  Asien, 
Afrika  nnd  Amerika  in  einer  Uebersicht  zusammenfassen,  so  wer- 
den wir  fibersehen  können,  wie  die  obigen  Principien  auf  verschie- 
dene und  weit  auseinander  liegende  Länder  Anwendung  finden; 
und  wir  werden  uns  im  Besitz  hinlänglich  umfassender  Zeugnisse 
sehen,  um  die  Richtigkeit  jener  grossen  Gesetze  zu  prUfen.  Ohne 
diese  Vorsicht  könnte  ich  mich  dem  Verdachte  aussetzen,  meine 
Folgerungen  aus  dürftigem  nnd  unvoUkommnem  Material  gezogen 
zu  haben. 

Die  Gründe,  weshalb  von  den  Völkern  Afrika's  die  Aegypter 
allein  zu  einer  Civilisation  kamen,  sind  schon  angegeben  worden, 
und  wir  haben  gezeigt,  dass  sie  auf  den  physischen  Eigenthüm- 
lichkeiten  beruhten,  die  ihr  Land  vor  den  benachbarten  Ländern 
auszeichneten,  welche  den  Erwerb  von  Beichthum  erleichterten  und 
ihnen  so  nicht  nur  die  materiellen  Hülfsquellen  eröffneten,  welche 
sie  sonst  nie  hätten  erreichen  können,  sondern  auch  ihren  gebil- 
deten Klassen  Müsse  und  Gelegenheit  verschafften,  die  Grenzen  ihrer 
Kenntnisse  zu  erweitern.  Zwar  haben  sie  trotz  dieser  Vortheile 
nicht  sehr  Bedeutendes  erreicht,  aber  aus  Gründen,  die  wir  nachher 
angeben  werden ;  und  man  muss  jedenfalls  zugeben,  dass  sie  sich 
weit  über  alle  andern  Völker  Afrika's  erhoben. 

Die  Civilisation  Aegyptens  wurde,  wie  die  Indische,  durch  die 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  herbeigefUhrt,  und'  da  auch  das  Klima 
sehr  heiss  ist,*^)  so  kamen  in  beiden  Ländern  dieselben  Gesetze 
ins  Spiel  und  hatten  natürlich  dieselben  Folgen.  Bei  beiden  Völkern 
finden  wir  die  Landesnahrung  wohlfeil  und  im  Ueberfluss,  daher 
den  Arbeitsmarkt  überfüllt,  daher  eine  sehr  ungleiche  Vertheilung 
von  Beichthum  und  Gewalt  und  daher  alle  die  Folgen,  welche  eine 
solche  Ungleichheit  unvermeidlich  nach  sich  ziehen  wird.  Wie 
dieses  System  in  Indien  wirkte,  habe  ich  soeben  zu  zeigen  ver- 
sucht; und  obgleich  der  Stoff  für  das  Studium  des  frühsten  Zu- 
standes  Ton  Aegypten  viel  dürftiger  ist,  so  ist  er  doch  immer  aus- 
reichend, um  die  auffallende  Uebereinstimmung  der  beiden  Civili- 
sationen nachzuweisen,  so  wie  die  Identität  jener  grossen  Prin- 
cipien, welche  ihre  sociale  und  politische  Entwicklung  leiteten. 

Wenn  wir  den  Zustand  der  alten  Aegypter  in  seinen  Haupt- 
zügen untersuchen,  so  finden  wir,  dass  er  das  genaue  Gegenstück 


")  Voliicy  {T'oyage  tn  igypie  I,  58—63)  hat  ein  gutes  Kapitel   über  das  Klima 
TOD  Aegypten. 
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des  Indischen  ist.  Denn  zuerst  hinsichtlich  der  Nahrung  sind  in 
Afrika  die  Datteln,  was  in  den  fruchtbarsten  Theilen  von  Asien 
der  Beis  ist.  Der  Palmbaum  findet  sich  in  jedem  Lande  vom  Tigris 
bis  an  den  atlantischen  Ocean^*)  und  gewährt  Millionen  mensch- 
licher Wesen  in  Arabien  ihren  Unterhalt/^)  eben  so  in  fast  allen 
Ländern  Afrika's  nördlich  vom  Aequator.  **)  In  manchen  Theilen 
der  grossen  afrikanischen  Wüste  kann  die  Palme  in  der  That  keine 
Frucht  tragen;  sie  ist  aber  von  Natur  eine  sehr  kräftige  Pflanze 
und  bringt  Datteln  in  solchem  Ueberfluss  hervor,  dass  sie  im  Nor- 
den der  Sahara  nicht  nur  von  Menschen,  sondern  auch  von  Haus- 
thieren  gegessen  werden,  ^^)  und  in  Aegypten,  wo  die  Palme  wild 
wachsen  ^^)    soll,    sind  Datteln  nicht   nur   die  Hauptnahrung   des 


")  Er  ist  jedoch  in  Südafrika  unbekannt,  siehe  LincUey*»  Vegetable  kingdom  136 
n.  Meyen*8  Geography  of  planti  337. 

^)  Von  allen  Nahrungsmitteln  sind  die  Datteln  den  Arabern  das  liebste,  sagt 
Burckhardt,  Travels  in  Arabia  I,  56,  ücber  ihre  Fttlle  in  Westarabien,  I,  103,  157, 
238,  II,  91,  100,  105,  118,  209,  210,  2t4,  253,  300,  331.  üeber  die  Datteln 
von  Oman  und  Ostarabien  WellttetTe  Travels  in  Arabia  I,  188,  189,  236,  276,  290, 
349  und  Niebuhr,  Beseription  de  VArabie  142,  296.  Sie  sind  in  der  That  so  wich- 
tig, dass  die  Araber  fUr  die  verschiednen  Stufen  ihres  Wachsthums  verschiedne 
Kamen  haben.  Djewhari  sagt:  „La  d6nomination  balah  pr6c(bde  le  nom  bosr;  car 
la  datto  se  nomme  d'abord  tala,  ensnito  khalal,  puis  balah,  puls  bosr,  puis 
rotab  et  enfin  tamr,"  De  Sacy's  Anmerkung  zu  Abd-AUatif,  Relation  de  VEgypte 
74  und  118.  Vergl.  Travels  of  Ibn  Batuta  66;  Journal  of  Asiatie  soe.  VIII.  2S6; 
Journal  of  geographie  soe.  IV,  201,  VI,  53,  55,  5S,  66,  68,  74,  VII,  32,  IX. 
147,  151.      ^ 

^)  Heeren  \Trade  of  (he  Afriean  nations  I,  182)  nimmt  an,  dass  in  Afrika  süd- 
lich vom  26*^  nördlicher  Breite  die  Datteln  verhältnissmässig  wenig  bekannt  sind,  aber 
dies  ist  gewiss  ein  Irrthum;  wir  werden  später  anfahren,  dass  sie  bis  zum  See  Tschad, 
der  beinahe  die  südliche  Grenze  unsrer  Kenntniss  Centralafrika's  bildet,  bekannt  sind, 
BenhanCs  Central  Africa  295;  ClappertorCs  Journal  in  dem  Appendix  zu  Denham 
34,  59;  Clappertonj  Seeond  expedition  159.  Weiter  nach  Osten  sind  sie  etwas  spär- 
licher, werden  aber  viel  weiter  nach  Süden  gefunden,  als  Heeren  annahm;  siehe 
Pallme's  Kordofan  220. 

*^)  „Datteln  sind  nicht  nur  das  Haupterzeugniss  der  Oasen  von  Fezzan,  sondern 
auch  ihre  Hauptnahrung.  Alles  lebt  von  Datteln,  Männer,  Weiber  und  Kinder,  Pferde, 
Esel  und  Kameele,  Schafe,  Federvieh  und  Hunde."  Rickardson's  Travels  in  t?te  Sa- 
hara H,  323,  I,  343.  üeber  die  Gegenden  der  Wüste,  wo  die  Palme  keine  Frucht 
trägt,  siehe  I,  387,  405,  II,  291,  363.  Ueber  die  Datteln  Westafrika's  siehe  Journal 
cf  geogr,  Soc.  XII,  204. 

^  „Sie  wächst  wild  im  Nilthal."  Wilkinson's  Aneient  Egyptians  II,  372.  üeber 
den  Palm  wein  s.  Jf.  Williams  Medieal  expedition  to  the  Niger  71,  116;  Meredith's 
Gold  Coast  of  Africa^  1812,  55,  56.      Laird  and    0ldßeld*8  Expedition   into   the   In- 
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Volks,  sondern  es  giebt  so  viele,  dass  sie  schon  in  frühen  Zeiten 
als  Kameelfatter  gebraucht  wurden;  das  Kameel  ist  dort  das  ein- 
zige Lastthier.*^) 

Nehmen  wir  nun  Aegypten  als  die  höchste  Form  der  Afrika- 
nischen, wie  Indien  der  Asiatischen  Civilisation,  so  ergiebt  sich 
aus  den  obigen  Thatsachen,  dass  die  Datteln  für  die  erstere  sind, 
was  Reis  für  die  letztere.  Nun  finden  wir  alle  die  wichtigsten  physi- 
schen Eigenschaften  des  Reises  auch  bei  den  Datteln.  Chemisch 
ist  der  Hanptbestandtheil  des  Nahrungsstoffes  in  beiden  derselbe, 
nur  dass  die  Stärke  der  Indischen  Pflanze  sich  in  den  Zucker  der 
Aegyptischen  verwandelt.  Eben  so  einleuchtend  ist  die  Verwandt- 
schaft der  klimatischen  Gesetze,  denn  Datteln  wie  Reis  gehören 
den  heissen  Gegenden  an  und  gedeihen  am  besten  in  oder  nahe  bei 
den  Tropen.  ^®^)  Hinsichtlich  ihrer  Vervielfältigung  und  ihres  Ver- 
hältnisses zu  dem  Boden  trifft  die  Uebereinstimmung  ebenfalls  zu. 
Die  Dattel,  eben  so  wie  der  Reis,  erfordert  wenig  Arbeit,  giebt  eine 
reiche  Ernte,  und  nimmt,  im  Verhältniss  der  Nahrung,  die  sie  ge- 
währt, so  wenig  Raum  ein,  dass  bisweilen  200  Palmbäume  und 
mehr  auf  einem  Morgen  Land  wachsen.  ^®^) 

So  auffallend  sind  die  Aehnlichkeiten,  die  sich  in  verschiednen 
Ländern  aus  denselben  physischen  Bedingungen  natürlich  ergeben. 
In  Aegypten,  wie  in  Indien,  wurde  die  Civilisation  durch  den  vor- 
gängigen  Besitz  eines  sehr  fruchtbaren  Bodens  erreicht,  und  wäh- 
rend die  Ueppigkeit  des  Landes  die  Erzeugung  des  Reichthums 
beschleunigte,  regelte  der  üeberfluss  der  Nahrung  das  Verhältniss, 
in  welchem  sich  dieser  Reichthnm  vertheilte.  Der  fruchtbarste  Theil 
Aegyptens  ist  das  Said,  *^^)  und  gerade  dort  finden  wir  die  grösste 
Kunst  und  Eenntniss  entwickelt,  die  glänzenden  Ruinen  von  Theben, 


terior  of  Afrtea  IT,  170,  213;  Sowdieh,  Mission  fo  Ashantee  69,  100,  152,  293, 
3S6,  392.  Aber  ich  zweifle,  ob  dieses  Getränk  das  nämliche  ist,  wie  der  Palinwein  in 
Bidfour's  Botany  532.     Tuckey's  Expedition  (o  ihe  Zaire  155,  216,  224,  356. 

••)  Wükifuon's  Aneient  Egyptians  II,  175 — 17S.  üebcr  den  Dattelreichthum 
8.  Auszüge  aus  einem  Arabischen  Geographen  bei  Quatremere^  Mecherches  sur 
rtgypte  220. 

*«>)  Bemerkungen  über  die  geographischen  Grenzen,  in  denen  sie  reifen,  s.  iu 
Jutsifu'a  Botany,  ed.   WiUon  1S49,  734. 

*•*)  „Im  Nilthale  wachsen  auf  einem  Feddan  {\*|^  engl.  Acker)  manchmal  400 
B&ume.''  Wilkin$on*9  Ane.  Eg.  II,  178.  In  Murzuck  ist  eine  ganze  Dattelpalme  nur 
etwa  t  Schill,  oder  12  Sgr.  wcrth.     Biehardson^s  Central  Afr.  I,  Hl. 

*••)  S.  Abd'Allatif,  Belation  de  C^gypte  3. 
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Karnak,  Luxor,  Dendera  und  Edfu.  ^^*)  Im  Said,  oder  wie  es  oft 
genannt  wird,  in  der  Thebais  bedient  man  sich  eines  Nahrungs- 
mittelSy  das  sich  sogar  noch  stärker  vermehrt  als  Datteln  nnd  Reis. 
Dies  ist  die  Durra,  welche  bis  ganz  neuerlich  sich  auf  Ober-Aegyp- 
ten^^)  beschränkte  und  deren  Fruchtbarkeit  so  gross  ist,  dass  sie 
240fältigen  Ertrag  giebt.^^*)  In  Unter -Aegypten  war  die  Durra 
früher  unbekannt,  aber  neben  den  Datteln  machte  sich  das  Volk 
ein  Art  Brod  aus  dem  Lotus,  der  auf  dem  reichen  Nilboden  wild 
wuchs.  ^^*)  Dies  muss  eine  sehr  billige  und  zugängliche  Nahrung 
gewesen  sein;  ausserdem  gab  es  aber  noch  eine  Menge  andrer 
Pflanzen,  von  denen  die  Aegypter  lebten.  ^**^)  Der  Ueberfluss  war 
wirklich  so  unerschöpflich,  dass  zur  Zeit  des  Einfalls  der  Mahome- 


*°^)  Dass  die  Ruinen  Südägyptens  die  Ton  Nordägypten  Übertreffen,  bemerkt  schon 
Beeren,  AfHean  Nations  II,  69,  und  muss  jedem  auffallen,  der  die  Monumente  studirt 
hat.  Im  Said  wnrde  das  Koptische  länger  als  in  Unterägypten  erhalten  und  ist  den 
Philologen  unter  dem  Namen  Misr  bekannt.  Quatremhre^  :Ree/ierehes  sur  la  langue  de 
VJEgypte  20,  41,  42,  134—140.  Einige  gute  Bemerkningen  macht  Dr.  Prichard  /TAv- 
sical  hist.  II,  202),  nimmt  jedoch  die  paradoxe  Meinung  von  Georgi  über  den  Ursprung 
der  Sprache  der  Thebais  an. 

^^)  Abd-Allatif  (Relation  de  Vtgypte  32)  sagt,  zu  seiner  Zeit  sei  sie  nur  im 
Said  angebaut  worden.  Er  schrieb  im  Jahre  1 203.  Meiners  glaubt,  Herodot  und  andre 
Alte  bezögen  sich  auf  die  Durra  ohne  sie  zu  nennen:  „Diese  Durra  muss  daher  im 
Herodot,  wie  in  andern  alten  Schriftstellern,  vorzüglich  verstanden  werden,  wenn  von 
100,  200  und  mehrfaltigen  Früchten,  welche  die  Erde  trage,  die  Rede  ist."  Frucht- 
barkeit der  Länder  I,  139.  Nach  Volncy  ist  sie  der  Holcus  arundinaceus  von  Linn6 
und  scheint  der  Hirse  ähnlich  zu  sein ;  und  obwohl  der  Reisende,  der  es  genau  nimmt, 
zwischen  beiden  unterscheidet,  so  spricht  Kapt.  Haines  in  einer  neuem  Abhandlung 
so,  als  wären  sie  dieselben,  in  dem  Joum.  of  geogr.  soe,  XV,  118.  Volney^  Voyage 
en  J^gypte  I,  195. 

^^)  „Der  Ertrag  ist  selten  unter  einem  240fachcn  und  der  Durchschnittspreis 
etwa  3  s.  9  d.  (1  Thlr.  10  Sgr.)  der  Ardeb,  kaum  3  d.  (3  Sgr.)  der  engl.  Scheffel." 
Hamilt.  Aegyptiaca  420.  In  Ober-Aegypten  „bildet  die  Durra  fast  das  einzige  Nah- 
rungsmittel der  Bauernschaft",  419.  Und  S.  96  sagt  er:  „Ich  habe  oft  3000  Körner 
in  einer  Aehre  Durra  gezählt  und  jeder  Halm  hat  gewöhnlich  4  oder  5  Aehren." 
Ueber  das  Durra-Brod   Volney,   Voyage  en  Egypte  I,  löl. 

^°^)  Herod.  II,  92:  ^Enfuv  nXriQtj^  yevrjTat  6  noxna6<i,  mal  tri  mila  ntlnyCafj, 
q>vtTru  h  tw  vdriri.  xgCvfa  noXhi,  rn  Aiyvmtoi  xakiovfft  AwToi''  rninu  iniav  i^^f'^tuai, 
avfUrovai  ngoq  ijhov'  xal  IViftr«  t6  ix  rot  fidaov  rov  Xwrov  it\  firjxtavi  iov  4fi(ptQ>(: 
nrlaavxiq  nottvvTat  f^  nvxov  a^rovq  onrovq  nvqC, 

*o')  Wilkineon'i  Ane,  Egypt.  II,  370—372,  400,  IV,  59.  Abd-Allatif  giebt 
einen  merkwürdigen  Bericht  über  die  verschiednen  Früchte,  die  in  Aegypten  im  An- 
fange des  13.  Jahrhunderts  wuchsen.  Relation  16—36,  und  De  Sacy'a  Anmerkungen 
37—134.    Ueber  den  xvttfioq    bei   Herodot  finden  sich  einige  lesenswerthe  Bemer- 
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daner  bloss  in  Alexandrien  über  4000  Fruchthändler  beschäftigt 
waren.  ^*^) 

Aus  diesem  Ueberfluss  der  landesüblichen  Nahrung  entsprangen 
eine  Reihe  ganz  ähnlicher  Folgen  wie  in  Indien.  Im  übrigen  Afrika 
wurde  das  Wachsen  der  Bevölkerung  zwar  durch  das  warme  Klima 
begünstigt,  aber  auch  wieder  durch  die  Armuth  des  Bodens  zurück- 
gehalten. An  den  Ufern  des  Nils  hingegen  fiel  dieses  Hinderniss 
hinweg  ^^)  und  so  traten  die  oben  erwähnten  Gesetze  in  unge* 
hinderte  Wirksamkeit.  Vermöge  dieser  Gesetze  genossen  die 
Aegypter  nicht  nur  eine  billige  Nahrung,  sondern  brauchten  auch 
Tcrhältnissmässig  wenig  davon  und  erhöhten  so  auf  doppelte  Weise 
die  Anzahl;  zu  der  sie  sich  vermehren  konnten.  Zugleich  konnten 
die  niedem  Klassen  ihre  Kinder  leichter  grossziehen,  da  sie  wegen 
der  Wärme  fUr  sich  selbst  nur  wenig  und  leichte  Kleider  brauch* 
ten,  ihre  Kinder  aber  ganz  nackend  gehen  liessen,  in  auffallendem 
Gegensatz  zu  den  kälteren  Ländern,  wo  eine  wärmere  und  kost- 
spieligere Kleidung  schon  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  so  wesent- 
lich ist  Diodorus  Siculus,  der  vor  1900  Jahren  in  Aegypten  reiste, 
sagt,  ein  Kind  zum  Manne  zu  erziehen  koste  nicht  mehr  als  20 
Drachmen/^^^)  kaum  13  Schillinge  nach  englischem  Gelde  (noch 
nicht  5  Thlr.)y  ein  Umstand,  dem  er  mit  Recht  seinen  Antheil  an 
der  starken  Bevölkerung  des  Landes  zuschreibt. 

Um  die  bisherigen  Bemerkungen  in  einen  einzigen  Satz  zu- 
sammenzndrängen,  können  wir  sagen :  In  Aegypten  vermehrte  sich 


knngcn  in  der  Correspondmee  of  Sir  J.  C.  Smith  II,  224 — 232 ;  aber  ich  bezweifle, 
vas  er  S.  227  sagt:  „dass  Herodot  keine  andere  Art  niafiof;  in  Aegypten  gekannt,  als 
die  gewöhnliche  Bohne/' 

^  „Als  Alexandrien  von  Amer,  den  General  des  Kalifen  Omar,  genommen 
wurde,  beschäftigten  sich  nicht  weniger  als  4000  Personen  mit  dem  Verkauf  ?on 
Früchten."  Wilkinson*»  Ane,  Bgypl,  II,  372,  I,  277,  IV,  60.  Niebuhr  (Leseription 
äs  VArahie  136)  sagt:  „Die  Umgegend  von  Alexandrien  ist  so  fruchtbar,  dass  der 
Wetzen  lOOfältige  Frucht  trägt."  Siehe  auch  Matter,  Histoire  de  tieole  ttAlexan- 
dr%€  I,  52. 

*"•)  Die  Förderung  der  Bevölkerung  durch  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  ist  von 
Kiemand  so  gescheidt  behandelt,  als  von  Malthut,  Etsay  on  population  I,  ICl,  163- 
Dieses  grosse  Werk,  dessen  Principien  gröblich  entstellt  worden  sind,  ist  immer  noch 
das  beste  über  diesen  wichtigen  Gegenstand,  obgleich  der  Verf.  wegen  mangelhafter 
Belesenheit  oft  irrige  Belege  giebt  und  unglücklicher  Weise  mit  den  Zweigen  der 
Naturwissenschaft,  die  so  innig  mit  ökonomischen  Untersuchungen  verflochten  sind, 
unbekannt  war. 

»")  BiUiotheea  hUt.  Hb.  I,  c,  LXXX,  vol.  I,  23S. 
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die  Bevölkerung  reissend  schnell,  weil  das  Klima  ihre  Bedürfoisse 
verringerte,  während  der  Boden  ihre  Nahrung  zum  Ueberfluss  stei- 
gerte. So  war  Aegypten  nicht  nur  viel  dichter  bevölkert,  als  irgend 
ein  andres  Land  Afrika' s,  sondern  wahrscheinlich  dichter,  als  irgend 
eins  in  der  alten  Welt.  Unsre  Kenntniss  ist  in  dieser  Hinsicht 
zwar  etwas  mangelhaft,  aber  aus  Quellen  geschöpft,  deren  Glaub- 
würdigkeit unzweifelhaft  ist  Herodot  erweist  sich,  je  mehr  man 
ihn  verstehen  lernt,  nur  um  so  zuverlässiger; ^^^)  und  er  sagt: 
unter  der  Regierung  von  Amasis,  hätte  man  ihm  berichtet,  wären 
20,000  bewohnte  Städte  in  Aegypten  gewesen.  ^^^)  Dies  mag  tiber- 
trieben scheinen,  aber  es  ist  bemerkenswerth,  dass  Diodorus  Si- 
culus,  der  400  Jahre  später  als  Herodot  in  Aegypten  reiste  und 
aus  Eifersucht  gegen  seinen  berühmten  Vorgänger  dessen  Angaben 
gern  in  Zweifel  gezogen  sah,  ^^^)  dennoch  diesen  wichtigen  Punkt 
bestätigte.  Denn  er  bemerkt  nicht  nur,  dass  Aeg}'pten  damals  so 
dicht  bevölkert  war,  als  irgend  ein  andres  Land,  sondern  fügt 
auch  hinzu,  dass  es  nach  damals  existirenden  Angaben  früher 
das  bevölkertste  Land  der  Welt  gewesen  und  über  18,000  Städte 
enthalten  habe.^^*) 

Dies  waren  die  einzigen  zwei  alten  Schriftsteller,  die  aus  per- 
sönlicher Anschauung  mit  dem  Zustande  von  Aegypten  wohl  be- 
kannt waren;  ^^^)    und   ihre  Zeugnisse   sind    um    so    schätzbarer. 


"*)  Friedricli  Schlegel  sagt  ia  seiner  Philosophie  der  Geschichte  sehr  richtig: 
,Je  tiefer  uad  umfassender  die  Untersuchungen  unsrer  Zeit  über  die  alte  Geschichte 
gewesen  sind,  desto  höher  ist  ihre  Achtung  und  Bewunderung  für  Herodot  gestiegen." 
Seine  genauen  Nachrichten  über  Aegypten  und  Kleinasien  werden  jetzt  von  allen  tüch- 
tigen Geographen  anerkannt ;  ja,  ein  neuerer  gelehrter  Reisender  hat  uns  sogar  einige 
merkwürdige  Beweise  von  seiner  Kenntniss  des  westlichen  Theiles  von  Sibirien  gegeben. 
Siehe  Ennan's  Travels  in  SibeHa  I,  211,  297—301. 

"»)  Herod.  II,  c.  CLXXVIL 

*")  Diodorus,  der  zwar  ein  ehrlicher  und  fleissiger  3ilann,  aber  in  jeder  Hinsicht 
unter  Herodot  war,  sagt,  unverschämt  genug,  oca  fitv  ouv  'Hgödoroq  xal  Tivtq  zdiv 
T«?  AiyimxUttp  nf^ulnq  avvxala^i^vvtv  ioxf^^uxuaiy  f  Uovaiutq  n^ox^CvuvTfq  t^?  rcAi;- 
&ffn(;  10  nnQftöo^okoydy^  xat  fJvO-ovq  nlÜTTftv  ^pvxnytoyiai;  Vi'fx«,  nn^riaofttv.  Bibl. 
hist.  I,  c.  LXIX.  Anderswo  spielt  er  in  demselben  Tone  auf  Herodot  an,  ohne  ihn 
geradezu  zu  nennen. 

"*)  Diodor.  Sie.  BibUoth.  hist  I,  c.  XXXI. 

*^*)  Trotz  der  ausdrücklichen  Versicherung  Matter's,  Rist,  ds  VeeoU  cCAlerandrie 
n,  2S5  (vergl.  Hist.  du  gnosiicitme  I,  48)  ist  kein  hinlänglicher  Beweis  ftlr  die  Reisen 
der  alten  Griechen  in  Aegypten,  es  ist  sogar  zweifelhaft,  ab  Plato  je  dort  war.  So 
Buntetif  Egypt.  I,  CO.    Die  Römer  interessirten  sich  wenig  für  den  Gegenstand,   sagt 
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da  sie  offenbar  aus  verschiedenen  Quellen  geschöpft  sind;  Herodot's 
Nachrichten  scheinen  hauptsächlich  in  Memphis,  die  des  Diodor  in 
Theben  gesammelt  zu  sein,  ^i^)  Und  bei  aller  Verschiedenheit 
stimmen  sie  über  die  reissende  Zunahme  der  Bevölkerung  und  über 
den  sklavischen  Zustand,  in  den  sie  versunken  war,  überein.  Ja 
der  blosse  Anblick  dieser  mächtigen  und  kostspieligen  Bauten,  die 
noch  vorhanden  sind,  zeugt  für  den  Zustand  der  Nation,  die  sie 
errichtete.  So  ungeheure  ^^'')  und  doch  so  nutzlose  ^^®)  Bauwerke 
aufzuführen,  dazu  mussten  die  Herrscher  Tyrannen  und  das  Volk 
in  Sklaverei  sein.  Kein  noch  so  grosser  Reichthum,  kein  noch  so 
verschwenderischer  Aufwand  wären  im  Stande,  die  Kosten  zu 
decken,  welche  es  verursacht  haben  würde,  wenn  sie  das  Werk  freier 
Männer  wären,  die  für  ihre  Arbeit  einen  billigen  und  ehrlichen  Lohn 
bekommen  hätten.  ^^*)  Aber  in  Aegypten  wie  in  Indien  wurden 
solche  Rücksichten  bei  Seke  gesetzt,  weil  Alles  darauf  hinauslief, 
die  obem  Klassen  der  Gesellschaft  zu  begünstigen  und  die  untern 
zu  unterdrücken.   Zwischen  beiden  gähnte  eine  unendliche  unüber- 


Bunden  I,  152 — 158  und  „mit  Diodor  hörte  alle  systematische  Forschung  in  der 
Aegyptischen  Geschichte  auf,  nicht  nur  von  Seiten  der  Griechen,  sondern  der  Alten 
überhaupt''.  Leako  in  seiner  Abhandlung  über  den  Quorra  kommt  zu  dem  Schluss, 
dass  die  Alten  nach  Ptolemäus  ihre  Kcnntniss  über  die  Afrikanische  Geographie  nicht 
erweiterteiL    Joum,  of  geogr.  soc.  II,  9. 

"•)  Siehe  darüber  Heeren* b  Afriean  nations  II,  202—207,  und  über  den  Unter- 
schied der  üeberlicferungen  von  Theben  und  Memphis  siehe  Matter,  Eist  de  Vecole 
«CAUxandrie  I,  7.  Die  Macht  und  der  Einfluss  der  beiden  Städte  schwankte,  da 
beide  zu  verschiedenen  Zeiten  Hauptstadt  waren.  Bunsen*s  Egypt  II,  54,  55,  244, 
445,  446;  Tyw,  On  the  pyramide  III,  27,  100;  Sharpe*t  Mist,  of  Egypt  I,  9,  19, 
24,  34,  167,  185. 

^*')  Sir  John  Herschel,  Biee.  on  nat.  philos.  60,  berechnet,  dass  die  grosse  Pyra- 
mide 12,760  Millionen  Pfund  wiegt.  In  Lyell* e  Frineiples  of  geology  wird  sie  sogar 
auf  6  Millionen  Tonnen  geschätzt  Aber  nach  Perring  ist  die  gegenwärtige  Masse  des 
Gemäuers  6,816,000  Tonnen  oder  82,110,000  Kubikfuss.  Siehe  Bunten'a^  Egypt  II» 
155  XL    Vyee,  On  ihe  pyramids  II,  113. 

*^*)  Viele  Phantasieen  sind  vorgebracht  über  den  Zweck  der  Pyramiden,  aber  e» 
i<t  jetzt  anerkannt,  dass  sie  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  —  Gräber  für  die  Aegyp- 
üachen  Könige  waren!  Bunten,  Egypt  II,  p.  XVII,  88,  105,  372,  389  u.  Sharpe*» 
Ui$t.  of  Egypt  I,  21. 

"•)  üeber  eine  Schätzung,  für  welche  Summe  eine  der  Pyramiden  in  unsrer  Zeit 
durch  Europäische  Arbeiter  gebaut  werden  könne,  siehe  Vyte  II,  268.  Solche  Bo- 
rechnuikgcn  haben  jedoch  wegen  der  Menge  störender  Umstände  wenig  Werth. 
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flchreitbare  Kluft.  **^)  Wenn  Jemand  aus  der  arbeitenden  Klasse 
sein  gewöhnliches  Gewerbe  änderte,  oder  es  bekannt  werden  Hess, 
dass  er  sich  um  Politik  kümmerte,  so  wurde  er  schwer  bestraft  ;^^^) 
und  unter  keiner  Bedingung  konnte  ein  Feldarbeiter,  ein  Hand- 
arbeiter, kurz  irgend  Einer  ausser  dem  König,  der  Geistlichkeit  und 
der  Armee ^^^)  Landeigenthum  haben.  Der  grosse  Haufe  war  nicht 
viel  besser  als  Lastthiere  und  schien  zu  nichts  gut,  als  zu  immer- 
währender unbelohnter  Arbeit  Wenn  Äe  ihre  Arbeit  versäumten, 
wurden  sie  gepeitscht;  dies  war  auch  die  gewöhnliche  Strafe  des 
Hausgesindes  und  sogar  der  Frauen.  ^^3)  Diese  und  ähnliehe  Ein- 
richtungen waren  berechnet  und  vollkommen  geeignet  für  das  ganze 
System  der  Gesellschaft,  gegründet  auf  Despotismus  und  nur  auf- 
recht zu  erhalten  durch  Grausamkeit.  Der  Fleiss  der  ganzen  Nation 
stand  unter  dem  unbeschränkten  Befehl  einer  kleinen  Minderheit, 
und  daher  wurde  es  möglich,  diese  gewaltigen  Bauwerke  aufzu- 
führen, welche  gedankenlose  Beobachter  als  einen  Beweis  von  Civili- 
sation  bewundern,^**)  welche  aber  in  Wahrheit  von  einem  ganz 
verdorbnen  und  ungesunden  Zustande  Zeugniss  geben,  einem  Zu- 
stande, in  welchem  die  Geschicklichkeit  und  die  Künste  einer  un- 
vollkommnen  Bildung  denen  schädlich  wurden,  welchen  sie  hätten 
zu  Gute  kommen  sollen,  so  dass  man  dieselben  Reichthümer,  die 
das  Volk  geschaffen  hatte,  gegen  das  Volk  selbst  verwendete. 

Es  wäre  in  der  That  müssig,  unter  solchen  Umständen  zu 
erwarten,  dass  auf  menschliches  Leiden  viel  Rücksicht  genommen 
werde.  ^2*)    Dennoch  erschreckt  uns  die  rücksichtslose  Verschwen- 


^  Die,  welche  sich  beschweren,  dass  auch  in  Europa  diese  Kluft  noch  zu  ^ross 
ist,  können  sich  eine  Art  Trost  suchen,  wenn  sie  die  alten  Aussereuropäischen  Cirili- 
sationen  studiren  wollen. 

^)  Wilkinsfm*»  Aneient  Egypt,  II,  8,  9.  Vergl.  Liod,  Sie.  BihL  hittorica  lib,  I, 
c.  LXXIV. 

"*)  JFükinacm  I,  263,  II,  2;  Sharpes  HisL  of  Egypi  II,  24. 

^)  WiUcinson  II,  41,  42,  III,  69,  IV,  131.  Ammian,  Mareeüimu  in  Samil- 
ion*»  Aegyptiaca  309. 

1«*)   Vy»e,  On  ihe  pyramids  I,  61,  II,  92. 

***)  „Ein  König  ahmte  den  andern  nach  oder  suchte  ihn  zu  abertreffen,  indess 
das  gutmttthigo  Volk  seine  Lebenstage  am  Bau  dieser  Monumente  verzehren  musste. 
So  entstanden  wahrscheinlich  die  Pyramiden  und  Obelisken  Aegyptcns.  Nur  in  den 
ältesten  Zeiten  wurden  sie  gebaut;  denn  die  spätere  Zeit  und  jede  Nation,  die  ein 
nützliches  Gewerbe  treiben  lernte,  bauten  keine  Pyramiden  mehr.  Weit  gefelilt  also, 
dass  die  Pyramiden  ein  Kennzeichen  von  der  Glückseligkeit  und  Aufklärung  des  alten 
Aegyptcns  sein  soUten,  sind  sie  ein  unwidcrsprechlichcs  Denkmal  von  dem  Aberglauben 
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duogy  womit  in  Aegypten  die  obern  Klassen  Arbeit  und  Leben 
des  Volks  verschleuderten.  Hierin,  die  noch  übrigen  Monumente 
beweisen  es  zur  Gentige,  stehn  sie  allein  und  ohne  Nebenbuhler 
da.  Wir  können  uns  einigermaassen  eine  Vorstellung  von  der 
ganz  unglaublichen  Verschwendung  machen,  wenn  wir  hören,  dass 
2000  Mann  drei  Jahre  beschäftigt  waren,  einen  einzigen  Stein  von 
Elephantine  nach  Sais  zu  schleppen;  *^^)  dass  der  Kanal  nach  dem 
rothen  Meere  allein  120,000  Aegyptem  das  Leben  kostete  ^^')  und 
dass  der  Bau  einer  der  Pyramiden  die  Arbeit  von  360,000  Menschen 
während  zwanzig  Jahren  in  Anspruch  nahm.  ^2®) 

Wenden  wir  uns  nun  von  der  Geschichte  Asiens  und  Afrika's 
zu  der  neuen  Welt,  so  werden  wir  neue  Beweise  für  die  Richtig- 
keit der  obigen  Ansichten  finden.  Die  einzigen  Theile  von  Amerika, 
welche  vor  der  Ankunft  der  Europäer  in  einem  gewissen  Grade 
eivilisirt  waren,  sind  Mexiko  und  Peru  ;^^^)  wahrscheinlich  können 
wir  ihnen  noch  den  langen  und  engen  Landstrich,  der  sich  von 
dem  Süden  Mexiko's  bis  zum  Isthmus  von  Panama  erstreckt,  hinzu- 
fügen. In  diesem  Lande,  jetzt  unter  dem  Namen  Mittel-Amerika 
bekannt,  scheinen  die  Bewohner  mit  Hülfe  der  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  ^^^)  selbstständig  sich  eine  gewisse  Summe  von  Kenntnissen 
erworben  zu  haben;  denn  die  noch  übrigen  Ruinen  beweisen  den 


und  der  Gedankenlosigkeit  sowolil  der  Armen,  die  da  bauten,  als  der  Ehrgeizigen, 
die  den  Bau  befahlen."  HerderU  Ideen  zur  Geschichte  III,  103.  104,  293.  Vergl. 
Volney'e  Voyaffe  en  ^gypte  I,  240,  241.  Selbst  Herr  Bunsen  sagt  ungeachtet  seiner 
Bewunderung  von  einer  der  Pyramiden:    „Das  Elend  des  Volkes,  das  schon  kläglich 

unterdrückt  war,  vurde  durch  den  Bau  dieses  Riesenwerkes  noch  erschwert 

Die  Gebeine  der  Yolksunterdrlicker,  die  zwei  Generationen  hindurch  Hunderttausende  von 
Tag"  zu  Tag  abquälten."  Bunsen* a  Aegypten  II,  176,  ein  gelehrtes  und  schwärme- 
risches Buch. 

"•)  Herod.  II,  c.  CLXXV.  üeber  die  enorme  Schwere  der  Steine,  welche  die 
Aegypter  bisweilen  fortfahrten,  siehe  Buneen  I,  379.  üeber  ihre  Maschinen  und  die 
abschüssigen  Wege  zum  Transporte  Vyee  on  the  Pyramide  I,  197,  III.  14.  SS. 

^  Wükinson,  Ane.  Egyptiane  I,  70;  aber  dieser  gelehrte  Autor  sträubt  sich, 
eine  Angabe  zu  glauben,  die  seinen  geliebten  Aegyptem  so  ungünstig  ist.  Es  ist  leicht 
mö^ich.  dass  et^'as  üebertreibang  darin  ist;  aber  kein  Mensch  kann  die  enorme  und 
gewissenlose  Verschwendung  von  Menschenleben  in  Abrede  stellen. 

1»)  Diod.  Sie.  biH.  hist.  I,  c.  LXHI. 

^  „In  Vergleich  zu  andern  Theilen  der  neuen  Welt  können  Mexiko  und  Peru 
ab  cnltiFirte  Staaten  betrachtet  werden."  Riet,  of  Amer.  YJI  in  Boberteon^e  Works, 
904.     Journal  cf  geographie.  soe,  V.  355. 

^)  8quier*9  Central  America  I,  84,  244,  85S,  421,  U,  807.  Joum.  of  geogr, 
•oc.  III,  59,  VUI,  819,  323. 

Bnekle,  Oe^Mehte  der  CiriliMtion.    I.    7.  Aufl.  g 
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Besitz  einer  mechanischen  und  architektonischen  Geschicklichkeit, 
der  zu  bedeutend  ist,  um  von  irgend  einer  ganz  barbarischen 
Nation  erworben  zu  sein.  ^^^)  Weiter  ist  von  ihrer  Geschichte  nichts 
bekannt;  aber  die  Nachrichten,  welche  wir  von  den  Bauwerken 
von  Copan,  Palenque  und  Uxmal  haben,  machen  es  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  Central-Amerika  vor  Alters  Sitz  einer  Civilisation 
war,  die  in  allen  wesentlichen  Punkten  der  Indischen  und  Aegyp- 
tischen  entsprach:  in  der  ungleichen  Vertheilung  von  Reichthum 
und  Macht  und  in  der  Sklaverei  der  grossen  Masse  des  Volks,  die 
daraus  folgt.  "^) 

Aber  während  fast  alle  Zeugnisse  über  den  frühem  Zustand 
Central- Amerika's  verloren  gegangen  sind,  ^^^)  sind  wir  in  Bezug 
auf  Mexiko  und  Peru  glücklicher  gewesen.  Es  sind  noch  bedeu- 
tende und  authentische  Quellen  vorhanden,  aus  denen  wir  uns  eine 
Ansicht  über  den  frühern  Zustand  dieser  beiden  Länder  und  über 
den  Charakter  und  den  Grad  ihrer  Civilisation  bilden  können. 
Bevor  wir  jedoch  auf  diesen  Gegenstand  eingehen,  wird  es  passend 


*^*)  Squicr  sagt  II,  68  über  die  Statuen  in  Nicaragua:  „Der  Stoff  ist  immer 
Bell  warzer  Basalt  von  solcher  Härte,  dass  er  sicli  mit  den  besten  neuem  Werkzeugen 
schwer  schneiden  lässt^'  Stephen»  ^  CerUr.  Amer,  II,  355  fand  in  Palenque  „hübsche 
Kunstwerke  und  Modelle  zu  Studien/.*  Vergl.  III,  276,  389,  400;  IV,  293.  Ueber 
die  Bilder  zu  Chichen  sagt  er  IV,  311:  „Sie  zeigen  eine  so  leichte  Hand,  wie  sie 
nur  unter  der  Aufsicht  und  Anleitung  von  Meistern  erreicht  werden  kann."  Zu  Copan 
(1, 151):  „Mit  den  besten  Instrumenten  unsrer  Zeit  könnte  man  die  Steine  nicht  besser 
schneiden."  Und  zu  Uxmal  (It,  431):  „Das  Legen  und  Poliren  der  Steine  ist  durch- 
weg so  vollkommen,  wie  es  nach  den  besten  Begeln  unsrer  Maurerei  nur  sein  könnte." 
ünsro  Kenntniss  von  Central-Amerika  ist  fast  gänzlich  aus  diesen  beiden  Schriftstellern 
geschöpft;  und  obgleich  Stephens  bei  weitem  genauer  ist,  so  sagt  Squier,  glaube  ich 
mit  Recht,  bis  zur  Erscheinung  seines  Buches,  1853,  seien  die  Monumente  in  Nica- 
ragua gänzlich  unbekannt  gewesen.  Kurze  Beschreibungen  der  Ruinen  von  Guatimala 
und  Yucatan  finden  sich  in  LarenandCere*»  Mexique  et  Guatemala  308 — 827  u.  Journ. 
cf  geogr.  soe.  III,  60—63. 

*'*)  Ueber  Yucatan  s.  Prichard's  Phye.  hiatory  of  mankind  V,  348 :  „Ein  grosses 
und  fleLssiges,  doch  vielleicht,  wie  Galatin  bemerkt,  in  Sklaverei  gelialtiies  Volk. 
Prächtige  Tempel  und  Paläste  bezeugen  uns  die  Macht  der  Priester  und  des  Ad<ils, 
während,  wie  gewöhnlich,  keine  Spur  von  den  Hütten  übrig  geblieben  ist,  in  denen 
die  Masse  der  Nation  lebte." 

^  Lr.  JiTCuUoch,  Eeeearehea  eoncerning  the  aboriginal  history  of  America, 
272,  340,  hat  aus  Spanischen  Schriftstellern  einige  magre  Angaben  über  die  frühsten 
Zustände  von  Central-Amerika  gesammelt,  aber  von  seinem  socialen  Zustande  und  seiner 
eigentlichen  Gescliichte  ist  nichts  bekannt;  ja  es  ist  nicht  einmal  ausgemacht,  zu 
welchem  Volksstamm  die  Einwohner  gehörten,  obgleich  ein  neuerer  Schriftsteller,  La- 
rcnandicre,  Mexique  et  Guat.  p.  8,  findet:    „^a   civilisation  guatemalienne   ou  misteco' 
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sein,  die  Naturgesetze  anzudeuten ,  wodurch  jene  Oertlichkeiten 
fär  die  Amerikanische  Civilisation  bestimmt  wurden,  oder  wie  es 
kam,  dass  in  diesen  Gegenden  allein  die  Gesellschaft  sich  zu  einem 
bestimmten  und  geordneten  System  gestaltete,  während  die  neue 
Welt  im  üebrigen  von  wilden  und  unwissenden  Barbaren  bevölkert 
war;  eine  Untersuchung,  die  sich  als  höchst  interessant  erweisen 
wird,  denn  sie  gewährt  uns  noch  weitre  Beweise  für  die  ausser- 
ordentliche und  wahrhaft  unwiderstehliche  Gewalt,  welche  die  Mächte 
der  Natur  über  das  Schicksal  der  Menschheit  ausgeül^t  haben. 

Der  erste  Umstand,  der  uns  auffallen  muss,  ist,  dass  in  Amerika, 
wie  in  Asien  und  Afrika,  alle  ursprünglichen  Civilisationen  ihren 
Sitz  in  heissen  Ländern  hatten;  das  ganze  eigentliche  Peru  liegt 
innerhalb  des  südlichen,  das  ganze  Central- Amerika  und  Mexiko 
innerhalb  des  nördlichen  Wendekreises.  Wie  die  Hitze  des  Klimans 
auf  die  geselligen  und  politischen  Einrichtungen  Indiens,  Aegyp- 
tens  einwirkte,  habe  ich  zu  zeigen  versucht  und  hoffentlich  be- 
wiesen, dass  diese  Einwirkung  erzielt  wurde  durch  die  Vermin- 
derung der  Bedürfnisse  des  Volks  und  durch  die  Folge  davon, 
nämlich  eine  ungleiche  Vertheilung  von  Reichthum  und  Macht.  Da- 
neben giebt  es  noch  eine  andre  Weise,  wie  die  durchschnittliche 
Temperatur  eines  Landes  seine  Civilisation  beeinflusst,  deren  Er- 
örterung ich  bis  hierher  verschoben  habe,  weil  sie  sich  in  Amerika 
dentlicher  als  anderswo  nachweisen  lässt.  In  der  neuen  Welt  wirkt 
die  Natur  in  weit  höherm  Maasse,  als  in  der  alten,  ihre  Kräfte 
sind  überwältigender;  und  so  leuchtet  es  ein,  dass  ihre  Einwir- 
kungen auf  den  Menschen  hier  mit  mehr  Nutzen  studirt  werden 
können,  als  wo  sie  schwächer  ist  und  folglich  die  Folgen  ihrer 
Tbätigkeit  weniger  augenfällig  sind. 

Der  Ijcser  erinnert  sich,  welch  einen  gewaltigen  Einfluss  ein 
Ueberfluss  der  gewöhnlichen  Lebensmittel  ausübte,  und  so  wird 
er  sich  leicht  überzeugen,  warum  unter  dem  Zwange  natürlicher 
Phänomene  die  Civilisation  Amerika's  nothwendig  auf  die  Punkte 
beschränkt  war,  wo  sie  von  den  Entdeckern  der  neuen  Welt  ge- 
funden ward.  Denn  lassen  wir  die  chemischen  und  geognostischen 
Unterschiede  des  Bodens  bei  Seite,  so  können  wir  sagen,  die  zwei 
Ursachen,    von  denen  die  Fruchtbarkeit    eines  Landes    abhängt, 

zupoi'kqui  H  mapaquiehe,  vivante  pour  noua  eneore  dana  Iss  ruinea  da  Miüa  et  de 
FaUnqui/*  Aüch  Dr.  Friehard,  On  ethnology  in  dem  Deport  of  Brit.  aaaoeiation  for 
1847,  252  schreibt  die  Rainen  in  Ontr.-Amcnka  dem  Mayanischen  Stamme  za.  Aber 
die  Zeugnisse  ftlr  solche  Angaben  sind  sehr  nnzolänglich. 

6» 
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sind  Hitze  und  Feuchtigkeit.  ^**)  Wo  sie  reichlich  vorhanden  sind, 
wird  der  Boden  üppig  sein;  wo  sie  mangeln^  unfruchtbar.  Natür- 
lich ist  diese  Regel  in  ihrer  Anwendung  Ausnahmen  unterworfen, 
die  aus  physischen  von  ihr  unabhängigen  Bedingungen  entspringen ; 
sonst  ist  unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  die  Regel  unwan- 
delbar richtig.  Und  der  bedeutende  Zuwachs,  den  seit  Aufstellung 
der  Isothermen  unsre  Kenntnisse  von  der  Geographie  der  Pflan- 
zen erlangt  haben,  setzt  uns  in  den  Stand,  dies  als  ein  Naturge- 
setz hinzustellen,  welches  nicht  nur  mit  Gründen  aus  der  Pflanzen- 
physiologie, sondern  auch  durch  ein  sorgfältiges  Studium  der  Ver- 
hältnisse, in  welchen  die  Pflanzen  wirklich  den  verschiednen 
Ländern  zugetheilt  sind,  bewiesen  ist.  "'^) 

Ein  Ueberblick  über  den  Continent  von  Amerika  wird  den 
Zusammenhang  dieses  Gesetzes  mit  unserm  Gegenstande  erklären. 
Was  zuerst  die  Bewässerung  betrifft;,  so  finden  sich  alle  grossen 
Flüsse  der  neuen  Welt  auf  der  Ostküste,  keiner  auf  der  Westküste. 
Die  Ursachen  dieser  merkwürdigen  Thatsache  sind  unbekannt;"*') 
aber  weder  im  Norden  noch  im  Süden  von  Amerika  fällt  irgend 


***)  üeber  die  Beziehung  zwischen  dem  Wachsthum  der  Pflanzen  und  den  geo- 
gnostischen  Verschiedenheiten  des  Bodens  ist  noch  wenig  bekannt,  Vergl.  Metjen' a 
Geogr.  of  planis  64  mit  den  Beporta  on  botany  by  ihe  Bay  soeieiy  1846.  70,  71. 
Die  chemischen  Gesetze  des  Bodens  sind  viel  besser  bekannt  und  haben  einen  be- 
stimmten praktischen  Einfluss  auf  den  Gebrauch  des  Düngers.  TumerU  ChemUtry  II, 
1810—1314;  Brande»  Cfutmistry  I,  691,  II,  1&07— 1869;  Balfour*»  5oteny  116— 122 : 
Liebig  and  Kopp'»  BeporCsW,  315,  328,  III,  463,  IV,  438,  442,  446. 

^)  Siehe  Hemioto'a  Botany  295—300,  u.  Bal/oura  Botany  500—63.  Meyen, 
Geogr.  of  plante y  268  sagt:  „Unter  Berücksichtigung  der  örtlichen  Verhältnisse  bringe 
ich  auch  die  Vegetation  der  Inseln  unter  das  Naturgesetz,  nach  welchem  die  Anzahl 
der  Species  fortdauernd  zunimmt  mit  zunehmender  Hitze  und  entsprechender  Feuchtig- 
keit." üeber  den  Einfluss  der  Temperatur  allein  vergl.  eine  Anm.  in  Erman*s  Sibirien 
I,  64,  mit  den  Beporta  on  botany  by  the  Bay  aoeiety  839,  340,  wo  angenommen  wird, 
Hitze  sei  von  allen  Einflüssen  der  wichtigste ;  und  obgleich  dies  wohl  richtig  sein  wird, 
80  ist  doch  der  Einfluss  der  Feuchtigkeit  sehr  gross.  So  hat  man  neuerdings  gefan- 
den, dass  der  Sauerstoff,  den  die  Pflanzen  zum  Keimen  brauchen,  nicht  immer  aus  der 
Luft,  sondern  auch  durch  Zersetzung  des  Wassers  bezogen  wird.  Siehe  die  merkwar- 
digcn  Experimente  von  Edwards  und  Colin  in  Lindley'a  Botany  H,  261,  262.  Lond. 
1848;  und  über  die  directe  Zufuhr  von  Nahrung,  welche  Wasser  den  Pflanzen  bringt, 
siehe  Burdach's  grosses  Werk:     Tratte  de  phyaiolcgie  IX,  254,  898. 

^  Es  ist  eine  Verschiedenheit  in  den  östlichen  und  westlichen  Abflüssen  der 
Gebirge,  welche  dies  zum  Theil  erklärt,  aber  nicht  gänzlich;  und  wäre  die  Erklärung 
auch  befriedigender,  als  sie  ist,  so  kömmt  sie  doch  dem  Phänomene  selbst  zu  nahe, 
um  viel  wissenschaftlichen  Werth  zu  haben,  und  ist  selbst  erst  hohem  geologischen 
Rücksichten  zu  unterwerfen. 
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ein  bedeutender  Strom  in  den  stillen  Oeean,  während  es  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  unzählige  Flüsse  giebt,  einige  von  ausserordent- 
licher Grösse,  alle  von  grosser  Bedeutung,  wie  der  Negro,  La  Plata, 
San  Francisco,  der  Amazonenstrom,  der  Orinoco,  der  Mississippi, 
Alabama,  St.  John,  der  Potomac,  der  Susquehannah,  der  Delaware, 
der  Hudson  und  der  St.  Lorenzstrom.  Durch  dieses  mächtige 
Wassersystem  wird  der  Boden  nach  Osten  immer  bewässert;"') 
gegen  Westen  ist  hingegen  in  Nordamerika  nur  ein  werthvoUer 
Flnss:  der  Oregon,"®)  während  in  Südamerika  von  der  Landenge 
von  Panama  bis  zu  der  Magellansstrasse  kein  einziger  grosser  Fluss 
in  den  stillen  Ocean  fällt. 

Dagegen  verhält  sichs  mit  der  andern  Hauptursache  der  Frucht- 
barkeit, der  Hitze,  in  Nordamerika  gerade  umgekehrt.  Dort  findeu 
wir  die  Bewässerung  im  Osten,  die  Hitze  im  Westen."®)  Diese 
Verschiedenheit  der  Temperatur  der  beiden  Küsten  ist  wahrschein- 
lich von  einem  grossen  meteorologischen  Gesetz  abhängig;  denn 
in  der  ganzen  nördlichen  Hemisphäre  ist  die  Ostseite  der  Festlän- 
der und  der  Inseln  kälter  als  die  Westseite.^*®)    Ob  dies  jedoch 


"')  Von  dieser  Bewässerung  kann  man  sich  eine  Vorstellung  machen  durch  die 
Berechnung,  dass  der  Amazonenstrom  den  Abfluss  einer  Fläche  von  2,500,000  Eng- 
lischen Quadiatmcilen  bildet,  dass  seine  Mündung  96  Engl.  Meilen  breit  ist  und  dass 
er  2200  Engl.  Meilen  von  seiner  MUndung  hinaufwärts  schiffbar  ist.  Somerville's 
Physie.  geogr.  I,  423.  Ja,  in  einer  Abhandlung  über  die  Hydrographie  von  Süd- 
amerika in  dem  Joum.  of  geogr.  society  II,  250  hcLsst  es :  Mit  Ausnahme  eines  kurzen 
Landtransports  von  3  Meilen  fliesst  Wasser  nnd  meist  schiffbares  Wasser  zwischen 
Buenos  Ayres  unterm  35.°  südl.  Breite  bis  zur  Mündung  des  Orinoco  fast  unter  dem 
9.«  nördL  Breite.  Siehe  über  dies  Flusssystem  V,  93,  X,  267.  Ueber  Nordamerika 
9.  Roger* $  Oeology  of  North  America  8;  Brii.  assoe.  for  1834.  Er  sagt:  „Die 
Fläche,  von  welcher  der  Mississippi  und  alle  seine  Nebenflüsse  den  Abfluss  bilden,  wird 
auf  1, 099,000 Engl. Quadratmeilcn berechnet."  S.  auch  Eiehardaon*« Arctie  exped.ll,  164. 

*■•)  Der  Oregon  oder  Columbia  bildet  eine  merkwürdige  botanische  Linie,  die 
Grenze  der  Califomischen  Flora.     S.  Reports  on  botany  by  ihe  Ray  soeiety  113. 

*••)  Zum  Beweise,  dass  die  durchschnittliche  Temperatur  der  Westküste  Nord- 
Amerika's  hoher  ist  als  die  der  Ostküste,  s.  Joum.  of  geogr,  soc.  IX,  380,  XI,  168, 
216;  Humboldt,  La  Nouveüe  Eapagne  I,  42,  336;  Riehardaon*»  Aretie  exped.  II,  214, 
218,  219,  259,  260.  Dies  wird  gut  erklärt  durch  die  botanische  Thatsache,  dass 
an  der  Westküste  die  Coniferao  bis  zum  68.^  ja  70.^  hinauf  wachsen,  während  im 
Osten  ihre  nördliche  Grenze  der  00.®  ist.  S.  eine  Abhandl.  über  die  Morphologie  der 
Coniferae  in  den  Reports  on  botany  by  the  Ray  soeiety  8,  u.  Forry,  On  the  climate 
of  tks  United  States  and  iis  endemie  influenees,  New-York  1842,  89. 

"®)  Dasselbe  sagt  Richardsony  North  American  zoology  129;  Brit,  assoc.  for 
1836;  Report  for  1841,  seetions  28;  Davis,  China  III,  140,  141;  Journal  of  geograph. 
meiely  XXII,  176. 
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ans  einer  grossen  umfassenden  Ursache  entspringt  oder  ob  jeder 
Fall  seine  eigne  Ursache  hat,  lässt  sich  bei  dem  jetzigen  Stande 
unsrer  Kenntnisse  unmöglich  entscheiden ;  aber  die  Thatsache  steht 
fest  und  ihr  Einfluss  auf  die  früheste  Geschichte  Amerika's  ist  sehr 
merkwürdig.  In  Folge  dessen  sind  die  zwei  grossen  Bedingungen 
der  Fruchtbarkeit  an  keinem  Punkte  des  Continents  nördlich  von 
Mexiko  zusammengetroffen.  Den  Ländern  der  einen  Seite  fehlte 
es  an  Hitze,  denen  an  der  andern  an  Bewässerung.  So  wurde 
die  Anhäufung  von  Reichthum  erschwert  und  der  Fortschritt  der 
Gesellschaft  gehemmt;  und  bevor  im  16.  Jahrhundert  die  Bildung 
Europa's  in  Amerika  wirksam  gemacht  wurde,  giebt  es  kein  Bei- 
spiel von  irgend  einem  Volke,  das  nördlich  vom  20.  Breitengrade 
auch  nur  eine  so  unvoUkommne  Civilisation  wie  die  Indier  und 
Aegypter  erreicht  hätte.  ^^^)  Andrerseits  ändert  der  Continent 
südlich  vom  20^  plötzlich  seine  Gestalt,  zieht  sich  zusammen  und 
wird  ein  schmaler  Landstreifen,  bis  er  die  Landenge  von  Panama 
erreicht.  Dieser  enge  Landstrich  war  der  Mittelpunkt  der  Mexi- 
kanischen Civilisation  und  aus  unsern  obigen  Ausi^hrungen  er- 
giebt  sich  leicht,  warum  dies  der  Fall  war.  Die  besondre  Bil- 
dung des  Landes  verschaffte  ihm  eine  sehr  ausgedehnte  Seeküste 
und  gab  so  dem  südlichen  Theil  von  Nordamerika  den  Charakter 
einer  Insel.  Dadurch  entstand  eine  von  den  Eigenthümlichkeiten 
eines  Insel-Klima's ,  nämlich  eine  grössre  Feuchtigkeit  durch  die 
Wasserdünste,  die  aus  der  See  aufsteigen.^")  So  erhielt  Mexiko 
durch  die  Nähe  des  Aequators  Hitze    und    durch    die  Form    des 


**^)  Das  wenige,  was  wir  über  den  frUhcrn  Zustand  der  Nordamerikanischen 
Stämme  wissen,  hat  Dr.  Mac  Cullocli  in  seinem  gelehrten  Werke:  Besearehes  eoneer- 
ning  America  119 — 146,  zusammengetragen;  er  sagt  S.  121,  sie  lebten  ohne  Gesetze 
und  bürgerliche  Ordnung  zusammen.  In  jenen  Gegenden  ist  die  BcFölkerung  wahr- 
scheinlich nie  zu  festen  Sitzen  gekommen;  und  wir  wissen  jetzt,  dass  die  Bewohner 
de^  nordöstlichen  Asiens  sich  über  das  nordwestliche  Amerika  verbreitet  haben,  und 
zwar  zu  verschiedenen  Zeiten.  So  z.  B.  die  Tschuktschen,  die  sich  auf  beiden  Con- 
tinenten  vorfinden.  Dobell  fiel  wirklich  die  Aehnlichkeit  der  Xordamerikanischen  Stamme 
und  einiger,  die  er  in  der  Gegend  von  Tomsk  traf,  so  auf,  dass  er  glaubte,  sie  müssten 
desselben  ürspnmgs  sein.  S.  Travels  in  Kamtchatka  and  Siberia  1830,  II,  112.  Vcrgl. 
über  diese  Verbindung  der  beiden  W'clttheile  Crantz,  Hisiory  of  Greenland  I,  259, 
260,  mit  Richardeon'a  Arctic  expedition  I,  362,  363,  und  Pricharcta  Fhysical  history 
of  mankind  IV,  458—463    V,  371,    378. 

"-)  Aus  allgemeinen  physischen  Gründen  sollte  man  ein  Verhältniss  der  Regen- 
masse und  der  KUbtenausdehnung  annehmen,  und  dieser  Zusammenhang  ist  in  Europa 
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Landes  Feuchtigkeit;  und  da  dies  der  einzige  Theil  von  Nord- 
amerika war,  wo  sich  diese  beiden  Bedingungen  vereinigten,  so 
war  es  auch  der  einzige,  der  überhaupt  civilisirt  war.  Es  ist  ausser 
Zweifel,  wären  die  sandigen  Ebenen  Califomiens  oder  Süd-Colum- 
biens  nicht  versengt,  sondern  durch  die  Flüsse  des  Ostens  bewäs- 
sert worden,  oder  wären  die  Flüsse  des  Ostens  von  der  Hitze  des 
Westens  unterstützt  worden;  die  Folge  einer  solchen  Vereinigung 
würde  jene  Ueppigkeit  des  Bodens  gewesen  sein,  die  jeder  frühen 
Civilisation,  von  der  die  Geschichte  weiss,  voraufging.  Da  aber 
von  den  beiden  Grundbedingungen  der  Fruchtbarkeit  überall  in 
Amerika  nördlich  vom  20^  die  eine  fehlte,  so  folgte,  dass  die 
Civilisation  keinen  Wohnsitz  fand,  bevor  sie  diese  Linie  überschritten 
hatte;  und  es  hat  sich  keine  Spur  gefunden  und  wird  sich  auch 
keine  finden,  dass  auch  nur  ein  einziges  Volk  auf  diesem  grossen 
Festlande  im  Stande  war,  einen  bedeutenden  Fortschritt  in  Kunst 
und  Gewerbe  zu  machen  oder  sich  zu  einer  angesiedelten  und 
dauernden  Gesellschaft  einzurichten. 

So  viel  über  die  Naturkräfte,  welche  das  frühste  Schicksal 
Nordamerika's  bestimmten.  In  Südamerika  kommt  eine  andre 
Beihe  von  Verhältnissen  ins  Spiel ;  denn  nicht  nur  findet  das  Gesetz, 
vermöge  dessen  die  Ostküsten  kälter  sind  als  die  Westküsten,  auf 
die  südliche  Hemisphäre  keine  Anwendung,  sondern  an  seine  Stelle 
tritt  ein  andres  gerade  entgegengesetztes.  Südlich  vom  Aequator 
ist  der  Osten  heisser  als  der  Westen.  "^)  Dazu  hat  er  sein  mäch- 
tiges Flttsssystem;  und  so  existirt  offenbar  in  Südamerika  die  Zu- 
samoienwirkung  von  Hitze  und  Feuchtigkeit,  welche  in  Nordamerika 
fehlt.     Daher  ist  hier  der  Boden  durch  seine  Ueppigkeit  ausge- 


(and  hier  aUcin  haben  w^ir  umfassende  meteorologische  Aufzeichnungen)  statistisch 
nachgewiesen  worden.  E&mtz  sagt  in  seiner  Meteor ohgu  139:  „Wenn  die  Masse 
Begen.,  welche  in  verschiedenen  Gegenden  von  Europa  fällt,  gemessen  wird,  so  findet 
sich,  dass  sie  sich  verringert,  unter  sonst  gleichen  Umständen^  wie  wir  von  der  See- 
karte zurückgehn."  Veigl.  91,  94.  Daher  ohne  Zweifel  die  grössrc  Seltenheit  des 
Regens,  so  wie  wir  nördlich  von  Mexiko  vorschreiten.  Hutnboldt,  La  nouvelle  Espagne 
L  46,  sagt:  „Nördlich  vom  20®,  besonders  vom  22®  bis  30®,  sind  die  Regengüsse, 
welche  nnr  Juni,  Juli,  August  und  September  fallen,  weniger  häufig  im  Innern  des 
Landes." 

**•)  „Der  unterschied  im  Klima  der  Ost-  und  Westküste  der  Continente  und  In- 
seln ist  auch  auf  der  südlichen  Hemisphäre  beobachtet  worden;  aber  hier  sind  die 
Westküsten  kalter  als  die  Ostküsten,  während  es  in  der  nördlichen  Hemisphäre  umge- 
kehrt ist"*     Meytn*»  geography  of  plant»  \  S46,  24. 
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zeichnet  nnd  nicht  nur  innerhalb  der  Wendekreise,  sondern  eine 
bedeutende  Strecke  weiter;  der  Süden  von  Brasilien  und  selbst 
ein  Theil  Ton  Uruguay  erfreuen  sich  einer  Fruchtbarkeit,  wie  sie 
sich  in  keinem  Lande  von  Nordamerika  unter  einem  ähnlichen 
Breitengrade  findet. 

Hiemach  könnte  man  nun  erwarten,  dass  die  Ostküste  von 
Südamerika  wegen  ihrer  reichen  Ausstattung  durch  die  Natur  ^**) 
der  Sitz  einer  ähnlichen  Civilisation  gewesen  sei,  wie  sie  in  an- 
dern Welttheilen  durch  ähnliche  Ursachen  erzeugt  wurde.  Wir 
werden  aber  bei  genaurer  Betrachtung  finden,  dass  die  obigen 
Bemerkungen  keineswegs  auch  nur  die  physischen  Einflüsse  er- 
schöpfen und  dass  wir  noch  ein  Drittes  mit  zu  beachten  haben^ 
welches  allein  die  zwei  andern  neutralisiren  und  die  Einwohner 
eines  Landes,  welches  sonst  das  blühendste  in  der  neuen  Welt 
geworden  wäre,  in  der  Barbarei  zurückhalten  konnte. 

Diese  dritte  Macht  ist  der  Passatwind,  eine  auffallende  Er- 
scheinung, wodurch,  wie  sich  später  zeigen  wird,  alle  voreuro- 
päischen Civilisationen  bedeutend  und  sehr  nachtheilig  beeinflusst 
worden  sind.  Dieser  Wind  bestreicht  nicht  weniger  als  56^  der 
Breite,  28^  nördlich  und  28^  südlich  vom  Aequator.  ^*'^)  In  diesem 
grossen  Landstrich,  der  einige  der  fnichtbarsten  Länder  der  Welt 
einschliesst ,  bläst  der  Passatwind  das  ganze  Jahr  hindurch  ent- 
weder von  Nord-Ost  oder  von  Süd-Ost.  ^*^)  Die  Ursachen  dieser 
Begelmässigkeit  sind  jetzt  vollkommen  erkannt ,   man  weiss,  dass 


***)  Herrn  Darwin,  der  eins  der  besten  Werke  über  Südamerika  geschrieben  hat, 
fiel  dieser  Vorzug  der  Ostküste  auf,  und  er  bemerkt:  „Früchte,  die  gut  und  reichlich 
unterm  41.®  an  der  Ostküste  gedeihen,  wie  die  Traube  und  die  Feige,  gedeihen  sehr 
schlecht  unter  einer  geringem  Breite  an  der  entgegengesetzten  Seite  des  Continents/' 
Journal  of  retearehe*  Lond.  1840,  268.  Vergl.  Meyen*9  Geogr,  of  plant*  25,  l&S. 
Daniell,  Meieorolog,  e»»ay8  104,  sec.  XIV  drückt  sich  daher  zu  allgemein  aus  und 
sollte  seinen  Satz  auf  die  Continente  nördlich  vom  Acquator  bescliränken. 

^*')  Sie  erreichen  manchmal  den  30.®  Banieü  4C0.  Traut,  Fhys.  geogr.  200, 
sagt:  „Sie  erstrecken  sich  zu  beiden  Seiten  des  Aequators  ungefähr  bis  zum  30.®"; 
aber  ich  glaube,  sie  gehen  selten  so  hoch  hinauf,  obwolü  Robertson  sicher  im  Irr- 
thum  ist,  wenn  er  meint,  sie  seien  nur  den  Tropen  eigen.  Bist,  of  Amer.  IV  in 
Hob,   Works  781. 

**•)  In  der  nördlichen  Hemisphäre  bläst  der  Passatwind  von  Nordosten,  in  der 
südlichen  von  Südosten."  Meyen's  Geogr.  of  planU  42.  Vergl.  WalsIC 8  Brasil  I,  112, 
II,  494,  und  über  den  tropischen  Ostwind  des  Mexikanischen  Meerbusens  s.  Forry^s 
Climate  of  the  United  State»  206.  £r  sagt,  der  Wind  habe  den  Bäumen  eine  Neigung 
von  der  See  her  gegeben. 
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sie  theils  von  der  Luftverdttnnung  unter  dem  Aequator,  theils  von 
der  Bewegung  der  Erde  abhängt.  Die  kalte  Luft  von  den  Polen 
strömt  fortdauernd  nach  dem  Äequator,  was  Nordwinde  in  der 
nördlichen  und  Südwinde  in  der  südlichen  Hemisphäre  giebt.  Diese 
Winde  werden  jedoch  von  ihrer  natürlichen  Strömung  durch  die 
Bewegung  der  Erde,  wie  sie  sich  von  Westen  nach  Osten  um  ihre 
Axe  wälzt,  abgelenkt.  Und  da  natürlich  der  Umschwung  der  Erde 
unter  dem  Aequator  reissender  vor  sich  geht  als  anderswo,  so 
wird  die  Bewegung  unter  dem  Aequator  so  rasch,  dass  sie  die 
Bewegung  der  Atmosphäre  von  den  Polen  her  überholt,  sie  in  eine 
andre  Kichtung  hineinreisst  und  so  diese  östlichen  Strömungen 
verursacht,  die  man  Passatwinde  nennt.  ^^^)  Hier  handelt  sichs 
aber  nicht  sowohl  um  eine  Erklärung  der  Passatwinde,  als  um 
den  Zusammenhang  dieser  grossen  Naturerscheinung  mit  der  Ge- 
schichte von  Südamerika. 

Der  Passatwind  bläst  auf  die  Ostküste  von  Südamerika,  kommt 
ans  Osten  und  streicht  über  den  Atlantischen  Ocean;  folglich  er- 
reicht er  das  Land  überladen  mit  der  Feuchtigkeit,  die  er  auf 
seinem  Wege  aufgesammelt.  Diese  Feuchtigkeit  verdichtet  sich, 
wenn  sie  das  Ufer  erreicht,  in  periodischen  Zwischenräumen  zu 
Regen;  auf  ihrem  Zuge  nach  Westen  werden  diese  Winde  nun 
durch  die  mächtige  Kette  der  Anden,  die  sie  nicht  überschreiten 
können,  gehemmt,  ^^^)  und  strömen  folglich  alle  ihre  Feuchtigkeit 


"')  ücber  die  Ursachen  der  Passatwinde  s.  SomervUU*»  Connexion  of  the  phytieat 
»eienee*  136,  137;  LetUis  Natural  phüosophy  h\%\  DanieWs  Meteorologieal  essays 
44,  102,  476—481;  Kämtz,  Metwrology  87—89;  ProuCs  BHdgewater  Treatise  254— 
256.  Die  Entdeckung  der  richtigen  Theorie  wird  öfter  DanieU  zugeschrieben,  aber 
HadJey  ist  der  wirkliche  Entdecker.  Siehe  Anmerk.  bei  Froui,  257.  Die  Monsun- 
▼inde,  welche  in  populären  Schriften  Öfter  mit  den  Passatwinden  rerwcchselt  werden,  sollen 
durch  das  Vorherrschen  des  Landes  und  durch  den  Unterschied  seiner  Temperatur 
und  der  der  See  verursacht  werden.  S.  Kämtz  42 — 45.  Ueber  die  sogenannte  Ver- 
wandlung der  Passat-  in  Monsunwinde,  nach  den  Gesetzen,  die  ganz  neuerlich  von 
Dove  bekannt  gemacht  worden  sind,  s.  Report  of  British  aasoo.  for  1847,  30  und  for 
1S48,  94.  Die  Monsunwinde  werden  erwähnt  in  Humboldt* a  Kosmos  II,  4S5;  Asiatic 
rneareku  XVIII,  part.  I,  261;  ThirlwalTs  History  of  Grseee  VII,  13,  55;  Journal 
ofgeoffr.  sociHy  II,  90,  IV,  8,  9,  148,  149,  169,  XI,  162,  XV,  146— 149,  XVI,  185, 
XVUL  67,  69,  XXni,  112;  Xotr'»  Barawak  30. 

^*^)  ZyeWs  Frineiples  of  geology  201,  714,  715;  s.  Somerviüe's  Fhysie.  geogr. 
II,  7 1  u.  aber  diese  begrenzende  Macht  der  Cordillcras  s.  Azara,  Vorige  dans  VAm^' 
rique  mhidionaU  I,  33.  Nach  Dr.  Tschudi  heisst  die  östliche  Kette  Anden  und  die 
westliche  Cordilleras,  aber  dieser  Unterschied  wird  selten  gemacht.  Tschudi* s  Travels 
in  Peru  290. 
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über  Brasilien  aus,  welches  dadurch  oft  von  den  verwüstendsten 
Strömen  tiberschwemmt  wird.*")  Diese  reichliche  Bewässerung 
wird  noch  von  jenem  mächtigen  Flusssystem  des  östlichen  Amerika's 
unterstützt  und  hat  in  Verbindung  mit  der  Hitze  den  Boden  zu 
einer  Productivität  aufgestachelt,  die  nirgends  in  der  Welt  ihres 
Gleichen  hat.*^<>) 

Brasilien,  das  beinahe  so  gross  ist,  als  ganz  Europa,  ist  mit 
einer  Vegetation  von  unglaublichem  Reichthum  übersäet.  Ihr  Wachs- 
thum  ist  so  tippig  und  strotzend,  dass  die  Natur  in  ihrer  zügel- 
losen Kraftftille  zu  schwelgen  scheint.  Ein  grosser  Theil  dieses 
ausgedehnten  Landes  ist  mit  dichtverschlungenen  Wäldern  gefilUt, 
deren  noble  Bäume  in  unerreichbarer  Schönheit  blühen,  durch  tau- 
send Farben  entzticken  und  mit  unerschöpflicher  Verschwendung 
ihre  Producte  darbieten.  In  ihren  Wipfeln  schweben  Vögel  mit 
prächtigem  Gefieder,  die  in  ihren  schattigen  und  erhabenen  Lauben 
nisten.  Unten  sind  ihre  Wurzeln  und  Stämme  von  Gebtisch  um- 
drängt, von  Schlingpflanzen  und  unzähligen  Schmarozergewächsen, 
die  alle  mit  Schwärmen  von  Thieren  bedeckt  sind.  Myriaden  von 
Insecten  aller  Art,  Reptilien  von  auffallender  und  eigner  Bildung, 
Schlangen  nnd  Eidechsen  bunt  von  gefährlicher  Schönheit,  sie  alle 
finden  ihren  Unterhalt  in  dieser  gewaltigen  Werkstatt,  in  diesem 
Speicher  der  Natur.  Und  damit  diesem  Wunderlande  nichts  fehle, 
sind  seine  Wälder  von  mächtigen  Wiesen  eingefasst,  die  von  Hitze 
und  Feuchtigkeit  dampfen  und  zahllosen  Heerden  wilden  Viehes  Nah- 
rung gewähren,  die  in  ihren  Weidekräutern  sich  pflegen  und  mästen, 
während  die  angrenzenden  Ebenen  von  einem  andern  Leben  strotzen 
und  den  gelenksten  und  wildesten  Raubthieren  zur  Wohnung  die- 


1«)  üeber  den  Re^en  in  Brasilien  s.  Danieir«  Meteorologieal  essaya  335;  Bar- 
vnrCt  Journal  II,  33;  Spxx  and  Martius,  Travels  in  Brazü  II,  113;  Gardner*»  Travels 
in  Brazü  53,  99,  114,  175,  233,  394. 

"°)  Dr.  Gardner,  der  diese  Dinge  mit  den  Augen  eines  Botanikers  ansah,  sagt, 
bei  Rio  de  Janeiro  wäre  Hitze  und  Feuchtigkeit  in  solchem  üeberfluss,  dass  sie  auch 
den  ärmsten  Boden  befruchteten,  so  dass  Felsen,  wo  man  kaum  die  Spur  von  Erde 
bemerkte,  mit  Vellozien,  Tillandsien,  Melastomaceen ,  Cactus,  Orchideen  und  Farn- 
kräutern bedeckt  wären,  die  alle  kräftig  wuchsen ;  Travels  in  Brazil  9;  s.  auch  JFaU/t, 
Brazil,  II,  297,  298,  wo  er  eine  merkwürdige  Beschreibung  der  Regenzeit  giebt: 
„Acht  oder  neun  Stunden  des  Tages  hatte  ich  mehrere  Wochen  lang  kein  trockncs 
Hemd  am  Leibe,  und  die  Kleider,  die  ich  des  Abends  auszog,  musste  ich  des  Mor- 
gens ganz  nass  wieder  anziehn;  wenn  es  nicht  regnete,  was  sehr  selten  war,  schien 
hier  und  da  eine  brennende  Sonne,  und  wir  wanderten  dampfend  weiter  und  dünsteten 
in  der  Hitze  unsre  Feuchtigkeit  aus,  als  ob  wir  uns  in  Dampf  auflösen  woUteih" 
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nen,  die  sich  einander  zerreissen  und  deren  Ausrottung  wohl  keine 
menschliche  Anstrengung  erreichen  möchte."^) 

So  gross  ist  der  überströmende  Beichthum  des  Lebens,  wo- 
durch sich  Brasilien  vor  allen  Ländern  der  Erde  auszeichnet.  ^^^) 
Aber  unter  all  dieser  glänzenden  Pracht  ist  für  den  Menschen  keine 
Stätte  übrig  geblieben.  Er  wird  durch  die  Majestät,  die  ihn  um- 
giebt,  zu  einer  unbedeutenden  Gestalt  heruntergedrückt.  Die  Mächte, 
die  sich  ihm  widersetzen,  sind  so  gewaltig,  dass  er  ihnen  nie  die 
Spitze  hat  bieten,  nie  unter  ihrem  vereinigten  Gewicht  hat  auf- 
kommen können.  Ungeachtet  seiner  ungeheuren  scheinbaren  Vor- 
züge ist  ganz  Brasilien  fortdauernd  völlig  uncivilisirt  geblieben; 
seine  Einwohner  sind  wandernde  Wilde  und  nicht  im  Stande,  den 
Hindernissen  Widerstand  zu  leisten,  welche  der  Natursegen  selbst 
ihnen  in  den  Weg  gelegt;  denn  die  Eingebornen  sind,  wie  jedes 
Volk  in  der  Kindheit  der  Gesellschaft,  ohne  Unternehmungsgeist; 
unbekannt  mit  den  Künsten,  wodurch  natürliche  Hindernisse  aus 
dem  Wege  geräumt  werden,  haben  sie  es  nie  unternommen,  mit 
den  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  die  ihren  socialen  Fortschritt 
hemmten.  Diese  sind  in  der  That  so  ernster  Art,  dass  alle  Hülfs- 
quellen  Europäischer  Bildung  dreihundert  Jahre  lang  vergebens  in 
Thätigkeit  gesetzt  worden  sind,  um  sie  zu  beseitigen.  An  der 
Küste  von  Brasilien  entlang  ist  von  Europa  eine  gewisse  Givili- 
sation  eingeführt  worden,  welche  die  Eingebornen  durch  ihre  eigne 
Anstrengung  nie  hätten  erreichen  können.  Aber  diese  Civilisation, 
die  schon  an  sich  selbst  sehr  unvollkommen  ist,  ist  nie  ins  Innre 
des  Landes  eingedrungen,  wo  noch  immer  der  nämliche  Zustand 

"*)  üeber  die  Naturgeschichte  Brasiliens  Swainatm^a  Geography  of  animaU  75—87; 
Cutter,  Segne  aninuü  I,  460,  II,  28,  65,  66,  89,  IV,  51,  75,  258,  820,  894, 
4S5,  561,  V,  40,  195,  272,  834,  553;  Azara,  Ameriquea  mh-idionale  I,  244—388  und 
der  grösste  Theil  Ton  III  und  IV;  Winekler,  Geachichte  der  Botanik  878,  576  —  578; 
Southet^a  Hiaiorv  of  Brazü  I,  27,  III,  315,  823;  Gardner*a  Brazü  18,  82  — 34,  41, 
44,  131,  330;  Spix  and  Martiua'a  Brazü  I,  207—209,  238-248,  II,  131,  160—163. 
und  über  die  Wälder,  die  zu  den  Wundem  der  Welt  gehören  SomerviUe*a  Fhyaical 
$tofr,  H,  204  —  206;  Priehard^a  Fhyaieal  hiatory  V,  497;  Dartcin'a  Journal  11,  24; 
Walsh'a  Brazü  I,  145,  H,  29,  30,  253. 

^  Diese  ungemeine  Fülle  hat  Alle,  die  sie  gesehn,  in  Erstaunen  gesetzt.  Walsh, 
der  sehr  fruchtbare  Länder  bereist  hat,  bemerkt:  „Eine  übermässige  Fruchtbarkeit 
charakterisirt  Brasilien.*'  II,  19.  Der  ausgezeichnete  Katurforscher  Darwin  sagt  Jour- 
nal 29 :  „In  England  hat  jeder  Naturfreund  immer  etwas ,  wodurch  auf  seinen  Aus- 
klagen seine  Aufimerksamkeit  gefesselt  wird ;  aber  in  diesen  fruchtbaren  Gegenden,  die 
von  Leben  überströmen,  giebt  es  so  viel  Anziehendes,  dass  er  nicht  von  der  Stelle 
kann." 
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herrscht,  der  dort  von  jeher  gewesen  ist.  Das  Volk  ist  unwissend 
und  daher  viehisch,  ohne  Selbstbeherrschung  und  ohne  Gesetz,  und 
so  lebt  es  in  seiner  alten  eingewurzelten  Barbarei  hin.^^)  Die  Natur- 
kräfte sind  in  seinem  Lande  so  thätig  und  wirken  mit  einer  so 
unerhörten  Gewalt,  dass  es  ihm  bisher  unmöglich  gewesen  ist,  den 
Folgen  ihres  Zusammenwirkens  zu  entgehn.  Die  Entwicklung  des 
Ackerbaues  wird  durch  undurchdringliche  Wälder  aufgehalten  und 
die  Ernte  durch  unzählige  Insecten  zerstört.  ^'^)  Die  Berge  sind 
zu  hoch,  um  sie  zu  ersteigen,  die  Flüsse  zu  breit,  um  sie  zu  über- 
brücken; Alles  ist  darauf  angelegt,  dem  menschlichen  Geist  zurück- 
zuhalten und  seinen  strebenden  Trieb  zu  unterdrücken.  So  hat  die 
Macht  der  Natur  den  Geist  des  Menschen  gelähmt.  Nirgends  findet 
sich  ein  so  schmerzlicher  Widerspruch  zwischen  der  Grösse  der 
Aussenwelt  und  der  Kleinheit  der  geistigen  Welt  als  hier.  Einge- 
schüchtert durch  den  ungleichen  Kampf  hat  der  Menschengeist  nicht 
nur  nicht  fortschreiten  können,  ohne  Hülfe  von  aussen  würde  er 
sogar  unfehlbar  zurückgegangen  sein.  Denn  selbst  jetzt  sieht  man 
trotz  aller  Verbesserungen,  die  fortdauernd  von  Europa  eingeführt 
werden,  keine  Zeichen  wirklichen  Fortschritts ;  ungeachtet  der  vielen 
Colonislen  ist  weniger  als  ^,'50  des  Landes  angebaut.  ^^^)  Die  Sitten 
der  Eingebornen  sind  so  barbarisch,  wie  sie  immer  waren,  und  es 


*")  Az&Ts^iAmeriques  mdridionale  11,  1— IG*^)  giebt  einen  merkwürdigen,  aber  oft 
widerwärtigen  Bericht  von  den  Eingebornen  in  Brasilien  südlich  vom  10^  der  dio 
Grenze  seiner  Beobachtungen  bildet,  üeber  die  Bewohner  andrer  Gegenden  s.  Hen» 
derton's  Eist,  of  Brazil  28,  29,  107,  173,  248,  315,  473;  ITCullwKi  Sesearehet 
etmeeming  America  11 ;  Neueres  von  Dr.  Martins  in  Journal  of  geogr.  soc.  II,  191 
—199.  Noch  1817  sah  man  selten  einen  Eingebomen  in  Rio  de  Janeiro,  Spix  and 
Martiut'»  Travels  in  Brazil  I,  142,  und  Dr.  Gardner  (Travels  in  Brazil  61,  62)  sagt: 
„Mehr  als  eine  Indische  Völkerschaft  in  Brasilien  ist  zu  dem  Leben  der  Wilden, » dem 
sie  scheinbar  entwöhnt  worden  waren,  zurückgekehrt." 

*")  Sir  C.  Lyell  (Principles  of  geology  682)  bemerkt  „die  nnglaublicho  Menge 
von  Insecten,  welche  die  Ernten  von  Brasilien  verwüsten";  und  Swainson  {On  the 
geogr,  and  elassißcatiom  of  animals  87)  sagt:  „Die  rothen  Ameisen  Brasiliens  sind  so 
destructiv  und  zugleich  so  fruchtbar,  dass  sie  oft  dem  Bauer  den  Acker  streitig  machen, 
allen  Ansclilägen,  ihre  Colonieen  zu  zerstören.  Trotz  bieten  und  ihn  einfach  nöthigen, 
seine  Felder  unbestellt  zu  lassen."  Yergl.  Darwin*s  Journal  87 — 43;  Souihey's  Hiet. 
of  Brazil  I,  144,  256,  333  -335,  343,  H,  365,  642,  III,  876;  Spix  and  MartiuB, 
Travels  I,  259,  II,  177;  Cuvier,  Regne  animal  IV.  320. 

^)  Das  bebaute  Land  wird  auf  iVj— 2°/o  angeschlagen.  S.  JtCuüoeh's  Oeogr. 
dict,  1849,  I,  430. 
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ist  sehr  bemerkenswerth,  dass  Brasilien,  das  Land  mit  den  mäch- 
tigsten natürlichen  HQlfsqaellen ,  wo  sich  Früchte  und  Thiere  im 
grössten  Ueberfluss  finden,  wo  der  Boden  durch  die  schönsten  Flüsse 
bewässert  wird  und  die  Küsten  mit  den  trefflichsten  Häfen  über- 
säet sind,  —  dass  dies  grosse  Land,  mehr  als  12  Mal  so  gross 
als  Frankreich,  nur  6  Millionen  Einwohner  hat.^^^) 

Diese  Betrachtungen  erklären  es  hinlänglich,  warum  in  ganz 
Brasilien  keine  Monumente  auch  nur  der  unvollkommensten  Civili- 
sation  zu  finden  sind;  nirgends  ein  Zeichen,  dass  die  Bewohner 
sich  je  ttber  den  Zustand  erhoben,  in  welchem  sie  bei  der  Ent- 
deckung gefunden  wurden.  Aber  Brasilien  gerade  gegenüber  liegt 
ein  andres  Land,  zwar  unter  demselben  Breitengrade  und  auf 
demselben  Continent,  aber  unter  andern  Naturbedingungen ;  und  so 
ist  es  der  Schauplatz  für  ganz  andre  sociale  Ergebnisse  geworden. 
Dies  ist  das  berühmte  Seich  Peru,  welches  den  ganzen  südlichen 
Wendekreis  umfasste  und  aus  Gründen,  die  wir  so  eben  angegeben, 
ganz  natürlich  der  einzige  Punkt  Südamerika's  war,  wo  eine  Art 
CivUisation  erreicht  werden  konnte.  In  Brasilien  wurde  die  Hitze 
von  einer  zweifachen  Bewässerung  begleitet,  zuerst  von  der  des 
grossen  Flusssystems  der  Ostküste,  dann  von  der  reichen  Feuchtig* 
keit,  welche  die  Passatwinde  ablagern.  Aus  dieser  Combination 
entsprang  jene  Fruchtbarkeil  ohne  Gleichen,  welche  den  Zwecken 
des  Menschen  im  Wege  ist  und  durch  ihr  Uebermaass  seinen  Fort- 
schritt hemmt,  den  sie  mit  einem  geringem  Maasse  würde  ge* 
fördert  haben.  Denn,  wie  wir  gesehen  haben,  wenn  die  Zeugungs- 
krafl  der  Natur  einen  gewissen  Grad  überschreitet,  kann  die  un- 
ToUkommne  Kenntniss  des  uncivilisirten  Menschen  ihr  nicht  Stand 
halten  oder  sie  irgendwie  zu  seinem  Vortheil  verwenden.  Wenn 
hingegen  diese  Kraft  sehr  thätig  ist,  aber  doch  innerhalb  einer  be- 
zähmbaren Entwicklung  stehn  bleibt,  so  entstehn  Zustände,  wie 
wir  sie  in  Asien  und  Afrika  kennen  lernten,  wo  der  Beichthum 
der  Natur,  statt  den  socialen  Fortschritt  zu  hindern,  ihn  förderte. 


^  Während  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  ist  die  Berölkerong  Brasiliens  zu 
▼eischiednen  Zeiten  rei'schieden  angegeben  worden,  von  7  zu  4  Millionen.  Humboldt*» 
Ifottv.  Etpa^ne  II,  855;  Gardner's  Brazü  12;  M'Culloch's  Geogr.  dict.  1849,  I,  430, 
434.  WaUk  I,  248  beschreibt  Brasilien  „als  ein  Land  von  überschwenglicher  Frucht- 
baikeit,  aber  fast  ohne  Bewohner**.  Dies  war  1828  und  1829.  Seitdem  ist  die  Euro- 
päische Bevölkerung  gewachsen ;  6  Millionen  scheint  aber  eine  ziemlich  genaue  Schätzung 
zn  sein.  Alison  {HUt,  of  Europe  X.  229)  gicbt  5  Mill.  an,  unterschätzt  aber  auch  die 
Ausdehnung  des  Landes. 
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indem  er  die  Anhäufung  von  Beichthum  begünstigte,  ohne  die  kein 
Fortsehritt  möglieh  ist. 

Wenn  wir  daher  die  natürlichen  Bedingungen  ursprünglicher 
Civilisation  in  Anschlag  bringen,  haben  wir  nicht  nur  auf  den 
Beichthum,  sondern  auch  so  zu  sagen  auf  die  Bezähmbarkeit  der 
Natur  zu  sehn,  d.  h.  wir  haben  eben  sowohl  die  Leichtigkeit  in 
Betracht  zu  ziehn,  womit  die  Hülfsquellen  benutzt  werden  können, 
als  die  Menge  dieser  Hülfsquellen  selbst.  Wenn  wir  dies  auf  Mexiko 
und  Peru  anwenden,  so  finden  wir  in  ihnen  die  Länder  Amerika's, 
wo  diese  Gombination  am  günstigsten  war.  Obgleich  ihre  Hülfs- 
quellen nicht  so  zahlreich  waren,  als  die  Brasiliens,  so  waren  sie 
weit  leichter  zu  beherrschen,  während  zugleich  die  Hitze  die  Ge- 
setze ins  Spiel  brachte,  welche,  wie  wir  gezeigt,  alle  ursprüngliche 
Civilisation  bedeutend  beeinflusst  haben.  Es  ist  eine  sehr  merk- 
würdige Thatsache,  und  ich  glaube,  sie  ist  niemals  beachtet  wor- 
den, dass  selbst  in  der  Breite  die  jetzige  Grenze  Peru's  nach  Süden 
mit  der  alten  Grenze  Mexiko's  nach  Norden  übereinstimmt;  und 
merkwürdig  genug,  mir  aber  vollkommen  erklärlich  ist  es,  dass 
beide  Grenzen  erreicht  werden,  ehe  die  Wendekreise  überschritten 
sind;  die  Grenze  Mexiko's  ist  2P  nördlicher,  die  Peru's  21^2^  süd- 
licher Breite."') 

Eine  so  wunderbare  Regelmässigkeit  zeigt  uns  die  Geschichte, 
wenn  sie  umfassend  genug  betrachtet  wird.  Vergleichen  wir  Mexiko 
und  Peru  mit  den  Ländern  der  alten  Welt,  von  denen  wir  schon 
gesprochen  haben,  so  werden  wir  finden,  dass  ihre  socialen  Zu- 
stände, wie  in  allen  Civilisationen ,  die  der  Europäischen  vorher- 
gehn,  von  Naturgesetzen  abhängen.  Zuerst  war  die  Landes- 
nahrung gerade  von  derselben  Art,  wie  wir  sie  in  den  blühendsten 
Ländern  von  Asien  und  Afrika  gefunden  haben.  Denn  obgleich 
wir  wenig  essbare  Pflanzen  der  alten  Welt  in  der  neuen  finden, 
so  giebt  es  dafür  andre,  die  dem  ßeis  und  den  Datteln  völlig 
entsprechen,  die  eben  so  reichlich  vorhanden  sind,  eben  so  leicht 
wachsen  und  eben  so  reiche  Ernten  geben ,  desswegen  auch  die- 
selben socialen  Wirkungen  hervorbringen.  In  Mexiko  und  Peru  ist 
der  Mais  immer  eins  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  gewesen  und 


"^)  Vidaca  ist  der  sttdlichste  Punkt  der  jetzigen  Peruanischen  Küste;  obgleich 
die  Eroberungen  Peru's  bis  weit  nach  Chili  liinein  und  wenige  Grade  ?on  Patagonien 
sich  erstreckten.  Die  Grenze  des  Mexikanischen  Reiches  war  20*^  an  der  Atlantischen 
Küste  und  19°  am  stillen  Ocean.     Frescott^t  Hist.  of  Mexico  I,  2. 
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wir  haben  Ursache  zu  glauben,  dass  er  dem  Amerikanischen  Con- 
tinent  eigenthümlich  war."®) 

Mais  ist  wie  Beis  und  Datteln  ganz  eigentlich  das  Product 
eines  heissen  Klima's,  und  obgleich  er  auf  einer  Höhe  von  mehr 
als  7000  Fuss"^)  wachsen  soll,  so  sieht  man  ihn  doch  selten 
jenseits  des  40  ^^<*^)  und  seine  Ergiebigkeit  nimmt  mit  der  Ver- 
minderung der  Temperatur  reissend  ab.  So  ist  in  Neu-Galifornien 
sein  durchschnittlicher  Ertrag  70  bis  80 fach;  ^®^)  aber  im  eigent- 
lichen Mexiko  300 — 400fältig  und  unter  sehr  günstigen  Verhält- 
nissen sogar  800  fältig.  162^ 

Ein  Volk,  welches  seinen  Unterhalt  von  einer  so  ausserordent- 
lich fruchtbaren  Pflanze  erhielt,  brauchte  seine  industrielle  Kraft 
wenig  anzustrengen;  zugleich  hatte  es  alle  mögliche  Leichtigkeit, 
sich  zu  vermehren,  und  brachte  so  eine  Beihe  socialer  und  politi- 
scher Zustände  hervor,  welche  denen  ganz  ähnlich  sind,   die  wir 


^  ^lan  hat  Tenmithet,  der  Mais  stamme  aus  Asien  nnd  zwar  hat  dies  gethan: 
Rtynier,  J^eonomie  des  Arabes  94,  95.  Später  hat  sich  gezeigt,  dass  er  tot  der  Ent- 
deckung Amerika's  unbekannt  war.  Siehe  Meyen's  Geogr.  of  planU  45,  308,  804; 
Walckeoaer's  Note  in  Azara,  AmSrique  mSridionale  I,  149;  Cuvier,  Progrtt  des  seüncea 
naturelles  II,  854;  Cuvier,  JSloges  historiques  II,  17S;  Loudon's  Encyelop.  of  agri- 
eulture  %t^',  ICCulloeh,  Bictimary  of  commeree  1849,  831.  Was  Ixtlilxochitl,  der 
Mexikanische  Geschichtschrciber,  in  seiner  Eistoire  des  Chtehinüques  I,  53,  64,  240, 
II,  19,  gelegentlich  über  den  Mais  bemerkt,  zeigt,  dass  er  vor  der  Ankunft  der  Spa- 
nier als  Nahrungsmittel  im  allgemeinen  Gebrauch  war. 

^  „Mais  wächst  zwar  7200  Fuss  über  der  Meeresfläche,  rorherrschend  aber  nur 
8  und  6000  Fuss  hoch.**  Lindley's  Vegetable  kingdom  1847,  112.  Dies  bezieht  sich 
auf  das  tropische  Süd- Amerika;  aber  der  Zea  Mais  soll  auf  den  Abhängen  der  Pyre- 
näen in  einer  Höhe  von  8000  bis  4000  Fuss  wachsen.  S.  Austen,  On  tke  forty  day*s 
maist  in  Beport  of  BriL  assoe.  for  1849;  Trans,  of  see,  68. 

***)  Meyen,  Geogr.  of  plante  302  und  Balfour,  Botany  567,  nehmen  an,  dass  in 
Ameribi  40"  seine  Grenze  sei;  dies  ist  im  Ganzen  richtig,  aber  er  wächst  ohne  Zweifel 
bis  zum  52**,  ja  bis  zum  54®  nördlicher  Breite.  S.  Biehardson's  Arelie  expedition 
1S51,  II,  49,  234. 

^)  „Soua  la  Zone  tempirSe,  entre  les  83  et  38  degrSs  de  latituds,  par  exetnple 
dam  la  Nouveüe  Californie,  le  mais  ne  produit,  en  gSnSral,  annee  commune,  que  70 
«  SO  grains  pour  un.**     Humboldt,  La  nouveUe  Espagne  II,  875. 

"*)  „Die  Fruchtbarkeit  des  Tlaolli  oder  Mexikanischen  Maiseg  geht  über  Alles, 
vas  man  sich  in  Europa  vorstellen  kann.  Die  Pflanze  erreicht  bei  starker  Hitze  und 
Feuchtigkeit  eine  Höhe  von  2 — 8  Metres.  In  den  schönen  Ebenen,  welche  sich  von 
San  Juan  del  Kio  bis  Queretaro  erstrecken,  bringt  der  Mais  manchmal  SOOfältige 
Fracht  Fruchtbare  Aecker  bringen  in  gewöhnlichen  Jahren  300  -  bis  400fältigen  Er- 
trag.« Humboldt,  Nouv.  Esp.  H,  374.  Fast  die  nämliche  Schätzung  giebt  Ward, 
Mexico  I,  32,  II,  230.  In  Central- Amerika  (Guatimala)  trägt  der  Mais  300faltigo 
Fracht    Kexique  et  Guatemala  par  Zarenandiere  257. 
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in  Aegypten  und  Indien  gefunden.  Daneben  gab  es  noch  andre 
Lebensmittel  von  derselben  Art.  Die  Kartofiel,  welche  in  Irland 
eine  so  unglückliche  Uebervölkerung  hervorgebracht  hat,  soll  in 
Peru  einheimisch  sein;  und  obgleich  dies  von  einer  grossen  Auto- 
rität in  Abrede  gestellt  wird,^®^)  so  ist  es  doch  nicht  zweifelhaft, 
dass  sie  dort  bei  der  ersten  Entdeckung  des  Landes  durch  die 
Europäer  in  grosser  Menge  gefunden  wurde.  ^^)  In  Mexiko  waren 
die  KartoflFeln  vor  der  Ankunft  der  Spanier  unbekannt,  aber  sowohl 
die  Mexikaner  als  Peruaner  lebten  zum  grossen  Theil  von  Bananen, 
einem  Gewächs,  das  so  ungemein  fruchtbar  ist,  dass  wir  nur  auf 
die  allerglaubwttrdigsten  Zeugnisse  solchen  Angaben  trauen  können. 
Diese  merkwürdige  Pflanze  hängt  in  Amerika  innig  mit  den  natür- 
lichen Gesetzen  des  Klimans  zusammen,  da  sie  ein  Hauptnahrungs- 
mittel des  Menschen  wird,  sobald  die  Temperatur  einen  gewissen 
Grad  überschreitet.^®*)  Ihr  Nahrungsstoflf  ist  so  bedeutend,  dass 
ein  Morgen  voll  Bananen  mehr  als  50  Personen  ernähren  kann, 
während  ein  Morgen  Weizen  in  Europa  nur  2  Personen  emährt.^^^) 
Man  hat  berechnet,  dass  unter  übrigens  gleichen  Umständen  die 
Ergiebigkeit  der  Banane  44  Mal  grösser  ist  als  die  der  Kartoffel 
und  133  Mal  so  gross  als  die  des  Weizens.^®') 

Jetzt  wird  es  einleuchten,  warum  der  Hauptsache  nach  die 
Civilisation  von  Mexiko  und  Peru  der  von  Indien  und  Aegypten 
ganz  ähnlich  war.  In  diesen  4  Ländern  und  in  einigen  andern 
von  Süd-Asien  und  Central-Amerika  existirte  eine  gewisse  Wissen- 
schaft, die  verächtlich  ist,  wenn  man  sie  nach  Europäischem  Maass- 

^^)  La  pomme  de  t$rre  n*e8t  paa  indighiö  au  FSrou ;  Humboldt,  Nouv,  Esp.  II, 
400.  Ca7ier  dagegen  {Hüioire  det  seUnee»  naturelles  II,  1S5)  sagt  ausdrücklich  das 
Gegentheü.  S.  auch  seine  Elogea  hütoriquea  II,  171,  und  Winekler,  Gesch.  der  Bo- 
tanik 92'  „Von  einem  gewissen  Qarate  unter  den  Gewächsen  Peru's  mit  dem  Namen 
Papas  aufgeführt." 

*•*)  Und  ist  seitdem  immer  als  Nalirungsmittel  gebraucht  worden,  üeber  die 
Peruanische  Kartoflfel  s.  TsehudVs  Travels  in  Feru  178,  368,  386;  Ulloa*s  Voyage  to 
South  America  I,  287,  288.  In  Süd-Peru  bei  einer  Höhe  von  13—14,000  Fuss  findet 
ein  sonderbarer  Process  statt,  die  Stärke  der  Kartoffel  friert  zu  Zuckerstoff*,  s.  eine 
werthvoUe  Abhandlung  ?on  BoUaert  in  dem  Journal  of  geogr.  sodety  XXI,  119. 

^^)  Humboldt,  Nouv.  Espagne  II,  359 ;  „Fartout  oU  la  ehaleur  moyenne  de  Vannee 
exeede  vingt-quatre  degris  eentigrades,  le,  fruit  du  bananier  est  un  objet  de  eulture  du 
plus  grand  intSret  pour  la  subaisißt%ce.tde  4*homme,**  ^  S.  Bullock's  Mexico  281. 

»««)  M'CullocKs  Geogr.  diet.  1849,  II,  315.    *  / 

*«^)  Humboldt,  Nouv,  Espagne  II,  3Ö2,  363 ;  FrouCs  Bridgewater  treatise  333,  ed. 
1845;  Freseotes  Feni  l,  131,  132;  äcin  Mexico  I,  XU\  UUoas  South  Amer,  I,  74, 
und  Boyle*s  Works  Ili,  590.    -Die  Angaben  der  zwei 'letztem  sind  noch  unvollkommen. 
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8tabe  misst,  aber  höchst  merkwürdig,  wenn  man  sie  mit  der  groben 
Unwissenheit  vergleicht,  welche  nnter  den  benachbarten  und  gleich- 
zeitigen Völkern  herrschte.  Alle  waren  jedoch  gleich  unfähig,  selbst 
diese  geringe  Givilisation  weiter  zu  verbreiten ;  in  allen  fehlte  gleich- 
massig  auch  nur  etwas  Aehnliches  als  ein  demokratischer  Geist 
und  herrschte  die  nämliche  despotische  Gewalt  der  obern  Klassen 
und  dieselbe  verächtliche  Unterwürfigkeit  der  untern.  Denn,  wie 
wir  gesehn,  alle  diese  Formen  der  Givilisation  hingen  von  ge- 
wissen Naturgesetzen  ab,  welche  zwar  der  Anhäufung  von  Seich- 
thnm  günstig,  aber  seiner  gerechten  Vertheilung  ungünstig  waren. 
Und  während  die  Kenntnisse  der  Menschen  noch  in  ihrer  Kindheit 
waren, ^^)  fanden  sie  es  unmöglich,  gegen  jene  Naturmächte  zu 
kämpfen  und  sie  an  der  Hervorbringung  einer  socialen  Einrichtung, 
wie  ich  sie  zu  zeichnen  gesucht,  zu  hindern.  In  Mexiko  sowohl 
als  in  Peru  wurden  die  Künste  und  besonders  die,  welche  dem 
Luxus  der  £eichen  dienen,  mit  grossem  Erfolge  gepflegt.  Die 
Häuser  der  Vornehmen  waren  voller  Zierrath  und  das  Hausgeräth 
^ron  ausgezeichneter  Arbeit;  ihre  Zimmer  mit  prächtigen  Tapeten 
?  bebangen;  ihre  Kleider  und.  ihr  Pulsr  unglaublich  kostbar;  ihre  Ju- 
^  welen  von  seltner  und  maönigfaltiget» Gestalt  und  Fassung;  ihre 
reichen  und  fliesseinden  -Gewälhdör'  Mt  "den  •  seltensten  Federn  ge- 
stickt, wie  man*  siö  in"  den  entferntesten' Theilen  des  Reichs  ge- 
sammelt ;  dies  Alles  zeigt,  welch  einen  uuerschi)pflichen  Eeichthum 
sie  besassen  und  mit  welcher  Prahlerei  sie  ihn  «verschwendeten.  ^^^) 
Unmittelbat  utiter  dieser  Klasse  finden' 'Wir  das  Volk  und  in 
welcher  Lage?  '  In  Fem  hatten  die  gem*eiz3;>)n*  Leute  alle  Abgaben 

^  Die  einzige  'Wis&ensohatt,  die  sie  emigrermaas^ieti  kannten,  war  Astronomie; 
diese  scheinen  die  Mezikane?  anit  Erfolg  getriclt«if  ,zu  iiaben.  Yergl.  La  Place's  Bc- 
meibrng  bei  Bumioldt,  Nou**.  Etp.  I,  92,  mit  PriefutreCt  Fhytieal  hutory  Y,  323, 
329;  JTCuOoeh's  £$aeareAeB  201,  225l;  .Int eOandthr^s  Mexique  51,  52;  ffumöoldt'a 
JTotmM  lY,  456;  Journal  of  geogr.  soe.  YII,  3.  Ihre  Astronomie  war  jedoch,  wie 
sich  erwarten  Hess,  von  Astrologie  begleitet;  s.  Ixtlilxochiü,  Hi$t.  de*  Chiohim^quet  I, 
les,  U,  94,  111. 

■••)  Die  Kunstwerke  der  Mexikaner  und  Peruaner  werden  von  Robertson  unter- 
schät3Et;  er  giebt  jedoch  zu,  dass  er  sie  nie  gesehn.  Hiat  of  America  YII,  909,  920. 
In  unserm  Jahrhundert  hat  man  sie  sehr  beachtet  Preteott,  ff  ist.  of  Peru  I,  28,  142,  of 
M$*.  I,  27,  2S,  122,  256,  270,  307,  ^JU!^\V^  mrCll^  ^^^  *^^®^  Kunstfertigkeit  und 
Yerschwendung.  Eben  so  HumhjfK^^^  Ihü^^$^^li4^  in  der  neuen  Welt,  der 
sowohl  in  der  Natur  als  in  deil^i^hichtiB  J^lännjic^  mAftn)l|^et  war;  Nouv.  Espagne 
II,  4S3  und  anderswo.  S.  ^^tland'^Ba]iu2rkung  über  diö^jMber  in  der  Nähe  von 
Tificacs;  /onr».  of  geogr,  m,  \;^\.^^  wf^^^ ßeaeii^  Mexique 

per  Larenaudiere  41,  42,  öj 
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ZU  bezahlen;  die  Vornehmen  und  die  Geistlichkeit  waren  ganz 
frei.^'®)  Da  jedoch  in  einem  solchen  Zustande  der  Gesellschaft 
das  Volk  kein  Eigenthnm  erwerben  konnte,  so  mnssten  sie  die 
Kosten  der  Regierung  durch  ihre  persönliche  Arbeit  zahlen,  die 
gänzlich  unter  dem  Befehl  des  Staates  stand.  ^^^)  Zugleich  be- 
griffen die  Herrscher  des  Landes  sehr  gut,  dass  sich  mit  einem 
solchen  System  ein  Gefühl  persönlicher  Unabhängigkeit  nicht  ver- 
trüge; sie  entwarfen  daher  Gesetze,  wodurch  das  Betragen  der 
Unterworfenen  bis  ins  Kleinste  überwacht  war.  Das  Volk  war  so 
gefesselt,  dass  es  ohne  Erlaubniss  der  Regierung  weder  seinen 
Wohnort  noch  seine  Kleider  ändern  konnte.  Jedem  Einzelnen 
schrieb  das  Gesetz  das  Gewerbe  vor,  das  er  treiben,  die  Kleider, 
die  er  tragen,  die  Frau,  die  er  nehmen  und  die  Vergnügungen, 
die  er  sich  machen  sollte.  ^'^)  Bei  den  Mexikanern  war  der  Ver- 
lauf der  Dinge  ein  ähnlicher;  dieselben  natürlichen  Bedingungen 
hatten  denselben  Erfolg.  In  dem  wichtigsten  Punkte,  worüber  uns 
die  Geschichte  zu  unterrichten  hat,  im  Zustande  des  Volks,  waren 
Mexiko  und  Peru  Seitenstücke  zu  einander.  Bei  manchen  geringem 
Verschiedenheiten"^)  stimmten*  beide'  darin  überein,  dass  es  nur 


"°)  ,J)\q  Mitglieder  de»  kölÜi^v^QQ  HaQsßS',  aio.(iro>^ea,  selbst  die  Staatsdiener 
und  die  zahlreichen  Priest<^  ^tnt(tR  alle  frei  von  Abgabeü.  «Das  yolk  hatte  alle  Kosten 
der  Regierung  zu  tragen/""    PreacQtt'a  Hütory  of  Fem  I^  50. 

"^)  Ondegardo  sagt  Ausdrücklich:  „Die  Arbeit  der  Personen  war  die  einzige  Art 
der  Abgabe,  weil  sie  nichts  Anderes  bcsassen."  PreseoU*»  Peru  I«,  57.  S.  JCCuUock'^t 
Meaearche»  359.  In  Me^Eikö^  *^a?  der  Zustand  ganz  der  nUriilicfie :  Le  petit  peupU^ 
gut  ne  pottSdait  point  de  ^Sttfis^-fqfuU ,  et  gut  ne  faisait  point  de  commeree,  payait  «a 
pari  des  taxet  en  travau\Hif'jäifferetU8  genres;  e^itait  »per' lui  gue  les  terree  de  la 
couronne  ^taient  euUwiea  y  Us  Buy^cpes^'pubiics  exietUei,  ei  Ly  diverses  maisons  apparU- 
nantes  h  Vempereur  eonstruües'  <fu -«^€tem*es.^''  jM-efiandicre^s  Mexigue  39. 

^'^}  Prescott  bemerkt  dies  mit  J^rstaui^n  und  doch,  ist  es  unter  solchen  Umständen 
ganz  natürlich.  'Et  sa^  in  dei  Histary  x>f  Peru  I,  159:  „Bei  dieser  ausserordentlichen 
Verfassung  war  ein  Volk,  das  in  manchen  socialen  Verfeinerungen  Fortschritte  gemacht 
und  Geschick  in  Fabrikation  und  Ackerbau  hatte,  mit  dem  Gelde  unbekannt.  Sie 
hatten  nichts,  was  den  Namen  des  Eigenthums  verdiente.  Sie  konnten  kein  Handwerk 
treiben,  keine  Arbeit  unternehmen,  keinem  Vergnügen  nachgehen,  das  nicht  ausdrück- 
lich durch  das  Gesetz  bestimmt  war.  Sie  konnten  weder  ihre  Wohnung  noch  ihre 
Kleider  ohne  Erlaubniss  von  der  Regierung  wechseln.  Sie  konnten  nicht  einmal  die 
Freiheit  ausüben,  welche  in  andern  Ländern  selbst  dem  Niedrigsten  gelassen  wird, 
sich  ihre  Weiber  selbst  zu  wälüen." 

*'8)  Priehard,  Physieal  hütory  V,  467,  sagt,  die  Mexikaner  wären  grausamer  ab 
die  Peruaner.  Wir  wissen  nicht,  ob  dies  von  natürlichen  oder  socialen  Ursachen  her- 
rührt. Herder  nennt  Peru  den  gebildetsten  Staat  dieses  Welttheils.  Ideen  zur  Oe» 
chiehte  I,  33. 
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zwei  Klassen  gab,  die  höhere  Klasse  der  Tyrannen  und  die  niedere 
der  Sklaven.  In  diesem  Zustande  war  Mexiko ,  als  es  von  dei) 
Europäern  entdeckt  wurde^  ^^^)  und  darauf  muss  es  von  Anfang  ai^ 
losgesteuert  haben.  Alles  dies  war  in  der  That  so  unerträglich 
geworden,  dass,  wie  wir  aus  den  besten  Quellen  wissen,  die  allge- 
meine Unzufriedenheit  des  Volks  eine  der  Ursachen  war,  welche 
den  Fortschritt  der  Spanier  erleichterten  und  den  Sturz  des  Mexi- 
kanischen Reiches  beschleunigten.  ^'^) 

Je  weiter  man  diese  Untersuchung  treibt,  desto  auffallender 
wird  die  Aehnlichkeit  aller  Zustände  von  Civilisation  vor  der  Pe- 
riode, welche  wir  die  Europäische  Epoche  des  menschlichen  Geistes 
nennen  können.  Die  Eintheilung  eines  Volks  in  Kasten  würde  in 
den  grossen  Europäischen  Reichen  unmöglich  sein,  aber  in  Aegyp- 
ten,  Indien  und  augenscheinlich  auch  in  Persien  ^'^)  existirte  sie 
von  den  frühesten  Zeiten.  Die  nämliche  Einrichtung  wurde  in  Peru 
auf  das  Strengste  durchgeführt;"')  und  so  sehr  stimmt  dies  zu 
der  Stufe  der  Gesellschaft,  dass  in  Mexiko,  wo  die  Kasten  nicht 
gesetzlich  bestanden,  es  doch  eine  anerkannte  Sitte  war,  dass  der 
Sohn  die  Beschäftigung  seines  Vaters  fortsetzen  müsse."®)  Dies 
war  das  politische  Symptom  jenes  stationären  und  conservativeo 
Geistes,  welcher,  wie  wir  später  sehen  werden,  jedem  Lande  eigen- 
thümlich  ist,  in  dem  die  obern  Klassen  die  Gewalt  ausschliesslich 
an  sich  gerissen  haben.  Das  religiöse  Symptom  desselben  Geistes 
zeigte  sich  in  der  ungewöhnlichen  Ehrfurcht  fllr  das  Alterthum  und 
in  dem  Hasse  gegen  Neuerungen,  welche  der  grösste  Schriftsteller 
über  Amerika  richtig  als  eine  Aehnlichkeit  Mexiko's  und  Indiens 
hervorgehoben  hat.^-^)    Und  die  Geschichtsforscher,  die  sich  mit 

"*)  Siehe  RumboldCa  NouvelU  Espagne  I,  101,  und  Hiatory  of  America  Book  VII 
in  Robert»^*8  Works  907. 

"■)  PreseoU^  dmqueMi  of  Mexico  I,  34.     Vergl.  Bunsen's  Egypt  II,  414. 

"•)  Dass  in  Persien  Kasten  waren,  sagt  Firdusi,  und  seine  Versichernng  muss 
mehr  Gewicht  haben,  als  das  Schweigen  der  Griechischen  Geschichtschreiber,  die 
meist  nur  ihr  eigenes  Land  kannten.  Nach  Malcolm  wird  das  Dasein  von  Kasten  in 
der  Zelt  Dscbemschid's  von  einigen  Mahomedanischen  Schriftstellern  bestätigt,  aber  ei 
sagt  nicht  ?on  welchen;  Hittory  of  Peraia  I,  505,  506.  Verschiedene  Versuche,  die 
Zeit  zu  bestimmen,  wann  Kasten  zuerst  eingerichtet  wurden,  sind  misslungen.  Vergl. 
AMitttie  reeearehes  VI,  251;  Heeren ,  Afriean  naiion*  II ,  121;  Bunsen'e  Egypt  II, 
410;  JtammoKuH  Roy,  On  the   Vedt  269. 

*")  Freecotee  Eiatory  of  Peru  I,  143,  156. 

"•)  Dessen  Misi.  of  Mexico  I,  124. 

^^)  yyXetf  AmArieaine,  eomme  les  habiians  de  Vlndouttan^  et  eomme  Urne  lea  peuplee 
fki  ont  gimi  long^tempt  »ou$   U  deapotisme   civil  et  religieux^    tiennent  avec  une  opi- 

7* 
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den  alten  Aegyptern  befasst,  haben  eine  ähnliche  Neigung  be- 
merkt. Wilkinson,  welcher  bekanntlich  ihren  Monumenten  grosse 
Aufmerksamkeit  geschenkt  hat;  sagt^  sie  wären  weniger  als  irgend 
eine  Nation  geneigt  gewesen,  ihre  Religion  zu  ändern;^®®)  und 
Herodot,  der  vor  2300  Jahren  Aegypten  bereiste,  versichert  uns, 
sie  hätten  ihre  alten  Gebräuche  beibehalten  und  durchaus  keine 
neuen  angenommen.  ^^^)  Unter  einem  andern  Gesichtspunkt  ist 
die  Aehniichkeit  dieser  weit  von  einander  entfernt  liegenden  Länder 
eben  so  interessant,  da  sie  offenbar  aus  den  Ursachen  entspringt, 
die  wir  in  beiden  gleichmässig  vorgefunden  haben.  In  Mexiko  und 
Peru  waren  die  niedem  Klassen  ganz  in  der  Hand  der  obem, 
und  daraus  folgte  jene  leichtsinnige  Verschwendung  der  Arbeit,  die 
wir  in  Aegypten  gefunden  haben  und  wovon  auch  die  Tempel  und 
Paläste,  die  noch  in  mancheo  Theilen  von  Asien  vorhanden  sind, 
Zeugniss  ablegen.  Die  Mexikaner  und  die  Peruaner  errichteten 
ebenfalls  ungeheure  Gebäude,  die  eben  so  unnütz  waren  als  die 
Aegyptischen  und  die  ein  Volk  nur  hervorbringen  kann,  wenn  seine 
Arbeit  schlecht  bezahlt  und  schlecht  angewendet  wird.^®^)  Die 
Kosten  dieser  Denkmale  der  Eitelkeit  sind  unbekannt,  aber  sie 
müssen    ungeheuer  gewesen   sein,  denn  die  Amerikaner  kannten 


niätreti  extraordinaire  h  leurs  habüudes,  ä  leura  moeurt  et  apiniom  .  .  .  Au  Mexique, 
eomme  dan$  rindousian,  ü  n*etait  pa»  pertnü  aux  ßdelet  de  ehanger  la  moindre  ehose 
aux  ßgures  des  idolea.  Tout  ee  qui  appartenaü  au  rite  des  Aztlques  et  des  Hindout 
6taü  (usußii  h  des  lote  imtnuables.*^  Humb.  Nouv.  Espagne  I,  95,  97.  S.  Turgot, 
Oeuvre»  II,  226,  313,  314  und  Herder'»  Ideen  III,  34,  85  Diese  ünbeweglichkeit 
des  Gedankens  nnd  dieses  Kleben  an  alten  Sitten  schreiben  Manclie  dem  Orient  als 
Eigenthümlichkeit  zu ;  die  Sache  erstreckt  sich  aber  viel  weiter  und  is^,  wie  Humboldt 
ganz  richtig  bemerkt,  die  Folge  von  ungleicher  Vertheilung  der  Gewalt.  Vergl.  Tur- 
ner'» EmboMy  to  Tibet  41;  Forbes*  Oriental  memoira  I,  15,  164,  II,  236;  MiU*»  Hist. 
of  India  II,  214;  Elphinetone'»  Hiai.  of  India  48';  Otier'a  Life  of  darke  II,  109; 
TSranaac.  of  Aaiat.  »oo.  II,  64 ;  Joftmal  of  Asiat,  aoe.  VIII,  1 16. 

**^  JTilkinaon'a  Ancient  Bgyptiana  HI,  262,  275;  ebenso  bemerkt  Bunsen  {£gypt 
II,  64)  die  Zähigkeit,  womit  die  Aegypter  an  ihren  alten  Sitten  und  Gewohnheiten 
hingen,  üeber  ihren  Unterschied  von  den  neuerungsstlchtigen  Griechen  s.  Ititter*»  Hiat. 
of  aneient  phüoa.  IV,  625,  626. 

***)  Herod,  II,  c.  79:  nax^hiat  d^  /^«oi^fi'o»  ro/notaty  nkkov  ov9ha  inixH^vxa^. 
Und  Bahr  bemerkt  zu  I,  660 :  vöfinvi;  seien  imtituta  ac  mores.  Plato  im  Ttmaeua  lüsst 
einen  Aegyptisclien  Priester  zu  Solon  sagen :  "EkXrive^  ad  nalStq  iazt,  y^gwp  Sh  "EXkijv 
ovH  foTtv,  Und  als  Solon  fragt,  was  er  meint,  erwidert  er:  IV^oi  ict^  %aq  Vi'jt«? 
nurzt^'  o\i6ffi(av  yap  ip  avxul^i  fx^re  iv  «^jjfa^ay  uxoriv  nalatat  So^ap  ovSi  /idO^/aa 
Xijovw  naXaiov  ovStv.     Ed.  Becker  VII,  242. 

*■*)  Die  Mexikaner  scheinen  noch  rücksichtsloser  verschwendet  zu  haben,  als  die 
Peruaner.    S.  Über  ihre  ungeheuren  Pyramiden  —  eine  von  ihnen,  Cholula,  hat  eine 
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den  Grebrancb  des  Eisens  nicht  ^^^)  und  konnten  daher  ein  Hülfs- 
mittel  nicht  anwenden,  wodurch  die  Arbeit  bei  grossen  Bauten  sehr 
abgekürzt  wird.  Es  sind  jedoch  einige  Notizen  erhalten,  aus  denen 
man  sich  eine  Yorstellung  von  der  Sache  machen  kann.  So  finden 
wir,  dass  der  Bau  des  königlichen  Palastes  in  Peru  20,000  Men- 
schen 50  Jahre  lang  in  Anspruch  nahm,^^)  während  der  von 
Mexiko  die  Arbeit  von  200,000  kostete.  Dies  sind  auffallende  Thatr 
sachen,  und  wären  alle  andern  Zeugnisse  zu  6-runde  gegangen, 
sie  allein  würden  nns  einen  Begriff  von  dem  Zustande  der  Länder 
geben,  in  welchem  für  so  unbedeutende  Zwecke  so  ungeheure 
Kräfte  verschwendet  wurden.*®*) 

Wir  haben  die  bisherige  Ausführung  aus  den  glaubwürdigsten 
Quellen  gesammelt  und  sie  beweist  die  Gewalt  dieser  grossen  Natur- 
gesetze, welche  in  den  blühendsten  Aussereuropäischen  Ländern 
die  Ansammlung  von  Reichthnm  beförderten,  aber  seine  Vertheilung 
verhinderten  und  dadurch  den  obem  Klassen  den  alleinigen  Besitz 
eines  der  mächtigsten  und  bedeutendsten  Mittel  zu  socialer  und 
politischer  Macht  sicherten.  Die  Folge  war,  dass  in  allen  diesen 
Formen  der  Civilisation  die  grosse  Masse  des  Volks  von  den  natio- 
nalen Verbesserungen  keinen  Vortheil  hatte.  So  wurde  die  6-rund- 
lage  des  Fortschritts  sehr  beschränkt  und  der  Fortschritt  selbst 
sehr  unsicher.*®*)  Wenn  daher  ungünstige  Umstände  von  aussen 
auftraten,  so  war  es  sehr  natürlich,  dass  das  ganze  System  zn 
Grunde    ging.     In   diesen  Ländern  konnte  sich  die  Gesellschaft 


Basis,  die  zwei  Mal  so  breit  ist,  als  die  der  grössten  Aegyptischen  Pyramide  — 
ITCuUoeh'*  Eeaearehet  252—256;  Buüock*8  Mexico  111—115,  414;  HumboldCH  Nou- 
teäe  JE»pagn€  I,  240,  241. 

«»)  FreicotCi  Kistory  of  Mexico  I,  117,  III,  841 ;  Si^tory  of  Fern  I,  145.  Siehe 
auch  Haüyy  TraiU  de  mineralogie  IV,  372. 

»»*)  Freeeott's  Hietory  of  Peru  I,  IS. 

*•*)  Prescott  (Hietory  of  Mexico  I,  153)  sagt:  „Wir  haben  keine  Nachricht  darüber, 
wie  lange  der  Bau  dieses  Palastes  dauerte,  aber  200,000  Arbeiter  sollen  dabei  be- 
schäftigt gewesen  sein,  und  so  viel  ist  gewiss,  die  Tezcucanischen  Monarchen  hatten, 
wie  die  Asiatischen  und  Alt- Aegyptischen,  ungeheure  Menschenmassen  zu  ihrer  Ver- 
fu^ng  und  trieben  manchmal  die  ganze  Bevölkerung  einer  eroberten  Stadt,  die  Weiber 
mit  eingeschlossen,  zu  den  Öffentlichen  Bauten.  So  riesenhafte  Bauwerke,  wie  sie  die 
Weh  sonst  nicht  gesehn,  wurden  nie  von  den  Händen  freier  Menschen  errichtet  wor- 
den scin.^*  Der  Mexikanische  Schriftsteller  Ixtlilxochitl  giebt  eine  merkwürdige  Be- 
v'hrcibung  von  einem  der  königlichen  Paläste,  Sietoire  des  Chichimequee ,  übersetzt 
vöü  TemauX'Compane  I,  257—262,  cap.  37. 

^  Dies  lässt  sich  durch  eine  gute  Bemerkung  von  Matter,  Bistoire  de  Vicole 
^Alexanäris  I,  69  erläutern :  Als  die  Aegyptcr  einmal  ihr  altes  Königsgeschlecht  ver- 
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nicht  erhalten,  weil  sie  in  sich  selbst  feindlich  getheilt  war.  Und 
es  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  diese  einseitigen  und  unregelmässigen 
Civilisationsformen  lange  vor  ihrer  wirklichen  Zerstörung  schon  in 
Verfall  gerathen  waren  und  dass  ihre  eigne  Entartung  den  Fort- 
schritt fremder  Eroberer  förderte  und  den  Sturz  dieser  alten  Reiche 
bewirkte,  welche  bei  einem  gesundern  System  leicht  zu  retten  ge- 
wesen wären. 

So  viel  über  den  Einfluss  der  eigenthümlichen  Nahrung,  des 
Klimans  und  des  Bodens  auf  die  grossen  Aussereuropäischen  Cultur- 
Völker.  Ich  habe  jetzt  noch  die  natürlichen  Einwirkungen  zu  unter- 
suchen, die  ich  unter  dem  Namen  Naturerscheinungen  befasse,  und 
hieraus  werden  weitschichtige  und  umfassende  Erörterungen  ent- 
springen über  den  Einfluss  der  Aussenwelt,  wodurch  der  Mensch 
auf  gewisse  Gedanken  gebracht  wird  und  so  in  Religion,  Künsten, 
Literatur,  kurz  in  allen  Hauptäusserungen  des  Geistes  eine  gewisse 
Färbung  erhält.  Dass  wir  uns  darüber  klar  werden,  wie  dies  zu 
Wege  gebracht  wird,  bildet  eine  nothwendige  Ergänzung  zu  der 
soeben  abgeschlossenen  Untersuchung.  Denn  wie  wir  gesehn 
haben,  dass  Klima,  Nahrung  und  Boden  hauptsächlich  die  An- 
sammlung und  Vertheilung  des  Reichthums  beeinflussen,  so  werden 
wir  finden,  dass  die  Naturerscheinungen  auf  die  Ansammlung  und 
Ausbreitung  von  Gedanken  einwirken.  Im  ersten  Falle  haben  wir 
es  mit  den  materiellen  Interessen  des  Menschen  zu  thun,  im  zweiten 
mit  seinen  intellectuellen.  Die  erstem  habe  ich  erläutert  so  weit 
ich  konnte  und  vielleicht  so  weit  als  der  gegenwärtige  Stand  der 
Wissenschaft  es  erlaubt.  ^®')  Aber  das  Verhältniss  der  Natur- 
erscheinungen und  des  Menschengeistes  führt  zu  so  grossartigen 
Speculationen  und  erfordert  eine  solche  Menge  StoflF  aus  allen 
Wissenszweigen,  dass  ich  über  den  Erfolg  Bedenken  tragen  möchte ; 
und  ich  brauche  kaum  zu  sagen,  dass  ich  keinen  Anspruch  auch 
nur  auf  eine  annähernd  erschöpfende  Analyse  mache  und  nicht 
mehr  zu  erreichen  hoffe,  als  einige  von  den  Gesetzen  jenes  ver- 
wickelten, aber  noch  unerforschten  Processes  aufzustellen,  wodurch 


loren  hatten,  zcij^j^tc  es  sich  fUr  die  Nation  unmöglich,  wieder  in  Ordnung  zu  kommen. 
Und  in  Persien  scliwand  mit  dem  GofüU  der  Loyalität  auch  das  Gefühl  der  Volks- 
macht. Maleolntj  Uisiory  of  Feraia  II,  130.  Die  Geschichte  der  civilisirtesten  Länder 
Europa's  stellt  uns  gerade  das  Gegcntheil  daron  dar. 

^®')  Ich  meine  hinsichtlich  der  physischen  und  ökonomischen  Gesetze.  Sonst,  vor- 
süglich  in  Hinsicht  der  Me.vikanischen  und  Peruanischen  Geschichte ,  bin  ich  mir 
meiner  Mängel  wohl  bewiisst. 
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die  Aussenwelt  auf  den  Geist  des  Menschen  eingewirkt,  seine  Be- 
strebangen  aus  ihrer  Bahn  gelenkt  und  nur  zu  oft  seinen  natür- 
lichen Fortschritt  gehemmt  hat. 

Die  Naturerscheinungen  lassen  sich  unter  diesem  Gesichtspunkt 
in  zwei  Klassen  theilen:  1)  die,  welche  vornehmlich  auf  die  Phan- 
tasie wirken  und  2)  die  sich  an  den  Verstand  wenden,  an  die  rein 
logischen  Operationen  der  Intelligenz.  Denn  es  ist  zwar  wahr,  bei 
einem  gesunden  Gleichgewicht  des  Geistes  spielen  Phantasie  und 
Verstand  jedes  seine  Rolle  und  unterstützen  sich  einander,  aber 
es  ist  eben  so  wahr,  dass  in  den  meisten  Fällen  der  Verstand  zu 
schwach  ist,  die  Phantasie  niederzuhalten  und  ihre  gefährliche 
Willkür  zu  zügeln.  Eine  vorgerückte  Civilisation  strebt  dies  Miss- 
verhältniss  auszugleichen  und  dem  Verstände  die  Autorität  zu  ver- 
schaffen, welche  auf  einer  frühen  Stufe  der  Gesellschaft  die  Phan- 
tasie ausschliesslich  im  Besitz  hatte.  Ob  wir  zu  betürchten  haben, 
dass  die  Beaction  am  Ende  zu  weit  gehn  und  dass  der  Verstand 
nun  wieder  die  Phantasie  tyrannisiren  werde,  ist  eine  Frage  vom 
tiefsten  Interesse,  die  aber  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unsrer 
Wissenschaft  wahrscheinlich  nicht  zu  beantworten  ist.  Jedenfalls 
ist  es  gewiss,  dass  bis  jetzt  nichts  dergleichen  dagewesen  ist ;  denn 
selbst  in  unserm  Zeitalter,  wo  die  Phantasie  mehr  als  in  irgend 
einem  frühern  beherrscht  wird,  hat  sie  immer  noch  viel  zu  viel 
Gewalt.  Dies  lässt  sich  leicht  beweisen  nicht  nur  durch  deii  Aber- 
glauben, der  überall  noch  unter  dem  Volke  herrscht,  sondern  auch 
aus  der  poetischen  Ehrfurcht  vor  dem  Alterthum,  welche  zwar 
schon  lange  abgenommen  hat,  aber  immer  noch  unter  den  Gebil- 
•»deten  die  Unabhängigkeit  fesselt,  das  Urtheil  blendet  und  die  Origi- 
nalität beschränkt. 

Was  nun  die  Naturerscheinungen  angeht,  so  hat  natürlich  Alles, 
was  die  Geftthle  der  Furcht  erregt  oder  das  Gemüth  mit  grosser 
Verwunderung  und  dem  Begriff  des  Unbestimmten  und  Uebermäch- 
tigen  erfüllt,  eine  besondre  Anlage,  die  Phantasie  zu  entflammen 
und  die  langsamere  und  bedächtigere  Operation  des  Verstandes 
unter  ihre  Herrschaft  zu  bringen.  In  solchen  Fällen  vergleicht 
sich  der  Mensch  mit  der  Gewalt  und  Majestät  der  Natur  und  ge- 
winnt das  peinliche  Gefahl  seiner  eignen  Unbedeutendheit.  Ein 
Bewvsstsein  seiner  Unterordnung  kommt  über  ihn.  Von  allen 
Seiten  schränken  ihn  unzählige  Hindemisse  ein  und  hemmen  seinen 
eignen  Willen.  Sein  Geist  erschrickt  vor  dem  Unendlichen  und 
Unergründlichen  und  bemüht  sich  kaum   noch  um  das  Einzelne, 
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woraus  jene  erhabene  Grösse  besteht.  ^^)  Wo  hingegen  die  Werke 
der  Natur  klein  und  schwach  sind,  gewinnt  der  Mensch  Vertrauen 
und  scheint  sich  mehr  auf  seine  eigne  Kraft  verlassen  zu  können, 
denn  er  kann  sich  so  zu  sagen  hindurcharbeiten  und  nach  allen 
Richtungen  seine  Obmacht  ausüben.  Wie  die  Erscheinungen  zu- 
gänglicher werden,  wird  es  ihm  leichter,  mit  ihnen  zu  experimen- 
tiren  oder  sie  mit  Genauigkeit. zu  beobachten;  ein  untersuchender, 
analysirender  Geist  wird  ermuthigt  und  er  fühlt  sich  versucht,  die 
Erscheinungen  der  Natur  zu  verallgemeinem  und  sie  auf  die  Ge- 
setze zu  ziehn,  durch  die  sie  regiert  werden. 

Wenn  wir  den  Geist  auf  diese  Weise  von  den  Naturerschei- 
nungen ergriffen  sehn,  so  ist  es  gewiss  bemerkenswerth,  dass  alle 
grossen  ursprünglichen  Culturländer  innerhalb  der  Wendekreise  oder 
in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  liegen,  wo  diese  Erscheinungen  unge- 
mein erhaben  und  schrecklich  sind  und  wo  die  Natur  dem  Men- 
schen in  jeder  Hinsicht  höchst  gefährlich  ist  In  Asien,  Afrika 
und  Amerika  ist  in  der  That  die  Aussenwelt  im  Allgemeinen  furcht- 
barer als  in  Europa.  Dies  gilt  nicht  nur  von  den  festen  und  be- 
ständigen Erscheinungen,  wie  von  Bergen  und  andern  grossen 
Naturgrenzen,  soudern  auch  von  gelegentlichen  Erscheinungen,  wie 
Erdbeben,  Stürmen,  Orkanen  und  Pestarten;  alles  dies  ist  in  jenen 
Gegenden  sehr  gewöhnlich  und  sehr  verderblich.  Dies«  dauernden 
und  ernsthaften  Gefahren  bringen  ähnliche  Wirkungen  hervor,  als 
die  Erhabenheit  der  Natur,  sofern  in  beiden  Fällen  die  Thätigkeit 
der  Phantasie  gesteigert  werden  wird.  Es  ist  eigenthümlich  für 
die  Phantasie,  sich  mit  dem  Unbekannten  zu  beschäftigen;  daher 
wird  jedes  unerklärte  und  wichtige  Ereigniss  unmittelbar  ein  Antrieb 
für  sie.  In  tropischen  Ländern  sind  solche  Ereignisse  häufiger,  als 
anderswo:  doi*t  wird  also  höchst  wahrscheinlich  die  Phantasie  die 
Oberhand  gewinnen.      Einige  Erläuterungen    über    die    Wirkung 


*^)  Das  Gefall!  der  Furcht  wird  selbst  wo  keine  Gefahr  ist  stark  genug,  um  das 
Vergnügen,  das  man  sonst  fahlen  wttrdc,  bei  Seite  zu  setzen.  S.  z.  B.  eine  Beschrei- 
bung der  grossen  Gebirgsgrenzo  von  Hiiidostan,  Asiat,  researchea  XI,  469:  „Man  muss 
sich  erst  in  unsre  Lage  versetzen,  ehe  man  einen  richtigen  Begriff  von  der  Scene 
gewinnen  kann.  Die  Tiefe  des  Thaies  unter  uns,  die  allmälige  Erhebung  der  Zwi- 
schenhöhen und  der  majestätische  Glanz  des  wolkengckrönten  Himalaya  biideien  ein 
so  erhabenes  Gemälde,  dass  wir  eher  von  dem  Gefühle  der  Fui'cht  als  der  Befriedigung 
ergriffen  wurden."  Vergl.  XIV,  116,  Calcutta  1S22.  In  Tyrol  hat  man  bemerkt,  dass 
die  grossartigen  Gebirgsgegenden  die  Bewohner  mit  Furcht  erfallen  und  die  Erfindung 
von  allerlei  Mährchen  verursacht  haben.     Aliaon^s  Europa  IX,  79,  bO. 


Digitized  byCjOOQlC 


Jüinfluss  der  Natur.  105 

dieses  PriDcips  vrcrden  es  dem  Leser  deutlicher  machen  nnd  ihn 
auf  die  Schlüsse  vorbereiten,  die  wir  daraus  ziehn. 

Von  den  Naturereignissen,  welche  die  Uusicherheit  des  Men- 
schen erhöhn,  sind  Erdbeben  wohl  das  Hervorstechendste,  sowohl 
wegen  der  vielen  Menschenleben,  die  dabei  verloren  gehn,  als 
auch  wegen  ihres  plötzlichen  und  unerwarteten  Auftretens.  Man 
hat  Ursache  zu  glauben,  dass  sie  immer  durch  atmosphärische  Ver- 
änderungen eingeleitet  werden,  dass  diese  unmittelbar  das  Nerven- 
system berühren  und  so  natttrlicher  Weise  geeignet  sind,  die  Ver- 
standeskräfte zu  schwächen.  ^^^) 

Wie  dem  aber  auch  sei,  daran,  dass  sie  besondre  Gedanken- 
verbindungen und  stehende  Vorstellungen  hervorbringen,  lässt  sich 
nicht  zweifeln.  Der  Schrecken,  den  sie  einflössen,  erregt  die  Phan- 
tasie in  einem  schmerzlichen  Grade,  überwiegt  das  Urtheil  und 
macht  den  Menschen  zu  abergläubischen  Vorstellungen  geneigt. 
Und  höchst  merkwürdig  ist  es,  dass  Wiederholung,  weit  entfernt 
diese  Gefühle  abzustumpfen,  sie  vielmehr  nur  tiefer  aufregt.  In 
Peru,  wo  Erdbeben  gewöhnlicher  sind,  als  in  irgend  einem  andern 
Lande,  ^*^)  erhöht  jedes  neue  Unglück  die  allgemeine  Entmuthigung, 
so  dass  manchmal  die  Furcht  fast  unerträglich  wird.^^^)  So  wird 
das  Gemüth  fortdauernd  beunruhigt;  und  wenn  der  Mensch  die 
emstlichsten  Gefahren  vor  sich  sieht,  die  er  weder  vermeiden  noch 
begreifen  kann,  so  überzeugt  er  sich  von  seiner  Schwäche  und  von 


^  „  Vne  augmentation  de  VileetridtS  «V  fnani/esU  au8$i  presque  toujours,  et  ils 
soni  gindnüement  annotiere  par  le  mugieeement  des  beetiaux,  par  VinquUtude  des  ani- 
maux  domesiiquef,  et  dant  les  hommer  par  eetts  sorte  de  malaiae,  qui  en  Europe  pri^ 
erde  lee  arage»  dane  lea  personnes  nerveuset."  Cuvier,  Frogree  des  »eienees  I,  265. 
Von  diesem  „Yorgefahl"  spricht  mch.  Von  Hoff  in  MalleCa  Abhandlung  über  JSrdbeben, 
Brit,  aeeoeiation  for  1850,  68,  und  Taehudit  Peru  165.  Ebenso  Nichole,  lUustrations 
of  the  18.  Century  IV,  504.  Die  wahrscheinliche  Verbindung  zwischen  Erdbeben  and 
Elektricität  bemerkt  Bakewell,  Geology  434. 

^)  M'CuUoch,  Geogr.  dict,  1849,  II,  499.  Dr.  Tschudi  sagt:  (Trav.  in  Peru  162): 
,Jm  Durchschnitt  rechnet  man  in  Lima  jährlich  45  Erdstösse."  S.  43,  75,  87,  90 
über  die  Erdbeben  in  Peru. 

*•*)  Dr.  Tschudi  (Peru  170)  sagt  von  dem  panischen  Schrecken:  „Keine  Gewöh- 
nung an  die  Erscheinung  kann  dies  Geftthi  abstumpfen.''  Beale  (Stmth  sea  whaltng 
toyagee  205)  bemerkt  dies  besonders  ?on  alten  Leuten.  S.  Darwin'a  Journal  422, 
123,  und  Ward  (Mex.  II,  55)  sagt  über  die  Erdbeben  in  Mexiko :  „Die  Eingebomen 
bemerken  die  leichtem  Stösse  eher  und  werden  mehr  dadurch  beunruhigt,  ah»  die 
Fremden."  üeber  die  physiologischen  Wirkungen  der  Furcht  bei  Erdbeben  s.  die  merk- 
Tftrdige  Darstellung  ron  Otiander  in  Burdaeh'e  Phyaiologie  eomme  seience  d'obser^ 
^tion  n,  223,  224. 
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der  Unzulänglichkeit  seiner  Hüli'smittel.  ^^^)  In  demselben  Maasse 
wird  die  Phantasie  aufgeregt  und  der  Glaube  an  übernatürliche 
Einwirkung  mächtig  unterstützt.  Wo  menschliche  Macht  nicht  aus- 
reicht, wird  übermenschliche  zu  Hülfe  gerufen ;  an  die  Gegenwart 
desGeheimnissYoUen  und  Unsichtbaren  wird  geglaubt,  und  unter  dem 
Volke  gedeihn  jene  Gefühle  von  Furcht  und  Hülflosigkeit,  worauf  sich 
aller  Aberglaube  gründet  und  ohne  die  er  sich  nicht  halten  kann.^^^) 
Weitre  Beispiele  hierzu  finden  sich  sogar  in  Europa,  wo  solche 
Erscheinungen  verhältnissmässig  selten  sind.  Erdbeben  und  vul- 
kanische Ausbrüche  sind  in  Italien  und  der  Spanisch-Portugiesi- 
schen Halbinsel  häufiger  und  verwüstender,  als  in  irgend  einem 
andern  grossen  Lande  Europa's;  und  gerade  dort  ist  der  Aber- 
glaube am  meisten  im  Schwange  und  sind  die  abergläubischen 
Klassen  am  mächtigsten.  Dies  waren  die  Länder,  wo  die  Priester 
zuerst  ihre  Autorität  etablirten,  wo  die  ärgste  Verderbniss  des 
Christenthums  stattfand  und  wo  der  Aberglaube  am  längsten  ge- 
sichert gewesen.  Hierzu  kommt  noch  ein  andrer  Umstand,  der 
auf  den  Zusammenhang  dieser  Naturerscheinungen  und  einer  vor- 
herrschenden Phantasie  hindeutet.  Im  Allgemeinen  sind  die  schönen 
Künste  mehr  ein  Gegenstand  der  Phantasie,  die  Wissenschaften 
des  Verstandes.  ^^*)  Nun  ist  es  bemerkenswerth,  dass  Italien  und 
Spanien  die  grössten  Maler  und  fast  alle  die  grössten  Bildhauer, 
die  das  neue  Europa  besessen  hat,  hervorgebracht.  In  der  Wissen- 
schaft hat  Italien  ohne  Zweifel  einige  ausgezeichnete  Männer  her- 
vorgebracht; ihre  Zahl  ist  aber  unverhältnissmässig  klein  im  Ver- 
gleich zu  seinen  Künstlern  und  Dichtern.  Die  Literatur  von  Spa- 
nien und  Portugal  ist  vorzugsweise  poetisch  und  aus  ihren  Schulen 
sind  einige  der  grössten  Maler  der  Welt  hervorgegangen.  Dagegen 
ist  die  Kraft  der  reinen  Vernunft  vernachlässigt  worden   und   die 


^^)  Stephens  {Central  America  I,  383)  sagt  bei  Gclegeuheit  eines  Erdbebens: 
„Niemais  bin  ich  mir  so  hülflos  vorgekommen,  als  damals/'  YergL  Transae.  of  soe. 
cf  JBamöay  Ilt,  98  und  die  Note  zu  S.  105. 

***)  Die  Beflirderung  des  Aberglaubens  durch  die  Erdbeben  wird  berahrt  in  Lyell*» 
vortrefflichem  Werk  PHnciplee  of  geology  492.  Vergl.  eine  Mythe  über  den  Ursprung 
der  Erdbeben  bei  Beautobre^  Hütoire  eritique  de  Maniehee  I,  243. 

^  Die  grössten  Männer  der  Wissenschaft  und  aUe  grossen  Männer  sind  ohne 
Zweifel  mit  ausgezeichneter  Phantasie  begabt  gewesen.  Aber  in  der  Kunst  spielt  sio 
eine  viel  bedeutendere  KoUe  als  in  der  Wissenschaft;  dies  will  ich  im  Text  sagen- 
Dar.  Brewster  (Life  of  Newton  1855,  II,  133)  denkt,  Newton  habe  eine  mangelhafte 
Phantasie  gehabt.  Nach  meiner  Ansicht  hatte  kein  Dichter,  ausser  Dante  uad  Shake- 
speare, eine  erhabenere  und  kühnere  Phantasie  als  Newton. 
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ganze  Halbinsel  giebt  von  den  frühesten  Zeiten  bis  auf  den  beu- 
tigen Tag  in  der  Geschichte  der  Naturwissenschaften  nicht  einen 
einzigen  Namen  von  ausgezeichneter  Bedeutung  her,  nicht  einen 
Mann,  dessen  Werke  im  Fortschritt  der  Europäischen  Wissenschai't 
eine  Epoche  bilden*  ^^*) 

Wie  die  Naturerscheinungen,  wenn  sie  sehr  drohend  sind,  die 
Phantasie  aufregen,  ^®*)  den  Aberglauben  befördern  und  der  Wissen- 
schaft in  den  Weg  treten,  lässt  sich  durch  zwei  oder  drei  weitre 
Thatsachen  noch  deutlicher  machen.  Bei  einem,  unwissenden  Volke 
herrscht  die  Neigung,  alle  ernsthaften  Gefahren  tlbematürlicher  Ein- 
wirkung zuzuschreiben ;  dadurch  wird  ein  starkes  religiöses  Gefühl 
erregt ^®^)  und  so  geschieht  es  fortdauernd,  dass  man  sich  nicht 
nur  der  Gefahr  unterwirft,  sondern  sie  geradezu  anbetet.  So  bei 
einigen  Hindus  in  den  Wäldern  von  Malabar,  ^®^)  und  viele  ähn- 
liche Beispiele  wird  man  bei  dem  Studium  des  Zustandes  barbari- 
scher Völker  finden.  *®^)  Dies  geht  in  der  That  so  weit,  dass  man 
in  einigen  Ländern  ans  ehrfurchtsvoller  Scheu  wilde  Thiere  und 
schädliche  Schlangen  nicht  tödten  will;  so  wird  der  Schaden,  den 


***)  Tidmor's  Bemerknngcn  darüber,  dass  in  Spanien  die  Wissenschaft  fehlt,  könn- 
ten noch  weiter  ausgedehnt  werden ;  siehe  seine  Hislory  of.  Spanish  literature  II [. 
222;  er  sagt  237:  „Im  Jahre  1771  hätte  man  die  Universität  Salamanca  rcranlasseu 
vollen,  Naturwissenschaften  zu  lehren,  und  sie  habe  erwidert,  Newton  lehrt  nichts, 
was  einen  guten  Logiker  oder  Metaphysiker  gebei^  wurde,  und  Gassendi  und  Descartei 
stimmen  nicht  so  gut  mit  der  offenbarten  Wahrheit  als  Aristoteles/' 

*••)  Attat.  retearches  VI,  35,  SO  geben  ein  gutes  Beispiel  davon,  dass  ein  Erd- 
beben eine  theologische  Fiction  veranlasste.  S.  I,  154,  157  und  Coleman*8  MythoL 
of  ths  Hindu»  17. 

**^  Siehe  Asiat,  rttearehe»  IV,  56,  57,  VII,  9',  und  die  Wirkung  eines  Vulkans 
in  dem  Journal  of  geogr,  soe.  V,  38S,  XX,  8,  und  Sextua  JEmpirieut  bei  Tennetn.,  Gtach. 
der  Phüca.  I,  292.  Bei  Wheaton  (History  of  the  Norihmen  42)  sehen  wir,  wie  die 
Priester  einen  volkanischen  Ausbruch  auf  Island  benutzt  haben.  S.  ReffUt*  Sisiory 
of  Java  I,  29,  274  und  TsehudVt  Peru  04,  167,  171. 

^  ,J)ie  Hindus  in  den  Imari- Wäldern",  sagt  Edye  (On  the  eoast  of  Malabar  in 
dem  Joum,  of  Asiat,  »oe.  II,  337),  „beten  Alles  an,  wovon  sie  irgend  eine  Gefahr 
filrchten." 

*••)  Dr.  Prichard  fPhyeie,  history  IV,  501)  sagt:  „Der  Tiger  wird  von  dem  Hajin- 
Stamme  in  der  Nahe  der  Garrows  oder  Garudus  angebetet."  Vergl.  Tran$ae,  of  Asiat, 
Moeüty  III,  G6.  Bei  den  Garudus  selbst  ist  dies  Gefühl  so  mächtig,  „dass  die  Nase 
eines  Tigers  um  den  Hals  einer  Frau  gehängt,  als  ein  wirksames  Mittel  im  Kindbett 
aagesehn  wird.^^  CoUman*8  Mythol,  of  the  Hindus  321.  Die  Seiks  hegen  einen  son- 
deibaren  Aberglauben  über  die  Verwundungen  durch  Tiger,  Bumes,  Bokhara  1S34, 
III,  140;  nnd  die  IVIalasiren  glauben,  dass  diese  Thiere  zur  Strafe  für  Irreligiosität 
gesandt  sind.     Buchanan*s  Joumey  through  the  Mysore  II,  385. 
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diese  T)iiere  anrichten,  die  Ursache  der  Unyerletzlichkeit,  die  sie 
geniessen.  ^^) 

So  hatten  die  alten  tropischen  Ciyilisationen  mit  unzähligen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  die  der  gemässigten  Zone  unbekannt 
sind,  wo  die  Europäische  Civilisation  lange  geblüht  hat.  Die  Ver- 
heerungen durch  wilde  Thiere,  das  Wüthen  von  Orkanen,  Stürmen 
und  Erdbeben  ^^^)  und  ähnliche  Gefahren  lagen  auf  ihnen  wie  eine 
dauernde  Bürde  und  wirkten  auf  ihren  Volkscharakter  ein.  Die 
blossen  Unglücksfälle  waren  der  geringste  Theil  ihrer  Leiden.  Das 
wahre  Unglück  war,  das  sich  im  Gemtithe  Gedankenreihen  er- 
zeugten, welche  die  Phantasie  über  den  Verstand  zur  Herrschaft 
brachten ;  welche  den  Geist  des  Volks  mit  Ehrfurcht  erfüllten,  statt 
ihn  zur  Forschung  anzutreiben,  und  die  Neigung  beförderten,  die 
Erkenntniss  natürlicher  Ursachen  zu  vernachlässigen  und  die  Er- 
eignisse der  Wirkung  übernatürlicher  Wesen  zuzuschreiben. 

Alles,  was  wir  von  diesen  Ländern  wissen,  beweist,  wie 
mächtig  diese  Neigung  gewesen  sein  muss.  Mit  sehr  wenigen  Aus- 
nahmen ist  Gesundheit  in  tropischen  Klimaten  unsichrer  als  in 
gemässigten  und  Krankheit  gewöhnlicher.  Nun  ist  es  schon  oft 
gesagt  worden  und  liegt  in  der  That  sehr  nahe,  dass  die  Furcht 
vor  dem  Tode  den  Menschen  geneigter  macht,  übernatürlichen  Bei- 
stand zu  suchen,  als  er  sonst  sein  würde.  Unsre  Unwissenheit 
über  ein  Leben  nach  dem  Tode  ist  so  entschieden,  dass  es  kein 
Wunder  ist,  wenn  auch  das  tapferste  Herz  bei  plötzlicher  Annähe- 
rung jener  dunkeln  und  unbekannten  Zukunft  zagt.  Hiertiber 
schweigt  der  Verstand  gänzlich  und  lässt  der  Phantasie  freies  Spiel. 

***)  Die  Einwohner  von  Sumatra  tödten  aus  Aberglauben  sehr  ungern  Tiger,  ob- 
n:lcicli  sie  furchtbare  Verheerungen  anrichten.  Mardens^  ffiti.  of  Sumatra  149,  254. 
Der  Russische  Bericht  über  die  Kamtschadalen  sagt:  „Ausser  den  genannten  Göttern 
Iiaben  sie  eine,  religiöse  Verehrung  fOr  verschiedne  Thiere,  von  denen  sie  Gefahr 
fürchten."  Grieve's  Hisi,  of  Kamtschatka  205.  Bruce  erwähnt,  dass  in  Abyssinien 
die  -Hyänen  „für  Zauberinnen"  gelten ;  „die  Leute  rühren  die  Haut  einer  Hyäne  nicht 
an,  ehe  ein  Priester  sein  Gebet  und  seinen  Exorcismus  darüber  gesprochen  hat." 
Murray*s  Life  of  Bruce  472.  Dahin  gehört  die  Verehrung  der  Bären,  Ermannt  Sibe- 
ria  I,  492,  H,  42,  43  und  die  weitverbreitete  Verehrung  der  Scldange,  deren  ver- 
schlagne Bewegung  sehr  geeignet  ist,  Furcht  einzuflössen  und  darum  religiöse  Gefühle 
zu  erregen.  Die  Gefahr,  die  man  von  schädlichen  Reptilien  fürchtet,  hängt  mit  den 
Dews  der  Zendavesta  zusammen.     S.  Matter  s  Hiatoire  du  gnosiicismel^  380,  Paris  1828. 

****)  IS  15  brach  ein  Erdbeben  und  vulkanischer  Auswurf  über  Sumbava  los,  welcher 
die  Erde  1000  (engl.)  Meilen  in  der  Runde  erschütterte  und  dessen  Donner  970  geo- 
graphische Meilen  weit  gehört  wurde.  Somcrvüle's  Connexion  of  the  physxcal  scienees 
283;  Hitchcock' 8  Religion  of  geology  190;  Lotc'a  Sarawak  10;  Bakeweü's  Gedogy  AZS. 
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Wo  der  natürliche  Verlauf  endigt,  lässt  man  den  Obernatürlichen 
beginnen.  Was  also  in  einem  Lande  die  gefährlichen  Krankheiten 
vermehrt,  mass  unmittelbar  den  Aberglauben  stärken  und  die  Phan- 
tasie auf  Kosten  des  Verstandes  heben.  Dies  gilt  so  allgemein, 
dass  in  allen  Welttheilen  das  gemeine  Volk  dem  Eingreifen  der 
Gottheit  die  Krankheiten  zuschreibt,  welche  besonders  verderblich 
sind,  und  vornehmlich  die,  welche  plötzlich  und  unerklärlich  auf- 
treten. In  Europa  pflegte  man  zu  glauben,  dass  jede  Pest  eine 
Heimsuchung  des  göttlichen  Zornes  sei;^^)  und  obgleich  dieser 
Glaube  schon  lange  im  Abnehmen  ist,  so  hat  er  doch  keineswegs 
selbst  in  den  gebildetsten  Völkern  gänzlich  aufgehört.  ^^')  Solcher 
Aberglaube  wird  natürlich  am  hartnäckigsten  sein,  wo  entweder 

**)  Im  16.  JahrhondcTt,  sagt  Sprengel  {Eist,  de  la  midiüine  III,  1 1 2)  habe  man 
dies  aus  der  Bibel  citirt,  und  im  Mittelalter  glaubte  man,  dass  der  Aussatz  unmittel- 
bar Ton  Gott  verhängt  sei.  II,  372,  145,  34G,  431.  Bischof  Heber  sagt,  die  Hin- 
dus nehmen  den  Auss&tzigen  ihre  Kaste  und  das  Becht  Eigenthum  zu  besitzen,  weil 
sie  Gegenstände  des  göttlichen  Zornes  wären.  Joumey  thrtmgh  Indiall^  330.  üeber 
die  judische  Auffassung  s.  Ze  Clere,  BibliotKhque  univera,  lY,  402,  Amstrd.  1702. 
Oeber  die  frühen  Christen  Maury^  Ugendes  pieuaes  68 ;  obgleich  „er  den  orientalischen 
Ideen,  die  das  Christenthum  aufgenommen",  zuschreibt,  was  einen  viel  umfassendem 
Grund  hat 

*°^)  Unter  dem  Einfluss  der  Erfahrungsphilosophie  ist  die  theologische  Theorie 
von  der  Krankheit  vor  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  merklich  geschwächt  worden; 
und  in  der  Mitte  oder  doch  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  hat  sie  all 
ihre  Anhänger  unter  den  Männern  der  Wissenschaft  verloren.  Jetzt  schleicht  sie  noch 
im  gemeinen  Volk  hin;  in  den  Schriften  des  Clcrus  und  Anderer,  die  von  der  Natur 
keine  Kenntniss  haben,  mOgen  sich  Spuren  davon  finden.  Als  die  Cholera  in  Eng- 
land ausbrach,  wurden  Versuche  gemacht,  die  alte  Lehre  wieder  ins  Leben  zu  rufen; 
sie  scheiterten  am  Zeitgeist,  und  man  wird  sicher  nicht  zu  einem  solchen  Glauben 
zurockkehren ,  wenn  man  nicht  vorher  zu  seiner  frühem  Unwissenheit  zurückgekehrt 
ist  Wie  die  Cholera  Gedanken  erregte,  die  mit  wissenschaftlicher  Forschung  im 
Widerstreit  stehn,  das  belegt  ein  Brief  von  Frau  Grant  von  1832.  Sie  war  eine 
Dame  von  einiger  Bildung  und  nicht  ohne  Einfluss.  In  ihrer  Correapondenee ,  London 
1844,  HI,  216,  217  sagt  sie:  „Es  scheint  mir  eine  nicht  geringe  Vermessenheit  der 
Leute,  sich  so  sehr  der  Forschung  und  den  Vermnthungen  über  eine  Krankheit  hin- 
ZDgeben,  die  so  augenscheinlich  eine  ganz  besondre  Heimsuchung  und  von  allen  Lei- 
den, die  man  bisher  gekannt,  so  verschieden  ist."  Dieser  Wunsch,  die  menschliche 
Forschung  zu  beschränken,  ist  gerade  die  Stimmung,  welche  Europa  so  lange  in  der 
Finstcmiss  erhalten  hat.  Boyle's  Zweifel  tlber  diesen  Punkt  geben  ein  merkwürdiges 
Beispiel  des  Uebergangszustandes,  den  der  Geist  im  17.  Jahrhundert  durchmachte  und 
der  die  grosse  befreiende  Bewegung  der  folgenden  Periode  vorbereitete.  Boyle  stellt 
die  Frage  von  beiden  Seiten,  von  der  theologischen  und  von  der  wissenschaftlichen,  und 
fflgt  dann  hinzu:  „und  es  ist  um  so  weniger  wahrscheinlich,  dass  diese  allgemeinen 
Q&d  ansteckenden  Krankheiten  immer  zur  Strafe  der  Gottlosen  verhängt  sein  sollten, 
ab  ich  mich  erinnere  bei  verlässlichen  Autoren  gelesen  zu  haben,  dass  einige  Pest- 


Digitized  byCjOOQlC 


110  Einflnss  der  Natur. 

medicinische  Kenntnisse  sehr  zurück  oder  Krankheit  sehr  vorherr- 
schend ist  In  Ländern,  wo  beide  Bedingungen  erfüllt  siind,  hat 
der  Aberglaube  die  Oberhand;  und  selbst  wo  nur  eine  existirt, 
ist  die  Neigung  so  unwiderstehlich^  dass  ich  glaube,  es  giebt  keine 
Barbaren,  die  nicht  ihren  guten  oder  bösen  Göttern  die  ausseror- 
dentlichen, ja  selbst  die  ganz  gewöhnlichen  Krankheiten  zuschreiben, 
denen  sie  unterworfen  sind.*^*)  Hier  haben  wir  also  eine  andre 
ungünstige  Einwirkung  der  Aussenwelt  auf  den  Geist,  der  die.  alten 
Civilisationen  ausgesetzt  waren.    Denn  die  Theile  von  Asien,  wo 


arten  Thiere  und  Menschen;  andre  vomehmlicli  Thiere  und  solche  Thiere,  die  dem 
Menschen  wenig  nützen,  als  Katzen  u.  derj^l.,  hinrafften." 

,^us  diesen  und  andern  Gründen  habe  ich  manchmal  Fermathet,  dass  in  dem 
Streit  über  den  Ursprung  der  Pest,  ob  er  ein  natürlicher  oder  übcrnattlrlicher  sei, 
kein  Theil  ganz  Hecht  habe;  denn  es  ist  wohl  mög;lich,  dass  manchmal  Pestilenzen 
nicht  ohne  ausserordentliche,  wenn  auch  nicht  unmittelbare  Eingriffe  des  Allmachtigen 
aasbrechen  und  durch  die  Sünden  der  Menschen  herbeigeführt  werden;  und  wieder 
andre  Pestilenzen  mögen  durch  das  unglückliche  Zusammentreffen  lediglich  natürlicher 
Ursachen  erzeugt  werden."  Diseourae  on  ihe  air  in  Boyles  Works  IV,  2S8,  289. 
So  fand  sich  das  1 7.  Jahrhundert  mit  der  Theologie  ab  und  hielt  die  Mitte  zwischen 
dem  Aberglauben  des  16.  nnd  dem  Unglauben  des  18.  Jahrhunderts. 

'^)  Dem  Geschichtschreiber  des  menschlichen  Geistes  ist  die  ganze  Frage  so 
wichtig,  dass  ich  hier  alle  Zeugnisse,  die  ich  habe  sammeln  können,  anführen  wiU; 
und  wer  die  folgenden  Stellen  nachsehn  will,  kann  sich  überzeugen,  dass  überall 
eine  genaue  Verbindung  der  Unwissenheit  über  die  Natur  und  die  richtige  Behandlung 
der  Krankheit  mit  dem  Glauben  existirt,  dass  diese  Krankheit  überuatürlich  entstanden 
und  so  zu  heilen  sei.  Burton' t  Sindh  146;  EUU»  Folynenan  retearehes  I,  395, 
III,  36,  41,  IV,  293,  334,  375;  Cuüen't  Works  H,  414,  434:  Esquirol,  MaladUs 
mentalis  I,  274,  4S2;  Cabanis,  Rapports  du  physique  et  du  moral  211  \  Volnet/f 
Voyage  en  Syrie  I,  426;  Turners  Embassy  to  Tibet  104;  Symes  Embassy  to  A.va 
IL  211;  Eüiss  Tour  through  Hawaii  282,  283,  332,  333;  Renouard,  Hist.  de  la 
m^dicins  I,  398:  Broussais,  Examen  des  doetrines  midieales  I.  261,  262;  Groies 
Bist,  of  Greeee  I,  485,  251,  IV,  213,  Grieves  Sist.  of  Kamtschatka  217;  Joum,  qf 
siat.  soc,  X,  10;  Buchanan*s  North- Amer,  Indians  250,  257;  HalketCs  North -Amer. 
Ind.  36,  37,  388,  393;  Catlins  North- Amer.  Indians  I,  35—41;  Briggs ^  On  th4 
aboriginal  tribcs  of  India  in  Bep.  of  Brit,  asoe.  for  1850,  172;  Transac.  of  soe, 
of  Bombay  II,  30;  PereivaCs  Ceylon  201;  BueJuinan*s  Joumey  through  Mysore  II, 
27,  152,  286,  528,  III,  23,  188,  253;  und  so  sagt  Geoffroy  St.  Hilaire,  Anomalie» 
de  l' Organisation  Hl,  380:  Als  wir  ganz  unwissend  über  die  Ursache  der  Missgeburtcn 
waren,  wurde  das  Phänomen  der  Gottheit  zugeschrieben.  Vergl.  Burdaeh,  Traiti  de 
Physiologie  II,  247,  mit  dem  Joum,  of  geogr.  soe.  XVI,  113;  EUis's  Hist.  of  Mada" 
gascar  I,  224,  225;  Prieharcts  Fhysieal  history  I,  207,  V,  492;  Journal  of  Asiat, 
soe.  III,  230,  IV,  158;  Asiat.  researcJies  m,  29,  156,  IV,  56,  58,  74,  XVI,  215, 
280;  Nennder,  Hist.  of  the  ehurch  III,  119:  CraxcfortCs  Hist.  of  the  Indian  arehips' 
lago  I,  328;  Low*s  Sarawak  174,  261;  Cook^s  Voyages  I,  229;  Marineres  Tonga 
Islands  I,  194,  350  —  360,  374,  438,  II,  172,  230;    Hues  Travels  in  Tartary  and 
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die  höchste  Bildung  erreicht  wurde,  waren  aus  verschiednen  natttr- 
Itehen  Ursachen  viel  ungesunder,  als  die  ciyilisirtesten  Theile  von 
Europa.  ^^^)  Diese  Thatsache  allein  muss  einen  bedeutenden  Ein- 
fiuss  auf  den  Volkscharakter  ausgeübt  haben,  ^  und  um  so  mehr, 
da  sie  von  jenen  andern  Umständen,  die  ich  angefahrt  und  die 
alle  auf  dieselbe  Weise  wirken,  unterstützt  wurde.  Hierzu  kommt, 
dass  die  grossen  Pestseuchen,  die  Europa  yerschiedentlich  heim* 
gesucht,  grösstentheils  aus  dem  Orient,  ihrem  natürlichen  Geburts- 
lande und  wo  sie  am  tödtlichsten  auftreten,  herübergekommen  sind. 
Kaum  eine  einzige  der  gefUhrlichen  Krankheiten,  die  jetzt  in 
Europa  existiren,  ist  einheimisch ;  die  ärgsten  davon  wurden  aus 
tropischen  Gegenden  in  und  nach  dem  ersten  Jahrhundert  christlicher 
Zeitrechnung  eingeschleppt,*^') 

Fassen  wir  dies  Alles  zusammen,  so  können  wir  sagen,  dass 
in  den  Anssereuropäischen  Culturländem  die  ganze  Natur  verschwo- 
ren war,  die  Macht  der  Phantasie  zu  erböhn  und  die  des  Ver« 
Standes  zu  schwächen.  Mit  den  Mitteln,  die  wir  jetzt  besitzen, 
könnte  man  dieses  wichtige  Gesetz  bis  zu  seinen  entferntesten 
Folgen  begleiten  und  zeigen,  wie  ihm  in  Europa  ein  andres  ge- 
radezu entgegengesetzt  ist,  vermöge  dessen  die  Naturerscheinungen 
im  Ganzen  dahin  zielen,  die  Phantasie  zu  beschränken,  den  Ver- 

TrU(  I,  74 — 77;  Riehardaorut'  Travel»  in  ihe  Sahara  I,  27;  JtCuUoch*»  Beaearehes 
105;  Jaurma  of  geogr,  aoe,  I,  41,  IV,  260,  XIV,  37.  Und  über  Europa  s,  Spenee^ 
Orions  of  ihe  lav>9  of  Europe  322 ;  Tumer'a  Eist,  of  England  III,  443 ;  Fhillip»,  On 
iero/uia  255 ;  OtUr*s  Life  of  Clarke  I,  265,  266,  als  Erläutcrnng  die  „heilige"  Krank- 
heit des  Kambyses,  ohue  Zireifel  Epilepsie,  bei  Herodot,  Lib,  III,  cap.  XXXTV. 

«05^  Hitze,  Feuchtigkeit  und  daraus  folgende  schnelle  Verfaulung  vegetabiler  Stofic» 
gehören  gewiss  unter  die  Ursachen  daTon;  dazu  kommt  Tielleicht  der  elektrische  Zu- 
stand der  Atmosphäre  innerhalb  der  Tropen.  Vergl.  Hollandes  Medieal  notea  477; 
KWm%anC$  Medieal  expedition  to  the  Niger  157,  1S5;  Simon'«  Fathology  2^^-,  Forry's 
Cltmaie  and  it$  endemU  influeneea  15S.  Lepelletier  sagt,  etwas  unbestimmt,  in  seiner 
Physiologie  mSdiealo  IV,  527,  die  gemissigten  Zonei^  seien  einer  Tollständigen  und 
Tegelmassigen  Bethätigung  der  Lebensphänomene  gUnstig. 

*^  Und  muss  die  Macht  der  Geistlichkeit  verstärkt  haben;  denn  wie  Charlevoix 
mit  grossem  Freimuth  sagt:  „Pestseuchen  sind  die  Ernten  der  Diener  Gottes."  Sou- 
theg'M  Eist  of  BrazU  H,  254. 

**")  Wegen  des  Anssereuropäischen  Ursprungs  Europäischer  Krankheiten,  von  denen 
düge,  wie  die  Pocken,  aus  epidemischen  endemische  geworden  sind,  vcrgl.  Enegdop, 
of  the  medie.  seieneet  728 ;  Traneaet,  of  Asiat,  soe,  II,  54,  55 :  Michaelia,  On  the 
letc»  cf  Moees  HI,  313;  Sprengel^  Eiat  de  la  mideeine  II,  83,  195:  WaUace'a  Die- 
•ertat.  on  the  numhera  of  mankind  81,  82;  Euetiana,  Amst.  1723,  132—135;  San-- 
den,  On  the  emallpox  3,  4;  JFilk'»  Eiat.  of  ihe  aouth  of  India  HI,  16—21;  Clot-- 
Beg,  De  la  peeU,  Paris  1840,  227. 
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Stand  hingegen  kühn  zu  machen  und  so  den  Menschen  mit  Ver- 
traun  auf  seine  eignen  HUlfsmittel  zu  erfüllen,  und  die  Vermeh- 
rung seiner  Kenntnisse  zu  erleichtern  durch  die  Ermunterung  jenes 
kühnen  wissenschaftlichen  Forschergeistes,  der  unaufhaltsam  vor- 
dringt und  von  dem  der  Fortschritt  in  alier  Zukunft  abhängen  muss. 

Man  muss  nicht  erwarten,  dass  ich  im  Einzelnen  den  ab- 
weichenden Weg  verzeichnen  könne,  den  wegen  dieser  Eigenthiim- 
lichkeit  die  Europäische  Civilisation  im  Unterschiede  von  allen,  die 
ihr  vorhergehn,  genommen  habe.  Dazu  wäre  eine  Grelehrsamkeit 
und  eine  Tragweite  des  Gedankens  erforderlich,  wie  sie  kaum  irgend 
ein  Einzelner  in  Anspruch  nehmen  dürfte;  denn  ein  Andres  ist 
es,  eine  umfassende  und  allgemeine  Wahrheit  zu  erkennen,  und 
ein  Andres,  diese  Wahrheit  nach  allen  ihren  Verzweigungen  zu 
verfolgen  und  mit  solchen  Zeugnissen  zu  belegen,  die  einen  ge- 
wöhnlichen Leser  überzeugen.  Wer  freilich  an  Speculationen  dieser 
Art  gewöhnt  ist  und  in  der  menschlichen  Geschichte  etwas  mehr 
als  eine  blosse  Aufzählung  von  Begebenheiten  zu  sehn  vermag, 
wird  sogleich  einsehn,  dass  bei  diesen  verwickelten  Gegenständen, 
je  umfassender  ein  allgemeiner  Satz  ist,  desto  grösser  die  Wahr- 
scheinlichkeit scheinbarer  Ausnahmen  sein  wird;  und  wenn  die  Theorie 
einen  sehr  bedeutenden  Umfang  hat,  dass  alsdann  die  Ausnahmen 
zahllos  und  dennoch  die  Theorie  vollkommen  richtig  sein  kann. 

Die  beiden  Fundamentalsätze,  die  ich  hoffentlich  bewiesen 
habe,  sind:  1)  dass  es  gewisse  Naturerscheinungen  giebt,  die  auf 
den  menschlichen  Geist  durch  Erregung  seiner  Phantasie  wirken, 
und  2)  dass  diese  Naturerscheinungen  ausser  Europa  zahlreicher 
sind  als  in  demselben.  Giebt  man  dies  beides  zu,  so  folgt  unum- 
gänglich, dass  in  den  Ländern,  wo  die  Phantasie  den  Antrieb  er- 
halten, besondre  Wirkungen  erfolgt  sein  müssen,  wenn  sie  nicht 
durch  andre  Ursachen  neutralisirt  wurden.  Ob  Gegenwirkungen 
stattgefunden  haben  oder  nicht,  ist  fUr  die  Wahrheit  der  Theorie 
unerheblich;  sie  beruht  auf  den  eben  ausgesprochnen  Sätzen. 
Wissenschaftlich  ist  also  das  Gesetz  vollständig,  und  vielleicht  wäre 
es  weise,  es  so  zu  lassen  wie  es  jetzt  ist,  ohne  den  Versuch,  es 
noch  durch  weitre  Erläutrungen  zu  bestätigen,  denn  alle  einzelnen 
Thatsachen  können  irrthümlich  festgestellt  sein  und  werden  ganz 
sicher  von  denen  geleugnet  werden,  denen  die  aus  ihnen  gezog- 
nen Schlüsse  missfallen.  Um  jedoch  den  Leser  mit  den  Principien, 
die  ich  aufgestellt  habe,  vertraut  zu  machen,  scheint  es  mir  rath- 
sam,  einige  Beispiele  davon  zu  geben,  wie  sie  wirken;   ich  will 
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daher  in  der  Ktirze  zeigen,  wie  sie  sich  in  den  drei  grossen  Zweigen, 
der  Literatur,  der  Religion  und  der  Kunst  bethätigt  haben.  Ich 
mll  zu  zeigen  suchen,  wie  in  jedem  Zweige  die  HauptzUge  durch 
die  Naturerscheinungen  bestimmt  worden  sind;  und  zur  Verein- 
fachung der  Untersuchung  werde  ich  auf  beiden  Seiten  die  hervor- 
stechendsten Beispiele  wählen  und  den  Ausdruck  des  Griechischen 
mit  dem  des  Indischen  Geistes  vergleichen:  dies  sind  die  beiden 
Länder,  über  die  wir  den  reichsten  Stoff  haben  und  in  denen  die 
nattlrlichen  Gegensätze  am  auffallendsten  sind. 

Sehen  wir  also  auf  die  Altindische  Literatur,  selbst  in  der 
besten  Zeit,  so  finden  wir  die  merkwürdigsten  Beweise  von  zügel- 
loser Oberherrschaft  der  Phantasie.  Zuerst  fällt  es  auf,  dass  auf 
die  Prosa  fast  gar  keine  Mühe  verwendet  worden;  alle  die  besten 
Schriftsteller  haben  sich  der  Poesie  gewidmet,  da  sie  dem  Volks- 
genius am  angemessensten  war.  Fast  alle  ihre  Werke  über  Gram- 
matik, Gesetz,  Geschichte,  Medicin,  Mathematik,  Geographie  und 
Metaphysik  sind  Gedichte  und  nach  einem  ordentlichen  System  des 
Versbaues  geordnet.*^)  Die  Folge  ist,  dass  die  Prosa  förmlich 
verachtet  und  die  Poesie  so  eifrig  angebaut  worden  ist,  dass  sich 
das  Sanscrit  einer  grossem  Anzahl  und  künstlicherer  Versmaasse 
rühmen  kann,   als  je  irgend  eine  Europäische  Sprache  besessen 


^  ^So  ?enrandclt  das  gcistig^e  Leben  des  Hindu  sich  in  wahre  Poesie,  und 
das  bezeichnende  Merkmal  seiner  ganzen  Bildung  ist:  Herrschaft  der  Einbildungskraft 
tlber  den  Verstand;  im  geraden  Gegensatz  mit  der  Bildung  des  Europäers,  dessen 
allgemeiner  Charakter  in  der  Herrschaft  des  Verstandes  über  <}ie  Einbildungskraft  be- 
steht Es  wird  dadurch  begreiflich,  dass  die  Literatur  der  Hindus  nur  eine  poetische 
ist:  dass  sie  überreich  an  Dichterwerken,  aber  arm  an  wissenschaftlichen  Schriften 
ist;  dass  ihre  heiligen  Schriften,  ihre  Gesetze  und  Sagen  poetisch  und  grösstentheils 
in  Versen  geschrieben  sind;  ja,  dass  Lehrbücher  der  Grammatik,  der  Heilkunde,  der 
Mathematik,  der  Erdbeschreibung  in  Versen  yerfasst  sind/^  Rhode,  ReligiSse  Bildung 
der  Hindma  TL,  626.  „Und  eben  so,  sagt  man  uns,  sei  der  beste  Text  ihres  berühm- 
testen metaphysischen  Systems,  der  Sanchya,  eine  kurze  Abhandlung  in  Versen/' 
Colebrooke,  On  the  philoiophy  of  the  Hindus  in  den  Trantaet,  of  Asiat,  »oe.  I,  23 ; 
und  Asiat,  researehes  X,  439  sagt  er:  „Die  metrischen  Abhandlungen  über  das  Recht 
und  andre  Wissenschaften  sind  fast  gänzlich  in  diesem  leichten  Versmaass  abgefasät.V 
Ivhproth  sagt  über  eine  Sanscritgeschichto  von  Kaschmir:  „Wie  fast  alle  Schriften 
der  Hindns  ist  sie  in  Versen  geschrieben.  Joum,  Asiatique  I.  S6rie,  VH,  8.  Siehe 
weh  VI,  175,  176,  wo  Bumouf  sagt:  „Die  Indischen  Philosophen,  als  hatten  ßie  sich 
den  poetischen  Einflüssen  ihres  Klima's  nicht  entziehen  können,  behandeln  die  Fragen 
^«r  abstiactesten  Metaphysik  in  Gleichnissen  und  Metaphern."  Vergl.  VI,  4,  „der 
Indische  Geist,  der  so  poetisch  und  so  religiös  ist";  und  Cousin^  HisL  de  la  philos, 
n.  86ric  L  27 
Bvekle,  G«9cUchte  der  Civilisatlon.    I.    7.  And  g 
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hat.*^^)  Dieser  Eigenheit  in  der  Form  geht  eine  entsprechende 
Eigenheit  des  Geistes  zur  Seite.  Denn  es  ist  keine  Uebertreibung, 
wenn  wir  sagen,  dass  in  dieser  Literatur  Alles  darauf  angelegt  ist, 
der  menschlichen  Vernunft  oflfen  Trotz  zu  bieten.  Eine  Phantasie, 
bis  zur  Krankhaftigkeit  lippig,  überlässt  sich  bei  jeder  Gelegen- 
heit ihrer  Schwärmerei.  Dies  zeigt  sich  besonders  in  den  eigent- 
lichen Nationalwerken  y  als  der  Ramayana,  dem  Mahabharat  und 
überhaupt  in  den  Puranas.  Aber  wir  finden  es  selbst  in  ihren 
geographischen  und  chronologischen  Lehrbüchern,  und  die,  sollte 
man  doch  denken,  eignen  sich  am  wenigsten  für  die  Aufschwünge 
der  Phantasie.  Einige  Beispiele  aus  den  zuverlässigsten  Quellen 
werden  uns  in  Stand  setzen,  einen  Vergleich  mit  dem  völlig  ent- 
gegengesetzten Zustande  des  Europäischen  Geistes  anzustellen,  und 
dem  Leser  einen  Begriff  davon  geben,  wie  weit  die  Leichtgläubig- 
keit selbst  bei  einem  civilisirten  Volke  zu  treiben  ist.*^^) 

Keine  Verdrehung  der  Wahrheit  durch  die  Phantasie  hat  so 
viel  Unheil  gestiftet,  als  der  übertriebene  Respect  vor  vergangnen 
Zeiten.  Diese  Verehrung  des  Alterthums  streitet  mit  aller  Vernunft 
und  ist  nur  ein  Schwelgen  in  poetischen  Gefühlen  zu  Gunsten  des 
Entfernten  und  Unbekannten.  Es  ist  daher  natürlich,  dass  zu  Zeiten, 
wo  der  Verstand  im  Verhältniss  unthätig  war,  diese  Gefühle  viel 
stärker  gewesen  sind  als  gegenwärtig;  und  sie  werden  ohne  Zwei- 
fel noch  schwächer  werden  und  das  Gefühl  des  Fortschritts  in  dem- 
selben Maasse  Boden  gewinnen,  so  dass  der  Verehrung  für  die 
Vergangenheit  die  Hoffnung  auf  die  Zukunft  folgen  wird.  Vormals 
aber  war  die  Verehrung  vorherrschend  und  unzählige  Spuren  davon 
finden  sich  in  der  Literatur  und  dem  Volksglauben  jedes  Landes. 


***)  Yatet,  On  aanserit  aüüeration  in  den  Atiat,  retearches  XX,  159,  Calcntta 
1836,  sagt  7on  den  Hindus,  kein  andres  Volk  habe  jemals  eine  solche  Mannigfaltig'- 
keit  von  poetischen  Formen  producirt.  „Die  Versmaasse  der  Griechen  und  Römer 
haben  Europa  durch  ihre  Mannigfaltigkeit  in  Erstaunen  gesetzt;  aber  vas  sind  sie  ini 
Vergleich  mit  der  Langen  Reihe  von  Sanscrit-Versmaassen  unter  ihren  drei  Klassen  poe- 
tischer Schreibart?  S.  über  die  Versmaasse  im  Sanscrit  YtUea  321  und.  eine  Ab- 
handlung von  CoUbrooke  X,  3S9 — 474.  ücber  das  metrische  System  der  Vedas  s. 
U'ilson's  Note  zu  der  Rig   Veda  Sanhita  II,  135, 

**°)  In  Europa,  wie  vir  im  6.  Kapitel  sehen  werden,  war  die  Leichtgläubigkeit 
zu  einer  Zeit  sehr  gross;  aber  die  Zeit  war  eine  barbarische  und  Barbarei  ist  immer 
abergläubisch-  Auf  der  andern  Seite  sind  die  Beispiele  aus  der  Indischen  Literatur 
den  Werken  eines  gebildeten  Volks  entnommen,  in  einer  ungemein  reichen  Sprach« 
geschrieben  und  so  elegant,  dass  einige  competente  Richter  sie  dem  Griechischen  gleich, 
wenn  nicht  überlegen  geachtet 
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Sie  ist  es,  die  die  Dichter  mit  der  Vorstellung  des  goldnen  Zeit- 
alters beglückte,  worin  die  Welt  mit  Frieden  erfüllt,  die  bösen 
Lüste  zum  Schweigen  gebracht  und  Verbrechen  unerhört  waren« 
Sie  ist  es  auch,  die  den  Theologen  ihre  Vorstellung  von  der  ur« 
sprünglichen  Tugend  und  Einfalt  des  Menschen  und  von  seinem 
spätem  Fall  aus  jener  Höhe  gab.  Und  sie  ist  es  endlich,  die 
den  Glauben  verbreitete,  dass  in  alten  Zeiten  die  Menschen  nicht 
Dor  tugendhafter  und  glücklicher,  sondern  auch  physisch  von  vor- 
zilglicherm  Körperbau  gewesen  und  dass  sie  so  eine  grössre  Ge- 
stalt und  ein  höhres  Alter  erreicht  hätten,  als  uns,  ihren  schwachen 
and  entarteten  Nachkommen,  möglieh  ist 

Da  solche  Meinungen  von  der  Phantasie  dem  Verstände  zum 
Trotz  angenommen  werden,  so  folgt,  dass  in  jedem  Lande  die 
stärke  dieser  Meinungen  einen  Maassstab  hergiebt,  nach  dem  wir 
das  Vorherrschen  der  Einbildung  schätzen  können.  Wenden  wir 
dies  auf  die  Indische  Literatur  an,  so  werden  wir  eine  auffallende 
Bestätigung  der  Schlüsse  finden,  die  wir  schon  gezogen.  Die  wun- 
derbaren Thaten  des  Alterthums,  von  denen  die  Sanscritbücher 
überfliessen,  sind  so  lang  und  so  verwickelt,  dass  selbst  ein  Ab- 
riss  derselben  zu  viel  Raum  wegnehmen  würde;  aber  eine  Art  dieser 
seltsamen  Dichtungen  verdient  Beachtung  und  lässt  sich  kurz  dar- 
stellen« Ich  meine  das  ausserordentliche  Alter,  welches  die  Men- 
sehen in  frühem  Zeiten  erreicht  haben  sollen.  Der  Glaube,  dass 
die  Menschen  im  Anfange  länger  gelebt  hätten,  war  ein  natürliches 
Product  der  Vorstellungen,  welche  den  Alten  eine  allgemeine  Ueber- 
legenheit  über  die  Neuem  zuschreiben ;  davon  haben  wir  Beispiele 
in  einigen  christlichen  und  manchen  jüdischen  Schriften.^  Aber 
diese  Angaben  sind  zahm  und  unbedeutend  im  Vergleich  mit  denen, 
welche  uns  die  Indische  Literatur  aufbewahrt  hat.  In  dieser,  wie 
in  jeder  andern  Hinsicht  lässt  die  Einbildung  der  Hindus  alle 
Mitbewerber  weit  hinter  sich.  So  finden  wir  unter  einer  Unzahl 
ähnlicher  Thatsachen  die  Nachricht,  dass  in  alten  Zeiten  die  Lebens- 
dauer gewöhnlicher  Menschen  80,000  Jahre  gewesen  ^^^)  und  dass 
Heilige  über  100,000  Jahre  lebten,  ^i«)  Einige  starben  etwas  früher, 
andre  etwas  später,  aber  in  den  blühendsten  Zeiten  des  Alterthums, 
die  fromme  und  die  gottlose  Klasse  in  einander  gerechnet,  sind 


*")  Miat.  r$$€mrehea  XVI,  456,  Calcntta  1828.    Die  Theologen  voa  Tibet  haben 
die  nimliche  Zahl,  J<mm.  Aßiat.  I.  S6rie,  III,  199,  Paris  1823. 
*^*}  Bhode,  McligiÖ89  Büdung  der  Hindus  I,  175. 

8* 


Digitized  byCjOOQlC 


116  Einfluss  der  Natur. 

100,OCO  Jahre  der  Durchschnitt.*")  Von  einem  Könige,  dessen 
Name  Yodhischthir  war,  wird  gelegentlich  erwähnt,  dass  er  27,000 
Jahre  regiert  habe,  *'*)  während  ein  andrer,  Namens  Aiarka, 
66,000  regierte. *^^)  Sie  wurden  in  ihrer  Jugend  abberufen,  denn 
wir  haben  verschiedne  Beispiele,  dass  Dichter  aus  dieser  frühem 
Zeit  etwa  eine  halbe  Million  Jahre  lebten.*")  Aber  der  merk- 
würdigste Fall  ist  der  eines  sehr  brillanten  Charakters  in  der  In- 
dischen Geschichte,  der  in  seiner  einzigen  Person  die  Geschäfte 
eines  Königs  und  eines  Heiligen  vereinigte.  Dieser  eminente  Mann 
lebte  in  einem  reinen  und  tugendhaften  Zeitalter  und  seine  Tage 
dauerten  in  der  That  lange  auf  Erden;  denn  als  er  zum  König 
gemacht  wurde,  war  er  zwei  Millionen  Jahre  alt,  dann  regieite  er 
6,300,000  Jahre  und  als  er  dies  ausgeführt  hatte,  dankte  er  ab 
und  schleppte  sich  noch  100,000  Jahre  hin.*") 

Dieselbe  grenzenlose  Verehrung  für  das  Alterthum  bewog  die 
Hindus,  alles  Wichtige  in  die  entferntesten  Zeiten  zu  verlegen,  und 
sie  geben  oft  ein  Datum  an,  bei  dem  einem  der  Verstand  still 
steht.  *^^)  Ihre  grosse  Gesetzsammlung,  die  Gesetze  des  Menü,  ist 
gewiss  noch  keine  3000  Jahre  alt,  aber  die  Indischen  Chronologen 
sind  damit  lange  nicht  zufrieden  und  schreiben  ihr  ein  Alter  zu, 
welches  der  nüchterne  Europäische  Verstand  sich  kaum  vorstellen 
kann.    Nach  den  besten  einheimischen  Autoritäten  wurden  diese 


*")  In  dem  Labiatan  II,  47  wird  dies  von  den  fralisten  Erdensölincn  ange- 
geben. 

*")  Wildford,  Asiat,  researehes  V,  242. 

«")   Vishnu  Furana  408. 

**•)  und  manchmal  noch  länger.  In  der  Abhandlung  ttbcr  Indische  Chronologie 
in  den  Work»  of  Sir  W.  Jones  I.  325,  hören  wir  von  einer  Unterredung  zwischen 
Valmic  und  Vyasa,  zweien  Barden,  deren  Altersunterschied  eine  Periode  von  864,0ü0 
Jahren  war.     Diese  Stelle  findet  sich  auch  in  den  Asiatie  researehes  II,  399. 

*")  „Er  war  der  erste  König,  der  erste  Einsiedler  und  der  erste  Heilige  und 
bekommt  deswegen  die  Titel:  Prathama  Raja,  Prathama  Bhicschacara,  Prathama  Jina 
und  Pratliama  Tirthancara.  Die  letzten  hunderttausend  Jahre  wandte  er  dazu  an, 
durch  die  verschieduen  Stufen  von  BOssungen  und  Heiliglceit  hindurch  zu  gehn  und 
schied  aus  dieser  Welt  auf  dem  Gipfel  eines  Berges,  der  Aschtapada  hiess."  AsiaCc 
researehes  IX,  305. 

*^®)  „Speculationen  über  Zahlen  sind  dem  Inder  so  geläufig,  dass  selbst  die 
Sprache  einen  Ausdruck  hat  für  eine  Unitat  mit  63  Nullen,  nämlich  Asanke,  eben 
weil  die  Berechnung  der  W'eltperioden  diese  enormen  Grössen  uothwendig  machte, 
denn  jene  einfachen  12,000  Jahre  schienen  einem  Volke,  welches  so  gern  die  höchst- 
mögliche Potenz  auf  seine  Gottheit  übertragen  möchte,  viel  zu  gering  zu  sein." 
BoMen,  Das  alts  Indien  II,  293. 
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Gesetze  den  Menschen  offenbart  etwa  tausend  Millionen  Jahre  vor 
Dnsrer  Zeit^'®) 

Dies  Alles  gehört  zu  der  Liebe  der  Ferne,  die  nach  dem  Un- 
endlichen strebt,  und  zu  der  Gleichgültigkeit  gegen  die  Gegenwart, 
die  dem  Indischen  Geist  in  allen  Gestalten  eigen  ist.  In  der  Li- 
teratur, in  der  Religion,  in  der  Kunst  herrscht  diese  Richtung. 
Den  Verstand  zu  unterjochen  und  die  Phantasie  auf  den  Thron  zu 
setzen,  ist  der  allgemeine  Grundzug.  In  den  Dogmen  ihrer  Theo- 
logie, in  dem  Charakter  ihrer  Götter  und  selbst  in  den  Formen 
ihrer  Tempel  sehen  wir,  wie  die  erhabnen  und  drohenden  Natur- 
erscheinungen das  GemUth  des  Volks  mit  den  Bildern  des  Gran- 
diosen und  Schrecklichen  erfüllt  haben,  die  sie  nun  in  sichtbarer 
Form  zu  wiederholen  suchen  und  denen  sie  die  durchgehenden 
Eigenthümüchkeiten  ihrer  Volksbildung  verdanken. 

Unsre  Ansicht  von  diesem  ganzen  Vorgange  wird  noch  deut- 
licher werden,  wenn  wir  ihn  mit  dem  entgegengesetzten  Zustande 
Griechenlands  vergleichen.  In  Griechenland  finden  wir  ganz  das 
Gegentheil  von  Indien.  Die  Erzeugnisse  der  Natur,  die  in  Indien 
von  so  erschreckender  Grösise  sind,  sind  in  Griechenland  kleiner, 
schwächer  und  in  jeder  Hinsicht  weniger  drohend  gegen  den  Men- 
schen. In  dem  grossen  Mittelpunkt  Asiatischer  Civilisation  wird 
die  Energie  des  Menschengeschlechts  eingeschränkt  und  gleichsam 
eingeschüchtert  durch  die  Erscheinungen  seiner  Umgebung.  Neben 
den  Gefahren  des  tropischen  Klima's  sind  hier  jene  erhabnen  Ge- 
birge, die  den  Himmel  zu  berühren  scheinen  und  von  deren  Wän- 
den jene  mächtigen  Ströme  sich  ergiessen,  die  l£eine  Kunst  aus 
ihrer  Bahn  lenken  kann  und  noch  keine  Brücke  hat  überspannen 
k^)nuen.  Und  hier  sind  auch  undurchdringliche  Wälder,  ganze 
Länder  von  endlosem  Urwald  umschlungen  und  jenseits  wieder 
traurige  endlose  Wüsteneien;  dies  Alles  lehrt  den  Menschen  seine 
Schwäche  und  seine  Unfähigkeit,  es  mit  den  Mächten  der  Natur 
aut'znnehmen.  An  beiden  Seiten  umgeben  das  Land  grosse  Meere, 
^on  Stürmen  durchwüthet,  die  verheerender  sind,  als  man  sie  in 
Europa  kennte  und  deren  Gewalt  so  plötzlich  hereinbricht,  dass  es 
nnmöglich  ist,  gegen  sie  auf  der  Hut  zu  sein.  Und  als  wenn  in 
diesen  Gegenden  sich  Alles  vereinigen  wollte,  die  Thätigkeit  des 
Menschen  zn  fesseln,  die  ganze  Küstenstrecke  von  der  Mündung 


**•)  mpkinHone'»  Hut,  of  India  136,   „eine  Periode  über  4,320,000  multiplicirt 
mir  6x71«. 
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des  Ganges  bis  zur  äussersten  Stidspitze  der  Halbinsel  bietet  nicht 
einen  einzigen  sicbern  und  geräumigen  Hafen  dar,  nicht  einen 
einzigen  Zufluchtsort,  der  hier  den  Schiffen  nöthiger  ist,  als  viel- 
leicht an  irgend  einer  andern  Küste.  *^®) 

In  jGrriechenland  dagegen  sind  die  Naturerscheinungen  so  gänz- 
lich verschieden,  dass  alle  Bedingungen  des  Daseins  sich  ändern. 
Griechenland  bildet,  wie  Indien,  eine  Halbinsel;  aber  während  in 
dem  Asiatischen  Lande  Alles  gross  und  furchtbar  ist,  so  ist  in 
dem  Europäischen  Alles  klein  und  schwach:  ganz  Griechenland 
nimmt  einen  Raum  ein,  noch  nicht  so  gross  ^'^)  als  das  Königreich 
Portugal,  und  ungefähr  den  14.  Theil  von  dem,  was  man  jetzt 
Hindostan  nennt.  ^^^)  In  dem  zugänglichsten  Theil  eines  eng  um- 
grenzten Meeres  gelegen,  hatte  es  eine  leichte  Verbindung  mit 
Klein-Asien  im  Osten  und  mit  Italien  im  Westen,  mit  Aegypten  im 
Süden.  Gefahren  aller  Art  waren  viel  geringer  an  Zahl  als  in  den 
tropischen  Culturländem.  Das  Klima  war  gesünder,^*®)  Erdbeben 
seltner,  Orkane  weniger  gefährlich,  wilde  Thiere  und  schädliche 
Bestien  weniger  zahlreich.  Und  so  in  den  andern  Hauptzügen. 
Die  höchsten  Berge  in  Griechenland  erreichen  nicht  ^/.,  des  Hima- 
laya  und  nirgends  die  Linie  des  ewigen  Schnees,  ^^t)  Seine  Flüsse 


*^)  Symes  fEmbaaty  io  Ava  III,  278)  sagt:  „Von  der  Mündung  des  Ganges  bis 
zum  Kap  Comorin  ist  in  der  ganzen  Ausdehnung  unsres  Continents  nicht  ein  einziger 
Hafen,  der  einem  Schiffe  von  500  Tonnen  Schutz  gewähren  könnte."  Ja,  nach  Peroi- 
val  ist  mit  Ausnahme  von  Bombay  weder  an  der  KUste  Coromandel  noch  an  der  von 
Malabar  ein  einziger  Hafen,  in  dem  Schiffe  zu  allen  Jahreszeiten  sicher  ankern  können. 
Account  of  Ceylon  2,  15,  60. 

**^)  „Sein  ganzer  Flächeninhalt  ist  etwas  geringer  als  der  Yon  PortugaL"  Grote's 
Hiatory  of  Greeee  H,  302  und  ThirlwaW»  Hütory  of  Greece  I,  2;  Heeren,  Ancimt 
Greece  16,  wo  es  heisst:  „Doch  selbst  mit  allen  Inseln  ist  sein  Flächeninhalt  Vs  o<^~ 
ringer  als  der  von  Portugal." 

^  Der  Flächenraum  von  Indien  ist  nach  M'CuUoch  (Geogr.  dict.  1849,  I,  993) 
zwischen  1,200,000  und  1,300,000  (engl.)  Quadr.-Mcilen. 

***)  In  der  besten  Zeit  Griechenlands  waren  jene  erschrecklichen  Epidemieen,  die 
das  Land  später  heimsuchten,  verhältnissmässig  wenig  bekannt.  S.  TAtWtro^,  Hist. 
of  Greeee  III,  134,  VIII,  471.  Vielleicht  aus  umfassenden  kosmischen  Ursachen,  viel- 
leicht weil  eben  die  verschiednen  Formen  der  Pest  noch  nicht  durch  unmittelbare 
Berührung  mit  dem  Orient  von  dort  eingeschleppt  waren,  üebcr  die  unbestimmten 
Nachrichten,  die  wir  von  den  Pesten  aus  alter  Zeit  besitzen,  s.  Clot-Bey^  De  lapesU. 
Paris  1840,  21,  46,  184.  Selbst  Thucydides'  Beschreibung  befriedigt  mehr  die  Philo- 
logen als  die  Pathologen, 

***)  „Der  Berg  Guiona,  der  höchste  in  Griechenland  an  seiner  nördlichen  Grenze, 
ist  8239'  hoch.     Kein  Berg  erreicht  hier  die  Linie  des  ewigen  Schnees".  •   M'CuUoch^ 
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nähern  sich  nicht  im  Entferntesten  jenem  imposanten  Wasserschwall, 
der  von  den  Bergen  Asiens  hemiederrollt,  sondern  die  Natur  ist 
so  äusserst  unthätig,  dass  wir  weder  im  Norden  noch  im  Stlden 
von  Griechenland  etwas  Andres  finden  als  ein  paar  FlUsschen,  die 
man  leicht  durchwatet  und  die  im  Sommer  sogar  öfters  austrock- 
nen.***) 

Diese  auffallenden  Verschiedenheiten  in  der  Natur  der  beiden 
Länder  erzeugten  entsprechende  Verschiedenheiten  in  ihrer  geistigen 
Beschaffenheit.  Denn  da  alle  Gedanken  theils  aus  freiwilliger 
Thätigkeit  des  Geistes,  theils  aus  Anregungen  von  aussen  entstehn 
müssen,  so  war  es  natürlich,  dass  eine  so  grosse  Veränderung  in 
einer  der  Ursachen  auch  eine  grosse  Veränderung  in  der  Wirkung 
hervorbringen  musste.  Die  umgebenden  Naturerscheinungen  in  In- 
dien waren  geeignet,  Furcht  einzuflössen,  in  Griechenland  Ver- 
trauen zu  erregen.  In  Indien  wurde  der  Mensch  eingeschüchtert, 
in  Griechenland  ermuthigt.  In  Indien  waren  Hindemisse  aller  Art 
so  zahlreich,  .so  beunruhigend  und  anscheinend  so  unerklärlich, 
dass  die  Schwierigkeiten  des  Lebens  nur  durch  beständige  An- 
rufung einer  unmitt^baren  Einwirkung  übernatürlicher  Kräfte  ge- 
löst werden  konnten.  Da  diese  nun  jenseit  des  Gebietes  des  Ver- 
standes lagen,  so  wurde  die  Phantasie  unaufhörlich  zu  Hülfe  ge- 
rufen, um  sie  zu  studiren;  die  Phantasie  selbst  wurde  übermässig 
angestrengt,  ihre  Thätigkeit  wurde  gefährlich,  sie  gewann  Raum 
auf  dem  Gebiet  des  Verstandes  und  das  Gleichgewicht  des  Geistes 
war  gestört.  In  Griechenland  hatten  entgegengesetzte  Umstände 
einen  entgegengesetzten  Erfolg.  Hier  war  die  Natur  weniger  ge- 
fährlich, weniger  zudringlich  und  weniger  geheimnissvoll  als  in 
Indien.  In  Griechenland  war  folglich  der  menschliche  Geist  weniger 
erschreckt  und  weniger  abergläubisch ;  natürliche  Ursachen  wurden 
allmälig  studirt;  so  wurde  zuerst  eine  Naturwissenschaft  möglich, 
und  der  Mensch  suchte,  wie  er  allmälig  zum  Gefühl  seiner  Kraft 
erwachte,  die  Begebenheiten  mit  einer  Kühnheit  zu  erforschen,  die 
man  in  den  Ländern  nicht  erwarten  konnte,  wo  der  Druck  der 
Xatur  seine  Unabhängigkeit  gefährdete  und  ihm  Gedanken  eingab, 
mit  denen  die  Wissenschaft  unverträglich  ist. 


Gtogr,  diet.  1849,  I,  924.     Vergl.  Gebirgstafel  in  Baker»  Memoir  <m  North  Greece  in 
J«um.  of  geogr.  »oe.  VII,  94  mit  Bakewelt»  Geology  621,  622. 

*")  „Griechenland  hat  keinen  schifibaren  Fluss."  ittCull,  I,  924:  ^,Mo»t  of  (he 
river»  of  Greece  are  torreni»  in  early  »pring,  and  dry  before  the  end  of  the  »ummer.^^ 
Oreu,  Hut,  of  Greeee  II.  286. 
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Die  Wirkung  dieser  Gedanken richtung  auf  die  Nationalreligion 
muss  jedem  auffallen,  der  den  Volksglauben  der  Indier  mit  dem  der 
Griechen  verglichen  hat.  Die  Mythologie  von  Indien,  wie  die  jedes 
tropischen  Landes,  beruht  auf  dem  Schrecken  und  noch  dazu  auf 
einem  Schrecken  von  der  ausschweifendsten  Art.  Beweise  von  der 
Allgemeinheit  dieses  Gettlhls  haben  wir  genug  in  den  heiligen  Bttchera 
der  Hindus,  in  ihren  Sagen  und  in  der  Gestalt  und  Erscheinung 
ihrer  Götter  selbst.  Und  so  tief  hat  sich  dies  Alles  dem  Gemtithe 
eingeprägt,  dass  die  populärsten  Götter  allemal  diejenigen  sind, 
mit  denen  am  innigsten  die  Vorstellungen  des  Schreckens  verknüpil 
sind.  So  ist  der  Schiwadienst  verbreiteter  als  irgend  ein  andrer, 
und  so  alt  scheint  er  zu  sein,  dass  wir  Ursache  haben  anzuneh- 
men, dass  ihn  die  Braminen  von  den  UrJndiern  entlehnt  haben.^^^) 
Jedenfalls  ist  er  sehr  alt  und  sehr  volksthümlieh  und  Schiwa  selbst 
bildet  mit  Brahma  und  Wischnu  die  berühmte  Indische  Dreieinig- 
keit. Wir  brauchen  uns  daher  nicht  zu  wundern,  dass  sich  mit 
diesem  Gotte  Schreckbilder  verbinden,  wie  sie  nur  eine  tropische 
Phantasie  aushecken  konnte.  Schiwa  oder  Siwa  wird  von  dem 
Indischen  GemUthe  vorgestellt  als  ein  scheussliches  Wesen,  von 
Schlangen  umgürtet,  mit  einem  Menschenschädel  in  der  Hand  und 
mit  einem  Halsbande  von  Menschenknochen.  Er  hat  drei  Augen, 
sein  wildes  Gemüth  drückt  sich  darin  aus,  dass  er  sich  in  ein 
Tigerfell  hüllt;  so  irrt  er  wie  ein  Rasender  umher  und  über  seine 
linke  Schulter  erhebt  die  tödtliche  Cobra  di  Capeila  ihr  Haupt.  Diese 
Missgeburt  einer  mit  Schrecken  erfüllten  Phantasie  hat  eine  Gattin, 
Doorga,  die  manchmal  Kali  heisst  und  manchmal  noch  andre 
Namen  führt.  2")    Ihr  Körper  ist  dunkelblau  und  ihre  flache  Hand 

*2ö)  S.  Stevenson  über  dio  Antibramanieal  religion  of  the  Hindtts,  Journal  of  Asiat, 
soc.  \1ir,  ^31,  332,  336,  33S.  Wilson  (Journal  III,  204)  sagt:  „Die  Torherrschende 
Form  der  llindurcligion  war  im  Süden  der  Halbinsel  zu  Anfange  der  christlichen  Zeit- 
rechnung und  etwas  frilher  höchst  wahrscheinlich  die  des  Schiwa."  S.  auch  V,  85,  wo 
gesagt  wird,  dass  Schiwa  „der  einzige  Gott  sei ,  der  in  Ellora  verehrt  wurde."  Vergl. 
Transac.  of  soc.  of  Bombay  III,  521.  Heeren* s  Asiat,  nations  II,  62,  66.  üeber  dio 
philosophische  Beziehung  zwischen  den  Anhängern  Schiwa's  und  Wischnu 's  s.  Ritter*» 
Gesch.  der  alten  Philosophie  IV,  334.  und  die  merkwürdige  Thatsache,  Buehanan*» 
Mysore  II,  410,  dass  selbst  die  Naimar-Kaste ,  deren  „eigentlicher  Gott**  Wischnu  ist, 
„das  Zeichen  des  Schiwa  an  der  Stirn  trägt".  Ueber  Schiwa's  Verehrung  zur  Zeit 
Alexanders  des  Grossen  s.  ThirlwaWs  Hist.  of  Greece  VII,  36,  und  über  die  Aus- 
breitung derselben  Bohlen,  Das  alte  Indien,  I,  29,  147,  206,  und  Transae.  of  Asiat, 
Society  II,  50,  294. 

*''^^)  So  sagen  im  Allgemeinen  die  Hindu  -  Theologen ;  aber  nach  Kammohun  Roy 
hat  Schiwa  zwei  Gemahlinnen.   On  the  Veds  90. 
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ist  rotb,  um  ihren  unersättlichen  Blutdurst  anzuzeigen.  Sie  hat  vier 
Arme  und  führt  in  einem  den  Schädel  eines  Riesen;  die  Zange 
hängt  ihr  aus  dem  Munde,  ihren  Gürtel  umschlingen  die  Hände 
ihrer  Opfer  und  ihr  Hals  ist  mit  Menschenköpfen  geziert,  die  an 
einem  entsetzlichen  Halsbande  aufgereiht  sind.**®) 

Wenden  wir  uns  nun  nach  Griechenland,  so  finden  wir  selbst 
in  der  Kindheit  seiner  Religion  nicht  die  leiseste  Spur  von  etwas 
Aehnlichem.  In  Griechenland  waren  der  Ursachen  des  Schreckens 
wenigere,  sein  Ausdruck  daher  auch  weniger  gewöhnlich.  Die 
Griechen  waren  keineswegs  aufgelegt,  in  ihrer  Religion  diese  Ge- 
fühle der  Furcht  einzuführen,  die  den  Hindus  so  natürlich  sind. 
Die  Richtung  der  Asiatischen  Givilisation  war,  den  Abstand  z¥d- 
sehen  den  Menschen  und  ihren  Gottheiten  zu  erweitern;  die  der 
Griechischen  Bildung  war,  diesen  Abstand  zu  verengen.  So  hatten 
alle  Götter  in  Hindostan  etwas  Ungeheures  an  sich,  Wischnu  vier 
Hände,  Brahma  fünf  Köpfe  und  so  fort.**^)  Die  Griechischen 
Götter  dagegen  wurden  immer  unter  ganz  menschlichen  Formen 
vorgestellt.  *^®)  Kein  Griechischer  Künstler  würde  beachtet  worden 
sein,  der  es  gewagt  hätte,  sie  anders  abzubilden.  Er  konnte  sie 
stärker  und  schöner  machen,  aber  sie  mussten  immer  noch  Men- 
schen sein.  Diese  Menschlichkeit  der  Götter  in  der  religiösen  Vor- 
stellung der  Griechen  würde  die  Vorstellung  der  Hindus  aufge- 
hoben haben. 

Dieser  Verschiedenheit  in  dem  künstlerischen  Ausdruck  beider 
Religionen  folgte  genau  dieselbe  Verschiedenheit  in  ihren  theologi- 
schen Ueberliefernngen.  In  den  Indischen  Büchern  erschöpft  sich 
die  Phantasie  in  Erzählung  der  Götterthaten,  und  je  offenbarer  die 
Unmöglichkeit  derselben,  desto  grösser  die  Befriedigung,  sie  den 
Göttern  zuzuschreiben.  Die  Griechischen  Götter  hingegen  hatten 
nicht  nur  menschliche  Gestalt,  sondern  auch  menschliche  Eigen- 


**")  Ceber  diese  Attribute  und  Darstclluni^en  voa  Scliiwa  und  Doorga  s.  Rhode, 
Btligiote  Büdung  der  Hindus  11,  241;  Coleman'g  Mythol.  of  the  Hindus  63,  92: 
BohUn  I,  207;  WarcTeRelig.  of  the  Hind.  I,  p.  XXVII.  27,  145;  Tranaae.  of  eoe.  of 
Bombay  I,  215,  221;  über  ein  rermuthliches  Bild  des  Mahadeo  ist  ein  interessanter 
Bericht  Joum.  Aeiatique  I.  s6rie,  I,  354,  Paris  1822. 

**»)  Ward,  On  the  reL  I,  35;  Transae.  of  eoe.  of  Bombay  I,  223 ;  Anm.  in  dem 
BehUtan  11,  202. 

**^  £lphine^one*t  Hietory  of  India  96,  97.  S.  auch  Erskine,  On  the  temple  of 
^phanta  in  Transae,  of  soe,  of  Bombay  I,  246,  und  das  Dabistan  I,  p.  CXI. 
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Schäften,  einen  menschlichen  Beruf  und  menschlichen  Geschmack.  2^^) 
Die  Asiatischen  Menschen,  denen  jeder  Naturgegenstand  Ehrfurcht 
einflösste,  wurden  von  der  Gewohnheit  der  Untei^würfigkeit  so  er- 
füllt, dass  sie  es  nie  wagten,  ihre  eignen  Handlungen  denen  der 
Götter  gleichzustellen.  Die  Europäischen  Menschen,  ermuthigt  durch 
die  Sicherheit  und  Trägheit  der  Aussenwelt,  fllrchteten  sich  nicht, 
den  Vergleich  anzustellen,  wovor  sie  zurückgeschreckt  sein  würden, 
wenn  sie  inmitten  der  Gefahren  eines  tropischen  Landes  gelebt 
hätten.  Darum  sind  die  Griechischen  Götter  von  denen  der  Hindus 
so  verschieden,  dass  wir  bei  dem  Vergleich  beider  von  einer  Welt 
in  eine  ganz  andre  zu  treten  scheinen.  Die  Griechen  zogen  ihre 
Beobachtungen  vom  menschlichen  Geiste  ab  und  wandten  sie 
dann  auf  die  Götter  an.^^^)  Die  Kälte  der  Frauen  wurde  in  Diana, 
ihre  Schönheit  und  Sinnlichkeit  in  Venus,  ihr  Stolz  in  Juno,  ihre 
weiblichen  Tugenden  in  Minerva  dargestellt.  Eben  so  wurde  es 
mit  dem  gewöhnlichen  Beruf  der  Götter  gehalten.  Neptun  war 
ein  Schiffer,  Vulkan  ein  Schmied,  Apollo  manchmal  ein  Spielmann, 
manchmal  ein  Dichter,  manchmal  ein  Rinderhirt.  Cupido  war  ein 
muthwilliger  Knabe,  der  mit  seinem  Pfeil  und  Bogen  spielte,  Jupiter 
ein  verliebter  gutherziger  König,  während  Mercur  durcheinander 
als  ein  treuer  Bote  und  als  ein  gemeiner  bekannter  Dieb  darge- 
stellt wird. 


^^)  In  dem  materialistischen  Polytheismus  der  andern  Hauptyölker  des  Alter- 
thums,  z.  B.  der  Aegypter,  verkörperte  sich  die  Gottheit  vornehmlich,  wenn  nicht 
ausschliesslich,  in  Thiere,  Ungeheuer  oder  andre  phantastische  Embleme.  In  Griechen- 
land dagegen  folgte  es  fast  mit  Nothwendigkeit  aus  dem  Geist  und  der  Grazie,  womit 
die  Götter  in  menschlicher  Gestalt  dargestellt  wurden,  dass  sie  auch  menschliche  In- 
teressen und  Leidenschaften  haben  mussten.  Der  Olymp  wie  die  Erde  hatte  seine 
Höfe  und  Paläste,  seine  Handwerke  und  seine  Berufsgeschäfle ,  seine  Heirathen,  Lie- 
besgeschichten und  Ehescheidungen/*  Mure's  Hist.  of  the  Ut.  of  ancient  Greeee  I, 
471,  472.  Und  Tennemann  Ge»eh,  der  Fhüos.  III,  419)  sagt:  „Diese  Götter  haben 
Menschengestalt .  .  einen  menschlichen  Körper  und  sind  als  Menschen  auch  denselben 
Unvollkommenheiten,  Krankheiten  und  dem  Tode  unterworfen;  dieses  streitet  mit  dem 
Begriffe,"  nämlich  Epikurs.  Grote^  Hut.  of  Greeee  I,  596.  Das  mythische  Zeitalter 
war  mit  einem  Gemisch  von  Göttern,  Heroen  und  Menschen  bevölkert,  welches  so  in 
einander  läuft,  dass  es  oft  unmöglich  wurde  zu  unterscheiden,  zu  welcher  Klasse  ein 
besonderer  Name  gehört"  Darüber  beklagt  sich  auch  Xenop/tane»  bei  Müller^  Gesch. 
der  grieehüehen  Literatur  251,  Lond.   IS 56. 

*^*)  Dasselbe  gilt  von  der  Schönheit  der  Gestalt,  die  sie  erst  in  den  Statuen  von 
Menschen  zu  erreichen  suchten  und  dann  auf  die  Götterbilder  anwandten.  Dies  ist 
gut  auseinandergesetzt  in  Grote'a  wichtigem  Werk  Eütory  of  Greeee  IV,  133,  134, 
ed.  1847. 
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Ganz  die  nämliche  Richtung,  des  Menschen  Kraft  übernatür- 
licher Kraft  anzunähern,  zeigt  sich  in  einer  andern  Eigenthümlich- 
keit  der  Griechischen  Religion.  Ich  meine,  dass  wir  in  Griechen- 
land zum  ersten  Male  den  Heroendienst,  d.  h.  die  Vergötterung 
sterblicher  Menschen  finden.  Nach  unsern  Ausführungen  konnte 
dies  in  einem  tropischen  Gulturlande  nicht  erwartet  werden,  wo 
die  Naturerscheinungen  den  Menschen  mit  dem  anhaltenden  Gefühl 
seiner  Unfähigkeit  erfüllten.  Es  ist  daher  natürlich,  dass  sich  in 
der  alten  Indischen  Religion  kein  Heroendienst  findet;  ^^)  eben 
so  kannten  ihn  weder  die  Aegjrpter,  ^  noch  die  Perser,  *^^)  noch 
80  viel  ich  weiss  die  Araber.**^)  Aber  in  Griechenland,  wo  der 
Mensch  von  der  Aussenwelt  weniger  gedemüthigt  und  so  zu  sagen 
in  den  Schatten  gestellt  wurde,  dachte  er  grösser  von  seiner 
eignen  Kraft  und  die  Menschennatur  fiel  nicht  in  die  Verachtung, 
wozu  sie  anderswo  herabsank.  Die  Folge  war,  dass  die  Vergötte- 
rung von  Sterblichen  ein  anerkannter  Theil  der  Nationalreligion 
wurde,-  schon  in  den  frühsten  Zeiten  der  Griechischen  Geschichte,  ^^'') 
und  dies  zeigte  sich  für  Europäer  so  natürlich,  dass  dieselbe  Sitte 
nachher  mit  grossem  Erfolge  von  der  römischen  Kirche  erneut 
wurde.  Andre  Umstände  von  ganz  verschiedner  Art  entwurzeln 
allmälig  diese  Form  des  Götzendienstes,  aber  sein  Dasein  ver- 
dient Aufmerksamkeit,  es  ist  eins  von  den  unzähligen  Beispielen 
davon,  wie  die  Europäische  Givilisation  sich'  von  allen  vorher- 
gehenden unterscheidet.  *^) 


**•)  f. The  worship  of  deißed  heroe»  is  no  pari  of  fJiat  syateni."  Cdebrooke ^  On 
tk€  Veda9  in  den  Asiat,  reaearehea  YIU,  495. 

***)  Maekay'a  iLAigioua  development  II»  53;  TFükinson*a  Ancient  Eyijptiana  IV, 
148,  31 S;  Matter y  Eiatoire  de  Veecle  d'Alexandrie  I,  2.  Der  „Cultus  ^osser  Männer/* 
der  dch  später  in  Alezandrien  entwickelte,  ist  wohl  Griechischen  Urä'prungs.  Matter  I,  54, 

***)  Keine  Spur  davon  in  der  Zenda?esta;  und  Herodot  sagt,  die  Perser  wären 
darin  ron  den  Griechen  unterschieden,  dass  sie  nicht  glaubten,  der  Gott  habe  eine 
menschliche  Gestalt,  I,  131. 

*■•)  Ich  kenne  keine  Nachricht  über  den  Znsammenhang  des  Heroendienstes  mit 
der  alten  Arabischen  Religion,  und  er  ist  sicher  dem  Geiste  des  Mohamedismus  völ- 
lig fremd 

«■')  Mure'a  HiaL  of  Greeee  I,  28,  500,  II,  402:  gute  Bemerkungen  über  einen 
Gegenstand,    den  Coleridgo  ungenügend  behandelt.     Groie,  Hiat.  of  Greeee  XII,  339. 

"•)  Die  Anbetung  der  Todten,  vornehmlich  der  Märtirer,  war  starker  Streitpunkt 
zwischen  der  orthodoxen  Kirche  und  den  Manichäeru;  Beauaobre,  Hiat.  oritique  de 
MmUchee  I,  316,  II,  651,  669;  und  es  ist  leicht  begreiflich,  wie  sehr  ein  solches 
Verfahren  den  Persischen  Ketzern  zuwider  gewesen  sein  muss. 
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So  hatte  in  Griechenland  Alles  eine  Richtung  darauf,  die  Würde 
des  Menschen  zu  erhöhen  ^  nnd  in  Indien  sie  herabzndrttcken.^^) 
Mit  einem  Worte,  die  Griechen  hatten  mehr  Achtung  vor  der  mensch* 
liehen,  die  Hindus  vor  übermenschlicher  Kraft.  Die  ersten  hatten 
es  mehr  mit  dem  Bekannten  und  Erreichbaren,  die  letztem  mehr 
mit  dem  Unbekannten  und  Geheimnissvollen  zu  thun.  ^^)  Die 
Phantasie,  welche  die  Hindus,  weil  sie  von  dem  Glanz  und  der 
Majestät  der  Natur  unterdrückt  waren,  nie  zu  überwachen  suchten, 
verlor  in  der  kleinen  Halbinsel  von  Altgriechenland  durch  die  Gleich- 
heit der  Vernunft  mit  ihr  das  Uebergewicht.  In  Griechenland  war 
zum  ersten  Male  in  der  Weltgeschichte  die  Phantasie  einigermaassen 
vom  Verstände  gemässigt  und  beschränkt.  Nicht  dass  ihre  Stärke 
vermindert  oder  ihre  Lebenskraft  geschwächt  worden,  sie  wurde 
nur  gebändigt  und  gezähmt,  ihre  Auswüchse  wurden  gehemmt, 
ihre  Thorheiten  gezüchtigt.  Dass  sie  aber  ihre  Macht  behielt,  davon 
haben  wir  hinlängliche  Beweise  in  den  Erzeugnissen  des  Griechi- 
schen Geistes,  die  auf  uns  gekommen  sind.  So  war  der  Gewinn 
vollkommen,  denn  die  forschenden  und  zweifelnden  Kräfte  des 
menschlichen  Geistes  wurden  cultivirt,  ohne  die  frommen  und  poeti- 
schen Triebe  der  Phantasie  zu  zerstören.  Ob  das  Gleichgewicht 
genau  hergestellt  war  oder  nicht,  ist  eine  andre  Frage;  aber  es 
ist  gewiss,  dass  es  in  Griechenland  näher  erreicht  war,  als  in 
irgend  einem  Culturlande  vorher.**^)  Was  aber  auch  erreicht  wurde, 
es  lässt  sich  kaum  bezweifeln,  dass  der  Einbildung  zu  viel  Autoritöt 


^  Cousin  in  seinem  beredten  nnd  geistreichen  Werk  {Ritt,  de  la  philo;  II.  s6rie, 
I,  1S3  — 187)  hat  einige  gescheidte  Bemerkungen  über  y,Vepoque  de  Vinßni**  des 
Orients,  ide  er  sie  nennt,  im  Gegensatz  zu  der  y.dußni**,  welche  in  Europa  be- 
gann. Als  natürliche  Ursachen  nennt  er  nur  die  Grösse  der  Natur  und  Übersieht  die 
natürlichen  Elemente  des  Mysteriösen  und  Gefährlichen,  durch  die  beständig  religiöse 
Gefühle  angeregt  wurden. 

^)  Ein  gelehrter  Orientalist  sagt,  „kein  Volk  hatte  solche  Anstrengungen  ge- 
macht, wie  die  Hindus,  zu  lösen,  zu  erschöpfen,  zu  begreifen  was  unlösbar,  uner- 
schöpflich, unbegreiflich  ist"  Troyer*9  FrelinUnary  diseoune  on  the  Dabutan  I, 
p.  CVIII. 

***)  Tennemann,  ohne  die  Ursache  aufzusuchen,  sagt:  „Die  Einbildungskraft  d«8 
Griechen  war  schöpferisch,  sie  schuf  in  seinem  Innern  neue  Ideenwelten;  aber  er 
wurde  doch  nie  verleitet,  die  idealische  Welt  mit  der  wirklichen  zu  verwechseln,  weil 
sie  immer  mit  einem  richtigen  Verstände  und  gesunder  Beurtheilungskraft  verbunden 
war."  Gesch.  der  Phüot.  I,  S:  u.  VI,  490:  „Bei  allen  diesen  Mängeln  und  Fehlern 
sind  doch  die  Griechen  die  einzige  Nation  der  alten  Welt,  welche  Sinn  für  Wissenschaft 
hatte  und  zu  diesem  Behuf  forschte.    Sie  haben  doch  die  Bahn  gebrochen  und  dea 
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gelassen  wurde  und  dass  der  reine  Verstand  niemals  hinlängliche 
Beachtung  fand.  Aber  die  grosse  Thatsaehe  bleibt  stehn,  dass 
die  Griechische  Literatur  die  erste  ist,  in  welcher  diesem  Mangel 
einigermaassen  abgeholfen  wurde  und  in  der  zuerst  ein  entschied- 
ner  nnd  systematischer  Versuch  gemacht  wurde,  alle  Meinungen 
auf  ihre  Uebereinstimmung  mit  der  menschlichen  Vernunft  zu  prü- 
fen nnd  so  dem  Menschen  das  Recht  zu  sichern,  Gegenstände,  die 
von  höchster  unberechenbarer  Wichtigkeit  fltlr  ihn  sind,  selbst  zu 
beurtheilen. 

Ich  habe  Indien  und  Griechenland  zu  unserm  Vergleiche  ge- 
wählt, weil  nnsre  Kenntniss  von  diesen  beiden  Ländern  am  voll- 
ständigsten ist  nnd  sich  am  sorgfältigsten  vorbereitet  findet.  Aber 
Alles,  was  wir  von  andern  tropischen  Gulturländern  wissen,  be- 
stätigt die  aufgestellten  Ansichten  über  die  Wirkungen  der  Natur- 
erscheinungen. In  Central-Amerika  sind  bedeutende  Ausgrabungen 
gemacht  worden,  und  was  ans  Licht  gefördert  worden,  zeigt,  dass 
die  Volksreligion,  wie  die  von  Indien,  ein  vollständiges  und  un- 
mässiges  Schreckenssystem  **2)  war.  Weder  dort  noch  in  Mexiko 
oder  Peru  oder  Aegypten  wollte  das  Volk  seine  Gottheiten  in  mensch- 
licher Gestalt  darstellen  oder  ihnen  menschliche  Attribute  beilegen« 
Selbst  ihre  Tempel  sind  ungeheure  Bauwerke,  oft  mit  grossem  Ge- 
schick gebaut,  aber  auch  mit  dem  unverkennbaren  Wunsche,  das 
Genitlth  mit  Furcht  zu  errulleu;  und  sie  bieten  einen  auffallenden 
Gegensatz  zu  den  leichtern  und  schönern  Gebäuden,  welche  den 
Griechen  zu  religiösen  Zwecken  dienten.  So  sehen  wir  selbst  im 
Baustyl  dieselben  Principien  in  Thätigkeit.  Die  Gefahren  des  tropi- 
schen Klima's  geben  mehr  das  Unendliche  an  die  Hand,  während 
die  Sicherheit  des  Europäischen  Gulturlandes  eher  das  Endliche 
hervorhob.  Um  die  Folgen  dieses  grossen  Gegensatzes  weiter  aus- 
zuführen, mttsste  man  den  Zusammenhang  des  Unendlichen,  des 
Phantastischen,   des    Synthetischen  und  der  Deduction  näher  er- 


Wcg  zur  Wissenschaft  geebnet."  Ebenso  Sprwgel,  Geaehichte  der  MedieM  I,  215. 
Uebcr  den  unterschied  des  Orientalischen  und  Europäischen  Geistes  s.  Matter  j  HUtoire 
du  fffiottieieme  I,  18,  233,  234,  Kant,  Logik,  Werke  I,  350. 

**^  So  scheint  mit  einem  der  Göuen  zu  Copan  „die  Absicht  des  Bildhauers  ge- 
wesen za  sein,  Schrecken  zn  erregen.**  SfepJtena*  Central  America  I,  152.  S.  159: 
^Die  gehräuchlichste  Bildung  war  ein  Todteukopf.*'  Zu  Mayapan  III,  133,  „scheint 
der  Künstler  alle  seine  Geschicklichkeit  auf  Darstellung  menschlicher  Figuren  oder 
Thiere  mit  scheusslichen  Zügen  und  einem  gräulichen  Ausdruck  verwendet  zu  haben'*; 
■ad  ebenso  412:  „unnatürliche  und  groteske  Gesichter". 
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örtem  und  zeigen,  wie  ihnen  auf  der  andern  Seite  das  Endliche^ 
das  Skeptische,  das  Analytische  und  die  Induction  gegenüber  stehn. 
Dies  vollständig  zu  erörtern,  würde  mich  über  den  Plan  dieser 
Einleitung  hinausführen  und  vielleicht  über  die  Grenzen  meiner 
Kenntnisse  hinausgehn;  und  ich  muss  jetzt  der  Freundlichkeit  des 
Lesers  diese  Skizze  überlassen,  deren  ünvoUkommenheit  ich  sehr 
wohl  kenne,  die  ihm  aber  dennoch  Stoff  zu  weiterm  Nachdenken 
geben  und  vielleicht  Geschichtschreibern  ein  neues  Feld  eröffnen 
mag,  indem  sie  ihnen  zu  Gemüthe  führt,  dass  überall  die  Hand 
der  Natur  auf  uns  liegt  und  dass  die  Geschichte  des  menschlichen 
Geistes  nur  verstanden  werden  kann,  wenn  man  die  Geschichte 
und  die  Erscheinungen  des  natürlichen  Universums  damit  verbindet 


Anmerkung:  36  su  diesem  Kapitel. 

Da  diese  Ansichten  eine  sociale  und  ökonomische  Wichtigkeit  haben,  die  Ton 
ihrem  physiologischen  Werthe  ganz  unabhängig  ist,  so  will  ich  sie  hier  noch  etwas 
weiter  zu  begründen  suchen  und  zeigen,  dass  die  Verbindung  von  koldenstoiFhaltiger 
Nahrung  und  den  Athmungswerkzeugen  durch  einen  weitern  Ueberblick  Über  das 
Thierreich  erläutert  werden  kann. 

Die  Drüse ,  welche  sich  am  Allgemeinsten  bei  den  verschiednen  Thierklassen  findet, 
ist  die  Leber;  s.  Gran€a  Comp,  anal,  576;  Bhlard,  Anat.  gen.  18  und  Burdaeh^ 
Traue  de  physiol.  IX,  5S0,  wo  es  heisst,  sie  gehe  fast  durch  das  ganze  Thierreich; 
ja  die  letztem  Untersuchungen  haben  sogar  Reste  der  Leber  selbst  in  den  Entozoen 
und  Botiferen  entdeckt.  S.  Rytner  Jones,  Animal  kingdom  1S55,  183  und  0wen*8 
Invertebraia  104.  Ihre  Hauptfnnction  ist,  den  Körper  von  überflüssigem  Kohlenstoff 
zu  befreien  und  dies  thut  sie  durch  Aussonderung  der  Galle,  einer  stark  kohlenstoff- 
haltigen Flüssigkeit.  (DemarQay  fand  1837,  dass  ihr  Hauptbestandtheil  cholsaures 
Katron  ist  und  dass  die  Cholsäure  beinahe  63  Procent  Kohlenstoff  enthält  S.  Thom»on''t 
Animal  chemütry  59,  60,  412,  602.)  Nun  ist  der  Zusammenhang  dieses  Proccsses  mit  den 
Athmungsorganen  sehr  merkwürdig.  Wir  finden,  dass  Leber  und  Lunge  fast  immer 
sich  ausgleichend  gegen  einander  verhalten,  d.  h.  wenn  eins  dieser  Organe  schwach 
und  unthätig  ist,  so  ist  das  andre  gross  und  thätig.  So  haben  die  Reptilien  schwache 
Lungen,  aber  eine  bedeutende  Leber,  und  bei  den  Fischen,  die  im  gewöhnlichen  Sinno 
des  Worts  gar  keine  Lungen  haben,  ist  die  Leber  oft  sehr  gross  (In  GootCe  Study  of 
medicine  I,  32,  33  heisst  es:  ,J)ie  Grösse  der  Leber  und  die  Masse  der  Galle  stehn 
nicht  im  Vcrhältniss  zu  der  Masse  der  Nahrung  oder  dem  öftem  Essen,  sondern  im 
umgekehrten  Verhähniss  zu  dem  umfange  und  der  Vollendung  der  Lungen.  Die 
I^bcr  ist  verhältnissmässig  grösser  bei  den  Reptilien,  deren  grosszellige  Lungen  das 
Blut  nicht  rasch  decarbonisiren  können."  Siehe  Cuvier,  Begne  animal  II,  2;  Canu, 
Comp,  anatomy  II,  230;  GranVe  Comp,  anat.  385,  596;  Bymer  Jones ^  Animnl  Jttn^- 
dom  646.)  Auf  der  andern  Seite  haben  die  Insecten  ein  sehr  grosses  und  complicir- 
tes  System    von  Luftröhren;    aber   ihre  Leber    ist    klein  und    ihre  Functionen  trSge. 
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Gaede  hat  sogar  angenommen,  dass  die  Lebergefasse  einiger  Insecten  gar  nicht  abson- 
derten; dies  scheint  jedoch  ein  Iirthum  zu  sein.  S.  LatreilU  in  Cuvier*s  M^ne  animtd 
IV,  297,  298.  Wenn  wir  nun  statt  verschicdner  Thierarten  die  verschiednen  Stufen 
Tergleichen,  die  dasselbe  Thier  durchläuft,  so  werden  wir  eine  weitre  Bestätigung 
dieses  ausgedehnten  und  merkwürdigen  Verhältnisses  finden.  Das  Gesetz  gilt  sogar 
vor  der  Geburt.  Bei  dem  xmgebomen  Kinde  haben  die  Lungen  kaum  irgend  eine 
Thätigkeit,  die  Leber  aber  eine  ansehnliche  Grösse,  eine  energische  Thätigkeit  und 
entwickelt  Galle  in  FuUe.a)  Und  so  unwandelbar  ist  dies  Yerhältniss,  dass  im  Men- 
schen die  Leber  das  erste  Organ  ist,  welches  sich  bildet;  es  herrscht  vor  wälirend 
des  ganzen  Fötuslebens,  schwindet  aber  rasch,  wenn  nach  der  Geburt  die  Lungen  ins 
Spiel  kommen  und  eine  neue  Art  der  Ausgleichung  im  Körper  eintritt.^) 

Diese  Thatsachen  sind  fUr  unsre  Ansichten  sehr  wichtig.  Da  die  Leber  und  die 
Lungen  in  der  Geschichte  ihrer  Bildung  sich  einander  ersetzen,  so  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  sie  dies  auch  in  ihren  Functionen  thun,  und  dass,  was  der  eine  Theü 
unterlässt,  der  andre  zu  ergänzen  hat.  Da  nun  die  Leber  nach  der  Chemie  den 
Körper  vom  Kohlenstoff  befreit,  indem  sie  eine  kohlenstoffreiche  Flttssigkeit  ausson- 
^^n^  so  könnten  wir  selbst  ohne  weitre  Zeugnisse  dafür  erwarten,  dass  die  Lungen 
ebenfalls  Kohlenstoff  aussondern;  mit  andern  Worten,  dass  wenn  wir  aus  irgend  einem 
(ininde  mit  Kohlenstoff  überladen  sind,  unsre  Lungen  dem  Uebel  zur  Abhülfe  dienen. 
Dies  bringt  uns  auf  einem  andern  Wege  zu  dem  Schluss,  dass  stark  mit  Kohlenstoff 
g^cschwängerte  Nahrung  die  Lungen  anstrengen  wird ;  und  der  Zusammenhang  zwischen 
einer  kohlenstoffhaltigen  Nahrung  und  den  Athmungsorganen  ist  keineswegs  eine  un- 
verdaute Hypothese,  wie  man  behauptet  hat,  sondern  eine  wissenschaftliche  Theorie, 
diu  nicht  nur  durch  die  Chemie,  sondern  auch  durch  die  ganze  Anlage  des  Thierreichs 
unterstatzt  wird,  ja  selbst  durch  die  Beobachtung  über  die  Entwicklung  des  Embryo's. 
Liebig's  und  seiner  Schüler  Ansicht  wird  in  der  That  durch  so  viele  Analogieen  be- 
stätigt und  stimmt  so  gut  mit  andern  ^Ergebnissen  unsrer  Wissenschaft,  dass  nur 
ein  sehr  ungehöriger  Widerwille  gegen  Verallgemeinerung  oder  eine  Unfähigkeit  mit 


a)  Das  Vorhemchen  der  Lober  Tor  der  Geburt  wird  von  BIchat  {Anatomie  giniralt  11,  272)  nnd 
vielen  andern  Physiologen  bemerkt;  aber  Elllotson  scheint  der  erste  gewesen  zn  sein,  der  die 
Thalsache  rerstanden  hat,  nach  deren  Erklärung  man  sich  vergebens  bei  frUhern  Autoren  umsieht. 
Er  sagt  in  seiner  Human  phytiology  1S40,  103 :  „Die  Hypothese,  dass  eine  Hauptfanction  der  Leber 
wie  der  Longe  w&re,  Kohlenstoff  aas  dem  Körper  zu  entfernen,  mit  diesem  Unterschied ,  dass  die 
Verandrong  der  Capacitit  der  Lnit  in  den  Lnngen  eine  Anfhahme  von  WKrme  ins  Blnt  Temrsache, 
vährend  die  Aussondrung  der  Leber  stattfindet  ohne  eine  Einführung  ron  Wärme ;  dies  war  eine 
Lieblingsbetracbtung  bei  mir,  als  ich  Student  war;  die  Heidelberger  Professoren  brachten  ebenfalls 
Orttnde  dafür  bei.  Im  FStus,  fttr  dessen  Temperatur  die  Wärme  der  Mutter  ausreichen  muss,  wir- 
ken die  Lnngen  nicht ;  aber  die  Leber  ist  von  grossem  Umfang  und  Galle  wird  im  Ueberfluss  ent- 
wickelt, so  dass  das  Meconlnm  oder  Kinderpech  während  der  letzten  Monate  der  Schwangerschaft 
»ich  bedeutend  ansammelt.'*  In  LepelMier's  Physiologie  midieaU  ist  dies  Alles  in  der  traurigsten 
Confnslon«    I,  466,  II,  14,  546,  6M). 

b)  „  Die  Leber  ist  das  erste  Organ ,  welches  sich  im  Embryo  bildet.  Es  entwickelt  sich  ron 
den  Kabmngagange  nnd  fVllt  um  die  dritte  Woche  den  ganzen  Bauch  und  ist  halb  so  schwer  als 
der  ganze  Embryo.  Bei  der  Geburt  ist  die  Leber  sehr  gross  und  nimmt  den  ganzen  obem  Theil 
4es  Baucha  ein.  Mach  der  Geburt  schwindet  sie  reissend  schnell,  wahricheinllch  durch  den  Weg- 
fiüi  «ter  Kabelader."  WiUon't  Human  anatomp  638.  BurdacK'»  Phy»iol.  IV,  447,  wo  es  von  der 
l4b«r  in  der  Kindheit  heisst :  „Dieses  Organ  wächst  langsam  besonders  im  Vergleich  zu  den  Lungen, 
der^n  VerfaSitniss  znr  I^ber  wie  1 : 3  ror  dem  Athmen  war  nnd  nach  dem  Eintritt  dieser  Function 
*i«  1 : 1«  iat.**  S.  91  und  III,  488.  Ueber  das  Vorherrschen  der  Leber  im  Fötus  siehe  Serret  bei 
<>t6ffr<fy  SL  Hilaire,  Anomaliei  de  Vorganitation  II,  11,  dessen  allgemeine  Schllisse  vielleicht  etwas 
voreilig  sind. 
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umfassender  specolativer  Wahrheit  umzugehn,  die  Feindschaft  erklärlich  macht,  die 
man  gegen  Schlosse  richtet,  die  sich  uns  seit  Lavoisier  allmälig  aufgedrängt  haben, 
der  schon  vor  70  Jahren  versuchte,  den  Athmungsprocess  zu  erklären,  indem  er  ihn 
den  Gesetzen  der  chemischen  Combination  untervrarf. 

In  dieser  und  in  den  vorigen  Anmerkungen,  bes.  30,  31,  35,  habe  ich  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Nahrung,  Athmung  und  thierischer  Wärme  so  ausfalirlich  behan- 
delt, dass  es  am  Ende  dem  Leser,  der  sich  nicht  physiologisch  interessirt,  langweilig 
scheinen  mag;  aber  die  Untersuchung  ist  nothwendig  geworden  wegen  der  Schwierig- 
keiten, welche  von  Experimentirem  erhoben  worden  sind,  die  eben,  weil  sie  den  Ge- 
genstand nicht  umfassend  studirt,  gegen  einzelne  Punkte  Widerspruch  eingelegt  Um 
ein  Beispiel  anzuführen,  welches  wegen  des  Geistes  und  Knfs  des  Verfassers  ein  her- 
vorstechendes ist,  so  hat  Sir  Benj.  Brodle  neulich  einen  Band  {Fhytiological  reteareha 
1851)  publicirt,  welcher  einige  ingeniöse  Experimente  an  Hunden  und  Kaninchen  ent- 
hält, um  zu  beweisen,  dass  die  thierischo  Wärme  eher  durch  das  Nervensystem  al^ 
durch  die  Athmungsorgano  erzeugt  werde.  Ohne  diesem  ausgezeichneten  Arzte  in  alle 
Einzelnheiten  zu  folgen,  sei  es  erlaubt  zu  bemerken:  1)  „Es  ist  einfach  hü>torischo 
Thatsache,  dass  noch  keine  grosse  physiologische  Wahrheit  entdeckt  oder  ein  grosser 
physiologischer  Irrthum  zerstört  worden  ist  durch  solche  beschränkte  Experimente  mit 
einer  einzigen  Thierart:  zudem  haben  wir  hier  mit  Widerstand  leistenden  lebenden 
Körpern  zu  thun  und  jedes  Experiment  an  einem  solchen  bringt  einen  abnormen 
Zustand  hervor  und  lässt  so  neue  Ursachen  zu,  deren  Einwirkungen  unberechenbar 
sind,  wenn  wir  nicht,  wie  dies  oft  in  der  unorganischen  Welt  der  Fall  ist,  das  ganzo 
Phänomen  controliren  können.  2)  Dass  die  andere  Abtheilung  der  organischen  Welt, 
das  Pflanzenreich,  so  viel  wir  wissen,  kein  Nervensystem  hat  und  doch  Wärme  besitzt, 
and  ausserdem  wissen  wir,  dass  diese  Wärme  ein  Product  vom  Sauerstoff  und  Kohlen* 
Stoff  ist  (s.  Anm.  31),  3)  Dass  die  Zeugnisse  der  Keisenden  über  die  verschiedenen 
Arten  der  Nahrungsmittel  und  den  Unterschied  in  der  Masse,  die  in  heissen  und 
kalten  Gegenden  verzehrt  wird,  durch  die  Athmungstheorie  und  durch  die  chemischen 
Theorieen  über  den  Ursprung  der  animalischen  Wärme  erklärlich  sind,  dass  sie  aber 
bei  der  Theorie,  wonach  diese  Wärme  durch  das  Nen'cnsyatem  erzeugt  werden  soll, 
unerklärlich  bleiben.'' 
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Drittes  Kapitel. 

Prüfung  der  Methode  der  Metaphysiker  zui  Eutdecknng  geistiger  Gesetze. 

Die  bisherige  Darstellnng  beweist  zwei  Hauptthatsaehen,  die, 
wenn  sie  nicht  angefochten  werden  können,  die  nothwendige  Grund- 
lage der  Universalgeschichte  sind.  Die  erste  Thatsache  ist,  dass 
in  den  Aussereuropäischen  Culturländem  dieNaturkräfte  viel  grösser 
waren  als  in  den  Europäischen.  Die  zweite  Thatsache  ist,  dass 
diese  Kräfte  ungeheures  Unheil  angerichtet,  und  dass  ein  Theil 
derselben  eine  ungleiche  Vertheilung  des  Reichthums,  ein  andrer 
eine  ungleiche  Verwendung  der  Geisteskräfte  verursacht  hat,  dies 
letztre  durch  die  feste  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  Gegen- 
stände, welche  die  Phantasie  entflammen.  So  weit  die  Erfahrung 
der  Vergangenheit  uns  leiten  kann,  müssen  wir  sagen,  dass  in 
allen  Aussereuropäischen  Culturländem  diese  Hindernisse  unüber- 
steiglich  waren,  wenigstens  hat  sie  bis  jetzt  noch  keine  Nation 
überwunden.  Aber  in  Europa,  das  auf  einem  bescheidneren  Fusse 
eingerichtet  ist  als  die  andern  Welttheile,  das  kälter  gelegen  war, 
einen  weniger  üppigen  Boden  hatte,  weniger  imposante  Natur- 
erscheinungen und  überhaupt  eine  schwächere  Natur  entfaltete,  in 
Europa  wurde  es  dem  Menschen  leichter,  sich  des  Aberglaubens  zu 
entschlagen,  welchen  die  Natur  seiner  Phantasie  entgegenbrachte; 
und  eben  so  wurde  es  ihm  leichter,  wenn  auch  nicht  gerade  eine 
gerechte  Vertheilung  des  Reichthums,  doch  einen  Zustand  zu  erreichen, 
der  ihr  näher  kam,  als  es  in  den  altern  Culturländem  möglich 
gewesen  war. 

Daher  ist  im  Ganzen  in  Europa  die  Richtung  der  Weltge- 
schichte gewesen,  die  Natur  dem  Menschen,  ausser  Europa,  den 
Menschen  der  Natur  unterzuordnen.  Dies  leidet  in  barbarischen 
Ländern  einige  Ausnahmen,  in  civilisirteu  hingegen  ist  die  Regel 
durchgängig  gewesen.  Der  grosse  Unterschied  zwischen  Euro- 
päischer und  Nichteuropäischer  Civilisation  ist  daher  die  Grundlage 
der  Philosophie  der  Geschichte,  denn   er  giebt  uns  die  wichtige 

Bnelcle,  Gtaeliichte  der  CiTilisation.    I.    7.  Aufl.  9 
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Betrachtung  an  die  Hand,  dass  wir  z.  B.  um  die  Geschichte  Indiens 
zu  verstehen,  die  äussre  Welt  zu  unserm  ersten  Studium  machen 
müssen,  weil  sie  die  Menschen  mehr,  als  die  Menschen  sie  beein- 
flusst.  Wenn  wir  hingegen  die  Geschichte  eines  Landes  wie  Frank- 
reich und  England  verstehn  lernen  wollen,  müssen  wir  den  Men- 
schen zu  unserm  Hauptstudium  machen,  denn  die  Natur  ist  hier 
yerhält9issmässig  schwach  und  so  hat  jeder  Schritt  in  der  grossen 
Entwicklung  die  Herrschaft  des  menschlichen  Geistes  über  die 
Mächte  der  Aussenwelt  verstärkt.  Selbst  in  den  Ländern,  wo  die 
Macht  des  Menschen  ihren  höchsten  Punkt  erreicht  hat,  ist  der 
Druck  der  Natur  noch  gewaltig;  er  vermindert  sich  aber  mit  jeder 
Generation,  denn  unsre  wachsende  Kenntniss  setzt  uns  in  den 
Stand  nicht  sowohl  die  Natur  zu  beherrschen,  als  ihre  Bewegungen 
vorherzusehn  und  so  manches  Unheil  zu  vermeiden,  welches  sie 
sonst  anrichten  würde.  Wie  erfolgreich  unsre  Bemühungen  ge- 
wesen sind,  erhellt  aus  der  Thatsache,  dass  die  durchschnittliche 
Lebensdauer  immer  länger  wird  und  die  Anzahl  der  unvermeid- 
lichen Gefahren  geringer;  und  um  so  merkwürdiger  ist  dies,  da 
die  Wissbegierde  des  Menschen  kühner  und  ihre  gegenseitige  Be- 
rührung viel  genauer  geworden  ist  als  in  irgend  einer  frühem 
Periode,  und  so  finden  wir,  während  scheinbare  Gefahren  sich  ver- 
mehrt haben,  dass  sich  die  wirklichen  im  Ganzen  vermindert  haben.^) 
Wenn  wir  also  die  Geschichte  von  Europa  ganz  im  Allgemeinen 
nehmen  und  nur  die  erste  Ursache  seiner  üeberlegenheit  über  die 
andern  Welttheile  in  Betracht  ziehn,  so  müssen  wir  diese  die 
Ueberwältigung  der  organischen  und  unorganischen  Kräfte  der  Natui 
durch  den  Geist  des  Menschen  nennen.  Dieser  sind  alle  andern 
Ursachen  untergeordnet;*)  denn  wir  haben  gesehn,  wo  die  Natur- 


*)  Diese  Vermindmng  ron  Üngltlcksfällen  ist  gewiss  eine  von  den  Ursachen,  ob- 
gleich eine  unbedentende,  der  verlängerten  Lebensdauer;  aber  die  wirksamste  Ursache 
ist  eine  allgemeine  Verbessrung  des  natürlichen  Zustandes  des  Menschen.  S.  Brodic» 
Zeetures  on  pathology  and  surgery  212,  und  als  Beweis,  dass  civil isirte  Menschen 
stärker  sind  als  uncivilisirte ,  siehe  Quetelet^  Sur  l*homme  II,  67,  272;  Zatorcnce's 
Zeetures  on  man  275,  276;  Ellü,  Folt/nesian  reaearchfs  I,  98;  Whaieley't  Leeture* 
on  poliiieal  eeonomy  59 ;  Journal  of  atatistieal  »oe,  XVII,  32,  33 :  Ih$fau^  TraiU  de 
etaiüiique  107;  Hawkina,  Medieal  etatütict  232. 

*)  Die  allgemeinen  socialen  Folgen  hiervon  werde  ich  später  in  Betracht  ziehn; 
aber  die  bloss  ökonomischen  sind  sehr  gut  ausgedruckt  in  MiU'*  Frineiplet  of  polit. 
eeonomy  II,  246—247:  „Von  den  Zttgen,  welche  diese  fortschreitende  ökonomische 
Bewegung  civilisirter  Völker  charakterisiren,  erregt  zuerst  unsre  Aufmerksamkeit  durch 
ihre  innige  Verbindung  mit  den  Erscheinungen  der  Production  die  beständige  und  so 
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kräfte  eine  gewisse  Höhe  erreichten,  da  wurde  die  Civilisation  des 
Volks  nnregelmässig  entwickelt  nnd  gehemmt.  Das  Erste  und  Haupt- 
sächlichste war,  die  Einwirkung  dieser  Naturerscheinungen  zu  be- 
schränken, und  dies  konnte  am  leichtesten  geschehn,  wo  sie  am 
schwächsten  waren  und  den  geringsten  Eindruck  machten,  wie  dies 
in  Europa  der  Fall  war.  Deswegen  ist  es  nur  in  Europa  dem 
Menschen  wirklich  gelungen,  die  Macht  der  Natur  zu  zähmen,  sie 
unter  seinen  Willen  zu  beugen,  sie  aus  ihrem  gewöhnlichen  Laufe 
herauszureissen  und  sie  zu  zwingen,  seinem  Glück  zu  dienen  und 
den  allgemeinen  Bedürfnissen  des  menschlichen  Lebens  unterthan 
zu  werden. 

Ueberall  umgeben  uns  die  Spuren  dieses  rühmlichen  und  er- 
folgreichen Kampfes.  Ja  es  scheint,  als  ob  in  Europa  der  Mensch 
vor  nichts  zurückschrecke.  Die  Einbrüche  der  See  hat  er  zurück- 
gewiesen und  ganze  Provinzen,  wie  Holland,  ihrem  Bereich  ent- 
rissen. Berge  durchstochen  und  in  ebne  Wege  verwandelt,  Land 
von  der  hartnäckigsten  Unfruchtbarkeit  durch  den  Fortschritt  der 
Chemie  ergiebig  gemacht;  und  im  Gebiet  der  elektrischen  Erschei- 
nungen sehen  wir  die  feinste,  schnellste  und  geheimnissvollste  von 
allen  Kräften  zum  Leiter  des  Gedankens  gemacht,  wo  sie  den  will- 
kürlichsten Geboten  des  menschlichen  Geistes  gehorcht. 

Wo  sonst  die  Erzeugnisse  der  Aussenwelt  Widerstand  leisteten, 
ist  es  dem  Menschen  gelungen,  was  er  kaum  hoffen  konnte  zu 
tiberwinden,  sogar  zu  vernichten.  Die  bösesten  Krankheiten,  wie 
die  eigentliche  Pest  und  der  Aussatz  des  Mittelalters,^)  sind  aus 
den  civilisirten  Ländern  Europa's  gänzlich  verschwunden,  und  es 
ist  kaum  möglich,  dass  sie  dort  jemals  wieder  erscheinen  sollten. 
Reissende  Thiere  und  Raubvögel  sind  ausgerottet  worden  und 
dürfen  die  Wohnsitze  civilisirter  Menschen  nicht  länger  gefährden. 


voit  wir  sehen  können,  unbeschränkte  Ausdelinunff  der  Gewalt  des  Menschen  über  die 
Natur,  ünsre  Kenntniss  yon  den  Eigenschaften  und  Gesetzen  der  natürlichen  Dinge 
Hheint  sich  auf  keine  Weise  einer  letzten  Grenze  zu  nähern;  sie  rttckt  schneller  vor 
und  mehr  nach  verschiednen  Richtunfcen  als  in  irgend  einem  frtthern  Zeitalter  und 
p«bt  uns  so  h&ufig  einen  Blick  in  unerforschte  Regionen,  dass  sich  der  Glaube  zu 
rechtfertigen  scheint,  unsre  Bekanntschaft  mit  der  Natur  sei  fast  noch  in  ihrer 
Kindheit" 

*)  Was  diese  schreckliche  Krankheit  einst  war,  lässt  sich  aus  der  Thatsachc  ab- 
nehmen, „qu^au  13.  tCeeU  <m  eompiaü  en  France  ttulement  2000  leproseries,  et  qtte 
^£urope  entiere  renfermait  environ  19,000  ^taölüsements  semblablea'',  Sprengel,  Hiat. 
^  te  midecint  II,  374.  üeber  die  Sterblichkeit  in  Folge  dieser  Seuche  s.  Clot-Bey, 
^  U  pette^   Paris  1840,  62,  63,  1S5,  292. 

9* 
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Jene  furchtbaren  Fälle  von  Hungersnoth,  welche  Europa  in  jedem 
Jahrhundert  wiederholt  heimzusuchen  pflegten,^)  haben  aufgehört, 
und  so  erfolgreich  haben  wir  sie  bekämpft,  dass  es  nicht  im  Ent- 
ferntesten zu  fürchten  ist,  sie  könnten  je  mit  einer  ähnlichen  Strenge 
wiederkehren.  Unsre  Hülfsquellen  sind  jetzt  in  der  That  so  gross, 
dass  wir  im  schlimmsten  Fall  nur  einen  geringen  und  zeitweiligen 
Mangel  leiden  könnten;  denn  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unsrer 
Wissenschaft  würden  wir  dem  Uebel  von  vornherein  mit  Mitteln 
entgegentreten,  welche  die  Chemie  leicht  an  die  Hand  geben  könnte.^) 
Es  ist  kaum  nöthig  anzudeuten,  wie  in  unzähligen  andern 
Fällen  die  Entwicklung  der  Europäischen  Civilisation  durch  den 
verminderten  Einfluss  der  Aussenwelt  bezeichnet  worden  ist:  ich 
meine  natürlich  die  Eigenthümlichkeiten  der  Aussenwelt,  die  unab- 
hängig von  den  Wünschen  des  Menschen  existiren  und  nicht  von 
ihm  erzeugt  wurden.  Die  gebildetsten  Nationen  verdanken  in  ihrem 
gegenwärtigen  Zustande  jenen  ursprünglichen  Naturzuständen  ver- 
hältnissmässig  wenig,  welche  in  allen  Aussereuropäischen  Gultur- 
ländern  eine  grenzenlose  Macht  ausübten.  So  wurde  in  Asien  und 
anderswo  der  Zug  des  Handels,  seine  Ausdehnung  und  manche 
andre  Verhältnisse  durch  das  Dasein  der  Flüsse,  durch  ihre  Be- 
quemlichkeit für  die  SchiflFfahrt,  durch  die  Anzahl  und  Güte  der 
benachbarten  Häfen  bestimmt.  In  Europa  dagegen  wird  dies  Alles 
nicht  sowohl  durch  solche  Naturbeschaffenheit,  als  durch  des  Men- 
schen Geschick  und  Kraft  bewirkt.  Sonst  waren  die  reichsten 
Länder,  wo  die  Natur  am  gütigsten  war;  jetzt  sind  es  die,  wo 
der  Mensch  am  thätigsten  ist.  Denn  in  unserm  Weltalter  wissen 
wir  die  Kargheit  der  Natur  zu  ersetzen.  Ist  ein  Fluss  nicht  recht 
schiffbar  oder  ein  Land  schwer  zu  durchreisen,   so   können  unsre 


*)  Eine  merkwürdige  Liste  über  Fälle  von  Hungersnoth  s.  Farr  im  Journal  of 
the  Statut.  8oeiety  IX,  159—163.  Er  sagt,  dass  im  11.,  12.,  13.  Jahrhundert  im 
Durchschnitt  aller  14  Jahre  eine  Hungersnoth  in  England  ausbrach. 

*)  Nach  der  Meinung  eines  Mannes ,  der  jetzt  eine  der  gross ten  Autorit&ten  ist, 
wäre  eine  Hungersnoth  schon  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Chemie  „fast  unmöglich''. 
Herachä*8  Diseourse  on  natural  phüosopky  65.  Curier  (Recueü  de*  iloget  I,  10)  sagt, 
dass  es  uns  gelungen  ist,  jede  Hungersnoth  unmöglich  zu  machen.  S.  auch  Godtcin, 
On  Population  500;  und  eine  rein  ökonomische  Ausführung  Über  die  Unmöglichkeit 
einer  Hungersnoth  siehe  in  MilVt  Principles  of  polit.  economy  H,  258  und  Jiieardo'a 
Work»  191  die  Anmerkung.  Die  Irische  Hungersnoth  kann  als  Ausnahme  gelten:  und 
doch  hätte  sie  leicht  gestillt  werden  können,  wäre  das  Volk  nicht  so  arm  gewesen 
und  hätte  es  nicht  dadurch  alle  unsre  Anstrengungen,  sie  zu  einer  blossen  Theurung 
zu  mildern,  vereitelt. 
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Ingenieure  den  Fehler  verbessern,  dem  Uebel  abhelfen.  Haben 
wir  keine  Flüsse,  so  machen  wir  Kanäle;  haben  wir  keine  natür- 
lichen Häfen,  so  machen  wir  künstliche.  Und  so  auflfailend  ist 
diese  Neigung,  die  Macht  der  Natur  zu  brechen,  dass  sie  sich 
selbst  in  der  Vertheilung  des  Volks  zeigt,  denn  in  den  civilisirtesten 
Ländern  Europa's  überholt  die  Bevölkerung  der  Städte  überall 
die  des  Landes,  und  es  leuchtet  ein,  je  mehr  die  Menschen  sich 
in  grossen  Städten  versammeln,  desto  mehr  werden  sie  sich  ge- 
wöhnen, den  StoflF  ihres  Denkens  von  der  Beschäftigung  im  Leben 
herzunehmen  und  um  so  weniger  werden  sie  sich  um  die  Natur- 
erscheinungen kümmern,  welche  die  ergiebige  Quelle  des  Aber- 
glaubens sind  und  durch  die  in  allen  Aussereuropäischen  Gultur- 
ländern  die  Entwicklung  des  Menschen  gehemmt  worden  ist. 

Aus  diesen  Thatsachen  können  wir  gewiss  schliessen,  dass  der 
Fortschritt  Europa's  in  der  Civilisation  durch  einen  verminderten 
Einfluss  der  Naturgesetze  und  durch  einen  vermehrten  Einfluss  der 
geistigen  Gesetze  bezeichnet  wird.  Der  volle  Beweis  dieses  allge- 
meinen Satzes  lässt  sich  nur  aus  der  Geschichte  führen,  und  ich 
muss  daher  Vieles,  was  zu  seiner  Begründung  dient,  für  die 
spätem  Bände  dieses  Werks  aufsparen.  Hier  nur  noch  zwei 
Betrachtungen.  Zuerst,  nichts  beweist  uns,  dass  die  Naturkräfte  je 
dauernd  sich  gesteigert,  und  wir  haben  keinen  Grund  zu  erwarten, 
dass  je  eine  solche  Steigerung  eintreten  werde.  Zweitens,  alles 
Mögliche  beweist  uns,  dass  die  Hülfsquellen  des  menschlichen  Geistes 
stärker,  zahlreicher  und  geeigneter  geworden  sind,  die  Schwierigkeiten 
der  Aussenwelt  zu  beseitigen;  denn  jeder  neue  Zuwachs  unsrer 
Kenntnisse  gewährt  uns  neue  Mittel,  entweder  die  Naturereignisse 
zu  beherrschen  oder  wenigstens  ihre  Folgen  vorherzusehn  und  so 
zu  vermeiden,  was  wir  nicht  hindern  können,  in  beiden  Fällen 
aber  den  Druck  äussrer  Mächte  auf  uns  zu  vermindern. 

Dies  führt  uns  zu  einem  Schluss,  der  für  unsre  Einleitung 
von  grossem  Werthe  ist.  Ist  nämlich  das  Maass  der  Civilisation 
der  Triumph  des  Geistes  über  die  Aussenwelt,  so  leuchtet  es  ein, 
dass  für  den  Fortschritt  der  Menschheit  die  geistigen  Gesetze  wich- 
tiger sind  als  die  natürlichen.  Eine  Schule  von  Denkern  hat  dies 
zwar  angenommen,  als  verstände  sichs  von  selbst,  obgleich  ich 
nicht  weiss,  wo  durch  irgend  eine  erschöpfende  Erörterung  der 
Beweis  davon  geführt  worden.  Die  Frage  nach  der  Originalität 
meiner  Beweisführung  ist  jedoch  von  geringem  Gewicht;  dagegen 
i«t  es  beachtenswerth,  dass,  an  dieser  Stelle  unsrer  Untersuchung, 
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das  Problem,  mit  dem  wir  begannen,  sich  vereinfacht  hat,  und 
dass  die  Auffindung  der  Gesetze  einer  Europäischen  Geschichte 
sich  zum  ersten  Male  in  die  Auffindung  der  Gesetze  des  mensch- 
lichen Geistes  auflöst.  Mit  der  Feststellung  dieser  Gesetze  werden 
wir  schliesslich  die  Grundlage  der  Geschichte' Europa' s  gelegt 
haben;  auf  die  natürlichen  Gesetze  wird  weniger  Gewicht  gelegt 
werden,  und  nur  sofern  sie  zu  Störungen  Veranlassung  geben ,  deren 
Macht  und  Wiederholung  im  Lauf  mehrerer  Jahrhunderte  sichtlich 
vermindert  worden  ist. 

Wenn  wir  nun  nach  den  Mitteln  fragen,  die  Gesetze  des  Men- 
ßchengeistes  zu  entdecken,  so  sind  die  Metaphysiker  mit  einer  Ant- 
wort fertig  und  verweisen  uns  auf  ihre  eignen  Arbeiten,  die  eine 
genügende  Lösung  gewährten.  Es  wird  daher  nöthig,  den  Werth 
ihrer  Untersuchungen  kennen  zu  lernen,  den  Umfang  ihrer  Quellen 
zu  ermessen  und  vor  Allem  die  Stichhaltigkeit  der  Methode,  welcher 
sie  immer  folgen  und  durch  die  allein  nach  ihrer  Versichrung 
grosse  Wahrheiten  herausgebracht  werden  können,  zu  prüfen. 

Die  metaphysische  Methode,  obwohl  sie  sich  nothwendig  in 
zwei  Theile  theilt,  ist  urspünglich  immer  dieselbe  und  besteht  darin, 
dass  jeder  Beobachter  die  Operationen  seines  eignen  Geistes 
studirt.^)  Dies  ist  der  gerade  Gegensatz  der  historischen  Methode; 
der  Metaphysiker  erforscht  einen  Geist,  der  Historiker  viele  Geister. 
Dazu  müssen  wir  zuerst  bemerken,  dass  durch  die  metaphysische 
Methode  niemals  in  irgend  einem  Wissenszweige  irgend  eine  Ent- 
deckung gemacht  worden  ist.  Alles  was  wir  jetzt  wissen  ist  ge- 
lernt worden  durch  das  Studium  von  Phänomenen,  von  denen  man 
alle  zuiälligen  Störungen  entfernt  und  so  das  Gesetz  als  den  augen- 
scheinlichen Rest  übrig  behalten  hat. '^)      Und   dies  lässt  sich  nur 


•)  „Da  der  Metaphysiker  den  Stoff  seiner  Eröterung  in  sich  trägt,  so  braucht  er 
die  Gegenstände  seiner  Speculation  oder  seines  Vergnügens  nicht  auswärts  zu  suchen." 
Siewart* 8  Phüoaophy  of  the  mind  I,  462  und  III,  260.  Locke  macht,  was  in  dem 
Geiste  eines  jeden  vorgeht,  zur  einzigen  Quelle  metaphysischer  Wahrheit  und  zum 
einzigen  Prüfstein  ihrer  Richtigkeit.  Essay  concerning  human  understanding,  Lockert 
Works  I,  18,  76,  79,  121,  146,  152,  287,   IL  141»  243. 

^  Die  deductiven  Wissenschaften  bilden  natürlich  eine  Ausnahme  hier- 
von; aber  die  ganze  Theorie  der  Metaphysik  beruht  auf  ihrem  inductiven  Charakter 
und  auf  der  Voraussetzung,  dass  sie  aus  verallgemeinerten  Beobachtungen  bestehe  und 
dass  daraus  allein  die  Wissenschaft  vom  Geiste  gezogen  werden  könne. 

Zusatz  des  Cebcrsctzers:  Metaphysik  heisst  hier  Psychologie ;  das  deduc- 
tive  Verfahren,  Herleiten    eines  Gedankens    aus    einem  andern:    die  Mathematik 
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durch  so  zahlreiche  Beobachtungen  leisten,  dass  die  Störungen  aus- 
geschieden werden,  oder  durch  so  feine  Experimente,  dass  die  Phä- 
nomene isolirt  werden.  Eine  von  diesen  Bedingungen  ist  wesentlich 
für  alle  inductiveWissenschaft,  aber  keiner  von  beiden  unter- 
wirft sich  der  Metaphysiker.  Die  Phänomene  zu  isoliren  ist  für 
ihn  eine  Unmöglichkeit;  denn  kein  Mensch,  in  welche  Ekstase  er 
sich  auch  versetzen  mag,  kann  sich  gänzlich  von  allen  Einflüssen 
äussrer  Vorgänge  absondern,  diese  aber  üben  auf  seinen  Geist 
eine  Wirkung  aus,  wenn  er  sich  auch  ihrer  Gegenwart  nicht  be- 
wnsst  ist.  Der  andern  Bedingung  bietet  der  Metaphysiker  offen 
Trotz,  denn  das  ganze  System  gründet  sich  auf  die  Voraussetzung, 
dass  er  durch  das  Studium  eines  Geistes  die  Gesetze  aller  Geister 
erhalten  könne;  während  er  aldo  einerseits  seine  Beobachtungen 
nicht  von  Störungen  frei  halten  kann,  schlägt  er  auf  der  andern 
ISeite  die  einzige  noch  übrige  Vorsicht  aus,  —  er  will  seine  Beob- 
achtung nicht  ausdehnen,  um  die  Störungen,  welche  sie  trüben,  zu 
entfernen.  *) 

Dies  ist  der  erste  und  wesentliche  Einwurf,  dem  sich  die 
Metaphysiker  aussetzen  und  zwar  gleich  an  der  Schwelle  ihrer  Wissen- 
schaft. Wenn  wir  aber  ein  wenig  tiefer  eindringen,  werden  wir 
noch  etwas  Andres  entdecken,  welches  zwar  nicht  so  augenschein- 
lich,  aber  eben  so  entscheidend  ist.    Nachdem  der  Metaphysiker 


erkennt  der  Engländer  natürlich  an:  das  inductiTe  Verfahren«  aus  Ferglichen en 
Erfahrungen  allgemeine  Resultate,  Gedanken,  zu  abstrahiren.  Was  wir  Deutsche  Logik 
nnd  Metaphysik  nennen:  die  kritische  Entwicklung  aller  Gedankenbestim inungen,  kennt 
der  Engländer  nicht.  Er  operirt  mit  festen  Definitionen  und  mit  dem  Schema  der 
alten  formalen  Logik. 

•)  Diese  Bemerkungen  passen  nur  auf  die,  welche  der  rein  metaphysischen  Me- 
thode folgen.  Es  giebt  jedoch  einige  wenige  Metaphysiker,  unter  denen  Cousin  der 
ausgezeichnetste  in  Frankreich  ist,  in  deren  Werken  wir  höhere  Gesichtspunkte  finden, 
und  den  Versuch,  historische  und  metaphysische  Forschungen  mit  einander  zu  verbin- 
den, wodurch  sie  die  Nothwendigkeit,  ihre  ursprünglichen  Speculationen  zu  prüfen, 
anerkennen.  Gegen  diese  Methode  lässt  sich  nichts  sagen,  vorausgesetzt,  dass  die 
metaphysischen  Schlüsse  nur  als  Hypothesen  betrachtet  werden ,  welche  erst  auf  ihre 
Wahrheit  geprüft  werden  müssen,  um  zu  Theorien  erhoben  zu  werden.  Aber  statt 
dieses  Torsichtigen  Verfahrens  wird  die  Hypothese  fast  immer  so  behandelt,  als  wenn 
*ie  schon  eine  bewiesne  Theorie  wäre ,  und  als  ob  nichts  übrig  bliebe,  als  nur  histo- 
Ti^ho  Erläuterungen  zu  den  Wahrheiten  zu  geben,  die  der  Psychologe  aufgestellt  hat. 
Wese  unklare  Verwechslung  von  Erläuterung  und  Bewahrheitung  scheint  der  allge- 
meine Fehler  deijenigcn  zu  sein,  welche,  wie  Vico  und  Fichte,  über  historische 
Phänomene  a  priori  speculiren. 
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angenommen  hat,  er  könne  durch  das  Stadium  eines  Geistes  die 
Gesetze  aller  Geister  entdecken,  findet  er  sich  in  eine  sonderbare 
Schwierigkeit  verwickelt,  sobald  er  auch  nur  diese  unvollkommne 
Methode  anwenden  will  Die  Schwierigkeit  wird  bei  keiner  andern 
Bestrebung  empfunden  und  so  scheint  sie  der  Aufmerksamkeit  derer 
entgangen  zu  sein,  die  mit  metaphysischen  Streitigkeiten  unbe- 
kannt sind.  Um  also  ihre  Natur  zu  yerstehn,  müssen  wir  einen 
kurzen  Bericht  über  die  beiden  Schulen  geben,  denn  einer  von 
ihnen  muss  nothwendig  jeder  Metaphysiker  angehören. 

Bei  der  Erforschung  der  Natur  des  menschlichen  Geistes  nach 
der  metaphysischen  Methode  giebt  es  zwei  Arten  zu  verfahren. 
Beide  liegen  gleich  nahe  und  doch  führen  beide  zu  ganz  verschied- 
nen  Resultaten.  Nach  der  ersten  Verfahrungsart  beginnt  der 
Forscher  damit,  seine  sinnlichen  Eindrücke  zu  untersuchen,  nach  der 
andern,  seine  Ideen  zu  untersuchen.  Diese  beiden  Methoden  haben 
immer  geführt  und  werden  immer  führen  zu  Folgerungen,  die  sich 
geradezu  entgegengesetzt  sind.  Der  Grund  davon  ist  leicht  einzu- 
sehen. In  der  Metaphysik  ist  der  Geist  sowohl  das  Instrument, 
als  der  Stoff,  worauf  dieses  Instrument  angewendet  wird.  Da  so 
das  Mittel,  wodurch  die  Wissenschaft  erzielt  werden  muss,  das 
nämliche  ist  als  der  Gegenstand,  auf  den  es  wirkt,  so  entsteht 
eine  ganz  besondre  Schwierigkeit  Diese  Schwierigkeit  ist  die 
Unmöglichkeit,  einen  umfassenden  Ueberblick  über  alle  geistigen 
Erscheinungen  zu  gewinnen ;  denn  wie  ausgedehnt  auch  immer  ein 
solcher  Ueberblick  sein  mag,  er  muss  den  Zustand  des  Geistes 
ausschliessen,  durch  welchen  oder  in  welchem  der  Ueberblick  selbst 
genommen  worden  ist.  Daraus  können  wir,  wie  ich  glaube,  einen 
wesentlichen  Unterschied  physischer  und  metaphysischer  Unter- 
suchungen abnehmen.  In  der  Naturwissenschaft  giebt  es  verschiedne 
Methoden,  die  alle  zu  demselben  Resultat  führen.  In  der  Meta- 
physik hingegen  wird  man  immer  finden,  wenn  zwei  gleichbe- 
gabte und  gleich  wahrheitsliebende  Männer  verschiedne  Methoden 
bei  dem  Studium  des  Geistes  anwenden,  so  werden  auch  die  Folge- 
rungen, zu  denen  sie  gelangen,  verschieden  sein.  Denen,  die  mit 
diesen  Gegenständen  nicht  vertraut  sind,  wird  dies  durch  einige 
Erläuterungen  deutlicher  werden.  Metaphysiker,  welche  mit  dem 
Studium  der  Ideen  beginnen,  bemerken  in  ihrem  eignen  Geist  den 
Begriff  des  Raums.  Woher  kann  dieser  entspringen?  fragen  sie. 
Er  kann,  sagen  sie,  seinen  Ursprung  nicht  den  Sinnen  verdanken, 
denn  die  Sinne  geben  nur  Endliches  und  Zufälliges,  während  der 
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Raum  seinem  Begriff  nach  unendlich  und  nothwendig  ist.  ^)  Er  ist 
unendlich,  denn  wir  können  uns  nicht  denken,  dass  der  Kaum 
ein  Ende  hätte,  und  er  ist  nothwendig,  denn  wir  können  uns  die 
Möglichkeit  seiner  Nichtexistenz  nicht  denken.  So  weit  der  Idealist. 
Aber  der  sogenannte  Sensualist,  ^®)  der  nicht  mit  Ideen,  nicht  mit 
Begriffen,  sondern  mit  sinnlichen  Eindrücken  beginnt,  kommt  zu 
einem  ganz  andern  Schluss.  Er  bemerkt,  dass  wir  keinen  Be- 
griff von  Kaum  haben  können,  ohne  vorher  einen  Begriff  von  Gegen- 
ständen gehabt  zu  haben,  und  dass  die  Begriffe  von  den  Gegen- 
ständen nur  aus  den  sinnlichen  Eindrücken  jener  Gegenstände 
entsprangen  sein  können.  Die  Nothwendigkeit  des  Begriffs  vom 
Kaume,  sagt  er,  entspringt  lediglich  aus  dem  Umstände,  dass  wir 
nie  einen  Gegenstand  wahrnehmen,  der  nicht  eine  gewisse  Lage 
zu  einem  andern  Gegenstande  hätte.  Dies  bildet  eine  unzertrenn- 
liche Verbindung  der  Vorstellung  der  Lage  und  der  Vorstellung 
des  Gegenstandes;  und  da  sich  diese  Verbindung  fortdauernd  vor 
unsem  Augen  wiederholt,  so  können  wir  uns  zuletzt  keinen  Gegen- 
stand ohne  eine  Lage  vorstellen  oder  mit  andern  Worten  ohne 
Raum.^^)     Den  Begriff,  dass  der  Kaum   unendlich  sei,  sagt  er, 


^  Stewart 9  Fhüotophff  of  the  mind  11,  194;  Cousin,  hut.  de  la  philoa.  II.  s^rie, 
Tol.  II,  92.  Unter  den  Indischen  Metaphysikem  gab  es  eine  Secte,  welche  erklarten, 
der  Baum  sei  die  Ursache  aller  Dinge.  Journal  of  Aaiaiie  soe.  YI,  208,  290.  Siehe 
auch  das  Dabettan  U,  40,  welches  jedoch  gegen  die  Yedas  ist  Itammokun  Roy,  On 
the  rede  8,  111.  -In  Spanien  ist  die  Lehre  von  der  Unendlichkeit  des  Raumes  ketze- 
risch. Doölado's  Leiters  96.  Ueber  die  verschiednen  Ansichten  vom  Baume  vergL 
Hüter* s  Hut.  of  aneient  phüosophy  I,  451,  473,  477,  II,  314,  III,  195—204;  Cud- 
vorth's  Inieüeetual  System  I,  191,  IH,  230,  472;  Kanfs  Kritik  der  reinen  Vernunft, 
Werke  H,  23,  62,  81,  120,  139,  147,  256,  334,  347;  Tennemann,  Geschichte  der 
PhOos.  I,  109,  II,  303,  m,  130—137,  IV,  284,  V,  384-387,  VI,  99,  VIK,  87,  88, 
683,  IX,  257,  355,  410,  X,  79,  XI,  195,  385—389. 

^^  Diesen  Namen  giebt  Goasin  fast  allen  den  grössten  Englischen  Metaphysikern 
und  Condillac  nnd  allen  seinen  Schülern  in  Frankreich;  ihr  System  trage  den  wohl- 
verdienten Namen  des  Sensaalismus.  Hist.  de  le  phü.  II.  s^r.,  vol.  II,  88.  Denselben 
!(amen  ^hält  dieselbe  Schule  in  Feuehtersleben*s  Medical  Fsychology  52,  und  in 
RtHouartFs  Histoire  de  la  m^deeine  I,  346,  II,  368.  In  JoberVs  New  system  of  phüo- 
sophy H,  334,  heisst  sie  f,Sensationalismus^*,  welches  ein  bessrer  Name  zu  sein 
**Theint 

^)  Dies  ist  geistreich  erörtert  durch  James  Mill,  Analysis  of  the  phenomena  of 
tU  human  mind  II,  32,  93—95  und  anderswo.  Vergl.  Zoeke,  Works  I,  147,  148, 
l.>4,  157  und  die  scharfsinnige  Unterscheidung  198  zwischen  „dem  Begriff  von  der 
Ineodlichkeil  des  Baumes  und  dem  Begriff  (Vorstellung?)  eines  unendlichen  Baums.'' 
-<>S  sagt  Locke  sarkastisch:  „Da  es  aber  trotz  alledem  Leute  giebt,  die  sich  Überreden, 
^^  sie  klare,  positive  und  ausreichende  Begriffe  vom  Unendlichen  haben,  so  ist  es 
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gewinnen  wir,  wenn  wir  ein  beständiges  Hinznftlgen  zu  Linien, 
Flächen  oder  Körpern  bemerken,  welches  die  drei  Dimensionen  der 
Ausdehnung  sind.  ^^)  Ueber  unzählige  andre  Punkte  finden  wir 
die  nämliche  Verschiedenheit  der  beiden  Schulen.  So  versichert 
der  Idealist,  ^)  dass  unsre  Begriffe  von  Ursache,  Zeit,  Persön- 
lichkeit, Substanz  allgemein  und  nothwendig  seien,  dass  sie  ein- 
fach seien,  und  weil  sie  keiner  Analyse  unterworfen  werden  könnten, 
so  müssten  sie  der  ursprünglichen  Einrichtung  des  Geistes  zuge- 
schrieben werden.**)  Auf  der  andern  Seite  ist  der  Sensualist  so 
weit  davon  entfernt,  diese  Gedanken  für  einfache  anzuerkennen, 
dass  er  sie  vielmehr  far  äusserst  verwickelt  hält  und  ihre  Allge- 
meinheit und  Nothwendigkeit  nur  als  die  Folge  einer  häufigen  und 
innigen  Gewöhnung  zu  ihnen  anerkennt.") 

Dies  ist  die  erste  wichtige  Verschiedenheit,  die  nothwendig 
aus  der  Annahme  verschiedner  Methoden  folgt.  Der  Idealist  muss 
behaupten,  dass  nothwendige  und  zufällige  Wahrheiten  einen  ver- 


ganz recht,  dass  sie  ihres  Vorzugs  froh  werden;  und  ich  und  einige  Freunde  von 
mir,  die  bekennen,  dass  sie  solche  Begriffe  nicht  haben,  wir  würden  ihnen  sehr  ver- 
bunden sein,  wenn  sie  uns  durch  ihre  Mittheilung  besser  unterrichten  wollten." 

")  ÄfiWa  Analyst»  of  the  mind  11,  96,  97;  Examinaiion  of  Malebranehe  in  Locke*» 
Works  Vm,  248,  249;  MüUer't  ElemenU  of  phytiology  II,  1081;  Comte,  PhaoMophie 
positive  I,  354. 

")  Idealist  im  Gegensatz  zum  Sensualisten.  Das  Wort  wird  von  den  Metapliy- 
sikern  oft  in  einem  ganz  andern  Sinne  gebraucht.  Üeber  die  verschiednen  Arten 
des  Idealismus  s.  Kritik  der  reinen  Vernunft  und  Frolegom.  zu  Jeder  künftigen  Me- 
taphysik, KanVs  Werke  II,  223,  389,  III,  204,  210,  306,  307.  Nach  ihm  ist  der 
Cartesische  Idealismus  empirisch. 

")  So  berichtet  uns  Dugald  Steward  (Philos.  essays,  Edinb.  1810,  33)  voa  „the 
simple  idea  of  personal  identity**.  Und  Reid  {Essay  on  the  powers  of  the  mind  l,  354) 
sagt:  „Ich  kenne  keine  Begriffe  oder  Gedanken,  die  einen  gerechtern  Anspruch  dar- 
auf hätten,  ftlr  einfache  oder  ursprttngliche  genommen  zu  werden,  als  die  von  Raum 
und  Zeit."  Bei  den  Sanscrit-Metaphysikem  ist  die  Zeit  „eine  unabhängige  Ursache". 
S.    Vishnu  Ii*rana  10,  216. 

**)  „Wie  Raum  ein  Wort  von  grossem  Umfang  ist  und  alle  Zusammenstellungen 
oder  alles  Zugleichsein  einscliliesst,  so  ist  Zeit  ein  umfassendes  Wort  und  schliesst 
alles  Nacheinandersein,  die  ganze  Ordnung  des  Aufeinandcrfolgens  ein."  MiWs  Ana- 
lysis  of  the  mind  II,  100  und  über  das  Verhältniss  der  Zeit  zum  Gedächtniss  I,  252. 
In  Joberfs  New  System  of  philos,  I,  33  heisst  es:  „Zeit  ist  nichts  als  die  Aufein- 
anderfolge von  Vorgängen,  und  Vorgänge  kennen  wir  nur  aus  Erfahrung."  S.  auch  133 
und  vergl.  über  die  Zeit  Condülae,  Traite  des  sensations  104—114,  222,  223,  831—333. 
Ebenso  Zockers  Works  I,  163,  und  seine  zweite  Antwort  an  den  Bischof  von  Worcestcr, 
Works  in,  414—416;  über  den  Begriff  der  Substanz  I,  2S5— «90,  292,  308,  IIL 
5,  10,  17. 
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fichiednen  Ursprung  haben.  ^^)  Der  Sensualist  muss  behaupten, 
dass  sie  denselben  Ursprung  haben.  ^^  Je  weiter  diese  beiden 
grossen  Schulen  fortschreiten,  desto  auffallender  wird  ihre  Ab- 
weichung von  einander.  Sie  sind  im  offnen  Kriege  in  allen  Zweigen 
der  Moral,  der  Philosophie  und  der  Kunst.  Die  Idealisten  sagen, 
alle  Menschen  haben  wesentlich  denselben  Begriff  vom  Guten, 
Wahren  und  Schönen.  Die  Sensualisten  versichern,  es  gebe  keinen 
solchen  Maassstab,  weil  Ideen  von  Eindrücken  der  Sinne  abhingen 
und  weil  die  Sinneneindrücke  der  Menschen  von  den  Verändrungen 
ihrer  Körper  und  von  äussern  Vorgängen  abhingen,  von  denen 
ihre  Körper  afficirt  würden. 

Dies  ist  ein  kurzes  Beispiel  davon,  wie  die  scharfsinnigsten 
Metaphysiker  zu  den  entgegengesetzten  Folgerungen  getrieben  wor- 
den sind  durch  den  Umstand  allein,  dass  sie  entgegengesetzten 
Methoden  bei  ihrer  Untersuchung  gefolgt.  Und  es  ist  um  so  wichtiger, 
dies  zu  beachten,  weil  nach  der  Anwendung  dieser  beiden  Methoden 
die  Hülfsquellen  der  Metaphysiker  offenbar  erschöpft  sind.^^)  Beide 
Theile  stimmen  darin  überein,  dass  geistige  Gesetze  nur  durch  das 
Studium  einzelner  Geister  entdeckt  werden  können  und  dass  im 
Geiste  nichts  vorhanden  ist,  welches  nicht  das  Kesultat  entweder 
des  Nachdenkens   oder    der  Sinneneindrücke  wäre.     Die  einzige 


")  Reid  (Etsa$/  <m  ihe  powers  of  the  mind  I,  231)  sagt;  „Nothvendige  Wahrheiten 
können  nicht  ans  dem  Sinnlichen  geschlossen  werden,  denn  unsie  Sinne  bezeugen 
BDs  nur  was  ist  und  nicht  was  nothwendig  sein  mnss."  S.  auch  II,  53,  204,  239, 
240,  281.  Dieselbe  ünterscheidang  in  WhewelVs  Fhüosophy  of  the  induotive  scünces  I, 
CO— 73,  140,  und  Du^ald  Steward: b  Phüoaophieal  essayt  123,  124.  Sir  W.  Hamilton 
i Addition»  to  Reid:*  works  754)  sagt:  „Nicht-zufällige  Wahrheiten  wären  umgekehrt 
alwolat  undenkbar.'*  Aber  dieser  gelehrte  Schriftsteller  sagt  uns  nicht,  wie  wir  es 
erkennen  können,  wenn  etwas  absolut  undenkbar  ist.  Dass  wir  einen  Gedanken  nicht 
denken  können,  ist  sicherlich  kein  Beweis,  dass  er  undenkbar  sei ;  denn  er  mag  in  einer 
spätem  Zeit,  wenn  die  Wissenschaft  weiter  fortgeschritten  ist,  gedacht  werden. 

*')  Dies  versichern  alle  Nachfolger  Locke's ;  und  eins  der  letzten  Producte  jener 
Schule  erklärt:  „Zu  sagen,  dass  noth wendige  Wahrheiten  durch  Erfahrung  nicht  er- 
langt werden  könnten,  heisst  das  klarste  Zeugniss  unsrcr  Sinne  und  unsrer  Vernunft 
verleugnen."     JoherVs  New  »ystem  of  pJiiloBophy  I,  58. 

")  Um  Missverständnisse  zu  verhüten,  wiederhole  ich,  hier  und  anderswo  ver- 
stehe ich  unter  Metaphysik  jene  ganze  Masse  von  Literatur,  welche  auf  der  Voraus- 
setzung ruht,  die  Gesetze  des  menschlichen  Geistes  könnten  nur  von  den  Thatsachen 
<ie3  einzelnen  Selbstbewusstseins  abstrahirt  werden.  Das  Wort  Metaphysik  ist  zwar 
öftbequem  dafür,  aber  es  wird  keine  Verwirrung  anrichten,  wenn  der  Leser  diese 
Definition  im  Auge  behält 
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Wahl,  die  ihnen  bleibt,  ist  also,  entweder  die  Ergebnisse  der 
Sinneneindrücke  den  Gesetzen  des  Nachdenkens,  oder  die  Resultate 
des  Nachdenkens  den  Gesetzen  der  Sinnlichkeit  zn  unterwerfen. 
Jedes  metaphysische  System  ist  nach  einem  oder  dem  andern  Schema 
aufgebaut  worden;  und  dies  muss  immer  der  Fall  bleiben,  denn 
wenn  die  beiden  Schemata  yereinigt  werden,  so  umfassen  sie  die 
Totalität  der  metaphysischen  Phänomene.  Jedes  Verfahren  ist  gleich 
scheinbar  ;^^)  die  Vertheidiger  eines  jeden  sind  gleich  zuversicht- 
lich, und  die  Natur  ihres  Streites  selbst  macht  es  unmöglich,  irgend 
eine  Vermittlung  zu  finden;  auch  ein  Schiedsrichter  ist  unmöglich, 
denn  Niemand  kann  metaphysische  Streitigkeiten  schlichten  ohne 
selbst  ein  Metaphysiker  zu  sein  und  folglich  zu  einer  Seite  zu 
gehören,  also  ohne  selbst  eine  der  Parteien  zu  sein,  über  deren 
Ansprüche  er  zu  Gericht  sitzen  will.^®) 


*')  Was  ein  berühmter  Geschichtschreiber  der  Philosophie  vom  Platonismos  sagt, 
ist  eben  so  richtig  hinsichtlich  aller  grossen  metaphysischen  Systeme:  „dass  sie  ein 
zusammenhängendes  harmonisches  Ganzes  ausmachen."  Tennemann,  Oeseh»  der  Fhil.  II, 
527.  und  doch  bekennt  er  III,  52:  „Und  wenn  man  auf  die  Beweise  sieht,  so  ist 
der  Empirismus  des  Aristoteles  nicht  besser  begründet,  als  der  Rationalismus  des 
Plato."  Kant  giebt  zu,  dass  es  nur  ein  wahres  System  geben  könne,  ist  aber  tiber- 
zeugt, dass  er  entdeckt  habe,  was  alle  seine  Vorgänger  rerfehlt  haben.  Die  Metaphya. 
der  Sitten,  KanVa  Werke  V,  5,  wo  er  die  Frage  aufwirft,  „ob  es  wohl  mehr  als  eine 
Philosophie  geben  könne".  In  der  Kritik  und  den  Prolegom.  zu  jeder  künftigen  Me* 
iaphyaik  sagt  er,  die  Metaphysik  habe  keinen  Fortschritt  gemacht  und  man  könne 
kaum  sagen,  dass  die  Wissenschaft  existire.     KanC»  Werke  11,  49,  50,  IH,  166,  246. 

*°)  Ein  merkwürdiges  Beispiel  ist  der  Versuch  Cousin's,  eine  eklektische  Schule 
zu  grtlnden;  er  ist  noth wendig  einseitig;  er  nimmt  jene  wesentliche  Unterscheidung 
zwischen  nothwendigen  und  zufälligen  Ideen  an,  wodurch  sich  Idealist  und  Sensualist 
unterscheiden:  ,yLa  grande  diviaion  des  ideea  at^'ourd'hui  etablie  eat  la  diviaion  dta 
ideea  eontingentea  et  dea  idiea  n^ceaaairea,**  Eiat.  de  la  phil,  s6r.  ü,  Tol.  I,  82,  II,  92, 
scr.  I,  vol.  I,  249,  267,  268,  811,  III,  51—54.  Cousin  widerspricht  bestandig  Locke 
und  behauptet  ihn  dann  widerlegt  zu  habeh,  während  er  nicht  einmal  die  Entwick- 
lungen von  James  Mill,  dem  grössten  jetzt  lebenden  sensualistischen  Metaphysiker, 
angiebt;  mögen  seine  Ansichten  richtig  oder  falsch  sein,  sie  hätten  sicher  von  einem 
eklektischen  Geschichtschreiber  der  Philosophie  Beachtung  verdient. 

Ein  andrer  Eklektiker,  Sir  W.  Hamilton,  kündigt  (Diaeuasiona  on  phüoa.  597 
an :  „Eine  unentwickelte  Philosophie,  die  nach  meiner  festen  Ueberzeugung  auf  Wahr- 
heit beruht.  Zu  dieser  Ueberzeugung  bin  ich  gelangt  nicht  bloss  durch  Befriedigung 
meines  eignen  Selbstbewusstseins ,  sondern  weil  ich  in  diesem  System  ein  Centrum 
und  eine  Versöhnung  der  allerentgegengesetztesten  philosophischen  Ansichten  finde." 
Aber  5S9  verurtheilt  er  von  oben  herab  eine  der  wichtigsten  von  diesen  philosophi- 
schen Ansichten  „als  das  oberflächliche  System    Locke's". 
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Ans  diesen  Gründen,  denke  ich,  müssen  wir  zu  der  Ansicht 
gelangen,  Metaphysiker  sind  nothwendig  und  durch  die  Natur  ihrer 
Forschung  in  zwei  sich  gänzlich  widerstreitende  Schulen  getheilt, 
deren  verhältnissmässige  Wahrheit  sich  nicht  ermitteln  lässt;  ferner 
haben  sie  nur  wenig  Mittel  und  brauchen  diese  nach  einer  Methode, 
wonach  nie  eine  andre  Wissenschaft  entwickelt  worden  ist;  wir 
dürfen  daher  nicht  erwarten,  dass  sie  uns  etwas  an  die  Hand 
geben  sollten,  wodurch  wir  die  grossen  Probleme  lösen  könnten, 
welche  die  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  uns  aufgiebt.  Und 
wer  sich  die  Mühe  nehmen  will,  den  gegenwärtigen  Zustand  der 
(englischen)  Geistesphilosophie  (mental  phüosophyy  Psychologie)  un- 
parteiisch zu  beurtheilen,  wird  zugeben,  obgleich  sie  immer  auf 
einige  der  mächtigsten  Geister  einen  Einfluss  ausgeübt  und  durch 
sie  die  Gesellschaft  in  weiten  Kreisen  beherrscht  hat,  so  giebt  es 
doch  keine  andre  Wissenschaft,  welche  mit  solchem  Eifer  betrie- 
ben und  so  erfolglos  geblieben  ist.  In  keinem  andern  Wissens- 
zweige ist  eine  solche  Bewegung  und  ein  so  geringer  Fortschritt 
gesehn  worden.  Männer  von  hervorstechendem  Geist  und  von 
der  ehrlichsten  Absicht  sind  seit  Jahrhunderten  in  jedem  ciyilisiiten 
Lande  mit  metaphysischen  Untersuchungen  beschäftigt  gewesen; 
und  dennoch  sind  in  diesem  Augenblick  ihre  Systeme  so  weit  da- 
von entfernt,  sich  der  Wahrheit  zu  nähern,  dass  sie  sich  vielmehr 
mit  einer  Schnelligkeit  von  einander  entfernen,  die  sich  mit  dem 
Fortschritt  der  Wissenschaften  nur  zu  steigern  scheint.  Die  unauf- 
hörliche Eifersucht  der  feindlichen  Schulen,  die  Heftigkeit  ihrer 
Vertheidiger  und  die  ausschliessliche  unphilosophische  Zuversicht, 
womit  jede  Schule  ihre  Methode  behauptet  hat  —  Alles  dies  hat 
das  Studium  des  Geistes  in  eine  Verwirrung  gestürzt,  welcher  nur 
die  gleich  kommt,  worin  das  Studium  der  Eeligion  durch  die 
Strei%keiten  der  Theologen  gestürzt  worden.*^)  Die  Folge  ist,  dass, 
mit  Ausnahme  einiger  Gesetze  über  Ideenassociation  und  etwa  der 


**)  Berkeley,  in  einem  aufrichtigen  Augenblick,  bekennt,  ohne  es  zu  merken, 
einen  Umstand,  der  dem  Ruf  seiner  Bestrebungen  nicht  eben  günstig  ist:  „Im  Ganzen 
biß  ich  geneigt  zu  glauben,  dass  bei  weitem  der  grössre  Theil,  wenn  nicht  alle 
un-sre  Schwierigkeiten,  welche  uns  Philosophen  bisher  behindert  und  den  Weg  zur 
^i-s^enscbaft  versperrt  haben,  ganz  und  gar  unsre  eigne  Schuld  sind,  dass  wir  erst 
«inen  Suub  aufigostört  haben  und  dann  beklagen,  wir  könnten  nicht  sehn."  Prinei' 
plft  of  human  knotpUdge,  Berkeley*»  Works  I,  74.  Jeder  Metaphysiker  und  Theologo 
«Ute  diesen  Ausspruch  auswendig  lernen:  „Dass  wir  erst  einen  Staub  aufgestört 
haben  und  uns  dann  beklagen,  wir  könnten  nicht  sehn." 
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neuern  Theorieen  über  das  Sehen  und  das  Tasten,  ^^)  sich  in  dem 
ganzen  Umfange  der  Metaphysik  nicht  ein  einziges  Princip  von 
Wichtigkeit  nnd  zugleich  von  unwidersprechlicher  Wahrheit  findet 
Unter  diesen  Umständen  lässt  sich  der  Verdacht  nicht  unterdrücken, 
dass  irgend  ein  Grundfehler  in  der  Art  liegen  möge,  wie  diese 
Untersuchungen  geflihrt  worden  sind«  Ich  meinestheils  glaube,  dass 
durch  blosse  Beobachtung  unsers  eignen  Geistes  und  selbst  durch 
solche  rohe  Experimente,  als  wir  daran  machen  können,  die  Psycho- 
logie unmöglich  zu  einer  Wissenschaft  erhoben  werden  kann ;  und 
ich  zweifle  kaum,  dass  die  Metaphysik  nur  durch  eine  Erforschung 
der  Geschichte,  die  so  umfassend  ist,  dass  sie  uns  die  Bedingungen 
yerstehn  lehrt,  wodurch  die  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes 
geleitet  wird,  mit  Erfolg  behandelt  werden  kann.  ^^) 


")  Einige  von  den  Gesetzen  der  Association  (der  Ideen),  vie  sie  Hume  und 
Hartley  aufstellen,  lassen  sich  historisch  erhärten,  wodurch  sich  die  metaphysische 
Hypothese  in  eine  wissenschaftliche  Theorie  verwandeln  würde.  Berkeley 's  Theorie 
des  Sehens  und  Brown's  Theorie  des  Tastsinns  sind  eben  so  physiologisch  bewiesen 
oder  bestätigt  worden,  so  dass  wir  jetzt  wissen,  was  wir  sonst  nur  hätten  rermuthen 
können. 

^)  In  Bezug  auf  eine  der  Schwierigkeiten  der  Metaphysiker,  die  wir  angedeutet, 
ist  es  nicht  mehr  als  billig,  die  Bemerkungen  JTanfa  anzufahren;  Kritik  der  reinen 
Vernunft,  Werke  II,  144  sagt  er:  „Wie  aber  das  Ich,  der  ich  denke,  von  dem  Ich, 
das  sich  selbst  anschaut,  unterschieden  (indem  ich  mir  noch  andre  Anschauungs- 
arten wenigstens  als  mOglich  vorstellen  kann)  und  doch  mit  diesem  letztem  als  dasselbe 
Subjcct  einerlei  sei,  wie  ich  also  sagen  kOnne:  Ich  als  Intelligenz  und  denkendes 
Subject  erkenne  mich  selbst  als  gedachtes  Object,  so  fem  ich  mir  noch  über  das  in 
der  Anschauung  gegeben  bin,  nur  gleich  andem  Phänomenen,  nicht  wie  ich  vor  dem 
Verstände  bin,  sondern  wie  ich  mir  erscheine,  hat  nicht  mehr  auch  nicht  weniger 
Schwierigkeit  bei  sich,  als  wie  ich  mir  selbst  überhaupt  ein  Object  und  zwar  der 
Anschauung  und  innrer  Wahmehmungen  sein  könne.** 

Ich  will  die  Frage  gem  hierauf  bemhen  lassen;  denn  mir  scheint  es,  dass  beide 
Fälle  nicht  nur  gleich  schwierig,  sondem  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unsrcr 
Wissenschaft  gleich  unmöglich  sind. 

Zusatz  des  üebersetzers.  Yergl.  die  Anmerk.  am  Schluss  des  ersten  Kapitels, 
worin  wir  auf  die  nationalenglische  Philosophie  unsers  Verf.  hinwiesen.  In  diesem 
Abschnitt  tritt  diese  Ausschliesslichkeit  und  ein  wahrhaft  vorweltliches  Bewusstsein 
über  alles  Denken,  trotz  der  Vedas,  Cousin's  und  Kant's,  den  einzigen  angeführten 
Nichtengländem,  noch  stärker  hervor,  ist  aber  ein  lehrreiches  Abbild  des  englischen 
Geistes  für  Alle,  die  den  Unterschied  von  dem  philosophischen  Bewusstsein  der  Deut- 
schen einzusehn  im  Stande  sind. 
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Die  geistigen  Gesetze  sind  entweder  sittliche  oder  intellectaelle.    Yergleichung  beider 
Arten.    Wie  wirkt  jede  auf  den  Fortschritt  der  menschlichen  Gesellschaft? 

Im  vorigen  Kapitel  hoffe  ich  deutlich  gemacht  zu  haben,  dass 
die  metaphysische  Methode  in  dem  gegenwärtigen  Zustande  unsers 
Wissens  der  Aufgabe  nicht  gewachsen  ist,  die  man  ihr  oft  gesetzt 
hat,  nämlich  die  Gesetze  zu  entdecken,  welchen  die  Thätigkeit 
des  menschlichen  Geistes  unterworfen  ist.  Und  so  werden  wir  zu 
der  einzigen  Methode,  die  uns  übrig  bleibt,  getrieben,  nach  welcher 
die  geistigen  Phänomene  nicht  wie  sie  in  dem  Geiste  des  Indivi- 
duums, das  beobachtet,  sondern  wie  sie  in  dem  Thun  der  Mensch- 
heit überhaupt  erscheinen,  zu  erforschen  sind.  Der  wesentliche 
Unterschied  dieser  beiden  Methoden  ist  augenscheinlich;  aber  viel- 
leicht ist  eine  weitre  Erläuterung  der  Mittel,  die  einer  jeden  zur 
Erforschung  der  Wahrheit  zu  Gebote  stehn,  nicht  überflüssig,  und 
dazu  will  ich  einen  Gegenstand  wählen,  welcher  zwar  nur  erst 
unvollkommen  verstanden  wird,  aber  ein  gutes  Beispiel  abgiebt 
von  der  Regelmässigkeit,  womit  unter  den  widerstreitendsten  Um- 
ständen die  grossen  Gesetze  der  Natur  ihren  Lauf  zu  behaupten 
wissen. 

Der  Fall,  den  ich  im  Sinne  habe,  ist  das  Verhältniss,  das  sich 
in  der  Geburt  der  Geschlechter  aufrecht  erhält.  Würde  dies  Ver- 
hältniss in  irgend  einem  Lande  auch  nur  während  einer  einzigen 
Generation  bedeutend  gestört,  so  würde  dies  die  Gesellschaft  in 
sehr  ernsthafte  Verwirrung  stürzen  und  unfehlbar  die  Laster  des 
Volks  stark  vermehren.^)    Nun  hat  man  immer  vermuthet,  dass  die 


*)  So  finden  vir,  dass  die  Krenzzüge  durch  Vermindrung  der  Männer  im  Ver- 
hiltniss  zu  den  Frauen  die  Sittenlosigkeit  steigerten.  Eine  merkwürdige  Stelle  ist  in 
aprmgtVa  Hütoire  de  la  m^dieine  II,  376.  In  Yucatan  ist  gewöhnlich  ein  bedeuten- 
tl-r  Uebeischnss  ron  Weibern  und  dies  ttbt  einen  ttbehi  Einfluss  auf  die  Sitten.  Seephen'a 
f'fntral  America  TU,  380,  429.  üeber  den  Zustand,  den  ein  üeberschuss  von  Männern 
^•-ryorhringt,  siehe  MaüeVa  Northern  aneiquüiee,  Journal  of  geogr,  soc.  XV,  45.  XVI, 
3üT'  SouiKey,  Comm^plaee  bock  3.  eeriee,  579. 
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weiblichen  und  die  männlichen  Geburten  durchschnittlich  ziemlich 
gleich  seien;  aber  bis  ganz  vor  Kurzem  konnte  Niemand  sagen, 
ob  sie  vollkommen  gleich  oder  wenn  ungleich,  auf  welcher  Seite 
der  Ueberschuss  wäre.*)  Da  die  Geburten  die  natürliche  Folge 
natürlicher  Voraussetzungen  sind,  so  war  es  offenbar,  dass  die 
Gesetze  der  Geburten  in  diesen  Voraussetzungen  liegen  mussten, 
d.  h.  dass  die  Ursache  des  Verhältnisses  der  Geschlechter  in  den 
Aeltern  selbst  liegen  müsse.  ^)  So  entstand  die  Frage,  ob  wir  die 
Schwierigkeit  nicht  durch  unsre  Eenntniss  der  Physiologie  auf- 
klären könnten;  denn  es  schien  einleuchtend:  „da  die  Physiologie 
die  Gesetze  des  Körpers  erforscht*)  und  alle  Geburten  Producte 
des  Körpers  sind,  so  werden  wir  die  Gesetze  der  Geburten  kennen, 
wenn  wir  die  des  Körpers  wissen."  Dies  war  die  Ansicht  der 
Physiologen  über  unsern   Ursprung;*)  und  dies  ist  ebenfalls  die 


*)  üeber  diese  Frage  findet  man  bei  den  altern  Schriftstellern  eine  Menge  wider- 
streitender Angaben.  Goodman  im  Anfange  des  17.  Jahrb.  nahm  an,  dass  mehr  Mädchen 
als  Knaben  geboren  wurden.  Southey,  Commonplace  Book  Ser.  III,  696.  Turgot  {Oeuvr,  II, 
247)  sagt  ganz  riclitig:  es  vtlrden  ein  venig  mehr  Knaben  als  Mädchen  geboren.  Aber  die 
Zeugnisse  über  die  Thatsachen  waren  zu  unvollständig,  als  dass  dies  mehr  als  eine 
glückliche  Vermuthung  hätte  sein  können;  und  selbst  Herder,  der  1785  schrieb,  nimmt 
das  Yerhältniss  als  gleich  an  (Ideen  II,  149),  und  einmal  sagt  er:  ,Ja  die  Nachrichten 
mehrerer  Reisenden  machen  es  wahrscheinlich,  dass  in  manchen  dieser  Gegenden  wirk- 
lich mehr  Töchter  als  Söhne  geboren  werden." 

')  Man  hat  die  Frage  aufgeworfen,  welchen  Einfluss  der  GemUthszustand  während 
des  Zustandes  der  geschlechtlichen  Aufregung  haben  möge.  Von  welcher  Art  er  aber 
auch  sein  mag,  er  kann  die  auf  ihn  folgende  Geburt  nur  unter  physischen  Voraus- 
setzungen beeinflussen,  welche  jedenfalls  als  die  nächste  Ursache  anzusehn  sind.  Wenn 
CS  daher  auch  bewiesen  wäre,  dass  der  Einfluss  existirte,  so  würden  wir  uns  doch 
nach  physischen  Gesetzen  umzuschn  haben,  obgleich  sie  natürlich  nur  als  secundär 
tmd  von  einer  hohem  allgemeinen  Bestimmung  abhängig  betrachtet  werden  könnten. 

*)  Einige  behandeln  die  Physiologie  als  die  Wissenschaft  von  den  Gesetzen  des 
-Lebens.  Nach  der  gegenwärtigen  Sachlage  ein  viel  zu  kühner  Schritt.  Verschiedne 
Wissenszweige  werden  erst  aus  ihrem  jetzigen  empirischen  Zustande  herauszureissen 
sein,  bevor  die  Erscheinungen  des  Lebens  wissenschaftlich  erforscht  werden  können. 
Das  Verständigste  möchte  sein,  Physiologie  und  Anatomie  als  sich  ergänzend  zn  be- 
trachten, so  dass  die  erstre  den  dynamischen,  die  zweite  den  statischen  Theil  der 
Wissenschaft  von  dem  Bau  des  Organismus  bilde. 

*)  „Voulez'Voua  »avoir  de  quo  idcpend  le  aexe  des  en fantat  Femel  voua  r^pond, 
aur  la  fox  dta  aneiena,  qu'il  depend  des  qualiUa  de  la  aemenee  du  pere  et  de  la  mere/*^ 
lUnouard,  Eiatoire  de  la  tn^deeine,  Paris  1846,  II,  106.  Siehe  auch  1S5  die  Meinung 
5ron  Hippocrates,  die  Galen  angenommen,  und  ähnliche  Ansichten  in  Lepelletier, 
Fhyaiol.  mcdieale  IV,   332   und  Sprengel,  Hiat.  de  la  mtdecine  I,  252,  310,  II,  115, 
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Ansicht  der  Metaphysiker  tou  nnsrer  Geschichte,  Beide  Theile 
glaubten,  dass  es  möglich  sei,  man  könne  sich  mit  einem  Male  zn 
der  Ursache  der  Erscheinung  erheben  und  durch  Erforschung  ihrer 
Gesetze  dazu  gelangen,  die  Erscheinung  selbst  vorherzusagen.  Der 
Physiologe  sagte:  „Durch  das  Studium  einzelner  Körper  werde  ich 
die  Gesetze  feststellen,  welche  die  Vereinigung  der  Äeltem  regeln 
und  dadurch  das  Verhältniss  der  Geschlechter  entdecken,  denn 
das  Verhältniss  ist  nur  die  Folge  jener  Vereinigung."  Eben  so 
sagt  der  Metaphysiker:  „Dadurch,  dass  ich  die  einzelnen  Geister 
stndire,  will  ich  die  Gesetze  feststellen,  welche  ihre  Bewegungen 
regeln  und  so  die  Bewegungen  des  Menschengeschlechts  vorhersagen, 
welche  offenbar  aus  den  Bewegungen  der  Einzelnen  zusammen- 
gesetzt sind.''^  Diese  Erwartungen  sind  mit  Zuversicht  von  den 
Physiologen  hinsichtlich  des  Gesetzes  der  Geschlechter  und  von 
den  Metaphysiken!  hinsichtlich  der  Gesetze  der  Geschichte  rege 
gemacht  worden.  Zur  Erflillung  dieser  Versprechen  haben  jedoch 
die  Metaphysiker  nicht  das  Mindeste  gethan,  und  die  Physiologen 
sind  nicht  glücklicher  gewesen,  obgleich  sie  in  ihrer  Absicht  durch 
die  Anatomie  unterstützt  werden,  welche  das  directe  Experiment 
zulässt,  ein  Hülfsmittel,  das  die  Metaphysiker  nicht  kennen.  Aber 
zur  Beantwortung  der  gegenwärtigen  Frage  half  ihnen  dies  Alles 
nichts  und  die  Physiologen  kennen  kein  einziges  Factum,  welches 
irgend  ein  Licht  auf  dieses  Problem  würfe:  Ist  die  Zahl  der 
Knaben,  die  geboren  werden,  der  der  Mädchen  gleich,  ist  sie 
grösser  oder  ist  sie  geringer? 


lY,  62.  Siehe  auch  Bcau^obre,  Hut,  de  ManiehSe  II,  417;  Asiat,  researehes  lll,  35S, 
361;  Vühnu  Fttrana  349;  Works  of  Sir  William  Jones  IH,  126;  JRitter ,  Hi»t.  of 
ancient  phiL  III.  191;  JDenKam  and  Clapperton*s  Africa  323,  324;  Maintenon,  Zeitres 
ineäites  11,  62,  nnd  Sohl*s  Ansicht  in  Burdach* s  Physiologie  11,  472 :  y,que  les  femme» 
thex  lesqueUes  predomine  le  Systeme  arteriel  proerient  des  garqons  y  au  lieu  que  Celles 
dont  le  Systeme  veineux  a  la  pr/dominanee  mettent  au  monde  des  ßlles,**  Nach  Anaxa- 
goras  var  die  Frage  sehr  einfach:  xal  aiJQtva  ft^v  ano  tciv  diU^v,  &iiXia  di  nnc 
T«S»  nQiOTSQsip.     Diog,  Laert,  II,  9,  vol.  I,  p.  85. 

*)  ,,X#  m/iaphysicien  se  9oit  eomme  la  souree  de  Vhidenee  ei  le  eonßdent  de  la 
iiaiure:  mos  seul,  dit-il,  je  puis  ginSraliser  les  idies^  ei  dicouvrir  le  germe  des  ivene- 
«Mn«  qui  se  d/veloppent  Joumeüement  dans  le  monde  physique  ei  moral;  et  c*est  par 
mi  seul  que  thomme  peut  itre  /claire/*  Selvetius  de  tesprit  l,  86.  Vergl.  Herder, 
Ideen  II,  105.  Und  so  Cousin^  Hist.  de  la  philos.  11.  s6r.  rol.  I,  131:  ,,Le  fait  de  la 
csHseienee  transporti  de  Vindividu  dans  Vesp^ce  et  dans  thistoire,  est  la  elef  de  tous 
^  dheUppemenis  de  Vkumanite'/* 

Bvcltl«,  Gesebiehte  der  Cirllisation.    I.    7.  Aufl.  |q 
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Dies  sind  Fragen,  worauf  alle  Hülfsquellen  der  Physiologen 
von  Aristoteles  bis  auf  unsre  Zeit  keine  Antwort  geben  können.'^) 
Und  doch  sind  wir  heutiges  Tages  durch  die  Anwendung  einer 
Methode ,  die  jetzt  sehr  natürlich  scheint,  im  Besitz  einer  Wahr- 
heit, welche  die  vereinigte  Gelehrsamkeit  einer  langen  Beihe  aus- 
gezeichneter Männer  nicht  entdecken  konnte:  durch  das  einfache 
Mittel,  die  Zahl  der  Geburten  von  beiden  Geschlechtem  zu  registri- 
ren,  durch  Ausdehnung  dieser  Begistrirung  über  verschiedne  Jahre 
und  verschiedne  Länder,  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt  worden, 
alle  zufälligen  Störungen  auszuscheiden  und  die  Existenz  eines 
Gesetzes  zu  entdecken,  welches,  in  runden  Zahlen  ausgedrückt, 
lautet,  dass  allemal  auf  zwanzig  Mädchen  einundzwanzig  Knaben 
geboren  werde\i ;  und  wir  können  mit  Zuversicht  behaupten,  obgleich 
die  Wirkungen  des  Gesetzes  natürlich  beständigen  Abweichungen 
unterworfen  sind,  so  ist  doch  das  Gesetz  selbst  so  mächtig,  dass 
uns  kein  Land  bekannt  ist,  worin  während  eines   einzigen  Jahres 


')  Wenn  man  die  lange  Zeit  bedenkt,  während  welcher  die  Physiologie  studirt 
worden  ist,  so  ist  es  merkwürdig,  wie  wenig  die  Physiologen  für  den  grossen  and 
letzten  Zweck  aller  Wissenschaft  geleistet  haben,  nämlich  fUr  das  Vermögen,  vorher- 
zusagen, was  eintreten  muss.  Es  scheint  mir,  die  zwei  Hanptursachen  daron  sind 
der  unvollkommne  Zustand  der  Chemie  und  der  noch  ausserordentlich  unvollkommne 
Zustand  des  Mikroskops,  welches  immer  noch  ein  so  ungenaues  Instrument  ist,  dass, 
wenn  eine  hohe  Kraft  angewendet  wird,  man  sich  wenig  darauf  verlassen  kann.  So 
hat  z.  B.  die  Untersuchung  der  Samenthierchen  zu  den  allerwidereprechendsten  Er- 
gehnissen geführt.  In  Hinsicht  der  Chemie  haben  Robin  und  Verdeil  in  ihrem 
letzten  grossen  Werk  sehr  gelehrt  bewiesen,  wie  mannigfache  Beziehungen  zwisclien 
ihr  Tind  der  weitem  Entwicklung  unsres  Wissens  vom  thierischen  Körper  statt- 
finden ;  obgleich  ich  den  Gedanken  auszusprechen  wage,  dass  diese  berühmten  Schrift- 
steller gelegentlich  zu  viel  Neigung  gezeigt  haben,  die  Anwemlung  chemischer  Ge- 
setze auf  physiologische  Erscheinungen  zu  beschränken.  Chimie  anaf.  ei  phytiol.  I, 
20,  34,  167,  337,  338,  437,  661,  U,  136,  137,  508,  III,  135,  144,  183,  281,  2S3, 
351,  547.  Die  wachsende  Absicht  der  Chemie,  Erscheinungen,  die  man  oft  für  rein 
organische  hält,  in  ihr  Gebiet  zu  ziehen,  wird  sehr  vorsichtig  angedeutet  in  Tumer's 
ChcuUatry  II,  1308,  Und  sehr  kühn  in  Liebufa  Leitcra  on  chemiatry  1851,  250,  251. 
Die  Verbindung  zwischen  Chemie  und  Physiologie  ist  etwas  zu  flüchtig  behandelt  in 
Bouilland,  Phüoa.  midie,  160,  257;  Brouaaaia,  Examen  des-  doetrinea. midie.  IH,  166; 
Brodie*a  Lecturea  on  paihology  48;  ITenle,  Traite  d'anaiomie  I,  25,  26;  Feuehiera- 
leben'a  Medieal  payehology  88;  aber  besser  in  Rolland' a  Medieal  notea  270,  einem  \\'erk 
voller  Gedanken  und  n.euer  Blicke,  üeber  die  Noth wendigkeit  der  Chemie,  um  unsre 
Kenntniss  der  Embryologie  zu  vermehren,  vergleiche  Wagner' a  Fhyaiologie  131,  132, 
die  Anmerkung,  mit  Burdaeh,  TraiU  de  phyaiologie  IV,  59,  168. 
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die  Zahl   der  männlichen  Gebarten  nicht  grösser  gewesen  wäre 
als  die  der  weiblichen.®) 

Die  Wichtigkeit  und  die  schöne  Eegelmässigkeit  dieses  Ge- 
setzes erfüllt  uns  mit  Bedauern  darüber  ^  dass  es  nur  erst  eine 
empirische  Wahrheit  ist  und  dass  man  es  noch  nicht  mit  den  Natur- 
erscheinungen in  Verbindung  hat  bringen  können,  die  es  in  Wirk- 
samkeit setzen.  ®)  Dies  ist  jedoch  für  meinen  gegenwärtigen  Zweck 
unerheblich.  Ich  wollte  nur  die  Methode  andeuten,  durch  welche 
die  Entdeckung  gemacht  worden  ist.  Sie  ist  nämlich  offenbar  der- 
jenigen analog,  wodurch  nach  meiner  Meinung  die  Thätigkeit  des 


®)  Man  pflegte  zu  glauben,  einige  Östliche  Länder  bildeten  eine  Ausnahme ;  aber 
crenaure  Beobachtungen  haben  die  oberflächlichen  Angaben  frtlhrer  Beisender  be- 
richtigt, und  so  weit  unsre  Kenntniss  reicht,  werden  in  keinem  Welttheil  mehr 
Mädchen  ab  Knaben  geboren;  im  Gegentheil,  überall,  wo  wir  statistische  Angaben 
besitzen,  ist  ein  geringer  üeberschuss  von  männlichen  Geburten.  Marsdm,  Sisiory 
0/ Sumatra  234;  ^afjlea,  Hut.  of  Java  I,  81,  82;  Sykes,  On  ihe  staiüiies  qf  the 
Lecan,  in  reports  of  British  assoeiaiion  VI,  246,  261,  262;  Niebuhry  Deaeription  de 
VArabie  63;  Humboldt,  Nouv,  Eap.  I,  139;  M*  William,  Medieal  hiat.  of  the  expedi- 
(tan  to  the  Niger  113;  Eüiotaon^a  Human  phyaiology  795;  Thomaon^a  Hiat.  of  royal 
w.  531;  Sadler'a  Law  of  populatioh  I,  507,  511;  11,  324,  335;  Faria  and  Fon- 
Uanque'a  Medieal  jurüprudenee  I,  259;  Journal  of  atatiat.  aoe.  m,  263,  264,  XYII, 
46,  123;  Journal  of  geogr.  aoeiety  XX,  17;  Fourth  report  of  JBrit,  aaaoe.  687,  689; 
Deport  for  1842,  144,  145;  Tranaae,  of  aeetiona  for  1840,  174;  for  1847,  96;  for 
1S49,  87;  Dufau,  TraitS  de  ataiiatique  24,  209,  210;  Burdaeh,  TraitS  de  phyaiol.  II, 
56,  57,  273,  274,  281,  Y,  373;  Hawkina,  Med.  staiiaiiea  221,  222. 

•)  In  Müller' a  Phyaiologie  II,  1657,  einem  Werk  von  grossem  Gewicht,  heisst  es: 
J)ie  Ursachen,  welche  das  Geschlecht  des  Embryo  bestimmen,  sind  unbekannt,  ob- 
irlf'ich  es  scheint,  dass  das  Altersverhältniss  der  Aeltem  einigen  Einfluss  auf  das  Ge- 
schlecht der  Kinder  habe."  Dass  dies  Altersverhältniss  der  Aeltem  auf  das  Geschlecht 
ihrer  Kinder  einen  Einfluss  hat,  kann  jetzt  nach  den  unzähligen  Zeugnissen,  die  man 
daiiiber  gesammelt,  als  gewiss  angenommen  werden ;  aber  Müller,  statt  Physiologen  zu 
citiren,  hätte  sagen  sollen,  dass  die  Statistiker  und  nicht  die  Physiologen  diese 
Entdeckung  zuerst  gemacht  haben,  üeber  diese  merkwürdige  Frage  siehe  Carpenter'a 
Suman  phyetology  746;  Sadler'a  Law  of  population  II,  333,  336,  342;  Journal  of 
»fatiatie.  aoeiety  III,  263,  264.  Und  so  finden  wir  bei  den  Thieren  durch  vielfältige 
Experimente,  dass  bei  Schafen  und  Pferden  das  Alter  der  Aeltem  auf  das  Geschlecht 
der  Jangen  im  Ganzen  einen  sehr  grossen  Einfluss  ausübt.  Eüiotaon'a  Fhyaiology 
ToS,  709;  Cuvier,  Frogrea  dea  acieneea  naturelles  II,  406.  üeber  das  Verhältniss  des 
Crsprongs  der  Geschlechter  und  der  besetze  der  gehemmten  BUdung  vergl.  Geoffroy 
^t  Hilaire,  Hiatoire  dea  anomaliea  de  V organiaation  11,  33,  34,  73,  III,  278  und 
Undley'a  Botany  II,  81.  In  Saquirol,  Mdladiea  menialea  I,  302,  wird  von  La  Motte 
tin  meritwOrdiger  Umstand  angeführt,  welcher  vielleicht  diese  Frage  mit  pathologischen 
Erscheinungen  in  Verbindung  bringt,  obgleich  es  ungewiss  ist,  ob  die  Epilepsie  eine 
\Viibmg  oder  ein  verwandtes  Symptom  war. 

10* 
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menschlichen  Geistes  erforscht  werden  sollte,  während  die  frühere 
misslnngne  Methode  der  der  Metaphysiker  analog  ist.  So  lange 
die  Physiologen  die  Gesetze  über  die  Proportion  der  Geschlechter 
durch  einzelne  Experimente  feststellen  wollten ,  richteten  sie  gar 
nichts  ans.  Als  man  aber  dieser  einzelnen  Experimente  überdrüssig 
wurde  und  Beobachtungen  zu  sammeln  begann,  die  weniger  genau, 
aber  umfassender  waren,  da  enthüllte  sich  jenes  grosse  Natur- 
gesetz, nach  dem  man  Jahrhunderte  lang  vergebens  gesucht  hatte, 
zuerst  unsem  Blicken.  Und  so  lange  der  menschliche  Geist  nur 
nach  der  engherzigen  und  beschränkten  Methode  der  Metaphysiker 
erforscht  wird,  haben  wir  alle  Ursache  zu  fürchten,  dass  die  Ge- 
setze, welche  seine  Bewegungen  regeln,  unbekannt  bleiben  werden. 
Wenn  wir  daher  etwas  wirklich  Bedeutendes  ausrichten  wollen,  so 
müssen  wir  jene  alten  Pläne  bei  Seite  lassen,  —  ihre  Unzuläng- 
lichkeit ist  ja  durch  Erfahrung  und  Vernunft  bewiesen  worden  — 
und  an  ihre  Stelle  eine  so  umfassende  Uebersicht  von  Thatsachen 
setzen,  dass  wir  die  Störungen  ausscheiden  können,  welche  wir, 
da  ein  Experiment  unmöglich  ist,  niemals  zu  isoliren  im  Stande  sind. 

Mein  Wunsch,  die  vorläufigen  Ansichten  dieser  Einleitung  voll- 
kommen deutlich  zu  machen,  ist  meine  einzige  Entschuldigung 
dafür,  dass  ich  diese  Abschweifung  gemacht  habe.  Sie  stärkt  zwar 
meinen  Beweis  nicht,  aber  wird  doch  nützlich  sein  als  eine  Er- 
läuterung desselben  und  den  Leser  jedenfalls  in  den  Stand  setzen, 
den  Werth  der  vorgeschlagnen  Methode  zu  beurtheilen.  Wir  haben 
jetzt  noch  zu  untersuchen,  wie  durch  die  Anwendung  dieser  Me- 
thode die  Gesetze  des  geistigen  Fortschritts  am  leichtesten  entdeckt 
werden  können. 

Zuerst  wenn  wir  fragen,  was  ist  dieser  Fortschritt?  so  scheint 
die  Antwort  sehr  einfach:  ein  zweifacher,  ein  sittlicher  und  in- 
tellectueller,  wovon  der  erste  sich  auf  unsre  Pflichten,  der  zweite 
sich  auf  unser  Wissen  bezieht.  Diese  Eintheilung  wird  oft  gemacht 
und  ist  fast  Allen  geläufig.  Und  sofern  die  Geschichte  eine  Er- 
zählung von  Ergebnissen  ist,  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
diese  Eintheilung  vollkommen  richtig  ist.  Ein  Volk  kann  nicht 
wirklich  fortschreiten,  wenn  auf  der  einen  Seite  seine  fortschreitende 
Geschicklichkeit  durch  zunehmendes  Laster  begleitet  wird,  oder 
auf  der  andern  Seite,  wenn  es  zwar  tugendhafter  wird,  aber  auch 
zugleich  unwissender.  Dieser  doppelte  Fortschritt,  der  moralische 
und  der  intellectuelle ,  ist  für  den  Begriff  der  Civilisation  selbst 
wesentlich  und  umfasst  den  ganzen   geistigen  Fortschritt.     Dass 
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wir  unsre  Pflicht  thun  wollen,  ist  der  moralische  Theil,  dass  wir 
wissen,  wie  wir  sie  zn  thun  haben,  ist  der  intellectuelle  Theil. 
Je  genauer  diese  beiden  Theile  mit  einander  verbunden  sind,  desto 
grösser  ist  die  Harmonie,  mit  der  sie  wirken,  und  je  genauer  die 
Mittel  dem  Zweck  entsprechen,  desto  vollständiger  wird  die  Be- 
stimmung unsers  Lebens  erfüllt  und  die  Grundlage  für  den  weitem 
Fortschritt  der  Menschheit  gelegt  werden. 

Es  entsteht  daher  jetzt  eine  wichtige  Frage ,  nämlich  welches 
von  diesen  Elementen  des  geistigen  Fortschritts  ist  das  wichtigste? 
Weil  der  Fortschritt  selbst  das  Resultat  ihrer  vereinigten  Thätig- 
keit  ist,  so  wird  es  nöthig,  festzustellen,  welches  von  beiden  am 
kräftigsten  wirkt,  damit  wir  das  schwächere  Element  den  Gesetzen 
des  starkem  unterordnen  können.  Wenn  der  Fortschritt  der 
Civilisation  und  das  allgemeine  GlUck  der  Menschheit  mehr  von 
den  sittlichen  Gefühlen  als  von  dem  Wissen  der  Intelligenz  abhängen, 
so  müssen  wir  natürlich  den  Fortschritt  der  Gesellschaft  nach  diesen 
Gefühlen  abmessen,  während  auf  der  andern  Seite,  wenn  er  vor- 
züglich von  der  Wissenschaft  abhängt,  wir  den  Grad  und  den 
Ertblg  der  intellectuellenThätigkeit  als  Maassstab  annehmen  müssen. 
Sobald  wir  wissen,  wie  sich  die  Kräfte  dieser  beiden  Bestandtheile 
zu  einander  verhalten,  werden  wir  sie  nach  dem  gewöhnlichen 
Plane  unsrer  Forschung  behandeln,  d.  h.  wir  werden  annehmen, 
dass  das  Ergebniss  ihrer  gemeinsamen  Thätigkeit  den  Gesetzen 
des  mächtigern  Theils  unterworfen  ist  und  dass  die  Thätigkeit 
desselben  gelegentlich  durch  die  untergeordneten  Gesetze  des 
schwachem  Theils  gestört  wird. 

Indem  wir  uns  auf  diese  Untersuchung  einlassen,  stossen  wir 
auf  eine  vorläufige  Schwierigkeit,  welche  aus  der  leichtsinnigen 
und  nachlässigen  Art  entspringt,  womit  die  Sprache  des  gewöhn- 
lichen Lebens  auf  Gegenstände  angewendet  wird,  welche  die  grösste 
Genauigkeit  und  Bestimmtheit  erfordern.  Denn  der  Ausdruck 
sittlicher  und  intellectueller  Fortschritt  kann  einen  sehr  ernstlichen 
Irrthum  erzeugen.  Wie  er  gewöhnlich  gebraucht  wird,  giebt  er 
die  Vorstellung,  das  sittliche  und  intellectuelle  Vermögen  der 
Menschen  sei  bei  vorgerückter  Civilisation  von  Natur  schärfer  und 
zuverlässiger,  als  sie  vor  diesem  waren.  Aber  obgleich  dies  wohl 
der  Fall  sein  mag,  so  ist  es  doch  nie  bewiesen  worden.  Die 
durchschnittliche  Fähigkeit  des  Gehirns  mag,  aus  noch  unbekannten 
natürlichen  Ursachen,  in  grossen  Zeiträumen  allmälig  grösser 
geworden  sein;  und  der  Geist,  der  durch  das  Gehirn  wirkt,  ma^, 
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selbst  unabhängig  von  der  Erziehung,  an  Fähigkeit  und  Zuver- 
lässigkeit zugenommen  haben.  ^^)  Unsre  Unkenntniss  der  Natur- 
gesetze ist  jedoch  noch  so  gross  und  über  die  Umstände,  unter 
welchen  sich  Charakter,  Temperament^^)  und  andre  persönliche 
Eigenheiten  vererben,  sind  wir  so  sehr  im  Dunkeln,  dass  wir  den 
angegebnen  Fortschritt  für  sehr  zweifelhaft    halten  müssen;    und 


^^)  Dass  die  natürliche  Fähigkeit  des  Gehirns  zunehme,  weil  sie  vererbt  Trerden 
könne,  ist  eine  Lieblingslehre  der  Schüler  Gall*s  und  von  A.  Comte  {Phil,  positive  IV, 
3$1,  3S5)  angenommen  worden.  Dieser  giebt  jedoch  zu,  dass  sie  nicht  hinlänglich 
ausgemacht  sei:  ,,«an«  que  toutefois  VexpMence  ait  eneore  außisamment  prononee". 
Dr.  Prichard,  der  in  einem  ganz  andern  Gedankenkreise  lebte,  scheint  sich  dennoch 
eben  dahin  zu  neigen;  denn  seine  Vergleichung  von  Schädeln  führte  ihn  zu  dem 
Schluss,  dass  die  gegenwärtigen  Bewohner  Britanniens,  „sei  es  in  Folge  einer  Geibtes- 
cultur  von  vielen  Mcnschenaltem  oder  aus  irgend  einem  andern  Grunde,  viel  grössre 
Hirnkasten  als  ihre  Vorfahren  haben".  Prieh,  Fhy».  hist,  of  mankind  I,  305.  Wenn 
(lies  aber  auch  gewiss  wäre,  so  würde  es  doch  nicht  beweisen,  dass  der  Inlialt  der 
Schädel  sich  geändert,  obgleich  es  ein  Vorurtheil  dafür  erwecken  könnte,  und  die 
allgemeine  Frage  muss  nach  meiner  Meinung  unerledigt  bleiben,  bis  die  Untersuchungen, 
die  Blumenbach  begonnen  und  Morton  neulich  fortgeführt  hat,  in  einem  weit  umfassen- 
dem Grade  als  bisher  vollendet  sind.  Vergl  Burdaeh,  TraiU  de  Physiologie  II,  253, 
wo  die  Frage  jedoch  nicht  vorsichtig  genug  gestellt  ist. 

")  Von  den  Gesetzen,  unter  denen  sich  der  Charakter  vererbt,  ist  noch  keins 
festgestellt  worden;  eben  so  wenig  ist  unsre  Theorie  der  Temperamente  vorwärts 
gerückt;  sie  bleibt  noch  immer  ein  Hauptanstoss  für  die  Phrenoloj^en.  Die  Schwierig- 
keiten, die  mit  dem  Studium  der  Temperamente  verbunden  sind,  und  das  Dunkel, 
worin  dieser  wichtige  Gegenstand  gehüllt  ist,  lassen  sich  aus  der  Vergleichung  iolgen- 
der  Werke  entnehmen:  Müller,  Physiologie  II,  1406 — 1410;  Elliotsoriy  Human  phys. 
1059—1002;  Blainville,  Phyaiol.  generale  et  comparee  I,  108,  264,  265,  II,  43,  130, 
214,  328,  329,  lU,  54,  74,  118,  148,  149,  2S4,  2S5;  Williatns's  Prineiplee  of 
medieine  16,  17,  112,  113;  Geoffroy  St.  Uilaire^  Anomaliea  de  f  Organisation  I,  IS^s 
190,  Broussais,  Examen  des  doctrines  midicales  I,  204,  205,  III,  276;  Renouard, 
Rist,  de  la  mSdec.  I,  326;  Sprengel,  Eist,  de  la  medecine  I,  380,  II,  408,  III,  21, 
V,  325,  VI,  492;  Esquirol,  Maladies  mentales  I,  39,  226,  429,  594,  II,  29;  ZepcUe- 
tier,  Physiol.  medicale  I,  139,  281,  III,  372—429,  IV,  93,  123,  133,  143;  Eenle, 
Anatomie  generale  I,  474  etc. ;  Biehat,  Anat.  generale  I,  207,  II,  444  etc. ;  Biehtt, 
Sur  la  vie  80,  81,234,  235,  Phillips,  On  de  scrofula  9;  Feuchter  sieben,  Med.  pnychol. 
143—145;  Oeuvres  de  FonteneUe,  Paris  1766,  V,  110;  Cullen's  Works  I,  2t4— 221; 
Cabanis,  Rapports  du  physique  et  du  moral  76—83,  229—261,  520—533;  Koble,  On 
the  brain  370—376;  Combe,  North  America  I,  126-128.  In  Ictztrer  Zeit  hat  man 
auf  die  Chemie  des  Bluts  geachtet  und  auf  seine  Verschiedenheit  bei  verschiednen 
Temperamenten;  und  dies  scheint  eine  bessre  Methode  zu  sein,  als  die  blosse  Be- 
schreibung der  auffallenden  Symptome  des  Temperaments  in  der  alten  Weise.  Clark, 
On  animal  physiology  in  Fourth  report  of  British  assoeiation  126;  Simonis  Animal 
ehemistry  I,  236;  Wagners  Physiology  202. 
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bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  unsrer  Wissenschaft  können  wir 
nicht  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  eine  durchgehende  Verbesserung 
in  den  sittlichen  und  intellectuellen  Fähigkeiten  der  Menschen  statt- 
gefunden habe;  auch  haben  wir  keinen  entscheidenden  Grund  zu 
behaupten,  dass  diese  Fähigkeiten  grösser  sein  müssten  bei  einem 
Kinde  aus  dem  civiiisirtesten  Theil  von  Europa  als  bei  einem,  welches 
in  dem  wildesten  Theil  eines  barbarischen  Landes  geboren  worden.^*) 
Was  also  auch  der  sittliche  und  intellectuelle  Fortschritt  der 
Menschheit  sein  mag,  es  ergiebt  sich,  dass  er  kein  Fortschritt  in 
natürlicher  Fähigkeit  sein  kann,^^)  sondern  so  zu  sagen  nur  ein 
Fortschritt  in  der  Bequemlichkeit  ist,  d.  h.  eine  Verbesserung  der 
Umstände,  unter  denen  die  Fähigkeit  nach  der  Geburt  in  Wirksam- 
keit tritt  Und  so  liegt  hier  die  Entscheidung  der  ganzen  Ange- 
legenheit.   Der  Fortschritt  ist  nicht  ein  Fortschritt  innerlicher  Kräfte, 


**)  Wir  hören  oft  von  erbliclien  Talenten,  erblichen  Lastern  und  erblichen  Tugen- 
den; wer  aber  die  Zeugnisse  liritisch  prüfen  will,  wird  finden,  dass  wir  keinen  Be- 
weis für  ihr  Dasein  haben.  Die  Art,  wie  sie  gewöhnlich  bewiesen  werden,  ist  im 
höchsten  Grade  unlogisch;  gewöhnlicli  sammelt  man  Beispiele  geistiger  Eigenheiten  in 
einem  Vater  und  seinem  Kinde  und  schlicsst  dann,  dass  diese  Eigenheit  vererbt  sei. 
Auf  diese  Weise  könnte  man  alles  Mögliche  beweisen;  denn  auf  allen  ausgedehnten 
Gebieten  der  Forschung  findet  sich  eine  hinlängliche  Anzahl  empirischer  Zufälle,  um 
einen  plaasibeln  Fall  ftlr  jede  mögliche  Ansicht  daraus  zu  machen.  Aber  so  entdeckt 
man  keine  Wahrheit  Und  wir  müssen  fragen:  nicht  nur  wie  viele  Fälle  erblichen 
Talents  es  giebt  etc.,  sondern  auch  wie  viele  Fälle  es  giebt,  wo  solche  Eigenschaften 
nicht  erblich  waren.  So  lange  nicht  so  etwas  Aehnliches  unternommen  worden  ist, 
können  wir  auf  dem  Wege  der  Induction  nichts  über  die  Sache  erfahren;  und  ehe 
nicht  Physiologie  und  Chemie  viel  weiter  fortgeschritten  sind ,  können  wir  auf  dem 
Wege  der  Deduction  nichts  darüber  wissen. 

Diese  Betrachtungen  sollten  uns  abhalten,  Yersichrangcn  über  das  Dasein  erblichen 
Wahnsinns  und  erblichen  Selbstmords  Glauben  zu  schenken  (wie  in  Taylor'»  Medie. 
inritprudence  644,  07S  und  in  manchen  andern  Büchern).  Dasselbe  gilt  von  erblichen 
Krankheiten  (worüber  treffliche  Bemerkungen  in  Fhillipa,  On  serofula  101 — 120,  Lond. 
1^46,  vorkommen)  und  noch  mehr  von  erblichen  Lastern  und  erblichen  Tagenden; 
«loun  sittliche  Erscheinungen  sind  nicht  so  sorgfältig  gebncht  worden  als  physiologische 
und  folglich  sind  unsre  Schlüsse  in  Bezug  auf  sie  noch  unzuverlässiger. 

")  Zu  dem  Gesagten  will  ich  die  Ansichten  zweier  Philosophen  hinzufügen:  „Die 
jfistige  Begabung  der  Menschen  ist  nach  meiner  Ansicht  zu  allen  Zeiten  so  ziemlich 
<Ji*rselbe  gewesen."  Loeke^  Work»  II,  361.  „Zm  diaposition»  primitives  agi»»ent  egale- 
nent  ehtz  Us  peupU»  barbare»  et  ehez  le»  peuplea  policia ;  il»  »ont  vraiaetnölablement  lea 
weme»  dans  iou»  le»  lieux  et  dan»  tou»  le»  tem»,  .  .  Flu»  il  y  aura  ä komme»,  et  plu» 
roH»  aurez  de  grand»  komme»  ou  cC komme»  propres  a  devenir  granda.^''  Frogrla  de 
tiftprit  humain,  oeuvre»  de  Turgot  II,  264.  Die  Bemerkungen  des  Dr.  Brown  (Leeturea 
on  ike  mind  57),  wenn  ich  seine  Rhetorik  recht  verstehe,  bezichn  sich  nicht  auf  die 
üiturliche  Anlage,  sonderr.  auf  Erworbenes:  siehe  das  Ende  der  9.  Vorlesung. 
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fiondern  äusserlicher  Vorzüge  oder  Vortheile.  Ein  Kind,  das  in 
einem  civilisirten  Lande  geboren  wurde,  übertrifft  als  solches  das 
Kind  eines  Barbaren  nicht;  und  der  Unterschied  zwischen  dem, 
was  beide  Kinder  thun  werden,  wird,  so  viel  wir  wissen,  einzig 
durch  den  Drang  äussrer  Umstände  hervorgebracht  werden;  dar- 
unter verstehe  ich  die  Vorstellungen,  die  Wissenschaft,  den  Um- 
gang der  Umgebung,  mit  einem  Worte,  die  ganze  geistige  Atmosphäre, 
von  der  die  beiden  Kinder  genährt  werden. 

So  ist  es  offenbar,  im  Ganzen  wird  die  Menschheit  in  ihrem 
sittlichen  und  intellectuellen  Betragen  durch  die  sittlichen  und  in- 
tellectuellen  Begriffe,  die  in  ihrer  Zeit  vorherrschen,  geleitet  Natür- 
lich werden  Manche  sich  über  diese  Vorstellungen  erheben,  manche 
Andre  dahinter  zurückbleiben.  Aber  das  sind  Ausnahmen,  und 
verhältnissmässig  wenige;  die  Mehrzahl  zeichnet  sich  weder  im 
Guten  noch  im  Bösen  aus,  muss  nothwendig  immer  Mittelgut  bleiben, 
weder  sehr  dumm  noch  sehr  gescheidt,  weder  sehr  tugendhaft 
noch  sehr  lasterhaft,  sondern  schläfrig  in  ihrer  friedlichen  und  ehr- 
baren Mittelmässigkeit  nehmen  sie  ohne  Schwierigkeiten  die  laufen- 
den Tagesmeinungen  an,  untersuchen  nichts,  erregen  keinen  An- 
stoss,  kein  Erstaunen  und  halten  sich  nur  eben  auf  gleicher  Linie 
mit  ihren  Zeitgenossen,  indem  sie  sich  geräuschlos  der  sittlichen 
Begel  und  Geistesbildung  ihres  Landes  und  ihrer  Zeit  anbequemen. 

Nun  lehrt  uns  schon  eine  oberflächliche  Bekanntschaft  mit  der 
Geschichte,  dass  dieses  Maass  des  Zeitgeistes  sich  fortdauernd  ändert 
und  nie  ganz  das  nämliche  ist,  selbst  in  den  Ländern,  die  sich 
am  ähnlichsten  sind,  oder  in  zwei  auf  einander  folgenden  Gene- 
rationen desselben  Landes.  Die  Meinungen,  welche  in  einer  Nation 
populär  sind,  wechseln  in  mancher  Hinsicht  von  Jahr  zu  Jahr, 
und  was  in  einer  Periode  als  Widersinn  und  Ketzerei  angefeindet 
wird,  das  wird  von  einer  neuen  Periode  als  nüchterne  Wahrheit 
willkommen  geheissen;  aber  auch  sie  wird  ihrerseits  später  wieder 
durch  etwas  Neues  ersetzt  Diese  ausserordentliche  Unstetigkeit  in 
dem  gewöhnlichen  Maassstabe  menschlicher  Handlungen  zeigt,  dass 
die  Bedingungen  selbst,  von  denen  der  Maassstab  abhängt,  sehr 
wandelbar  sein  müssen ;  offenbar  sind  aber  diese  Bedingungen,  worin 
sie  auch  bestehn  mögen,  die  Quellen  des  sittlichen  und  intellec- 
tuellen Verfahrens  der  Durchschnittsmasse  der  Menschen. 

Hier  haben  wir  also  eine  Grundlage,  auf  der  wir  sicher  weiter 
bauen  können.  Wir  wissen,  dass  die  Hauptursache  menschlichen 
Verfahrens  sehr  veränderlich  ist,   brauchen  also  nur  diesen  Prüf- 
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Stein  aaf  irgend  eine  Reihe  von  Umständen  anzuwenden ,  welche 
für  die  Ursache  gehalten  werden,  und  wenn  wir  finden,  dass  diese 
Umstände  nicht  sehr  veränderlich  sind,  so  müssen  wir  schliessen^ 
dass  sie  nicht  die  Ursache  sind,  auf  deren  Entdeckung  wir  aus- 
gehn. 

Wenden  wir  diesen  Prüfstein  auf  sittliche  Motive  oder  die 
Gebote  des  sogenannten  sittlichen  Gefühls  an,  so  werden  wir  sogleich 
bemerken,  wie  äusserst  gering  der  Einfluss  ist,  den  diese  Beweg- 
gründe auf  den  Fortschritt  der  Givilisation  ausgeübt.  Denn  es  findet 
sich  ohne  Zweifel  nichts  in  der  Welt,  was  so  wenig  Verändrung 
erlitten  hat,  als  jene  grossen  Grundsätze,  welche  die  Moralsysteme 
ausmachen.  Andern  Gutes  zu  thun,  unsre  eignen  Wünsche  zu 
ihren  Gunsten  zu  opfern,  unsem  Nächsten  zu  lieben  wie  uns  selbst, 
nnsern  Feinden  zu  verzeihn,  unsre  Leidenschaften  im  Zaum  zu 
halten,  unsre  Aeltern  zu  ehren,  die  Obrigkeit  zu  achten,  dies  und 
dergleichen  mehr  sind  die  Hauptsätze  der  Moral;  aber  sie  sind  seit 
Jahrtausenden  bekannt  und  nicht  ein  Titelchen  ist  zu  ihnen  hinzu- 
gefügt worden  durch  alle  Predigten,  Homilien  und  Textbücher, 
welche  Moralisten  und  Theologen  zur  Welt  gebracht.**) 

Wenn  wir  dagegen  den  stationären  Zustand  moralischer  Wahr- 
heiten mit  dem  fortschreitenden  Zustande  intellectueller  Wahrheiten 
vergleichen,  so  finden  wir  in  der  That  einen  auffallenden  Unter- 


^)  Dass  das  MoialsTstem  des  Neuen  Testaments  keine  einzige  Maxime  enthält, 
die  nicht  schon  froher  ausgesprochen  worden ,  und  dass  einige  der  scIiOnsten  Stellen 
in  den  apostolischen  Schriften  aus  heidnischen  Schriftstellern  genommen  sind,  ist 
yAtm  Gelehrten  wohl  bekannt;  und  dies  ist  so  wenig  ein  Vorwurf  für  das  Christen- 
dram,  dass  es  ihm  vielmehr  zur  Empfehlung  gereicht,  denn  es  beweist  die  innige 
Verwandtschaft  der  Lehren  seines  Stifters  mit  der  sittlichen  Richtung  der  Menschheit 
za  rerschiednen  Zeiten.  Aber  zu  behaupten,  das  Christenthum  hätte  der  Menschheit 
rorhcr  unbekannte  sittliche  Wahrheiten  mitgetheilt,  beweist  entweder  grobe  Unwissen- 
heit oder  geflissentlichen  Betrug.  Als  Zeugen  über  die  Kenntniss  moralischer  Wahr- 
heiten, welche  barbarische  Völker  unabhängig  rom  Christenthum  und  meistens  ror 
seiner  Vcrkttndigung  besassen,  veigl.  Maekay,  Eeligiow  development  II,  376  —  380; 
Murt,  Sist.  0/  Oreek  Uteraiure  H,  398,  HI,  380;  Preseott,  HüL  of  Mexico  I,  81; 
Bphin$ione,  Hist.  of  India  47;  Works  of  Sir  W,  Jones  I,  87,  168,  III,  105,  114; 
MiWs  Hitt.  of  India  I,  419;  Bohlm,  Dm  alte  Indien  I,  364—366;  Beaueobre,  Mist, 
deManichde  I,  318,  319;  Coleman's  Mythology  of  the  Hindus  193;  Transae.  of  soeiety 
cf  Bombay  III,  198;  Transae,  of  Asiat,  soe,  I,  5,  III,  283,  284;  Asiat,  researehes 
^^  271,  VU,  40,  XVI  130,  277,  XX,  460,  461;  The  DabUtan  I,  328,  338;  Catlin, 
yorth  American  Indians  II,  243;  Sytne,  Embassy  to  Ava  II,  389;  Davit*  Chinese  I, 
1Ö6,  n,  136,  233;  Journal  Asiatique  I.  scr.,  toI.  IV,  77,  Paris  1S24. 
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schied.  ^^)  Alle  Moralsysteme,  welche  grossen  Einfluss  geübt,  sind 
wesentlich  dieselben  gewesen;  alle  grossen  Gedankensysteme  sind 
wesentlich  verschieden  gewesen,  lieber  unser  sittliches  Betragen 
ist  jetzt  dem  gebildetsten  Europäer  nicht  ein  einziges  Princip  bekannt, 
welches  nicht  auch  den  Alten  bekannt  gewesen  wäre.  Im  Verhalten 
der  Intelligenz  hingegen  haben  die  Neuern  nicht  nur  in  jedem 
Gebiete  des  Wissens,  das  die  Alten  je  zu  erforschen  versuchten, 
die  bedeutendsten  Erwerbungen  gemacht,  sie  haben  auch  die  alten 
Methoden  der  Forschung  umgestossen  und  revolutionirt ;  sie  haben 
alle  jene  Hülfsmittel  der  Induction  (Erfahrung  und  Beobachtung), 
welche  nur  Aristoteles  dunkel  ahnte,  zu  einem  grossen  Forschungsplan 
vereinigt  und  Wissenschaften  hervorgerufen,  von  weichender  kühnste 
Denker  des  Alterthums  nicht  die  entfernteste  Vorstellung  hatte. 

Dies  sind  für  jeden  Mann  von  Bildung  anerkannte  und  ge- 
läufige Thatsachen,  und  es  liegt  auf  der  Hand,  welchen  Schhiss 
wir  daraus  zu  ziehen  haben.  Da  die  Civilisation  das  Ergebniss 
sittlicher  und  intellectueller  Factoren  ist  und  dies  Ergebniss  in  fort- 
dauernder Verändrung  begriffen  ist,  so  kann  sie  offenbar  nicht 
von  dem  stationären  Factor  geregelt  werden,  weil  in  unveränderter 
Umgebung  ein  stationärer  Factor  nur  eine  stationäre  Wirkung  haben 
kann.  Bleibt  also  nur  der  intelleetuelle  Factor  übrig,  und  dass  er 
der  eigentlich  wirkende  Theil  ist,  lässt  sich  auf  zwei  verschiednen 
Wegen  beweisen;  zuerst  weil  es  der  moralische  nicht  ist  und  dann 


^)  Sir  James  Mackintosh  fiel  der  stationäre  Charakter  der  Moralprincipien  so  sehr 
auf,  dass  er  die  Möglichkeit  ihrer  Fortbildung  bestreitet:  „In  der  Moral  giebt  es  keine 
Eutdeckimgen.  .  .  Mehr  als  3000  Jahre  sind  verflossen  seit  der  Pentateuch  geschrieben 
wurde;  und  wer  kann  sagen,  dass  seit  jener  fernen  Zeit  die  Regel  des  Lebens  sich 
in  einer  wesentlichen  Hinsicht  verändert  habe.  Wenn  wir  die  Gesetze  des  Menü  mit 
derselben  Absicht  erforschen,  werden  wir  zu  demselben  Schluss  kommen.  Man  schlage 
die  Bucher  der  falschen  Religionen  auf,  und  man  wird  finden,  dass  ihr  Moralsystem 
in  allen  Hauptzttgen  das  nämliche  ist.  .  .  Die  Thatsache  ist  klar,  in  der  praktischen 
Moral  sind  keine  Fortschritte  gemacht  worden.  .  .  Die  Thatsachen,  die  zur  Bildung 
moralischer  Regeln  führen,  sind  dem  einfältigsten  Barbaren  oben  so  zugänglich  und 
naheliegend,  als  dem  aufgeklärtesten  Philosophen.  .  .  Gerade  umgekehrt  verhält  es  sich 
mit  den  physischen  und  speculativen  Wissenschaften,  wo  die  Thatsachen  weife  weg 
liegen,  und  kaum  zugänglich  sind.  .  .  Wegen  der  zahllosen  Mannigfaltigkeit  von  That- 
sachen ,  womit  sie  sich  befassen,  ist  es  unmögUch,  ihrer  Entwicklung  irgend  welche 
Grenzen  zu  setzen.  Anders  mit  der  Moral.  Sie  ist  bis  jetzt  ohne  Entwicklung 
geblieben  und  wird  es  nach  meiner  Meinung  auch  ferner  bleiben."  Life  of  Mackintosh^ 
ediied  by  his  son  I,  119—122;  Condorcet  {Vie  de  Turgot  180)  sagt:  ,.Die  Moral  aller 
Yölkcr  ist  dieselbe  gewesen",  und  Kant,  Werke  I,  350:  „In  der  Mora^)hilosophie 
sind  wir  nicht  wefter  gekommen  als  die  Alten." 
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nur  der  intellectuelle  übrig  bleibt,  und  zweitens  weil  das  intellec- 
tuelle  Princip  eine  Thätigkeit  und  eine  Fähigkeit  des  Eingreifens 
entwickelt,  welche  vollkommen  ausreichen,  den  ausserordentlichen 
Fortschritt  zu  erklären,  den  Europa  seit  Jahrhunderten  gemacht  hat. 
Dies  sind  die  Hauptgründe  für  meine  Ansicht,  aber  es  sind 
noch  verschiedne  Nebenumstände  dabei,  die  aller  Beachtung  werth 
sind.  Der  erste  ist,  dass  das  intellectuelle  Princip  nicht  nur  viel 
progressiver  ist  als  das  moralische,  sondern  auch  viel  dauerndere 
Resultate  hervorbringt.  Die  Erwerbungen  der  Intelligenz  werden 
in  jedem  civilisirten  Lande  sorgfältig  aufbewahrt,  in  gewissen 
wohJverstandnen  Formeln  aufgeführt  und  durch  die  Anwendung 
einer  technischen  und  wissenschaftlichen  Sprache  geschützt;  sie 
werden  leicht  von  einer  Generation  der  andern  tiberliefert,  nehmen 
so  eine  zugängliche,  so  zu  sagen  fassliche  Form  an  und  üben 
öfters  auf  die  entfernteste  Nachkommenschaft  ihren  Einfluss  aus; 
sie  werden  die  Erbschaft  der  Menschheit,  der  unsterbliche  Nach- 
lass  des  Genius,  dem  sie  ihr  Dasein  verdanken.  Dagegen  sind 
die  guten  Thaten,  die  wir  mit  unsrer  sittlichen  Kraft  ausüben, 
weniger  zu  vererben;  sie  haben  mehr  einen  Privatcharakter  und 
etwas  Beservirtes;  weil  die  Motive,  denen  sie  ihren  Ursprung  ver- 
danken, gewöhnlich  die  Folge  von  Selbstbeherrschung  und  Auf- 
opferung sind,  so  muss  jeder  sie  selbst  hervorbringen,  und  da  sie 
jeder  von  neuem  zu  beginnen  hat,  so  haben  sie  wenig  Vortheil 
von  den  Maximen  einer  frühem  Erfahrung  und  lassen  sich  nicht 
leicht  zum  Gebrauch  für  künftige  Moralisten  sammeln.  Die  Folge 
ist,  dass  zwar  sittliche  Vorzüge  liebenswürdiger  und  für  die  Meisten 
anziehender  sind  als  intellectuelle,  dass  wir  aber  zugeben  müssen, 
dass  sie  in  ihren  weitern  Wirkungen  viel  schwächer,  von  gerin- 
gerer Dauer  sind  und,  wie  ich  gleich  zeigen  werde,  viel  weniger 
Gutes  stiften.  Wenn  wir  die  Anstrengungen  der  thätigsten  Men- 
schenfreundlichkeit, der  ausgedehntsten  und  uneigennützigsten  Güte 
betrachten,  so  werden  wir  finden,  dass  sie  verhältnissmässig  von 
kurzer  Dauer  sind,  dass  sie  nur  eine  geringe  Zahl  Menschen 
berühren  und  ihnen  zu  Gute  kommen,  dass  sie  selten  die  Generation 
tiberleben,  die  sie  entstehn  sah,  und  wenn  sie  die  dauerhaftere 
Form  wählen,  grosse  öffentliche  Wohlthätigkeitsanstalten  zu  grün- 
den, so  werden  solche  Anstalten  gewöhnlich  Missbräuchen  unter- 
worfen, dann  gerathen  sie  in  Verfall  und  nach  einiger  Zeit  gehn 
sie  entweder  ganz  zu  Grunde  oder  werden  von  ihrer  ursprünglichen 
Bestimmung   abgelenkt    und    spotten    der  Anstrengung,    das  An- 
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denken  auch  der  reinsten  und  entschiedensten  Wohlthätigkeit  zn 
verewigen. 

Diese  Folgerungen  sind  ohne  Zweifel  Vielen  sehr  nngeniessbar, 
und  dass  sie  unwiderleglich  sind,  macht  sie  noch  ganz  besonders 
widerwärtig.  Denn  je  tiefer  wir  in  den  Gegenstand  eindringen, 
desto  klarer  wird  sich  uns  die  Ueberlegenheit  des  intellectuellen 
Erwerbs  über  das  sittliche  Gefühl  zeigen.  ^^)  Es  giebt  kein  Bei- 
spiel in  der  Geschichte,  dass  ein  unwissender  Mann  mit  guten 
Absichten  und  mit  der  höchsten  Gewalt,  sie  zwangsweise  durch- 
zusetzen, nicht  viel  mehr  Uebel  als  Gutes  gethan  hätte.  Und  wo 
seine  Absichten  sehr  ernstlich  und  seine  Macht  sehr  ausgedehnt 
war,  wurde  das  Uebel  ein  unerhörtes.  Aber  wenn  man  den  ernsten 
Willen  des  Mannes  schwächen  kann,  wenn  man  seine  Beweggründe 
mit  etwas  Unlauterkeit  versetzen  kann,  wird  man  eben  so  das 
Uebel  schwächen,  welches  er  anrichtet  Wenn  er  sowohl  selbst- 
süchtig als  unwissend  ist,  so  wird  man  oft  seine  Schlechtigkeit 
gegen  seine  Unwissenheit  wirken  lassen  und  durch  seine  Furcht 
seiner  Bosheit  einen  Zaum  anlegen  können.  Wenn  er  hingegen 
keine  Furcht  kennt,  wenn  er  völlig  ohne  Selbstsucht  ist,  wenn 
sein  einziger  Zweck  das  Wohl  Andrer  ist,  wenn  er  diesen  Zweck 
mit  Enthusiasmus  in  einer  grossen  Ausdehnung  und  mit  uneigen- 
nützigem Eifer  verfolgt,  dann  kann  man  ihm  keinen  Zügel  anlegen, 
dann  hat  man  keine  Mittel,  das  Unheil  zu  verhüten,  welches  in 
einem  unwissenden  Zeitalter  ein  unwissender  Mann  ganz  gewiss 
über  die  Welt  bringen  wird.  Wie  vollständig  sich  dies  in  der  Er- 
fahrung bestätigt,  sehn  wir  aus  der  Geschichte  religiöser  Ver- 
folgungen. Auch  nur  einen  einzigen  Menschen  fdr  seine  religiösen 
Ansichten  zu  bestrafen,  ist  ohne  Zweifel  eines  der  schwärzesten 
Verbrechen;  aber  eine  grosse  Gemeinschaft  von  Menschen  zu  be- 
strafen, eine  ganze  Secte  zu  verfolgen,  es  zu  versuchen,  Meinungen 
auszurotten,  welche  aus  dem  Zustande  der  Gesellschaft  entspringen 
und  selbst  ein  Zeichen  der  wunderbaren  und  wuchernden  Frucht- 
barkeit des  menschlichen  Geistes  sind,  —  dies  zu  thun  ist  nicht 
nur  eine  der  verderblichsten,  sondern  auch  eine  der  thörichtsten 
Handlungen,  die  man  sich  nur  vorstellen  kann.    Nichts  destoweniger 


**)  Zum  Theil  ist  dies  yon  Cuner  sehr  g:ut  ausgedrückt  worden,  wenn  er  sagt: 
„Bas  Gute,  was  man  den  Menschen  zufdgt,  wie  gross  es  auch  sei,  ist  immer  vorüber- 
gehend ;  die  Wahrheiten,  die  man  ihnen  hinterlässt,  sind  ewig/*  Cuvier,  flöget  histo' 
riques  II,  304. 
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ist  es  unzweifelhaft,  dass  die  grösste  Mehrheit  derer,  die  religiöse 
Yerfolgangen  geleitet  haben,  Menschen  von  der  reinsten  Absicht 
and  von  ausserordentlicher  und  tadelloser  Moralität  gewesen  sind. 
Dies  kann  nicht  anders  sein;  sie  haben  keine  bösen  Absichten, 
wenn  sie  Meinungen,  welche  sie  für  gut  halten,  erzwingen  wollen. 
Noch  weniger  sind  die  schlechte  Menschen,  welche  ohne  alle  irdische 
Bücksicht  alle  Mittel  ihrer  Macht  nicht  zu  ihrem  eignen  Nutzen, 
sondern  zur  Ausbreitung  einer  Religion  anwenden,  von  deren  Noth- 
wendigkeit  für  die  ewige  Seligkeit  der  Menschheit  sie  überzeugt 
sind.  Solche  Menschen  sind  nicht  schlecht,  sie  sind  nur  unwissend, 
unwissend  über  die  Natur  der  Wahrheit,  unwissend  über  die  Folgen 
ihrer  eignen  Handlungen,  aber  moralisch  genommen  kann  man 
ihren  Beweggründen  keinen  Vorwurf  machen.  Es  ist  vielmehr  das 
Feuer  ihres  aufrichtigen  Eifers,  welches  sie  zu  der  Verfolgung  er- 
hitzt Von  ihrem  heiligen  Eifer  werden  sie  angefeuert,  von  ihm 
wird  ihr  Fanatismus  zu  einer  zerstörenden  Thätigkeit  erweckt. 
Wenn  man  irgend  Jemand  von  der  höchsten  Wichtigkeit  einer  sitt- 
lichen und  religiösen  Lehre  ausschliesslich  überzeugen  kann,  wenn 
man  ihn  zu  dem  Glauben  bringen  kann,  dass  diejenigen,  welche 
diese  Lehre  verwerfen,  ewig  verdammt  sind,  wenn  man  einem 
solchen  Manne  die  Macht  in  die  Hände  geben  und  ihn  durch  seine 
Unwissenheit  über  die  weitern  Folgen  seiner  Handlung  verblenden 
kann^  so  wird  er  ganz  gewiss  Alle  verfolgen,  welche  sich  nicht 
zu  seiner  Lehre  bekennen.  Und  das  Maass  seiner  Verfolgung  wird 
durch  das  Maass  seiner  Aufrichtigkeit  geregelt  werden.  Vermindern 
wir  seine  Aufrichtigkeit,  so  schwächen  wir  seine  Verfolgung,  mit 
andern  Worten,  durch  Verringerung  seiner  Tugend  können  wir 
dem  Uebel  Einhalt  thun.  Dies  ist  eine  Wahrheit,  wofür  die  Ge- 
schichte so  unzählige  Beispiele  liefert,  dass  man  ihr  nicht  wider- 
sprechen kann,  ohne  die  einfachsten  und  bündigsten  Beweise  zu 
verwerfen,  ja  ohne  das  übereinstimmende  Zeugniss  aller  Zeitalter 
zurückzuweisen.  Ich  will  nur  zwei  Fälle  auswählen,  welche  wegen 
der  gänzlichen  Verschiedenheit  der  Umstände  die  Sache  von  zwei 
entgegengesetzten  Seiten  erläutern,  den  ersten  aus  der  Geschichte 
des  Heidenthums,  den  andern  aus  der  des  Christenthums ,  welche 
beide  beweisen,  dass  die  Moralität  nichts  über  die  religiöse  Ver- 
folgung vermag. 

1)  Die  Römischen  Kaiser  Hessen  die  ersten  Christen  verfolgen. 
Diese  Verfolgungen  sind  zwar  übertrieben  worden,  waren  aber 
sehr  häufig  und  sehr  hart.    Was  aber  Manchem  äusserst  sonderbar 
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erscheinen  wird,  nnter  den  thätigsten  Urhebern  dieser  Oransam- 
keiten  finden  wir  die  Namen  der  besten  Männer,  die  je  auf  dem 
Throne  sassen,  während  die  schlechtesten  and  verrnchtesten  Kaiser 
gerade  diejenigen  waren,  welche  die  Christen  schonten  und  sich 
um  ihre  Vermehrung  nicht  kümmerten.  Die  verdorbensten  von 
allen  Kaisern  waren  ohne  Zweifel  Gommodas  und  Heliogabalas, 
und  keiner  von  beiden  verfolgte  die  neue  Religion  oder  traf  irgend 
eine  Maassregel  gegen  sie.  Sie  waren  zu  unbekümmert  um  die 
Zukunft,  zu  selbstsüchtig,  zu  sehr  in  ihre  ruchlosen  Vergnügungen 
vertieft,  um  sich  etwas  daraus  zu  machen,  ob  Irrthum  oder  Wahr- 
heit den  Sieg  davon  trage;  und  da  sie  sich  um  die  Wohlfahrt  ihrer 
Unterthanen  nicht  kümmerten,  so  war  ihnen  der  Fortschritt  einer 
Religion  gleichgültig,  welche  sie  als  Römische  Kaiser  für  einen 
verderblichen  und  gottlosen  Wahn  hätten  ansehn  müssen.  Sie 
Hessen  also  dem  Christenthum  freien  Lauf  und  hemmten  es  nicht 
durch  jene  Strafgesetze,  welche  gewissenhaftere,  aber  mehr  im 
Irrthum  befangne  Kaiser  gewiss  erlassen  haben  würden.  ^^  Und 
so  finden  wir,  dass  der  grosse  Feind  des  Christenthums  Marcus 
Aurelius  war,  ein  Mann  von  gütiger  Gesinnung,  von  furchtloser, 
unerschütterlicher  Gewissenhaftigkeit,  dessen  Regierung  aber  durch 
eine  Verfolgung  bemerkbar  wurde,  deren  er  sich  enthalten  haben 
würde,  wenn  es  ihm  weniger  Ernst  gewesen  wäre  um  die  Religion 
seiner  Väter.  ^®)    Zum  Ueberfluss  können  wir  noch  hinzufügen ,  dass 


")  „Commodus*  erstes  Regicrungsjahr  ist  die  Epoche  der  Duldang.  Nach  allen 
diesen  Zeugnissen  leidet  es  Jieinen  Zweifel,  dass  Gommodas  im  ersten  Jahr  seiner 
Regierung  der  Verfolgung  ein  Ende  machte.  —  Kein  einziger  Schriftsteller,  ob  Christ 
oder  nicht,  behauptet,  dass  Commodus  die  Christen  verfolgt  habe."  Moylea  Works 
II,  266,  Lond.  1726;  Letter»  eoncerning  the  thundering  legion,  „Auch  Heliogabal,  der 
sonst  der  ruchloseste  von  allen  Kaisern  und  vielleicht  der  verworfenste  von  allen 
Sterblichen  war,  zeigte  keine  Erbitterung  oder  Abneigung  gegen  die  Schüler  Jesu." 
Moaheim,  Eeel,  hüt.  I,  66;  siehe  auch  Müman*s  Hut.  of  ChrisUanity ,  Lond.  1S40, 
II,  225. 

**)  Dr.  IMilman  sagt  ebendaselbst  II,  1 59 :  „Ein  tadelloser  Schtder  der  strengsten 
Moralphilosophie  wetteiferte  Marcus  mit  den  Christen  in  Verachtung  der  Thorheiten 
und  Zerstreuungen  des  Lebens;  und  doch  wurde  seine  angeborne  gütige  GemUthsart 
durch  die  Strenge  und  den  Stolz  seiner  Philosophie  nicht  verhärtet  oder  verbittert 
Aber  das  Christentlium  fand  in  ihm  einen  geraden  und  hochsinnigen  Mitbewerber  um 
die  Herrschaft  über  den  menschlichen  Geist,  nicht  nur  einen  Nebenbuhler  in  der 
Erhebung  des  Gcmüths  zu  höhern  Gesichtspunkten  und  edlem  Beweggründen,  sondern 
auch  einen  heftigen  und  unduldsamen  Verfolger."  Guizot  vergleicht  ihn  mit  Lud- 
wig IX.  von  Frankreich,  und  ohne  Zweifel  findet  sich  bei  beiden  ein  entschiedner 
Zusammenhang  ihrer    aufrichtigen   Gesinnung    und    ihrer   Verfolgungssucht:     ,,Maro 
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der  letzte  und  eifrigste  Gegner  des  Christenthums  auf  den  Thron 
der  Cäsaren  Julian  war,  ein  Fürst  von  ausnehmender  Rechtlichkeit, 
dessen  Meinungen  oft  angegriffen  worden  sind,  aber  gegen  dessen 
sittliches  Betragen  kaum  die  Verleumdung  einen  Argwohn  zu  er- 
heben gewagt  hat.^^) 

2)  Zu  dem  zweiten  Fall  liefert  uns  Spanien  das  Beispiel.  In 
diesem  Lande,  das  muss  man  gestehn,  hat  das  religiöse  Gefühl 
eine  Herrschaft  über  die  menschlichen  Angelegenheiton  ausgeübt, 
wie  sonst  nirgends.  Kein  andres  Europäisches  Volk  hat  so  viele 
eifrige  und  uneigennützige  Missionäre,  so  viel  begeisterte  und  selbst- 
verleugnende Märtyrer  hervorgebracht,  welche  freudig  ihr  Leben 
geopfert,  um  Wahrheiten  zu  verbreiten,  die  sie  für  nothwendig 
hielten.  Nirgends  hat  die  Geistlichkeit  so  lange  die  Oberhand  ge- 
habt, nirgends  ist  das  Volk  so  gläubig,  die  Kirchen  so  voll  und 
die  Geistlichkeit  so  zahlreich.  Aber  die  Aufrichtigkeit  und  Ehr- 
lichkeit, wodurch  sich  das  Spanische  Volk  im  Ganzen  immer  aus- 
gezeichnet, haben  nicht  nur  religiöse  Verfolgungen  nicht  verhin- 
dern können,  sondern  nur  dazu  gedient,  sie  zu  befördern.  Wäre 
das  Volk  gleichgültiger  gewesen,  so  würde  es  auch  duldsamer  ge- 
wesen sein.  So  wurde  die  Vertheidigung  des  Glaubens  seine  vor- 
nehmste Bücksicht.  Diesem  einen  Zweck  wurde  Alles  geopfert  und 
so  erzeugte  der  Eifer  natürlich  Grausamkeit  und  bereitete  den  Boden, 
in  welchem  die  Inquisition  Wurzel  schlug  und  gedieh.  Die  Träger 
jener  barbarischen  Einrichtung  waren  keine  Heuchler,  sondern 
Schwärmer.  Heuchler  sind  gewöhnlich  zu  geschmeidig,  um  grau- 
sam zu  sein^  denn  Grausamkeit  ist  eine  ernste  unbeugsame  Leiden- 
schaft, während  Heuchelei  eine  kriechende,  geschmeidige  Kunst 
ist,  welche  sich  nach  dem  Gefühl  der  Menschen  richtet  und  ihrer 


Aurele  et  Saint  Louh  »orU  peut-etre  lc8  deux  seuls  prineea  qui,  en  taute  oecasion,  aient 
faii  de  teure  eroyaneee  moralee  la  premtbrc  regle  de  leur  eonduite:  Marc  Aurele,  eioieien; 
^int  Zouie,  ehräien,"'  Ouizot,  Civüisation  en  France  IV,  142.  Selbst  Duplcssis 
Mornay  {Man,  IV,  374)  nennt  ihn  „den  besten  Römiscben  Kaiser",  und  Ritter  (Hist. 
^f  philot.  rV,  222)  „den  tugendhaften  und  edeln  Kaiser*'. 

**)  Neandcr  bemerkt  in  seiner  Kirchengeschichte  I,  122,  dass  die  besten  Kaiser  sich 
^m  Christcnthum  widersetzt  hätten  und  die  schlechtesten  gegen  seine  Fortschritte  gleich- 
.^lüg  gewesen  wären.  Ebenso  Gibhon,  Deeline  and  fall,  chap.  XVI,  220.  Ein  andrer 
> -hriftsteller  schreibt  dies  den  Bänken  des  Teufels  zu.  Memoire  of  Colonel  Hutehin- 
"n  sj  sagt:  „In  der  ersten  Zeit  des  Christenthums  hat  man  die  Bemerkung  gemacht, 
•U-i  einige  der  besten  Kaiser  vom  Satan  zu  der  bittersten  Verfolgung  der  Kirche  auf- 
«Tt-reizi  wurden." 


Digitized  byCjOOQlC. 


160  I^io  goistigen  Gesetze. 

Schwachheit  schmeichelt,  um  ihren  Zweck  zu  erreichen.  In  Spa- 
nien war  der  Ernst  des  Volks  auf  einen  einzigen  Gegenstand  ge- 
richtet und  so  riss  er  Alles  mit  sich  fort;  der  Hass  der  Ketzerei 
wurde  eine  Sitte  und  ihre  Verfolgung  galt  für  eine  Pflicht.  Die 
gewissenhafte  Thatkraft,  womit  jene  Pflicht  erflillt  wurde,  sehn 
wir  in  der  Geschichte  der  spanischen  Kirche.  Dass  sich  die  In- 
quisitoren wirklich  durch  eine  unbeugsame  und  unbestechliche  Becht- 
lichkeit  auszeichneten,  lässt  sich  auf  verschiedne  Weise  und  aus 
verschiednen ,  von  einander  unabhängigen  Quellen  beweisen.  Ich 
werde  später  auf  diese  Frage  zurückkommen ;  aber  zwei  Zeugnisse 
kann  ich  nicht  übergehn,  weil  sie  wegen  der  nähern  Umstände  ganz 
besonders  zuverlässig  sind.  Llorente,  der  grosse  Geschichtschreiber 
der  Inquisition  und  ihr  bitterster  Feind,  hatte  Zutritt  zu  ihren  ge- 
heimen Papieren  und  trotz  der  vollständigsten  Mittel,  sich  zu  unter- 
richten, deutet  er  auch  nicht  einmal  eine  Anklage  gegen  den  sittlichen 
Charakter  der  Inquisitoren  an;  während  er  die  Grausamkeit  ihres 
Verfahrens  verabscheut,  kann  er  die  Reinheit  ihrer  Absichten  nicht 
leugnen.**^)  Dreissig  Jahre  früher  veröffentlichte  Townsend,  ein 
Geistlicher  der  anglikanischen  Kirche,  sein  werthvoUes  Werk  über 
Spanien;")  und  obgleich  er  als  Protestant  und  Engländer  allen  Grund 
hatte,  gegen  das  scheussliche  System,  welches  er  beschreibt,  ein- 
genommen zu  sein,  kann  er  doch  seine  Vertreter  nicht  anklagen, 
macht  vielmehr  bei  Gelegenheit  der  Inquisition,  die  zu  Barcelona 
errichtet  wurde  und  eine  bedeutende  Zweiganstalt  war,  das  merk- 
würdige Zugeständniss,  dass  alle  ihre  Mitglieder  ehrenwerthe  Männer 
und  die  meisten  von  ihnen  ausgezeichnet  menschenfreundlich  ge- 
wesen. ^*) 

Diese  Thatsachen,  so  aufiallend  sie  sind,  bilden  einen  sehr 
geringen  Theil  der  grossen  Masse  von  Zeugnissen  der  Geschichte, 
welche  entschieden  beweist,  dass  das  sittliche  Gefühl  gänzlich  un- 
fähig ist,  die  religiöse  Verfolgung  zu  vermindern.    Wie  die  Ver- 


^)  Und  dies  setzt  ihn  wirklich  in  schmerzliche  Verlegenheit  „Man  wird  meine 
Unparteilichkeit  anerkennen,  wenn  ich  manchmal  edle  Gefühle  bei  den  Inquisitoren 
nachweise,  was  mich  auf  den  Gedanken  bringt,  dass  die  gransamen  Urtheile  des 
heiligen  Amts  vielmehr  eine  Folge  seiner  Organisation,  als  eine  Wirisung  des  Charakters 
der  einzelnen  Mitglieder  sind/^  JUorente,  Histoire  eritique  de  tinquiaition  cCEspa^ne 
I,  23,  n,  267,  268,  IV,  153. 

**)  Sehr  gelobt  von  dem  verstorbnen  Blanco  White,  einem  sehr  competenten 
Richter;  siehe  JDoblado,  Letter»  from  Spain  5. 

**)  Towmefidf  Joumey  through  Spain  in  1786   and  1787  I,   122,  London   1792. 
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miDdrnng  wirklich  stattgefunden  hat,  nämlich  durch  den  blossen 
Fortschritt  intellectneller  Bildung,  wird  an  einem  andern  Orte  in 
diesem  Bande  angedeutet  werden;  dort  werden  wir  dann  sehn, 
dass  der  eigentliche  Gegner  der  Unduldsamkeit  nicht  die  Humanität, 
Bondem  die  Wissenschaft  ist  Der  Verbreitung  von  Kenntnissen 
und  ihr  allein  verdanken  wir  das  allmälige  Authören  des  grössten 
Uebels,  welches  die  Menschen  je  sich  selber  zugefügt.  Denn  dass 
religiöse  Verfolgung  ein  grössres  Uebel  ist  als  irgend  ein  andres, 
leuchtet  ein,  nicht  sowohl  aus  der  unendlich  grossen,  ja  fast  un- 
glaablichen  Zahl  ihrer  bekannten  Opfer,  ^)  als  aus  dem  Umstände, 
dass  die  unbekannten  viel  zahlreicher  sein  müssen  und  dass  die 
Geschichte  uns  keine  Nachricht  von  denen  giebt,  die  körperlich 
verschont  wurden,  damit  sie  geistig  desto  mehr  leiden  möchten. 
Wir  hören  viel  von  Märtyrern  und  Glaubenszeugen,  von  denen, 
welche  durch  das  Schwert  umkamen  oder  vom  Feuer  verzehrt 
wurden,  aber  wenig  von  der  viel  grössern  Zahl  derer,  welche 
durch  die  blosse  Drohung  der  Verfolgung  zum  äusserlichen  Auf- 
geben ihrer  Ansicht  getrieben  wurden  und  dann  zu  einem  Abfall, 
vor  welchem  sich  das  Herz  entsetzt,  gezwungen  ihr  ganzes  übriges 
Leben  in  der  Ausübung  einer  fortdauernden  erniedrigenden  Heuchelei 
zugebracht  haben.  Dies  ist  der  wahre  Fluch  religiöser  Verfolgung. 
Wenn  die  Menschen  so  gezwungen  werden,  ihre  Gedanken  zu  ver- 
bergen, so  entsteht  die  Gewohnheit,  sich  durch  Verstellung  zu 
sichern  und  Straflosigkeit  durch  Betrug  zu  erkaufen.  So  wird  der 
Betrug  eine  tägliche  Nothdurft,  Heuchelei  eine  Gewohnheit  des 
Lebens,  die  ganze  Haltung  des  öffentlichen  Denkens  verdorben  und 
die  Masse  des  Lasters  und  des  Irrthums  furchtbar  vermehrt.  Und 
80  haben  wir  denn  gewiss  das  Hecht  zu  sagen,  dass  im  Vergleich 

'')ImJabre  1546  sagte  derVenetianische  Gesandte  am  Hofe  Kaiser  Karl's  desFttnften 
in  einem  officieUen  Bericht  an  seine  Regierung  bei  seiner  Rückkehr,  „dass  in  Holland 
ond  Friesland  mehr  als  30,000  Personen  den  Tod  von  Henkershand  erlitten  für  ana- 
baptistische  Irrthümer*'.  Corretpondenee  of  Charles  V  and  Ms  ambassadors,  edited  by 
^üUam  Bradford,  471.  In  Spanien  bestrafte  die  Inquisition  während  der  18  Jahre, 
^M8  Torquemada  im  Amt  war,  nach  der  geringsten  Schätzung  mehr  als  105,000  Perso- 
nen, Ton  denen  SSOO  verbrannt  wurden.  Preseotts  HUt.  of  Ferdinand  and  leabeüa  L 
265.  In  Andalusien  allein  Hess  die  Inquisition  in  einem  einzigen  Jahr  2000  Juden 
kJwichtcn  ausser  17,000,  die  eine  weniger  strenge  Strafe  als  die  des  Scheiterhaufens 
«Tütten.  Tteknor'e  Eist,  of  Spanith  literature  I,  410.  Andre  statistische  Nachrichten 
Über  diesen  schrecklichen  Gegenstand  giebt  Ziorente,  Histoire  de  Vinquieitionl,  160 
229,  239,  239,  279.  280,  406,  407.  455,  II,  77,  116,  376,  IV,  31.  und  yor  Allem 
die  Zosammenstellang  auf  Seite  242—273. 

BackU,  GewLifbte  der  Cinlisation.    I.    7.  Anfl.  ^  1 
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mit  diesem  alle  andern  Verbrechen  von  geringer  Bedeutung  sind, 
und  haben  wohl  Ursache  dankbar  zu  sein  illr  den  Zuwachs  intel- 
lectueller  Erwerbungen,  welcher  ein  Uebel  zerstört  hat,  das  Manche 
unter  uns  sogar  jetzt  gern  wieder  herstellen  möchten. 

Das  Princip,  welches  ich  vertheidige,  ist  in  der  Wirklichkeit 
und  in  der  Wissenschaft  von  so  grosser  Bedeutung,  dass  ich  noch 
ein  Beispiel  von  seiner  Macht  und  Wirksamkeit  geben  will«  Das 
grösste  Uebel,  welches  die  Menschheit  kennt,  das,  wenn  wir  die 
religiöse  Verfolgung  ausnehmen,  das  meiste  Leiden  verursacht  hat, 
ist  ohne  Zweifel  die  Sitte  des  Eriegftthrens.  Dass  dieses  bar- 
barische Verfahren  im  Fortschritt  der  Gesellschaft  fortdauernd  mehr 
ausser  Gebrauch  kommt,  muss  auch  dem  flüchtigsten  Leser  der 
Europäischen  Geschichte  einleuchten.  ^)  Wenn  wir  ein  Jahrhundert 
mit  dem  andern  vergleichen,  werden  wir  finden,  dass  seit  sehr 
langer  Zeit  Kriege  weniger  häufig  geworden  sind,  und  jetzt  tritt 
diese  Bewegung  so  deutlich  hervor,  dass  bis  zu  dem  letzten  Aas- 
bruch wir  fast  40  Jahre  Frieden  gehabt  haben,  ein  Zustand  ohne 
Gleichen  nicht  nur  in  unserm  Vaterlande,  sondern  in  der  Ge- 
schichte jedes  andern  Landes,  das  bedeutend  genug  gewesen  ist, 
um  eine  Hauptrolle  in  den  Welthändeln  zu  spielen.  *^^  Die  Frage 
entsteht,  welchen  Antheil  unser  sittliches  Gefühl  gehabt  hat,  mn 
diese  grosse  Verbessrung  herbeizuführen.  Und  wenn  wir  diese 
Frage  nicht  nach  Vorurtheilen,  sondern  nach  den  Thatsachen,  die 
uns  vorliegen,  beantworten,  so  werden  wir  sagen  müssen,  dass 
dieses  Gefühl  gar  keinen  Antheil  daran  gehabt.  Denn  sicher  wird 
Niemand  behaupten  wollen,  dass  in  neuem  Zeiten  irgend  welche 
neue  Entdeckungen  über  die  Uebel  des  Kriegs  gemacht  worden 
sind.  Darüber  iBt  jetzt  nichts  bekannt,  was  nicht  vor  vielen 
hundert  Jahren  bekannt  gewesen  wäre.  Dass  Vertheidigungskriege 
gerecht  und  Angriffskriege  unrecht  seien,  sind  die  beiden  einzigen 
Grundsätze  der  Moralisten.     Und    sie  waren    eben   so  klar  ans- 


**)  üeber  die  verminderte  Liebe  zum  Kriege,  die  sich  nocli  mehr  offenbart,  als  die 
wirkliche  Yermindmng  der  Kriege,  siehe  einige  interessante  Bemerkungen  ron  Oowtte, 
Philo»,  positive  IV,  4S8,  713,  VI,  68.  424—436,  wo  der  Kampf  des  milit&rischen  und 
industriellen  Geistes  im  Ganzen  gut  dargestellt  ist,  obgleich  einige  einflussreiche  Er- 
scheinungen seiner  Aufmerksamkeit  entgangen  sind  wegen  seiner  mangelnden  Kenntniss 
der  Gescliichte  und  des  jetzigen  Zustandes  der  politischen  Oekonomie. 

^)  In  Fellew*$  Life  of  Sidmouth  1847,  III,  137,  wird  dieser  lange  Friede  in  allem 
Ernst  „der  Weisheit  des  Ucbereinkommens  von  1815''  zugeschrieben;  mit  andern 
Worten  dem  Verfahren  des  Congresses  zu  Wien! 
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gesprochen  y  eben  so  gnt  verstanden^  eben  so  allgemein  anerkannt 
im  Mittelalter,  wo  keine  Woche  ohne  Krieg  war,  als  jetzt,  wo 
Krieg  fttr  etwas  Seltnes  und  Ausserordentliches  gilt.  Seitdem  hat 
sich  das  Verhalten  der  Menschen  zum  Kriege  alhnälig  geändert, 
während  ihre  Moralweisheit  über  den  Krieg  dieselbe  ist;  und  so 
liegt  es  auf  der  Hand,  dass  die  veränderte  Wirkung  nicht  durch 
die  unveränderte  Ursache  hervorgebracht  worden  ist.  Es  lässt  sich 
kein  entscheidenderer  Beweis  denken«  Wenn  es  sich  zeigen  lässt, 
dass  in  den  letzten  tausend  Jahren  die  Moralisten  oder  Theologen 
ein  einziges  Uebel  des  Kriegs  nachgewiesen  haben,  welches  ihren 
Vorgängern  unbekannt  war,  so  will  ich  meine  Ansicht  aufgeben« 
Kann  dies  aber  nicht  geschehn,  und  das  behaupte  ich  mit  voller 
Zuversicht,  so  muss  man  zugeben,  dass  die  Wirkung  der  Moral 
nicht  an  Umfang  gewonnen  haben  kann,  da  ihre  Lehren  nicht  an 
Umfang  gewonnen.  ^^)  So  viel  über  den  Einfluss  des  sittlichen 
GeiUhls  auf  die  Erhöhung  unsrer  Abneigung  gegen  den  Krieg. 
Wenden  wir  uns  aber  zur  Intelligenz  im  engern  Sinne,  so  finden 
wir,  dass  jede  Vermehrung  ihrer  Thätigkeit  ein  schwerer  Schlag 
ttlr  den  kriegerischen  Geist  gewesen  ist.  Den  vollständigen  Beweis 
im  Einzelnen  werde  ich  später  ausführlicher  geben ;  in  dieser  Ein- 
leitung kann  ich  nur  einige  hervorstechende  Punkte  bezeichnen, 
die  sogleich  verständlich  sind,  da  sie  auf  der  Oberfläche  der  Ge- 
schichte liegen. 


*•)  Es  mttsste  denn  sein,  dass  mehr  Eifer  in  der  Verbreitung  sittlicher  und  religiöser 
Grundsätze  entwickelt  worden,  dann  konnten  die  Grundsätze  wohl  stationär  und  doch 
ihre  Wirkung  fortschreitend  sein.  Weit  entfernt  davon !  Im  Mittelalter  gab  es  im  Yer- 
hältniss  zu  der  Bevölkerung  mehr  Kirchen  als  jetzi;  die  Geistlichen  waren  viel  zahl- 
reicher, die  Bekehrungssucht  viel  lebendiger  und  man  war  viel  entschlossner,  rein 
▼issenschaftliche  Schlüsse  in  das  sittliche  Gebiet  tibergreifen  zu  lassen.  Im  Mittelalter 
überwog  die  moralische  und  religiöse  Literatur  die  ganze  profane  zusammengenommen 
ond  übertraf  sie  auch  im  Geschick  derer,  die  sie  anbauten.  Jetzt  hingegen  haben  die 
Groüdsatzo  der  Moralisten  aufgehört  die  menschlichen  Angelegenheiten  zu  leiten  und 
dem  umfassenden  System  der  Zweckmässigkeit  Kaum  gemacht,  das  alle  Interessen  und 
^c  Klassen  nmfasst  Systematische  Schriftsteller  über  die  Moral  erreichten  ihren  HOhe- 
ponkt  im  13.  Jahrhundert,  nahmen  dann  reissend  ab,  „der  Genius  des  Protestantismus'% 
vic  Coleridge  sagte,  wirkte  ihnen  entgegen,  und  am  Endo  des  17.  Jahrhunderts 
cdojchen  sie  in  den  meisten  civüisirten  Ländern;  der  Ihdcior  duöitanttum  yon  JeTenoBS 
Taylor  ist  der  letzte  ausführliche  Versuch  eines  Mannes  von  Talent,  die  Gesellschaft 
^iiu  nach  moralischen  Maximen  zu  gestalten.  Yergl.  zwei  interessante  Stellen  in  Mos- 
itim*8  £ed,  hi$U  I,  338  mit  CoUridgß^t  Friend  III,  104. 

11* 
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Einer  davon  ist  sehr  naheliegend,  nämlich  dass  jeder  wichtige 
Zuwachs  an  Kenntnissen  den  Einfluss  der  intelligenten  Ellassen 
vermehrt,  indem  er  die  Mittel  vermehrt,  über  die  sie  zu  gebieten 
haben.  Nun  ist  der  Gegensatz  dieser  und  der  militärischen  Klasse 
ofifenbar;  es  ist  der  Gegensatz  zwischen  Denken  und  Handeln, 
zwischen  dem  Innern  und  Aeussern,  zwischen  Beweis  und  Ge- 
walt, zwischen  Ueberredung  und  Körperkraft,  oder  mit  einem  Wort 
^wischen  Menschen,  die  von  den  Künsten  des  Friedens  und  denen, 
die  vom  KriegiUhren  leben.  Was  daher  der  einen  Klasse  nützlich 
ist,  ist  offenbar  ungünstig  für  die  andre.  Unter  sonst  gleichen 
Umständen  muss  sich  die  Neigung  zum  Kriege  vermindern,  wie 
sich  die  intellectuellen  Erwerbungen  eines  Volks  vermehren,  und 
wenn  ihre  intellectuellen  Schätze  sehr  gering  sind,  wird  ihre  Neigung 
zum  Kriege  sehr  gross  sein.  2')  In  völlig  barbarischen  Ländern 
giebt  es  keine  intellectuellen  Erwerbungen;  der  Geist  ist  eine  leere 
dürre  Wüste  und  so  bleibt  nichts  übrig  als  Thätigkeit  nach  aussen,  ^) 
persönlicher  Muth  ist  das  einzige  Verdienst.  Der  Mann  gilt  nichts, 
der  keinen  Feind  getödtet  hat,  und  sein  Ruhm  wächst  mit  der  Zahl 
der  getödteten  Feinde.*^)    Dies  ist  die  reine  Wildheit,  und  es  ist 


^  Herder  behauptet  kühn,  der  Mensch  sei  ursprünglich  friedlich  geartet,  aber 
diese  Meinung  wird  entschieden  widerlegt  durch  den  ungeheuren  Zuwachs  onsrer 
Kenntniss  seit  Herdcr's  Zeit  über  die  Gesinnungen  und  Sitten  der  Wilden.  Ideen  gur 
Gesehiehie  I,  185. 

**)  Daher  ohne  Zweifel  die  Schärfe  ihrer  Sinne,  die  auf  einer  frühen  Stufe  der 
Gesellschaft  natürlich  und  wirklich  noth wendig  ist  und  den  Menschen,  da  er  sie  nur 
auf  Kosten  seiner  Denkthätigkeit  erlangt,  den  Thieren  näher  bringt  Carpenter** 
Human  physiol.  404;  Herder  (Ideen  zur  Oeeehiehte  II,  12)  hat  folgende  schOne  Stelle: 
.J)as  abstehende  thierische  Ohr,  das  gleichsam  immer  lauscht  und  horcht,  das  kleine 
ischarfe  Auge,  das  in  der  weitesten  Feme  den  kleinsten  Rauch  oder  Staub  gewahr 
wird,  der  weisse  hervorbleckende,  knochenbenagende  Zahn,  der  dicke  Hals  und  die 
zurttckgebogene  Stellung  ilires  Kopfs  auf  demselben".  .  .  Vergl.  Friehard'e  Fhysical 
hiat,  of  mankind  I,  292,  293;  Azara,  AmMquee  miridionale  II,  18;  WrangeVe  Polar 
expeditton  384;  Pallme't  TraveU  in  Kordofan  132,  133. 

"^  „Bei  einigen  Macedonischen  Stammen  wurde  der  Mann,  der  nie  einen  Feind 
erschlagen  hatte,  durch  ein  erniedrigendes  Mal  bezeichnet/*  Grote,  Biel.  of  Grccce 
XI,  397.  unter  den  Dyaks  auf  Bomeo  „kann  ein  Mann  nicht  heirathen,  bevor  er  eines 
Menschen  Haupt  gebracht  hat ;  und  wenn  einer  mehrere  hat ,  so  kann  man  ihn  an 
seiner  stolzen  und  hohen  Haltung  erkennen,  denn  dies  ist  sein  Adelspatent."  EarVi 
Aeeount  of  Bomeo  in  Journal  of  Asiat,  eoe.  lY,  181 ;  Crauford,  On  Someo,  Joum. 
of  ffeoffr.  aoe.  XXHi;  77 ,  80.  Beispiele  davon,  dass  alle  andern  Gedanken  in  kriege- 
rische aufgehn,  siehe  in  Journal  of  geogr,  soc.  X,  357 ;  Mallet*»  Northern  antiquities 
158,  159,  195:  ThirlwaWe  Hist.  of  Greece  I,  226,  284,  VIII,  209;  Henderaon'e  Biet, 
of  Brazü  475;  Southey't  Eiet.  of  Brazil  I,  12G,  24S;  Atiat.   reeearchet  H,  188;  TU, 
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die  Stnfc  menschlicher  Entwicklung,  auf  welcher  kriegerischer  Muth 
am  höchsten  geachtet  und  Krieger  am  meisten  geehrt  werden.*®) 
Von  dieser  furchtbaren  Erniedrigung  bis  zu  der  Höhe  der  Civili- 
sation  führt  eine  lange  Stufenleiter;  auf  jeder  Stufe  verliert  die 
Herrschaft  der  Gewalt  etwas  und  gewinnt  die  Macht  des  Gedankens 
etwas.  Langsam y  eine  nach  der  andern,  erheben  sich  die  in- 
tellectuellen  und  friedlichen  Klassen;  zuerst  werden  sie  von  den 
Kriegern  tief  verachtet,  dennoch  fassen  sie  allmälig  Boden,  nehmen 
zu  an  Zahl  und  an  Macht  und  schwächen  bei  jedem  Zuwachs, 
den  sie  erhalten,  den  alten  kriegerischen  Geist,  in  den  sich  früher 
alle  andern  Richtungen  verloren  hatten.  Handel,  Verkehr,  Manü- 
facturen,  Gesetze,  Diplomatie,  Literatur,  Wissenschaft,  Philosophie  — 
Alles  dies  war  ursprünglich  unbekannt  und  wurde  dann  zu  einer 
besondem  Aufgabe  für  eine  besondre  Klasse.  Jede  bestand  nun 
auf  die  Wichtigkeit  ihres  Geschäfts.  Obgleich  ohne  Zweifel  einige 
TOD  diesen  Klassen  weniger  friedlich  sind  als.  andre,  so  sind  doch 
selbst  die  weniger  friedlichen  dies  natürlich  mehr  als  Menschen, 
die  nur  mit  dem  Kriege  zu  thun  haben  und  die  in  jedem  neuen 
Kriege  die  Möglichkeit  persönlicher  Auszeichnung  erblicken,  von 
der  sie  im  Frieden  gänzlich  ausgeschlossen  sind.®^) 


1U3;  Trantae.  of  Bombay  aoe.  II,  51,  52;  Hoskxn*»  Travel»  in  Ethiopia  1G3;  Or%gin$ 
du  droit  in  Oeuvres  de  Michelet  II,  333,  334  note;  ebenso  die  Thracier:  uqyov  tlvat 
KailtoTOv,  yrjii  dt  iQyärtjv  axxfAOTaTOv,  to  ^^y  ano  ito)J/iov  xai  kijiarvoq,  xakktaxor, 
Hcrod.  V,  0. 

**)  Malcolm  (Hist.  of  Fersia  I,  204)  sagt  von  den  Tartaren :  „Es  giebt  nur  einen 
^K%  zur  Aaszeichnnng,  den  des  militärischen  Knhms.''  Und  in  den  Gesetzen  Timur*a, 
209,  heisst  es:  „Nor  der  kann  zu  Macht  und  Würden  kommen,  der  die  Kriegskunst 
cut  versteht  und  die  Art  und  Weise  kennt,  wie  man  feindliche  Armeen  bricht  und 
^''hUgt"  Dieselbe  Geistesrichtung  zeigt  sich  in  der  wiederholten  und  offenbar  sehr 
*"; friedigten  Beschreibung  von  Schlachten  bei  Homer  —  s.  Mure^  Greek  lit.  II,  63,  64, 
To  dies  als  ein  Grund  gelten  soll,  dass  die  Homerischen  Gedichte  alle  von  demselben 
Verfasser  herrühren,  während  ein  richtigerer  Schluss  der  gewesen  wäre,  dass  diese 
♦icdichte  aUe  in  einem  barbarischen  Zeitalter  gedichtet,  wurden. 

'^)  Ausser  peisönlicher  Auszeichnung  erlangte  man  früher  noch  Beichthum;  und 
im  Mittelalter  war  in  Europa  der  Krieg  eine  sehr  einträgliche  Beschäftigung;  man 
•rpreaste  starke  Summen  Lösegeld  von  den  Gefangnen.  S.  Barrington,  Observations 
Oft  the  Hatutee  390—393.  unter  der  Regierung  Eichard 's  II.  „galt  ein  Krieg  mit 
Frankreich  für  das  einzige  Mittel,  wodurch  Engländer  reich  werden  könnten."  Tumer'e 
Ri*t  of  Engl,  VI,  21.  Sainte  Palaye  (Memoire*  sur  Vaneienne  ehevalerie  I,  311) 
^ict:  ,J)amals  machte  der  Krieg  reich  durch  die  Beute  und  die  Lösegeldcr,  wenn 
Einer  ihn  mit  Tapferkeit,  Wachsamkeit  und  Thätigkeit  fahrte.  Das  Lösegeld  war  ge- 
wöhnlich, wie  es  scheint,  ein  Jahreseinkommen  des  Gefangenen."    Als  Analogie  siehe 
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So  wird  mit  dem  Portschritt  der  Civilisation  ein  Gegengewicht 
erlangt  und  der  kriegerische  Eifer  durch  Beweggründe  aufgewogen, 
die  nur  Gulturvölker  ftthlen  können.  Aber  be^  einem  Volke,  dessen 
Intelligenz  nicht  gebildet  ist,  kann  es  nie  ein  solches  Gegengewicht 
geben;  davon  sehen  wir  eine  gute  Erläuterung  an  dem  jetzigen 
Kriege.**)  Denn  das  Charakteristische  des  grossen  Kampfes,  in 
den  wir  Verwickelt  sind,  ist,  dass  er  nicht  durch  streitende  In- 
teressen civilisirter  Völker,  sondern  durch  einen  Bruch  zwischen 
Bussland  und  der  Ttlrkei,  den  beiden  am  tiefsten  in  der  Barbarei 
steckenden  Monarchieen  in  Europa,  hervorgerufen  wurde.  Dies  ist 
eine  sehr  bedeutungsvolle  Thatsache.  Es  ist  sehr  bezeichnend  für 
den  jetzigen  Zustand  der  Gesellschaft,  dass  ein  Friede  von  einer 
Dauer  ohne  Gleichen  nicht  wie  frühere  Frieden  durch  einen  Streit 
zwischen  zwei  civilisirten  Nationen  gebrochen  wurde,  sondern  durch 
die  UebergriflFe  der  uncivilisirten  Bussen  gegen  die  noch  uncivili- 
sirteren  Türken.  Früher  war  zwar  der  Einfluss  intellectueller  und 
daher  friedlicher  Bichtungen  fortdauernd  im  Zunehmen,  aber  noch 
zu  schwach,  um  selbst  in  den  vorgerücktesten  Ländern  die  alten 
kriegerischen  Sitten  zu  beherrschen;  daraus  entsprang  eine  Er- 
oberungslust, welche  oft  jedes  andre  Gefühl  überwog  und  grosse 
Nationen,  wie  die  Engländer  und  Franzosen,  veranlasste,  einander 
unter  den  geringfügigsten  Vorwänden  anzugreifen  und  jede  Ge- 
legenheit hervorzusuchen ,  um  ihren  Hass  und  ihre  Bachsucht  zu 
befriedigen,  womit  jede  das  Gedeihen  ihrer  Nachbarin  betrachtete. 
Jetzt  ist  der  Fortschritt  eingetreten,  dass  diese  beiden  Völker  ihre 
frühere  läppische  und  gereizte  Eifersüchtelei  bei  Seite  gelegt,  sich 
zu  einem  gemeinsamen  Zweck  vereinigt  und  das  Schwert  gezogen 
haben  nicht  mit  selbstsüchtigen  Absichten,  sondern  um  die  civilisirte 
Welt  gegen  die  Einfälle  eines  barbarischen  Feindes  zu  beschützen. 

Dies  ist  der  Hauptzug,  wodurch  sich  dieser  Krieg  vor  seinen 
Vorläufern  auszeichnet.  Dass  ein  Friede  fast  vierzig  Jahre  dauern 
und  dann  nicht,  wie  bisher,  durch  Feindseligkeiten  zwischen  civili- 
sirten Staaten,  sondern  durch  den  Ehrgeiz  des  einzigen  zugleich 
mächtigen  und  uncivilisirten  Eeichs  unterbrochen  werden  musste,  — 
ist  einer  von  den  \ielen  Beweisen,  dass  ein  Widerwille  gegen  den 


Big  Veda  Sanhita  I,  20S,  sec.  3  und  vol.  II»  205,  sec.  13.    In  Europa  überlebte  das 
liösegeldsystem  das  Mittelalter  und  endigte  im  Frieden  von  Münster  1648.    Manning's 
Oommentarifs  <m  the  lauf  of  nationt  1839,  162,  157»  158. 
")  Ich  liabe  dies  im  Jalire  1855  geschrieben. 
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Krieg  ein  gebildeter  Geschmack  intellectaeller  Völker  ist.  Denn 
Niemand  wird  behaupten  wollen ,  dass  Busslands  Vorliebe  für  den 
Krieg  durch  einen  niedrigen  Stand  seiner  Moralität  oder  durch 
Vernachlässigung  religiöser  Pflichten  erzeugt  sei  Im  Gegentheil^ 
alle  Zeugnisse y  die  wir  besitzen ^  beweisen  nur,  dass  lasterhafte 
Sitten  in  Russland  nicht  gewöhnlicher  sind  als  in  England  und 
Frankreich;'^)  und  es  ist  ausgemacht,  dass  die  Russen  sich  den 
Lehren  der  Kirche  mit  mehr  Gelehrigkeit  als  ihre  civilisirten  Gegner 
unterwerfen.^)  Es  ist  also  klar,  dass  Russland  ein  kriegerisches 
Land  ist,  nicht  weU  seine  Bewohner  unsittlich,  sondern  weil  sie 
ununterrichtet  sind.  Der  Fehler  liegt  im  Kopfe,  nicht  im  Herzen. 
Weil  in  Russland  die  Intelligenz  des  Volks  wenig  ausgebildet  ist, 
so  fehlt  es  den  intelligenten  Klassen  an  Einfluss  und  hat  die 
kriegerische  Klasse  die  Oberhand.  Auf  dieser  niedem  Stufe  der 
Gesellschaft  giebt  es  noch  keine  Mittelklasse^)  und  darum  haben 
die  intellectuellen  und  friedlichen  Sitten,  die  der  Mittelklasse  ihren 
Urspnmg  verdanken,  noch  keinen  Boden.  Die  Gemttther,  denen  es 
noch  an  geistiger  Arbeit'^)  fehlt,  wenden  sich  natürlich  zu  kriege- 
rischer Beschäftigung,  der  einzigen  Zuflucht,  die  ihnen  tlbrig  bleibt. 
Darum  wird  in  Russland  alle  Fähigkeit  mit  einem  militärischen 


")  Einige  liaben  sogar  angenommen,  in  Kussland  sei  weniger  ünsittlichkeit  als 
im  Westen  von  Earopa;  dies  ist  aber  wohl  ein  Irrthum.  S.  Stirling^a  Euuia,  Lond. 
1S41,  59,  60.  Das  Wohlwollen  und  die  Mildthätigkeit  der  Russen  bezeugt  Pinkerton, 
der  es  aus  guten  Quellen  wusste  und  keineswegs  ganstig  fUr  sie  eingenommen  war; 
S.  335,  336  in  seinem  Buch  Über  Russland.  Dasselbe  sagt  Sinclair,  Corretpondenee 
n,  241. 

•*)  Die  Ehrfurcht  der  Russen  für  ihre  Geistlichkeit  ist  vielfaltig  beobachtet  worden 
imd  in  der  That  zu  bekannt,  um  noch  eines  Belegs  zu  bedürfen. 

•*)  Ein  guter  Beobachter  und  verständiger  Autor  sagt:  ,3ussland  hat  nur  zwei 
Stände  —  den  höchsten  und  den  niedrigsten.  Zittert  from  ihe  Baltiey  Lond.  1841, 
n,  1S5.  i,L0§  morchand»,  qui  formeraient  une  datte  moyenne,  aont  en  ti  petit  nombre 
quiU  ne  peuvtnt  marquer  dans  Vital:  ttaHleurs  pretque  Unu  $ont  itranger$;  ,  .  .  .  oU 
ienetrouver  ettte  Oaate  moyenm  qui  fait  la  force  des  Hat»?^'  Cuttine,  Rusttie  II,  125, 
126;  siebe  auch  IV,  74. 

••)  Neuerlich  war  eine  Verfasserin,  die  voi.ioiriiche  Gelegenheit  hatte,  die  Peters- 
barger  Gesellschaft  zu  studiren,  welche  sie  mit  dem  feinen  Tact  einer  vollkommen 
gebildeten  Frau  beurtheilte,  erstaunt  über  diesen  Zustand  unter  Leuten,  die  von  Luxus 
und  Beichihum  in  jeder  Gestalt  umgeben  waren:  „Ein  vollkommner  Mangel  an  allem 
verständigen  Geschmack  und  an  allen  literarischen  Erörterungen. . .  Hier  gilt  es  ohne 
Weiters  für  mauvais  genre  einen  vernünftigen  Gegenstand  zu  erörtern  —  für  reine 
Pedaoterei  bei  irgend  etwas  betroffen  zu  werden,  was  über  Anzug,  Bälle  und  eine 
gnte  Haltung  in  der  Gesellschaft  hinausgeht.''     Letten  frotn  the  Baltic  lb41,  II,  233. 
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Maassstabe  gemessen.  Die  Armee  gilt  für  den  grössten  Rnhm  des 
Landes ;  eine  Scblacht  gewinnen  oder  den  Feind  tiberlisten  ftlr 
einen  der  höchsten  Erfolge  im  Leben;  nnd  welches  Verdienst  auch 
ein  Bürger  besitzen  mag,  er  wird  von  diesem  barbarischen  Volk  als 
ein  gänzlich  untergeordnetes  und  niedrigeres  Wesen  verachtet.*') 
In  England  haben  dagegen  entgegengesetzte  Ursachen  auch  ent- 
gegengesetzte Ergebnisse  geliefert.  Bei  uns  ist  der  intellectuelle 
Fortschritt  so  reissend  und  der  Einfluss  der  Mittelklassen  so  gross, 
dass  Militä]!^  nicht  nur  keinen  Einfluss  auf  die  Regierung  des  Staats 
haben,  soij^deai  dass  wir  einmal  sogar  in  Gefahr  zu  sein  schienen, 
diese  Gesinnung  zu  weit  zu  treiben  und  aus  Abneigung  gegen  den 
Krieg  unsre  Vertheidigungsmaassregeln  zu  vernachlässigen,  welche 
durch  die  Feindschaft  andrer  Völker  räthlich  gemacht  werden. 
So  viel  aber  können  wir  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  in  unserm 
Vaterlande  die  Liebe  zum  Kriege  als  eine  nationale  Neigung  völlig 
erloschen  ist.  Und  dieser  grosse  Gewinn  ist  nicht  durch  moralische 
Lehren  noch  durch  den  Antrieb  sittlicher  Neigungen  gemacht  worden, 
sondern  durch  die  einfache  Thatsache,  dass  sich  im  Fortschritt 
der  Civilisation  gewisse  Klassen  der  Gesellschaft  gebildet  haben, 
die  bei  der  Erhaltung  des  Friedens  interessirt  sind  und  deren  ver- 


Custin«  (La  Jtussie  en  1839,  I,  321)  sagt:  „Allgemeine  Begel,  Niemand  bringe  je  ein 
Wort  vor,  das  irgend  Jemand  lebhaft  interessiren  könnte".  II,  195:  „Von  allen 
geistigen  Eigenschaften  schätzt  man  hier  nur  den-Tact".  Ein  andrer  bekannter  Schrift- 
steller, Kohl,  bemerkt  nfit  Verachtung,  dass  in  Russland  „die  Tiefe  der  Wissenschaft 
nicht  einmal  geahnt  werde".    Xohl*s  JRusaia  1842,  Lond.,  S.  142. 

*')  Nach  Schnitzler  „wird  der  Rang  in  Russland  durch  die  Militärgrade  bestimmt, 
und  ein  Fähndrich  vtlrde  einem  Edelmanne  Forgehn,  der  nicht  in  der  Armee  steht 
oder  keine  Anstellung  mit  militärischem  Range  hat".  M'Culloch,  Geogr.  äiet.  1849, 
II,  ßl4.  Dasselbe  sagt  Pinkerton,  RusHa  1833,  321.  Erman,  der  durch  einen  grossen 
Theil  von  Russland  reiste,  sagt:  „In  der  heutigen  Sprache  Petersburgs  hört  man  be- 
ständig eine  Unterscheidung  von  der  grössten  Wichtigkeit,  womit  gewöhnlich  nach 
Leuten  von  Erziehung  gefragt  wird:  Ist  er  im  Civil  oder  in  Uniform?"  Erman,  Siberia 
I,  45,  und  über  das  Vorwiegen  des  Militärs,  welches  die  unvermeidliche  Folge  der 
Unwissenheit  des  Volks  ist,  siehe  KohVt  Utissland  2S,  194;  Stirling^s  Suasia  under 
yieola9  the  First  7;  Ousiine's  Husaie  I,  147,  152,  252,  2G6,  II,  71,  128,  309,  IH,  828, 
IV,  284.  Alison  [Ilistory  of  Europe  11,^391,  392)  sagt:  „Die  ganze  Energie  der 
Nation  ist  auf  die  Armee  gerichtet.  Handel,  juristische  und  andre  bürgerliche 
Beschäftigung  gemessen  keine  Achtung;  alle  jungen  Leute  von  irgend  einem  Ansehn 
widmen  sich  dem  Militär."  Er  citirt  X,  566  die  Bemerkung  von  Bremner,  dass  „ein 
Russischer  oder  Polnischer  Edelmann  sich  über  niclits  so  sehr  wundert,  als  über  das 
Ansehii,  in  welchem  bürgerliche  Beschäftigungen,  besonders  die  juristische,  in  Gross- 
britaniiien  stehn." 
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eintes  Gewicht  genügt^  den  Klassen,  in  deren  Interesse  der  Krieg 
liegt,  die  Wage  zu  halten. 

Es  wäre  leicht,  diese  Erörterung  weiter  zu  führen  und  zu 
beweisen,  dass  durch  vermehrte  Neigung  zu  intellectueller  Be- 
schäftigung der  Kriegsdienst  nothwendig  in  Verfall  geräth  sowohl 
an  Ansehn  als  auch  an  Talent.  In  einem  zurückgebliebnen  Zu- 
stande der  Gesellschaft  drängen  sich  hervorstechende  Talente  zur 
Armee  und  sind  stolz  darauf,  sich  ihr  anzuschliessen.  So  wie  aber 
die  Gesellschaft  sich  weiter  entwickelt,  eröffnen  sich  neue  Quellen 
der  Thätigkeit  und  entspringen  neue  Berufsarten,  die  wesentlich 
geistig  sind  und  dem  Talent  Gelegenheit  zu  rascherm  Erfolge  bieten 
als  man  früher  kannte.  Die  Folge  ist,  dass  in  England,  wo  diese 
Gelegenheiten  häufiger  sind  als  anderswo,  ein  Vater,  welcher  einen 
Sohn  mit  ausgezeichneten  Anlagen  hat,  ihn  für  einen  bürgerlichen 
Beruf  bestimmt,  wo  sich  Talent  und  Fleiss  sicher  bezahlt  machen. 
Wenn  hingegen  der  Bursche  offenbar  keine  Anlagen  hat,  so  kann 
man  sich  leicht  helfen,  er  wird  entweder  Soldat  oder  Geistlicher; 
man  steckt  ihn  unter  die  Soldaten  oder  versteckt  ihn  in  der  Kirche. 
Und  wie  wir  später  sehn  werden,  ist  dies  einer  von  den  Gründen, 
weswegen  mit  dem  Fortschritt  der  Gesellschaft  der  geistliche  und 
der  militärische  Geist  unfehlbar  zurückgehn.  Sobald  ausgezeich- 
nete Männer  einen  Stand  nicht  mehr  e^eifen  wollen,  wird  der 
Glanz  dieses  Standes  erbleichen;  zuerst  wird  sich  sein  Ansehn 
vermindern  und  dann  seine  Macht  verkümmert  werden.  Dies  ist 
der  Process,  den  Europa  jetzt  durchmacht  in  beiden  Zweigen,  in 
der  Kirche  und  in  der  Armee.  Der  Nachweis  über  den  geistlichen 
Stand  wird  sich  in  einem  andern  Theil  dieses  Werks  finden;  der 
Nachweis  über  den  Soldatenstand  ist  eben  so  überzeugend.  Ob- 
gleich er  im  neuem  Europa  einige  Männer  von  unzweifelhaftem 
Genie  hervorgebracht,  so  ist  doch  ihre  Zahl  so  ausserordentlich 
klein,  dass  wir  über  die  Seltenheit  dieser  Naturanlage  erstaunen 
müssen.  Dass  der  Militärstand  im  Ganzen  zur  Ausartung  geneigt 
ist,  leuchtet  noch  mehr  ein,  wenn  wir  längere  Perioden  vergleichen. 
In  der  alten  Welt  waren  die  Hauptkrieger  nicht  nur  Männer  von 
bedeutender  Bildung,  sie  waren  Männer  von  umfassendem  Geist 
sowohl  in  der  Politik  als  im  Kriege  und  in  jeder  Hinsicht  die  ersten 
ihrer  Zeit.  So  finden  wir,  um  nur  einige  Beispiele  aus  einem 
einzigen  Volke  zu  geben,  dass  die  drei  glücklichsten  Staatsmänner 
Grichenlands  Solon,  Themistokles  und  Epaminondas  waren  und 
aUe  waren  zn  gleicher  Zeit  ausgezeichnete  Anführer  im  Kriege. 
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Sokrates^  den  man  für  den  Weisesten  unter  den  Alten  hält,  war 
Soldat  gewesen,  Plato  ebenfalls  und  eben  so  Antisthenes,  der  be- 
rtlhmte  Gründer  der  Schule  der  Cyniker.  Arehytas,  welcher  der 
Pythagoreischen  Philosophie  eine  neue  Richtung  gab,  und  Melissus, 
der  die  Eleatische  Philosophie  entwickelte,  waren  beides  wohlbe- 
kannte Generäle  und  in  der  Literatur  eben  so  berühmt  als  im  Kriege. 
Perikles,  Alcibiades,  Andocides,  Demosthenes  und  Aeschines,  welche 
zu  den  berühmtesten  Rednern  gehörten,  waren  alle  Mitglieder  des 
Militärstandes.  Eben  so  die  zwei  grössten  Tragiker  Aeschylus  und 
Sophokles.  Archilochus,  der  die  jambischen  Verse  erfunden  haben 
soll  und  den  Horaz  sich  zum  Muster  nahm^  war  Soldat;  der  Krieger- 
stand  konnte  sich  auch  des  Tyrtaeus  rühmen,  eines  der  Gründer 
der  elegischen  Poesie,  und  des  Alcaeus,  eines  der  besten  lyrischen 
Dichter.  Der  geistvollste  und  gelehrteste  Griechische  Geschicht- 
schreiber war  ohne  Zweifel  Thucydides,  aber  er  sowohl  als  Xenophon 
und  Polybius  bekleideten  hohe  Kriegsämter  und  waren  mehr  als 
einmal  im  Stande,  das  Kriegsglttck  günstig  zu  wenden.  Mitten  in 
der  Eile  und  dem  Lärm  des  Lagers  bildeten  diese  ausgezeichneten 
Männer  ihren  Geist  zu  dem  höchsten  Grade,  welchen  ihnen  die 
Wissenschaft  ihrer  Zeit  zu  erreichen  gestattete,  und  so  ausgedehnt 
ist  ihr  Gesichtskreis  und  so  gross  die  Schönheit  und  Würde  ihres 
Styls,  dass  ihre  Werke  von  Tausenden  gelesen  werden,  die  sich 
nicht  im  Mindesten  um  die  Schlachten  und  Belagerungen  be- 
kümmern, in  denen  sie  mitwirkten. 

Diese  gehörten  zu  den  Zierden  des  Kriegerstandes  in  der  alten 
Welt  und  alle  schrieben  in  derselben  Sprache  und  wurden  von 
demselben  Volke  gelesen.  Aber  in  der  neuen  Welt  hat  derselbe 
Stand,  obgleich  er  viele  Millionen  umfasst  und  ganz  Europa  be- 
deckt, seit  dem  16.  Jahrhundert  nicht  zehn  Schriftsteller  hervorge- 
bracht, welche  jene  Alten  als  Autoren  oder  Denker  erreicht  hätten. 
Descartes  ist  ein  Beispiel  eines  Europäischen  Kriegers,  der  beide 
Eigenschaften  verbindet;  er  ist  eben  so  berühmt  wegen  der  seltnen 
Schönheit  seines  Styls,  als  wegen  der  Tiefe  und  Originalität  seiner 
Untersuchungen.  Dies  ist  jedoch  ein  vereinzelter  Fall  und  ich 
glaube,  es  giebt  keinen  zweiten  der  Art.  Wenigstens  die  Eng- 
lische Armee  bietet  in  den  letzten  250  Jahren  kein  Beispiel  dar 
und  hat  in  der  That  nur  zwei  Schriftsteller,  Raleigh  und  Napier, 
besessen,  deren  Werke  als  Muster  anerkannt  und  bloss  um  ihres 
innem  Werthes  willen  studirt  werden.  Dies  bezieht  sich  jedoch 
bloss  auf  den  Styl  und  beide  Historiker,  obgleich  sie  sehr  geschickte 
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Sehriftsteller  sind,  haben  niemals  für  tiefe  Denker  in  schwierigen 
Gegenständen  gegolten,  noch  irgend  etwas  Bedeutendes  zu  dem 
Besitz  uiisrer  Wissenschaft  hinzugefügt.  Eben  so  waren  bei  den 
Alten  die  ausgezeichnetsten  Soldaten  zugleich  die  ausgezeichnetsten 
Politiker  y  und  die  besten  Anführer  der  Armee  waren  gewöhnlich 
die  besten  Regenten  des  Staates.  Hier  hat  aber  wieder  der  Fort- 
schritt der  Geschichte  eine  so  grosse  Verändrung  hervorgebracht, 
dass  eine  lange  Zeit  hindurch  dies  sehr  selten  gewesen  ist.  Selbst 
Gustav  Adolph  und  Friedrich  der  Grosse  waren  schmählich  un- 
geschickt in  der  Innern  Politik  und  zeigten  sich  eben  so  kurz- 
sichtig in  der  Kunst  des  Friedensregiments,  als  sie  scharfsichtig 
in  der  Kriegskunst  waren.  Cromwell,  Washington  und  Napoleon 
sind  vielleicht  die  einzigen  neuern  Krieger  ersten  Ranges,  von 
denen  es  füglich  heissen  kann,  dass  sife  eben  bo  fähig  gewesen, 
ein  Reich  zu  beherrschen  als  eine  Armee  anzuführen.  Und  wenn 
wir  auf  England  sehn  und  ein  bekanntes  Beispiel  suchen,  so  finden 
wir  es  in  unsern  beiden  grössten  Generälen  Marlborough  und 
Wellington.  Marlborough  war  ein  Mann  von  müasiger  und  leicht- 
fertiger Sitte  und  dabei  so  kläglich  unwissend,  dass  ihn  dies  bei 
seinen  Zeitgenossen  zum  Gelächter  machte,  und  in  seiner  Politik 
hatte  er  keinen  andern  Gedanken,  als  sich  die  Gunst  seines  Fürsten 
durch  Schmeichelei  gegen  seine  Maitresse  zu  erwerben,  den  Bruder 
dieses  Fürsten  in  seiner  äussersten  Noth  zu  verlassen  und  hernach 
durch  einen  doppelten  Verrath  sich  gegen  seinen  nächsten  Wohl- 
thäter  zu  wenden  und  sich  in  eine  eben  so  verbrecherische  als 
tfaörichte  Verhandlung  mit  demselben  Manne  einzulassen,  den  er 
einige  Jahre  vorher  schmählich  verlassen  hatte.  Dies  sind  die 
Charakterzüge  des  grössten  Eroberers  seiner  Zeit,  des  Helden  von 
100  Schlachten,  des  Siegers  von  Blenheim  und  Ramilies.  Was 
unsern  zweiten  grossen  Krieger  betriflft,  so  ist  es  wohl  wahr,  der 
Name  Wellington  sollte  von  keinem  Engländer  anders  als  mit  Dank- 
barkeit und  Hochachtung  ausgesprochen  werden,  jedoch  nur  fUr 
seme  Dienste  im  Felde,  und  es  würde  uns  Übel  anstehn,  deren 
Wichtigkeit  zu  vergessen.  Aber  wer  die  bürgerliche  Geschichte 
von  England  in  unserm  Jahrhundert  studirt  hat,  weiss  sehr  gut, 
dass  dieser  General,  der  im  Felde  seines  Gleichen  nicht  kannte 
und  der,  was  ihm  noch  mehr  zum  Ruhme  gereicht,  eine  seltne 
Bedlichkeit,  eine  unbeugsame  Ehrlichkeit  und  ein  unübertreftliches 
Sittlichkeitsgeftlhl  besass,  dennoch  zu  den  verwickelten  Erforder- 
nissen des  politischen  Lebens  gänzlich  untauglich  war.    Bekanntlich 
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war  er  mit  seinen  Ansichten  tiber  die  wichtigsten  Maassregeln  der 
Gesetzgebang  allemal  im  Irrthnm.  Die  Beweise  davon  finden  wir 
in  den  Debatten  des  Parlaments:  jede  grosse  Maassregel ,  welche 
durchgesetzt  wurde,  jede  grosse  Verbessrung,  jeder  Schritt  in  der 
Reform,  jedes  Zugeständniss  an  die  Wünsche  des  Volks  fand  den 
heftigsten  Widerspruch  bei  dem  Herzog  von  Wellington  und  wurde 
trotz  seines  Widerspruchs  und  trotz  seiner  Klagen,  dass  Englands 
Sicherheit  ernstlich  dadurch  gefährdet  würde,  zum  Gesetz.  Und  doch 
giebt  es  jetzt  kaum  einen  Schulknaben,  der  nicht  wüsste,  dass  wir 
gerade  diesen  Maassregeln  die  Sicherheit  nnsres  Vaterlandes  ver- 
danken. Erfahrung,  dieser  grosse  Probirstein  der  Weisheit,  hat 
hinlänglich  bewiesen,  dass  jene  grossen  Reformpläne,  welchen  sich 
der  Herzog  von  Wellington  sein  ganzes  Leben  lang  widersetzt  hatte, 
nicht  nur  nützlich  und  rathsam,  sondern  durchaus  nothwendig  waren. 
Jene  Politik,  die  sich  dem  Volkswillen  widersetzt  und  die  er  fort- 
dauernd anrieth,  ist  gerade  die  nämliche,  wie  sie  seit  dem  Gon- 
gress  von  Wien  in  allen  Reichen,  ausser  England,  verfolgt  worden 
ist.  Das  Resultat  dieser  Politik  ist  zu  unsrer  Belehrung  in  der 
Geschichte  verzeichnet,  es  ist  niedergeschrieben  als  jener  grosse 
Ausbruch  der  Volksleidenschaft,  welcher  im  Augenblick  seines  Zorns 
die  stolzesten  Throne  umstürzte,  königliche  Familien  bei  Seite  warf, 
edle  Häuser  herunterbrachte  und  schöne  Städte  verwüstete.  Und 
wenn  der  Rath  unsers  grossen  Generals  befolgt,  wenn  dem  Volk 
seine  gerechten  Forderungen  verweigert  worden  wären,  so  würde 
dieselbe  Lehre  in  den  Annalen  unsers  Vaterlandes  verzeichnet 
stehn,  und  wir  hätten  ganz  gewiss  den  Folgen  der  fürchterlichen 
Katastrophe  nicht  entgehn  können,  worein  die  Unwissenheit  und 
Selbstsucht  der  Herrscher  noch  vor  wenig  Jahren  einen  grossen 
Theil  der  civilisirten  Welt  verwickelte. 

So  auifallend  ist  der  Unterschied  des  militärischen  Genies  in 
der  alten  Zeit  und  in  dem  neuem  Europa.  Die  Ursachen  dieser 
Abnahme  lassen  sich  augenscheinlich  auf  den  Umstand  zurück- 
führen, dass  jetzt  wegen  der  unendlichen  Zunahme  intellectueller 
Beschäftigungen  nur  wenig  fähige  Menschen  einen  Stand  wählen, 
zu  dem  sie  sich  im  Alterthum  mit  Eifer  drängten,  weU  er  ihnen 
die  besten  Mittel  darbot,  ihre  Fähigkeiten  anzuwenden,  welche  in 
höher  civilisirten  Ländern  besser  zu  verwerthen  sind.  Dies  ist 
wirklich  eine  sehr  wichtige  Verändrung;  und  es  ist  das  langsame 
Werk  vieler  Jahrhunderte,  das  allmälige,  aber  anhaltende  Ueber- 
greifen  der  fortschreitenden  Wissenschaft  gewesen,  auf  diese  Weise 
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die  mächtigsten  Geister  von  den  Künsten  des  Kriegs  zu  denen  des 
Friedens  herttberzuziehn.  Die  Geschichte  dieser  UebergriflFe  zu 
schreiben,  hiesse  die  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  schreiben, 
eine  Aufgabe,  die  kein  einzelner  Mann  genügend  zu  erfüllen  im 
Stande  ist  Aber  der  Gegenstand  ist  von  solchem  Interesse  und 
zugleich  so  wenig  studirt  worden,  dass  ich  mich  nicht  enthalten 
kann,  obgleich  ich  diese  Erörterung  schon  weiter  als  ich  vorhatte 
ausgeführt,  die  drei  Hauptwege  anzudeuten,  die  nach  meiner  An- 
sicht den  kriegerischen  Geist  der  alten  Welt  durch  den  Fortschritt 
der  Europäischen  Wissenschaft  geschwächt  haben. 

Zuerst  die  Erfindung  des  Schiesspulvers  ist  zwar  eine  kriege- 
rische, aber  doch  in  ihren  Erfolgen  den  Interessen  des  Friedens 
ungemein  nützlich  geworden.  ^^)  Diese  wichtige  Erfindung  soll  im 
13.  Jahrhundert  gemacht  worden  sein,  ^^)  kam  aber  erst  mit  dem  14. 
allgemein  in  Gebrauch,  vielleicht  gar  erst  im  Anfange  des  15.  Jahr- 
hunderts. So  wie  sie  aber  in  Wirksamkeit  trat,  veränderte  sie  den 
ganzen  Krieg  in  seinem  Plan  und  in  seiner  Ausführung.  Vor  dieser 
Zeit  war  fast  jeder  Bürger  verpflichtet,  sich  auf  den  Eintritt  in  den 
Kriegsdienst  vorzubereiten,  sei  es  zur  Vertheidigung  seines  eignen 
oder  zum  Angriff  eines  andern  Landes.  ^^)  Stehende  Armeen  waren 
gänzlich  unbekannt;  statt  dessen  gab  es  eine  rohe  und  barbarische 
Landwehr,  immer  schlagfertig  und  immer  ungeneigt  zu  friedlichen 


••)  Die  Folgen  dieser  Erfindtmg  behandelt  Friedrieh  SeUegd  in  seinen  VorUnungen 
über  die  Ziteraturgeschiehte  IL  im  Anfange  selir  oberflächlich,  eben  so  Lttgald  Stewart, 
PAOm.  cf  ihs  mind  I,  262.  Viel  besser,  obgleich  keineswegs  erschöpfend  sind  sie  er- 
örtert in  Smith,  WeaUh  of  naiiom  V,  cap.  I,  292,  296,  297;  Herder' t  Ideen  zur  Ge- 
tehiehU  der  Menschheit  IV,  301 ;  SaUams  MiddU  aget  II,  470. 

**)  Nach  folgenden  Zeugnissen  ist  es  unmöglich,  sie  weiter  zurück  als  bis  ins 
13.  Jahrhundert  zu  rerfolgen,  und  es  ist  zweifelhaft,  ob  die  Araber,  wie  gewöhnlich 
angenommen  wird,  die  Erfinder  waren:  Humboldt*»  Kosmoe  II,  590;  Koeh,  TabUaux 
det  rholutums  I,  242;  Beckmann  j  Hietory  of  inventions  II,  505;  Histoire  lit,  de  la 
Frwee  XX,  236;  Thomeon's  Hietory  of  chcmitirg  I,  36;  HaUam,  MUdle  age»  I,  341. 
Was  Erman  in  seinem  Sibirien  I,  370,  371  aufstellt,  ist  zuversichtlicher  als  wir 
Dach  den  Beweisen,  die  wir  besitzen,  sprechen  dürfen;  aber  es  leidet  keinen  Zweifel, 
daas  in  China  und  andern  Thcilen  ron  Asien  schon  sehr  frühe  eine  Art  Schiesspulver , 
ia  Gebranch  war. 

*')  Vattel,  Le  droü  des  gens  II,  129;  Lingord,  Hut,  of  England  II,  356,  357. 
t3ei  den  Angelsachsen  wurden  aUe  freien  Leute  und  alle  Landbesitzer,  mit  Ausnahme 
der  Geistlichen,  in  den  Waffen  geübt  und  immer  in  Bereitschaft  gehalten,  bei  dem 
ersten  Aufgebot  zu  Felde  zu  ziehn.''  Eeeleston,  English  antiquities  62.  „Es  gab 
^ea  Unterschied  zwischen  dem  Soldaten  und  dem  Bürger.''  Falgrave,  Anglo-Saxon 
common  iceaUh  I,  200. 
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BeschäftigUDgen;  weil  diese  damals  allgemein  verachtet  würden» 
Fast  Jedermann  war  Soldat,  folglieh  hatte  das  Kriegshandwerk  gar 
keine  abgesonderte  Existenz,  oder  richtiger,  ganz  Earopa  bildete 
eine  grosse  Armee,  worin  alle  andern  Beschäftigungen  aufgingen. 
Nur  der  geistliche  Stand  machte  hiervon  eine  Ausnahme,  aber  auch 
er  wurde  von  der  allgemeinen  Zeitrichtung  ergriffen  und  es  war 
nichts  Ungewöhnliches,  grosse  Truppenmassen  unter  der  Anführung 
von  Bischöfen  und  Achten  zu  finden,  die  in  jenen  Tagen  meisten- 
theils  mit  der  Ejiegskunst  vollkommen  vertraut  waren.  ^^)  Jeden- 
falls theilte  man  sich  in  diese  beiden  Stände;  Krieg  und  Theologie 
waren  die  einzigen  Berufszweige,  und  wenn  man  nicht  in  den 
Dienst  der  Kirche  treten  wollte,  musste  man  in  der  Armee  dienen. 
Natürlich  wurde  alles  wahrhaft  Wichtige  darüber  gänzlich  ver- 
nachlässigt. Es  gab  Priester  und  Krieger,  Predigten  und  Gefechte 
die  Hülle  und  die  Fülle,**)  dagegen  aber  weder  Handel  noch  Ver- 
kehr, noch  Fabriken,  keine  Wissenschaft,  keine  Literatur;  die 
nützlichen  Gewerbe  waren  gänzlich  unbekannt  und  selbst  den 
höchsten  Ständen  waren  nicht  nur  die  gewöhnlichen  Annehmlich- 
keiten des  Lebens,  sondern  auch  Alles ^  was  sich  in  civilisirter 
Gesellschaft  schickt,  gänzlich  fremd. 

Aber  sobald  das  Schiesspulver  in  Gebrauch  kam,  war  der 
Grund  zu  einer  grossen  Yerändrung  gelegt.  Nach  dem  alten  System 
brauchte  ein  Mann  nur  zu  besitzen,  was  er  gewöhnlich  von  seinem 
Vater  erbte,  ein  Schwert  oder  einen  Bogen,  und  er  war  völlig 


**)  ücber  die  kriegerischen  Geistlichen  s.  Grose^  Müit.  antiq.  I,  67,  68;  Lingtrd, 
Hut  of  England  II,  26,  1S3,  lU,  14;  Turner,  Hi»U  of  Engl  IV,  458,  V,  92,  402, 
406;  Moaluimy  Eecl.  hut,  I,  173;  193,  241;  Oriehiony  Seandinavia  I,  220.  und  sie 
waren  um  so  furchtbarer  als  Gegner,  weil  es  in  jenen  glücklichen  Tagen  ein  Sacri- 
legiam  war,  wenn  ein  Laie  einen  Bischof  antastete.  Im  Jahre  1095  Hess  Seine  Heilig- 
keit der  Papst  durch  ein  Concil  erklären,  wer  einen  Bischof  gefangen  n&hme,  solle 
unter  allen  Umständen  ausser  dem  Gesetz  sein.  Maithaei  Paria  HUL  mqjor  18.  Da 
dies  gar  nicht  beschränkt  ist,  so  folgt  hieraus,  dass  wer  einen  Bischof  zum  Ge- 
fangenen machte,  wäre  es  auch  nur  zur  Selbstvertheidigung,  in  den  Bann  gethan 
wurde. 

*")  Wie  Sharon  Turner  von  England  unter  der  alten  angelsächsischen  Regiemng 
bemerkt,  waren  Krieg  und  Religion  die  einzigen  Gegenstände,  welche  diese  Zeit  in- 
teressirten.  Siehe  seine  Eintory  of  England  III,  203,  und  ein  neurer  gelehrter 
Historiker  sagt  von  Europa  im  Allgemeinen:  ,.AlIe  Künste  und  Kenntnisse,  die  sich 
nicht  auf  das  edle  Kriegs-,  Rauf-  und  Raubhandwerk  bezogen,  waren  überflüssig  und* 
schädlich.  Nur  etwas  Theologie  war  vonnöthen,  um  die  Erde  mit  dem  Himmel  zu 
verbinden.     Winckler,  Geschichte  der  Botanik  56" 
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zum  Krieger  gerttstet;^^)  nach  dem  neaen  System  waren  neue  Mittel 
erforderlich  und  wurde  die  Ausrüstung  kostspieliger  und  schwieriger. 
Zuerst  brauchte  man  Schiesspulver,  ^)  dann  musste  man  Schiess- 
ge wehre  ^^)  haben,  eine  kostbare  und  wie  man  glaubte  schwer  zu 
lührende  Waffe.     Dann  traten  noch  andre  Vorrichtungen  hinzu, 


^)  Im  Jahre  118t  befahl  Heinrich  II.  von  England,  Jeder  müsse  entweder  ein 
Schvert  oder  einen  Bogen  in  seinem  Besitz  haben  und  diese  habe  er  nicht  za  7er< 
Uofen,  sondern  seinem  Erben  zu  hinterlassen:  ,fCaeteri  atiUm  omnes  habernU  van* 
basüun,  capeUum  ferrtum,  laneeam  ei  ffladium,  vel  areum  et  eagittas:  et  prohibuü  m# 
aliguis  arma  aua  venäeret  vel  invaäutret;  seä  cum  moreretur,  daret  iUa  propinquiori 
kaeredi  euo,"  Roger  de  Mov.  Annal,  in  »eriptoree  poet  Bedam  348.  Unter  der  Be* 
gierong  Edvard's  I.  wurde  befohlen,  „dass  jeder  Landbesitzer,  dessen  Gat  40  Schillinge 
werth  sei,  ein  Schwert,  Bogen  und  Pfeile  und  einen  Dolch  haben  müsse.  •  •  .  Die 
Pfeil  und  Bogen  haben  müssten,  könnten  sie  ans  dem  Walde  nehmen/*  Qroee,  Müi^ 
tary  antiq,  II,  301,  302 ;  Geijer'»  Hietory  of  the  Swedea  I,  94.  Und  noch  spät  im 
15.  Jahrhundert  waren  auf  den  Universitäten  „Oxford  und  Cambridge  4  bis  5000  Schüler,  , 
die  alle  erwachsen  und  mit  Schwert  und  Bogen  bewafihet  waren ;  sie  gehörten  grössten^ 
theils  zu  den  bessern  Klassen'*.  Sir  William  HamUton ,  On  the  kiet,  of  univereitiea 
in  H*»,  JPÄü,  dieeueeione  414.  Einer  der  letzten  Yersache,  das  Bogenschiessen  wieder 
ins  Leben  zu  rufen,  war  ein  Befehl  der  Elisabeth  von  1596,  der  von  Collier  in  den 
Egerton-papere  217—220,  Aasgabe  Camden  soc.  1840,  gedruckt  ist.  Im  südwestlichen 
England  verschwanden  Pfeil  und  Bogen  erst  1599,  während  die  Muskete  mehr  Raum 
gevann.     Siehe  Tonge^e  Diary,  Ausgabe  Camden  soc.   1S48,  S.  XYIL 

**)  Mehrere  Schrieftsteller  haben  behauptet,  in  England  wäre  erst  unter  Elisabeth's 
Kegienmg  Pulver  gemacht  worden.  Camden*»  Elizabeth  in  Kennett* t  Hietory  II,  388 
Lond.  1719;  Striekland,  Queens  of  England  VI,  223;  Groee,  Müit,  antiq.  I,  378; 
aber  Sharon  Turner  (Biet,  of  England  YI,  490)  hat  gezeigt,  dass  es  nach  einem  Be- 
fehle Richards  HI.  in  den  Harlejanischen  Manuscripten  schon  1483  in  England  ver- 
fertigt worden  ist;  und  Eccleston  {Engl,  antiquitiee  182)  giebt  an,  dass  die  Engländer 
es  schon  1411  fabricirten  und  ausführten.  Yergl.  auch  202.  Jedenfalls  blieb  es  lange 
ein  kostspieliger  Gegenstand ;  selbst  unter  Karl  I.  finde  ich  eine  Klage  über  seine  Kost- 
spieligkeit, „wodurch  die  Ezercirschule  sehr  in  ihren  Uebungen  gestört  wird".  Far- 
liament,  hiet,  U,  655.  Im  Jahre  1686  war  der  Preis  für  das  Fass  Pulver  i  2.  10  b. 
bis  t  3.  Clarendon,  Correspondenee  I,  413%  Ueber  die  Kosten  der  Fabrikation  in 
Uüsrer  Zeit  siehe  Ziebig  and  Kopp,  Eeporte  en  ehemistry  III,  325, 

^)  Die  Musketen  waren  so  elende  Maschinen,  dass  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hnndeis  eine  Yiertelstunde  Zeit  nOthig  war,  um  eine  zu  laden  und  abzufeuern.  Hallam, 
MiddU  agee  I,  342.  Grose  (Müit.  antiq.  I,  146,  II,  292,  337)  sagt,  dass  die  Muskete 
in  England  zuerst  im  Jahre  1471  erwähnt  wird  und  dass  erst  unter  der  Regierung 
Kail's  L  die  Stützen  zum  Auflegen  abkamen  In  der  neuen  Ausgabe  von  Beekmanm'e 
Sietory  of  Jnventione,  London  1846,  II,  535,  wird  sonderbarer  Weise  angenommen, 
dass  Feuergewehre  zuerst  in  der  Schlacht  von  Pavia  gebraucht  worden  wären.  Yergl. 
l^^niel,  Mietoire  de  la  miliee  I,  464,  mit  Smythe,  Milit.  dieeoureee  in  Elli»*  Original 
^Ur$  53,  Ausgabe  Camden  society. 
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die  das  Schiesspnlver  ganz  natürlich  an  die  Hand  gab,  wie  Pistolen, 
Bomben,  Mörser,  Kanonen,  Minen  u.  dergl.^^)  Alle  diese  Dinge 
machten  die  Kriegskunst  verwickelter  und  dadurch  Disciplin  und 
Uebung  nothwendiger,  und  zugleich  wurde  durch  die  Verändrung 
der  gewöhnlichen  Waffe  die  Mehrzahl  ausser  Stand  gesetzt,  sie 
sich  anzuschaffen.  Um  diesen  Verändrungen  zu  begegnen,  wurde 
ein  neues  System  eingerichtet,  und  man  fand  es  räthlich,  ganze 
grosse  Menschenmassen  bloss  für  den  Krieg  abzurichten  und  ihren 
Stand  so  viel  als  möglich  von  den  andern  Beschäfligungen  zu 
trennen,  womit  sich  frtther  alle  Soldaten  gelegentlich  abgegeben 
hatten.  So  entstanden  stehende  Armeen;  zuerst  bildeten  sie  sich 
in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,^^)  fast  unmittelbar  nach  der 
allgemeinen  Einführung  des  Schiesspulvers.  Und  eben  so  entstand 
die  Sitte,  Lohntmppen  anzuwenden.  Davon  giebt  es  einige  frtthre 
Beispiele,  doch  wurde  die  Sitte  erst  gänzlich  eingeführt  in  der 
letzten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts.^^) 

Die  Wichtigkeit  dieser  Bewegung  zeigte  sich  bald  durch  die 
Verändrung,  welche  sie  in  der  Eintheilung  der  Europäischen  Ge- 
sellschaft hervorbrachte.  Die  regulären  Truppen  waren  durch  ihre 
Disciplin  besser  gegen  den  Feind  zu  gebrauchen,  sie  standen  un- 
mittelbarer unter  der  Aufsicht  der  Regierung,  und  so  kamen  ihre 
Verdienste  bald  zur  Anerkennung,  die  alte  Miliz  zuerst  in  Ungunst^ 
dann  in  Verfall  und  endlich  sehr  bemerkbar  in  Abnahme.  Zu- 
gleich verlor  das  Land  durch  diese  Abnahme  der  Zahl  undiscipli- 
nirter  Soldaten  einen  Theil  seiner  Hülfsquellen  fUr  den  Krieg  und 


*•)  Die  Pistolen  sollca  schon  früh  im  16.  Jahrhundert  erfunden  worden  sein. 
Orotey  Müit,  aniiq.  I,  102,  146.  1487  wurde  zuerst  Schiesspulrer  angewendet,  um 
Städte  zu  unterminiron.  Fretcottf  Kitt,  of  Ferdinand  and  IsabeOa  II,  32;  Koeh,  Tableau 
des  r^olutiona  I,  243;  B'iniel^  Eist,  de  la  miliee  Fran^aise  I,  574.  I,  580,  591  sagt 
er,  dass  die  Bomben  im  Jahre  15$S  erfunden  wordon  wären;  ebenso  Biographie  uni- 
verselle XV,  248;  aber  nach  Grose  {Müit:  antiq,  I,  387)  werden  sie  von  Valturinus 
schon  1472  erwähnt,  ücber  den  allgemeinen  Zustand  der  franz.  Artillerie  im  16.  Jahr- 
hundert siehe  Relation  des  ambastadeurs  Venitiens  I,  94,  476,  478,  Paris  1838,  ein 
interessantes  und  schätzbares  Werk.  Es  herrscht  einiger  Zweifel  über  den  Zeitpunkt, 
wo  Kanonen  zuerst  bekannt  wurden,  aber  sie  sind  sicherlich  vor  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts im  Kriege  angewendet  worden.  Siehe  Bohlen^  Das  alte  Indien  II,  63  und 
Daniel,  Bist,  de  la  miliee  I,  441,  442. 

*^)  Blaekstone's  Commentaries  I,  413;  Daniely  Eist,  de  la  miliee  I,  210,  II,  491, 
493;  Oeuvres  de  Turgot  VIII,  228. 

*^)  Die  Hauptthatsachen  über  die  Anwendung  von  Lohntruppen  sind  mit  vielem 
ürtheil  angegeben  von  Eallam,  Middle  ages  I,  32S— 337. 
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mnsste  daher  auf  die  disciplinirten  mehr  Sorgfalt  verwenden  and 
sie  ausschliesslicher  zu  ihren  kriegerischen  Pflichten  anhalten.  So 
entstand  zuerst  eine  entschiedne  Kluft  zwischen  dem  Soldaten  und 
dem  Bürger  und  ein  eigner  Militärstand,**)  welcher  verhältniss- 
mässig  nur  aus  einem  kleinen  Theil  der  Bürger  bestand  und  es 
den  übrigen  Staatsbürgern  frei  Hess,  andern  Berufsgeschäften  nach- 
zQgehn.^^)  Auf  diese  Weise  entwöhnten  sich  allmälig  grosse 
Menschenmassen  ihrer  alten  kriegerischen  Sitten;  sie  wurden  so  zu 
sagen  zum  bürgerlichen  Leben  gezwungen  und  ihre  Kräfte  für  die 
allgemeinen  Zwecke  der  Gesellschaft  und  die  früher  vernachlässigten 
Künste  des  Friedens  nutzbar  gemacht.  Die  Folge  war,  dass  der 
Europäische  Geist  sich  nicht  mehr  wie  bisher  einzig  mit  Krieg  und 
Theologie  beschäftigte,  sondern  einen  Mittelweg  einschlug  und 
jene  grossen  Zweige  der  Wissenschaft  schuf,  welchen  die  neuere 
Civilisation  ihren  Ursprung  verdankt.  Generation  auf  Generation 
trat  diese  Richtung  auf  die  Bildung  einer  eignen  Klasse  stärker 
hervor;  der  Nutzen  der  Arbeitstheilung  wurde  deutlich  erkannt, 
und  wie  auf  diese  Weise  das  Wissen  selbst  fortschritt,  wuchs  auch 
das  Ansehn  dieser  Mittel-  oder  intellectuellen  Klasse.  Jeder  Zu- 
wachs ihrer  Macht  verminderte  das  Gewicht  der  beiden  andern 
und  that  jenem  Aberglauben  und  jener  Kriegslust  Abbruch,  worauf 
sich  früher  aller  Enthusiasmus  richtete.  Die  Zeugnisse  über  den 
Zuwachs  und  die  Verbreitung  dieses  intellectuellen  Elements  sind 
80  vollständig  und  entscheidend,  dass  man  fast  alle  Fortschritte 
desselben  nach  einander  aufweisen  könnte,  wenn  man  alle  Wissens- 


^  Grosc  (Miltt,  aniiq.  I,  310,  311)  sa^,  dass  bis  zum  16.  Jahrhundert  die  Eng- 
lischen Soldaten  keine  Dnifonn  hatten,  «.sondern  sich  nur  durch  Schilder  mit  den 
Wappen  ihrer  Anführer,  wie  sie  jetzt  die  Spritzenleute  tragen,  auszeichneten'^  Auch 
entstand  erst  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  eine  eigne  militärische  Literatur. 
Daniel  (HiH.  de  la  mÜiee  I,  380)  sagt:  ,yLet  auteurs^  gut  ont  Serit  en  ditail  aur  la 
äUdpline  müüairei  or  ee  fCett  guh-ea  qu4  tous  Frangois  I  et  »out  tempereur  Charit»  V, 
fve  U»  Italien»  f  le»  Franzi»  j  le»  Eapagnol»  et  le»  AUemand»  ont  eommenee  ä  ^erire 
«<r  ee  evjei."^ 

••)  Die  Yerändmng  seit  der  Zeit,  wo  jeder  Borger  Soldat  war,  ist  sehr  be- 
aeikenawerth.  Adam  Smith  sagt  291:  „Unter  den  clrillsirten  Völkern  des  neuem 
£aiopa8  kann,  wie  man  gewöhnlich  berechnet,  nur  der  hundertste  Theil  der  Ein- 
wohner eines  Landes  als  Soldaten  verwendet  werden,  ohne  das  Land,  welches  die 
Kosten  ihres  Dienstes  trägt,  zu  Grunde  zu  richten.'*  Dasselbe  Yerhältniss  finden  wir 
in  Sedier,  Lau?  of  population  I,  292  und  in  Grandeur  et  dScadenee  de»  Romain» ^ 
cap.  III,  Oeiivre»  de  Monleeqttieu  130;  SAarpe,  HiaL  of  Egypt  I,  105;:  Aliton*»  Eitt. 
<>/ Bmrcpe  Xa,  ^IS, 
BaekU,  Q«wUehte  der  CiTillsatioiL    I.    7.  AaH  .^ 
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zweige  vergleichen  wollte.  Für  jetzt  genüge  die  Bemerkung,  dass 
im  Allgemeinen  diese  dritte  oder  intellectaelle  Klasse  zuerst  im  14. 
und  15.  Jahrhundert  eine  unabhängige,  obgleich  noch  unbestimmte 
Thätigkeit  entwickelte,  dass  diese  Thätigkeit  im  16.  Jahrhundert 
eine  bestimmte  Form  annahm  und  sich  zuerst  in  religiösen  Ana- 
brüchen zeigte,  dass  sie  im  17.  Jahrhundert  eine  mehr  praktische 
Energie  entwickelte,  sich  gegen  die  Missbräuche  der  Kegierungen 
wandte  und  eine  Reihe  von  Aufständen  verursachte,  denen  kaum 
ein  einziger  Theil  von  Europa  entging  und  dass  sie  am  Ende  im 
38.  und  19.  Jahrhundert  sich  auf  jeden  Zweig  des  öffentlichen  und 
Privatlebens  gerichtet,  Erziehung  verbreitet,  die  Gesetzgeber  unter- 
richtet, die  Könige  beschränkt  und  vor  Allem  jener  Oberherrschaft 
der  öffentlichen  Meinung  eine  sichre  Grundlage  bereitet  hat,  einer 
Macht,  welcher  sich  jetzt  nicht  nur  constitutionelle,  sondern  selbst 
die  despotischsten  Herrscher  vollkommen  unterwerfen. 

Dies  sind  zwar  sehr  bedeutende  Fragen  und  ohne  einige  Kennt- 
niss  derselben  kann  Niemand  den  jetzigen  Zustand  der  Europäischen 
Gesellschaft  verstehn  oder  sich  eine  Idee  von  ihrer  Zukunft;  macheu« 
Es  ist  jedoch  hinreichend,  dass  der  Leser  jetzt  einsieht ,  wie  eine 
so  geringfügige  Sache,  als  die  Erfindung  des  Schiesspulvers  ist, 
den  kriegerischen  Geist  vermindert  hat,  indem  sie  die  Anzahl  der 
Personen  verringerte,  denen  die  Ausübung  des  Krieges  oblag.  Ohne 
Zweifel  gab  es  noch  andre  nebenherlaufende  Umstände,  welehe 
in  derselben  Richtung  wirkten,  aber  der  Gebrauch  des  Schiess- 
pulvers war  am  wirksamsten,  weil  er  den  Krieg  schwieriger  und 
kostspieliger  machte  und  dadurch  nothwendig  einen  eignen  Militär- 
stand erzeugte,  weil  er  so  die  Wirksamkeit  des  militärischen  Geistes 
verkürzte  und  einen  Ueberschuss,  eine  unbeschäftigte  Kraft  übrig 
liess,  die  sich  bald  in  friedliche  Beschäftigungen  hineinfand,  ihnen 
neues  Leben  einhauchte  und  jene  Eroberungslust  zu  zähmen  be- 
gann, welche  zwar  einem  barbarischen  Volke  natürlich,  aber  ein 
abgesagter  Feind  der  Wissenschaft  und  die  verhängnissvollste  unter 
allen  Leidenschaften  ist^  von  denen  selbst  civilisirte  Länder  manch- 
mal heimgesucht  werden. 

Die  zweite  intellectuelle  Bewegung,  durch  welche  die  Liebe 
zum  Kriege  geschwächt  wird,  ist  von  neuerem  Ursprünge  und  hat 
ihre  natürliche  Wirkung  noch  nicht  vollständig  ausgeübt.  Ich  meine 
die  Entdeckungen,  welche  durch  die  politische  Oekonomie  gemacht 
worden  sind,  ein  Wissenszweig,  von  dem  selbst  die  Weisesten  unter 
den  Alten  nicht  die  geringste  Kenntniss  hatten^  dessen  Wichtigkeit 
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man  aber  nicht  leicht  überschätzen  kann  and  der  ausserdem  bis 
jetzt  merkwürdiger  Weise  der  einzige  Gegenstand  ist^  welcher  in 
anmittelbarer  Beziehung  mit  der  Regierungskunst  steht  und  zu  einer 
Wissenschaft  erhoben  worden  ist.  Der  praktische  Werth  dieser 
edeln  Wissenschaft,  obgleich  yielleicht  nur  den  fortgeschrittensten 
Denkern  vollständig  bekannt,  wird  allmälig  auch  von  Männern 
gewöhnlicher  Bildung  anerkannt;  aber  selbst  die  sie  völlig  ver-^ 
stehn,  scheinen  nur  wenig  darauf  geachtet  zu  haben,  wie  sie  durch 
ihren  Einfluss  die  Interessen  des  Friedens  und  darum  der  Civilin 
sation  unmittelbar  befördert  hat.  ^^)  Wie  dies  zu  Stande  gekommen 
ist,  will  ich  zu  erörtern  suchen,  denn  es  wird  uns  einen  weitern 
Beweis  für  die  Richtigkeit  des  grossen  Princips  geben,  um  dessen 
Feststellung  es  mir  zu  thun  ist. 

'  Bekanntlich  war  Handelseifersucht  früher  eine  der  hervorstechend- 
sten Ursachen  des  Krieges  und  es  giebt  unzählige  Beispiele  von 
Streitigkeiten  wegen  des  Erlasses  irgend  eines  besondem  Tarifs 
oder  des  Schutzes  eines  begünstigten  Fabrikerzeugnisses.  Streitig- 
keiten dieser  Art  gründeten  sich  auf  die  sehr  unwissende,  aber 
sehr  natürliche  Vorstellung,  dass  die  Handelsvortheile  von  der 
Handelsbilanz  abhängen  und  dass,  was  ein  Land  gewönne,  alle- 
mal ein  andres  verlieren  müsse.  Reichthnm,  glaubte  man,  bestände 
bloss  im  Gelde,  und  es  sei  deswegen  das  wesentliche  Interesse 
eines  jeden  Volks,  wenig  Waaren  und  viel  Gold  einzuführen.  Wo 
dies  der  Fall  war,  fand  man  den  Znstand  der  Geschäfte  gesund 
und  blühend,  aber  wo  dies  nicht  der  Fall  war,  hiess  es,  man  ver- 
löre seine  Hülfsquellen,  ein  andres  Land  übervortheile  uns  und 
bereichere  sich  auf  unsre  Kosten.  ^^)     Dagegen  war  das  einzige 


'')  Diese  friedliche  Bichtang  berührt  Blanqui  in  seiner  HiHoire  de  Vieon<mie 
pcUt.  n,  207;  eben  so  Twüs^  Jhrogress  of  polit.  economy  240. 

■*)  Diese  Lehre  findet  sich  in  einer  interessanten  Abhandlung  von  1578  in  Stowe* $ 
London  f  wo  es  heisst,  wenn  unsre  Ausfuhr  unsre  Einfuhr  überstiege,  so  gewönnen 
*ir,  umgekehrt,  so  verlören  wir.  S.  205.  Wenn  diese  Bilanz  gestört  wurde,  geriethen 
^\t  Politiker  in  den  grössten  Schrecken.  1G20  sagte  Jacob  I.  in  einer  seiner  langen 
Beden:  «JIs  ist  aufiallend,  dass  meine  Münze  die  letzten  $  oder  9  Jahre  nicht  in 
Xhätigkeit  gewesen  ist,  aber  ich  glaube,  die  ungerade  Handeisbilanz  ist  Schuld  an 
•lem  Geldmangel.'*  Farliam,  hUtory  I,  1179.  Siehe  auch  die  Debatte  über  den  Geld- 
nangel  p.  1194—1196.  Im  Jahre  1620  beschloss  das  Unterhaus  in  grosser  Aufregung: 
.Dads  die  Einfuhr  des  Tabaks  aus  Spanien  einer  von  den  Gründen  des  Geldmangels 
U  England  sei.**  Pari.  hüt.  I.  1198.  Im  Jahr  1627  wurde  im  üntcrhause  wirklich 
?e:>agt,  dass  die  Niederlande  durch  ihren  Handel  mit  Ost-Indien  geschwächt  würden, 
weil  er  Geld  aus  dem  Lande  führe.    Farl.  hi$t,  II,   220.    Ein  halbes  Jahrhundert 
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Mittel,  einen  Handelsvertrag  zu  schliessen,  wodurch  das  Volk, 
welches  uns  den  Schaden  zutllgte,  genöthigt  würde,  mehr  von 
onsem  Waaren  zu  nehmen  und  uns  mehr  von  ihrem  Golde  zu 
geben.  Wenn  es  sich  aber  weigerte,  den  Vertrag  zu  unterzeichnen, 
so  wurde  es  nothwendig  es  zur  Vernunft  zu  bringen.  Und  zu 
dem  Zwecke  wurde  eine  kriegerische  Rüstung  gemacht,  um  ein 
Volk  anzugreifen,  welches  unsem  Beichthum  vermindert  und  uns 
dadurch  des  Geldes  beraubt  hätte,  mit  dessen  Hülfe  allein  wir 
unsem  Handel  nach  fremden  Märkten  ausdehnen  könnten.^') 

Dieses  Verkennen  der  wahren  Natur  des  Verkehrs  war  früher 
allgemein;^)  selbst  die  besten  Politiker  waren  darin  befangen  und 
80  wurde  es  nicht  nur  unmittelbar  eine  Veranlassung  zum  Kriege, 


später  wurde  dieselbe  Ansicht  70a  Sir  A^'Ullam  Temple  la.  seinen  Briefen  und  auch  in 
seinen  Bemerkungen  über  die  vereinig^ten  Provinzen  vertheidigt  Ttmple*»  Works  I, 
175,  n,  117,  118. 

")  1672  kilndigte  der  berühmte  Graf  von  Shaftesbury,  damab  Lordkanzler,  an, 
„dass  die  Zeit  gekommen  sei,  wo  England  die  Holländer  bekriegen  müsse,  denn  es  sei 
unmöglich,  dass  beide  sich  die  Wage  halten  könnten;  wenn  wir  ihren  Handel  nicht 
beherrschten,  so  würden  sie  den  unsrigen  beherrschen.  Eins  müsse  und  woUe  dem 
Andern  das  Gesetz  vorschreiben.  Es  gebe  keine  Vereinigung,  wo  man  sich  um  den 
Handel  der  ganzen  Welt  stritte.**  Somer*»  Traeu  YIH,  39.  Einige  Monate  später 
bestand  er  noch  immer  auf  der  Zweckmässigkeit  des  Kriegs  und  gab  als  einen  seiner 
Gründe  an,  dass  es  für  den  Englischen  Handel  nothwendig  sei,  den  Handel  in  Ost- 
indien auf  eine  billige  Weise  zu  ordnen.  Pari.  hüt.  IV,  587.  Im  Jahre  1701  ver- 
öffentlichte Stepney,  ein  Diplomat  und  einer  von  den  Handelsministem,  eine  Abhandlung, 
worin  er  ernstlich  die  Vorthcile  hervorhob,  welche  dem  Englischen  Handel  aus  einem 
Kriege  mit  Frankreich  erwachsen  würden.  Somer's  TraetaXL,  199,  217;  und  Seite  205 
sagt  er,  eine  von  den  Folgen  des  Friedens  mit  Frankreich  würde  der  gänzliche 
Untergang  und  die  Zeistörung  unsers  Handels  sein.  XHI,  688  finden  sich  Be- 
merkungen über  die  Politik  Wilhclm's  HL  in  diesem  Sinne.  Im  Jahre  1743  sagte 
Lord  Hardwicke,  einer  der  ausgezeichnetsten  Männer  seiner  Zeit,  im  Hause  der  Lords: 
wWenn  unser  Beichthum  sich  vermindert  hat,  so  ist  es  Zeit,  den  Handel  der  Kation 
zu  zerstören,  welche  uns  von  den  Märkten  des  Contiuents  vertrieben  hat;  wir  müssen 
die  Gewässer  von  ihren  Schiffen  reinigen  und  ihre  Häfen  blokiren.^  CampbeW$  Live* 
of  ihe  ehanceUort  V,  89. 

**)  üober  das  17.  Jahrhundert  s.  Mill,  Hittory  of  India  I,  41,  42;  sogar  Locke 
hatte  sehr  verworrene  Begriffe  über  den  Gebrauch  des  Geldes  im  Handel;  siehe  in 
seinem  Werke  IV.  die  Abhnndlung  über  das  Geld.  S.  9,  10,  12,  20,  24,  49--52. 
Berkeley,  der  doch  ein  tiefer  Denker  war,  fiel  in  dieselben  Irrthümer  und  nimmt  an, 
es  sei  nothwendig,  die  Handelsbilanz  aufrecht  zu  erhalten  und  unsre  Einfuhr  im 
Yerhältniss  zu  unsrer  Ausfuhr  zu  verringern.  S.  Berkeley*»  Work»  U,  24G,  250,  und 
sein  Vorschlag  zu  einem  Luxusgesetz  in  seiner  Abhandlung,  wie  der  Untergang  Gros^- 
britauuiens  zu  verhindern  wäre,  in  seineu  Werken  II,  190.    Eben  so  völlig  unrichtig 
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sondern  erhöhte  auch  noch  den  Nationalhass,  der  zum  Kriege  reizt^ 
da  jedes  Volk  dachte,  es  hätte  ein  directes  Interesse  daran,  den 
Reichthnm  seiner  Nachbarn  zu  vermindern.**)  Im  17.,  auch  schon 
am  Ende  des  IB.  Jahrhunderts  gab  es  in  der  That  einen  oder 
zwei  ausgezeichnete  Denker,  die  einige  von  den  Trugschlüssen, 
worauf  sich  diese  Meinung  gründet,  hervorhoben.*^  Aber  ihre 
Gründe  fanden  bei  den  Politikern,  in  deren  Händen  die  Europäischen 
Angelegenheiten  damals  lagen,  keine  .Gnade.  Vielleicht  waren  sie 
gar  nicht  bekannt  und  wenn  sie  bekannt  waren,  wurden  sie  sicher- 
lich von  Staatsmännern  und  Gesetzgebern  verachtet;  wegen  ihrer 
beständigen  praktischen  Beschäftigung  kann  man  ihnen  nicht  zu- 
muthen,  dass  sie  für  jede  neue  Entdeckung  Zeit  genug  finden 
sollen,  sie  hinlänglich  zu  begreifen ;  als  Stand  sind  sie  daher  natür- 
licher Weise  immer  hinter  ihrem  Zeitalter  zurück.  Die  Folge  war, 
dass  sie  fortfuhren,  auf  ihrem  alten  Wege  Fehler  über  Fehler  zu 
machen,  in  der  üeberzeugung,  dass  ohne  ihre  Einmischung  kein 
Handel  blühen  könne.  So  störten  sie  den  Handel  durch  wieder- 
holte unbequeme  Anordnungen  und  hielten  es  für  ausgemacht,  es 
sei  die  Pflicht  jeder  Regierung,  den  Handel  ihres  eignen  Volks 


siod  die  Ol'onomischen  Ansichten  Montesquieu* a,  Esprit  des  lois  XX,  cap.  Xu;  während 
Vaüelf  Dr&ifs  des  gens  I,  111,  117,  118,  206  eine  Abschweifung  macht,  nm  die  ver- 
l^hrte  Einmischung  der  Englischen  Regierung  zu  loben  und  andern  Staaten  znm 
Muster  zn  empfehlen. 

**)  Der  Earl  of  Bristol ,  ein  Mann,  der  nicht  ohne  Geist  war,  sagte  im  Hanse 
'1er  Lords  im  Jahre  1642,  es  sei  ein  grosser  Vortheil  für  England,  wenn  andre  Län- 
der Krieg  führten,  denn  dadurch  bekämen  wir  ihr  Geld,  oder  wie  er  sich  ausdrückt, 
ihren  Reichthnm.     Siehe  Pari,  hisiory  II,  1274 — 1279. 

"•)  Serra,  der  1613  schrieb,  soll  znerst  die  Absurdität  bewiesen  haben,  die  Leute 
Ton  der  Ausfuhr  kostbarer  Metalle  abschrecken  zu  wollen.  S.  Twiss^  On  the  progress 
fif  poliL  eeoncmy  8,  12,  13.  Aber  ich  glaube,  die  erste  Annäherung  an  die  neuem 
ökonomischen  Entdeckungen  ist  eine  merkwürdige  Abhandlung  aus  dem  Jahre  1591, 
wdche  William  Stafford  zugeschrieben  wird.  Sie  findet  sich  in  dem  Harleian  Mis- 
ftüany  IX,  139—192,  edit.  Park  1912.  Der  Titel:  Brief  eoneeipt  of  English  polliey 
Jnr:bt  einen  nnrollkommnen  Begriff  von  einem  Werke,  welches  die  wichtigste  Politik 
>t.  die  bis  dahin  erschienen;  denn  der  Verfasser  zeigt  nicht  nur  eine  Einsicht  in  die 
Natur  des  Preises  und  des  Werthes,  die  kein  Denker  vor  ihm  besass,  sondern  er  deutet 
au'-h  ganz  klar  die  Ursachen  des  Systems  der  Abschliessung  an,  welches  die  Haupt- 
^r^chcimmg  in  der  politischen  Oekonomie  unter  Elisabeth  ist  und  genau  mit  dem 
Steigen  der  Ansätze  in  den  Armengesetzen  zusammenhängt.  Dr.  Twiss  giebt  einen 
Vurzen  Bericht  über  diese  Abhandlung,  aber  das  Original  ist  leicht  zugänglich  und 
«»Ute  von  Jedem  gelesen  werden,  der  die  Englische  Geschichte  studirt.  Unter  andern 
ketZÄrischcn  Vorschlägen  empfiehlt  sie  freien  Komhandel. 
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durch  den  Schaden,  den  sie  dem  Handel  andrer  zufttgten,  zu  be- 
günstigen.^') 

Aber  im  18.  Jahrhundert  bereitete  eine  lange  Reihe  von  Ereig- 
nissen, die  ich  später  angeben  will,  einen  Geist  der  Besserung 
und  einen  Wunsch  nach  Reform  vor,  desgleichen  die  Welt  nicht 
gesehn  hatte.  Diese  grosse  Bewegung  zeigte  ihre  Macht  in  allen 
Wissenszweigen  und  jetzt  wurde  der  erste  gelungene  Versuch  ge- 
macht, die  politische  Oekonomie  zu  einer  Wissenschaft  zu  erheben, 
durch  die  Entdeckung  der  Gesetze,  welche  die  Schöpfung  und  Ver- 
theilung  des  Reichthums  bestimmen.  Im  Jahre  1776  veröffentlichte 
Adam  Smith  sein  Werk:  Wecdth  of  naiionSy  welches,  wenn  man 
seine  Wirkungen  in  Betracht  zieht,  vielleicht  das  wichtigste  Buch 
ist,  das  je  geschrieben  worden,  und  ohne  Zweifel  der  werthvoUste 
Beitrag  ist,  den  irgend  ein  einzelner  Mensch  jemals  zur  Feststellung 
der  Principien,  worauf  die  Staatsregierung  gegründet  werden  sollte, 
gemacht  hat.  In  diesem  grossen  Werke  wurde  die  alte  Theorie 
vom  Schutz  des  Handels  fast  in  allen  Zweigen^)  zerstört;  die 
Lehre  von  der  Handelsbilanz  wurde  nicht  nur  angegriffen,  sondern 
ihre  Irrigkeit  bewiesen;  unzählige  Abgeschmacktheiten,  die  sich 
Jahrhunderte  lang  aufgehäuft  hatten,  wurden  mit  Einem  Schlage 
aus  dem  Wege  geräumt.  ^^) 


")  In  Bezug  auf  die  Einmischung  der  Englischen  Gesetzgebung  wird  durch 
M'Culloch  (Polii.  eeon.  269)  nach  der  Aussage  eines  Comit6's  des  Unterhauses  an.^e- 
geben,  dass  vor  dem  Jahre  1820  „zu  verschiednen  Zeiten  nicht  weniger  als  2000  (be- 
setze über  den  Handel  gegeben  worden  sind".  Man  kann  mit  Zuversicht  behaupten, 
dass  jedes  von  diesen  Gesetzen  entschieden  vom  Ucbel  war,  denn  kein  Handel,  ja 
kein  Interesse  irgend  einer  Art  kann  durch  die  Kegierung  begünstigt  werden,  ohne 
nnbegtlnstigten  Interessen  und  Handelszweigen  weit  grössern  Schaden  zuzufügen,  und 
wenn  die  Begünstigung  allgemein  ist,  wird  auch  der  Verlust  allgemein  sein.  Einige 
auffallende  Beispiele  absurder  Gesetze  über  den  Handel  finden  sich  in  JBarrington's 
Observation*  on  the  Statutes  279 — 285.  Es  wurde  fUr  nothwendig  erachtet,  dass  jedes 
Parlament  in  dieser  Richtung  etwas  thun  müsse,  und  Karl  11.  sagt  in  einer  seiner 
Eeden:  „Ich  bitte  Euch,  erlasst  einige  gute  kurze  Gesetze,  welche  den  Handel  uud 
die  Industrie  der  Nation  heben  und  so  segne  Gott  Eure  Berathungen."  Farl.  hist.  iS , 
291.    Vergl.  die  Bemerkung  über  die  Fischerei  in  Somer's  TraeU  XII,  33. 

")  Davon  bildet  die  einzige  bedeutende  Ausnahme  seine  Ansicht  über  die  Wucher- 
gesetze;  die  Ehre  ihrer  Widerlegung  gebührt  Jeremias  Bentham. 

^)  Vor  Adam  Smith  kommt  das  Hauptverdienst  Hume  zu,  aber  die  Werke  dieses 
tiefen  Denkers  sind  zu  fragmentarisch,  um  eine  grosse  Wirkung  hen'orzubringcn.  Tnd 
trotz  seiner  bedeutenden  Anlagen  stand  Hume  doch  hinter  Smith  im  Umfange  seiner 
Kenntnisse  und  im  Fleiss  zurück. 
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Wäre  Adam  Smith's  Werk  in  irgend  einem  frühern  Zeitalter 
erschienen^  so  würde  es  das  Schicksal  der  grossen  Werke  von 
Staffbrd  und  Serra  getheilt  haben;  und  obgleich  die  Principien,  die 
er  vertheidigte,  gewiss  die  Aufmerksamkeit  einiger  speculativen 
Denker  erregt  hätten,  so  würden  sie  doch  höchst  wahrscheinlich 
auf  praktische  Politiker  keinen  Eindruck  gemacht,  höchstens  einen 
indirecten  und  sehr  geringen  Einfluss  ausgeübt  haben.  Aber  die 
Verbreitung  des  Wissens  war  so  allgemein  geworden,  dass  selbst 
unsre  gewöhnlichen  Gesetzgeber  für  die  grossen  Wahrheiten,  die 
sie  früher  als  Neuerungen  verachtet  haben  würden,  einigermaassen 
vorbereitet  waren.  So  fanden  Adam  Smith's  Lehren  bald  ihren 
Weg  ins  Unterhaus;^®)  einige  leitende  Mitglieder  hatten  sie  ange- 
nommen, die  grosse  Masse  der  Versammlung  hingegen,  deren  An- 
sicht hauptsächlich  durch  die  Weisheit  ihrer  Vorfahren  bestimmt 
wurde,  und  die  keineswegs  glaubten,  die  Neuern  könnten  irgend 
etwas  entdecken,  was  die  Alten  nicht  schon  gewusst  hätten,  hörten 
dies  mit  Erstaunen.  Aber  umsonst  stehn  allemal  Leute  wie  diese 
auf,  um  sich  dem  Andränge  des  fortschreitenden  Wissens  zu  wider- 
setzen ;  keine  grosse  Wahrheit,  einmal  entdeckt,  ist  je  wieder  ver- 
loren gegangen  und  keine  wichtige  Entdeckung  ist  jemals  gemacht 
worden,  die  nicht  am  Ende  Alles  mit  sich  fortgerissen  hätte.  So 
wurde  gegen  die  Principien  des  freien  Handels  von  Adam  Smith 
und  gegen  alle  ihre  Folgen  vergebens  in  beiden  Häusern  des  Parla- 
ments mit  den  erdrückendsten  Majoritäten  gekämpft.  Jahr  fUr  Jahr 
brach  sich  die  grosse  Wahrheit  Bahn,  immer  schritt  sie  fort,  nie 
ging  sie  zurück.  ^^)    Zuerst  verliessen  einige  Männer  von  Geist, 


•^  Die  erste  Rücksiclit,  die  im  Parlament  auf  Adam  Smith's  Werk  genommen 
vnrde,  fallt  ins  Jahr  1783;  Fon  da  an  bis  ans  Ende  des  Jahrhunderts  wird  es  7cr- 
schiedne  Male  angeführt  und  zuletzt  immer  häufiger.  Siehe  Farl.  ?tiat.  XXIII,  1152, 
XXVI,  481,  1035,  XXVn,  385,  XXIX.  834,  905,  982,  1065,  XXX,  330,  333, 
XXXn,  2,  XXXin,  353,  386,  522,  548,  549,  563,  774,  777,  778,  822,  823,  824, 
S25,  827,  1249,  XXXIV,  11,  97,  98,  141,  142,  304,  473,  850,  901,  902,  903.  Ich 
mag  wohl  einige  Steilen  übersehn  haben,  aber  ich  glaube,  dass  in  17  Jahren  Adam 
Smith  nicht  öfter  angeführt  worden  ist.  Nach  einer  Stelle  in  Fellew*t  Life  of 
Sidmouth  I,  51  scheint  selbst  Addington  im  Jahr  1787  Adam  Smith  studirt  zu  haben. 

•*)Im  Jahr  1797  berief  sich  Pulteney  in  einer  seiner  Finanzreden  „auf  die  Autori- 
tät des  Dr.  Smith,  der,  wie  man  mit  Recht  sagte,  die  jetzige  Generation  überzeugen 
und  die  nächste  beherrschen  würde."  PaW.  hist,  XXXIII,  778.  Im  J.  1813  kündigte 
Dttgald  Stewart  {Phii,  of  the  human  mind  II,  472)  an,  die  Lehre  vom  freien  Handel  sei 
jetzt,  wie  er  glaube,  herrschende  Ueberzeugung  bei  allen  denkenden  Männern  in  Europa 
geworden,  und   1816  sagt  Ricardo:   „Das  Raisonncment,  wodurch  die  Freiheit  des 
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dann  gewöhnliche  Lente  die  Mehrheit,  dann  wurde  sie  znr  Minder- 
heit und  endlich  schmolz  selbst  diese  Minderheit  zusammen.  Heutiges 
Tages,  80  Jahre  nach  der  Veröflfentlichung  \ron  Adam  Smith's 
Nationalreichthum ,  ist  kein  Mensch  von  leidlicher  Erziehung  zu 
finden,  der  sich  solcher  Meinungen,  wie  sie  vor  Adam  Smith  all- 
gemein waren,  nicht  schämen  würde. 

So  beherrschen  grosse  Denker  die  Angelegenheiten  der  Menschen 
und  bestimmen  durch  ihre  Entdeckungen  den  Entwicklungsgang 
der  Nationen.  Ja  die  Geschichte  dieses  einen  Triumphs  allein  sollte 
die  AnmaassuDg  von  Staatsmännern  und  Gesetzgebern  dämpfen, 
welche  die  Wichtigkeit  ihres  Behabens  so  sehr  übertreiben,  dass 
sie  ihrem  Nothbehelf  und  ihren  zeitweiligen  Auskunftsmitteln  grosse 
Resultate  zuschreiben.  Denn  woher  haben  sie  das  Wissen,  dessen 
Verdienst  sie  sich  immer  so  bereitwillig  zuschreiben?  Wie  kamen 
sie  zu  ihren  Meinungen?  Wie  zu  ihren  Principien?  Dies  sind 
die  Elemente  ihres  Erfolges  und  diese  können  sie  nur  von  ihren 
Lehrern  haben,  von  jenen  grossen  Denkern,  welche  unter  der  Ein- 
gebung ihres  Geistes  die  Welt  mit  ihren  Entdeckungen  befruchten. 
Mit  Kecht  und  ohne  Widerspruch  zu  fürchten  kann  man  von 
Adam  Smith  sagen,  dieser  eine  Schotte  habe  durch  die  Veröflfent- 
lichung seines  Werks  mehr  zu  dem  Glück  der  Menschheit  beige- 
tragen, als  alle  Staatskunst  von  Politikern  und  Gesetzgebern,  von 
denen  wir  sichre  historische  Nachricht  haben,  zusammengenommen 
zu  leisten  vermochte. 

Die  Folgen  dieser  grossen  Entdeckungen  brauche  ich  hier  nicht 
weiter  zu  untersuchen,  als  sofern  sie  dazu  mitwirkten,  die  Macht 
des  kriegerischen  Geistes  zu  schwächen,  und  wie  sie  dies  bewirkten, 
ist  leicht  nachzuweisen.  So  lange  man  allgemein  glaubte,  der 
Reichthum  eines  Landes  bestehe  in  seinem  Golde,  glaubte  man 
natürlich  auch,  der  einzige  Zweck  des  Handels  sei,  den  Zuflnss 
der  edeln  Metalle  zu  vermehren.  Es  wurde  daher  natürlich  von 
der  Regierung  erwartet,  dass  sie  Maassregeln  treflFen  möge,  diesen 
Zufluss  zu  sichern.  Dies  konnte  jedoch  nur  dadurch  geschehn, 
dass  man  andern  Ländern  ihr  Gold  entzog,  und  dem  widersetzten 
diese  sich  natürlich  aus  demselben  Grunde  aufs  Heftigste.    So  wurde 


Handels  gestütl^t  wird,  ist  so  mächtig,  dass  es  täglich  neue  Anhänger  findet.  Mit 
Vergnügen  beobachte  ich  den  Fortschritt,  den  dieses  grosse  Princip  bei  Leuten  macht, 
von  denen  man  die  beharrlichste  Anhänglichkeit  an  alte  Yorurtheile  erwartet  haben 
sollte."     Fiopoaals  for  an  eeonomical  currency  in  Ricardo' a  Works  407. 
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der  Gedanke  an  eine  wirkliche  Gegenseitigkeit  unmöglich,  mit  jedem 
Handelsvertrage  machte  eine  Nation  den  Versuch ^  eine  andre  zu 
übervortlieilen;")  jeder  neue  Tarif  war  eine  Kriegserklärung  und 
ein  Geschäft,  welches  das  friedlichste  von  allen  sein  sollte,  warde 
eine  Ursache  nationaler  Eifersucht  und  nationalen  Hasses,  wodurch 
der  Krieg  am  meisten  beiordert  wird.  *^)  Aber  sobald  man  einmal 
zu  der  deutlichen  Einsicht  gelangt  war,  dass  Gold  und  Silber  nicht 
Keichthum^  sondern  nur  Vertreter  von  Reichthum  sind;  als  man 
anfing  zu  begreifen,  dass  Keichthum  nur  in  dem  Werthe  besteht, 
den  Geschicklichkeit  und  Arbeit  mit  dem  rohen  Stoff  zu  verbinden 
wissen  and  dass  Gold  einem  Volke  zu  nichts  Anderm  nützt,  als 
zum  Messen  und  Circuliren  seiner  Reichthlimer;  als  diese  grossen 
Wahrheiten  anerkannt  waren,")  fielen  mit  einem  Male  alle  alten 
Ansichten  über  die  Handelsbilanz  und  tiber  die  grosse  Wichtigkeit 
der  edeln  Metalle  zu  Boden.  Nach  Zerstreuung  dieser  enormen 
Irrthümer  arbeitete  sich  die  wahre  Handelstheorie  leicht  durch.  Man 
sah ,  dass  wenn  man  den  Handel  frei  lässt,  seine  Vortheile  jedem 
Lande  zu  Gute  kommen,  das  sich  dabei  betheiligt;  dass  wenn  es 
kein  Monopol  giebt,  die  Handelsvortheile  nothwendig  gegenseitig 
sind ;  dass  sie,  weit  entfernt  von  der  Masse  des  empfangnen  Goldes 
abzuhängen,  einfach  von  der  Leichtigkeit  abhängen,  womit  sich 
ein  Volk    der  Waaren   entledigt,    die  es  am  wohlfeilsten  hervor- 


•*)  Sir  Theodore  Janeon  in  seinen  General  maxime  of  trade  von  1713  stellt  es 
als  ein  allgemein  anerkanntes  Princip  anf,  dass  ,,alle  Earopäischen  Nationen  sich  ein- 
ander im  Handel  zu  Ubervortheilcn  suchen  und  in  dem  Grundsatz  übereinstimmen ,  jo 
Tr*?niger  fremde  Waaren  sie  verbrauchten,  desto  besser  sei  es  fdr  sie".  Somer'e  Trade 
XIII,  292,  und  in  einem  Gespräch  zwischen  einem  Engländer  und  einem  Holländer 
tun  1700  muss  sich  der  Holländer  rühmen,  „seine  Regierung  habe  Handelsverträge 
"Tzvungen,  die  alle  andern  Nationen  ausschlössen".  Somer*e  D'acis  XI,  376.  Dies 
>t  das  System  kurzsichtiger  Selbstsucht,  welches  Dr.  Story  in  seinem  hochherzigen 
Huche  Conßiet  of  lawe  1841,  S.  32  verurtheilt. 

")  „Es  lässt  sich  in  der  That  nicht  leugnen,  dass  irrthtimliche  Ansichten  vom 
Handel  eben  sowohl  als  jene  Irrthümer  über  die  Religion,  die  so  häufig  sind,  dio 
'rsache  von  vielen  Kriegen  und  vielem  Blutvergiessen  gewesen  sind."  JPCuUoeh, 
PrincipUe  of  pol.  eeonotny  140.  S.  auch  37,  38.  „Dies  Hess  jede  Nation  die  Wohl- 
fahrt ihrer  Nachbarn  als  unverträglich  mit  ihrer  eignen  ansehn:  daher  der  gegen- 
^  iri^e  Wunsch,  sich  einander  Schaden  zuzufügen  und  sich  gegenseitig  arm  zu  machen, 
'iiii  daher  dieser  Geist  der  Handelsrivalität,  welche  dio  nähere  oder  entferntere  ür- 
^-•he  der  meisten  neuem  Kriege  gewesen  ist." 

•*)  üeber  die  rasche  Verbreitung  der  Principien  der  politischen  Oekonomie  in 
onsenn  Jahrhundert  vergL  Laing^e  Sweden  356— 35S  mit  einer  Anm.  zu  der  letzten 
Aüäg.  von  MaUhue,  On  population  1S26,  II,  354,  355. 
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bringt,  und  womit  es  dafür  diejenigen  wieder  erhält,  die  es  nur 
mit  grossem  Kostenaufwande  erzeugen  könnte,  welche  aber  das 
andre  Volk  wegen  der  Geschicklichkeit  seiner  Arbeiter  und  der 
Gunst  seiner  Natur  billiger  liefern  kann.  Hieraus  folgte,  dass  es 
aus  dem  merkantilischen  Gesichtspunkt  eben  so  absurd  sein  würde, 
die  Verarmung  eines  Volks,  mit  dem  wir  handeln,  herbeizuführen, 
als  es  für  einen  Kaufmann  sein  würde,  den  Banquerott  eines 
reichen  und  eifrigen  Kunden  zu  wünschen.  Die  Folge  war,  da^s 
der  Handelsgeist  der  früher  oft  kriegerisch  war,  jetzt  unwandelbar 
friedlich  ist.  ^^)  Und  obgleich  es  seine  voUkommne  Richtigkeit 
hat,  dass  von  hundert  Kaufleuten  nicht  einer  mit  den  Gründen  ver- 
traut ist,  worauf  sich  diese  ökonomischen  Entdeckungen  gründen, 
so  hindert  doch  das  die  Wirkung  nicht,  welche  diese  Entdeckungen 
auf  seine  Gesinnungen  herrorbringen.  Der  Kaufmannstand  steht 
wie  jeder  andre  unter  Einflüssen,  welche  nur  wenige  Mitglieder 
desselben  zu  fassen  im  Stande  sind.  So  sind  z.  B.  unter  all  den 
unzähligen  Gegnern  der  Schutzzölle  nur  sehr  wenige,  di«  haltbare 
Gründe  für  ihre  Gegnerschaft  anzugeben  vermögen.  Darum  findet 
ihr  Widerstand  nicht  minder  statt.  Denn  die  ungeheure  Mehrzahl 
der  Menschen  folgt  allemal  mit  völliger  Unterwürfigkeit  dem  Geist 
ihrer  Zeit,  und  der  Geist  der  Zeiten  ist  nur  ihre  Wissenschaft  und 
die  Richtung,  welche  diese  Wissenschaft  nimmt.  Wie  im  gewöhn- 
lichen Leben  Jedermann  die  Vermehrung  seines  Wohlstandes  und 
seiner  allgemeinen  Sicherheit  dem  Fortschritt  von  Künsten  und 
Wissenschaften  verdankt,  von  denen  er  vielleicht  nicht  einmal  die 
Namen  kennt,  ebenso  geniesst  der  Handelsstand  den  Vortheil 
jener  grossen  ökonomischen  Entdeckungen,  welche  im  Laufe  zweier 
Generationen  schon  eine  vollständige  Aendrung  in  der  Handelsgesetz- 
gebung unsers  Vaterlandes  hervorgebracht  haben  und  jetzt  langsam 
aber  stetig  auf  die  übrigen  Europäischen  Staaten  wirken,  wo  die 
öflFentliche  Meinung  weniger  Macht  hat  und  wo  es  also  schwieriger 


^)  „Die  Eifersucht  der  Kaufleute.  die  unter  den  Völkern  herrsclite,  drängte  Jahr- 
hunderte lang  allen  Sinn  für  die  gcmeinschaftliclien  Vortheile  zurück,  welche  Handcls- 
völker  aus  ihrem  gegenseitigen  Gedeihen  ziehn;  und  der  Handelsgeist,  welcher  jetzt 
eins  der  stärksten  Hindernisse  für  den  Krieg  ist,  war  in  einer  gewissen  Periode  der 
Europäischen  Geschichte  ihre  Hauptursache.'*  Jf»W,  Pol.  eeon.  1949,  H,  221.  Diei>e 
grosse  Verändrung  im  Gemüthe  der  handeltreibenden  Klassen  begann  erst  mit  dem 
gegenwärtigen  Jahrhundert  und  hat  sich  gewöhnlichen  Beobachtern  erst  in  den  letzten 
25  oder  30  Jahren  gezeigt,  ist  aber  vorhergesagt  worden  in  einer  merkwürdigen  Stelle, 
die  Herder  1797  in  den  Ideen  zur  Geschichte  etc.  III,  292,  293  niedergeschrieben. 
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ist^  grosse  Wahrheiten  zn  begrÜDden  und  alte  Missbräuche  aaszu- 
rotten.  Während  daher  allerdings  verhältnissmässig  wenige  Kauf- 
leute  mit  der  politischen  Oekonomie  bekannt  sind,  so  verdanken 
sie  dennoch  einen  grossen  Theil  ihres  Reichthums  den  National- 
ökonomen. Diese  haben  die  Hindernisse  aus  dem  Wege  geräumt, 
welche  die  Unwissenheit  der  auf  einander  folgenden  Staats- 
regierungen dem  Handel  in  den  Weg  legte,  nnd  jetzt  einen  soliden 
Grund  für  das  commercielle  Gedeihen  gelegt,  welches  keineswegs 
die  unterste  Stelle  im  Tempel  nnsers  Nationalruhms  einnimmt. 
Eben  so  ist  es  anch  ganz  gewiss,  dass  diese  geistige  Bewegung  die 
Möglichkeit  des  Krieges  verringert  hat,  indem  sie  die  Principien 
entdeckte,  welche  unsre  Handelsverhältnisse  mit  fremden  Ländern 
regeln  müssen,  indem  sie  nicht  nur  die  Nutzlosigkeit,  sondern  auch 
das  entschiedne  Unheil  nachgewiesen  hat,  welches  die  Einmischung 
in  dieselben  hervorbringt,  und  endlich  indem  sie  diese  langeinge- 
wurzelten Irrthtimer  zerstört  hat,  welche  die  Leute  glauben  machten, 
die  Nationen  seien  natürliche  Feinde  von  einander,  und  dadurch 
das  UebelwoUen  ermunterten  und  jene  Nationaleifersucht  nährten, 
deren  Stärke  der  militärische  Geist  grösstentheils  seinen  frühern 
EinflnsB  verdankte. 

Die  dritte  grosse  Ursache,  wodurch  die  Neigung  zum  Kriege 
geschwächt  worden,  ist  die  Art  und  Weise,  wie  die  Entdeckungen 
über  die  Anwendung  des  Dampfes  zu  Reisezwecken  den  Verkehr 
der  verfichiednen  Völker  erleichtert  und  so  jene  unwissende  Ver- 
achtung haben  zerstören  helfen,  welche  ein  Volk  so  geneigt  ist 
gegen  ein  andres  zu  nähren.  Zum  Beispiel  die  unverschämten 
und  elenden  Verleumdungen,  welche  eine  Menge  englischer  Schrift- 
steller früher  gegen  die  Sitten  und  den  Privatcharakter  der  Franzosen, 
und  zn  ihrer  Schande  sei  es  gesagt,  selbst  gegen  die  Keuschheit 
der  Französinnen  richteten,  trugen  nicht  wenig  dazu  bei,  die  feind- 
seligen Gefühle  zu  steigern,  welche  damals  zwischen  den  beiden 
ersten  Nationen  Enropa's  bestanden;  sie  erbitterten  die  Engländer 
gegen  die  Laster  der  Franzosen  und  die  Franzosen  gegen  die  Ver- 
leumdungen der  Engländer.  So  gab  es  eine  Zeit,  wo  jeder  ehr- 
liche Engländer  fest  überzeugt  war,  er  könne  zehn  Franzosen  be- 
zwingen, eine  Menschenklasse,  die  er  gründlich  verachtete  als  ein 
kleines  verkrüppeltes  Geschlecht,  welches  Rothwein  statt  Branntwein 
tränke  und  nur  von  Fröschen  lebte,  elende  Ungläubige,  die  jeden 
Sonntag  in  die  Messe  gingen,  sich  vor  Götzenbildern  niederwürfen 
and  sogar  den  Papst  verehrten.    Auf  der  andern  Seite  lehrte  man 
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die  Franzosen  uns  Engländer  als  rohe  nnnnterrichtete  Barbaren  obne 
Gesehmack  und  Humanität  verachten,  als  unglückliche  Leute,  die 
in  einem  ungünstigen  Klima  lebten,  wo  ein  beständiger  Nebel,  nur 
durch  Regen  unterbrochen,  die  Sonne  nie  zum  Vorschein  kommen 
Hesse,  weswegen  wir  an  einer  so  tiefen  und  eingewurzelten  Schwer- 
muth  litten,  dass  die  Aerzte  sie  den  ,,englischen  Spleen''  genannt 
hätten  und  dass  wir  unter  dem  Einfluss  dieser  schrecklichen  Krank» 
heit  fortwährend,  besonders  im  November,  Selbstmorde  begingen, 
es  sei  bekannt,  dass  wir  uns  um  die  Zeit  zu  Tausenden  erhängten 
und  erschössen.  ^^) 

Wer  die  ältre  Literatur  Frankreichs  und  Englands  öfter  ein- 
gesehn  hat,  weiss,  dass  dies  die  Ansichten  der  beiden  ersten 
Völker  Europa's  waren,  welche  sie  in  ihrer  Unwissenheit  und 
Herzenseinfalt  von  einander  hegten.  Aber  der  Fortschritt  der  Er- 
findungen, wodurch  die  beiden  Völker  in  nähere  Berührung  ge- 
bracht worden  sind,  hat  diese  thörigten  Vorurtheile  gehoben  und 
beide  Völker  sich  einander  bewundern  und  was  noch  wichtiger  ist, 
sich  einander  achten  lehren.  Je  häufiger  die  Berührung  wird,  desto 
mehr  wächst  diese  Achtung.  Denn  was  die  Theologen  auch  sagen 
mögen,  die  Menschheit  hat  im  Ganzen  viel  mehr  Tugenden  als 
Laster  und  in  jedem  Lande  sind  gute  Handlungen  häufiger  als 
schlechte.  Ja,  wenn  dies  anders  wäre,  so  würde  das  vorwiegende 
Uebel  schon  lange  das  Menschengeschlecht  zerstört  und  auch  nicht 
Einen  übrig  gelassen  haben,  die  Entartung  desselben  zu  beklagen. 
Ein  andrer  Beweis  davon  ist  die  Thatsache,  dass  je  mehr  sich 
die  Nationen  mit  einander  bekannt  machen,  desto  rascher  ver- 
schwinden alte  Feindschaften,  eben  weil  eine  erweiterte  Erfahrung 
beweist,  dass  die  Menschheit  nicht  so  gründlich  schlecht  ist  als 
man  uns  von  Jugend  auf  glauben  machen  will.  Wären  Laster 
wirklich  häufiger  als  Tugenden,  so  würde  die  Folge  eines  grössern 
Verkehrs    der    Völker    mit  einander    sein,    dass    unsre    schlechte 


^)  Dass  mehr  Selbstmorde  bei  trübem  als  bei  Warcm  Wetter  vorfielen,  pflegte 
man  immer  für  ausgemacht  zu  halten  und  war  ein  Hauptgcgenstand  der  Französischen 
Witzlinge,  die  nicht  müde  wurden,  sich  über  unsre  Neig:ung  zum  Selbstmord  und 
über  den  Zusammenhang  derselben  mit  unscrm  düstcm  Klima  zu  ergehn.  Unglück« 
licher  Weise  ist  die  Sache  gerade  umgekehrt  und  wir  haben  die  entschiedensten  Be- 
weise daron,  dass  es  mehr  Selbstmorde  im  Sommer  als  im  Winter  giebt.  S.  Quetetet, 
Sur  V komme  II,  152,  158;  Tüaot,  De  la  manie  du  tuieide,  Paris  1840,  50,  149, 
150;  Journal  of  siaL  toc.  I,  102;  WinslowU  Anaiomy  of  tuieide  1840,  131,  132; 
Hawkim,  Medical  statiaiies  170. 
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Meinung  Ton  Ändern  sich  bestärkte;  denn  wenn  wir  auch  unsre 
eignen  Laster  lieben,  so  lieben  wir  doch  gewöhnlich  die  unsrer 
Mitmenschen  nicht.  Dies  ist  aber  so  wenig  die  wirkliche  Folge, 
dass  diejenigen,  die  durch  ihre  umfassende  Kenntniss  am  besten 
mit  dem  allgemeinen  Lauf  menschlicher  Handlungen  vertraut  sind, 
gerade  die  günstigste  Meinung  von  ihnen  hegen.  Der  beste  Beob- 
achter und  der  tiefste  Denker  ist  allemal  der  mildeste  Richter. 
Nur  der  vereinsamte  Menschenhasser^  der  über  seinen  eingebildeten 
Leiden  brütet,  ist  immer  geneigt,  die  guten  Eigenschaften  des 
Menschen  zu  unterschätzen  und  seine  bösen  zu  vergrössem.  Oder 
es  ist  irgend  ein  thörichter  unwissender  Mönch,  der  sein  Dasein  in 
infissiger  Einsamkeit  verträumt  und  seiner  eignen  Eitelkeit  damit 
schmeichelt,  dass  er  die  Laster  der  Andern  verdammt  und  so 
gegen  die  Lust  des  Lebens  eifert,  um  sich  an  der  Gesellschaft 
zu  rächen,  von  der  er  sich  durch  seinen  eignen  Aberglauben  aus- 
schliesst.  Diese  Art  Leute  bestehn  am  meisten  auf  der  Verderb- 
niss  unsrer  Natur  und  auf  der  Entartung,  worein  wir  verfallen  seien. 
Das  unerhörte  Uebel,  welches  solche  Ansichten  erzeugt  haben,  ist 
denen  geläufig  genug,  welche  die  Geschichte  von  Ländern  studirt 
haben,  wo  sie  am  meisten  im  Schwange  waren  und  sind.  Darum 
sind  unter  den  unzähligen  Wohlthaten  fortschreitender  Wissenschaft 
wenige  wichtiger,  als  diese  Verkehrserleichterungen.  ^^)  Durch  die 
Vermehrung  des  Verkehrs  der  Völker  und  der  Einzelnen  haben 
sie  in  ausserordentlicher  Ausdehnung  ihre  Vorurtheile  berichtigt, 
ihre  Achtung  gegen  einander  erhöht,  ihre  gegenseitige  Feindselig- 
keit vermindert,  eine  gttnstigre  Ansicht  über  die  Natur  der  Mensch- 
heit verbreitet  und  uns  so  bewogen,  jene  schrankenlosen  Hülfs- 
qnellen  des  menschlischen  Geistes  zu  entwickeln,  deren  Existenz  zu 
behaupten  früher  fast  schon  für  eine  Ketzerei  galt. 

Und  so  hat  es  sich  im  neuern  Europa  zugetragen.  Die  Franzosen 
und  Engländer  haben  bloss  durch  die  Macht  vermehrten  Verkehrs 
günstiger  von  einander  denken  lernen  und  jene  thörichte  Verachtung, 
der  sie  sich  früher  hingaben,  fallen  lassen.  In  diesem  Falle  und 
in  allen  andern  wird  ein  civilisirtes  Volk,  je  mehr  es  mit  einem 
andern  bekannt  wird,  desto  mehr  bei  ihm  zu  schätzen  und  nach- 


^  In  dieser  Hinsicht  will  icli  nur  Eine  Thatsache  aus  unserm  Vatcriandc  an- 
fXihT&L  Nach  den  Listen  des  Handelsamts  betrug  die  Anzahl  der  Beisenden  auf  der 
Eiäeobahn  im  Jahr  1S42  19  31illionen,  aber  im  Jahr  1S52  hatten  sie  sich  bis  tlbcr 
b6  Millionen  rermchrt    Journal  of  ttal.  aoe.  XYI,  292. 
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zaahmen  finden.  Denn  von  allen  Ursachen  des  Nationalhasses  ist 
Unwissenheit  die  mächtigste.  Wenn  der  Verkehr  zunimmt,  nimmt 
die  Unwissenheit  ab  und  so  vermindert  sich  der  Hass.  ^)  Dies  ist 
der  wahre  Bund  der  Liebe  und  wiegt  alle  Lehren,  die  Moralisteu 
und  Theologen  geben  können,  auf.  Jahrhunderte  lang  haben  sie 
ihr  Amt  ausgeübt,  ohne  den  geringsten  Eindruck  auf  die  Menschen 
zur  Vermiudrung  der  Kriege  hervorzubringen.  Aber  ohne  die  ge- 
ringste Uebertreibung  kann  man  behaupten,  dass  jede  neue  Eisen- 
bahn, die  angelegt  wird,  dass  jeder  neue  Dampfer,  der  über  den 
Kanal  fährt,  weitre  Garantieen  fUr  die  Erhaltung  des  langen  un- 
unterbrochnen  Friedens  sind,  welcher  in  dem  Zeitraum  von  40  Jahren 
das  Glttck  und  die  Interessen  der  beiden  gebildetsten  Nationen  der 
Erde  mit  einander  verbunden  hat. 

Auf  diese  Weise  habe  ich,  so  weit  meine  Kenntniss  reicht, 
mich  bemüht,  die  Ursachen  anzudeuten,  welche  religiöse  Verfolgung 
und  Krieg  vermindert  haben,  die  beiden  grössten  Uebel,  welche 
die  Menschen  bisher  ihres  Gleichen  zugefügt  haben.  Die  Frage 
nach  der  Abnahme  der  religiösen  Verfolgung  habe  ich  nur  kurz 
berührt,  weil  sie  später  vollständiger  behandelt  werden  wird.  Es 
ist  jedoch  genug  gesagt  worden  um  zu  beweisen,  dass  es  wesent- 
lich ein  intellectueller  Fortschritt  ist  und  wie  wenig  Gutes  in  dieser 
Hinsicht  durch  sittliche  Gefühle  zu  wirken  ist.  Die  Ursachen  der 
Abnahme  des  kriegerischen  Geistes  habe  ich  hinlänglich,  itir  einige 
Leser  vielleicht  ermüdend  weitläufig  erörtert;  das  Resultat  davon 
war,  dass  diese  Abnahme  von  der  Zunahme  der  intellectuellen  Klassen 
abhängt,  mit  denen  der  Militärstand  natürlich  im  Widerstreite  liegt. 
Durch  etwas  tiefres  Eingehn  in  die  Frage  haben  wir  das  Dasein 
von  drei  weitern  Ursachen  herausgebracht,  die  zwar  nur  mitwirken, 
aber  doch  die  allgemeine  Bewegung  beschleunigt  haben.  Sie  sind 
die  Erfindung  des  Schiesspulvers,  die  Entdeckungen  in  der  National- 
ökonomie und  die  Entdeckung  bessrer  Reise-  und  Transportmittel 


^)  Davon  erzählt  Herr  Stephens  in  seinem  schätzbaren  Werk  Central  America  I, 
247,  248  ein  interessantes  Beispiel  von  Carrera :  „In  nichts  hatte  er  sich  mehr  geirrt, 
als  in  seiner  Ansicht  von  Ausländem,  ein  treflfliches  Beispiel  des  Einflusses  persön- 
lichen Verkehrs  auf  die  Zerstörung  von  Vorurtheilen  gegen  Einzelne  und  gegen  ganze 
Klassen/'  Elphinstone  (HUt.  of  India  195)  sagt:  „Die  mit  den  Indicrn  am  längsten 
bekannt  gewesen  sind,  hegen  immer  die  beste  Meinung  von  ihnen,  aber  dies  gereicht 
mehr  der  menschlichen  Natur  als  ihnen  zur  Ehre,  denn  es  ist  von  jedem  andern 
Volke  eben  so  wahr."  Eine  belehrende  Stelle  in  La}icin*s  Journal  of  reiearchi»  421, 
vergl.  mit  Burdach,  Traiti  de  phyaioloyie  comme  science  iC Observation  II,  61. 
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Dies  sind  die  drei  grossen  Richtungen,  in  denen  der  Fortschritt 
der  Wissenschaft  den  alten  kriegerischen  Geist  geschwächt  hat,  und 
ich  glaube  deutlich  gezeigt  zu  haben,  wie  dies  geleistet  worden 
ist.  Die  Thatsachen  und  Gründe,  die  ich  vorgebracht,  sind,  das 
kann  ich  mit  gutem  Gewissen  sagen,  sorgfältiger  und  wiederholter 
Prüfung  unterworfen  worden,  und  ich  sehe  nicht  ein,  wie  ihre 
Haltbarkeit  angefochten  werden  könnte.  Dass  sie  gewissen  Klassen 
unangenehm  sein  werden,  begreife  ich  sehr  wohl;  aber  das  Unan« 
genehme,  das  ein  Beweis  hat,  lässt  sich  schwerlich  als  einen  Grund 
tlir  seine  Unrichtigkeit  betrachten.  Die  Quellen  aus  denen  die 
Zeugnisse  geflossen,  sind  vollständig  angegeben  und  die  Beweise 
hoffentlich  unparteiisch  geführt.  Und  aus  ihnen  ergiebt  sich  ein 
höchst  wichtiger  Schluss :  dass  nämlich  die  zwei  ältesten,  grössten, 
eingewurzeltsten  und  am  weitesten  verbreiteten  Uebel,  die  wir  kennen, 
fortdauernd,  wenn  im  Ganzen  auch  langsam  im  Abnehmen  begriffen 
sind,  und  dass  ihre  Abnahme  bewirkt  worden  ist  durchaus  nicht 
durch  sittliche  Gefühle,  noch  durch  moralische  Lehren,  sondern 
einzig  nnd  allein  durch  die  Thätigkeit  des  menschlichen  Verstands 
und  durch  die  Erfindungen  und  Entdeckungen,  welche  der  Mensch 
im  langen  Lauf  der  Zeiten  nach  und  nach  gemacht  hat. 

Da  nun  in  den  beiden  wichtigsten  Erscheinungen  des  Fort- 
schritts der  menschlichen  Gesellschaft  die  moralischen  Gesetze  stetig 
nnd  unwandelbar  den  intellectuellen  untergeordnet  gewesen  sind, 
so  entsteht  eine  starke  Vermuthung  dafür,  dass  bei  untergeordneten 
Gegenständen  derselbe  Process  stattgefunden  habe.  Dies  ausführ- 
lich zn  beweisen,  und  so  die  Vermuthung  zur  völligen  Gewissheit 
zu  erheben,  hiesse  nicht  eine  Einleitung  in  die  Geschichte,  sondern 
die  Geschichte  selbst  schreiben.  Der  Leser  muss  sich  daher  mit 
einem  bloss  annähernden  Beweise,  dessen  Unvollständigkeit  mir 
sehr  wohl  bewusst  ist,  begnügen  und  der  vollständige  Beweis  noth* 
wendig  für  die  folgenden  Bände  dieses  Werks  aufgespart  bleiben, 
in  welchen  ich  zn  zeigen  verspreche,  dass  der  Fortschritt,  den 
Europa  aus  der  Barbarei  zur  Civilisation  gemacht  hat,  ganz  und 
gar  der  intellectuellen  Thätigkeit  zu  danken  ist;  4as8  die  Haupt- 
völker jetzt  seit  einigen  Jahrhunderten  hinlänglich  fortgeschritten 
sind,  den  Einfluss  jener  physischen  Mächte  abzuschüttehi,  durch, 
welche  auf  einer  frühem  Stufe  ihre  Entwicklung  möchte  gestört 
worden  sein,  und  dass,  obgleich  die  moralischen  Mächte  noch  stark 
sind  und  noch  gelegentlich  Störungen  verursachen,  diese  doch  nur 
Abweichungen  sind,  welche  sich  im  langen  Lauf  der  Zeiten  die^ 
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Wage  halten  und  so  für  das  Ganze  völlig  verschwinden.  Bei  einem 
grossen  und  umfassenden  Ueberblick  also  hängen  die  Verändrungen 
bei  jedem  Culturvolke  im  Ganzen  einzig  und  allein  von  drei  Dingen 
ab:  zuerst  von  dem  Umfang  des  Wissens  seiner  ausgezeichnetsten 
Männer,  zweitens  von  der  Richtung,  welche  dieses  Wissen  nimmt, 
d.  h.  von  den  Gegenständen,  auf  welche  es  sich  bezieht,  drittens 
und  vor  Allem  von  der  Ausdehnung,  in  welcher  dieses  Wissen  ver- 
breitet ist  und  von  der  Freiheit,  womit  es  alle  Klassen  der  Gesell- 
schaft durchdringt 

Dies  sind  die  drei  grossen  Hebel  der  Cultur  in  jedem  civili- 
sirten  Lande,  und  obgleich  ihre  Wirkung  durch  die  Laster  oder 
Tugenden  mächtiger  Individuen  gestört  wird,   so  corrigiren  sich 
doch  diese  moralischen  Gefühle  gegenseitig  und  im  Durchschnitt 
bleiben  lange  Perioden  unbeeinflusst  davon.     Aus  Ursachen,   die 
wir  nicht  wissen,  verändern  sich  die  moralischen  Eigenschaften  ohne 
Zweifel  foiiidauemd,  und  bei  dem  einen  Manne,  vielleicht  auch  bei 
der  einen  Generation  wird  ein  Uebeiinaass  guter  Absichten,  bei  der 
andern  ein  Uebermaass  von  schlechten  vorhanden  sein.    Aber  wir 
haben  keine  Ursache  zu  glauben,  dass  eine  dauernde  Verändrnng 
in  dem  Verhältniss  eingetreten  ist,  worin  die,  welche  von  Natur 
gute  Absichten  hegen,  zu  denen  stehn,    die  mit  bösen  behaftet 
zu  sein  scheinen.     Was  man  die   angebome    und    ursprüngliche 
Sittlichkeit  der  Menschheit  nennen  könnte,   macht,  so    weit  wir 
sehn,   keinen  Fortschritt.    Von  den  verschiednen  Leidenschaften, 
die  uns  angeboren  sind,  herrschen  einige  zu  dieser,  andre  zu  jener 
Zeit  vor.     Erfahrung  aber  lehrt  uns,  dass  sie  immer  in  Wider- 
streit mit  einander  sind  und  sich  daher  durch  ihren  eignen  Gegen- 
satz die  Wage  halten.     Die  Wirkung  eines  Beweggrundes  wird 
durch  die  Wirkung  eines  andern  berichtigt,  denn  jedes  Laster  hat 
seine  entsprechende  Tugend.    Der  Grausamkeit  wirkt  Wohlwollen 
entgegen,  durch  Leiden  wird  Mitleiden  erregt,  die  Ungerechtigkeit 
der  Einen  ruft  die  Wohlthätigkeit  der  Andern  hervor;  neue  Uebel 
.  finden  neue  Heilmittel  und  selbst  die  ungeheuersten  Verbrechen, 
die  jemals  bekannt  geworden  sind ,  haben  keinen  dauernden  Ein- 
druck hinterlassen.     Die  Verwilstung  von  Ländern  und  das  Hin- 
schlachten ihrer  Bewohner  sind  Verluste,  die  sich  unfehlbar  wieder 
ersetzen  und  in  einigen  Jahrhunderten  ist  ihre  Spur  gänzlich  wieder 
verwischt.  Die  riesenhaften  Verbrechen  Alexander's  oder  Napoleon's 
verlieren  nach  einiger  Zeit  ihre  Wirkung  und  die  Angelegenheiten 
der  Welt  kehren  auf  ihr  frlihres  Maass  zurück.    Dies  ist  die  Ebbe 
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and  Fluth  der  Geschichte,  die  fortwährende  Strömung,   der  wir 
nach  den  Gesetzen  der  Natar  unterworfen  sind. 

Ueber  alle  dem  bewegt  sich  eine  weit  höhre  Welt,  und  wie 
die  Fluth  weiter  rollt,  jetzt  vor-  und  jetzt  zurückgeht  in  ihrem 
endlosen  Hin-  und  Herschwanken,  giebt  es  Eins  und  nur  Eins,  was 
ewig  währt.  Die  Thaten  schlechter  Menschen  bringen  nur  zeit- 
weilige Uebel  hervor,  die  Thaten  guter  nur  zeitweiliges  Gutes  und 
endlich  sinkt  Gut  und  Uebel  völlig  zu  Boden,  wird  aufgehoben 
durch  nachfolgende  Generationen  und  geht  in  die  unaufhörliche  Be- 
wegung folgender  Jahrhunderte  auf.  Aber  die  wissenschaftlichen 
Entdeckungen  gross  er  Männer  verlassen  uns  nie,  sie  sind 
unsterblich;  sie  enthalten  jene  ewigen  Wahrheiten,  die  den  Sturz 
von  Reichen  überleben,  die  länger  dauern  als  die  Kämpfe  streitender 
Religionsparteien,  ja  eine  Religion  nach  der  andern  in  Verfall  ge- 
rathen  sehn.  Alle  Religionen  haben  ihr  eignes  Maass  und  ihre 
eigne  Regel;  eine  gewisse  Meinung  gilt  für  ein  Zeitalter,  eine 
andre  für  ein  andres.  Sie  schwinden  dahin  wie  ein  Traum,  sie 
sind  Geschöpfe  einer  Phantasie,  von  denen  selbst  die  Umrisse  nicht 
stebn  bleiben.  Nur  die  Entdeckungen  der  Wissenschaft  bleiben, 
ihnen  allein  verdanken  wir  Alles,  was  wir  haben,  sie  sind  für  alle 
Zeitalter  und  für  immer;  nie  jung  und  nie  alt,  tragen  sie  den 
Samen  ihres  eignen  Lebens;  sie  fliessen  fort  in  einem  ewigen 
unsterblichen  Strome,  sie  sind  wesentlich  vermehrend,  gebären  die 
Fortsetzangen,  die  später  gemacht  werden  und  wirken  so  auf  die 
entfernteste  Nachkommenschaft,  ja  nach  dem  Verlauf  von  Jahr- 
hunderten wirken  sie  stärker,  als  sie  es  im  Augenblick  ihres  Be- 
kanntwerdens vermochten. 
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Fünftes  Kapitel 

Untersuchung  des  Einflusses,  den  Religion,  Literatur  und  St^iatsrcgierung  ausüben. 

Durch  Anwendung  der  Untersuchungsmethoden,  die  sich  in 
andern  Wissenszweigen  erfolgreich  gezeigt,  auf  die  Geschichte  des 
Menschen  und  durch  Verwerfung  aller  vorgefassten  Meinungen, 
welche  den  Prüfstein  jener  Methoden  nicht  bestanden,  sind  wir  zn 
gewissen  Resultaten  gelangt,  die  wir  jetzt  füglich  der  Hauptsache 
nach  wiederholen  können.  Unsre  Handlungen  waren  lediglich  das 
Ergebniss  innrer  und  äussrer  Mächte,  mussten  also  aus  den  Ge- 
setzen derselben  zu  erklären  sein,  d.  h.  aus  physischen  und  geistigen 
Gesetzen.  Wir  haben  ferner  gesehn,  dass  geistige  Gesetze  in 
Europa  mächtiger  sind  als  physische  und  dass  im  Verlauf  der  Civili- 
sation  ihre  Uebermacht  beständig  wächst,  weil  die  fortschreitende 
Wissenschaft  die  Hülfsquellen  des  Geistes  vermehrt,  die  Hülfs- 
quellen  der  Natur  hingegen  auf  demselben  Fleck  belässt.  Darum 
haben  wir  die  geistigen  Gesetze  als  die  grossen  Regulatoren  des 
Fortschritts  behandelt,  die  physischen  aber  als  untergeordnet,  da 
sie  nur  gelegentlich  störend  eingreifen  und  die  Macht  und  Wieder- 
kehr solcher  Störungen  seit  lange  im  Abnehmen  ist  und  jetzt  durch- 
schnittlich kaum  noch  in  Wirksamkeit  tritt.  Nachdem  wir  so  was 
man  die  Dynamik  der  Gesellschaft  nennen  könnte  in  die  Unter- 
suchung der  Gesetze  des  Geistes  aufgelöst,  haben  wir  diese  letzte- 
ren einer  ähnlichen  Analyse  unterzogen  und  gefunden,  dass  sie 
theils  moralische,  theils  intellectuelle  sind.  Alsdann  fanden  wir 
die  intellectuellen  bei  weitem  überlegen,  und  wie  der  Fortschritt  der 
Civilisation  durch  den  Triumph  der  geistigen  über  die  natürlichen, 
so  wurde  er  durch  den  Triumph  der  intellectuellen  über  die  mo- 
ralischen Gesetze  bezeichnet  Dieses  wichtige  Ergebniss  beruht  auf 
zwei  verschiednen  Beweisen.  Zuerst  die  moralischen  Wahrheiten 
sind  stehend,  die  intellectuellen  fortschreitend,  und  da  ist  es  denn 
höchst  unwahrscheinlich,  dass  der  Fortschritt  der  Gesellschaft  von 
dem  moralischen  Wissen,  welches  viele  Jahrhunderte  lang  dasselbe 
geblieben,    und  nicht  vielmehr  von    dem    intellectuellen   Wissen, 
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welches  viele  Jahrhunderte  lang  fortdanernd  vorwärts  gekommen, 
abhängen  sollte.  Sodann  ist  es  eine  Thatsache^  dass  die  beiden 
{^nissten  Plagen  der  Menschheit  nicht  dnreh  moralische  Besserung 
Tennindert  worden  sind,  sondern  dass  sie  dem  Einflnss  intellectueller 
Entdeckungen  gewichen  sind  und  noch  weichen.  Aus  alle  dem 
folgt  offenbar,  wenn  wir  die  Bedingungen  des  Fortschritts  der 
nenern  Givilisation  erforschen  wollen,  so  müssen  wir  sie  in  der 
Geschichte  des  Wachsens  und  der  Verbreitung  des  intellectuellen 
Wissens  suchen;  physische  Erscheinungen  und  moralische  Grund- 
sätze haben  ohne  Zweifel  in  kurzen  Zeiträumen  grosse  Abweichungen 
hervorgebracht,  in  langem  Perioden  hingegen  sich  selbst  berichtigt 
nnd  die  Wage  gehalten  und  so  den  intellectuellen  Gesetzen  unbe- 
hindert von  ihrer  geringem  und  untergeordneten  Einwirkung  das 
Feld  ttberlassen. 

Zu  dieser  Folgerung  sind  wir  durch  eine  Reihe  von  Erörte- 
rungen gelangt  und  von  ihr  gehn  wir  jetzt  aus.  Die  Handlungen 
der  Einzelnen  leiden  bedeutende  Einwirkung  durch  ihre  moralischen 
Gefühle  und  Leidenschaften,  aber  sie  stehn  mit  Leidenschaften 
und  Gefühlen  Andrer  in  Widerstreit  und  werden  durch  sie  aufge- 
wogen, und  so  kommt  ihre  Wirkung  im  Grossen  und  Ganzen  der 
menschlichen  Angelegenheiten  nirgends  zum  Vorschein,  und  die 
Handlungen  der  Menschheit  im  Ganzen  genommen  werden  der  Masse 
von  Kenntnissen,  die  sie  besitzt,  zur  Regulimng  ttberlassen.  Und 
von  der  Art  und  Weise,  wie  individuelle  Gefühle  und  Launen  so 
absorbirt  und  neutralisirt  werden,  finden  wir  ein  deutliches  Bei- 
spiel in  den  Thatsachen  aus  der  Geschichte  des  Verbrechens,  die 
wir  schon  angeführt.  Denn  durch  sie  wird  entschieden  bewiesen, 
dass  sich  die  Menge  der  Verbrechen,  die  in  einem  Lande  begangen 
werden,  Jahr  für  Jahr  mit  der  erstaunlichsten  Gleichförmigkeit 
wiederholt  und  durch  jene  Launen  und  persönlichen  Gefühle,  von 
denen  die  Handlungen  zu  oft  abhängig  gemacht  werden,  nicht  die 
geringste  Abänderang  erleidet.  .  Wenn  wir  aber  die  Geschichte  des 
Verbrechens  nicht  Jahr  für  Jahr,  sondern  Monat  für  Monat  zu  Rathe 
ziehn  wollten,  so.  würden  wir  weniger  Begelmässigkeit  finden, 
wenn  Stunde  für  Stunde,  gar  keine;  eben  so  wenig  Begelmässig- 
keit würde  sich  zeigen,  wenn  wir  statt  der  Berichte  über  die  Ver- 
brechen eines  ganzen  Landes  nur  die  von  einer  Strasse  oder  einer 
Familie  kennten.  Die  grossen  socialen  Gesetze,  denen  das  Ver- 
brechen unterworfen  ist,  lassen  sich  nur  durch  die  Beobachtung 
einer  grossen  Anzahl  und  langer  Perioden  entdecken,  während  in 

13* 


Digitized  byCjOOQlC 


196  Einfluss  der  Religion, 

einer  kleinen  Anzahl  und  in  einem  kurzen  Zeitraum  das  individuelle 
moralische  Prineip  triumphirt  und  die  Wirkung  des  umfassendem 
intellectuellen  Gesetzes  zerstört.  Während  also  das  sittliche  Gefühl, 
wodurch  Einer  getrieben  wird  ein  Verbrechen  zu  begehn  oder  sich 
dessen  zu  enthalten,  einen  ungemein  grossen  Einfiuss  darauf  aus- 
übt, wie  viel  Verbrechen  er  selbst  begeht,  wird  es  auf  die  Menge 
der  Verbrechen  in  der  Gesellschaft,  zu  der  er  gehört,  gar  keinen 
Einfluss  haben,  weil  es  am  Ende  sicherlich  durch  ein  entgegenge- 
setztes Gefühl,  welches  bei  Andern  ein  entgegengesetztes  Betragen 
erzeugt,  ausgeglichen  wird.  Eben  so  wissen  wir  Alle,  dass  sitt- 
liche Grundsätze  fast  alle  unsre  Handlungen  beeinflussen ;  aber 
wir  haben  den  unwiderleglichen  Beweis,  dass  sie  auf  die  Mensch- 
heit im  Ganzen  nicht  die  geringste  Wirkung  hervorbringen,  nicht 
einmal  auf  Menschen  in  sehr  grossen  Massen,  wenn  wir  nur  die 
Vorsicht  gebrauchen,  die  socialen  Phänomene  einer  hinlänglich  aus- 
gedehnten Periode  und  nach  einem  hinlänglich  grossen  Maassstabe 
zu  Studiren,  um  den  höhern  Gesetzen  freie  Wirkung  zu  gestatten. 
Da  also  die  Totalität  menschlicher  Handlungen  unter  dem 
höchsten  Gesichtspunkt  durch  die  Totalität  des  menschlichen  Wissens 
regiert  wird,  so  könnte  es  als  eine  einfache  Sache'  erscheinen,  dass 
man  die  Nachricht  von  diesem  Wissen  sammelte  und  durch  wieder- 
holte Verallgemeinerung  alle  Gesetze,  welche  den  Fortschritt  der 
Civilisation  leiten,  feststellte.  Und  ich  zweifle  nicht  im  Geringsten 
daran,  dass  dies  zuletzt  noch  geschehn  wird.  Aber  unglücklicher 
Weise  ist  die  Geschichte  von  Männern  geschrieben  worden,  welche 
ihrer  grossen  Aufgabe  so  wenig  gewachsen  waren,  dass  bis  jetzt 
von  dem  nothwendigen  Stoif  erst  wenig  gesammelt  worden  ist. 
Anstatt  uns  Dinge  zu  erzählen,  die  allein  einen  Werth  haben,  — 
anstatt  uns  über  den  Fortschritt  des  Wissens  zu  unterrichten  und 
über  die  Art,  wie  die  Verbreitung  dieses  Wissens  auf  die  Menschen 
gewirkt  hat,  —  statt  dessen  tUllen  bei  weitem  die  meisten  Historiker 
ihre  Werke  mit  den  unbedeutendsten  und  erbärmlichsten  Einzel- 
heiten, mit  persönlichen  Anekdoten  von  Königen  und  Höfen,  mit 
endlosen  Nachrichten  darüber,  was  ein  Minister  gesagt  und  ein 
andrer  gedacht  und,  das  Schlimmste  von  Allem,  mit  langen  Be- 
richten von  Feldzügen,  Schlachten  und  Belagerungen,  die  sehr  in- 
teressant sind  für  die,  welche  dabei  waren,  aber  völlig  unnütz  für 
uns,  denn  sie  gebeij  uns  wedei:  neue  Wahrheiten  noch  die  Mittel 
an  die  Hand,  wodurch  wir  neue  Wahrheiten  entdecken  könnten. 
Dies  ist  das  eigentliichö  Hindermss,  welches  jetzt  unsern  Fortschritt 
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hemmt  Dieser  Mangel  an  Urtheil,  diese  ünkunde  davon,  was  vor 
Allem  ausgewählt  zu  werden  verdiente,  berauht  uns  des  Stoffes, 
der  schon  lange  aufgehäuft,  geordnet  und  für  den  künftigen  Ge- 
brauch hätte  angelegt  sein  sollen.  In  andern  grossen  Wissens- 
zweigen ist  die  Beobachtung  der  Entdeckung  vorangegangen;  zuerst 
hat  man  die  Thatsachen  verzeichnet  und  dann  ihre  Gesetze  ge- 
funden. Aber  in  der  Geschichte  des  Menschen  sind  die  wichtigen 
Thatsachen  vernachlässigt  und  die  unwichtigen  aufbewahrt  worden. 
Die  Folge  ist,  dass  jeder,  der  jetzt  historische  Erscheinungen  auf 
den  Begriff  ziehn  will,  eben  sowohl  die  Thatsachen  zu  sammeln, 
als  ihre  Verallgemeinerung  zu  vollziehn  hat.  Er  findet  nichts  vor- 
bereitet und  fertig.  Er  muss  Maurer  und  Baumeister  zugleich  sein; 
er  muss  nicht  nur  den  Riss  des  Gebäudes  machen,  er  muss  auch 
die  Steine  aus  dem  Bruch  holen.  Die  Nothwendigkeit,  diese  dop- 
pelte Arbeit  zu  thun,  häuft  auf  den  Denker  eine  solche  Last  und 
Plage,  dass  die  Länge  seines  Lebens  zu  seinem  Werke  nicht  aus- 
reicht; tind  anstatt  dass  die  Geschichte  für  vollständige  und  er- 
schöpfende allgemeine  Begriffe  reif  sein  sollte,  ist  sie  noch  in  einem 
60  unverdauten  und  formlosen  Zustande,  dass  selbst  der  entschlos- 
senste und  unausgesetzte  Fleiss  keinen  Menschen  zu  befähigen  ver- 
mag, die  wirklich  wichtigen  Handlungen  der  Menschheit,  wäre  es 
auch  nur  in  einer  so  kurzen  Periode  als  zwei  Jahrhunderte  hinter- 
einander, zu  begreifen. 

Damm  habe  ich  meinen  ursprünglichen  Plan  längst  aufgegeben; 
mit  Widerstreben  habe  ich  mich  entschlossen,  nicht  die  Geschichte 
der  Civilisation  überhaupt,  sondern  die  eines  einzigen  Volks  zu 
schreiben.  Während  wir  jedoch  so  das  Feld  unsrer  Untersuchung 
enger  umschreiben,  schneiden  wir  uns  auch  einen  Theil  der  Quellen 
nnsrer  Untersuchung  ab.  Denn  obgleich  es  vollkommen  richtig 
ist,  dass  die  Totalität  der  menschlichen  Handlungen,  nach  langen 
Zeiträumen  betrachtet,  von  der  Totalität  des  menschlichen  Wissens 
abhängt^  so  muss  man  doch  zugeben,  dass  dieser  grosse  Grundsatz, 
nar  auf  ein  Land  angewendet,  einigermaassen  von  seinem  ursprüng- 
lichen Werthe  verliert.  Je  mehr  wir  unsre  Beobachtungen  ein- 
schränken, desto  grösser  wird  durchschnittlich  ihre  Ungewissheit, 
mit  andern  Worten,  destog]rösae]L.^ird  die  Möglichkeit,  dass  die 
Wirksamkeit  der  nmßi^^S^fi^^iim^j,&-yäaTch  die  Wirksamkeit 
der  untergeordneten^stört»4¥ted«iJ''-~Die  'Tiöwischung  fremder  Re- 
gieningen,  der  EidB^s,  dynrttkJeGBBflbdiken,  "tm  Literatur,  die  Sitten 
eines  fremden  Volles  %ÜBMgi,7defn%T]Dlfimile|  vielleicht  gar  seine 
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Eroberungen ;  die  neuen  Religionen,  Gesetze  und  Sitten,  die  es  ge- 
waltsam einfuhrt,  —  alles  das  sind  Störungen,  die  unter  dem 
nniversalhistorischen  Gesichtspunkt  sich  einander  aufheben,  aber 
in  einem  einzelnen  Lande  möglicher  Weise  die  natürliche  Entwick- 
lung hemmen  und  es  uns  so  erschweren,  die  Bewegung  der  Cirili- 
sation  zu  verfolgen.  Ich  werde  sogleich  sagen,  wie  ich  dieser 
Schwierigkeit  zu  begegnen  suche,  zuvor  jedoch  wünsche  ich  die 
Gründe  anzugeben,  die  mich  bewogen  haben,  die  Geschichte  von 
England  zu  wählen,  sie  fttr  wichtiger  als  irgend  eine  andre  und 
darum  für  die  geeignetste  zu  halten,  um  sie  einer  erschöpfenden 
«nd  philosophischen  Untersuchung  zu  unterwerfen. 

Der  grosse  Vortheil  bei  der  Prüfung  vergangner  Begebenheiten 
besteht  in  der  Möglichkeit,  die  Gesetze  zu  ergründen,  von  denen 
sie  geleitet  werden;  da  leuchtet  es  nun  ein,  dass  die  Geschichte 
eines  Volks  um  so  werthvoUer  wird,  je  weniger  seine  Bewegungen 
durch  fremde  Einwirkung  gestört  werden.  Jeder  fremde  oder  aus- 
wärtige Einfluss  auf  eine  Nation  ist  eine  Einmischung  in  ihre  Ent- 
wicklung und  macht  daher  die  Umstände,  welche  wir  zu  erforschen 
suchen,  verwickelter.  Verwicklungen  zu  vereinfachen  ist  in  allen 
Wissenszweigen  der  erste  wesentliche  Erfolg.  Hiermit  sind  die 
Physiker  oder  Naturforscher  sehr  wohl  bekannt  und  durch  ein  ein- 
ziges Experiment  können  sie  oft  eine  Wahrheit  entdecken,  nach 
welcher  unzählige  Beobachtungen  vergeblich  gesucht  hatten.  Der 
Grund  ist,  dass  wir  bei  den  Experimenten  die  Erscheinungen  von 
ihren  Verwicklungen  befreien  können ;  so  isoliren  wir  sie,  befreien 
sie  von  der  Einwirkung  unbekannter  Kräfte  und  überlassen  sie 
gleichsam  ihrem  eignen  Verlauf,  um  uns  die  Wirkung  ihres  inne- 
wohnenden Gesetzes  zu  enthüllen. 

Und  dies  wäre  dann  der  wahre  Maassstab  um  den  Werth 
der  Geschichte  irgend  eines  Volks  darnach  zu  bemessen.  Die 
Wichtigkeit  der  Geschichte  eines  Landes  hängt  nicht  von  dem  Glanz 
ieiner  Heldenthaten  ab,  sondern  von  dem  Grade,  in  welchem  seine 
Handlungen  aus  Ursachen  entspringen,  die  ihm  selbst  angehören. 
Könnten  wir  daher  ein  civilisirtes  Volk  finden,  das  seine  Civilisa- 
tion  ganz  allein  ausgebildet,  das  sich  allem  fremden  Einfluss  ent- 
zogen hätte  und  durch  die  Charaktere  seiner  Herrscher  weder  ge- 
fördert noch  gehemmt  worden  wäre,  —  so  würde  seine  Geschichte 
von  höchster  Wichtigkeit  sein,  denn  sie  würde  eine  normale  Ent- 
wicklung von  innen  heraus  darstellen;  sie  würde  die  Gesetze  des 
Fortschritts,  wie  sie  in  einem  isolirten  Zustande  thätig  wären,  zeigen, 
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j»  sie  würde  ein  fertiges  Experiment  sein  und  den  vollen  Werth 
jener  künstlichen  Vorrichtung  besitzen,  der  die  Naturwissenschaft 
so  Tiel  verdankt. 

Ein  solches  Volk  zu  finden  ist  offenbar  unmöglich;  aber  ein 
philosophischer  Historiker  muss  sich  zu  seinem  speciellen  Studium 
das  Land  wählen,  in  dem  diese  Bedingungen  am  nächsten  erreicht 
werden.  Nun  werden  nicht  nur  wir  Engländer,  sondern  auch 
denkende  Ausländer  gern  zugeben,  dass  dies  in  England  wenigstens 
die  drei  letzten  Jahrhunderte  anhaltender  und  erfolgreicher  als  in 
irgend  einem  andern  Lande  geschehen  ist  Ich  will  nichts  von 
der  Menge  unsrer  Entdeckungen,  dem  Glanz  unsrer  Literatur  oder 
dem  Erfolg  unsrer  Waffen  sagen.  Dies  sind  gehässige  Gegen- 
stände und  andre  Völker  mögen  uns  vielleicht  jene  Vorzüge,  die 
wir  leicht  zu  übertreiben  geneigt  sind,  bestreiten.  Aber  ich  be- 
haupte nur,  dass  in  England  unter  allen  Europäischen  Ländern 
die  längste  Zeit  die  Regierung  am  ruhigsten  und  das  Volk  am 
thätigsten  gewesen  ist,  dass  hier  die  Freiheit  des  Volks  auf  der 
breitesten  Grundlage  gegründet  wurde,  dass  hier  jeder  mehr  als 
anderswo  sagen  darf  was  er  denkt  und  thun  was  er  will,  dass 
jeder  seiner  eignen  Neigung  folgen  und  seine  Meinung  verbreiten 
kann,  dass  religiöse  Verfolgung  hier  kaum  bekannt  ist  und  die 
Bewegung  und  der  Fluss  des  menschlichen  Geistes  deutlich  und 
ungefesselt  durch  jene  Hemmnisse,  denen  er  anderswo  unterworfen 
ist,  erscheint,  dass  hier  das  Eingeständniss  der  Ketzerei  am  wenig 
sten  Gefahr  bringt  und  die  Abweichungen  vom  Glauben  am  meisten 
in  Gebranch  sind,  dass  feindliche  Glaubensbekenntnisse  neben  ein- 
ander in  Blüthe  stehn  und  ungestört  aufkommen  und  verfallen, 
je  nach  dem  Bedürfniss  des  Volks,  ungehindert  durch  die  Wünsche 
der  Kirche  und  unüberwacht  durch  die  Gewalt  des  Staats,  dass 
alle  Interessen  und  alle  Klassen,  geistliche  und  weltliche,  hier  am 
meisten  sich  selbst  überlassen  werden,  dass  die  Einmischungsdoctrin, 
da»  Schutzsystem  hier  zuerst  angegriffen  wurde  und  hier  allein  zer- 
stört worden  ist,  dass  mit  einem  Wort  jene  gefährlichen  Extreme, 
welche  die  Einmischung  erzeugt,  vermieden  und  folglich  Despotis- 
mna  und  Empörung  gleich  selten  geworden  sind,  dass  in  England 
Nachgeben  als  der  Grundpfeiler  der  Politik  anerkannt  und  folglich 
der  Fortschritt  des  Volks  durch  die  Macht  privilegirter  Klassen» 
durch  den  Einfluss  besondrer  Secten  oder  durch  die  Gewaltthat 
Qniimschränkter  Herrscher  am  wenigsten  gestört  worden  ist. 
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Dass  dies  die  Gharakterzüge  der  Englischen  Geschichte  sind, 
ist  bekannt;  Einige  finden  es  rühmlich,  Andre  bedauerlich.  Und 
wenn  wir  noch  hinzufügen,  dass  England  wegen  seiner  insularen 
Lage^)  bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  selten  von  Fremden 
besucht  wurde,  so  wird  es  einleuchtend,  dass  wir  in  unsrer  Ent- 
wicklung als  Nation  weniger  als  irgend  eine  andre  durch  die 
zwei  Quellen  der  Einmischung,  nämlich  die  Macht  der  Regierung 
und  den  Einfluss  der  Fremden,  behelligt  worden  sind.  Im  16.  Jahr- 
hundert wurde  es  Mode  unter  dem  Englischen  Adel^  im  Auslande 
zu  reisen,  ^)  aber  es  war  keineswegs  Sitte  beim  Adel  des  Auslandes 
in  England  zu  reisen.  Im  17.  Jahrhundert  breitete  sich  die  Sitte, 
zum  Vergnügen  zu  reisen ,  so  sehr  aus,  dass  unter  den  Reichen 
und  Müssigen  wenig  Engländer  waren,  die  nicht  wenigstens  einmal 
über  den  Kanal  gefahren  wären,  während  die  nämlichen  Leute  in 
andern  Ländern,  theils  weil  sie  weniger  reich  waren,  theils  aus 
eingewurzelter  Abneigung  gegen  die  See,  fast  nie  nach  unsrer 
Insel  kamen,  wenn  sie  nicht  durch  irgend  ein  besondres  Geschäft 
dazu  gezwungen  wurden.  Die  Folge  davon  war,  dass  in  andern 
Ländern,  besonders  in  Frankreich  und  Italien,  die  Einwohner  grosser 
Städte  sich  allmälig  an  die  Fremden  gewöhnten  und,  wie  alle 
Mensehen,  unmerklich  unter  den  Einfluss  dessen  traten,  was  sie 
oft  sahen.  Auf  der  andern  Seite  gab  es  eine  Menge  Städte  bei 
uns,  wohin  nie  ein  Mensch,  der  kein  Engländer  war,  seinen  Fnss 
gesetzt;^)  selbst  Einwohner  der  Hauptstadt  konnten    alt  werden. 


^)  Coleridge  {On  th*  comiitution  of  the  chureh  and  statt  20,  21)  sagt:  »Der 
Hauptsegen,  den  wir  anter  andern  Ton  unsrer  insularen  Lage  gehabt,  ist  der,  dass  nnsre 
socialen  Institutionen  sich  aus  unsem  eignen  Bedürfnissen  und  Interessen  frei  ent- 
wickelt haben."  Die  politischen  Folgen  davon  erregten  viel  Aufmerksamkeit  in  den 
ZMten  der  Französischen  Kevolution.  S.  Memoire»  de  La  Fayette  I,  404,  Biuxelles 
1837. 

')  Anderswo  will  ich  die  reissende  Zunahme  der  Neigung  zum  Reisen  im  1 6  Jahr- 
hundert nachweisen;  aber  es  ist  interessant  zu  beachten,  dass  erst  in  der  letzten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  die  Sitte  einriss,  Reiselehrer  anzustellen.  Vergl.  Barringum'e  Ob' 
servations  on  the  Statutes  218  mit  einem  Briefe  von  Beza  aus  dem  Jahre  1598  in  den 
Memoires  et  eorrespondanee  de  Du  Plensis  Mornay  IX,  81. 

•)  In  Rücksicht  der  Frauenwelt  war  dies  noch  merkwürdiger  und  selbst  noch  in 
einer  spätem  Periode.  Als  die  Gräfin  de  Bouffiers  England  besuchte,  es  war  im  An- 
fange der  Regierung  Georg's  HI.,  ,,o«  lui  faisoit  un  m^ite  de  sa  euriatitd  de  voir 
VAngUterre ;  car  on  remarquoit  qu*eUe  äoit  la  seule  dame  Franqoise  de  qualiti  qui 
füt  venue  en  voyngeuse  depuis  deux  cents  ans:  on  ne  eomprenoit  point^  dans  eetts 
classe,  les  ambassadriees^  ni  la  duehesse  de  Mazarin,  qui  y  itoient  venues  par  nicessüiJ^ 
Dutens,   Mdmoires  d'un  voyageur  I,  217.    Vergl.  Mimoires  de  Mad,  Genlis  VIH,  241. 


Digitized  byCjOOQlC 


literatui  nnd  Staatsreg:iening.  201 

ohne  je  einen  Fremden  gesehn  zu  haben,  ausser  etwa  einen  lang- 
weiligen pomphaften  Gesandten  auf  seiner  Spazieriahrt  am  Ufer 
der  Themse.  Und  obgleich  es  oft  wiederholt  worden  ist,  dass  nach 
der  Restanration  Karl's  II.  unser  Nationalcharakter  nach  und  nach 
stark  unter  den  Einfluss  des  Französischen  Vorbilds  getreten  sei,  ^) 
80  beschränkte  sich  dies  doch,  wie  ich  vollständig  beweisen  werde> 
auf  den  geringen  und  unbedeutenden  Theil  der  Gesellschaft ,  der 
mit  dem  Hofe  zusammenhing,  und  brachte  keinen  merklichen  Ein- 
druck auf  die  zwei  wichtigen  Klassen ,  die  intellectuelle  und  die 
industrielle,  hervor.  Freilich  lässt  sich  die  Bewegung  in  dem  werth- 
losesten  Theil  unsrer  Literatur,  —  in  den  schamlosen  Productionen 
eines  Buckingham,  Dorset,  Etherege,  Killigrew,  Mulgrave,  Rochester, 
und  Sedley  wiederfinden.  Aber  weder  damals  noch  zu  einer  viel 
spätem  Zeit  standen  irgend  welche  von  unsem  grossen  Denkern 
unter  dem  Einfluss  des  Französischen  Geistes;'^)  wir  finden  im 
Gegentheil  in  ihren  Ideen  und  selbst  in  ihrem  Styl  eine  gewisse 
rohe  einheimische  Kraft,  die  unsem  feinern  Nachbarn  zwar  un- 
angenehm ist,  aber  wenigstens  das  Verdienst  hat,  ein  heimisches 
Product  unsers  Vaterlandes  zu  sein.^)  Die  Entstehung  und  Aus- 
dehnung der  Verbindung  Französischer  und  Englischer  Geister,  die 


^)  Orm€^9  Life  of  Owen  288.  Mahon's  Hut,  of  England  II,  211,  und  manche 
udre  Schriftsteller. 

')  Der  einzige  Englander  von  Geist,  der  während  dieser  Periode  von  dem  Fran- 
Zi'bischen  Geist  einen  Einfluss  erfahr,  war  Dryden;  aber  dies  zeigt  sich  besonders  in 
^einen  Schauspielen,  die  nun  alle  mit  einander  verdientermaasscn  vergessen  sind.  Seine 
pTcnsicn  Werke  und  vor  Allem  seine  bewundernswürdigen  Satyren,  in  denen  er  aUe 
Mitbewerber  ausser  Juvenal  Übertrifft,  sind  durch  und  durch  national  und  können  als 
*il«r>>es  Muster  des  Englischen,  wenn  ich  ein  ürtheil  aussprechen  darf,  unmittelbar 
hinter  Shakespeare  genannt  werden.  In  Dryden 's  Schriften  sind  ohne  Frage  manche 
<iallicismen  im  Ausdruck,  aber  wenig  Gallicismen  im  Gedanken,  und  nach  dem  letz- 
tem mttssen  wir  den  wirklichen  fremden  Einfluss  bemessen.  Walther  Scott  geht  so 
vi.it,  dass  er  sagt:  ,.Es  ist  die  Frage,  ob  ein  einziges  Französisches  Wort  auf  die 
^»losse  Autorität  Dryden's  bei  uns  eingebürgert  ist."  Seotf»  Life  of  Ihryden  523. 
I>ab  ist  aber  doch  eine  starke  Behauptung.  Fox*  Ansicht  siehe  in  Lord  Holland'»  Vor- 
rede zu  Fox'  James  II.  4to,  ISOS,  p.  XXXII. 

•)  Ein  andrer  Umstand,  welcher  die  Unabhängigkeit  unsrer  Literatur  aufrecht 
«rhalten  und  darum  ihren  Werth  erhöht  hat,  ist,  dass  in  keinem  Lande  die  Gelehrten 
^  wenig  mit  der  Kegiemng  zu  thun  gehabt  haben  oder  von  ihr  hezahlt  worden  sind. 
l'ars,  dies  die  richtige  Politik  ist  und  dass  der  Schutz  der  Literatur  ihr  nur  schädlich 
wird,  sind  Sätze,  deren  Beweis  ich  ins  XI.  Kap.  dieses  Bandes,  wo  über  Ludwig's  XIT. 
^5*!^tem  gehandelt  wird,  verweisen  muss.  Mittlerweile  führe  ich  folgende  Worte  aus 
einem  gelehrten   nnd  was  viel  mehr  sagen  will,  einem  denkenden  Schriftsteller  an: 
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später  stattfand,  ist  ein  Gegenstand  von  ausserordentlicher  Bedeu- 
tung; aber  wie  das  wirklich  Werthvolle  gewöhnlich  von  den  Histori- 
kern gänzlich  vernachlässigt  worden  ist,  so  auch  dieser  Gegenstand. 
Ich  werde  mich  bemtthen,  diesen  Mangel  in  meinem  Werke  aus- 
zugleichen; vorläufig  nur  so  viel:  Obgleich  wir  den  Franzosen 
höchlich  verpflichtet  waren  und  sind  für  die  Verfeinerung  unsers 
Geschmacks,  unsrer  Sitten  und  fUr  alle  Annehmlichkeiten  des  Le- 
bens, so  haben  wir  doch  nichts  absolut  Nothwendiges  von  ihnen 
entlehnt,  nichts,  wodurch  die  Geschicke  der  Völker  dauernd  geän- 
dert werden.  Dagegen  haben  die  Franzosen  von  uns  nicht  nur 
sehr  werthvolle  Institutionen  geborgt,  sondern  die  wichtigste  Be- 
gebenheit ihrer  Geschichte  verdanken  sie  in  nicht  geringem  Grade 
unserm  Einfluss.  Ihre  Revolution  von  1789  wurde,  wie  dies  be- 
kannt genug  ist,  zu  Wege  gebracht  oder  genauer  genommen  haupt- 
sächlich angestiftet  durch  einige  grosse  Männer,  deren  Werke  und 
dann  deren  Reden  das  Volk  zum  Widerstände  aufregten;  aber  es 
ist  weniger  bekannt  und  doch  ganz  gewiss,  dass  diese  grossen 
VolksfUhrer  in  England  die  Philosophie  und  die  Principien  lernten, 
durch  deren  Verpflanzung  nach  ihrem  Vateriande  so  schreckliche 
und  doch  so  heilsame  Folgen  hervorgebracht  wurden. '') 

Hoflfentlich  wird  man  nicht  finden,  dass  ich  durch  diese  Be- 
merkungen irgend  einen  Schatten  auf  die  Franzosen  werfen  will, 
ein  grosses  und  bewundemswttrdiges  Volk,  das  uns  in  mancher 
Hinsicht  überlegen  ist,  von  dem  wir  noch  Manches  zu  lernen  haben 
und  dessen  Fehler  alle,  wie  sie  sind,  von  der  beständigen  Ein- 
mischung einer  langen  Reihe  willkürlicher  Herrscher  herrühren. 
Aber  wenn  wir  die  Sache  historisch  ansehn,  so  ist  es  ohne  Frage 
richtig,  dass  wir  unsre  Civilisation  mit  geringer  Beihülfe  von  ihnen, 
sie  hingegen  die  ihrige  mit  bedeutendem  Beistande  von  unsrer 
Seite  erarbeitet  haben.  Zugleich  müssen  wir  aber  auch  zugeben, 
dass  unsre  Regierungen  sich  weniger  in  unsre  Angelegenheiten 
gemischt  haben  als  ihre  Regierungen  in  ihre.  Und  ohne  die  Frage, 
welche  Nation  die  grössre  sei,  entscheiden  zu  wollen,  halte  ich 


„und  vcnn  Einer  die  Englischen  Institutionen  vcrstehn  will,  muss  er  die  harte  Ar- 
beit nicht  aus  den  Augen  verlieren,  die  aus  der  Thatkraft  des  Englischen  Geistes  ent- 
sprungen ist.  Die  Literatur  wurde  mit  ihrer  Entwicklung  sich  selbst  tlberlasseiL 
Wilhelm  von  Oranien  war  sie  fremd,  Anna  ktlmmerte  sich  nicht  um  sie,  Georg  I. 
yerstand  kein  Englisch,  Georg  IL  nicht  viel."  Baneroft,  Rist,  of  ihe  Amerie,  Re- 
vdut.  II,  4S.  Vergl.  Forater's  Leben  GoldsmUh'a  I,  93—96,  U,  480. 
')  Siehe  Kap.  XII.  dieses  Bandes 
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einzig  aus  diesem  Grunde  unsre  Geschichte  für  wichtiger  als  ihre 
und  wähle  die  Englische  Geschichte ,  um  daran  den  Fortschritt 
der  Civilisation  näher  zu  studiren,  »ur  weil  sie  weniger  von  Ein- 
wirkungen, die  nicht  aus  ihr  selber  entspringen,  bestimmt  wird 
und  wir  also  in  ihr  um  so  deutlicher  den  normalen  Gang  der  Ge- 
Seilschaft  und  die  ungestörte  Wirkung  der  grossen  Gesetze,  von 
denen  schliesslich  das  Schicksal  der  Menschheit  bestimmt  wird, 
erkennen  können. 

Nach  dieser  Vergleichung  der  Fr^nizösischen  und  Englischen 
Geschichte  scheint  es  kaum  nöthig,  die  Ansprüche,  welche  fllr  die 
Geschichte  andrer  Länder  noch  erhoben  werden  könnten,  vorzu- 
bringen. Es  giebt  in  der  That  nur  zwei,  zu  deren  Gunsten  irgend 
etwas  gesagt  werden  kann,  Deutschland  und  die  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika.  Die  Deutschen,  das  ist  ohne  Zweifel  richtig, 
haben  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  eine  grössre  Anzahl 
tiefer  Denker  als  irgend  ein  andres  Land,  ich  könnte  vielleicht 
sagen  als  alle  andern  Länder  zusammengenommen,  hervorge- 
bracht. Aber  die  Einwürfe,  welche  die  Franzosen  treflfen,  treflfön 
die  Deutschen  noch  mehr.  Denn  das  Princip  des  Schutzes  oder 
der  Bevormundung  ist  in  Deutschland  noch  stärker  als  in  Frank- 
reich. Selbst  die  besten  Deutschen  Regierungen  mischen  sich  be- 
ständig in  die  Angelegenheiten  des  Volks,  überlassen  es  nie  sich 
selbst,  kümmern  sich  immer  um  seine  Interessen  und  mischen  sich 
in  die  gemeinsten  Angelegenheiten  des  täglichen  Lebens.  Ausser- 
dem verdankt  die  Deutsche  Literatur,  obgleich  jetzt  die  erste  in 
Europa,  ihren  Ursprung,  wie  wir  später  sehn  werden,  jener  grossen 
skeptischen  Bewegung,  welche  in  Frankreich  der  Kevolution  vor- 
herging. Vor  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hatten  die  Deutschen, 
ungeachtet  einiger  ausgezeichneter  Namen,  wie  Keppler  und  Leib- 
nitz,  keine  Literatur  von  wirklichem  Werthe  und  der  erste  Anstoss, 
welchen  sie  erhielten,  wurde  durch  ihre  Berührung  mit  dem  Franzö- 
sischen Geiste  gegeben  und  durch  den  Einfluss  der  ausgezeichneten 
Franzosen,  welche  unter  der  Regierung  Friedrich's  des  Grossen  sich 
in  Berlin^)  versammelten,  einer  Stadt,  welche  seitdem  immer  das 


•)  Die  Geschichte  dieser  merkwürdigen,  obgleich  kurzen  Vereinigung  Franz.  und 
Deutscher  Geister  wird  im  nächsten  Bande  aufgezeichnet  werden ;  aber  ihre  eiste  grosse 
Wirkung  in  der  Anregung  oder  vielmehr  Schöpfung  der  Deutschen  Literatur  wird  von 
einem  der  gelehrtesten  ihrer  eignen  Schriftsteller  hen'orgelioben :  „Denn  eines  Theiis 
»ar  zu.  diesen  Gegenständen  immer  die  Lateinische  Sprache  gebraucht  und  die  Mutter- 
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Hauptquartier  der  Philosophie  und  Wissenschaft  gewesen  ist.  Hier- 
aus sind  einige  sehr  wichtige  Umstände  entsprungen,  welche  ich 
hier  nur  kurz  andeuten  kann.  Der  Deutsche  Geist,  durch  den 
Französischen  zu  einem  plötzlichen  Wachsthum  angeregt,  hat  sich 
unregelmässig  entwickelt  und  in  eine  Thätigkeit  gestürzt,  welche 
grosser  ist  als  die  durchschnittliche  Givilisation  des  Landes  es  er- 
fordert. Die  Folge  davon  ist,  dass  wir  in  keiner  Nation  in  Europa 
eine  so  weite  Kluft  zwischen  den  höchsten  und  niedrigsten  Geistern 
vorfinden.  Die  Deutschen  Philosophen  besitzen  eine  Gelehrsamkeit 
und  einen  Gedankenflug,  wodurch  sie  an  die  Spitze  der  civilisir- 
ten  Welt  treten;  das  Deutsche  Volk  hingegen  ist  mehr  von  Aber- 
glauben, mehr  von  Vorurtheilen  beherrscht,  und  ungeachtet  der 
Sorge,  welche  die  Regierungen  für  seine  Erziehung  tragen,  in 
Wahrheit  unwissender  und  unfähiger,  sich  selbst  zu  beherrschen, 
als  die  Einwohner  von  Frankreich  und  England.^)  Diese  Trennung 


spräche  zu  wenig  cultiTirt  worden,  andern  Theils  wurden  diese  Schriften  auch  meistens 
nur  von  Gelehrten,  für  welche  sie  auch  hauptsächlich  bestimmt  waren,  gelesen.  Gegen 
die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  als  mehrere  Engl,  und  Franz.  Werke  gelesen  und 
tibersetzt  wurden  und  durch  die  Vorliebe  des  Königs  von  Preussen,  Friedrich's  11, 
der  von  Franzosen  gebildet  worden  war,  Franz.  Gelehrte  besonders  geehrt  und  ange- 
stellt wurden,  entstand  ein  Wetteifer  der  Deutschen,  auch  in  dem  schriftlichen  Vor- 
trage nicht  zurückzubleiben  und  die  Sprache  erhob  sich  bald  zu  einem  hohen  Grade 
von  Vollkommenheit* '.     Tennenuinn,  Geaeh.  der  Fhü.  XI,  286,  287.  ' 

^)  Eine  populäre  Uebeisicht  des  Systems  der  Nationalerziehung  in  Deutschland 
findet  sich  in  Kay,  Social  eonäüion  and  edueaiion  of  the  people  of  JSurope  II,  1 — 344. 
Aber  Herr  Kay  Überschätzt,  wie  die  meisten  Gelehrten,  die  Vortheile  gelehrter  Bildung 
und  unterschätzt  die  Ausbildung  von  Eigenschaften,  welche  weder  Bacher  noch  Schulen 
einem  Volke  mittheilen  können,  das  von  der  Ausübung  seiner  bürgerlichen  und  poli- 
tischen Bechte  ausgeschlossen  ist.  In  der  Geschichte  des  bevormundenden  Geistes  {pro- 
tectivs  sptrit),  Kap.  IX.  und  X.  dieses  Bandes,  werde  ich  auf  diesen  Gegenstand  zurück- 
kommen und  zwar  in  Hinsicht  auf  Frankreich;  im  nächsten  Bande  will  ich  ihn  dann 
hinsichtlich  der  Deutschen  Givilisation  erörtern,  unterdessen  muss  es  mir  erlaubt  sein 
gegen  den  Bericht,  welchen  Herr  Kay  von  den  Erfolgen  der  Zwangserziehung  gegeben 
hat,  zu  protestiren.  Es  ist  ein  angenehmes  Bild,  von  einem  liebenswürdigen  und  in- 
telligenten Schriftsteller  entworfen,  aber  ich  besitze  entschiedne  Beweise  von  seiner 
Ungenauigkeit.  Hier  will  ich  mich  nur  auf  zwei  Punkte  beziehn:  erstens  die  noto- 
rische Thatsache,  dass  das  Deutsche  Volk,  ungeachtet  seiner  sogenannten  Erziehung, 
unfähig  ist  an  politischen  Dingen  Theil  zu  nehmen  und  sich  für  die  praktischen  und 
administrativen  Theile  der  Regierung  unfähig  zeigt;  zweitens  die  Thatsache,  welche 
eben  so  notorisch  ist  für  Alle,  welche  den  Gegenstand  studirt  haben,  dass  in  dem 
besterzognen  Theil  von  Deutschland,  in  Preussen,  mehr  Aberglauben  herrscht  als  in 
England  und  dass  die  Hartnäckigkeit,  womit  die  Leute  diesen  Aberglauben  festhalten, 
in  Preussen  grösser  ist  als  in  England.    Zur  Erläuterung,   wie  die  Zwangserziehung 
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nnd  dies  AuBeinandergehn  der  beiden  Klassen  ist  die  natürliche 
Folge  der  künstlichen  Anregung,  welche  eine  dieser  Klassen  vor 
einem  Jahrhundert  erhielt  und  wodurch  so  das  normale  Verhältniss 
der  Gesellschaft  gestört  wurde.  Deswegen  haben  in  Deutschland 
die  höchsten  Intelligenzen  den  allgemeinen  Fortschritt  der  Nation 
so  weit  hinter  sich  gelassen,  dass  keine  Sympathie  zwischen  beiden 
Theilen  herrscht  und  es  giebt  für  den  Augenblick  keine  Mittel, 
sie  mit  einander  in  Verbindung  zu  bringen.  Ihre  grossen  Schrift- 
steller schreiben  für  einander,  nicht  für  ihr  Land.  Sie  sind  einer 
ausgewählten  und  gelehrten  Zuhörerschaft  sicher  und  bedienen  sich 
einer  Sprache,  die  in  Wahrheit  eine  Gelehrtensprache  ist.  Sie  ver- 
wandeln ihre  Muttersprache  in  einen  Dialekt,  der  beredt  und  sehr 
mächtig  ist,  aber  so  schwierig,  so  fein  und  so  voll  von  verwickel- 
ten Wendungen,  dass  er  den  niedern  Klassen  ihres  eignen  Landes 
gänzlich  unverständlich  ist.^^)  Hieraus  sind  einige  der  auffallend- 
sten Bigenthümlichkeiten  der  Deutschen  Literatur  entstanden.    Da 


in  einzelnen  Fällen  wirkt,  nnd  der  Härten,  die  sie  lieirorbrinjt,  siehe  einen  scanda- 
lösen  Vorfall,  den  Laing  in  seinen  Isote»  of  a  traveUer  1S42,  Seite  165,  erzählt,  und 
aber  die  physischen  UcbeU  welche  die  Deutsche  Erziehung  hervorbringt,  siehe  Phillipa, 
ftn  »erofula,  London  1846,  S.  253,  254,  wo  sehr  g:uter  Nachweis  der  Folgen  zu  fin- 
den ist,  „welche  jene  grosse  Deutsche  Sttnde  des  übermässigen  Regulirens  und  Ke- 
gierens  heirorbringt". 

^^  Dies  wird  sehr  httbsch  nachgewiesen  von  Herrn  Laing,  der  bei  weitem  der 
geistvolbte  Beisende  ist  von  aUen,  welche  Beobachtungen  ttber  die  Europäische  Gesell- 
schaft veröffentlicht  haben:  „Deutsche  Schriftsteller,  sowohl  philosophische  als  poetische, 
wenden  sich  an  ein  Publicum,  welches  viel  intelligenter  und  viel  hoher  gebildet  ist 
als  unser  Lesepublicum.  In  uusrer  Literatur  nehmen  die  obscursten  und  abstrusesten 
metaphysischen  und  philosophischen  Schriftsteller  den  Geist  des  Publicums  für  weit 
niedriger  entwickelt,  als  wisse  er  bloss  die  Bedeutung  der  Sprache  unJ  besitze  die 
gewöhnliche  Kraft  des  Urtheils.  Der  sociale  Einfloss  der  Deutschen  Literatur  bt  folg- 
lich auf  einen  engem  Zirkel  beschränkt.  Sie  hat  keinen  Einfluss  auf  den  Geist  der 
niedern,  nicht  einmal  der  Mittelklassen  des  bürgerlichen  Lebens,  welche  keine  Ge- 
legenheit oder  keine  Muse  haben,  sich  zu  der  Höhe  ihrer  grossen  Schriftsteller  hinauf- 
zuschrauben. Das  lesende  Publicum  muss  viel  Zeit  darauf  verwenden,  um  die  Kennt- 
ptjs,  die  Gefuhlsweise  und  die  Phantasie  zu  erwerben,  welche  nOthig  sind,  dem 
SchriftsteUerpublicum  zu  folgen.  Der  sociale  Oekonom  findet  daher  in  Deutschland 
die  ausserordentlichste  Dummheit,  Geistesträgheit  und  Unwissenheit,  wenn  er  unter 
ein  gewisses  Niveau  hinuntersteigt,  und  die  ausserordentlichste  inteilectuelle  Entwick- 
hing, Gelehrsamkeit  und  Genie  über  diesem  Niveau.'*  Laing,  Notes  of  a  traveUer, 
^r»t  $eri49  266,  267.  Derselbe  scharfe  Beobachter  sagt  in  einem  spätem  Werke, 
AVe»,  third  ierie$  12:  „Die  beiden  Klassen  sprechen  und  denken  in  verschiednen 
Sprachen,  die  gebildete  Deutsche  Sprache,  die  Sprache  der  Deutschen  Literatur  ist 
nicht  die  Sprache  des  gemeinen  Mannes,  nicht  einmal  des  Mannes,   der  schon  hoch 
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es  ihr  an  den  gewöhnlichen  Lesern  fehlt,  so  ist  sie  von  dem  Ein- 
flüSs  des  gewöhnlichen  Vorurtheils  abgeschnitten  nnd  hat  folglich 
eine  Kühnheit  der  Untersuchnng,  eine  Rücksichtslosigkeit  in  der 
Verfolgung  der  Wahrheit  und  eine  Verachtung  überlieferter  Mei- 
nungen entwickelt,  welche  ihr  einen  Anspruch  auf  den  höchsten 
Bnhm  geben.  Andrerseits  hat  derselbe  Umstand  jenen  Mangel  an 
praktischer  Einsicht  hervorgebracht  und  jene  Gleichgültigkeit  gegen 
materielle  und  physische  Interessen,  woraus  der  Deutschen  Literatur 
mit  Recht  ein  Vorwurf  gemacht  wird.  Natürlich  hat  alles  dies  den 
ursprünglichen  Riss  nur  noch  erweitert  und  die  Kluft  vergrössert, 
welche  die  grossen  Deutschen  Denker  von  der  schwerfälligen,  hart 
arbeitenden  Klasse  trennt,  die  zwar  unmittelbar  unter  ihnen  liegt, 
aber  doch  den  Einfluss  ihrer  Kenntnisse  nicht  spürt  und  von  der 
Gluth  und  dem  Feuer  ihres  Genies  nicht  erwärmt  wird. 

In  Amerika  sehn  wir  auf  der  andern  Seite  eine  Civilisation, 
welche  gerade  das  Gegenstück  zu  dieser  ist.  Wir  finden  ein  Land, 
von  welchem  mit  Recht  gesagt  worden  ist,  dass  in  keinem  andern 
Lande  so  wenig  Leute  von  grosser  Gelehrsamkeit  und  so  wenig 
Leute  in  grosser  Unwissenheit  leben.  ^^)  In  Deutschland  sind  die 
specnlativen  und  die  praktischen  Klassen  ganz  und  gar  getrennt; 
in  Amerika  sind  sie  ganz  und  gar  vermischt.  In  Deutschland  bringt 
fast  jedes  Jahr  neue  Entdeckungen,  neue  Philosophieep,  neue  Mittel 
die  Grenzen  des  Wissens  zu  erweitern.  In  Amerika  Verden  solche 
Untersuchungen  fast  gänzlich  vernachlässigt;  seit  Jonathan  Edwards 
ist  kein  grosser  Metaphysiker  erschienen ;  der  Physik  hat  man  wenig 
Aufmerksamkeit  zugewendet  und  mit  der  einzigen  Ausnahme  der 
Rechtswissenschaft^^)  ist  fast  nichts  für  jene  grossen  Gegenstände 


in  den  HittelUassen  der  Gesellschaft  steht,  des  Pächters,  des  Kaufmanns  und  des 
Ladenhalters/*  Siehe  auch  S.  351,  352,  354.  Es  ist  sonderbar,  dass  ein  so  klarer 
und  scharfer  Denker,  als  Herr  Laing  oiTenbar  ist,  die  Ursache  dieser  eigenthOmlidieQ 
Erscheinung  nicht  entdeckt  hat 

^)  Je  n6  pense  pas  qu*ü  y  ait  de  paye  dane  U  monde,  oU,  proporUon  gardie  mee 
la  Population,  ü  ee  irouve  aueai  peu  d^ignoranU  et  moint  de  aavanta,  qu*en  Amerique, 
ToequevitUt  La  demoer atie  en  Am^rique  I,  91. 

^*)  Die  Ursachen  dieser  Ausnahme  will  ich  im  nächsten  Bande  nachzuweisen  ?er- 
suchen.  Aber  es  ist  interessant,  dass  Burke  schon  1775  die  Vorliebe  der  Amerikaner 
für  Bttcher  üher  das  Eecht  auffiel.  ParU  hietory  XVHI,  495  oder  BurkeU  Werkt 
I,  189.  Er  sagt:  „Vielleicht  in  keinem  Lande  der  Welt  sind  die  Rechte  ein  so 
allgemeines  Studium.  Der  Stand  ist  zahlreich  und  mächtig  und  steht  in  den  meisten 
Provinzen  an  der  Spitze.  Die  meisten  Congressdeputirten  waren  Rechtsgclehrte.  Ja 
wer  nur  lesen  kann  —  und  die  meisten  können  es  —  sucht  etwas  von  dieser  Wissen'* 
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geschehoy  um  die  sich  die  Deatschen  fortdauernd  bemühen.  Der 
Vorrath  des  Amerikanischen  Wissens  ist  klein,  aber  durch  alle 
Klassen  verbreitet;  der  Vorrath  des  Deutschen  Wissens  ist  unend- 
lich gross,  aber  auf  eine  Klasse  beschränkt.  Welche  von  diesen 
beiden  Formen  der  Civilisation  die  meisten  Vortheile  gewährt,  ist 
eine  Frage,  die  wir  hier  nicht  zu  entscheiden  haben.  Für  unsem 
Zweck  genügt  es,  dass  in  Deutschland  die  Verbreitung  des  Wissens 
entschieden  fehlgeschlagen  ist,  ein  sehr  ernstlicher  Mangel,  und 
dass  in  Amerika  der  Mangel  der  Anhäufung  des  Wissens  ein  eben 
so  ernsthafter  ist.  Da  nun  die  Civilisation  durch  die  Anhäufung 
und  Verbreitung  der  Kenntnisse  regulirt  wird,  so  ist  es  einleuchtend, 
dass  kein  Land  auch  nur  annähernd  eine  Mustercivilisation  erreichen 
kann,  wenn  es  eine  dieser  Bedingungen  zum  Uebermaass  cultivirt 
und  die  andre  ganz  vernachlässigt.  Und  wirklich  sind  aus  dem' 
Mangel  dieses  Gleichgewichts  der  beiden  Elemente  der  Civilisation 
in  Amerika  und  in  Deutschland  jene  zwei  grossen  entgegengesetzten 
Uebel  entsprungen,  die,  wie  zu  furchten  steht,  nicht  so  leicht  zu 
beseitigen  sein  werden  und  die,  so  lange  sie  nicht  beseitigt  sind, 
Bicherlich  den  Fortschritt  beider  Länder  aufhalten  werden,  uner- 
achtet  der  zeitweiligen  Voxtheile,  die  eine  solche  einseitige  Krafl- 
anstrengang  für  den  Augenblick  immer  mit  sich  bringt. 

Ich  habe  kurz,  aber  hoffentlich  richtig  und  wenigstens  wissent- 
lich nicht  parteiisch  den  relativen  Werth  der  Geschichte  der  vier 
Hauptvölker  der  Welt  zu  schätzen  gesucht.  Ueber  die  wahre  Grösse 
der  Völker  selbst  spreche  ich  keine  Ansicht  aus,  hält  sich  doch' 
jedes  für  das  erste.  Aber  wenn  die  Thatsachen,  die  ich  angeführt, 
nicht  widerlegt  werden  können,  so  folgt  ohne  Zweifel,  dass  die 
Geschichte  von  England  für  den  Geschichtsphilosophen  werthvoUer 
ist  als  irgend  eine  andre,  weil  er  in  ihr  deutlicher  die  Anhäufung 
und  Verbreitung  der  Kenntnisse  Hand  in  Hand  gehn  sieht;  weil 
dieses  Wissen  weniger  durch  fremde  und  auswärtige  Einwirkungen 


i'^iaft  zu  erhaschen.  Ein  aasgczeichneter  Buchhändler  hat  mir  gesagt,  dass  in  keinem 
2^'tiige  seines  Geschäfts,  ausser  den  froiumcn  Tractätchen,  so  7iel  Bücher,  als  aber 
die  Bechtc  nach  den  Plantagen  ausgeführt  wurden.  Jetzt  haben  die  Colonisten  ange- 
taogen,  sie  sich  selbst  zu  drucken.  Ich  hOre,  dasi  sie  Fon  Blackstone's  Commcntarea 
last  eben  so  nel  in  Amerika  als  in  England  verkauft  haben.'*  Aus  diesem  Zustande 
'kt  Gesellschaft  entsprangen  später  ganz  natürlich  die  grossen  Werke  7on  Kent  und 
^t(>ry.  Ueber  die  Achtung,  worin  jetzt  der  Juristenstand  steht,  siehe  LyelVa  Seeond 
ttiit  to  the  üniUd  States  1849,  I,  45  und  in  Beziehung  auf  die  Richter  Combe^a  North 
Anmriea  ü,  32«. 
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gelitten  hat  und  weil  es  weniger  im  Gaten  oder  Bösen  yod  jenen 
mächtigen,  aber  sehr  oft  unfähigen  Männern  eine  Einmischung  er- 
litten hat,  denen  die  Verwaltung  der  öffentlichen  Angelegenheiten 
anvertraut  wird. 

Aus  diesen  Gründen  und  ganz  und  gar  nicht  aus  jenen  Mo- 
ÜTcn,  die  man  mit  dem  Namen  des  Patriotismus  schmückt,  habe 
ich  mich  entschlossen,  die  Geschichte  meines  Vaterlandes  zu  schrei- 
ben nnd  sie  der  Geschichte  aller  andern  Länder  vorzuziehn,  und 
zwar  sie  so  vollständig  und  so  erschöpfend  zu  schreiben,  wie  der 
jetzt  vorhandne  Stoff  es  mir  erlauben  wird.  Aber  da  die  schon 
angeführten  Umstände  es  unmöglich  machen,  die  Gesetze  der  Ge- 
sellschaft durch  das  Studium  der  Geschichte  einer  einzelnen  Kation 
zu  entdecken,  so  habe  ich  die  vorliegende  Einleitung  verfasst,  um 
einigen  von  den  Schwierigkeiten,  die  diesen  grossen  Gegenstand 
umgeben,  zu  begegnen.  In  den  ersten  Kapiteln  habe  ich  die  Grenzen 
des  Gegenstandes  im  Ganzen  zu  bestimmen  nnd  die  möglichst  breite 
Grundlage,  worauf  er  ruhen  könnte,  festzustellen  gesucht.  So  zeigte 
sich  mir  die  Civilisation  in  zwei  grosse  Theile  zerspalten,  die 
Europäische  Abtheilung,  in  der  der  Mensch  mächtiger  ist  als  die 
Natur,  nnd  die  Aussereuropäische  Abtheilung,  in  welcher  die  Natur 
mächtiger  ist  als  der  Mensch.  Dies  hat  uns  zu  dem  Schlüsse  ge- 
führt, dass  nationaler  Fortschritt,  verbunden  mit  Volksfreiheit,  in 
keinem  andern  Welttheil  als  in  Europa  entstehn  konnte,  wo  also 
der  Aufschwung  der  wahren  Civilisation  und  die  Eroberungen  des 
Menschengeistes  über  die  Naturmächte  allein  studirt  werden  können. 
Nachdem  wir  so  die  Uebermacht  der  geistigen  Gesetze  über  die 
natürlichen  als  die  Grundlage  der  Europäischen  Geschichte  erkannt, 
war  unser  nächster  Schritt,  die  geistigen  Gesetze  in  moralische  und 
intellectuelle  aufzulösen  und  den  grössern  Einfluss  der  intellectuellen 
auf  die  Beschleunigung  des  Fortschritts  der  Menschheit  nachzu- 
weisen. Diese  allgemeinen  Sätze  scheinen  mir  die  wesentlichsten 
Voraussetzungen  einer  wissenschaftlichen  Geschichte  zu  sein,  und 
um  sie  nun  mit  der  speciellen  Geschichte  von  England  in  Einklang 
zu  bringen,  haben  wir  nur  die  Grundbedingung  des  intellectuellen 
Fortschritts  festzustellen;  denn  bis  dies  geschehn  ist,  können  die 
Annalen  eines  Volks  nur  eine  empirische  Folge  von  Begebenheiten 
darstellen,  welche  durch  solche  zerstreute  und  zufällige  Bande  ver- 
bunden werden,  als  sie  den  verschiednen  Schriftstellern  nach  ihren 
jedesmaligen  Principien  in  den  Sinn  kommen.  Der  Rest  dieser  Ein- 
leitung wird  daher  vorzüglich  durch  die  Ausführung  des  Planes, 
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den  ich  angedeutet  habe,  angefüllt  werden,  indem  ich  die  Ge« 
sciüehte  der  verschiednen  Völker  hinsichtlich  der  intellectnellen 
Besonderheiten  untersuche,  worüber  die  Geschichte  unsers  Vater- 
landes keine  angemessne  Belehrung  gewährt.  So  ist  z.  B.  in 
Deutschland  die  Anhäufung  des  Wissens  weit  reissender  erfolgt  als 
in  England;  die  Gesetze  über  die  Anhäufung  des  Wissens  lassen 
sich  daher  viel  bequemer  in  der  Deutschen  Geschichte  studiren, 
am  sie  dann  ebenfalls  für  difi  Englische  Geschichte  abzuleiten  und 
sie  darauf  anzuwenden.  Eben  so  haben  die  Amerikaner  ihre  Wissen- 
schaft viel  vollständiger  verbreitet  als  wir.  Deswegen  werde  ich 
einige  Erscheinungen  der  Englischen  Glvilisation  durch  die  Gesetze 
der  Ausbreitung  erklären,  deren  Wirksamkeit  sich  in  der  Amerika- 
nischen Civilisation  am  deutlichsten  zeigt  und  daher  ihre  Entdeckung 
erleichtert.  Femer  da  Frankreich  das  civilisirteste  Land  ist,  in  dem 
der  Geist  der  Protection  sehr  mächtig  ist,  so  können  wir  die  ver- 
borgnen Richtungen  dieses  Geistes  unter  uns  auffinden,  indem  wir 
seine  offenliegenden  Richtungen  bei  unsern  Nachbarn  studiren.  Von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  werde  ich  einen  Abriss  der  Französischen 
Geschichte  geben,  um  das  Princip  der  Protection  zu  erläutern  durch 
den  Nachweis  des  Schadens,  den  es  einem  sehr  geistreichen  und 
aufgeklärten  Volke  zugefügt  hat.  Und  in  einer  Auseinandersetzung 
der  Französischen  Revolution  werde  ich  zeigen,  wiefern  jenes  grosse 
Ereigniss  eine  Reaction  gegen  den  Geist  der  Protection  war,  wäh- 
rend, da  die  Materialien  zu  dieser  Reaction  aus  England  bezogen 
wurden,  wir  daran  sehn  können,  auf  welche  Weise  der  Geist 
eines  Landes  auf  den  eines  andern  wirkt;  und  wir  werden  zu 
einigen  Resultaten  über  den  Austausch  der  Ideen  gelangen,  der 
wahrscheinlich  der  bedeutendste  Ordner  der  Europäischen  Ange- 
legenheiten werden  wird.  Dies  wird  viel  Licht  auf  die  Gesetze 
des  internationalen  Denkens  werfen,  und  damit  werde  ich  zwei  be- 
sondre Kapitel  verbinden,  welche  ich  der  Geschichte  des  pro- 
ductiven  Geistes  und  einer  Untersuchung  seiner  verhältnissmässigen 
Stärke  in  Frankreich  und  England  widme.  Aber  die  Franzosen, 
als  ein  Volk  genommen,  sind  seit  dem  Anfange  oder  der  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  merkwürdig  frei  von  Aberglauben  gewesen  und 
zeigen  sich  trotz  der  Anstrengungen  ihrer  Regierung  der  geistlichen 
Macht  sehr  abgeneigt,  und  obgleich  ihre  Geschichte  das  Princip 
der  Protection  in  seiner  politischen  Form  entfaltet,  so  giebt  sie 
wenig  Aufklärung  über  seine  religiöse  Form,  während  in  unserm 
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eignen  Lande  der  Nachweis  darüber  auch  nur  dürftig  ist  Daher 
beabsichtige  ich  einen  Ueberblick  der  Spanischen  Geschichte  zu 
geben;  denn  in  ihr  können  wir  alle  Folgen  jenes  Geistes  des 
Schutzes  vor  dem  Irrthum,  den  die  geistlichen  Klassen  immer  so 
eifrig  gewähren,  nachweisen.  In  Spanien  hat  die  Kirche  von  sehr 
früher  Zeit  her  mehr  Ansehn  besessen  und  die  Geistlichkeit  mehr 
Einfluss  gehabt  sowohl  auf  das  Volk  wie  auf  die  Regierung  als  in 
irgend  einem  andern  Lande;  daher  ^ wird  es  passend  sein,  die 
Gesetze  geistlicher  Entwicklung  und  die  Art,  wie  diese  Entwick- 
lung die  Volksinteressen  berührt,  in  Spanien  zu  studiren.  Ein 
andrer  Umstand,  welcher  auf  den  intellectuellen  Fortschritt  einer 
Nation  einwirkt,  ist  die  Untersuchungsmethode,  welche  seine  grössten 
Geister  gewöhnlich  anwenden.  Diese  Methode  kann  nur  eine  zwei- 
fache sein,  entweder  die  inductive  oder  die  deductive.  Eine  jede 
von  ihnen  gehört  einer  verschiednen  Civilisation  an  und  wird 
immer  von  einer  verschiednen  Denkweise  begleitet,  vornehmlich 
in  Religion  und  Wissenschaft.  Diese  Verschiedenheit  ist  von  so 
ausserordentlicher  Wichtigkeit,  dass  wir  nicht  behaupten  können, 
die  wirkliche  Geschichte  der  Vergangenheit  zu  verstehn,  bevor 
wir  ihre  Gesetze  kennen.  Nun  sind  die  beiden  Extreme  dieser  Ver- 
schiedenheit offenbar  Deutschland  und  die  Vereinigten  Staaten ;  die 
Deutschen  sind  vorzugsweise  deductiv,  die  Amerikaner  inductiv. 
Aber  Deutschland  und  Amerika  sind  sich  in  mancher  andern  Hin- 
sicht so  schroff  entgegengesetzt,  dass  ich  es  für  nützlich  gehalten 
habe,  die  Wirkungen  des  deductiven  und  inductiven  Geistes  in 
Ländern  zu  studiren,  zwischen  denen  eine  genaure  Analogie  existirt; 
denn  je  grösser  die  Aehnlichkeit  zweier  Völker  ist,  desto  leichter 
können  wir  die  Folgen  jeder  einzelnen  Abweichung  entdecken  und 
desto  augenscheinlicher  werden  die  Gesetze  dieser  Abweichung  her- 
vortreten. Eine  solche  Gelegenheit  bietet  sich  in  der  Geschichte 
von  Schottland  im  Vergleich  mit  der  von  England.  Hier  haben 
wir  zwei  Grenzvölker,  welche  dieselbe  Sprache  sprechen,  dieselbe 
Literatur  lesen  und  durch  dieselben  Interessen  verbunden  sind. 
Und  dennoch  ist  es  eine  Wahrheit,  welche  unbeachtet  geblieben 
zu  sein  scheint,  die  ich  aber  vollständig  im  Einzelnen  nachweisen 
werde,  dass  bis  zu  den  letzten  30  oder  40  Jahren  der  Schottische 
Geist  sogar  mehr  und  vollständiger  deductiv  gewesen  ist  als  der 
Englische  inductiv.  Diese  Neigung  des  Englischen  Geistes  zur 
Induction  und  die  fast  abergläubische  Ehrfurcht,  womit  wir  daran 
festhalten,  ist  mit  Bedauern  von  wenigen,  und  von  sehr  weihigen 
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QDsrer  ausgezeichnetsten  Männer  hervorgehoben  worden.^)  Auf 
der  andern  Seite  bedienten  sieh  in  Schottland,  besonders  während 
des  18.  Jahrhunderts,  die  grossen  Denker  fast  ohne  Ausnahme  der 
deductiven  Methode.  Nun  ist  es  charakteristisch  für  die  Deduction 
wenn  sie  auf  Wissenszweige  angewendet  wird,  die  noch  nicht  reif 
für  sie  sind,  dass  sie  die  Zahl  der  Hypothesen  vermehrt,  von  denen 
wir  unser  Raisonnement  ableiten,  und  das  langsame  und  geduldige 
Aufsteigen,  welches  der  indnctiven  Untersuchung  eigen  ist,  in  Ver- 
ruf bringt.  Dieser  Wunsch,  die  Wahrheit  durch  Speculation  und 
so  zu  sagen  durch  vorgefasste  Meinungen  zu  ergreifen,  hat  oft 
zu  grossen  Entdeckungen  geführt  und  kein  wirklich  unterrichteter 
Mann  wird  den  grossen  Werth  dieses  Verfahrens  in  Abrede  stellen. 
Aber  wenn  es  allgemein  befolgt  wird,  so  entsteht  unmittelbar  die 
Gefahr,  dass  die  Beobachtung  bloss  empirischer  Uebereinstimmung 
vernachlässigt  wird  und  dass  denkende  Männer  über  die  kleinen 
nur  annähernden  Verallgemeinerungen  ungeduldig  werden,  welche 
nach  dem  inductiven  System  den  grossem  und  höhern  unwandel- 
bar vorausgehn  müssen.  So  oft  diese  Ungeduld  wirklich  eintritt, 
wird  ernstliches  Unheil  angerichtet  Denn  diese  niedrigem  Ver- 
allgemeinerungen bilden  einen  neutralen  Boden,  den  speculative 
und  praktische  Geister  gemeinschaftlich  besitzen  und  wo  sie  sich 
begegnen.  Wenn  dieser  Boden  weggeschnitten  wird,  können  sie 
sich  nirgends  treffen.  In  solchem  Falle  entsteht  zwischen  den  ver- 
sc'hiednen  Klassen  der  Gelehrten  eine  ungerechte  Verachtung  gegen 
Schlüsse,  die  die  Erfahrung  der  ordinären  Klasse  gezogen  hat, 
deren  Gesetze  aber  unerklärbar  scheinen,  während  unter  den  prak- 
tischen Klassen  eine  Verachtung  gegen  Speculationen  entsteht,  welche 
so  hoch  und  so  prächtig  sind  und  deren  erste  und  dazwischen- 
liegende Stufen  ihrem  Blick  verborgen  bleiben.  Die  Folgen  davon 
in  Schottland  sind  höchst  merkwürdig  und  in  mancher  Hinsicht 
denen,  welche  wir  in  Deutschland  finden,  ähnlich;  denn  in  beiden 
Ländern  sind  die  intellectuellen  Klassen  schon  lange  ausgezeichnet 
durch  die  Kühnheit  ihrer  Untersuchung  und  durch  ihre  Freiheit  von 
Vorurtheilen,  das  Volk  in  Masse  aber  eben  so  ausgezeichnet  durch 


^)  Vorza^ich  Coleridge  und  Mr.  Jolin  lUill.  Aber  mit  der  grössten  Achtung  ror 
Herrn  3IiU's  tiefgedachtem  Werk  Über  die  Logik  muss  ich  mir  doch  erlauben,  der 
An&icht  zu  sein,  dass  er  dem  Einfluss  Baco's  in  der  Aufmunterung  des  inductiven 
^ieistes  zu  viel  und  jenen  Umstünden,  welche  die  Baco'sche  Philosophie  hervorbrachten 
Wid  denen  sie  ihren  Erfolg  verdankte,  zu  wenig  Einfluss  zugeschrieben  hat 

14» 


Digitized  by 


Google 


212  Eiofuss  der  Seligion, 

seine  nnzähligen  Formen  des  Aberglaubens  und  dnreh  die  Macht 
seiner  Vorurtheile.  In  Schottland  ist  dies  sogar  noch  auffallender 
als  in  Deutschland,  denn  die  Schotten  sind  aus  Ursachen,  die  man 
wenig  studirt  hat,  in  praktischer  Hinsicht  nicht  nnr  fleissig  und 
vorsorglich,  sondern  ausserordentlich  gerieben.  Dies  jedoch  hat 
ihnen  in  den  höhern  Sphären  des  Lebens  nichts  genutzt,  und 
während  es  kein  Land  giebt,  das  eine  originellere,  wissbegierigere 
und  neuerungssUchtigere  Literatur  besitzt  als  Schottland,  so  giebt 
es  auch  kein  Land  von  gleicher  Civilisation,  in  dem  noch  so  viel 
Geist  des  Mittelalters  fortlebt,  in  dem  noch  so  viel  Absurditäten 
geglaubt  werden  und  in  dem  es  so  leicht  sein  wtirde,  die  alten 
Gefühle  religiöser  Unduldsamkeit  wieder  zur  Thätigkeit  aufzu- 
stacheln. 

Die  Kluft,  ja  die  Feindseligkeit,  die  so  zwischen  der  prakti- 
schen nnd  der  speculativen  Klasse  entstand,  ist  die  wichtigste  That- 
Sache  in  der  Schottischen  Geschichte  und  theils  Ursache,  theils 
Wirkung  der  vorherrschend  deductiven  Methode.  Denn  die  herab- 
steigende Methode,  welche  der  aufsteigenden  oder  inductiven  Me- 
thode entgegengesetzt  ist,  vernachlässigt  jene  niedrigem  allge- 
meinen Wahrheiten,  welche  allein  von  beiden  Klassen  verstanden 
werden  nnd  deswegen  die  einzige  Region  bilden,  wo  sie  mit  ein- 
ander sympathisiren.  Die  inductive  Methode,  wie  sie  Baco  populär 
gemacht,  gab  jenen  niedrigem  und  annähernden  Wahrheiten  eine 
hervorragende  Stellung;  und  obgleich  dies  die  intellectuellen  Klassen 
in  England  oft  zu  sehr  für  den  Nutzen  eingenommen  hat,  so  hat 
es  sie  doch  jedenfalls  vor  dem  Zustande  der  Isolirung  bewahrt,  in 
dem  sie  sonst  geblieben  sein  würden.  In  Schottland  hingegen  ist 
diese  Isolimng  beinahe  vollständig  eingetreten,  weil  die  deductive 
Methode  fast  allgemein  herrschte.  Den  vollständigen  Beweis  im 
nächsten  Bande;  um  aber  den  Gegenstand  hier  nicht  gänzlich  un- 
erörtert  zu  lassen,  will  ich  ganz  in  der  Kürze  die  Hauptbegeben* 
heiten  berühren,  welche  in  den  drei  Generationen  eingetreten,  worin 
die  Schottische  Literatur  ihre  höchste  Vollendung  erreichte. 

Während  dieser  Periode,  die  beinahe  ein  Jahrhundert  umfasst, 
war  die  Tendenz  so  unverkennbar,  dass  sie  eine  auffallende  Er- 
scheinung in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  bildet.  Das 
erste  grosse  Symptom  derselben  war  eine  Bewegung,  die  Simson, 
Professor  an  der  Universität  Glasgow,  begann  und  Stewart,  Pro- 
fessor in  Edinburg,  fortsetzte.  Diese  gelehrten  Männer  machten 
ernsthafte  Anstrengungen,  die  reine  Griechische  Geometrie  wieder 
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einzuführen  und  die  algebraische  oder  Bymbolische  Analysis  um 
ihren  Ruf  zu  bringen.  **)  Und  so  entstand  unter  ihnen  und  ihren 
Schülern  eine  Vorliebe  für  die  gesuchtesten  Beweise  und  eine  Ver- 
achtung für  die  leichtern,  aber  minder  eleganten ,  die  wir  der 
Algebra  verdanken.  ^^)  Hier  sehn  wir  deutlich  den  isolirenden 
und  esoterischen  Charakter  einer  Methode,  die  das  verachtet,  was 
der  gewöhnliche  Verstand  leicht  verstehn  kann  und  lieber  von 
dem  Idealen  zu  dem  Fasslichen  herabsteigt,  als  von  dem  Fass- 
lichen zu  dem  Idealen  hinauf.  Gerade  um  die  nämliche  Zeit  ent- 
wickelte sich  derselbe  Geist  in  einem  andern  Wissenszweige, 
Hutcheson,  obgleich  ein  Irländer,  war  auf  der  Universität  Glasgow 
gebildet  und  da  Professor  geworden.  In-  seinen  berühmten  morali- 
schen und  ästhetischen  Untersuchungen  setzte  er  an  die  Stelle  in- 
dnctiver  Erörterungen  aus  fasslichen  Thatsachen  das  deductive 
Raisonnement  aus  Principien,  die  nicht  greifbar  sind.  Er  küm- 
merte sich  nicht  um  die  unmittelbaren  und  praktischen  Fingerzeige 
der  Sinne  und  glaubte,  dass  er  durch  eine  hypothetische  Annahme 
gewisser  Gesetze  zu  den  Thatsachen  heruntersteigen  könnte,  statt 
von  den  Thatsachen  aufzusteigen,  um  die  Gesetze  zu  lernen.  ") 


**)  Simson  wurde  1711  Professor  und  schon  ehe  er  seine  Vorlesungen  begann, 
entwarf  er  „eine  Uebersetznng  der  drei  ersten  Bacher  L'Hopital's  Über  die  Kegelschnitte, 
worin  far  die  algebraischen  Beweise  des  Originals,  nach  HBrm  Simson*s  erstem  Yer- 
sach  aber  diesen  Gegenstand,  geometrische  Beweise  substituirt  sind'\  TraiVa  life 
and  tcntififfM  of  Robert  Simaon  1812,  4to,  S.  4  Dies  war  wahrscheinlich  der  Ent- 
wurf zu  seinem  Werke  über  die  Kegelschnitte,  das  1735  erschien.  Montuela,  Hüioire 
dt$  mtuhemaiiques  III,  12.  Ueber  den  Unterschied  des  alten  und  neuem  Verfahrens 
luden  sich  geistreiche,  obgleich  schwerlich  haltbare  Bemerkungen  in  Dugald  Stewart* 9 
Fhäotcphü  ef  tJte  minä  II,  354  und  380.  Siehe  auch  Comic ^  Fhilosophie  positive  I, 
3S3 — 395.  Matthew  Stewart,  Professor  der  Math,  zu  Edinburg,  war  Dugald's  Vater. 
Siehe  ttber  ihn  und  seinen  Krenzzug  gegen  die  moderne  Analysis  Bower^  Hut,  of  tÄs 
univers.  of  Edinburgh  II,  357—860,  III,  219  und  eine  sonderbare  Stelle  in  Firti  r#- 
fwt  of  the  British  asaoeiaiion  59. 

^)  Einer  yon  Simson 's  Hauptgründen,  die  alte  Beweisführung  zu  empfehlen,  war, 
<ia&s  sie  „eleganter"'  sei  ab  die  verhaltnissmässig  moderne  Art,  algebraische  Berech- 
nung in  die  Geometrie  einzufahren.  TraiVs  Simaon  27,  67,  ein  werthvoUes  Werk, 
welches  Lord  Brougham  in  seinem  flüchtigen  Leben  Simson's  „ein  sehr  gelehrtes  und 
Ofigemein  schlecht  geschriebenes,  ja  kaum  lesbares  Buch"  nennt.  Brougham'»  Men  of 
Ituert  and  aeienee  I,  4S2.  Dr.  Trail's  Styl  ist  klarer  und  seine  Sätze  sind  veniger 
Verwickelt  als  die  Lord  Brougham 's;  ausserdem  hatte  er  den  grossen  Vortheü  voraus, 
<1^38  er  den  Gegenstand  verstand,  über  den  er  schrieb. 

^)  Sir  James  Mackintosh  (Diaaertation  on  eihieal  philosophy)  sagt  von  Hutcheson: 
Jhm  kann  man  auch  die  Neigung  zuschreiben,  die  letzten  und  ursprünglichen  Pnn- 


Digitized  byCjOOQlC 


214  Einfloss  der  Bcligion, 

Seine  Philosophie  übt  einen  ausserordentlichen  Einflnss  anf  die  Me- 
taphysiker  aus,  ^')  und  seine  Methode,  herunterzusteigen  von  dem 
Abstracten  zu  dem  Concreten,  wurde  von  einem  andern,  noch 
grossem  Schotten,  dem  berühmten  Adam  Smith,  angenommen. 
Wie  Smith  die  deductive  Untersuchungsform  bevorzugte,  zeigt  sich 
deutlich  in  seiner  Theorie  of  nioral  sentiments,  eben  so  in  seinem 
Essay  on  language^^)  und  selbst  in  seinen  Fragment  über  History 
of  astronomy,  worin  er  aus  allgemeinen  Betrachtungen  zu  beweisen 
unternahm,  was  der  Gang  astronomischer  Entdeckung  hätte  sein 
müssen,  statt  erst  festzustellen,  was  er  gewesen,*^)  Sein  Wealfh 
ofnations  oder  über  den  Nationalreichthum  ist  wieder  ganz  deductiv, 
denn  in  ihm  stellt  Smith  die  allgemeinen  Gesetze  des  Beichthums 


cipien  der  menschlichen  Natur  zu  vervielfältigen,  w^elche  fttr  die  Schottische  Schule 
bis  zu  dem  zweiten  Erlöschen  einer  Leidenschaft  für  metaphysische  Untersuchung  in 
Schottland  charakteristisch  ist"  Cousin  {Hütoire  de  la  Philosophie  I.  s^rie  IV,  31) 
giebt  einen  hübschen  üeberbllck  über  Hutcheson's  Philosophie.  Er  ist  mit  Klarheit 
und  Beredtsamkeit  geschrieben,  nur  preist  er  Hutcheson  vielleicht  zu  sehr. 

*')  üeber  ihren  Einfluss  siehe  einen  Brief  von  Mackintosh  an  Parr  in  Memoirs 
of  Mackintosh  von  seinem  Sohn,  I,  334;  vergleiche  Leiters  fr om  Warburton  io  Hurd 
37,  82. 

")  Welcher  seiner  Theory  of  tnoral  sentiments,  ed.  1822,  angehängt  ist.  Vcrgl. 
einen  Brief,  den  Smith  1763  tlber  den  Ursprung  der  Sprache  schrieb,  in  Niehol' s  Li- 
ierary  illustrations  of  the  18.  Century  III,  515,  5 IG,  der  im  Kleinen  die  nämliche  Be- 
handlung zeigt  und  ganz  verschieden  ist  von  allgemeinen  Folgerungen  aus  Thatsachen, 
welche  eine  umfassende  Vergleichung  verschiedner  Sprachen  an  die  Hand  giebt 
Dr.  Arnold  spricht  verächtlich  von  solchen  Untersuchungen;  er  sagt,  die  Versuche, 
die  Phänomene  einer  Sprache  a  priori  zu  erklären,  scheinen  mir  unweise  zn  sein. 
Aimolets  Miscellaneous  works  385.  Dies  würde  zu  einer  Untersuchung  führen,  die 
für  eino  Anmerkung  zu  lang  ist,  aber  es  sclieint  mir,  dass  diese  apriorischen  An* 
nahmen  für  den  Philologen  das  sind,  was  die  Hypothesen  für  den  inductiven  Natura 
forscher  sind;  und  in  diesem  Falle  sind  sie  ausserordentlich  wichtig,  weil  kein  frucht- 
bares Experiment  je  gemacht  werden  kann,  wenn  ihm  nicht  eine  verständige  H>i)o- 
these  vorhergeht.  Ohne  eine  solche  Hypothese  könnte  man  Jahrhunderte  lang  im 
Dunkeln  umhertappen,  immer  Thatsachen  aufhäufen  und  nie  zu  einer  Einsicht  ge- 
langen. 

^)  Siehe  z.  B.  seinen  Versuch,  aus  allgemeinen  Gründen  in  Bezug  auf  den  mensch- 
lichen Geist  zu  beweisen,  dass  eine  nothwendige  Beziehung  zu  der  Ordnung  stattfand« 
in  welcher  das  System  concon irischer  Sphären  und  das  System  excentrischer  Sphären 
und  der  Epicyklen  bekannt  gemacht  wurde ;  History  of  astronomy  in  Smith*8  Fhilo- 
sophieal  essays  1795,  4to,  31,  36,  Dies  sollte  man  mit  WhewelV»  Philosophy  of  the 
induetive  sciences  II,  53,  60,  61  vergleichen.  Dieses  merkwürdige  Fragment  von  Adam 
Smith  wird  jetzt  wahrscheinlich  wenig  gelesen,  aber  A,  Comte  in  seiner  Philosophie 
positive  VI,  319  hat  es  sehr  gelobt. 
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nicht  nach  den  Erscheinungen  des  Reichthums,  noch  aus  statisti- 
schen Angaben,  sondern  nach  den  Erscheinungen  der  Selbstsucht 
dar  und  macht  so  eine  deductive  Anwendung  von  einem  psycho- 
logischen Princip  auf  den  ganzen  Umfang  aller  ökonomischen  That- 
sachen.  *^) 

Die  erläuternden  Beispiele,  von  denen  sein  grosses  Werk  voll 
ist,  bilden  keinen  Theil  der  wirklichen  Beweisführung,  sie  folgen 
dem  Gedanken  nach,  und  wenn  sie  weggelassen  wären,  würde 
das  Werk  weniger  interessant  und  vielleicht  weniger  wirksam,  aber 
in  wissenschaftlicher  Hinsicht  eben  so  werthvoll  gewesen  sein.  Ein 
andres  Beispiel  sind  die  Werke  Hume's.  Alle,  mit  Ausnahme  seiner 
metaphysischen  Abhandlungen,  sind  deductiv;  seine  tiefgedachten 
ökonomischen  Untersuchungen  sind  wesentlich  apriorisch  und  könn- 
ten geschrieben  worden  sein  ohne  alle  Kenntniss  jener  Einzel- 
heiten aus  dem  Handel  und  den  Finanzen,  von  denen  sie  nach 
der  indnctiven  Methode  als  allgemeine  Sätze  hätten  abgeleitet  wer- 
den sollen.  ^^)  Eben  so  in  seiner  natürlichen  Geschichte  der  Re- 
ligion  versuchte    er   einfach  durch  Nachdenken   und  unabhängig 


**)  Die  zwei  Schriftsteller,  velche  besonders  sorgfaltig  die  Methode  untersucht 
haben,  die  Nationalökonomen  anwenden  sollten,  sind  John  MtU,  Essay»  on  unsettled 
quesHofu  of  politteal  economy  1844,  Seite  120 — 164,  nnd  Rae^  New  principles  of  po- 
litieal  eeonomy  1834,  S.  328  —  351.  Eae  wirft  in  seinem  geistvollen  Werke  Adam 
Smith  vor,  dass  er  die  Kegeln  der  Baconischen  Philosophie  vernachlässigt  und  dadurch 
seine  Schlüsse  minder  werthvoll  gemacht,  als  sie  sein  würden,  wenn  er  seinen  Gegen- 
stand indnctiv  behandelt  hätte;  aber  Mill  hat  mit  grossem  Nachdruck  bewiesen,  dass 
die  deductive  Methode  die  einzige  ist,  wodurch  die  politische  Oekonomie  za  einer 
Wissenschaft  erhoben  werden  kann.  Er  sagt  Seite  143,  die  politische  Oekonomie  sei 
vesentlich  eine  abstracto  Wissenschaft  and  ihre  Methode  apriorisch,  und  Seite  146, 
die  aposteriorische  Methode  sei  gänzlich  unwirksam.  Hierzu  könnte  ich  hinzufügen, 
dass  die  moderne  Theorie  von  der  Pacht,  welche  jetzt  der  Eckstein  der  politischen 
Oekonomie  ist,  nicht  durch  Verallgemeinerung  ökonomischer  Thatsachen  gefunden 
Wide,  sondern  durch  Deducirung  nach  Art  der  Geometer;  nnd  wirklich  Alle,  welche 
gegen  die  Theorie  der  Pacht  auftreten,  thnn  dies  immer  aus  dem  Grunde,  dass  That- 
sachen ihr  widersprächen  und  schlicssen  dann  mit  völliger  Unwissenheit  des  Wesens 
der  Methode,  dass  dcsswegen  die  Theorie  falsch  sei.  Siehe  z.  B.  Jones,  On  the  distri- 
Uü9n  of  wealth^  ein  Buch,  das  einige  interessante  Thatsachen  enthält,  aber  an  diesem 
Haoptfehler  der  Methode  leidet.  Siehe  auch  Journal  of  stntistieal  soeiety  I,  317,  VI. 
•522,  wo  es  heisst,  dass  ökonomische  Theorieen  aus  statistischen  Thatsachen  abgeleitet 
werden  soUen.     Vergl.  XVII,  116,  XVIII,  101. 

**)  Ein  auffallendes  Beispiel  von  dem  Scharfsinn,  womit  Hume  diese  Methode  an- 
vandte,  ist  neulich  ans  Licht  gekommen.  Siehe  Burton*s  Life  and  correspondence  of 
Sume  IL,  486.    Dort  finden  wir,  dass  er  unmittelbar  nach  der  Leetüre  von  Smith's 
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von  allem  historischen  Nachweis  eine  rein  specnlative  Untersuchung 
über  den  Ursprung  der  religiösen  Meinungen  anzustellen.^)  Und 
60  begann  er  in  seiner  Geschichte  von  England^  statt  zuerst  die 
Nachweise  zu  sammeln  und  dann  Schlüsse  daraus  zu  ziehn,  mit 
der  Annahme,  dass  die  Verhältnisse  zwischen  dem  Volk  und  der 
Regierung  einer  gewissen  Ordnung  unterworfen  sein  müssten 
nnd  die  Thatsachen,  welche  dieser  Annahme  widersprachen,  ver- 
nachlässigte oder  verdrehte  er.  *^;  Diese  verschiednen  Schrift- 
steller, so  abweichend  sie  in  ihren  Principien  und  in  den  Gegen- 
ständen ihres  Studiums  waren,  stimmten  alle  in  ihrer  Methode 
überein,  d.  h.  sie  stimmten  alle  darin  überein,  die  Wahrheit  viel- 
mehr durch  das  Herabsteigen  als  durch  das  Heraufsteigen  zu  er- 
forschen.   Die  grosse  sociale  Wichtigkeit  dieser  Eigenthümlichkeit 


Nationalreichthüm  dessen  Imhum,  dass  die  Pacht  ein  Element  des  Preises  sei,  ent- 
deckte; und  so  sieht  man  jetzt,  dass  Hame  diese  grosse  Entdeckung  zuerst  gemacht 
liat,  obgleich  Ricardo  das  Verdienst  hat,  sie  bewiesen  zu  haben. 

^^)  Die  historischen  Thatsacheu  darin  sind  blosse  Erläntrung,  wie  jeder  sehn 
kann,  der  die  Abhandlung  in  Humet  Fhüot,  icorks  IV,  435  —  513  nachlesen  ▼ill. 
£s  findet  eine  bedeutende  Aehnlichkeit  zwischen  seinen  Ansichten  und  den  religiösen 
Stufen  in  Comiea  Fhilosophü  positive  statt;  denn  Hnme's  früheste  Form  des  Polytheis- 
mus ist  offenbar  die  nämliche  wie  Gomte's  Fetischismus  und  beide  glauben ,  daraus 
sei  später  der  Monotheismus  als  eine  feinre  Abstraction  entstanden.  Dass  dies  der 
Weg  war,  den  der  menschliche  Geist  genommen,  ist  höchst  wahrscheinlich  und  wird 
dnrch  die  gelehrten  Untersuchungen  Grote's  bestätigt,  Eistory  of  Gretee  I,  462,  497, 
V,  22.  Die  entgegengesetzte  und  populärere  Ansicht,  dass  der  Monotheismus  dem 
Polytheismus  vorhergegangen  sei,  war  die  der  meisten  bedeutenden  Schriftsteller  f rubrer 
Züit  und  wird  auch  jetzt  noch  von  Manchen  vertheidigt,  unter  Andern  von  Dr.  \V'he- 
well  (Bridgetoater  Treaiise  256).  der  sich  ziemlich  zuversichtlich  ausspricht.  Siehe 
auch  ZeUers  from  Warburton  to  Hurd  239,  ThirlwalTs  History  of  Greeee  I,  183  und 
Kant^  Kritik  der  reinen  Vernunft^  in  seinen  Werken  II,  455,  wo  er  von  „einigen 
Funken  des  Monotheismus"  spricht 

^)  Das  hcisst,  er  behandelt  historische  Thatsachen  bloss  als  Erläutrung  gewisser 
allgemeiner  Principien,  weiche  nach  seiner  Meinung  auch  ohne  die  Thatsachen  hätten 
bewiesen  werden  können,  so  dass  Schlosser  in  der  Oeeehiehte  dee  18.  Jahrhunderte  II, 
76  ganz  richtig  sagt:  „Geschichte  war  fdr  Hume  nur  eine  Nebensache,  nur  ein  Mittel, 
seine  Philosophie  einzufahren."  Wenn  man  bedenkt,  wie  wenig  von  den  Principien, 
welche  die  socialen  und  politischen  Verändrungcn  bestimmen,  bekannt  ist,  so  leidet 
es  keinen  Zweifel,  dass  Hume  in  der  Anwendung  seiner  Methode  voreilig  war;  aber 
es  ist  unsinnig,  die  Methode  unehrlich  zu  nennen,  da  die  Absicht  seiner  Geschichte 
nicht  war,  Schlüsse  zu  beweisen,  sondern  sie  durch  Beispiele  zu  erläutern  und  er 
sich  also  fUr  berechtigt  hielt,  seine  Erläutrnngen  auizu wählen.  Ich  führe  nur  seine 
Ansichten  an,  ohne  sie  zu  vertheidigen ;  ja  ich  bin  der  Meinung,  dass  er  in  dieser 
Hinsicht  ernstlich  im  Unrecht  war. 
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werde  ich  im  nächsten  Bande  nntersnchen.  Dort  werde  ich  mich 
bemühen  festzoBtellen ,  wie  sie  die  Civilisation  des  Volks  beein- 
flusste  and  einige  merkwürdige  Contraste  mit  dem  entgegengesetzten, 
mehr  empirischen  Charakter  der  englischen  Literatur  hervorbrachte. 
Unterdessen  will  ich  nur  anitihren,  was  später  bewiesen  werden 
wird,  und  noch  hinzufügen,  dass  die  deductive  Methode  nicht  nur 
von  den  ausgezeichneten  Schotten,  die  ich  erwähnt  habe^  ange* 
wandt  wurde,  sondern  dass  sie  von  Ferguson  in  die  speculative 
Geschichte  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  von  Mill  in  das  Studium 
der  Gesetzgebung,  von  Mackintosh  in  das  Studium  der  Jurispru^ 
denz,  von  Button  in  das  der  Geologie,  von  Black  und  Leslie  in 
die  Thermotik,  von  Hunter,  Alexander  Walker  und  Charles  Bell 
in  die  Physiologie,  von  Cullen  in  die  Pathologie  und  von  Brown 
und  Currie  in  die  Therapeutik  eingeführt  wurde.  Dies  ist  ein  Um- 
riss  des  Planes,  den  ich  in  dieser  Einleitung  befolgen  will,  und  ich 
hoffe  dadurch  zu  einigen  Sesultaten  von  dauerndem  Werthe  zu  ge- 
langen; denn  in  dem  wir  verschiedne  Principien  in  den  Ländern 
studiren,  wo  sie  am  stärksten  entwickelt  worden  sind,  werden  die 
Gesetze  der  Principien  sich  leichter  entfalten  lassen,  als  wenn  wir 
sie  in  Ländern  studirt  hätten,  wo  sie  sehr  unklar  sind.  Und  da 
die  Civilisation  in  England  einen  regelmässigem  und  weniger  ge^ 
8törten  Lauf  genommen  hat,  als  in  irgend  einem  andern  Lande, 
so  wird  es  um  so  mehr  nöthig,  bei  der  Abfassung  ihrer  Geschichte 
einige  von  den  Hülfsmitteln,  die  ich  angedeutet,  zu  benutzen.  Was 
die  Geschichte  von  England  so  vorzugsweise  werthvoU  macht,  ist, 
dass  nirgends  sonstwo  der  nationale  Fortschritt,  sei  es  zum  Guten 
oder  zum  Uebeln,  so  wenig  Einmischung  erlitten  hat.  Aber  die 
blosse  Thatsache,  dass  unsre  Civilisation  auf  diese  Weise  in  einem 
natürlichem  und  gesundern  Zustande  erhalten  worden  ist,  macht 
es  uns  zur  Pflicht,  die  Krankheiten  zu  studiren,  denen  sie  ausge* 
setzt  ist,  indem  wir  jene  andern  Länder,  wo  sociale  Krankheiten 
mehr  im  Schwünge  sind,  beobachten«  Die  Sicherheit  und  die  Dauer 
der  Civilisation  mnss  von  der  Kegelmässigkeit  abhängen,  womit 
ihre  Elemente  combinirt  sind,  und  von  der  Harmonie,  mit  der  sie 
wirken.  Wenn  irgend  ein  Element  zu  thätig  ist,  wird  die  ganze 
Verbindung  in  Gefahr  gerathen;  daher  kommt  es,  wenn  wir  auch 
die  Gresetze  der  Verbindung  der  Elemente  am  besten  feststellen 
können,  wo  wir  diese  Verbindung  am  vollständigsten  vorfinden, 
dass  wir  doch  die  Gesetze  jedes  einzelnen  Elements  dort  suchen 
mtissen,  wo  wir  dieses  Element  selbst  am  thätigsten  finden.  Während 
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ich  daher  die  Geschichte  von  England  gewählt  habe,  weil  in  ihr 
die  Harmonie  der  verachiednen  Principien  am  längsten  aufrecht 
erbalten  worden  ist,  so  habe  ich  es  gerade  darum  fllr  räthlich  ge- 
halten,  jedes  Princip  in  dem  Lande  besonders  zu  studiren,  wo  es 
am  mächtigsten  gewesen  ist  und  wo  bei  seiner  ungewöhnlichen 
Entwicklung  das  Gleichgewicht  des  ganzen  Baues  gestört  wor- 
den ist 

Durch  diese  Vorsichtsmaassregeln  werden  wir  manche  Schwierig- 
keiten, womit  das  Studium  der  Geschichte  noch  behaftet  ist,  be- 
seitigen können.  Ehe  wir  jedoch  das  weite  Feld,  welches  jetzt 
vor  uns  liegt,  betreten,  wird  es  gut  sein,  vorläufig  noch  einige 
Punkte  aufzuklären,  die  ich  noch  nicht  erwähnt  habe  und  durch 
deren  Erörterung  wir  gewissen  Einwürfen,  die  sonst  erhoben  wer- 
den möchten,  begegnen  können.  Diese  Punkte  sind  Seligion,  Lite- 
ratur und  Regierung,  alle  drei  von  äusserster  Wichtigkeit,  und 
in  der  Meinung  mancher  Leute  die  Haupthebel  aller  menschlichen 
Angelegenheiten.  Dass  diese  Ansicht  gänzlich  irrthümlich  ist,  wird 
in  diesem  Werke  zur  Gentige  bewiesen  werden;  aber  da  die  Mei- 
nung weit  verbreitet  ist  und  Manches  fllr  sich  zu  haben  scheint, 
80  ist  es  nothwendig,  sich  gleich  einigermaassen  darüber  zu  ver- 
ständigen und  die  wahre  Natur  des  Einflusses  zu  untersuchen, 
welchen  diese  drei  grossen  Mächte  wirklich  auf  den  Fortschritt  der 
Givilisation  austiben. 

Zuerst  ist  es  nun  klar,  wenn  ein  Volk  sich  gänzlich  selbst 
tiberlassen  wäre,  so  würden  seine  Religion,  seine  Literatur  und  seine 
Regierung  nicht  die  Ursachen,  sondern  die  Wirkungen  seiner  Givi- 
lisation sein.  Aus  einem  gewissen  Zustande  der  Gesellschaft  er- 
geben sich  naturgemäss  gewisse  Folgen.  Diese  Folgen  können 
durch  äussre  Einflüsse  getrübt  werden,  aber  wenn  dies  nicht  ge- 
schieht, so  ist  es  unmöglich,  dass  ein  hoch  civilisirtes  Volk,  das 
an  Vernunft  und  Zweifel  gewöhnt  ist,  jemals  eine  Religion  an- 
nehmen sollte,  deren  schreiender  Widersinn  aller  Vernunft  und 
allem  Zweifel  Trotz  bietet.  Es  giebt  viele  Beispiele  davon,  dass 
Völker  ihre  Religion  wechseln,  aber  keines  davon,  dass  ein  fort- 
schreitendes Volk  freiwillig  eine  retrograde  Religion  angenommen 
hätte.  Eben  so  wenig  giebt  es  irgend  ein  Beispiel,  dass  ein  ver- 
fallendes Volk  seine  Religion  verbessert  hätte.  Freilich  ist  es  wahr, 
dass  eine  gute  Religion  der  Givilisation  günstig,  eine  schlechte  ihr 
ungünstig  ist.  Wenn  aber  keine  Einmischung  von  aussen  statt- 
findet, wird  kein  Volk  jemals  entdecken,  dass  seine  Religion  schlecht 
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ist,  bis  seine  Vernunft  es  ihm  sagt.  Aber  wenn  seine  Vernunft 
UQtbätig  und  seine  Wissenschaft  im  Stillstände  ist,  so  wird  die 
EDtdeckung  nie  gemacht  werden.  Ein  Land,  welches  seine  alte 
Unwissenheit  fortsetzt,  wird  immer  bei  seiner  alten  Religion  blei- 
ben; nichts  kann  deutlicher  sein  als  das.  Ein  sehr  unwissendes 
Volk  wird  sich  gerade  wegen  seiner  Unwissenheit  zu  einer  Religion 
voller  Wunder  neigen,  zu  einer  Religion,  die  sich  einer  Unzahl 
Götter  rtthmt  und  Alles,  was  voi-fällt,  der  unmittelbaren  Einwirkung 
dieser  Götter  zuschreibt.  Auf  der  andern  Seite  wird  ein  Volk, 
dessen  Wissenschaft  es  zu  bessrer  Beurtheilnng  der  Thatsachen 
befähigt  und  welches  sich  an  jene  schwierige  Aufgabe,  den  Zweifel 
in  Anwendung  zu  bringen,  gewöhnt  hat,  eine  weniger  wunderbare 
nnd  eine  weniger  aufdringliche  Religion  brauchen,  so  eine,  die 
ihre  Leichtgläubigkeit  weniger  stark  in  Anspruch  nimmt.  Aber 
sollen  wir  deswegen  sagen,  dass  die  Schlechtigkeit  der  ersten 
Religion  die  Unwissenheit,  und  die  Gtlte  der  zweiten  Religion  die 
Wissenschaft  hervorbringe?  Sollen  wir  sagen,  dass  ein  Vorgang, 
welcher  früher  kommt,  die  Wirkung  und  dass  der,  welcher  hinter- 
her kommt,  die  Ursache  sei?  So  urtheilen  die  Leute  nicht  über 
den  gewöhnlichen  Verlauf  des  Lebens  und  es  ist  nicht  abzusehn, 
warum  sie  über  die  Geschichte  vergangner  Begebenheiten  so  ur- 
theilen sollten. 

Die  Wahrheit  ist,  dass  die  religiösen  Meinungen  jeder  Periode 
zu  den  Symptomen  gehören,  wodurch  jene  Periode  sich  auszeichnet. 
Haben  diese  Meinungen  tiefe  Wurzeln  geschlagen,  so  bestimmen 
sie  ohne  Zweifel  das  Betragen  der  Menschen;  aber  ehe  sie  tiefe 
Wurzeln  schlagen  können,  muss  eine  intellectuelle  Aendrung  statt- 
gefunden haben.  Wir  können  eben  so  gut  erwarten,  dass  Samen 
auf  kahlem  Felsen  wachsen,  als  dass  eine  milde  und  philosophische 
Religion  unter  unwissenden  und  rohen  Wilden  eingeftlhrt  werden 
könnte.  Darin  sind  unzählige  Versuche  gemacht  worden  und  immer 
mit  demselben  Erfolge.  Leute  mit  den  vortrefflichsten  Absichten 
und  voll  feurigen,  obwohl  irrigen,  Eifers  haben  es  versucht  und 
versuchen  es  noch,  ihre  eigne  Religion  unter  den  Einwohnern 
barbarischer  Länder  zu  verbreiten.  Durch  tapfre  unaufhörliche 
Thätigkeit,  ofl  durch  Versprechen  und  manchmal  sogar  durch  Ge- 
schenke haben  sie  sehr  oft  wilde  Stämme  beredet,  sich  zur  christ- 
Kchen  Religion  zu  bekennen.  Aber  wer  die  triumphirenden  Berichte 
der  Missionäre  mit  alle  den  Zeugnissen  vergleichen  will,  die  wir 
von  nrtheilsfähigen  Reisenden  haben,  wird  bald  entdecken,  dass 
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ein  solches  Bekenntniss  nnr  nominell  ist  und  dass  diese  unwissen- 
den Stämme  zwar  die  Ceremonieen  der  neuen  Keligiou,  aber  keines- 
wegs die  Keligion  selbst  angenommen  haben.  Sie  nehmen  die 
Aeusserlichkeiten  an,  weiter  gehn  sie  nicht.  Sie  mt$gen  ihre  Kinder 
taufen,  das  Abendmahl  nehmen  und  in  die  Kirche  strömen.  Alles 
das  mögen  sie  thun  und  doch  von  dem  Geist  des  Christenthums 
noch  eben  so  weit  entfernt  sein  als  damals,  wie  sie  vor  ihren  vori- 
gen Götzen  knieten.  Die  Gebräuche  und  Formen  einer  Seligion  liegen 
an  der  Oberfläche,  sind  leicht  zu  sehn  und  zu  lernen  und  werden 
daher  leicht  von  denen  nachgeahmt,  die  zu  dem,  was  darunter 
liegt,  nicht  hindurchdringen  können.  Nur  diese  tiefre  und  inner- 
liche Aendrung  ist  von  Dauer  und  eine  solche  kann  der  Wilde 
nie  erfahren,  so  lange  er  in  eine  Unwissenheit  versunken  ist,  die 
ihn  auf  gleiche  Stufe  mit  den  wilden  Thieren  stellt,  von  denen  er 
umgeben  ist.  Nimm  ihnen  ihre  Unwissenheit,  dann  mag  die  Re- 
ligion Eingang  finden.  Nur  auf  diesem  Wege  lässt  sich  am  Ende 
etwas  Gutes  bewirken.  Nachdem  ich  die  Geschichte  und  den  Zn- 
stand barbarischer  Nationen  sorgfältig  stadirt  habe,  versiehre  ich 
mit  voller  üeberzeugung,  dass  es  keinen  wohlbeglaubigten  Fall 
giebt,  in  welchem  irgend  ein  Volk  dauernd  zum  Christenthnm'  be- 
kehrt wäre,  wenn  nicht  die  Missionäre  Kenntnisse  sowohl  als 
Frömmigkeit  besassen  und  die  Wilden  mit  der  Gewohnheit .  des 
Denkens  vertraut  gemacht,  so  ihren  Verstand  aufgestachelt  und 
sie  zur  Aufnahme  der  religiösen  Principien  vorbereitet  haben,  die 
sie  ohne  solche  Gemüthserhebung  nimmer  hätten  verstehn  können.'^) 
Auf  diese  Weise  ist  die  Religion  der  Menschen,  wenn  wir  die 
Dinge  im  Grossen  und  Ganzen  betrachten,  die  Wirkung,  nicht  die 


**)  Ein  Schriftsteller  von  ^ossem  Gewicht  hat  hierttber  einige  BemerliTingen  ge- 
macht, die  beachtenswerth  sind:  „Damals  drangen  die  Jesuiten  in  China  ein,  um  das 
Evangelium  zu  predigen;  sie  bemerkten  sehr  bald,  dass  eins  der  wirksamsten  Mittel, 
sich  dort  zn  halten  und  den  Augenblick  abzuwarten,  welchen  der  Himmel  fdr  dia 
Aufklärung  dieses  grossen  Ecichs  bestimmt  hätte,  die  Ausbreitung  astronomischei 
Kenntnisse  wäre."  Montuda,  HUt,  des  matfUmatiquet  I,  46S,  II,  586,  587.  Cuner 
deutet  leise  dasselbe  an.  Er  sagt  von  Emery:  „Er  erinnerte  sich,  dass  die  Epoche, 
in  der  das  Christenthum  die  meisten  Fortschritte  gemacht  und  seine  Diener  die  grOsste 
Achtung  genossen  hatten,  diejenige  war,  wo  sie  den  bekehrten  Völkern  das  Licht  der 
Wissenschaften  zugleich  mit  den  Wahrheiten  der  Religion  brachten  und  wo  sie  unter 
den  Nationen  zugleich  den  ersten  und  den  aufgeklärtesten  Stand  bildeten.  Cuvur, 
tloget  historiques  III,  170.  Selbst  Southey  {Eist,  of  BrazU  II,  37S)  sagt:  ,J)ie 
Aiisaionäre  haben  sich  immer  über  den  Wankelmuth  ihrer  Bekehrten  beklagt  und  si^ 
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Ursache  ihres  Fortschritts.  Wenn  wir  sie  aber  unter  einem  kleinern 
Maassstabe  betrachten  oder,  wie  man  es  nennt,  einen  praktischen 
Ueberblick  über  eine  knrze  und  specielle  Periode  nehmen,  so  wer- 
den gelegentlich  Umstände  eintreten,  die  diese  allgemeine  Ordnung 
stören  und  den  natürlichen  Verlauf  anscheinend  umkehren.  Und 
dies  kann,  wie  in  allen  solchen  Fällen,  nur  aus  den  Eigenheiten 
einzelner  Menschen  entspringen,  welche  unter  dem  Einfluss  niedrer 
Gesetze,  wie  sie  individuelle  Handlungen  bestimmen,  im  Stande 
sind,  durch  ihr  Genie  und  ihre  Kraft  in  die  Wirkung  jener  grossem 
Gesetze,  welche  grosse  Gesellschaften  regieren,  einzugreifen.  Um- 
stände, die  noch  ein  Geheimniss  sind,  bringen  von  Zeit  zu  Zeit 
grosse  Denker  hervor,  welche  ihr  Leben  einem  einzigen  Zweck 
widmen  und  so  im  Stande  sind,  den  Fortschritt  des  Menschenge- 
schlechts vorweg  zu  nehmen  und  eine  Religion  oder  eine  Philosophie 
hervorbringen,  welche  schliesslich  eine  bedeutende  Wirkung  aus- 
üben. Wenn  wir  aber  in  die  Geschichte  blicken,  werden  wir  deut- 
lich wahrnehmen,  wenn  auch  der  Ursprung  einer  neuen  Meinung 
einem  Einzelnen  zukommen  mag,  dass  ihr  Erfolg  doch  von  dem 
Zustande  des  Volks  abhängt,  unter  dem  sie  verbreitet  wird.  Ist 
eine  Religion  oder  eine  Philosophie  einem  Volke  zu  weit  voraus, 
so  kann  sie  für  den  Augenblick  keine  Dienste  leisten,  sondern  muss 
die  Zeit  abwarten,  bis  die  Geister  für  ihre  Aufnahme  reif  sind. 
Den  meisten  Lesern  der  Geschichte  werden  sich  unzählige  Beispiele 
davon  darbieten.  Jede  Wissenschaft  und  jeder  Glaube  hat  seine 
ilärtyrer,  Männer,  die  sich  der  Verleumdung,  ja  dem  Tode  aus- 
gesetzt sahn,  weil  sie  mehr  wussten  als  ihre  Zeitgenossen  und 
weil  die  Gesellschaft  noch  nicht  hinlänglich  fortgeschritten  war,  um 
die  Wahrheiten  aufzunehmen,  welche  sie  mittheilten.  Im  gewöhn- 
lichen Lauf  der  Dinge  vergehn  ein  Paar  Generationen  und  dann 
tritt  eine  Zeit  ein,  wo  die  nämlichen  Wahrheiten  als  Gemeinplätze 
angesehn  werden,  und  noch  etwas  später  kommt  eine  Zeit,  wo 
sie  flir  nothwendig  erklärt  werden  und  wo  sich  selbst  der  dümmste 
Verstand  wundert,  wie  sie  nur  jemals  haben  Widerspruch  finden 
können.  So  kommt  es,  wenn  der  menschliche  Geist  freies  Spiel 
baben  und  sich  mit  leidlicher  Freiheit  der  Anhäufung  und  Verbrei- 


verdtiD  sich  immer  darüber  beklagen  müssen ,  bis  sie  entdecken .  dass  eine  gewisse 
CirilisatioD  der  Bekehrung  Torhergehn  oder  sie  wenigstens  begleiten  müsse.  Eben  so 
Ä«tt«tt'«  yot€9  on  th$  North  American  Indiant  352»  353  und  Combe,  North  America 
L  250,  n,  353- 
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tung  von  Kenntnissen  hingeben  darf.  Wenn  jedoch  dieselbe  Ge- 
sellschaft durch  gewaltsame^  also  künstliche  Mittel  in  der  Aasflbang 
ihrer  Intelligenz  gehemmt  wird,  alsdann  kann  die  Wahrheit ,  wie 
wichtig  sie  auch  sein  möge,  niemals  aufgenommen  werden.  Denn 
wie  sollten  gewisse  Wahrheiten  in  einem  Zeitalter  verworfen  und 
in  einem  andern  anerkannt  werden  ?  Die  Wahrheiten  bleiben  die- 
selben; ihre  endliche  Anerkennung  muss  daher  von  einer  Yer- 
ändrung  in  der  Gesellschaft  abhängen,  die  jetzt  annimmt,  was 
sie  früher  verachtete.  Ja  die  Geschichte  ist  voll  von  der  völligen 
Machtlosigkeit  selbst  der  edelsten  Principien,  wenn  sie  unter  einer 
unwissenden  Nation  verbreitet  werden.  So  blieb  die  Doctrin  von 
Einem  Gott,  die  den  alten  Juden  gelehrt  wurde,  viele  Jahrhunderte 
völlig  wirkungslos.  Das  Volk,  an  das  sie  gerichtet  wurde,  war 
noch  nicht  aus  der  Barbarei  heraus,  konnte  daher  seinen  Geist 
noch  nicht  zu  einem  so  hohen  Gedanken  erheben.  Wie  alle  andern 
Barbaren  sehnten  die  Juden  sich  nach  einer  Seligion,  die  ihren 
Aberglauben  fortdauernd  mit  Wundern  nährte  und  statt  die  Gott- 
heit zu  eiuem  einzigen  abstracten  Wesen  zu  erheben,  ihre  Götter 
zn  einer  solchen  Anzahl  vermehrte,  dass  sie  alle  Fluren  bedeckten 
und  in  allen  Wäldern  umherschwärmten.  Dies  ist  der  Götzendienst, 
die  natürliche  Frucht  der  Unwissenheit,  in  den  die  Juden  unauf- 
hörlich zurückfielen.  Trotz  der  strengsten  und  unnachsichtlichsten 
Strafen  verliessen  sie  bei  jeder  Gelegenheit  ihren  Deismus,  für  den 
ihr  Geist  zu  sehr  zurück  war  und  stürzten  sich  von  Neuem  in  den 
Aberglauben,  den  sie  leichter  verstehn  konnten,  in  die  Anbetung 
des  goldnen  Kalbes  und  der  ehernen  Schlange.  Jetzt  in  unserm 
Zeitalter  haben  sie  lange  aufgehört,  so  etwas  zu  thun.  Und  warum? 
Nicht  weil  ihr  religiöses  Gefühl  leichter  erregt  oder  ihre  religiöse 
Furcht  öfter  aufgestachelt  wird.  Weit  entfernt  davon  I  Sie  sind  aus 
ihren  alten  Umgebungen  herausgerissen;  sie  haben  fttr  immer  jene 
Scenen  aus  den  Augen  verloren,  wodurch  sie  hätten  bewegt  werden 
können ;  sie  werden  nicht  länger  von  Erscheinungen  beherrscht,  die 
ihr  Gemüth  manchmal  mit  Schrecken,  manchmal  mit  Dankbarkeit 
erfüllten.  Sie  sehn  nicht  länger  die  Rauchsäule  bei  Tage  und  die 
Feuersäule  bei  Nacht,  sehn  das  Gesetz  nicht  mehr  vom  Sinai  ver- 
kündigt und  hören  den  Donner  nicht  länger  vom  Horeb  rollen. 
Unter  dem  Einfluss  dieser  grossen  Erscheinungen  blieben  sie  Götzen- 
diener in  ihrem  Herzen  und  so  oft  sich  eine  Gelegenheit  bot,  wur- 
den sie  Götzendiener  in  der  Wirklichkeit  und  zwar  darum,  weil 
sie  in  einer  Barbarei  waren,  deren  natürliches  Product  der  Götzen- 
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dienst  ist.  Welchem  Umstände  kann  ihre  spätre  Aendrnng  anders 
zugeschrieben  werden  als  der  einfachen  Thatsache,  dass  die  Juden, 
wie  alle  andern  Völker,  ihre  Seligion  abstracter  nnd  edler  aafzn- 
tassen  begannen  in  dem  Maasse,  wie  sie  in  der  Givilisation  fort- 
schritten,  die  Verehrung  der  vielen  Gtötter  aufgaben  und  ihr  Ge- 
mfith  allmälig  zu  dem  Gedanken  einer  grossen  Ursache  erhoben, 
welchen  man  in  einer  frühern  Periode  vergebens  versucht  hatte 
ihnen  einzuprägen?  So  innig  ist  der  Zusammenhang  des  Glaubens 
nod  der  Kenntnisse  eines  Volks,  und  so  nothwendig  ist  es,  dass 
eine  intellectuelle  Thätigkeit  dem  religiösen  Fortschritt  der  Völker 
vorhergehe.  Wenn  wir  weitre  Erläuterungen  dieser  wichtigen 
Wahrheit  haben  wollen,  so  werden  wir  sie  in  der  Europäischen 
Geschichte  kurz  nach  der  Verbreitung  des  Christenthums  finden. 
Die  Römer  waren  mit  seltnen  Ausnahmen  ein  unwissendes  und 
barbarisches  Geschlecht,  wild,  ausschweifend  und  grausam.  Für 
ein  solches  Volk  war  der  Polytheismus  die  natürliche  Religion, 
und  so  lescln  wir,  dass  sie  einem  Götzendienst  ergeben  waren,  den 
wenige  grosse  Denker,  aber  nur  wenige  zu  verachten  wagten.  Als 
die  christliche  Religion  unter  diese  Menschen  gerieth,  fand  sie  sie 
unfähig,  ihre  erhabnen  und  bewundernswürdigen  Lehi*en  zu  fassen, 
and  als  ein  wenig  später  Europa  von  neuen  Einwandrungen  über- 
schwemmt wurde,  brachten  diese  Erobrer,  die  noch  barbarischer 
als  die  Römer  waren,  eine  Art  Aberglauben  mit,  wie  er  für  ihren 
Zustand  passte.  Auf  den  Stoff,  der  aus  diesen  beiden  Quellen 
entsprang,  sollte  nun  das  Christenthum  wirken.  Der  Erfolg  ist 
sehr  merkwürdig;  denn  nachdem  die  neue  Religion  Alles  über- 
wältigt zu  haben  schien  und  die  Huldigung  des  besten  Theils  von 
Europa  empfangen  hatte,  fand  es  sich  sehr  bald,  dass  in  Wahr- 
heit nichts  erreicht  war,  dass  die  Gesellschaft  sich  noch  in  jenem 
Zustande  befand,  wo  der  Aberglaube  unvermeidlich  ist  und  wo 
ihn  die  Menschen,  wenn  sie  ihn  in  einer  Form  nicht  haben  können, 
in  einer  andern  sich  aneignen.  Vergebens  lehrte  das  Christen- 
thum eine  einfache  Lehre  und  verlangte  einen  einfachen  Gottes- 
dienst Die  Gemüther  der  Menschen  waren  zu  weit  zurück  für 
einen  so  grossen  Schritt,  sie  brauchten  verwickeitere  Formen  und 
einen  verwickeitern  Glauben.  Die  Folgen  findet  man  in  der  Kirchen- 
geschichte. Der  Europäische  Aberglaube  wurde  nicht  vermindert, 
sondern  nur  in  ein  neues  Bett  geleitet,  die  neue  Religion  wurde 
durch  die  alten  Thorheiten  verdorben.  Auf  die  Anbetung  der  Götzen- 
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bilder  folgte  die  Anbetung  der  Heiligen,  der  Dienst  der  Cybele*^) 
wurde  durch  den  Dienst  der  heiligen  Jungfrau  ersetzt;  heidnische 
Ceremonieen  wurden  in  christlichen  Kirchen  eingerichtet;  nicht  nur 
der  Aufputz  des  Götzendienstes,  auch  seine  Dogmen  kamen  bald 
hinzu,  wurden  der  neuen  Religion  einverleibt  und  in  ihren  Geist 
hineingearbeitet,  bis  nach  wenigen  Generationen  das  Christenthum 
eine  so  abenteuerliche  und  widerwärtige  Form  angenommen  hatte, 
dass  seine  besten  Züge  verloren  und  seine  ursprüngliche  Liebens- 
würdigkeit gänzlich  zerstört  war.**) 

Nach  einigen  Jahrhunderten  arbeitete  sich  das  Christenthum 
langsam  aus  dieser  Verderbniss  heraus ;  manches  davon  haben  je- 
doch selbst  die  civilisirtesten  Völker  noch  nicht  ansstossen  können.  '^) 
Ja  es  zeigte  sich  als  unmöglich,  selbst  den  Anfang  einer  Beibnn 
zu  machen,  bevor  der  Europäische  Geist  einigermaassen  aus  seiner 
Trägheit  aufgeregt  war.  So  wie  die  Kenntnisse  der  Menschen  all- 
mälig  fortschritten,  wurden  ihnen  jene  Formen  des  Aberglaubens 
zuwider,  die  sie  früher  bewundert  hatten.  Die  Art  und  Weise, 
wie  dieser  Widerwille  zunahm,  bis  er  im  16.  Jahrhundert  in  jene 
grosse  Begebenheit  ausschlug,  welche  mit  Recht  den  Namen  Re- 
formation erhalten  hat,  bildet  einen  der  interessantesten  Gegen- 
stände der  neuem  Geschichte.  Aber  fllr  unsern  unmittelbaren 
Zweck  genügt  es,  die  denkwürdige  und  wichtige  Thatsache  fest- 
zuhalten, dass  Jahrhunderte  nach  seiner  Einführung  in  Europa  das 
Christenthum  nicht  seine  natürliche  Frucht  trug,  weil  es  unter  Völker 
gerieth,  deren  Unwissenheit  sie  zum  Aberglauben  zwang  und  die 


^)  Dies  wird  mcrkwllrdiger  Weise  durcli  die  Thatsaclie  best&tigt,  dass  der  25.  März, 
welcher  jetzt  Maria  Ycrkandigung  heisst,  in  heidnischen  Zeiten  Hilaria  hiess  und  der 
Cybele,  der  Mutter  der  Götter,  gewidmet  war.  Blunt,  Testigei  of  ancient  manner» 
51  —  55;  Hamptofiy  Medii  aevi  ealendarium  I,  56,  177. 

^  Uebcr  diesen  interessanten  Gegenstand  sind  die  beiden  besten  Englischen  6Qch«>r 
Midäleton'9  Leiter»  from  Rwne  und  Priestley^»  IlUiory  of  the  etnruption»  of  Chri$tianäy. 
Das  eiste  ist  besonders  werthroli  fUr  die  Entartung  des  Cultus,  das  andre  für  die 
der  Dofirmen.  Blunt*»  Veutige»  of  ancient  manner»  ist  auch  lesenswerth,  aber  weit  un- 
tergeordneter und  in  einem  viel  beschränktem  Geiste  geschrieben. 

")  Die  Masse  Hcidenthum,  die  noch  in  allen  christlichen  Secten  existirt,  beweist 
gegen  die  Unterscheidung,  die  Bunsen  macht  zwischen  der  Verändrung  einer  Religion 
und  der  einer  Sprache,  indem  er  annimmt,  ßeligionsrerändrun gen  seien  immer  mebi 
plötzlicher  Natur  als  die  einer  Sprache.     Bansen»  Aegypfen  I,  35S,  359« 


Digitized  byCjOOQlC 


Liteifttor  und  Staatsregierung.  225 

vfegen  ihres  Aberglaubens  ein  System  entstellten,  welches  sie  in 
seiner  ursprünglichen  Reinheit  aufzunehmen  nicht  fähig  waren.  ^^) 
Auf  jeder  Seite  der  Geschichte  treffen  wir  in  der  That  neue 
Beweise  dafUr  an,  wie  wenig  Wirkung  religiöse  Dogmen  auf  ein 
Volk  hervorbringen,  wenn  ihnen  keine  intellectuelle  Cultur  vorher- 
geht. Der  Einfluss  des  Protestantismus  im  Vergleich  mit  dem  des 
Katholicismus  giebt  ein  interessantes  Beispiel  davon.  Die  katho- 
lische Religion  hat  zu  der  protestantischen  gerade  dasselbe  Yer- 
hältniss,  wie  die  finstern  Zeitalter  zu  dem  16.  Jahrhundert.  In 
diesen  finstern  Zeiten  des  Mittelalters  waren  die  Menschen  leicht- 
gläubig und  unwissend,  sie  brachten  daher  eine  Religion  hervor, 
welche  viel  Glauben  und  wenig  Kenntnisse  erforderte.  Im  sech- 
zehnten Jahrhundert  war  die  Leichtgläubigkeit  und  Unwissenheit 
zwar  noch  gross  genug,  aber  verminderte  sich  reissend  und  es 
wurde  nothwendig,  eine  Religion  einzurichten,  die  sich  für  diese 
veränderten  Umstände  passte,  eine  Religion,  welche  der  freien  For- 
schung günstiger  war,  weniger  Wunder,  Heilige,  Legenden  und 
Götzenbilder  hatte,  eine  Religion,  in  der  die  Geremonieen  nicht  so 
häufig  und  nicht  so  lästig  waren;  eine  Religion,  welche  die  Busse, 
das  Fasten,  die  Beichte,  das  Gölibat  und  all  die  andern  Kasteiungen, 
die  80  lange  allgemein  gewesen  waren,  abschaffte.  Alles  dies  wurde 
bei  der  Einsetzung  des  Protestantismus  gethan,  und  eine  Gottes- 
verehrung, die  auf  diese  Weise  dem  Geist  der  Zeit  entsprach,  machte 
bekanntlich  raschen  Fortschritt.  Hätte  diese  grosse  Bewegung  einen 
nnunterbrochnen  Fortgang  gehabt,  so  würde  sie  in  wenig  Genera- 
tionen den  alten  Aberglauben  über  den  Haufen  geworfen  und  einen 
einfachen,  weniger  lästigen  Glauben  an  die  Stelle  gesetzt  haben. 
Natürlich  würde  die  Schnelligkeit  dieses  Verlaufs  im  Verhältniss 
zur  intellectuellen  Thätigkeit  der  verschiednen  Völker  gestanden 
haben.  Aber  unglücklicher  Weise  hielten  die  Europäischen  Regie- 
rungen, die  sich  immer  in  Dinge  mischen,  die  sie  nichts  angehn, 
es  flir  ihre  Pflicht,  die  religiösen  Interessen  des  Volks  unter  ihren 


*)  Es  war  nöthig,  sagt  Maury,  „dass  die  Kirche  sicli  dem  groben,  ungebildeten 
n&d  anwissenden  Gemtithe  des  Barbaren  mehr  annäherte/*  Maury ,  Legendes  pieuaes 
«'v  tMyen  age  101.  Ganz  der  n&mliche  Gang  der  Dinge  in  Indien,  wo  die  Paranas 
sich  zu  den  Yedas  verhalten  wie  die  Werke  der  Kirchenväter  zum  neuen  Testament. 
£iphimt(ms,  HUt.  of  India  87,  88,  98;  WiUon,  Prefaee  to  ihe  Tiahnu  Purana  p.  YII; 
Trantaet,  cf  Bombay  »oe,  I,  205.  So  dass,  wie  Max  Müller  es  gut  ausdrückt,  die 
t*ittaaas  „eine  secund&re  Bildung  Indischer  Mythologie"  sind,  M,  Müller ,  On  th$ 
^«ywyei  of  India  in  Meporta  of  BriL  aasoe,  for  1847,  324. 

BiekU,  OeKhiehta  der  CiTiliaation.    I.    7.  Aufl.  ^5 
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Schütz  zu  nehmen;  sie  verbanden  sich  mit  der  katholischen  Geist- 
lichkeit, hemmten  oft  mit  Gewalt  die  Ketzeret  und  hielten  so  die 
natürliche  Entwicklang  des  Zeitalters  auf.  Diese  Einmischung  war 
fast  in  allen  Fällen  wohlgemeint  und  muss  lediglich  der  Unwissen- 
heit der  Herrscher  über  die  richtigen  Grenzen  ihres  Amtes  zuge- 
schrieben werden,  aber  man  kann  die  Uebel,  welche  durch  diese 
Unwissenheit  verursacht  wurden,  nicht  zu  hoch  anschlagen.  Fast 
150  Jahre  lang  litt  Europa  unter  Religionskriegen,  religiösen  Metze- 
leien und  religiösen  Verfolgungen,  und  nichts  von  alledem  würde 
stattgefunden  haben,  wäre  die  grosse  Wahrheit  anerkannt  gewesen, 
dass  der  Staat  sich  nicht  um  den  Glauben  der  Menschen  zu  küm- 
mern und  dass  er  nicht  das  geringste  Recht  hat,  sich  in  die  Form 
der  Gottesverehrung,  welche  sie  annehmen,  zu  mischen.  Dieser 
Grundsatz  war  aber  früher  unbekannt  oder  wurde  wenigstens  nicht 
beachtet,  und  erst  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  kamen  die 
grossen  Religionskriege  zum  Abschlüsse  und  die  Hauptländer 
Europa's  befestigten  sich  in  ihrem  Volksglauben,  welcher  seitdem 
im  Wesentlichen  nicht  dauernd  geändert  worden  ist;  seit  mehr  als 
200  Jahren  hat  keine  Nation  eine  andre  wegen  ihrer  Religion  be- 
kriegt; alle  grossen  katholischen  Länder  sind  während  dessen  katho- 
lisch, alle  grossen  protestantischen  Länder  protestantisch  geblieben. 
Deswegen  hat  die  religiöse  Entwicklung  in  verschiednen 
Europäischen  Ländern  nicht  ihren  natürlichen  Lauf  genommen,  ist 
vielmehr  zu  einem  unnatürlichen  gezwungen  worden.  Nach  dem 
natürlichen  Verlauf  sollten  die  civilisirtesten  Länder  alle  protestan- 
tisch und  die  uncivilisirtesten  katholisch  sein.  Durchschnittlich  ist 
dies  auch  wirklich  der  Fall,  und  dadurch  sind  Manche  zu  dem 
sonderbaren  Irrthum  verleitet  worden,  die  ganze  moderne  Auf- 
klärung dem  Einfluss  des  Protestantismus  zuzuschreiben,  wobei  sie 
die  wichtige  Thatsache  übersehn,  dass  der  Protestantismus,  bevor 
diese  Aufklärung  begonnen  hatte,  gar  nicht  nöthig  war.  Aber  ob- 
gleich im  gewöhnlichen  Verlauf  der  Fortschritt  der  Reformation  die 
Maassregel  und  das  Symptom  jener  fortgeschrittnen  Bildung  gewesen 
sein  würde,  die  der  Reformation  voraufging,  so  wirkte  doch  die 
Autorität  der  Regierung  und  der  Kirche  in  manchen  Fällen  als  eine 
störende  Macht  und  hinderte  den  natürlichen  Fortschritt  der  religiösen 
Verbesserung.  Und  nachdem  der  Westphälische  Friede  die  politi- 
schen Verhältnisse  Europa^s  festgestellt  hatte,  legte  sich  die  Neigung 
zu  theologischen  Streitigkeiten  so  sehr,  dass  die  Leute  es  nicht 
mehr  der  Mühe  werth  hielten,  eine  religiöse  Revolution  anzustiften 
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und  ihr  Leben  an  die  Unternehmung  zu  wagen,  die  Staatsreligion 
zu  stürzen.  Zugleich  haben  die  Segierungen,  die  ebenfalls  keine 
sonderlichen  Freunde  von  Sevolutionen  sind,  den  Stillstand  der 
religiösen  Entwicklung  begtlnstigt;  und  ganz  natürlicher  Weise, 
nnd  wie  es  mir  scheint  sehr  politisch  haben  sie  keine  grossen  Ver» 
ändmngen  vorgenommen,  sondern  die  nationalen  Einrichtungen 
gelassen,  wie  sie  sie  vorfanden,  also  die  protestantischen  prostestan- 
tisch  nnd  die  katholischen  katholisch.  Deswegen  ist  im  gegen- 
wärtigen Augenblick  in  keinem  Lande  die  anerkannte  National- 
religion ein  entschiednes  Kriterium  der  jetzigen  Givilisation  des 
Landes ;  denn  die  Umstände,  welche  diese  Religion  feststellten,  fan- 
den vor  langer  Zeit  statt,  und  die  Staatsreligion  bleibt  ausgestattet 
und  gegründet  durch  die  blosse  Fortsetzung  eines  Anstosses,  der 
vormals  gegeben  worden* 

So  viel  über  den  Ursprung  der  kirchlichen  Einrichtungen  Euro- 
pa's.  Aber  in  ihren  praktischen  Folgen  sehn  wir  einige  höchst 
lehrreiche  Erscheinungen;  denn  da  manche  Länder  ihre  National- 
religion  nicht  ihrer  eignen  vorhergegangnen  Geschischte,  sondern 
der  Autorität  einzelner  mächtiger  Menschen  verdanken,  so  wird  man 
immer  finden,  dass  in  solchen  Ländern  die  Seligion  nicht  die  Wirkung 
hervorbringt,  die  man  von  ihr  hätte  erwarten  sollen  und  die  sie  ihrem 
Inhalte  nach  hätte  hervorbringen  müssen.  So  z.  B.  ist  die  katholische 
Religion  abergläubischer  und  intoleranter  als  die  protestantische^ 
aber  daraus  folgt  keineswegs,  dass  alle  katholischen  Länder  aber- 
gläubischer nnd  unduldsamer  sind  als  die  protestantischen.  So  sind 
die  Franzosen  nicht  nur  eben  so  frei  von  diesen  hassenswerthen 
Eigenschaften  als  die  civilisirtesten  Protestanten,  sondern  sie  sind 
freier  davon  als  einige  protestantische  Völker,  wie  die  Schotten  und 
die  Schweden.  Ich  spreche  hier  nicht  von  der  hochgebildeten  Klasse, 
aber  von  der  Geistlichkeit  und  dem  Volk  im  Allgemeinen  muss  maji 
zogestehn,  dass  es  in  Schottland  mehr  Bigotterie,  mehr  Aberglauben 
und  eine  gründlichere  Verachtung  für  die  Religion  andrer  Menschen 
giebt  als  in  Frankreich.  Und  in  Schweden,  einem  der  ältesten 
protestantischen  Länder  Europa's,^^)  herrscht   nicht   gelegentlich, 


*•)  Die  Lehre  Luthers  wurde  in  Schweden  zuerst  im  Jahre  1519  gepredigt  und 
1527  wuiden  die  Principien  der  Reformation  auf  dem  Rciclistago  zu  Westeraas  förm- 
ärh  angenommen  und  Gustav  Wasa  konnte  das  Eigenthum  der  Kirche  mit  Beschlag 
t^cn.  Geijer,  Hwtory  of  the  Swedis  I,  110,  118,  119;  Moaheim,  EeclesiasU'cai 
kutty  II,  22;  Criehtonjind  Wktaton,  History  of  Scandinavia  I,  399,  400.    Der  Ab- 
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sondern  für  gewöhnlich  eine  Intoleranz  and  eine  Verfolgungssueht, 
die  sogar  einem  katholischen  Lande  Schande  machen  würde,  aber 
die  doppelt  schmachvoll  ist,  wenn  sie  von  einem  Volke  kommt, 
das  behauptet,  der  Orand  seiner  Religion  sei  das  Recht  des  eignen 
Ürtheil8.»<>; 

Dies  zeigt,  was  man  durch  eine  umfassendere  Induction  leicht 
beweisen  könnte,  dass  wenn  ein  Volk  aus  speciellen  oder  wie  man 
sagt  zufälligen  Ursachen  eine  Religion  annimmt,  die  weiter  vor- 
geschritten ist  als  es  selbst,  diese  nicht  ihre  richtige  Wirkung 
hervorbringen  wird.^^)  Die  Ueberlegenheit  des  Protestantismus 
über  den  Katholicismus  besteht  in  der  Vermindrung  des  Aberglau- 
bens, der  Unduldsamkeit  und  der  geistlichen  Gewalt.  Aber  die 
Erfahrung  in  Europa  lehrt  uns,  wenn  die  überlegne  Religion  bei 


faU  von  Rom  ging  so  glttcklicli  fort,  dass  De  Thou  {Hiatoire  universelle  XIII,  312) 
im  Jahre  159S  sagt:  „//  y  avaü  deja  »i  long-tempa  que,  ee  ctUte  Statt  dtabli  en  Sutde, 
quü  iiaü  eomme  impoesible  de  trouver ,  »oit  partni  le  penple ,  toü  panni  lea  teupnturs, 
guelquun  qui  ee  eouvint  d*avoir  vu  dane  ee  royaume  Vexereiee  public  de  la  religion 
eatholique.*^ 

'°)  üebcr  den  Zustand  der  Dinge  im  Jahre  1838  siehe  einige  merkwürdige  und 
wirklich  schmachvolle  Einzelheiten  in  Zaing*»  Sweden  824.  Er  ist  selbst  ein  Pro- 
testant und  sagt  ganz  richtig,  dass  in  dem  protestantischen  Schweden  ein  Inqnisitions- 
gesetz  cxistirt,  welches  in  den  Händ6n  der  latherischcn  Staatskirche  eben  so  kräftii: 
als  in  Spanien  und  Portugal  in  den  Händen  der  römisch-katholischen  Kirche  wirkt. 
Im  17.  Jahrhundert  wurde  durch  die  Schwedische  Kirche  verordnet  und  durch  «iio 
Regierung  bestätigt,  dass  wenn  irgend  ein  Schwedischer  ünterthan  seine  Eeliffio« 
Terändre,  er  aus  dem  Königreiche  verbannt  werden  und  sein  Erbrecht  fUr  sich  uud 
seine  Kinder  verlieren  solle.  Wenn  Jemand  Lehrer  einer  andern  Beligion  in  das  Land 
brächte,  so  sollte  er  Strafe  zahlen  und  verbannt  werden.  Burton a  Diary  III,  3^7. 
Und  erst  1781  wurde  den  Katholiken  erlaubt,  in  Schweden  ihre  Religion  auszuüben; 
Criehtony  Hiatory  of  Scandinavia  II,  320;  Whiieloeke'a  Journal  of  the  Swedieh  Em- 
baaay  I,  1G4,  412,  II,  212. 

*^)  Ein  gutes  Beispiel  davon  geben  die  Abyssinier,  welche  seit  Jahrhunderten 
das  Chnstenthum  angenommen  haben;  da  man  sich  aber  nicht  die  Muhe  gab,  ihroii 
Geist  zu  bilden,  so  fanden  sie  die  Religion  fUr  sich  zu  rein,  verdarben  sie  daher  und 
haben  bis  auf  den  gegenwärtigen  Augenblick  nicht  den  geringsten  Fortschritt  gemacht 
Bruce 's  Berichte  Über  sie  sind  wohl  bekannt  und  ein  Reisender,  der  sie  1839  besuchte, 
sagt:  „Nichts  kann  verderbter  sein,  als  das  sogenannte  Chnstenthum  dieses  unglück- 
lichen Volks.  Es  ist  mit  Judenthum,  Mohamedanismus  und  Götzendienst  rermischt 
und  besteht  aus  einer  Masse  von  abergläubischen  Gebräuchen,  die  das  Herz  nicht 
bessern  können."  Kraff*a  Journal  at  Ankobar  in  Journal  of  geographieal  aociety  X, 
4S8,  XIV,  13.  Eben  so  die  Nachricht  tlber  die  Quiche-Indianer  in  Amerika.  Stephens 
Central  America  II,  191,  192.  Vergl.  Squier'a  Centr.  Amer.  I,  322,  323  mit  HalketU 
NoHh  American  Indiana  29,  212,  268;  Tuckey^  JSxped,  to  the  Zaire  79,   SO,    165. 
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einem  zarückgebliebnen  Volke  eingeführt  wird,  so  bewährt  sie 
ihre  üeberlegenheit  nicht  mehr.  Die  Schotten  und  die  Schweden 
—  nnd  ihnen  kann  man  einige  Schweizerkantone  beizählen  —  sind 
weniger  eivilisirt  als  die  Franzosen  und  deswegen  abergläubischer. 
Darum  hilft  es  ihnen  wenig,  dass  sie  eine  bessre  Religion  haben 
als  die  Franzosen.  Es  nützt  ihnen  wenig,  dass  sie  aus  Gründen, 
die  längst  nicht  mehr  existiren,  vor  300  Jahren  eine  Religion  ange- 
nommen haben,  bei  der  sie  jetzt  durch  Gewohnheit  und  Ueberlie- 
ferung  bleiben  müssen.  Wer  in  Schottland  gereist  ist  und  die  Ideen 
and  Meinungen  des  Volkes  aufmerksam  beobachtet  hat  und  wer 
sich  die  Mühe  nehmen  will,  in  die  Schottische  Theologie  zu  blicken 
nnd  die  Geschichte  der  Schottischen  Kirche,  die  Verhandlungen  der 
Schottischen  Versammlungen  und  Gonsistorien  zu  lesen,  wird  sich 
überzeugen,  wie  wenig  Nutzen  diesem  Lande  seine  Religion  ge« 
bracht  hat  und  wie  weit  die  Kluft  zwischen  seinem  unduldsamen 
Geist  und  der  natürlichen  Richtung  der  protestantischen  Reformation 
ist.  Wer  dagegen  Frankreich  einer  ähnlichen  Untersuchung  unter- 
werfen will,  wird  eine  illiberale  Religion  von  liberalen  Ansichten 
begleitet  finden,  und  das  Bekenntniss  einer  Religion,  die  voll  von 
Aberglauben  ist,  bei  einem  Volke,  unter  welchem  der  Aberglaube 
Terhältnissmässig  selten  ist. 

Die  Franzosen  haben  eine  Religion,  die  für  sie  zu  schlecht, 
und  die  Schotten  haben  eine,  die  für  sie  zu  gut  ist.  Die  Freisinnig- 
keit der  Franzosen  passt  eben  so  schlecht  zum  Katholicismus  als 
der  blinde  Glaube  Schottlands  zum  Protestantismus.  In  diesen 
und  allen  ähnlichen  Fällen  wird  der  Charakter  der  Religion  von 
dem  Charakter  des  Volks  überwältigt,  und  die  Nationalreligion  bleibt 
in  den  wichtigsten  Punkten  ganz  ohne  Wirkung,  weil  sie  mit  der 
Civilisation  des  Landes  nicht  harmonirt.  Wie  überflüssig  ist  es 
also,  die  Civilisation  der  Religion  zuzuschreiben,  und  wieviel  mehr 
als  thöricht  sind  die  Versuche  der  Regierungen,  eine  Religion  in 
Schutz  zu  nehmen!  Passt  sie  für  das  Volk,  so  wird  sie  keinen 
>Jchutz  brauchen;  passt  sie  nicht  dafür,  so  wird  sie  nichts  Guteg 
^rken. 

Wenn  der  Leser  in  den  Geist  obiger  Bemerkungen  eingedrungen 
ist,  wird  er  kaum  verlangen,  dass  ich  die  zweite  störende  Macht, 
nämlich  die  Literatur,  eben  so  genau  erörtre.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  Alles,  was  wir  bis  jetzt  von  der  Religion  eines  Volkes 
gesagt  haben,  zum  grossen  Theil  auch  auf  die  Literatur  seine  An- 
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Wendung  findet.  Wenn  sich  die  Literatur'*)  in  einem  gesunden 
und  ungezwungnen  Zustande  befindet,  so  ist  sie  einfach  die  Form, 
in  welcher  das  Wissen  eines  Landes  aufgezeichnet  wird,  die  Ge- 
stalt, die  ihm  gegeben  wird.  In  diesem  Falle,  wie  in  denen,  die 
wir  schon  betrachtet  haben,  können  natürlich  Einzelne  grosse  Schritte 
thun  und  sich  hoch  über  das  gewöhnliche  Maass  ihres  Zeitalters 
erheben.  Wenn  sie  sich  aber  über  einen  gewissen  Punkt  erheben, 
so  schwächen  sie  ihren  Nutzen  für  die  Gegenwart;  wenn  sie  noch 
höher  steigen,  so  zerstören  sie  ihn.'')  Wenn  die  Kluft  zwischen 
der  intellectuellen  und  der  praktischen  Klasse  zu  gross  ist,  so 
wird  die  erstre  keinen  Einfluss  besitzen,  die  letztre  keine  Frucht 
ernten.  Dies  ereignete  sich  im  Alterthum,  als  der  Abstand  zwischen 
dem  unwissenden  Götzendienst  des  Volks  und  den  gebildeten  Systemen 
der  Philosophen  durchaus  nicht  zu  überschreiten  war;'*)  nnd  dies 
war  die  Hauptursache,  weswegen  die  Griechen  und  die  Römer  nicht 
im  Stande  waren,  die  Civilisation,  welche  sie  eine  kurze  Zeit  lang 
besassen,  zu  behaupten.  Ganz  der  nämliche  Process  wiederholt 
sich  jetzt  in  Deutschland,   wo  der  werthvoUste  Theil  der  Literatur 


'*)  Ich  gebrauche  das  Wort  Literatur  für  Alles,  was  geschrieben  wird,  „in  seinem 
ursprünglichen  Sinne  Benutzung  der  Schrift  zur  Aufzeichnung  7on  Thatsaclien  und 
Meinungen."     Mure^  HUU  of  tke  lüerature  of  Greece  IV,  50. 

*")  Vergl.  Toequevillej  DSmoeratie  en  Amirique  II,  130,  mit  einigen  rortrefflichen 
Bemerkungen  über  die  Sophisten  in  Grote's  GeackiehU  von  Grieeh^and  VIII,  4^1. 
Sir  W.  Hamilton,  dessen  Gelehrsamkeit  in  der  Geschichte  des  Geistes  wohl  bekannt 
ist,  sagt:  „Gerade  in  dem  Maasse,  wie  ein  Schriftsteller  seinem  Zeitalter  voraiigecilt 
ist,  werden  höchst  wahrscheinlich  seine  Werke  vernachlässigt  werden."  Samütons 
DUeuanon*  on  philosophy  186.  Eben  so  sagt  Sir  Joshua  Reynolds  {The  fourth  dis- 
eourse  in  TForka  I,  363):  „Die  Gegenwart  und  die  Zukunft  kann  man  als  Kebenbuhler 
betrachten  und  wer  um  die  eine  wirbt,  muss  erwarten,  von  der  andern  entmuthigt 
zu  werden." 

**)  Daher  der  intellectuell  exclusivo  oder  wie  Neander  in  seiner  Kirch  engeschichte 
ganz  richtig  sagt,  aristokratische  Geist  des  Altcrthums.  Dies  wird  fortdauernd  von 
Schriftstellern  tibersehu ,  die  das  Wort  Demokratie  obenhin  gebrauchen  und  vergessen, 
dass  in  demselben  Zeitalter  politische  Deraokratieen  sehr  häufig  und  zugleich  Demo- 
kratiecn  des  Gedankens  sehr  selten  sein,  mögen.  Zum  Beweise  des  früher  allgemein 
vorherrschenden  esoterischen  und  aristokratischen  Geistes  siehe  folgende  Stellen: 
bitter,  HiaU  of  ancient  philoa.  I,  338,  III,  9,  17;  Tennemann,  Geachiehte  der  Philo- 
aophie  II,  200,  205,  220;  Beauaobre,  Hiatoire  eritique  de  Manichh  II,  41;  Matter, 
Hiatoire  du  gnoetieiame  I,  13,  II,  83,  370;  Sprengel,  Hiatoire  de  la  m/deeine  I,  250; 
Groie,  ffiaiory  of  Greece  I,  561,  IV,  544;  Thirlwall,  HiaL  of  Greece  II,  150,  VI,  95; 
Warburton' a  Worka  VII,  902,  972;  Sharpe'a  Etat,  of  Egypt  II,  174;  Cudwotih, 
Intellectual  ayatem  II,  114,  365,  443,  III,  20. 
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ein  esoterisches  System  bildet,  welches  keinen  Eindruck  auf  die 
Civilisation  des  Volkes  hervorbringt,  weil  es  mit  dem  Volke  selbst 
nichts  gemein  hat.  Die  Wahrheit  ist,  wenn  Europa  auch  grossen 
Nutzen  von  seiner  Literatur  gehabt  hat,  so  verdankt  es  diesen 
doch  nicht  dem,  was  die  Literatur  erzeugt,  sondern  dem,  was  sie 
erhalten  hat.  Kenntniss  muss  erworben  werden,  ehe  sie  nieder- 
geschrieben werden  kann;  und  der  einzige  Nutzen  der  Bücher  ist, 
dass  sie  zu  Speichern  dienen,  worin  die  Schätze  des  Geistes  sicher 
aufbewahrt  und  bequem  gefunden  werden  können.  An  sich  selbst 
ist  die  Literatur  nur  etwas  Geringfügiges  und  nur  werthvoU  als  die 
WaflTenkammer,  wo  die  Waffen  des  menschlichen  Geistes  nieder- 
gelegt werden  und  woraus  sie,  wenn  man  sie  braucht,  schnell  ent- 
nommen werden  können.  Aber  der  würde  einen  unglücklichen 
Gedanken  haben,  der  deswegen  vorschlagen  wollte,  den  Zweck 
aufzuopfern,  damit  er  die  Mittel  erhalte,  der  sich  der  Hoffnung  hin- 
gäbe, die  Waffenkammer  dadurch  zu  vertheidigen,  dass  er  die  Waffen 
aufgäbe  und  der  den  Schatz  zerstörte,  um  das  Magazin  zu  ver- 
bessern, worin  er  aufbewahrt  ist. 

Und  doch  möchten  Viele  dies  thun;  gerade  von  Literatoren 
hören  wir  zu  viel  über  die  Nothwendigkeit,  die  Literatur  zu  schützen 
und  zu  belohnen,  und  zu  wenig  über  die  Nothwendigkeit  der  Frei- 
heit und  Kühnheit,  in  deren  Ermanglung  die  glänzendste  Literatur 
völlig  werthlos  ist.  Es  herrscht  in  der  That  ein  allgemeiner  Zug, 
nicht  die  Vorzüge  des  Wissens  zu.  überschätzen  —  denn  das  ist 
unmöglich,  —  sondern  zum  Missverständniss  dessen,  worin  das 
Wissen  eigentlich  besteht.  Wirkliches  Wissen,  dasjenige  worauf 
die  Civilisation  gegründet  ist,  besteht  einzig  und  allein  in  der  Be- 
kanntschaft mit  dem  Verhältniss  der  Dinge  und  Ideen  zu  einander 
und  unter  sich;  mit  andern  Worten  in  einer  Kenntniss  der  phy- 
sischen und  geistigen  Gesetze.  Sollte  die  Zeit  jemals  kommen,  wo 
aUe  diese  Gesetze  bekannt  sein  werden,  so  wird  der  Kreis  mensch- 
liehen Wissens  geschlossen  sein ;  unterdessen  hängt  der  Werth  der 
Literatur  davon  ab,  in  welchem  Maasse  sie  entweder  die  Kenntniss 
dieser  Gesetze  oder  die  Mittel,  wodurch  sie  entdeckt  werden  können, 
mittheilt  Das  Geschäft  der  Erziehung  ist,  diese  grosse  Bewegung 
zu  beschleunigen  und  die  Brauchbarkeit  und  Geschicklichkeit  der 
Mensehen  zu  erhöhn  dadurch,  dass  die  Hülfsmittel  vermehrt  wer- 
den, die  sie  besitzen.  Sofern  die  Literatur  diesem  Zwecke  dient, 
ist  sie  äusserst  nützlich.  Aber  die  Bekanntschaft  mit  der  Literatur 
als  einen  Gegenstand  der  Erziehung  anzusehn,  heisst  die  Ordnung 
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der  Dinge  verkennen  und  den  Zweck  den  Mitteln  dienstbar  machen. 
Deswegen  findet  man  oft  Leute,  die  man  hochgebildet  nennt,  deren 
Wissen  durch  die  Wirkung  ihrer  Erziehung  nur  zurückgehalten  wor- 
den ist.  Wir  finden  sie  oft  mit  Vorurtheilen  behaftet,  die  durch 
ihre  Belesenheit  nicht  zerstreut  wurden,  sondern  sich  nur  noch  mehr 
dadurch  einwurzelten,^^)  Denn  die  Literatur,  dieser  Speieher  der 
Gedanken  der  Menschheit,  ist  nicht  nur  voller  Weisheit,  sondern 
auch  voller  Abgeschmacktheiten.  Der  Nutzen,  den  man  aus  der 
Literatur  zieht,  wird  also  nicht  sowohl  von  der  Literatur  selbst, 
als  von  dem  Geist,  in  dem  sie  studirt  und  von  dem  Urtheil,  mit 
welchem  sie  ausgewählt  wird,  abhängen.  Dies  sind  die  Bedingungen 
des  Gedeihens;  und  wenn  sie  nicht  erflillt  werden,  wird  die  Menge 
undderWerth  der  Bücher  in  einem  Lande  eine  ganz  gleichgiltige 
Sache.  Selbst  auf  einer  vorgerückten  Stufe  der  Civilisation  ist  immer 
ein  Trieb  vorhanden,  den  Theil  der  Literatur,  der  alte  Vorurtheile 
begünstigt,  dem  vorzuziehn,  der  sich  ihnen  widersetzt;  und  wenn 
dieser  Trieb  sehr  stark  ist,  wird  die  einzige  Wirkung  grosser  Ge- 
lehrsamkeit sein,  den  Stoflf  herbeizuschaffen  zur  Aufrechterhaltung 
alter  Irrthümer  und  den  alten  Aberglauben  zu  befestigen.  Beispiele 
davon  sind  in  unsrer  Zeit  nicht  selten ;  und  wir  finden  sehr  häufig 
Männer,  deren  Gelehrsamkeit  ihrer  Unwissenheit  dient  und  die  desto 
unwissender  werden,  je  mehr  sie  lesen.  Es  hat  gesellige  Zustände 
gegeben,  in  denen  diese  Neigung  so  allgemein  war,  dass  die  Litera- 
tur bei  weitem  mehr  Schaden  als  Nutzen  stiftete.  So  z.  B.  in  der 
ganzen  Periode  vom  6.  bis  zum  10.  Jahrhundert  gab  es  in  Europa 
nicht  mehr  als  3  oder  4  Männer,  die  selbst  zu  denken  wagten; 
und  auch  sie  mussten  noch  ihre  Gedanken  mit  einer  dunkeln, 
mystischen  Sprache  verhüllen ;  die  übrige  Gesellschaft  war  während 
dieser  vier  Jahrhunderte  in  der  entehrendsten  Unwissenheit  ver- 
sunken. Unter  diesen  Umständen  beschränkten  die  Wenigen,  welche 
lesen  konnten,  ihre  Studien  auf  Bücher,  die  ihren  Aberglauben  be- 
günstigten und  stärkten,  wie  die  Legenden  von  den  Heiligen  und 
die  Homilien  der  Kirchenväter.    Aus  diesen  Quellen  schöpften  sie 


")  Locke  hat  diese  „gelehrte  Unwissenheit"  in  seinem  E$tay  on  human  under- 
Standing  III,  c.  X,  Worka  II,  27,  hervorgehoben;  ähnliche  Bemerkungen  s.  in  seinem 
Conduet  of  underttanding  H,  350,  364,  365  und  in  seinen  Thought»  on  edueation  VIII, 
84—87.  Lebte  dieser  tiefe  Denker,  welch  einen  Krieg  wttrde  er  gegen  unsre  grossen 
Universitäten  und  öffentlichen  Schulen  führen,  wo  noch  unzählige  Dinge  gelehrt  wer- 
den, die  Niemand  zu  wissen  braucht  und  die  Wenige  zu  behalten  sich  die  Mühe  neh- 
men werden.     Vergl.  Condoreet,   Vie  de  Turgot  255,  256  die  Anmerkung. 
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jene  Iflgenhaften  und  unverschämten  Fabeln,  aus  denen  die  Theo- 
logie jener  Zeit  vorzüglich  bestand,  ^ß)  Diese  elenden  Geschichten 
hatten  eine  weite  Verbreitung  und  wurden  für  ächte  und  werthvoUe 
Wahrheiten  gehalten.  Je  mehr  die  Literatur  gelesen  wurde,  desto 
mehr  wurden  die  Märchen  geglaubt ;  mit  andern  Worten,  je  grösser 
die  Gelehrsamkeit,  desto  grösser  die  Unwissenheit.^')  Und  ich  zweifle 
nicht,  wenn  im  7.  und  8.  Jahrhundert,  welches  der  ärgste  Theil 
jener  Periode  war,  ^)  die  Eenntniss  des  Alphabets  eine  Zeitlang  ganz 
verloren  gegangen  wäre,  und  die  Leute  hätten  ihre  Lieblingsbücher 
nicht  mehr  lesen  können,  so  würde  der  Fortschritt  in  Europa  nach- 
her schneller  von  Statten  gegangen  sein,  als  es  jetzt  der  Fall  war. 
Denn  als  der  Fortschritt  begann,  war  seine  ärgste  Gegnerin  die 
Leichtgläubigkeit,  welche  diese  Literatur  genährt  hatte;  nicht  dass 
es  nicht  bessre  Bücher  gegeben  hätte,  aber  der  Geschmack  an 
solchen  Büchern  war  erloschen.  Die  Literatur  von  Griechenland 
nnd  Rom  war  vorhanden  und  die  Mönche  bewahrten  sie  nicht  nur 
auf,  sondern  blickten  auch  gelegentlich  hinein  und  schrieben  sie  ab. 
Aber  was  half  das  solchen  Lesern,  wie  sie  waren  ?  So  weit  waren 
sie  davon  entfernt,  das  Verdienst  der  alten  Schriftsteller  anzuer- 
kennen, dass  sie  selbst  die  Schönheiten  ihres  Stils  nicht  fühlten 
und  vor  der  Kühnheit  ihrer  Untersuchungen  zitterten.  Bei  dem 
ersten  Schimmer  des  Lichts  wurden  ihre  Augen  geblendet  Niemals 
schlugen  sie  einen  heidnischen  Schriftsteller  auf,  ohne  vor  der  Ge- 
fahr zu  erschrecken,  die  sie  liefen,  und  waren  in  beständiger  Furcht, 
TOD  seinen  Meinungen  etwas  einzusaugen  und  dadurch  in  eine  Tod- 
sünde zu  verfallen.    Die  Folge  war,  dass  sie  die  grossen  Meister- 


**)  Die  Statistik  dieser  Art  Literatur  wäre  ein  merkwürdiger  Gegenstand  der 
rntersaclmng.  Ich  glaube.  Niemand  bat  es  der  Mübe  wertb  gelialten,  einen  üeber- 
sf.hlag  darüber  zu  machen,  aber  Guizot  schätzt  die  Bollandistische  Sammlung  auf  mehr 
als  25,000  Lebensbeschreibungen  von  Heiligen.  Histoire  d$  la  eivilisation  en  France 
IL  32  in  Ledwieh's  Antiquitie»  of  IreUmd  62  heisst  es,  dass  ron  dem  heiligen  Pa- 
trick allein  66  Biographen  vor  Joceline  cxistirt  hätten. 

•")  Denn  wie  Laplace  in  seinen  Bemerkungen  über  die  Quellen  des  Irrthums  in 
Verbindung  mit  der  Lehre  von  der  Wahrscheinlichkeit  sagt:  „Dem  Einfluss  der  Meinung 
d^rer,  welche  die  Masse  für  die  Gelehrtesten  hält  und  denen  sie  ihr  Zutrauen  in  den 
nichtigsten  Angelegenheiten  des  Lebens  schenkt,  verdankt  man  die  Verbreitung  der 
Irrthümer,  die  in  den  Zeiten  der  Unwissenheit  die  Erde  überschwemmt  haben." 
BoiiOUmf,  Phil08.  mSdicale  218. 

*)  Galzot  (Civüisatum  en  Franee  II,  171,  172)  hält  im  Ganzen  das  7.  Jahr- 
-ondeit  noch  für  ärger  als  das  achte,  aber  die  Wahl  zwischen  beiden  fällt  einem 
*  hwer. 


Digitized  byCjOOQlC 


234  Einfluss  der  Religion, 

werke  des  Alterthums  gerne  bei  Seite  legten  und  statt  ihrer  jenes 
erbärmliche  Geschreibsel  Yomahmen,  welches  ihren  Geschmack  ver- 
darb, ihre  Leichtgläubigkeit  erhöhte,  sie  in  ihren  Irrthümem  be- 
stärkte und  die  Unwissenheit  Europa's  verlängerte,  indem  es  jeden 
besondern  Aberglauben  in  zugänglicher  Form  niederlegte,  auf  diese 
Weise  seinen  Einfluss  dauernder  machte  und  ihn  sogar  befähigte, 
selbst  in  der  fernen  Nachwelt  den  Verstand  zu  schwächen. 

So  ist  für  ein  Volk  der  Besitz  einer  Literatur  ungleich  un- 
wichtiger, als  die  Geistesverfassung,  womit  es  sie  liest  In  den 
dunkeln  Jahrhunderten,  die  mit  Recht  diesen  Namen  fuhren,  gab 
es  eine  Literatur  mit  werthvollem  Inhalt;  aber  Niemand  wusste 
ihn  zu  benutzen.  Eine  lange  Zeit  war  die  Lateinische  Sprache  ein- 
heimisch,^^) und  wenn  die  Leute  gewollt  hätten,  so  hätten  sie  die 
Lateinischen  Classiker  studiren  können.  Aber  dazu  hätten  sie  in 
einer  ganz  andern  Gesellschaft  als  in  der  ihrigen  leben  müssen. 
Wie  jeder  andre  schätzten  sie  das  Verdienst  nach  dem  Maassstabe 
ihres  Jahrhunderts;  und  darnach  waren  die  Schlacken  besser  als 
das  Gold.  Darum  warfen  sie  das  Gold  bei  Seite  und  sammelten 
die  Schlacken.  Was  damals  stattfand,  geschieht  in  geringerm 
Maasse  noch  jetzt.  Jede  Literatur  enthält  etwas  Wahres  und  viel 
Falsches,  und  ihre  Wirkung  wird  vornehmlich  von  dem  Verstände 
abhängen,  womit  das  Wahre  von  dem  Falschen  gesondert  wird. 
Neue  Gedanken  und  neue  Entdeckungen  besitzen  voraussichtlicb 
eine  Wichtigkeit,  die  man  nicht  leicht  überschätzen  kann ;  aber  bis 
diese  Gedanken  Eingang  gefunden,  diese  Entdeckungen  anerkannt 
worden  sind,  üben  sie  keinen  Einfluss  aus  und  wirken  daher  nichts 
Gutes.  Keine  Literatur  kann  einem  Volke  nützen,  wenn  sie  das- 
selbe nicht  schon  vorbereitet  findet.  In  dieser  Hinsicht  ist  das  Ver- 
hältniss  vollkommen  dasselbe  wie  das  der  Religion.  Sind  Religion 
und  Literatur  den  Bedürfnissen  eines  Landes  nicht  gemäss,  so  wer- 
den sie  sich  unfruchtbar  zeigen,  denn  die  Literatur  wird  vernach- 
lässigt werden,  die  Religion  ohne  Macht  bleiben.  In  solchen  Fällen 
werden  auch  die  besten  Bücher  nicht  gelesen  und  die  reinsten 
Lehren  verachtet.  Die  Werke  des  Geistes  werden  vergessen,  der 
Glaube  verderbt. 


^)  Herder  {Ideen  zur  Geschichte  der  Mensehh.  IV ,  202 ,  203)  hat  einige  Folgeu 
davon,  dasa  die  Mönche  lateinisch  sprachen,  gescheidt  henrorgehoben.  Dugald  Ste- 
wart'a  Bemerkungen  darüber  in  seiner  PMo«.  of  the  mind  III,  110,  111  gehen  auf 
eine  spätre  Periode. 
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Die  andre  Ansicht,  die  ich  erwähnt,  ist,  dass  wir  die  Civili- 
sation  Enropa's  vornehmlich  der  Geschicklichkeit  verdanken,  welche 
die  verschiednen  Regierungen  entfaltet,  und  ihrer  Scharfsichtigkeit, 
den  Uebeln  der  Gesellschaft  durch  Maassregeln  der  Gesetzgebung 
voi-zubeugen*  Jedem,  der  die  Geschichte  aus  ihren  ersten  Quellen 
8tudirt  hat,  muss  diese  Ansicht  so  abenteuerlich  erscheinen,  dass 
es  ihm  schwer  fallen  wird,  sie  mit  ernsthafter  Miene  geziemend  zu 
widerlegen.  Von  allen  Gedanken  über  das  Schicksal  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  ist  wirklich  keiner  so  gänzlich  unhaltbar  und  so 
in  jeder  Hinsicht  verkehrt  als  dieser.  Zuerst  leuchtet  es  ein,  dass 
die  Regierer  eines  Landes  unter  gewöhnlichen  Umständen  immer 
die  Einwohner  dieses  Landes  waren,  genährt  durch  seine  Literatur, 
in  seinen  üeberlieferungen  erzogen  und  unter  dem  Einfluss  seiner 
Vorurtheile  lebend.  Solche  Männer  sind  im  besten  Fall  nur  die 
Geschöpfe,  nie  die  Schöpfer  ihrer  Zeit.  Ihre  Maassregeln  sind  die 
Wirkungen  des  socialen  Fortschritts,  nicht  seine  Ursachen.  Dies 
lässt  sich  nicht  nur  aus  speculativen  Gründen,  sondern  auch  durch 
eine  praktische  Betrachtung  beweisen,  die  jeder  Leser  der  Geschichte 
selbst  anstellen  mag.  Keine  grosse  politische  Bewegung,  keine 
grosse  Reform,  weder  in  der  Gesetzgebung,  noch  in  der  Ausübung 
ist  je  in  irgend  einem  Lande  ursprünglich  von  seiner  Regierung 
ausgegangen.  Die  ersten,  die  solche  Schritte  vorgeschlagen,  sind 
ohne  Ausnahme  kühne  und  geistreiche  Denker  gewesen,  die  den 
Missbrauch  erkannten,  aufdeckten  und  das  Mittel  dagegen  angaben. 
Aber  lange,  nachdem  dies  gethan  ist,  fahren  selbst  die  aufgeklär- 
testen Regierungen  fort,  den  Missbrauch  aufrecht  zu  erhalten  und 
das  Mittel  dagegen  zu  verwerfen.  Endlich,  wenn  die  Umstände 
günstig  sind,  wird  der  Druck  von  aussen  so  stark,  dass  die  Regie- 
rung nachgeben  muss ;  und  wenn  die  Reform  gemacht  ist,  so  wird 
von  dem  Volk  erwartet,  dass  es  die  Weisheit  seiner  Regierung 
bewundem  soll,  die  dies  Alles  gethan.  Dass  dies  der  Verlauf  poli- 
tischer Verbesserungen  ist,  muss  jedem  bekannt  sein,  der  die  Gesetz- 
bücher verschiedner  Länder  in  Verbindung  mit  dem  vorhergegang- 
nen  Fortschritt  ihres  Wissens  studirt  hat.  Ausreichende  und 
entscheidende  Beweise  davon  werden  in  diesem  Werke  beigebracht 
werden;  beispielsweise  jedoch  will  ich  die  Abschaffung  der  Kom- 
gesetze,  ohne  Zweifel  eine  der  merkwürdigsten  Thatsachen  der 
Geschichte  Englands  in  unserm  Jahrhundert,  anführen.  Die  Zweck- 
mässigkeit, ja  Nothwendigkeit  ihrer  Abschaffung  wird  jetzt  von 
jedem  einigermaassen  Unterrichteten  zugestanden;  und  es  entsteht 
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die  Frage,  wie  dies  erreicht  wurde.  Engländer,  die  wenig  in  der 
Geschichte  ihres  Vaterlands  bewandert  sind,  werden  sagen,  die 
eigentliche  Ursache  sei  die  Weisheit  des  Parlaments  gewesen,  wäh- 
rend andre,  die  ein  wenig  weiter  zu  sehn  trachten,  die  Haass- 
regel der  Thätigkeit  des  Bandes  gegen  die  Eorngesetze  und  dem 
daraus  folgenden  Druck  auf  die  Regierung  zuschreiben  werden. 
Wer  aber  die  verschiednen  Standpunkte,  welche  diese  grosse  Frage 
nach  und  nach  durchlief,  genau  verfolgen  will,  wird  finden,  dass 
die  Regierung,  die  Gesetzgebung  und  der  Bund  unbewusst  die 
Werkzeuge  einer  Macht  waren,  die  viel  grösser  ist  als  alle  andern 
Mächte  zusammen.  Sie  waren  einfach  die  Ausleger  eines  Ganges 
der  öffentlichen  Meinung,  der  fast  ein  Jahrhundert  vor  ihrer  Zeit 
mit  diesem  Gegenstande  begann.  Die  einzelnen  Schritte  dieser 
grossen  Bewegung  werde  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit  erörtern; 
hier  genüge  die  Bemerkung,  dass  kurz  nach  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts die  Abgeschmacktheit  der  protectionistischen  Beschrän- 
kungen des  Handels  von  den  politischen  Oekonomen  so  vollständig 
bewiesen  worden  war,  dass  jeder,  der  ihre  Beweise  begriff  und 
die  damit  verbundnen  Gründe  inne  hatte,  ihnen  beistimmte.  Von 
diesem  Augenblicke  an  wurde  die  Abschaffung  der  Komgesetze 
nicht  ein  Gegenstand  der  Parteien  oder  der  Zweckmässigkeit,  son- 
dern einfach  der  Einsicht.  Die  mit  den  Thatsachen  bekannt  waren, 
erklärten  sich  gegen  die  Gesetze,  die  nicht  damit  bekannt  waren, 
dafür.  So  war  es  offenbar,  das  Gesetz  musste  fallen,  sobald  die 
Verbreitung  der  Einsicht  einen  gewissen  Punkt  erreichte.  Das  Ver- 
dienst des  Bundes  war,  diese  Verbreitung  zu  befördern;  das  Ver- 
dienst des  Parlaments,  ihr  nachzugeben.  Es  ist  jedoch  nicht  zweifel- 
haft, dass  die  Mitglieder  sowohl  des  Bundes  als  des  Parlaments 
nur  in  geringem  Maasse  beschleunigen  konnten,  was  der  Fortschritt 
der  Einsicht  unvermeidlich  machte.  Hätten  sie  ein  Jahrhundert 
früher  gelebt,  so  würden  sie  alle  mit  einander  machtlos  gewesen 
sem,  weil  die  Zeit  für  ihre  Anstrengungen  noch  nicht  reif  war. 
Sie  waren  die  Geschöpfe  einer  Bewegung,  welche  lange  bevor 
Einer  von  ihnen  geboren  war,  ihren  Anfang  genommen;  und  das 
Aeusserste,  was  sie  thun  konnten,  war,  das  in  Wirksamkeit  zu 
setzen,  was  Andre  gedacht,  und  mit  lautrer  Stimme  die  Lehren 
zu  wiederholen,  die  sie  von  ihren  Lehrern  gelernt  hatten.  Denn 
es  wurde  nicht  behauptet,  sie  behaupteten  nicht  einmal  selbst,  dass 
an  den  Lehren,  die  sie  von  der  Wahlbühne  predigten  und  in  allen 
Theilen  des  Reichs  verbreiteten,  irgend  etwas  Neues  wäre.     Die 
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Entdeckungen  waren  lange  gemacht  und  thaten  allmälig  ihre  Wir- 
kung, gewannen  dem  alten  Irrthum  Raum  ab  und  gewannen  nach 
allen  Richtungen  Anhänger.  Die  Reformer  unsrer  Tage  schwammen 
mit  dem  Strome;  sie  beförderten^  was  unmöglich  lange  ausbleiben 
konnte.  Und  man  muss  dies  nicht  ftlr  ein  geringes  oder  missgün- 
stiges Lob  der  Dienste  ansehn,  die  sie  ohne  Zweifel  geleistet  Der 
Widerstand,  dem  sie  begegneten,  war  noch  ungemein  gross;  Obgleich 
die  Grundsätze  des  freien  Handels  fast  ein  Jahrhundert  durch  eine 
Kette  von  Beweisen,  die  eben  so  solide  war  als  die  Begründung 
mathematischer  Wahrheiten,  festgestellt  waren,  so  widerstand  man 
ihnen  dennoch  bis.  zuletzt  mit  aller  Macht,  und  nur  mit  genauer 
Noth  liess  sich  das  Parlament  bewegen,  das  zu  gewähsen,  was 
das  Volk  zu  erlangen  entschlossen  war  und  dessen  Nothwendigkeit 
die  ausgezeichnetsten  Männer  drei  Generationen  lang  bewiesen 
hatten*  Dies  sollte  man  nie  vergessen;  denn  es  beweist,  wie  weit 
die  politische  Einsicht  zurück  und  wie  unfähig  die  politischen  Ge- 
setzgeber waren. 

Ich  habe  dieses  Beispiel  gewählt,  weil  die  Thatsachen,  die 
damit  zusammenhängen,  unwidersprechlich  und  noch  in  frischem 
Andenken  bei  uns  allen  sind.  Denn  es  wurde  damals  nicht  ver- 
hehlt und  die  Nachwelt  muss  es  wissen,  dass  diese  grosse  Maass- 
regel, welche,  mit  Ausnahme  der  Reformbill,  bei  weitem  die  bedeu- 
tendste Maassregel  ist,  die  je  ein  Britisches  Parlament  beschlossen 
hat,  gerade  wie  die  Reformbill  der  Gesetzgebung  durch  den  Druck 
von  aussen  abgepresst  wurde;  dass  sie  nicht  mit  Freuden,  sondern 
mit  Furcht  gewährt  wurde  und  dass  sie  durch  Staatsmänner  durch- 
gesetzt wurde,  die  ihr  ganzes  Leben  lang  sich  dem  widersetzt 
hatten,  was  sie  jetzt  plötzlich  empfahlen.  Das  ist  die  Geschichte 
dieser  Vorgänge  und  ähnlich  ist  die  Geschichte  aller  Verbessrungen 
rerlaufen,  die  bedeutend  genug  sind,  um  als  Epochen  in  der  neuern 
Gesetzgebung  betrachtet  zu  werden. 

Noch  ein  Umstand  verdient  die  Aufmerksamkeit  der  Schrift- 
steller, die  den  Maassregeln  der  Europäischen  Regierungen  einen 
grossen  Antheil  an  der  Europäischen  Givilisation  zuschreiben :  näm- 
lich dass  jede  grosse  Reform  nicht  darin  bestanden  hat,  etwas  Neues 
zu  thun,  sondern  etwas  Altes  abzuschaflfen.  Die  werthvollsten 
Gesetze  sind  die  Abschaffungen  frührer  Gesetze  gewesen,  und  die 
besten  Gesetze,  die  gegeben  worden  sind,  waren  die,  welche  alte 
Gesetze  aufhoben.  So  in  dem  Fall  der  Komgesetze  war  Alles,  was 
geschah,  die  alten  Gesetze  aufzuheben  und  den  Handel  seiner  natür- 
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liehen  Freiheit  zu  überlassen.  Als  diese  grosse  Reform  yoUendet 
war,  wurde  Alles  gerade  auf  den  Fuss  gesetzt,  als  wenn  die  Gesetz- 
geber sich  nie  hineingemischt  hätten.  Ganz  die  nämliche  Bemer- 
kung gilt  von  einer  andern  Hauptverbessrung  in  der  neuem  Ge- 
setzgebung, nämlich  von  der  Abnahme  der  religiösen  Verfolgung. 
Dies  ist  ohne  Zweifel  eine  ungeheure  Wohlthat;  freilich  ist  sie  noch 
immer,  auch  in  den  ciyilisirtesten  Ländern,  nur  unvollkommen  ver- 
wirklicht Aber  oflFenbar  besteht  die  Vergünstigung  nur  darin,  dass 
die  Gesetzgeber  ihre  Schritte  zurückgethan  und  ihr  eignes  Werk 
ungeschehn  gemacht  haben.  Dies  ist  der  Weg,  den  die  humansten 
und  aufgeklärtesten  Regierungen  eingeschlagen.  Die  ganze  Rich- 
tung und  Absicht  der  neuern  Gesetzgebung  ist,  die  Dinge  wieder 
in  das  natürliche  Bette  ihres  Verlaufs  zurückzuleiten,  aus  welchem 
die  Unwissenheit  frührer  Gesetzgebung  sie  herausgerissen  hat. 
Dies  ist  eine  der  grossen  Aufgaben  unsrer  Zeit,  und  wenn  die 
Gesetzgeber  sie  gut  erfüllen,  werden  sie  den  Dank  der  Menschheit 
verdienen.  Aber  obgleich  wir  so  einzelnen  Gesetzgebern  zu  Dank 
verpflichtet  sein  mögen,  den  Gesetzgebern  als  einer  Klasse  sind  wir 
keinen  Dank  schuldig.  Denn  da  die  werthvoUsten  Verbessrnngen 
in  der  Gesetzgebung  die  sind,  welche  eine  frühre  Gesetzgebung 
aufheben,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  das  Uebergewicht  des  Guten 
nicht  auf  ihrer  Seite  sein  kann.  Es  ist  klar,  dass  wir  den  Fort- 
schritt der  Givilisation  nicht  denen  verdanken  können,  die  in  den 
bedeutendsten  Punkten  so  viel  Unheil  gestiftet  haben,  dass  ihre  Nach- 
folger als  Wohlthäter  gefeiert  werden,  bloss  weil  sie  das  Gegentheil 
von  ihrer  frühem  Politik  thun  und  die  Dinge  wieder  zu  dem  Zu- 
stande zm-ückführen,  in  dem  sie  geblieben  sein  würden,  wenn  die 
Politiker  ihnen  erlaubt  hätten,  den  Verlauf  fortzusetzen,  welchen 
das  Bedürfniss  der  Gesellschaft  verlangte. 

Die  Ausdehnung,  in  welcher  die  regierenden  Klassen  sich  ein- 
gemischt, und  die  verderblichen  Folgen  dieser  Einmischung  sind  so 
auffallend,  dass  denkende  Menschen  sich  wundern  müssen,  wie  An- 
gesichts solcher  wiederholter  Hemmnisse  die  Givilisation  noch  fort« 
rücken  konnte.  In  einigen  Europäischen  Ländern  sind  diese  Hinder- 
nisse in  der  That  unübersteiglich  gewesen  und  sie  haben  den 
nationalen  Fortschritt  zum  Stillstand  gebracht.  Selbst  in  England, 
wo  aus  Gründen,  die  ich  sogleich  anführen  werde,  seit  Jahrhun- 
dei-ten  die  höhern  Klassen  weniger  mächtig  gewesen  sind  als 
anderswo,  ist  so  viel  Unheil  angerichtet  worden,  dass  es,  wenn 
auch  geringer  als  in  andern  Ländern,  doch  ernsthaft  genug  ist,  um 
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einen  traurigen  Abschnitt  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes 
ivi  bilden.  Dieses  Unheil  aufzählen  hiesse  die  Geschichte  der  Eng- 
lischen Gesetzgebung  schreiben;  denn  man  kann  in  Bausch  und 
Bogen  sagen,  dass  mit  Ausnahme  gewisser  nothwendiger  Ver- 
fügungen zur  Erhaltung  der  Ordnung  und  zur  Bestrafung  des  Ver- 
brechens fast  Alles,  was  geschah,  verkehrt  geschah.  So,  um  nur 
solche  hervorstechende  Thatsachen,  die  keinen  Widerspruch  zulas- 
sen, anzuführen,  ist  es  gewiss,  dass  alle  bedeutendsten  Interessen 
kläglich  gelittten  haben  durch  die  Versuche  der  Gesetzgeber,  sie  zu 
fördern.  Unter  dem  Beiwerk  der  modernen  Givilisation  ist  keins 
wichtiger  als  der  Handel,  dessen  Verbreitung  wahrscheinlich  mehr 
als  irgend  etwas  Andres  für  die  Vermehrung  der  Bequemlichkeit 
und  des  Glücks  der  Menschen  gethan  hat.  Und  doch  ist  jede 
Europäische  Begierung,  die  Gesetze  über  den  Handel  erlassen  hat, 
gerade  so  verfahren,  als  ob  ihr  Hauptzweck  gewesen  wäre,  den 
Handel  zu  unterdrücken  und  die  Kaufleute  zu  Grunde  zu  richten. 
Statt  die  Industrie  des  Volks  sich  selbst  zu  überlassen,  hat  man 
sie  durch  endlose  Anordnungen  gestört,  die  alle  zu  ihrem  Besten 
dienen  sollten  und  alle  ernstlichen  Schaden  stifteten.  Dies  wurde 
80  weit  getrieben,  dass  die  Handelsreformen,  wodurch  England  sich 
in  den  letzten  zwanzig  Jahren  ausgezeichnet,  nur  darin  bestanden 
haben,  die  schädliche  Einmischung  der  Gesetzgebung  abzuschaffen. 
Die  Gesetze,  die  früher  über  diesen  Gegenstand  gegeben  wurden 
und  deren  nur  zu  viele  noch  in  Kraft  sind,  bilden  eine  merkwür- 
dige Erscheinung.  Ohne  Uebertreibung,  die  Geschichte  der  Han- 
delsgesetzgebung Europa's  bietet  alle  möglichen  Anstrengungen  dar, 
den  Aufschwung  des  Handels  zu  hemmen.  Und  eine  grosse  Auto- 
rität in  diesen  Dingen  hat  neulich  erkläit,  ohne  den  Schleichhandel 
hätte  der  Handel  nicht  bestehn  können,  sondern  hätte  an  dieser 
unaufhörlichen  Einmischung  zu  Grunde  gehn  müssen.  ^^)  Diese 
Versichrung  mag  widersinnig  erscheinen,  dennoch  wird  ihr  Nie- 
mand widersprechen,  der  weiss,  wie  schwach  der  Handel  einst 
war,  und  wie  stark  die  Hindemisse,  die  ihm  in  den  Weg  traten. 
Ueberall  und  in  jedem  Augenblick  liess  sich  die  Hand  der  Begie- 


*®)  Blanqui  {Eütoire  de  Vleonomie polüique  en  JEurope  H,  25)  sagt:  „Dem  Schleicli- 
liandel  rerdankt  es  der  Handel,  dass  er  unter  dem  Einflnss  des  ProhibitiF- Systems 
üitht  zu  Grunde  gegangen  ist;  während  dies  System  die  Völker  verdammte,  sich  aus 
'i-iii  entferntesten  Quellen  zu  versorgen,  kürzte  der  Schleichhandel  die  Entfernungen 
ab,  ermässigte  den  Preis  und  neutralisirte  so  die  schädliclie  Wirkung  der  Monopole." 
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rung  fühlen.  Zölle  auf  Einfuhr,  Zölle  auf  Ausfuhr,  Unterstützung 
um  einen  Handel  mit  Verlust  zu  heben,  und  Auflagen  um  einen 
einträglichen  herunterzubringen;  dieser  Industriezweig  verboten, 
jener  ermuthigt;  ein  Handelsartikel  durfte  nicht  gezogen  werden^ 
weil  er  in  den  Golonieen  wuchs;  ein  andrer  konnte  gezogen  und 
gekauft,  aber  nicht  wieder  verkauft  werden,  während  ein  dritter 
gekauft  und  verkauft  werden  konnte,  aber  nicht  ausser  Landes  gehn 
durfte.  Dann  finden  wir  auch  Gesetze  zur  Regulirung  des  Arbeits- 
lohnes, Gesetze  zur  Regulirung  des  Preises,  Gesetze  zur  Kegulirung 
des  Handelsvortbeils,  Gesetze  zur  Regulirung  des  Zinsfusses,  Zoll- 
hauseinrichtungen  von  der  unbequemsten  Art,  dazu  ein  verwickeltes 
Schema,  welches  man  mit  Recht  die  Schlüpf-Scala  (diding  scak) 
nannte,  ein  Schema  von  so  erfindrischer  Verkehrtheit,  dass  der 
Zoll  für  den  nämlichen  Artikel  beständig  wechselte  und  Niemand 
vorher  berechnen  konnte,  was  er  zu  bezahlen  haben  werde.  Zu 
dieser  Ungewissheit,  die  schon  an  sich  der  Fluch  alles  Handels 
ist,  kam  eine  solche  Härte  der  Auflagen,  dass  sie  von  allen  Klassen, 
die  verzehrten  und  hervorbrachten,  gefühlt  wurde.  Die  Zölle  waren 
80  drückend,  dass  sie  oft  die  Kosten  der  Production  verdoppelten 
oder  vervierfachten.  Es  war  ein  System  der  Einmischung  einge- 
richtet und  aufs  Genauste  durchgesetzt,  der  Einmischung  in  die 
Märkte,  in  die  Fabriken,  in  den  Maschinenbetrieb  und  selbst  in 
die  Kaufläden.  Die  Accisebeamten  bewachten  die  Städte,  und  die 
Häfen  schwärmten  von  Zollbeamten,  deren  einziges  Geschäft  es 
war,  fast  jeden  häuslichen  Vorgang  zu  überwachen,  in  jedes  Packet 
zu  gucken  und  jeden  Artikel  zu  bezollen;  und  damit  die  Absurdität 
auf  ihren  höchsten  Gipfel  gebracht  werde,  so  geschah  dies  grössten- 
theils  des  Schutzes  wegen,  d.  h.  das  Geld  wurde  eingestandner 
Maassen  erhoben  und  die  Unbequemlichkeit  erduldet,  nicht  zum 
Nutzen  der  Regierung,  sondern  zum  Nutzen  des  Volks.  Mit  andern 
Worten,  die  industriellen  Klassen  wurden  beraubt,  damit  die  In- 
dustrie blühen  sollte. 

Das  sind  einige  von  den  Wohlthaten,  welche  der  Europäische 
Handel  der  väterlichen  Ftlrsorge  Europäischer  Gesetzgeber  verdankt. 
Aber  das  ist  noch  das  Aergste  nicht;  denn  so  gross  die  ökonomi- 
schen Uebel  auch  sind,  so  gehn  doch  die  sittlichen,  welche  dieses 
System  hervorbrachte,  weit  darüber.  Die  erste  unvermeidliche  Folge 
war,  dass  in  jedem  Theile  von  Europa  zahlreiche  und  mächtige  be- 
waffnete Schleichhändlerbanden  entstanden,  die  von  ihrer  Empörung 
gegen  die  Gesetze  lebten,  die  ihre  unwissenden  Regierungen  auferlegt 
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hatten.  Diese  Menschen ,  verzweifelt  ans  Fnrcht  vor  der  Strafe*^) 
and  an  jedes  Verbrechen  gewöhnt^  befleckten  ihre  Umgebung,  führten 
in  friedliche  Dörfer  früher  nie  gekannte  Laster  ein,  verursachten 
den  Untergang  ganzer  Familien  und  verbreiteten,  wohin  sie  kamen, 
Trunkenheit,  Diebstahl  und  Ausschweifung,  sie  gewöhnten  ihre 
Genossen  an  jene  rohen  und  viehischen  Lüste,  die  natürlich  bei 
einem  so  vagabundirenden  und  gesetzlosen  Leben  Sitte  wurden.  ^^) 
Die  zahlreichen  Verbrechen,  die  daraus  entstanden,  ^^)  fallen  den 
Europäischen  Regierungen,  die  sie  hervorriefen,  zur  Last.  Die  Ver- 
brechen wurden  durch  die  Gesetze  veranlasst,  und  nachdem  man  die 
Gesetze  zurückgenommen,  sind  die  Verbrechen  verschwunden.  Aber 
es  wird  kaum  behauptet  werden,  dass  die  Interessen  der  Givilisa- 
tion  durch  eine  solche  Politik  befördert  wären,   dass  wir  einem 


*^)  Gesetz  19.  Georg:  H. ,  cap.  34 ,  machte  alle  gew-altsamen  Acte  des  Schleich- 
handels, welcher  den  Gesetzen  zum  Trotz  gefuhrt  wurde  oder  auch  unter  einem  {a,U 
sehen  Schein  sie  zu  umgehn  suchte,  zu  einem  Capitalrerbrechen,  ohne  den  Beistand 
der  Geistlichkeit  Blackstome*»  Commeniariea  IV,  155.  Townsend,  welcher  1786  Frank- 
reich durchreiste,  sagt:  wenn  welche  Ton  den  vielen  Schleichhändlern  gefangen  wurden, 
so  wurden  einige  gehängt,  andre  gerädert,  und  andre  lebendig  verbrannt.  Townsend, 
Spain  I,  85,  Ausgabe  1792.  üeber  die  allgemeine  Anwendung  der  Franz.  Gesetze  ge- 
gen die  Schleichhändler  im  18.  Jahrhundert  vergleiche  Tuck^f's  Life  of  Jefferson  I, 
213,  214  mit  Farliamentary  hUtory  IX,  1240. 

**)  In  einem  Werk  von  vielem  Geist;  Martineau,  SisU  of  England  during  the 
ihirtfj  yoars  peaee  I,  341,  Ausg.  1849,  wird  folgender  Bericht  über  den  Zustand  der 
Dinge  in  England  und  Frankreich  noch  im  Jahre  1824  gegeben:  „Während  dies  an 
der  Englischen  Koste  vorging,  waren  die  Schleichhändler  an  der  entgegengesetzten 
Ku:»te  mit  viel  mehr  Arbeit,  Gefahr  und  Aufwand  beschäftigt.  Englische  Wollenwaarcn 
durch  ein  ausgedehntes  System  von  Betrug  und  LUge  in  die  Städte  hinter  den  Zoll- 
Unien  einzufahren.  In  beiden  Lindem  war  die  äusserste  Sittenverderbniss  mit  diesen 
Vorgängen  verbünde.  Betrug  und  Lüge  gehörten  wesentlich  zum  System,  Trunken- 
heit begleitete  es,  Verachtung  für  alles  Gesetz  erzeugte  sich  unter  ihm,  ehrlicher  Fleiss 
ging  dabei  zu  Grunde  und  der  Mord  krönte  es.'' 

^  Ueber  die  Ausdehnung,  die  der  Schleichhandel  froher  erreichte  und  nicht 
bloss  heimlich,  sondern  durch  mächtige  Massen  von  Bewaffneten,  siehe  Farl,  hisl, 
K,  243,  247,  1290,  1345,  X,  394,  405,  530,  532,  XI,  935,  und  Ober  die  Anzahl 
von  Personen,  die  damit  beschäftigt  waren,  Tomline* s  Life  of  Fiii  I,  859  und  Sin-' 
elair,  HisUry  of  the  puUie  revenue  III,  232;  OUer,  Life  of  Oarke  I,  391.  In  Frank- 
reich war  das  Uebel  eben  so  gross.  Lemontey  [Essai  sur  Vetablissement  monarehique 
de  Louis  XIY,  430)  sagt,  dass  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  der  Schleichhandel 
ganz  offen  zum  Geschäft  gemacht  wurde,  dass  ganze  Compagnieen  Cavallerie  ihre  Fahnen 
veriiessen,  um  sich  diesem  populären  Kriege  gegen  den  Fiscus  anzuschliessen.  Nach 
Townsend  {Joumey  through  Spain  I,  84)  waren  1786  mehr  als  1500  Schleichhändler 
in  den  Pyrenäen. 
B«ekU,  OMoUeht«  der  CiTilJMUon.    L    7- ^»A-  .g 
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System,  welches  endlich  seine  eignen  Schritte  zarflck  tfant,  nachdem 
68  eine  nene  Klasse  von  Verbrechern  geschaffen,  viel  verdanken. 
Obgleich  es  dadurch  dem  Verbrechen  ein  £nde  macht,  so  zerstört 
es  doch  bloss^  was  es  selbst  geschaffen  hatte. 

Ich  brauche  nicht  zu  sagen,  dass  diese  Bemerkungen  nicht 
gegen  die  wirklichen  Dienste  gehn,  welche  jede  leidlich  eingerich- 
tete Regierung  der  Gesellschaft  leistete.  In  jedem  Lande  mnss  es 
irgendwo  eine  Macht  geben,  die  das  Verbrechen  bestraft  und  die 
Gesetze  formulirt^  sonst  ist  das  Volk  in  Anarchie*  Aber .  die  An- 
klage, welche  der  Geschichtschreiber  gegen  jede  Regierung,  die 
bisher  bestanden  hat,  vorbringen  muss,  ist  diese,  dass  sie  die  Fun- 
ctionen, die  ihr  zukommen,  überschritten  und  bei  jeder  solchen 
Ausschreitung  unberechenbaren  Schaden  angestiftet  hat.  Die  Liebe 
zur  Ausübung  der  Gewalt  hat  sich  so  allgemein  gezeigt,  dass  keine 
Menschenklasse,  die  sie  je  besessen,  ihren  Missbrauch  hat  vermeiden 
können.  Die  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten,  den  Starken  an  der 
Unterdrückung  des  Schwachen  zu  hindern  und  eine  gewisse  Vor- 
sorge für  die  öffentliche  Gesundheit  durch  Vorsichtsmaassregeln, 
dies  sind  die  einzigen  Dienste,  die  eine  Regierung  den  Interessen 
der  Givilisation  leisten  kann.  Dass  dies  Dienste  von  sehr  grossem 
Werthe  sind,  wird  Niemand  leugnen;  aber  man  kann  nicht  sagen^ 
dass  die  Givilisation  dadurch  befördert  oder  der  Fortschritt  der 
Menschheit  dadurch  beschleunigt  werde.  Alles  was  damit  geschieht, 
ist,  dem  Fortschritt  eine  Gelegenheit  zu  bieten;  der  Fortschritt  selbst 
hängt  von  andern  Dingen  ab.  Und  dass  dies  die  gesunde  Ansicht 
von  der  Gesetzgebung  ist,  wird  noch  deutlicher  durch  die  That- 
sache,  dass  mit  der  Ausbreitung  der  Kenntnisse  und  wie  die  wach- 
sende Erfahrung  jede  Generation  die  verwickelten  Verhältnisse  des 
Lebens  besser  verstehn  lehrt,  die  Menschen  um  so  mehr  auf  die 
Aufhebung  der  Schutzgesetze  bestehn,  deren  Erlass  die  Politiker 
für  den  grössten  Triumph  politischer  Weisheit  hielten. 

So  sehn  wir  also,  dass  die  Anstrengungen  der  Regierung  für 
die  Givilisation  im  günstigsten  Falle  völlig  negativ  sind;  wir  sehn 
femer,  dass  diese  Anstrengungen  schädlich  werden,  sobald  sie  mehr 
als  negativ  sind;  und  hieraus  folgt  klar,  dass  alle  Ansichten  irrig 
sein  müssen,  die  den  Fortschritt  Europa's  der  Weisheit  seiner 
Regierungen  zuschreiben.  Dies  ist  ein  Schluss,  welcher  nicht  nur  anf 
den  schon  angeführten  Gründen  ruht,  sondern  auf  Thatsachen,  die 
man  von  jedem  Blatt  der  Geschichte  in  Masse  entnehmen  könnte. 
Denn  da  keine  Regierung  ihre  gebührenden  Schranken  anerkannt 
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hat,  80  ist  die  Folge  gewesen,  dass  jede  Regierang  ihren  Unter-*' 
thanen  grossen  Schaden  a^ügefUgt  hat,  und  zwar  fast  immer  in  der 
besten  Absicht.  Die  Folgen  itirer  Schntzpolitik  zum  Schaden  des 
Handels  und,  was  noch  schlimmer  ist,  zur  Vermehrung  der  Verbrechen/- 
haben  wir  eben  nachgewiesen  und  könnten  zu  jenen  Beispielen 
unzählige  andre  hinzufügen.  So  hielt  es  viele  Jahrhunderte  hin- 
durch jede  Regierung  fUr  ihre  ernste  Pflicht,  religiöse  Wahrheit  zu 
befördern  und  religiösen  Irrthum  zu  entmuthigen.  Das  Unheil,  das 
dadurch  angerichtet  wurde,  ist  unberechenbar.  Lassen  wir  alle  andern.. 
Betrachtungen  bei  Seite  und  erwähnen  wir  nur  die  zwei  Hauptr 
folgen,  die  Vermehrung  der  Heuchelei  und  des  Meineids.  Die  Ver* 
mehrangder  Heuchelei  ist  die  unvermeidliche  Folge,  wenn  man 
eine  Strafe  auf  das  Bekenntniss  eines  gewissen  Glaubens  setzt; 
Wie  es  auch  mit  dem  Einzelnen  sein  mag,  es  ist  gewiss^  dass  die 
Mehrheit  der  Menschen  es  sehr  schwer  findet,  einer  beständigen 
Versuchung -sehr  lange  zu  widerstehn;  und  wenn  die  Versuchung 
in  der  Form  von  Ehre  und  Gehalt  an  sie  herantritt,  so  sind  sie  nur 
zu  oft  bereit.  Sich  zu  dem  hc^rrschenden  Glauben  zu  bekennen,  und 
zwar  nicht  ihren  eignen  Glauben,  aber  doch  die  äussern  Zeichen, 
wodurch  er  zum  öffentlichen  Gegenstande  gemacht  wird,  aufzugeben. 
Jeder,  der  dies  thut,  ist  ein  Heuchler,  und  jede  Regierung,  die 
einen  solchen  Schritt  begünstigt,  begtlnstigt  Heuchelei  und  erzeugt 
Heuchler.  So  können  wir  also  sagen,  wenn  eine  Regierung  eine 
Lockspeise  daraus  macht,  dass  die  Bekenner  eines  gewissen  Glau- 
bens gewisse  Vorzüge  geniessen  sollen,  so  spielt  sie  die  Rolle  des 
alten  Versuchers  und  bietet  wie  der  böse  Geist  niedriger  Weise 
das  Gute  dieser  Welt  Jedem,  der  seinen  Glauben  ändern  und  seine 
Ueberzengung  verleugnen  will.  Zu  gleicher  Zeit  gehört  es  zu  diesem 
^)ystem,  dass  mit  dem  Zunehmen  der  Heuchelei  auch  der  Meineid 
sich  vervielfältigt.  Denn  die  Gesetzgeber,  die  wohl  sahen,  dass 
man  sieh  auf  solche  Bekehrte  nicht  verlassen  könne,  haben  der 
Gefahr  durch  die  sonderbarsten  Vorsichtsmaassregeln  zu  begegnen 
gesucht.  Sie  zwangen  die  Menschen,  ihren  Glauben  wiederholt  durch 
Eide  zu  bekräftigen  und  suchten  so  den  alten  Glauben  gegen  die' 
Nenbekehrten  zu  beschützen.  Dieser  Argwohn  gegen  die  Beweg- 
gründe Andrer  hat  Veranlassung  zu  Eiden  aller  Art  und  in  jeder 
Richtung  gegeben.  In  England  muss  sogar  der  Knabe,  der  in  die 
höhere  Schule  kommt,  Dinge  beschwören,  die  er  nicht  verstehn- 
kann  und  die  selbst  viel  reifte  Geister  nicht  die  Fähigkeit  haben 
ZQ  überwältigen.    Wenn  er  nachher  ins  Parlament  kommt,  mus^  er. 

16* 

Digitized  byCjOOQlC 


244  Einflass  der  Beligion« 

seUie  Seligion  wieder  beschwören,  und  fast  auf  jeder  Stufe  des  poli- 
tischen Lebens  hat  er  einen  neuen  Eid  zu  leisten,  dessen  Feierlich- 
keit oft  im  grellen  Widerspruch  mit  den  ordinären  Verrichtungen 
steht,  zu  denen  er  das  Vorspiel  ist.  Da  auf  diese  Weise  eine  feier- 
liche Anrufung  der  Gottheit  bei  jeder  Gelegenheit  vorkommt,  so  hat 
sich  ereignet,  was  man  hätte  erwarten  können,  dass  Eide,  die  als 
etwas  Geläufiges  auferlegt  wurden,  endlich  zu  etwas  rein  Formellem 
ausgeartet  sind.  Was  leichtsinnig  geschworen  wird,  wird  leicht 
gebrochen,  und  die  besten  Beobachter  der  englischen  Gesellschaft, 
und  zwar  Beobachter,  deren  Charaktere  sehr  verschieden  sind  und 
die  die  enjtgegengesetztesten  Ansichten  hegen,  stimmen  alle  darin 
tiberein,  dass  die  Grewohnhat  des  Meineids  in  England,  die  un- 
mittelbar von  der  Regierung  erzeugt  wird,  so  allgemein  ist,  dass 
sie  eine  Quelle  der  nationalen  Verderbniss  geworden  ist,  den  Werth 
des  Zeugnisses  der  Menschen  vermindert  und  das  Vertrauen  erschtit- 
tert  hat,  welches  die  Menschen  natürlich  in  das  Wort  ihrer  Mit- 
menschen setzen.  ^^) 

Die  offenbaren  Laster  und,  was  viel  gefährlicher  ist,  die  ver- 
borgne Corruption,  welche  auf  diese  Weise  durch  die  unwissende 
Einmischung  christlicher  Regierungen  im  Schoosse  der  Gesellschaft 
erzeugt  wird,  ist  wirklich  ein  peinlicher  Gegenstand,  aber  ein  solcher^ 
den  ich  bei  der  Besprechung  der  Ursachen  der  Civilisation  nicht 
weglassen  durfte.  Es  würde  leicht  sein,  die  Untersuchung  noch 
weiter  fortzusetzen  und  zu  zeigen,  wie  die  Gesetzgeber  bei  jedem 
Versuch,  besondre  Interessen  zn  beschützen  und  eigenthflmliche 
Principien  aufrecht  zu  erhalten,  nicht  nur  gescheitert  sind,  sondern 
auch  Resultate  erzielt  haben,  die  denen,  welche  sie  wünschten^ 
gerade  entgegengesetzt  waren.    Wir  haben  gesehn,  dass  ihre  Ge- 


^)  Erzbischof  Whately  sagt^  Vas  jetzt  fast  kein  denkender  Mann  in  Abrede 
stellen  wird:  ,,Wenn  die  Eide  abgeschafft  worden,  mit  Belassung  der  Strafen  für 
falsches  Zeagniss,  die  keinen  unwichtigen  Theil  unsrer  Sicherheit  bilden,  so  wilnld, 
davon  bin  ich  Überzeugt,  im  Allgemeinen  die  Zeugenaussage  glaubwürdiger  sein  als 
sie  jetzt  ist."  MemenU  of  rketorie  4T.  Siehe  auch  Jeremy  Benthamt  Works  II,  210, 
T,  191—229,  454—466,  VI,  814,  815;  Orme,  Life  of  Owen  195;  Lockere  WorkslY.^x 
Berkeley*»  Worke  11 ,  196;  WhietonU  Memoire  88,  411—413;  HamiUim'e  Dieeueeums 
cn  phüoiophy  and  litertUure  454,  522,  527,  528;  Sir  William  Hamilton  schliesst  so: 
„Aber  wenn  England  hinsichts  des  Meineids  sich  in  der  Welt  auszeichnet,  so  sind 
die  Englischen  Universitäten  und  besonders  Oxford  durch  den  Meineid  in  England 
ausgezeichnet."  VergL  Frieeüej^e  Memoire  I,  374  und  Baker  e  Life  of  Sir  Thomas 
Bemard  IbS,  189. 
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setze  ftir  die  Industrie  ihr  nur  Schaden  gethan  haben,  dass  ihre 
Gesetze  för  die  Religion  die  Heuchelei  vermehrt  und  ihre  Gesetze 
zur  Ermittlung  der  Wahrheit  den  Meineid  befördert  haben.  Gerade 
auf  dieselbe  Weise  hat  jedes  Land  Schritte  gethan,  um  den  Wucher 
zu  verhttten  und  den  Zins  vom  Gelde  niederzuhalten,  und  immer 
ist  die  Wirkung  davon  gewesen,  den  Wucher  zu  vermehren  und 
den  Zins  in  die  Höhe  zu  treiben.  Denn  da  kein  Verbot,  wenn  es 
auch  noch  so  strenge  ist,  das  natürliche  Verhältniss  zwischen  Nach- 
frage und  Angebot  zerstören  kann,  so  folgte,  wenn  Einer  zu  borgen 
nnd  der  Andre  zu  leihen  wünschte,  dass  beide  Theile  sicherlich 
Mittel  und  Wege  fanden,  ein  Gesetz  zu  umgehn,  das  sich  in  ihre 
gegenseitigen  Rechte  einmischt  ^^)  Ueberliesse  man  es  den  beiden 
Parteien,  ihren  Handel  ungestört  zu  machen,  so  würde  der  Wucher 
von  den  Umständen  des  Anlehns  abhängen,  z.  B.  von  dem  Grade 
der  Sicherheit  und  der  Wahrscheinlichkeit  des  Wiederbezahlens. 
Aber  dieses  natürliche  Uebereinkommen  wird  durch  die  Einmischung 
der  Regierung  verwickelt.  *•)  Da  die  immer  eine  gewisse  Gefahr 
laufen,  die  dem  Gesetze  ungehorsam  werden,  so  wird  der  Wucherer 
natürlich  sein  Geld  nicht  ausleihen  wollen,  wenn  er  nicht  für  die 
Gefahr  entschädigt  wird,  die  ihm  das  Gesetz  droht.  Diese  Ent- 
schädigung kann  nur  der  gewähren,  der  von  ihm  borgt,  und  muss 
80  in  Wahrheit  einen  doppelten  Zins  zahlen,  einen  fElr  die  natür- 
liche Gefahr  des  Anlehns  und  den  andern  fllr  die  Gefahr,  die  durch 
das  Gesetz  hinzukommt  Und  in  diese  Lage  haben  sich  alle  Euro- 
päischen Gesetzgebungen  gebracht.  Dur^h  ihre  Gesetze  gegen  den 
Wucher  haben  sie  das  vermehrt,  was  sie  zerstören  wollten;  sie 


^)  f,Z*oitervation  rigouretue  de  ee$  loü  aeroü  detiruetive  de  toui  eommeree;  aueei 
ne  »cnt^eUes  pae  obtervü»  rigoureueement/^  Memoire  aur  lee  prefa  (fargentj  sec.  XTV, 
in  Oeuvres  de  Turgot  V,  278,  279.  VergL  Rieardo'a  Worka  178,  179  mit  Condoreet, 
Vie  de  Turgat  58.  54,  228. 

^  Die  Kirche  hat  dabei  geholfen.  Geistliche  Goncilien  enthalten  zahlreiche  Be- 
stimmongen  gegen  den  Wacher  und  1179  befahl  Papst  Alexander,  dass  Wucherer 
keiQ  Begräbniss  bekommen  sollten:  „Weil  fast  überall  das  Verbrechen  des  Wuchers 
im  Schwange  ist  und  Viele  die  Geschäfte  bei  Seite  setzen,  um  nach  GefaUen  Wucher 
zu  nben,  und  weil  sie  sich  nichts  daraus  machen,  dass  fast  jede  Seite  des  alten  und 
neuen  Testaments  den  Wucher  verdammt,  darum  setzen  wir  fest,  dass  offenbare  Wuche- 
rer weder  zum  Abendmahl  zugelassen  werden,  noch  wenn  sie  in  dieser  Sande  sterben, 
ein  christliches  Begräbniss  erhalten  sollen/*  Reg.  de  Soved.  annal.  in  Rerum  angli- 
carum  aeriptorea  paai  Bedam  335,  Lond.  1596.  In  Spanien  trat  die  Inquisition  gegen 
den  Wucher  au£  Siehe  JUorente,  Hiat.  de  Vinquiaitum  I,  339.  VergL  Ledwieh, 
AnUquüiea  of  Ireland  133. 
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haben  Gesetze  gegeben,  welche  die  Lente  gezwungen  sind  zu  11be^ 
treten,  und  die  Strafe  für  diese  Uebertretung  fällt  auf  den,  der 
boTgty  d.  h.  gerade  auf  die  Klasse,  zu  deren  Gunsten  der  Gesetz- 
geber sich  einmischte,*^) 

In  demselben  Geiste  der  Einmischung  und  mit  denselben  fal- 
schen Ansichten  von.  Schutz  haben  die  grossen  christlichen  Regie- 
rungen noch  manches  Andre  gethan,  das  sogar  noch  mehr  Schaden 
^gerichtet  Sie  haben  starke  und  wiederholte  Anstrengungen  ge- 
macht, die  Freiheit  der  Presse  zu  zerstören,  und  die  Menschen 
daran  zu  hindern,  ihre  Ansichten  tlber  die  wichtigsten  Fragen  der 
Politik  und  Religion  auszusprechen.  Fast  in  jedem  Lande  haben 
sie  mit  Hülfe  der  Kirche  ein  ausgedehntes  System  literarischer  Polizei 
"eingerichtet,  deren  einziger  Zweck  es  ist,  das  unzweifelhafte  Recht 
jedes  Bürgers,  seinen  Mitbürgern  seine  Ansicht  vorzulegen,  abzu- 
schaffen« In  den  sehr  wenigen  Ländern,  wo  sie  nicht  bis  zu  diesen 
äussersten  Schritten  gegangen  sind,  haben  sie  zu  andern,  weniger 
-gewaltsamen,  aber  eben  so  wenig  zu  rechtfertigenden  Mitteln  ihre 
Zuflucht  genommen.  Denn  selbst  wo  sie  nicht  o£fen  die  freie  Ver- 
breitung des  Wissens  verboten  haben,  haben  sie  doch  alles  gethan^ 
was  in  ihrer  3facht  stand,  um  sie  zu  hindern.  Auf  alle  Mittel  des 
Wissens,  auf  alle  Mittel,  wodurch  es  verbreitet  wird,  wie  Papier, 
Bücher,  politische  Journale  und  dergleichen,  haben  sie  so  schwere 
Abgaben  gelegt,  dass  sie  es  kaum  ärger  hätten  machen  können, 
wenn  sie  die  geschwornen  Verfechter  der  Volksunwissenheit  gewesen 
wären.  Ja  wenn  wir  betrachten,  was  sie  wirklich  ausgeführt  haben, 
so  kann  man  mit  allem  Nachdruck  behaupten,  dass  sie  den  mensch- 
lichen Geist  besteuert  haben.  Sie  haben  selbst  die  Gedanken  der 
Menschen  Zoll  bezahlen  lassen.  Wer  seine  Gedanken  andern  mit- 
zutheilen  und  sein  Möglichstes  zu  thun  wünscht,  um  den  Schatz 
unsers  Wissens  zu  vermehren,  muss  erst  seine  Abgabe  in  den  Staats- 
schatz zahlen.  Das  ist  die  Strafe  für  den,  der  seine  Mitmenschen 
unterrichten  will.  Das  ist  der  Raub,  den  die  Regierung  an  der 
Literatur  begeht,  bei  dessen  Empfange  sie  erst  ihre  Gnade  gewährt 


*')  Der  ganze  Gegenstand  der  Wuchergesetze  ist  von  Bentham  so  vollständig  und 
erschöpfend  behandelt  worden,  dass  ich  nichts  Bessres  thun  kann,  als  den  Leser  auf 
seine  ausgezeichneten  Briefe  zu  verweisen.  In  IUy*s  Seience  aoeiale  HL,  64,  65  ist 
nnr  ein  Theil  der  Frage  und  auch  der  sehr  unvollkommen  behandelt,  üeber  die  Noth- 
vendigkcit  des  Wuchere,  um  die  Wirkung  einer  Handelskrisis  zu  mildern,  s.  MiU'i 
Brineiplea  of  poliUeal  economy  II,  185. 
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nnd  von  weitem  Forderungen  abzustehn  verspricht.  Und  was 
alles  dies  noch  unerträglicher  macht,  ist  der  Gebrauch ,  der  voo 
diesen  und  ähnlichen  Auflagen  gemacht  wird,  die  man  von  allen 
Arten  körperlicher  und  geistiger  Industrie  erpresst.  Es  ist  wahrlich 
eine  schreckliche  Betrachtung,  dass  das  Wissen  gehindert  und  dass 
der  Ertrag  redlicher  Arbeit  und  ausdauernden  Denkens  und  manch- 
mal tiefen  Genies  vermindert  werden  soll,  damit  ein  grosser  Theil 
dieses  armseligen-  Verdienstes  den  Prunk  eines  müssigen  und  un- 
wissenden  Hofes  vermehre,  der  Laune  weniger  mächtiger  Indivi- 
duen diene  und  ihnen  nur  zu  oft  die  Mittel  gebe,  den  Reichthum, 
den  das  Volk  geschaffen  hat,  gegen  das  Volk  selbst  zu  wenden. 

Diese  und  die  vorhergehenden  Ausführungen  über  die  Wirkungen, 
welche  durch  politische  Gesetzgebung  auf  die  Europäische  Gesell- 
schaft hervorgebracht  worden  sind,  sind  keine  Hypothesen  oder 
Schlüsse^  die  man  anzweifeln  könnte,  sondern  von  der  Art,  dass 
sie  jeder  Leser  der  Geschichte  sich  bestätigen  kann.  Ja  einige  dieser 
Wirkungen  sind  noch  in  England  thätig;  und  in  einem  oder  dem 
andern  Lande  kann  man  sie  alle  in  vollem  Gange  finden.  Nimmt 
man  sie  alle  zusammen,  so  bilden  sie  eine  so  furchtbare  Sammlung, 
dass  wir  uns  mit  Recht  wundern  dürfen,  wie  ihnen  gegenüber  die 
Civilisation  fortschreiten  konnte.  Dass  sie  unter  solchen  Umständen 
fortgeschritten  ist,  beweist  entschieden  für  die  ausserordentliche 
Energie  des  Menschen  und  rechtfertigt  den  zuversichtlichen  Glauben, 
dass,  nun  der  Druck  der  Gesetzgebung  sich  vermindert  hat  und  der 
menschliche  Geist  weniger  gehindert  ist,  der  Fortschritt  mit  be- 
schleunigter Schnelle  von  Statten  gehn  werde.  Aber  es  ist  wider- 
sinnig, ja  es  wäre  ein  Hohn  gegen  alle  gesunde  Vernunft,  der 
Gesetzgebung  auch  nur  irgend  einen  Antheil  an  dem  Fortschritt  zu- 
zuschreiben oder  von  künftigen  Gesetzgebern  irgend  eine  Wohlthat 
zu  erwarten,  ausgenommen  die  Wohlthat,  das  abzuschaffen,- was 
ihre  Vorgänger  verordnet.  Dies  ist  es,  was  die  gegenwäi-tige 
Generation  von  ihnen  verlangt;  und  man  sollte  sich  erinnern,  was 
die  eine  Generation  als  eine  Gunst  verlangt,  das  fordert  die  nächste 
als  ein  Recht.  Und  wenn  das  Recht  hartnäckig  abgeschlagen  wurde, 
so  ist  immer  Eins  von  Beiden  eingetreten ;  entweder  die  Nation  ist 
zurückgegangen  oder  das  Volk  hat  sich  empört.  Bleibt  die  Regie- 
rung fest  auf  ihrem  Kopf  bestehn,  so  ist  dies  das  grausame  Dilemma, 
in  dem  die  Menschen  sich  befinden.  Unterwerfen  sie  sich,  so  schä- 
digen sie  ihr  Vaterland;  empören  sie  sich,  so  mögen  sie  es  noch 
mehr  schädigen.    In  allen  Monarchieen  des  Orients  war  es  ihre  Ge- 
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wohnheit,  sich  zu  unterwerfen;  in  den  Monarchieen  Earopa's  ist  es 
der  Widerstand  gewesen.  Daher  die  Aufstände  und  Empörungen, 
die  in  der  neuern  Geschichte  einen  so  bedeutenden  Raum  einneh- 
men und  die  nur  Wiederholungen  der  alten  Geschichte,  des  unsterb- 
lichen Kampfes  zwischen  Unterdrückern  und  Unterdrückten  sind. 
Es  wäre  jedoch  unrecht  zu  leugnen^  dass  in  Einem  Lande  die  ver- 
hängnissvolle  Erisis  yerschiedne  Generationen  hindurch  glücklich 
vermieden  worden  ist.  In  Einem  Europäischen  Lande,  und  nur  in 
einem  einzigen,  ist  das  Volk  so  stark  gewesen  und  die  Regierung 
so  schwach,  dass  die  Geschichte  der  Gesetzgebung  im  Ganzen  ge- 
nommen, trotz  einiger  Abweichungen,  die  Geschichte  langsamer, 
aber  fortdauernder  Zugeständnisse  ist.  Beformen,  die  der  Vernunft 
abgeschlagen  sein  würden,  wurden  aus  Furcht  zugestanden,  wäh- 
rend durch  den  stetigen  Aufschwung  demokratischer  Ueberzeugungen 
ein  Schutz  nach  dem  andern,  ein  Privileg  nach  dem  andern,  selbst 
in  unsem  Tagen,  abgeschafft  worden  ist,  bis  die  alten  Institutionen, 
die  zwar  den  alten  Namen  noch  fortführen,  ihre  frühere  Kraft  ver- 
loren haben  und  keinen  Zweifel  übrig  lassen,  was  ihr  endliches 
Schicksal  sein  werde.  Und  wir  brauchen  nicht  hinzuzufügen,  dass 
in  eben  diesem  Lande,  wo  ~die  Gesetzgeber  mehr  als  irgend  sonst 
wo  in  Europa  der  Ausdruck  und  die  Diener  des  Volkswillens  sind, 
der  Fortschritt  eben  darum  stetiger  als  anderswo  gewesen  ist;  es 
ist  hier  weder  Anarchie  noch  Revolution  gewesen,  und  die  Welt 
hat  sich  an  die  grosse  Wahrheit  gewöhnt,  es  als  eine  Hauptbedin- 
gung der  Volkswohlfahrt  zu  betrachten,  dass  seine  Regierung  sehr 
wenig  Macht  habe,  dass  sie  diese  Macht  sehr  sparsam  anwende 
und  sich  auf  keine  Weise  anmaasse,  sich  zum  obersten  Richter  über 
die  Interessen  des  Volks  zu  machen  oder  sich  berechtigt  halte,  die 
Wünsche  derer  zu  vereiteln,  zu  deren  Besten  einzig  und  allein  sie 
das  Amt  inne  hat;  das  ihr  anvertraut  ist 
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Ich  habe  dem  Leser  jetzt  eine  Untersachung  der  Hanptumstände 
vorgelegt,  denen  der  Fortsehritt  der  Civilisation  gewöhnlich  zuge- 
schrieben wird,  und  bewiesen,  dass  sie,  weit  entfernt  davon,  die 
Ursache  der  Civilisation  zu  sein,  höchstens  ihre  Wirkungen  sind 
und  dass,  wenn  auch  Religion,  Literatur  und  Gesetzgebung  ohne 
Zweifel  den  Zustand  der  Menschheit  beeinflussen,  sie  doch  noch 
mehr  von  ihm  beeinflusst  werden.  Sie  können  in  der  That,  wie 
wir  deutlich  gesehn  haben,  selbst  wenn  sie  in  der  günstigsten  Lage 
sind,  nur  eine  untergeordnete  Wirkung  ausüben,  denn  wie  wohl- 
thätig  auch  anscheinend  ihr  Einfluss  sein  mag,  sie  selbst  sind  immer 
das  Product  vorhergegangner  Verändrungen,  und  deren  Wirkungen 
werden  verschieden  ausfallen  nach  der  Verschiedenheit  der  Gesell- 
schaft, worauf  sie  zu  wirken  haben. 

So  hat  sich  bei  jeder  weitern  Erörterung  das  Feld  der  gegen- 
wärtigen Untersuchung  enger  zusammengezogen,  bis  wir  Grund  ge- 
funden haben  zu  glauben,  dass  wir  die  Zunahme  der  Europäischen 
Civilisation  einzig  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  verdanken  und 
dass  deren  Fortschritt  von  der  Menge  der  Wahrheiten  abhängt, 
welche  der  menschliche  Geist  entdeckt,  und  von  dem  Grade,  in 
welchem  sie  verbreitet  sind.  Um  diese  Ansicht  zu  unterstützen, 
habe  ich  bis  jetzt  nur  solche  allgemeine  Gründe  vorgebracht,  die 
eine  sehr  starke  Wahrscheinlichkeit  geben;  um  sie  zur  Gewissheit 
zu  erheben,  wird  es  nöthig  sein,  sich  an  die  Geschichte  im  wei- 
testen Sinne  des  Worts  zu  wenden.  Auf  diese  Weise  speculative 
Schlüsse  durch  eine  erschöpfende  Aufzählung  der  wichtigsten  ein- 
zelnen Thatsachen  zu  bestätigen,  ist  die  Aufgabe,  die  ich,  soweit 
meine  Kräfte  reichen,  auszuführen  denke,  und  im  vorigen  Kapitel 
habe  ich  in  der  Kürze  die  Methode  angegeben,  nach  welcher  die 
Untersuchung  geführt  werden  soll.  Ausserdem  hat  es  mir  geschienen, 
<Uäs  die  Principien,    wie  ich  sie   niedergelegt,   auch  durch  eine 
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andre  Verfahrangsart  geprüft  werden  könnten,  die  ich  noch  nicht 
erwähnt  habe,  die  aber  mit  unserm  Gegenstande  anfs  Innigste 
zusammenhängt :  wenn  wir  nämlich  mit  der  Untersuchung  des  Fort- 
schritts der  Menschheit  eine  Untersuchung  über  den  Fortschritt  der 
Geschichte  selbst  verbinden.  Dadurch  wird  viel  Licht  auf  die  Be- 
wegung der  Gesellschaft  geworfen,  weil  immer  eine  Verbindung  der 
Art  und  Weise,  wie  die  Menschen  das  Vergangne  betrachten,  mit 
der  Art  und  Weise  bestehn  wird,  wie  sie  das  Gegenwärtige  be- 
trachten; denn  beide  Betrachtungen  sind  in  der  That  nur  yerschiedne 
Formen  derselben  Gewohnheit  zu  denken  und  stellen  daher  in 
jedem  Zeitalter  eine  gewisse  Sympathie  und  Uebereinstimmung 
niit  einander  dar.  Dabei  wird  sich  finden,  dass  solch  eine  Unter- 
suchung der  Geschichte  der  Geschichte,  wie  ich  sagen  könnte,  zwei 
Hauptthatsachen  von  grosser  Bedeutung  feststellen  wird.  Die  erste  ist^ 
dass  während  der  letzten  drei  Jahrhunderte  die  Historiker  als  eine 
Klasse  eine  immer  wachsende  Achtung  gegen  den  menschlichen  Ver- 
stand und  einen  Widerwillen  gegßn  die  unzähligen  Veranstaltungen, 
wodurch  er  früher  gefesselt  wurde,  gezeigt  haben.  Die  zweite  That- 
sache  ist^  dass  sie  während  derselben  Periode  sich  immer  mehr  in 
der  Neigung  bestärkt  haben,  Gegenstände  zu  vernachlässigen,  die 
vormals  fUr  höchst  wichtig  galten  und  sich  lieber  mit  Gegenständen 
'  jbeschäftigt  haben,  welche  den  Zustand  des  Volks  und  die  Ausbrei- 
tung von  Kenntnissen  betrafen.  Diese  beiden  Thatsachen  werden 
in  dieser  Einleitung^  aufe  Entschiedenste  bewiesen  werden,  und  man 
jnuss  zageben,  dass  ihr  Vorhandensein  die  Principien  bestätigt,  die 
^ch  dargelegt  habe.  Wenn  ea  ausgemacht  werden  kann,  dass  mit 
der  Verbessrung  der  GeseUsohaft  die  historische  Literatur  sich  be- 
ständig nach  einer  bestimmten  Bichtung  geneigt  hat,  so  scheint  die 
Wahrheit  der  Ansichten,  denen  sie  sich  offenbar  nähert,  viel  für 
sich  zu  haben.  In  der  That  macht  eine  Wahrscheinlichkeit  dieser 
Art  Jedem,  der  eine  besondre  Wissenschaft  studirt^  die  Bekannt- 
schaft mit  ihrer  Geschichte  äusserst  wichtig,  denn  man  kann  alle- 
mal sehr  gut  annehmen,  wenn  die  Wissenschaft  im  Allgemeinen 
fortschreitet,  dass  dann  auch  jeder  einzelne  Zweig  dersdben,  falls 
fähige  Männer  sich  ihm  widmen,  ebenfalls  fortschreiten  werde, 
selbst  wenn  die  Besultate  so  gering  gewesen  sein  sollten,  da^s  sie 
keiner  Beachtung  werth  geschienen.  Daher  wird  es  höchst  wichtig 
zu  beobachten,  wie  in  der  Folge  der  Zeit  die  Historiker  ihren  Stand- 
punkt verändert  haben  denn  wir  werden  finden,  dass  solche  Ver- 
ändrungen  auf  die  Länge  immer  nach  derselben  Bichtuüg  hindea- 
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teten  uüd  in  Wahrheit  nur  ein  Theil  jener  grossen  Bewegung  sind, 
woduTjch.der  menschliche  Geist  mit  unendlicher  Schwierigkeit  sich 
seine  eignen  Rechte  gesichert  und  langsam  von  den  eingewurzelten 
Vorurtheilen  befreit  hat,  die  seiner  Thätigkeit  so  lange  im  Wege 
standen. 

Djarum  scheint  es  räthlich,  bei  der  Untersuchung  der  verschied- 
nen  Gulturzustände,  worin  sich  die  grossen  Europäischen  Völker 
getheilty  auch  einen  Bericht  darilber  zu  geben,  wie  die  Geschichte 
in  jedem  dieser  Länder  geschrieben  wurde.  Ich  werde  mich  dabei 
TorDehmlicb  durch  den  Wünsch  leiten  lassen,  die  innige  Verbindung 
des  gegenwärtigen  Zustandes  eines  Volks  mit  seinen  Meinungen 
über  die  Vergangenheit  zu  beleuchten.  Und  um  diese  Verbindung 
im  Auge  zu  behalten,  werde  ich  den  Zustand  der  historischen  Literatur 
flicht  als  einen  besondem  Gegenstand,  sondern  als  einen  Theil  der 
Geschichte  des  Geistes  einer  jeden  Nation  behandeln.  Der  yorlie- 
gende  Band  wird  eine  Uebersicht  über  die  Haupt-Charakterzttge  der 
Französischen  Givilisation  bis  zur  grossen  Revolution  enthalten;  und 
damit  werde  ich  eine  Erörterung  der  Französischen  Historiker  und 
der  merkwürdigen  Verbessrungen,  die  .sie  in  ihre  Wissenschaft 
emftihrten,  verflechten.  Das  Verhältniss,  in  dem  diese  Verbess- 
rnngen  zn  dem  Zustande  der  Gesellschaft  stehn,  aus  dem  sie  ent- 
sprangeu,  ist  sehr  augenfällig  und  wird  einer  längern  Prüfung 
unterworfen  werden,  während  im  nächsten  Bande  die  Civilisation 
und  die  historische  Literatur  der  andern  Haupt- Völker  auf  dieselbe 
Weise  behandelt  werden  wird.  Ehe  ich  jedoch  in  diese  Gegenstände 
einging,  schien  es  mir,  dass  eine  vorgängige  Untersuchung  des 
Ursprungs  der  Europäischen  Geschichte  von  Interesse  sein  würde, 
da  sie  über  Dinge,  die  wenig  bekannt  sind,  Aufschl\iss  giebt  und 
zugleich  den  Leser  in  den  Stand  setzt;  sich  eine  Ansicht  über  die 
grosse  Schwierigkeit  zu  bilden,  womit  die  Geschichte  ihre  gegen- 
wärtige fortgeschrittne,  aber  immer  noch  sehr  unvoUkommne  Ge- 
stalt erreicht  hat.  Die  Materialien  zu  einem  Studium  des  frühsten 
Zostands  yon  Europa  sind  lange  zu  Grunde  gegangen,  aber  die 
aosgedehnte  Kenntniss,  die  wir  jetzt  von  barbarischen  Völkern  be- 
sitzen, wird  uns  mit  einem  schätzbaren  Httlfsmittel  versehn,  da 
sie  alle  sehr  viel  mit  einander  gemein  haben.  Die  Meinungen 
äusserst  unwissender  Menschen  sind  in  der  That  überall  die  näm- 
lichen und  werden  in  den  verschiednen  Ländern  nur  durch  die  Unter- 
schiede der  Natur  modificirt.  Ich  nehme  daher  keinen  Anstand,  die 
Zeugnisse  zu  benutzen,  welche  urtheilsfähige  Beisende  gesammelt, 
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and  ans  ihnen  auf  die  Periode  des  Enropäiscfaen  Geistes  zu 
schliessen,  von  der  wir  unmittelbar  keine  Nachricht  haben.  Solche 
Schlüsse  sind  natttrlich  specnlativer  Art,  aber  in  dem  letzten  Jahr- 
tausend finden  wir  uns  ganz  unabhängig  von  ihnen,  da  jedes  grosse 
Volk  seit  dem  9.  Jahrhundert  seine  eignen  Chronikensehreiber 
hat,  Frankreich  sogar  in  ununterbrochner  Folge  seit  dem  6.  Jahr- 
hundert. Im  vorliegenden  Kapitel  will  ich  an  Beispielen  zeigen, 
wie  bis  zum  16.  Jahrhundert  die  Geschichte  von  den  grössten  Euro- 
päischen Autoritäten  geschrieben  zu  werden  pflegte.  Ihre  weitrc 
Verbessmng  während  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  wird  bei  Ge- 
legenheit der  Länder,  wo  der  Fortschritt  gemacht  wurde,  besonders 
erwähnt  werden;  und  da  die  Geschichte  von  dieser  Verbessmng 
wenig  mehr  als  ein  Gewebe  der  gröbsten  Irrthümer  war,  so  will 
ich  zuerst  die  Hauptursachen  ihrer  allgemeinen  Verderbniss  in  Be- 
tracht ziehn  und  andeuten,  wodurch  sie  so  entstellt  wurde,  dass 
mehrere  Jahrhunderte  hindurch  Europa  nicht  einen  einzigen  Mann 
besass,  der  die  Vergangenheit  kritisch  studirt  hatte,  oder  der  im 
Stande  war,  die  Begebenheiten  seiner  eignen  Zeit  mit  leidlicher 
Genauigkeit  zu  berichten. 

In  sehr  frühen  Culturperioden  und  ehe  ein  Volk  mit  dem  Ge- 
brauch der  Buchstaben  bekannt  ist,  fühlt  es  das  BedUrfniss  nach 
etwas,  womit  es  im  Frieden  seine  Muse  erheitern  und  im  Kriege 
seinen  Muth  anspornen  könne.  Dies  Bedürfniss  wird  durch  die 
Erfindung  von  Balladen  befriedigt.  Sie  bilden  die  Grundlage  aller 
historischen  Kenntniss  und  in  einer  oder  der  andern  Form  finden 
sie  sich  selbst  bei  manchen  der  rohsten  Volksstämme.  Sie  werden 
gewöhnlich  von  einer  Menschenklasse  gesungen,  die  eigends  lia» 
Geschäft  hat,  auf  diese  Weise  den  Vorrath  von  üeberliefrungen 
zu  erhalten.  Die  Wissbegierde  nach  vergangnen  Begebenheiten 
ist  in  der  That  so  natürlich,  dass  es  wenig  Völker  giebt,  denen 
diese  Barden  oder  Sänger  unbekannt  sind.  So,  um  nur  einige 
Beispiele  auszuwählen,  sind  sie  es,  die  die  Volkssagen  nicht 
bloss  in  Europa^),  sondern  auch  in  China,  Thibet  und  der  Tar- 


*)  üeber  die  alten  GaUischen  Barden  siehe  Benedicfine,  Hut.  litt,  de  Uz  France  I, 
Tlieil  I,  25— 2S:  die  Schottischen  in  Barry' a  Büt.  of  the  Orkney  leland»  89;  über 
ein  neurcs  Beispiel  auf  der  Insel  Col  bei  MuH  siehe  Otter* e  Life  of  Clarke  I,  307; 
über  die  Irischen  Barden  im  17.  Jahrhundert  s.  Sharon  Turner' a  Biet,  of  England 
III,  571;  Spencer's  Kachricht  von  ihnen  im  16.  Jahrhundert  {Somer*s  Traete  I,  590, 
501)  zeigt,  dass  der  Stand  zu  der  Zeit  in  Verachtung  kam;  im  17.  Jahrhundert  vird 
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tarei*)  erhalten  haben;  eben  so  in  Indien, •)  inScinde,*)  in  Belud- 
schistan,^)  in  West-Asien/)  auf  den  Inseln  des  schwarzen  Meers,  ^) 
in  Aegypten,®)  in  West-Afrika,^)  in  Nord-Amerika,^^)  in  Sttd- 
Ämerika  ^^)  und  anf  den  Inseln  des  stillen  Oceans.  ^^) 

In  allen  diesen  Ländern  waren  die  Buchstaben  lange  unbe- 
kannt; das  Volk  hat  daher  kein  andres  Mittel,  seine  Geschichte 
zu  erhalten,  als  die  mündliche  Ueberliefrung,  und  wählt  die  Fonn, 
die  sich  am  besten  dazu  eignet,  seinem  Gedächtniss  zu  Hülfe  zu 
kommen.    Die  ersten  Antäoge  des  Wissens  werden  immer  aus  Poesie 


dies  von  Sir  William  Temple  bestätigt  [JSssap  <m  poetry  in  TempUi  Work*  III,  4SI, 
432);  aber  erst  im  18.  Jahrhundert  erlosch  dieser  Stand,  denn  Prior  {Life  of  Gold' 
imifh  I,  36,  37)  sagt,  dass  Carolan,  der  letzte  der  alten  Irischen  Barden,  1738  ge- 
storben sei.  Ohne  sie  wUrde  das  Andenken  an  manche  Begebenheiten  gänzlich  Ter- 
ioren  gegangen  sein,  denn  selbst  zu  Ende  des  11.  Jahrhunderts  gab  es  in  Irland  keine 
Üe^ter;  die  gewöhnlichen  Mittel,  Thatsachen  auLcuzeichnen,  waren  so  wenig  bekannt, 
daäs  Aeltem  oft  die  Vorsicht  gebrauchten,  Namen  und  Alter  ihrer  Kinder  mit  Pulver 
aaf  ihren  Armen  einzubrennen.  Siehe  Kirkman'a  Memoirs  of  Charles  Maeklin  I,  144, 
145,  ein  merkwürdiges  Buch.  Ueber  Garokn  yergl.  NiehoVt  Ultulratione  of  the  IS, 
centyr:/  VII,  CSS— 694. 

*)  Ceber  diese  sogenannten  Tulholo's  siehe  Suc^  JVaveU  in  Tartary,  Thibet  and 
China  I,  05 — 67;  Huc  sagt:  Diese  dichtenden  Sänger,  die  uns  an  die  Minnesänger 
und  an  die  Rhapsoden  von  Griechenland  erinnern,  sind  auch  sehr  zahlreich  in  China, 
aber  wahrscheinlich  nirgends  so  zahlreich  und  so  beliebt  als  in  Thibet 

*)  üeber  die  Barden  von  Deccan  siehe  Wilke*  Sietory  of  the  South  of  India  I, 
20.  21  und  Traneac.  of  the  Bombay  eociety  I,  162;  Uber  die  im  übrigen  Indien  siehe 
Bebtr,  Joumey  II,  452 — 455;  Bumea,  On  the  North  West  frontier  of  India  in  dem 
Journal  of  geogr,  aoe.  IV ,  110,  111;  Frintep  in  dem  Journal  of  Aeiatie  eoe.  VIII, 
395;  Forbee,  Orienial  memoirs  I,  376,  377,  543  und  Asiatic  researehes  IX,  78.  Sie 
Verden  in  der  ältesten  Veda  erwähnt,  das  zugleich  das  älteste  aller  Indischen  Bücher 
ist    Siehe  Hiy  Veda  Sanhita  I,  158. 

*)  Burdan's  Sindh  56. 

^)  Ebendaselbst  59. 

•)  Bumee,  Travels  into  Bokhara  TL,  107,  115,  116. 

■)  Oarkea'  TraveU  II,  101. 

•)  Wilkinson,   Ancient  JEgyptians  II,   304  und  Bunsen*s  Aegypten  I,  96,  II,  92. 

^  Ich.  habe  meine  Anmerkungen  über  die  Barden  von  West-  Afrika  verlegt  und 
Unn  mich  nur  auf  eine  flüchtige  Notiz  in  Mungo  Fark*s  Travels  I,  70  beziehn. 

^^  BucÄanan's  Sketches  of  the  North  American  Indians  337. 

^)  FreseaU's  History  of  Teru  I,  31,  32,  117. 

")  BUü'e  Tolynesian  researehes  I,  85,  199,  411;  Ellis,  Tour  through  Sawaii  91. 
Tergi  Cooke's  Voyages  V,  237  mit  Beechey,  Voyage  to  the  Paeiße  II,  106  Einige 
r<m  diesen  Balladen  sind  gesammelt,  aber,  wie  ich  glaube,  nicht  veröffentlicht  worden. 
Siehe  Che^va's  Sandwich  Islands  181. 
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and  oft  aus  Reimen  1)e8tebn.^^)  Das  Geklingel  gefällt  dem  Ohr 
des  Barbaren  and  gewährt  eine  Sicherheit  dafür,  dass  er  es  seinen 
Kindern  in  anverändertem  Zastande  überliefern  wird.")  Diese 
Sicherheit  gegen  Irrtham  erhöht  noch  den  Werth  dieser  Balladen- 
and  Ton  einer  blossen  Unterhaitang  erheben  sie  sich  za  einer  rich- 
terlichen Aatorität.  ^*)  Die  Anspielnngen,  welche  sie  enthalten,  sind 
aasreichende  Beweise,  am  die  Verdienste  and  die  Rangstreitigkeiten 


^)  "Es  ist  ein  auffallender  Beweis  der  Nachlässigkeit,  womit  man  die  Geschichte 
der  barbarischen  Nationen  stndirt  hat,  dass  die  Schriftsteller  fortdauernd  ycrsichcm, 
der  Beim  sei  eine  verhäitnissmftssig  neue  Erfindung,  und  selbst  Pinkerton  {Lüerttnf 
corretpondenee  II,  92)  sagt  in  seinem  Briefe  an  Laing  von  1799:  „Der  Beim  war  in 
Europa  bis  zum  9.  Jahrhundert  unbekannt"  Die  Wahrheit  ist,  dass  der  Reim  nicht 
nur  den  alten  Griechen  und  BOmem  bekannt  war,  sondern  auch  viel  früher,  als  er 
angiebt,  bei  den  Angelsachsen,  bei  den  Irländem,  bei  den  Wüschen  und  ich  glaube 
auch  bei  den  Britanniem  bekannt  war.  Mure,  Bist,  of  the  lit.  of  Greeee  II,  113; 
Hallam^  Lit.  of  Europe  I,  31 ;  VilUmarqui,  Chant»  populaires  de  la  Bretagne  I,  58,  59; 
Souvrestre,  Zes  demiers  Brelons  143;  Turner^  Hist.  of  England  III,  383,  643,  Tu, 
324,  328,  330.  Der  Beim  ist  auch  in  Gebrauch  bei  den  Fanties;  Bowdich ,  Mission 
to  Ashantee  358.  Von  den  Persern  wird  er  gebraucht;  Traneae,  of  Bombay  soc 
II,  82;  von  den  Chinesen,  Transaet,  of  Asiat,  soe.  II,  407,  409  und  Datne,  Chinese 
II,  269;  von  den  Malayen,  Asiatie  researches  X,  176,  190;  von  den  Javanern,  Craw- 
furdy  ffiet.  of  the  Indian  Arehipelago  II,  19,  20,  und  von  den  Siamesen,  I^ansaet. 
of  Aeiat.  soe.  III.  299. 

^*)  Die  so  erlangte  Gewohnheit  überlebt  lange  die  Umstände,  die  sie  noth wendig 
machten.  Viele  Jahrhunderte  lang  war  die  Neigung  zur  Versification  so  weit  verbreitet, 
dass  selbst  in  Europa  fast  über  alle  Gegenstände  Beime  gemacht  wurden,  und  diese 
Gewohnheit,  ein  Zeichen  überwiegender  Phantasie,  ist,  wie  ich  gezeigt  habe,  ein 
Charakterzug  -der  grossen  Indischen  Civilisation ,  wo  der  Verstand  immer  unterdrückt 
war.  üeber  alte  Französische  Historiker,  die  in  Bcimen  schrieben,  s.  Monteil,  Eist, 
des  diver»  Hate  VI,  147.  Montucla  (HiU.  des  math/mat.  I,  506)  erwähnt  eine  mathe- 
matische Abhandlung  aus  dem  13.  Jahrhundert  in  Versen  {en  vers  teehniques);  VergL 
die  Anmerkungen  von  Matter,  Histoire  de  tSeole  ttAlexandrie  II,  179 — 183  über  die 
wissenschaftliche  Poesie  von  Aratus  und  Seite  250  über  die  von  Hygin.  So  finden 
wir  auch  einen  Anglo-Normannen,  der  die  Institutionen  von  Justinian  in  Verse  brachte; 
Tumer's  Sist,  of  England  VII,  307;  und  einen  Polnischen  Historiker,  der  seine 
vielen  Werke  über  Genealogie  und  Heraldik  meist  in  Beimen  schreibt.  Talvj\  Language 
and  literature  of  the  Slavie  nations  246 ;  vergleiche  Origines  du  droit  frangais  in 
Oeuvree  de  MieheUt  II,  310. 

")  Ellis,  ein  Missionär  auf  den  Südseeinscln ,  sagt  von  den  Einwohnern:  Ihre 
überlieferten  Balladen  waren  eine  Art  Begel  und  classische  Autorität,  die.  sie  anführ- 
ten, um  jede  streitige  Thatsache  in  ihrer  Geschichte  festzustellen,  und  in  zweifelhaften 
Fällen  konnten  sie  nur  eine  mündliche  Ueberlieferung  der  andern  entgegensetzen,  da 
sie  keine  schriftlichen  Aufzeichnungen  besassen.  EUis^  Folynesian  researches  I,  202, 
203;  Elphinstone's  Hist.  of  India  66;  Laing  ^  Seimskringla  I,  50,  51;  TweWs  Ufe 
cf  Focoek  143. 
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von  Familien  zu  entscheiden;  ja  sogar  um  die  Grenzen  von  Land- 
gütern; wie  sie  eine  so  rohe  Gesellschaft  besitzen  kann,  festzn-^ 
stellen.  So  finden  wir,  dass  die,  welche  ein  Geschäft  aas  dem 
Hersagen  und  Dichten  dieser  Gesänge  machten,  die  anerkannten 
Richter  in  Streitsachen  waren;  und  da  sie  oft  Priester  waren  und> 
göttliche  Eingebungen  haben  sollten,  so  ist  wahrscheinlich  auf  diese 
Weise  zuerst  der  Glaube >  an  den  göttlichen  Ursprung  der  Poesie 
entstanden.  ^^)  Diese  Balladen  sind  natürlich  nach  den  Sitten  und 
dem  Charakter  der  verschiednen  Nationen  und  nach  dem  Klima^ 
in  dem  sie  leben,  verschieden.  Im  Süden  nehmen  sie  eine  leiden-^' 
schaftliche  und  wollüstige  Form  an,  im  Norden  eher  einen  tragi- 
schen und  kriegerischen  Charakter;  ^^)  aber  bei  diesen  Verschieden- 
heiten haben  alle  diese  Erzeugnisse  einen  gemeinschaftlichen  Zugr 
sie  gründen  sich  nicht  bloss  auf  Wahrheit,  sondern  sind  auch  bi9 
auf  die  poetische  Färbung  alle  vollkommen  wahr;  Leute,  die  fort-^ 
dauernd  Gesänge  wiederholen  und  sich  auf  die  autorisirten  Sänger 
derselben  als  entscheidende  Obmänner  bei  Streitigkeiten  berufen, 
werden  sich  nicht  leicht  über  Gegenstände  irren,  an  deren  Genauig- 
keit sie  ein  so  lebhaftes  Interesse  haben.") 


")  Die  Inspiration  der  Poesie  vi^d  manchmal  aas  ihrer  Ünwillkürlichkelt  erklärt; 
CüMtn,  Hut.  de  la  philo»,  IL  8<&rio  I,  135,  186,  und  ohne  Zw^eifel  ist  eine  der  Ur- 
sachen der  Ehrfurcht  gej^en  grosse  Dichter,  dass  sie  gcnOthigt  zn  sein  scheinen,  ihre 
Gedanken  ohne  Bücksicht  aof  ihre  Wunsche  auszuströmen.  Dennoch  glaube  ich  wird 
üich  finden,  dass  die  Ansicht  ron  der  Poesie  als  einer  göttlichen  Kunst  besonders  in 
(]«m  Zustande  der  Gesellschaft  im  Schirango  ist,  wo  die  Wissenschaft  ein  Monopol  der 
Barden  ist  und  wo  diese  Barden  zugleich  Priester  und  Historiker  sind.  Ueber  dieset 
Verbindung  der  verach.  Berufe,  vergL  eine  Anmerk.  in  Malcolm*»  Sist.  of  Fersio  I,  90 
mit  Mur€,  Hut  of  the  lä,  of  Greeee  I,  148,  II,  228  nnd  das  gelehrte  Werk  Eeele^ 
tiastieal  arehUeeturt  of  Ireland  von  Fetrie  354.  üeber  die  grosse  Ehrerbietung  gegen 
die  Barden  siehe  Mallety  Northern  aniiquitiee  234—236;  Wheaton,  Hut,  of  the  North- 
wn  50,  51;  Wright^  Biogr,  Brit.  lüeraUtre  I,  3;  Warton,  Hut.  of  Etiglish  poetry 
L  20,  40;  Grote,  Hut.  of  Greeee  II,  182,  erste  Ausgabe,  üeber  ihre  wichtigen  Amts- , 
pflichten  siehe  die  Gesetze  von  MOlmnnd;  Vülemarqu^,  Chants  popul.  de  la  Bretagne  I, 
•>  und  G;  ThirlicaU,  Hut.  of  Greeee  I,  229  und  On'gines  du  droit  in  Oeuwree  de 
Miehdei  n,  372. 

^"^   Viüemarquif  Chante  populairea  I,  55.  ♦ 

*■)  üeber  die  Genauigkeit  der  alten  Balladen ,  die  unter  andern  Walther  Scott 
T'^reUig  angegriffen  hat,  siehe  Villemarque,  Chante  populairea  I,  25-^31  und  Talvj/ 
^'atie  naiions  150.  üeber  die  Hartnäckigkeit  mandlicher  Ueberliefcrung  siehe  Nie-^- 
l^hrU  Hut.  of  Borne  1847.  I,  230  und  Zaing,  Denmark  197,  198,  850;  Wheuion, 
SiHty  0/  the  N&rtinun  38,  89^  57—59.  Ein  merkwürdiger  Beweis  dafUr  ist  auch 
die»,  dass  Fcrschiedne  barbarische  Völker  die  alten   üeberlicferungcn   mit  de»  alt^n^ 
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Dies  ist  die  älteste  and  einfachste  Stufe  von  allen,  die  die 
Geschichte  zu  durchlaufen  hat;  aber  im  Lauf  der  Zeit  schreitet  die 
Gesellschaft,  wenn  sie  nicht  durch  ungünstige  Umstände  verhindert 
wird,  fort  und  eine  Neuerung  von  der  grössten  Wichtigkeit,  die 
eintritt,  ist  die  Kunst  zu  schreiben,  welche  nach  wenig  Generationen 
eine  vollständige  Umwälzung  in  dem  Charakter  und  in  den  Ueber- 
liefrungen  des  Volks  hervorbringen  muss.  Wie  dies  zugeht,  dies 
ist,  so  viel  ich  weiss,  niemals  gesagt  worden  und  es  wird  deshalb 
interessant  sein,  den  Versuch  zu  machen,  einige  Züge  davon  auf- 
zufinden. Die  erste  und  nächste  Betrachtung  ist,  dass  die  Ein- 
flihrung  der  Schreibekunst  dem  nationalen  Wissen  eine  Dauer  ver- 
leiht und  dadurch  den  Nutzen  der  mtlndlichen  Nachricht,  in  welchem 
alle  Wissenschaft  eines  Volks  ohne  Schrift  bestehn  muss,  vermin- 
dert. So  vermindert  sich,  wie  ein  Volk  fortschreitet,  der  Einflnss 
der  Ueberliefrung  und  die  Ueberliefrungen  selbst  werden  weniger 
zuverlässig,^®)  Ausserdem  verlieren  die  Bewahrer  der  Ueberlief- 
rung auf  dieser  Stufe  der  Gesellschaft  viel  von  ihrem  frühern 
Buf.  Unter  einem  Volk,  ganz  ohne  Schrift,  sind  die  Balladensänger, 
wie  wir  schon  gesehn  haben,  die  einzigen  Bewahrer  der  histori- 
schen Thatsachen,  von  denen  der  Ruhm  und  oft  das  Eigentham 
ihrer  Fürsten  hauptsächlich  abhängt  Aber  wenn  eine  solche  Nation 
mit  der  Schreibekunst  bekannt  wird,  vrill  sie  diese  Gegenstände 
dem  Gedächtniss  reisender  Sänger  nicht  mehr  anvertrauen  und  be- 
nutzt die  neue  Kunst,  um  sie  in  einer  festen  äusserlichen  Form 
aufzubewahren.  Sobald  dies  geschieht,  vermindert  sich  die  Wichtig- 
keit derer,  welche  die  Volkssagen  wiederholen,  bedeutend;  sie 
sinken  bald  zu  einer  geringem  Klasse  herab,  die  ihren  alten  Ruf 
verloren  und  nun  nicht  mehr  aus  jenen  ausgezeichneten  Männern 
besteht,  deren  Talenten  sie  früher  ihren  Ruf  verdankte.*^)  So 
sehen  wir,  dass  obgleich  ohne  Buchstaben  keine  recht  bedeutende 
Wissenschaft  entstehn  kann,  es  dennoch  war  ist,  dass  ihre  Ein- 


Worten so  vielo  Generationen  hindurch  wiederholen,  dass  am  Ende  den  Meisten  ron 
denen,  die  sie  hersagen,  sogar  die  Worte  unrerst&ndlich  werden.  Mariner,  Aecount 
cf  the  Tonga  lalandt  I,  156,  II,  217  und  Catiin*»  North  American  Indiane  I,  126. 

^)  Dass  die  Erfindung  der  Buchstaben  zuerst  das  Gedächtniss  schwächen  wQrdd, 
wird  in  Flato*a  Fhaeärue  cap.  135  bemerkt,  wo  die  Behauptung  jedoch  fast  zu  weit 
getrieben  wird, 

**)  Diese  unvermeidliche  Abnahme  des  Genies  der  Barden  wird  angedeutet,  jedoch 
wie  mir  scheint  unter  einem  falschen  Gesichtspunkt,  in  Mure,  Literature  cf  Greeu 
H«  230. 
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ftihruDg  der  historischen  üeberliefrung  auf  doppelte  Weise  ent- 
schieden nachtheilig  ist.  Erstlich  indem  sie  die  Ueberliefrungen 
schwächt,  und  zweitens  indem  sie  die  Menschenklasse,  deren  Ge- 
schäft in  ihrer  Aufbewahrung  bestand,  herunterbringt. 

Aber  dies  ist  nicht  Alles;  die  Schreibekunst  vermindert  nicht 
nur  die  Zahl  der  überlieferten  Wahrheiten  ^  sie  ermuthigt  auch 
geradezu  zur  Verbreitung  von  Unwahrheiten.  Dies  geschieht  durch 
ein  Princip,  welches  wir  das  der  Anhäufung  nennen  können,  dem 
alle  Glaubenssysteme  tief  verpflichtet  sind.  In  alten  Zeiten  z.  B. 
wurde  der  Name  Hercules  mehrern  grossen  Räubern  gegeben,  die 
eioe  öffentliche  Geissei  der  Menschheit  waren  und  die,  wenn  sie 
in  ihren  Verbrechen  eben  so  glflcklich  als  abscheulich  waren,  nach 
ihrem  Tode  sicher  als  Heroen  verehrt  wurden.*^)  Wie  diese  Be- 
uennnng  entstand,  ist  ungewiss.  Wahrscheinlich  war  es  zuerst  der 
Name  eines  einzelnen  Mannes  und  wurde  sodann  denen  beigelegt, 
die  ihm  in  ihrem  Charakter  und  in  ihren  Thaten  glichen»^^)  Diese 
Anwendung  eines  einzelnen  Namens  ist  einem  barbarischen  Volke 
natflrlich  ^)  und  konnte  wenig  oder  gar  keine  Verwirrung  an- 
richten, so  lange  die  Üeberliefrung  auf  Ein  Land  beschränkt  und 
vereinzelt  blieb.  Aber  sobald  diese  Ueberliefrungen  in  geschriebner 
Sprache  festgehalten  wurden,  sammelte  man  diese  zerstreuten  That- 
Sachen  und  durch  den  nämlichen  Namen  betrogen,  schrieb  man 
einem  einzelnen  Manne  alle  diese  Thaten  zu  und  erniedrigte  die 
Geschichte  zu  einer  Mythologie  voller  Wunder.**)    Eben  so  wurde 


•*)  Tarro  erw&hut  44  solcher  Vagabunden,  die  alle  Hercules  Wessen.  In  Smifh^ 
Biography  and  ifytholoffp  TL,  401  ist  eine  gelehrte  Abhandlung  daraber.  Siehe  auch 
Maeiay^  Seligiou»  developmerU  of  the  Greeks  and  Heöretci  II,  71  —  79.  üeber  den 
Zusammenhang  zwischen  Hercules  und  Melcarth  siehe  Matter^  Hitt,  du  gnoatieiame  I, 
257  und  Heertn^  Anatie  natiom  I,  295.  üeber  den  Acg}T)tischen  Hercules  siehe 
friehard^  Analy$i$  of  Egyptian  mythology  109,  115 — 119.  üeber  die  Verwechslung 
der  rerschlednen  Herculesse .  bei  den  Doriem  siehe  ThirlwaU,  Hi$t.  of  Greeee  I,  257 
und  130. 

**)  Dies  scheint  Friedrich  Schlegel's  Meinung  zu  sein.  Ledures  on  the  histoty  of 
liieraturo  I,  260. 

**)  Die  Gewohnheit ,  Namen  allgemein  zu  machen ,  geht  dem  fortgeschrittnen 
Zustand  der  Gesellschaft  voran,  wo  man  aus  den  Erscheinungen  das  Aligemeine  ent- 
nimmt Wenn  dieser  Satz  allgemein  richtig  ist,  wie  ich  glaube,  so  wird  er  einiges 
Licht  auf  die  Geschichte  des  Streits  zwischen  den  Nominalisten  und  Realisten  werfen. 

**)  Wir  können  uns  einia  Vorstellung  davon  machen,  was  fOr  eine  reiche  Quelle 
ron  IrrthOmem  dies  ist,  wenn  wir  in  Aegypten -35  Städte  desselben  Namens  finden^ 
tie  biessen  aUe  Schobra.     QtuUremhrd,   Secherehe»  tut-  la  langete  et  la  liUArature  de 
FEgypte   199. 
BBekU,  Q«Mhicht«  der  CiTiliaatlon.    I.    7.  Aufl.  .. 
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bald  nach  dem  Bekanntwerden  der  Buchstaben  in  Nord -Europa 
von  Saxo  Gramnuxticm  das  Leben  des  berühmten  Ragnar  Lodbrok 
niedergeschrieben.  Entweder  zufällig  oder  absichtlich  hatte  dieser 
grosse  Skandinavische  Krieger,  der  England  zittern  machte ,  den- 
selben Namen  wie  ein  andrer  Ragnar  erhalten ,  der  König  von 
Jutland  war  und  ungefähr  100  Jahre  früher  lebte.  Dies  Zusammen- 
treffen würde  keine  Verwirrung  angerichtet  haben  ^  so  lange  jede 
Gegend  ihre  eigne  unabhängige  Nachricht  über  ihren  Ragnar  bei- 
beluelt.  Aber  durch  den  Besitz  der  Schrift  wurde  man  in  den 
Stand  gesetzt,  die  verschiednen  Ströme  der  Begebenheiten  zu  ver 
einigen  und  gleichsam  zwei  wahre  in  einen  falschen  zu  ver- 
schmelzen. Der  leichtgläubige  Saxo  vereinigte  die  Thaten  beider 
Ragnar's  und  hat  dadurch,  dass  er  alle  mit  einander  seinem 
Lieblingshelden  zuschreibt  ^  einen  der  interessantesten  Abschnitte 
der  ältesten  Geschichte  von  Europa  in  Dunkel  gehüllt.*^) 

Die  Annalen  des  Nordens  geben  noch  ein  merkwürdiges  Beispiel 
von  dieser  Quelle  des  Irrthums.  Ein  Finnischer  Stamm,  die  Quänen, 
besassen  einen  bedeutenden  Theil  der  Ostküste  des  Bottnischen 
Meerbusens.  Ihr  Land  war  bekannt  als  Quänland  und  dieser  Name 
gab  zu  dem  Glauben  Veranlassung,  dass  es  nördlich  von  der  Ost- 
see ein  Volk  von  Amazonen  gebe.  Dies  hätte  sieb  leicht  durch 
die  Kenntniss  der  Gegend  berichtigen  lassen,  aber  durch  den  Ge 
brauch  der  Schrift  wurde  der  flüchtige  Irrthum  sogleich  festge- 
halten und  von  einigen  der  ältesten  Europäischen  Historiker  wird 
das  Dasein  eines  solchen  Volks  bestimmt  versichert.*^)  Ferner 
Abo,  die  alte  Hauptstadt  von  Finnland,  hiess  Turku,  .was  der 
Schwedische  Ausdruck  für  Marktflecken  ist.  Adam  von  Bremen 
wurde  bei  Gelegenheit  seiner  Abhandlung  über  die  Grenzländer  der 


**)  Siehe  darüber  Creijer,  Hiaiory  of  Sweden  I,  13.  14:  Zappenberg,  Anglo-Saxw 
kings  II,  31;  Wheatotiy  HiaL  of  ihe  Northmen  150;  Maltet,  Northern  antiquities  393; 
Crichton's  Scandinavia  I,  116.  Eine  Vcrgleiclinug  dieser  Stellen  wird  Koch*s  sar- 
kastische Bemerkung  über  die  Geschichte  Schwedischer  und  Dänischer  Helden  recht- 
fertigen.   Kochy  TabUau  des  revolutiona  l,  57  die  Anmerkung. 

^)  Frichard,  Fliyaieal  hitt,  ef  mankind  IH,  273.  Die  Norweger  geben  den  Finnen 
noch  immer  den  Namen  Qaäner.  Dillon,  Lapland  and  leeland  II,  221;  Laing*t 
iSweden  45,  47.  Der  Amazonenstrom  in  Sud -Amerika  verdankt  seinen  Namen  einer 
ähnlichen  Fabel.  Senderson,  Hit',  of  Brazil  453;  Southey,  HUt,  of  Brazil  I,  112; 
M'CüUoeh,  Meaearehes  con^eming  America  407,  408  und  Journal  of  geogr.  aocitty 
XV,  65. 
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Ostsee  2^)  darch  das  Wort  Turku  verfahrt  seinen  Lesern  zu  ver- 
sichem,  dass  es  in  Finnland  Türken  gebe.^®) 

Zu  diesen  Beispielen  könnte  man  leicht  viele  andre  hinzu- 
tligen  und  zeigen,  wie  blosse  Namen  die  altem  Historiker  täuschten, 
zu  ganz  falschen  Berichten  Veranlassung  gaben,  die  an  Ort  und 
Stelle  sogleich  zu  berichtigen  gewesen  wären,  aber  durch  die  Schrift 
in  entfernte  Länder  und  so  aus  dem  Bereich  des  Widerspruchs 
hinausgetragen  wurden.  Noch  ein  Beispiel  aus  der  Englischen  Ge^ 
schichte.  Richard  L,  der  barbarischste  von  unsern  Königen,  war 
seinen  Zeitgenossen  als  der  Löwe  bekannt,  so  hatte  man  ihn  wegen 
seiner  Furchtlosigkeit  und  Wildheit  genannt.'^)  Daher  hiess  es, 
er  hätte  das  Herz  eines  Löwen  und  er  erhielt  den  Ehrennamen 
Löwenherz,  der  zu  einer  Geschichte  Veranlassung  gab,  die  von 
unzähligen  Schriftstellern  wiederholt  worden  ist,  dass  er  nämlich 
einen  Löwen  im  Zweikampf  erlegt.  ^^)  Der  Name  veranlasste  die 
Geschichte,  die  Geschichte  bestärkte  die  Leute  in  dem  Glauben  an 
den  Namen  und  so  reihte  sich  ein  neues  Märchen  an  die  lange 
Reihe  von  Unwahrheiten,  aus  denen  die  (reschichte  des  Mittelalters 
hauptsächlich  zusammefigesetzt  war. 

Dieser  Verderbniss  der  Geschichte  durch  die  blosse  EinfUhrung 
der  Schrift  kam  in  Europa  noch  etwas  Andres  zu  Hülfe.  Mit  der 
Kunst  zu  schreiben  wurde  in  den  meisten  Fällen  auch  eine  Kennt- 
niss  des  Christenthums  mitgetheilt,  und  die  neue  Religion  zerstörte 
nicht  nnr  manche  heidnische  Ueberlielrungen,  sondern  verfälschte 
auch  den  Rest  durch  Vermischung  mit  mönchischen  Legenden.    Die 


*»)  Sharon  Turner  {Hisi.  of  England  IV,  30)  nennt  ihn  den  Strabo  der  Ostsee 
und  aus  ihm  nahmen  die  meisten  Geog:raphen  des  Mittelalters  ihre  Kenntniss  des 
Nordens. 

^  Sie  hiess  auf  Finnisch  Turku  von  dem  Schwedischen  Worte  Torg,  Markt- 
flecken.     CooUy,  Hut,  of  maritime  and  inland  diteovery  I,  211. 

^  Die  Chronik  7on  seinem  Kreuzzuge  sagt,  er  wäre  der  LOwe  genannt  worden, 
Teil  er  nie  eine  Beleidigung  yerziehn  hätte:  „Nihil  injuriarum  reliquit  intdtum: 
unde  ei  unns  (der  König  7qp  Frankreich)  dictue  est  Jgnue  a  Oriffonibue^  alter  nomen 
Lecniä  aceepit^*  Chronieon  Rieardi  Divisieneis  de  rebut  geetie  JRieardi  Frimi,  ed, 
üieveneoH^  Lond.  1839,  18.  Einige  Aegyptische  Könige  erhielten  den  Namen  Löwe 
^wcgen  ihrer  Heldenthaten".     VpaCf  On  the  pyramid*  III,  116. 

••)  S.  Price's  gelehrte  Vorrede  zu  Warton* t  Hitt.  of  Engl,  poetry  I,  21  und  eine 
Ähnliche  Geschichte  über  Heinrich  den  Löwen  siehe  bei  Maury,  Legendee  du  moyen  äge 
160.  VeigL  Herzog  Gottfrieds  Kampf  mit  einem  Bären  in  Matthaeu»  Farie,  Hietoria 
•w/or  29,  Lond.  1684.  Es  sollte  mich  nicht  wundern,  wenn  die  Geschichte  von 
.Uexaiider  und  dem  Löwen  (TAtWu^o//,  HiH,  ofOreeee  VI,  305)  ebenfalls  ein  Märchen  wäre. 

17* 
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Ausdehnung,  in  der  dies  getrieben  wurde,  wäre  ein  interessanter 
Gegenstand  der  Untersuchung ;  ein  oder  zwei  Beispiele  mögen  je- 
doch den  meisten  Lesern  gentlgen. 

lieber  den  ältesten  Zustand  der  nordischen  Völker  haben  wir 
wenig  gewisse  Nachricht;  aber  es  sind  noch  verschiedne  Gesänge 
erhalten,  in  denen  die  Skandinavischen  Dichter  die  Thaten  ihrer 
Vorfähren  oder  Zeitgenossen  erzählen,  und  ungeachtet  ihrer  spätem 
Verfälschung  geben  die  competentesten  Richter  zu,  dass  sie  wirk- 
liche historische  Vorgänge  enthalten.  Aber  im  9.  oder  10.  Jahr- 
hundert kamen  christliche  Missionäre  über  die  Ostsee  und  brachten 
den  Einwohnern  des  nördlichen  Europas**)  Kunde  von  ihrer  Religion. 
Kaum  war  dies  geschehn,  so  fing  man  an,  die  Quellen  der  Ge- 
schichte zu  vergiften.  Am  Ende  des  11.  Jahrhunderts  sammelte 
Sämund  Sigfussen,  ein  christlicher  Priester,  die  bisher  unge- 
schriebnen populären  Geschichten  des  Nordens  in  die  sogenannte 
ältre  Edda  und  begnügte  sich  damit,  nur  eine  zurechtweisende 
christliche  Hymne  hinzuzufügen.*^)  Hundert  Jahre  später  wurde 
eine  zweite  Sammlung  gemacht;  jetzt  hatte  aber  das  christliche 
Princip  schon  länger  gewirkt  und  zeigte  dies  noch  deutlicher.  In 
dieser  Sammlung  der  Jüngern  Edda  ist  eine  allerliebste  Mischung 
von  christlichen,  jüdischen  und  griechischen  Märchen  und  zum 
ersten  Male  finden  wir  in  den  Annalen  Skandinaviens  die  weit  ver- 
breitete Fabel  von  einer  Trojanischen  Abkunft**) 

Wenden  wir  uns  nach  einem  andern  Welttheil,  so  finden  wir 
dort  reichliche  Bestätigung  unsrer  Ansicht.  In  Ländern,  wo  keine 
Religionsverändrung  vorging,  finden  wir  die  Geschichte  glaub- 
würdiger und  zusammenhängender  als  in  Ländern,  wo  eine  Ver- 


'*)  Der  erste  Missionär  war  Ebbo  um  das  Jahr  822;  dann  Anschar,  der  später 
bis  nack  Schweden  vordrang,  jedoch  mit  langsamem  Erfolg.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  11.  Jahrhunderts  wurde  das  Christenthum  im  Norden  sicher  gegründet;  siehe 
JSTeander  V,  373,  874,  379,  380,  400  —  402  und  Mosheim,  KirchengeaehiehU  I.  18^. 
215,  216;  endlich  Barry,  Bitt.  of  the  Orkney  lalands  125.  Es  ist  ein  Irrthum,  dass 
die  Dänen  in  Irland  schon  unter  Iv&v  I.  Christen  gewesen.  Ledwich  wurde  durch  eine 
Münze,  die  sich  aber  auf  Ivat  IL  bezieht,  dazu  verleitet  FetriCj  £ceiest  arehiteet.  oj 
Ireland  225  und  Ledwich* t  AniiquiUee  of  Ireland  159. 

")   Wheaiony  Hiet,  of  the  NoHhmen  60. 

«»)  Wheatdn  89,  90;  Maüet,  Nwth.  Anfiq.  377,  378,  485;  Se?ileffel,  Leet,  I,  205. 
Diese  Einschaltungen  sind  in  der  That  so  zahlreich,  dass  die  ältesten  Deutschen  Alter- 
thumsforscher  die  Edda  für  ein  Machwerk  der  nordischen  Mönche  hielten,  was  Müller 
vor  40  Jahren  widerlegt  hat.  Anmerkung  zu  Whectton  61.  Vergl.  Falgrave^e  Englüh 
cornmonwealihy  Anglo-Saxon  period  1^  135. 
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andrang  statt  gefanden.  In  Indien  wurde  der  Brahmanismas,  der 
noch  die  Oberhand  bat,  so  früh  eingeführt,  dass  sein  Ursprung 
sich  ins  fernste  Alterthum  verliert.^)  Die  Folge  war,  dass  die 
emheimischen  Quellen  niemals  durch  einen  neuen  Aberglauben  ge- 
trübt worden  sind  und  die  Hindus  ältre  Ueberliefrungen  als 
irgend  ein  Volk  in  Asien  besitzen.®^)  Eben  so  haben  die  Chinesen 
länger  als  2000  Jahre  die  Religion  desFo,  eine  Form  des  Buddhis- 
mus, beibehalten;^*)  obgleich  daher  in  China  die  Civilisation  nie 
der  Indischen  gleichgekommen  ist,  so  hat  man  doch  dort  eine  Ge- 
schichte, die  zwar  nicht  so  alt  ist,  als  die  Chinesen  uns  weis- 
machen möchten,  die  sich  aber  doch  mehrere  Jahrhunderte  vor  die 
christliehe  Zeitrechnung  zurückerstreckt  und  sich  von  dort  in  un- 
unterbrochner  Folge  bis  auf  unsre  Zeiten  fortsetzt.*')  Dagegen 
sind  die  Perser,  deren  geistige  Entwicklung  ohne  Zweifel  die  der 
Chinesen  übertrifft;,  ohne  alle  authentische  Nachricht  über  die  ersten 
Vorgänge  ihrer  alten  Monarchie  geblieben.*®)   Dafür  sehe  ich  keinen 


**)  Ueber  die  vielen  Hypothesen  der  Orientalisten  voUen  wir  nur  sagen,  dass  wir 
leine  Nachiichten  über  Indien  ohne  Brahmanismns  haben,  und  Ton  seiner  wirklichen 
Geschichte  kOnnen  wir  nichts  wissen,  ehe  die  Gesetze  aufgefnnden  sind,  die  das 
Wachsthom  religiösen  Glaubens  beherrschen. 

**)  Prichard  {Phys.  hiat,  of  numkind  IV,  101—105)  glaubt,  die  Hindus  hätten 
eine  Geschichte,  die  1391  vor  Christo  beginne;  Workt  of  Sir  William  Jones  311,  312. 
Wilson  sagt,  selbst  die  Genealogieen  der  Purana's  seien  wahrscheinlich  viel  glaub- 
Turdiger,  als  man  gewöhnlich  annehme,  in  seiner  Anmerk.  zu  MiWs  Mist,  of  India  I, 
161,  162:  siehe  auch  die  Vorrede  zu  der  Viahnu  Furana,  S.  65  und  Asiaüc 
f Utarehe*  V,  244. 

•«)  Journal  ofAeiaÜc  soe,  VI,  251 ;  Herder,  Ideen  IV,  70 ;  Works  of  Sir  W.  Jone» 
I,  104.  Aus  einer  Note  in  Emum^s  Siberia  H,  306  sehe  ich,  dass  einer  Ton  den 
MisaionAien  ganz  ernsthaft  versichert,  der  Buddhajsmus  entspringe  aus  den  IrrthUmem 
der  Manichäer  und  sei  daher  nur  eine  Nachahmung  des  Christenthums. 

^  Bansen  sagt  in  seinem  AegypUn  I,  240,  die  Chinesen  hätten  eine  ordentliche 
Chnmobgie,  die  sich  3000  Jahre.  7or  Christo  zurackerstrecke.  Siehe  auch  Eum' 
Mdfs  Kosmos  II,  475,  VI,  455;  Bineuard,  Histoire  de  la  mideeine  I,  47,  48  und 
ßaproth's  und  Rim%tsa^s  Ansichten  in  Friehard's  Fhysiedl  history  IV,  476,  477.  Die 
^Genauigkeit  der  Chinesischen  Annalen  wird  bisweilen  ihrer  frühzeitigen  Kenntniss  der 
Buchdruckerei  zugeschrieben,  die  sie  schon  1100  Jahr  v.  Chr.  gekannt  haben  wollen. 
In  Wahrheit  aber  war  sie  bis  zum  9.  oder  10.  Jahrhundert  n.  Chr.  in  China  unbe- 
Uant  und  bewegliche  Typen  wurden  erst  1041  erfunden.  Humboldt ^  Kosm,  H,  623; 
Trnnsac.  of  As.  soe.  I,  7;  Joum.  As,  I,  J37;  Davis,  Chinese  I,  174,  178,  HI,  1; 
^»K:r  das  alte  China  s.  Joum.  of  Asiat,  soe.  I,  57—86,  213  —  222,  II,  166-— 171 
2Tf,-2S7. 

••)  „Von  Alexander's  Tode  323  v.  Chr.  bis  zur  Regierung  Ardeschir  Babegan'g 
lAnazerxes),  des  Grtlndeis  der  Dynastie  der  Sassaniden  200  n.  Chr. .  eine  Periode 
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andern  Grand,  als  die  Eroberung  Persiens  durch  die  Mahomedaner 
gleich  nach  der  Veröffentlichung  des  Korans,  den  gänzlichen  Um- 
sturz der  Persischen  Religion  und  die  daraus  folgende  Unterbrechung 
des  Stroms  der  nationalen  Ueberliefmng.  ^^)  Daher  kommt  es, 
dass  wir  ausser  dem  Mythus  der  Zendavesta  keine  einheimische 
Gewähr  für  die  Persische  Geschichte  von  irgend  einem  Werthe  be- 
sitzen bis  zur  Erscheinung  des  Schah  Nameh  im  11.  Jahrhundert, 
in  welchem  jedoch  Firdussi  die  Wundergeschichten  der  beiden 
Religionen,  die  nach  einander  über  sein  Land  kamen,  vermischt 
hat.^^)  Die  Folge  ist  gewesen,  dass  ohne  die  Entdeckungen  von 
Monumenten,  Inschriften  und  Münzen  wir  uns  gänzlich  auf  die 
dürftigen  und  ungenauen  Mittheilungen  der  Griechen  zu  verlassen 
hätten,  wenn  wir  uns  über  die  Geschichte  einer  der  vrichtigsten 
Asiatischen  Monarchieen  unterrichten  wollen.**) 


von  mehr  als  5  Jahrhunderten,  ist  fast  eine  einzige  Lücke  in  der  Persischen  Ge- 
schichte." Troger' t  Frelim.  diseourae  on  the  Dabütan  I,  55,  56;  Srakine,  On  ihe 
Zend'Avetia  in  Transae.  of  soe,  of  Bombay  II,  803—305  nnd  Malcolm^  HUi.  of 
Feriia  I,  68.  Die  alten  Peis.  Sagen  sollen  Pehlwi  gewesen  sein;  Maleolm^L,  501—5; 
dann  sind  sie  aber  alle  untergegangen,  555.  Yergl.  lUttclinton's  Anm.  im  Joum.  oj 
geogr.  soe.  X,  82. 

••)  üeber  den  Streit  des  Mahomedanismus  mit  der  alten  Persischen  Geschichte 
siehe  eine  Anmerk.  in  Grol4*a  Süt.  of  Greeee  I,  623.  Noch  jetzt  besteht  die  he^^te 
Erziehung  in  Peisien  in  der  Erlernung  der  Elemente  der  Arabischen  Grammatik,  der 
Logik  der  Jurisprudenz,  der  üeberlieferangen  ihres  Propheten  und  der  Commentare 
zum  Koran.  Jans  Kennedy,  On  Per»,  liier ature  in  den  Traneae.  of  Bombay  eoc.  II,  62. 
Eben  so  vernachlässigten  die  Mahomedaner  die  alte  Geschichte  ron  Indien  und  würden 
sie  ohne  Zweifel  zerstört  oder  verfölscht  haben;  aber  sie  hatten  Indien  nie  so  in  ihret 
Gewalt  wie  Persien  und  vor  Allem  nicht  die  Macht,  die  alte  Religion  ausser  Cours  zu 
setzen.  So  weit  ihr  Einfluss  ging,  war  er  jedoch  ungtlnstig  und  Eiphinstone  {Hut. 
of  India  468)  sagt,  dass  bis  zum  16.  Jahrhundert  kein  Beispiel  vorhanden  sei,  da^^s 
ein  Muselmann  die  Indische  Literatur  sorgfältig  studirt  habe. 

«)  Siehe  Works  of  Sir  W.  Jonet  IV,  544,  V,  594;  MiU'e  Eiet.  of  India  n, 
64,  65 ;  Joum,  of  Aeiat.  aoe.  TV ,  225 ;  Rawlinson  (On  ihe  inaeript,  of  Aeeyrio  aftd 
Babylonia  ibidem  XII,  446)  lässt  uns  hoffen,  dass  die  Persische  Keilschrift  „uns  mit 
der  Zeit  in  Stand  setzen  werde,  eine  Art  Chronologie  und  Ordnung  in  die  Mythen 
und  Üeberlieferungen  des  Schah  Nameh  zu  bringen."* 

*')  üeber  die  Unwissenheit  der  Griechen  in  der  Pers.  Gesch.  s.  Vane  Kennedy 
In  den  Traneae.  of  aoe,  of  Bombay  II.  119,  127—129,  186,  wo  der  gelehrte  Verf. 
sagt,  „er  sei  geneigt  zu  dem  Argwohn,  dass  kein  Griech.  Schrifteteller  jemals  ron 
einem  Manne  aus  dem  eigentlichen  Persien,  d.  h.  aus  dem  Lande  östlich  vom  Euplirat. 
Mittheilung  gehabt."  üeber  die  Verwirrung  in  der  Pers.  Chronologie  s.  Grote^  Hi»f. 
of  Greeee  VI,  496,  IX,  3.  X,  405  und  Donaldaon'a  New  Crafylua  87  die  Anm.  üeber 
die  thOrichten  Märchen  der  Griechen  von  Achaemcnes  vergl.  Malcolm*a  Mist,  of  Fersia 
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Selbst  unter  Völkern,  die  noch  barbarischer  sind ,  finden  wir 
das  nämliche  Prinoip  in  Thätigkeit.  Die  Malayisch-Polynesische 
Bace  bedeckt,  wie  die  Ethnologen  wissen,  eine  nnermessliche  Folge 
Ton  Inseln  von  Madagascar  bis  2000  englische  Meilen  von  der 
Westktlste  Amerika's.")  Die  Religion  dieses  weit  zerstreuten  Volks 
war  ursprünglich  Polytheismus,  der  sich  in  seiner  reinsten  Form 
lange  auf  den  Philippinen  erhielt.^^)  Aber  im  15.  Jahrhundert  be- 
kehrten sich  viele  Polynesische  Stämme  zumMahomedanismu3,^)und 
darauf  folgte  ganz  der  nämliebe  Process,  den  ich  in  andern  Ländern 
nachgewiesen  habe.  Die  neue  Religion  änderte  den  Gedankengang 
der  Nation  und  trübte  dadurch  die  Reinheit  der  nationalen  Ge- 
schichte. Von  allen  Inseln  des  Indischen  Archipelagus  hat  Java 
die  höchste  Civilisation  erreicht.^^)    Und  doch  haben  die  Jayanesen 


I,  18  mit  Heeren*»  Aeiat.  natitm»  I,  243.  Selbst  Herodot,  so  unsch&tzbar  er  über 
Aegypten  ist,  wird  über  Persien  unzuverlässig,  wie  Sir  W.  Jtme»  (Works  V,  540)  in 
seiner  Vorrede  zu  Nadir  Schah  schon  längst  bemerkt  hat  und  was  Mure  (Hitt  of 
lit.  of  aneient  Greeee  IV,  838)  theilweise  zugiebt. 

**)  D.  h.  bis  zur  Osterinsol,  die  ihre  äusserste  Grenze  zu  sein  scheint,  Prichard, 
Thy».  hist.  V,  6;  von  der  eine  gute  Beschreibung  in  Beeehey,  Voyage  io  ihe  paeiße  I, 
43 — 58  und  eine  Notiz  in  dem  Joum.  of  geogr,  toe.  I.  195.  Dass  ihre  Sprache  die 
Malayische  sei,  ist  längst  bekannt,  denn  ein  Eingebomer  von  den  Gesellschaf tsin sein, 
der  Cook  begleitete,  verstand  sie;  Cook,  Foy.  III,  294,  308;  JPne/,ardY,  147; 
Marsden,  Hist.  of  Sumafra  164.  Die  Ethnologen  haben  diesem  grossen  Seefahrer 
gewöhnlich  nicht  genug  Ehre  erwiesen;  war  er  doch  der  erste,  der  die  Aehnlichkeit 
der  verschiednen  Sprachen  im  eigentlichen  Polynesien  beobachtete.  Cook,  Voy.  II, 
60,  61,  III,  280,  28(1,  290,  IV,  3i>5,  VI,  280,  VII,  115.  Dass  Madagascar  die  west- 
liche Grenze  dieses  grossen  Volksstammes  sei,  darüber  s.  Asiat,  researehes  IV,  222; 
nepwrts  an  etknoUgy  by  Brit,  assoe.  for  1847,  154,  216,  250  und  EüU,  Hist.  of 
Madaga»ear  I,  133. 

^)  Auch  der  Sitz  der  Tagalasprache,  die  nach  Wilh.  Humboldt  die  vollkommenste 
Malayo-Pol3nnosische  Sprache   ist.     Friehard,  Fhys.  hi*tory  V,  36,  51,  52. 

**)  Marsden,  Hut.  of  Sumatra  281.  De  Thou  (Hut.  univ.  XIII,  59)  nimmt  an, 
die  Javanesen  seien  erst  spät  im  16.  Jahrhundert  Mahomedaner  geworden;  aber  sie 
vurden  wenigstens  100  Jahre  früher  bekehrt  und  die  alte  Religion  1478  gänzlich  be- 
seitigL  S.  Orawfurdf  Hist.  of  ihe  Ind.  Arehipelago  11,  812;  Low's  Sarawaek  96; 
SsfffUs'  HiH.  of  Java  I,  309,  349,  II,  1,  66,  254.  Der  Mahomedanismus  verbreitete 
eich  schnell  und  die  Malayischen  Pilger  geniesen  noch  jetzt  den  Kuf  der  gewissen- 
baftesten  Frömmigkeit     Burekhardts  Arabia  11,  96,  97. 

^)  Ausführlich  hat  Wilh.  Humboldt  die  Civilisation  von  Java  in  seinem  berühm- 
ten Werke:  Ueber  die  Kawi-Spraehe^  untersucht.  Nach  den  Zeugnissen  einiger  iltem 
Chineoschen  Schriften,  die  erst  kürzlich  veröffentlicht  worden,  ist  guter  Grund  dafür 
vorhanden,  dass  die  Indischen  Golonieen  in  Java  im  ersten  Jahrhundert  nach  Christo 
gegründet  wurden.  Siehe  Wilson  über  Foe  Kue  Ki  in  dem  Joum,  of  Asiat  soe.  V, 
187  und  VI,  320. 
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nicht  nur  ihre  historischen  Ueberliefrungen  verloren,  sondern  selbst 
die  Listen  ihrer  Könige,  die  noch  existiren^  sind  mit  den  Namen 
Mahomedanischer  Heiligen  untermischt.*®)  Dagegen  finden  wir  auf 
der  benachbarten  Insel  Bali,  wo  die  alte  Religion  noch  erhalten 
ist,*')  die  Legenden  von  Java  beim  Volk  in  gutem  Andenken.**) 

Weitrer  Beweise  bedarf  es  nicht.  Ich  bemerke  nur,  dass  auf 
diese  Weise  die  christlichen  Priester  die  Annalen  aller  Europäischen 
Völker,  die  sie  bekehrten,  verdunkelt  haben.  So  haben  sie  die 
Sagen  der  Gallier  *^)  zerstört  und  verfälscht,  eben  so  die  der 
Walliser,  der  Iren,^®)  der  Angelsachsen,*^^)  der  Slaven,**)  der 
Finnen^»)  und  selbst  der  Isländer.") 

Ausserdem  traten  noch  andre  Umstände  ein,  die  eben  dahin 
wirkten.  Kurz  nach  der  endlichen  Auflösung  des  römischen  Reichs 
fiel  die  Literatur  Europa's  gänzlich  in  die  Hände  der  Geistlichen, 
die  lange  als  die  einzigen  Lehrer  des  Menschengeschlechts  verehrt 
wurden.    Mehrere  Jahrhunderte  war  es  sehr  selten,  dass  ein  Laie 


*^)  Crawfurd'a  Eist,  of  the  Indian  Archipelago  II,  297.  Auch  auf  Celebes  wur- 
den vor  der  Maliomedanischen  Zeit  die  Zeitangaben  genau  aufbewalirt  Crawfurd  I, 
806.  Wie  die  Gencalogieen  der  Könige  durch  Einschaltung  von  Götternamen  verfälscht 
worden,  darüber  siehe  Kemble^  Saxon»  in  England  I,  27,  335. 

")  Miat.  researehea  X,  191,  XIII,  128.  In  dem  Anhang  zu  MafUs*  Hist.  of 
Java  II,  p.  CXLII  heisst  es:  ,Jn  Bali  sind  nicht  mehr  als  Einer  unter  200,  wenn 
nicht  weniger  Mahomedaner."    S.  auch  S.  65  und  I,  530. 

^)  Die  Javanescn  scheinen  wirklich  die  alten  Kawi-Ueberlieferungen  nur  von  den 
Eingebornen  von  Bali  erfahren  zu  können.  S.  Anm.  zu  einer  Abhandlung  über  die 
Insel  Bali  in  den  Aaiat.  researehes  XIII,  162.  Sir  Stamford  Raffles  {Büt,  of  Java  I, 
400)  sagt:  „um  Aufklärung  Über  den  ältesten  Zustand  von  Java  mOssen  wir  uns 
grösstentheils  nach  Bali  wenden."     S.  auch  414. 

*^)  üeber  die  Verfälschung  druidischer  Sagen  in  Gallien  durch  christliche  Priester 
S.    VüUmarqui,  Chant»  populaire»  de  la  Bretagne,  Paris  1846,  I,  18,  19. 

^)  Üeber  die  Beschädigung  der  üeberlieferungen  der  Wälschen  und  Irischen  Bar- 
den S.  Dr.  Prichard,  Fhyt.  hist.  of  mankind  III,  184  und  Warton* t  Hut.  of  Engl, 
poetry  I,  p.  XXXVII  die  Anm. 

^^)  S.  die  Bemerkungen  über  Beowulf  in  WrigM's  Biogr.  Brü.  lit.  l,  7,  13,  14 
und  Kemlle*»  Saxons  in  England  I,  331. 

*^)  Talvfe  Zanguage  and  lit.  of  the  Slavie  nations  231.  Die  heidnischen  Lieder 
der  Slovaken  im  nordwestlichen  Ungarn  waren  eine  Zeit  lang  erhalten,  sind  jetzt  aber 
auch  verloren,  216. 

^)  Die  Mönche  vemaclilässigten  in  ihren  Chroniken  die  alten  Finnischen  üeber- 
lieferungen, Hessen  sie  untergehn  und  gaben  den  Erfindungen  Saxo's  und  des  Johannes 
Magnus  den  Vorzug.     JPrichard  HI,  2b4,  2S5. 

**)  Ein  Beispiel,  wie  die  Mönche  die  alten  Isländischen  Sagen  verfälscht,  siehe 
in  Keigthley*8  gelehrtem  Buch  Über  Fairy  (Fee'n)  mythology  159. 
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lesen  und  schreiben  konnte,  nnd  natürlich  noch  seltner  fand  sich 
einer,  der  ein  Buch  schreiben  konnte.  So  wurde  die  Literatur 
das  £igenthum  einer  Eiasse  und  nahm  natürlich  deren  Eigenheiten 
an.^)  Nun  hat  die  Geistlichkeit  im  Ganzen  es  immer  mehr  für 
ihre  Sache  angesehn,  den  Glauben  durchzusetzen,  als  die  Unter- 
suchung zu  ermuntern;  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  sie  in  ihren 
Schriften  diesen  Geist  ihres  Standes  entfaltet  hat.  Und  so  hat, 
wie  ich  schon  bemerkt,  die  Literatur  Jahrhunderte  lang  der  Ge- 
sellschaft nicht  genützt,  sondern  geschadet,  indem  sie  die  Leicht- 
gläubigkeit vermehrte  und  dadurch  den  Fortschritt  der  Wissenschaft 
hemmte.  Man  gewöhnte  sich  in  der  That  so  sehr  an  die  Lüge, 
dass  die  Menschen  bereit  waren,  AÜes  zu  glauben.  Nichts  ver- 
letzte ihre  gierigen  und  leichtgläubigen  Ohren.  Geschichten  von 
Vorbedeutungen,  Wundem,  Erscheinungen,  seltsamen  bösen  Zeichen, 
Ungeheuern  Schreckbildem  am  Himmel,  die  verrücktesten  und  ab- 
gerissensten Abgeschmacktheiten  wurden  von  Mund  zu  Mund  wieder- 
holt and  von  Buch  zu  Buch  abgeschrieben,  mit  eben  so  viel  Sorgfalt, 
als  wenn  sie  die  ausgesuchtesten  Schätze  menschlicher  Weisheit 
wären.  ^)  Dass  Europa  jemals  aus  diesem  Zustande  wieder  auf- 
getaucht, ist  der  entschiedenste  Beweis  der  ausserordentlichen  Elraft 
des  Menschen ,  denn  einen  Zustand ,  der  der  Entwicklung  un- 
günstiger wäre,  können  wir  uns  gar  nicht  denken.  Aber  es  ist 
klar,   dass  so  lange  die  Befreiang  noch  nicht  bewirkt  war,  die 


^  Der  hochwurdigre  Dowling,  der  mit  grossem  Bedaaem  anf  diese  gltlcklichen 
Zeiten  zurückblickt,  sagt:  „Fast  alle  Schriftsteller  warea  Geistliche,  die  ganze  Literatur 
fast  nichts  Anders  als  eine  religiöse  Uebung,  denn  Alles,  was  man  studirte,  studirta 
auiu  mit  Beziehung  auf  die  Religion :  die  Männer  also,  die  Geschichte  schrieben,  schrie- 
ben Kirchengeschichte/^  Siehe  seine  Iräroduetian  tho  the  eriticeU  »tudy  of  eeeUtioitieal 
history  56.  Das  Buch  ist  nicht  ohne  Talent  geschrieben,  aber  hauptsächlich  interessant 
als  ein  Manifest  einer  sehr  rührigen  Partei. 

^)  So  sagt  z.  B.  ein  berOhmter  Historiker,  der  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
schrieb,  ron  der  Begierung  des  Wilhelm  Bufus:  y^usäem  regis  tempore,  ut  ex  parte 
8upraäietum  eet,  m  toie,  luna  et  etellü  multa  eigna  visa  »unt,  mare  quoque  littus 
peraaepe  egrediebaiur ,  et  hotninee  et  animalia  eubmereit ,  viUas  et  dotnoe  p^ampluree 
•u^vertiL  In  pago  gut  Barukeehire  nominatur,  ante  oeeieionem  regte  eanguie  de  fönte 
iriime  eepUmame  emanapä,  MtUtie  etiam  Normannie  diabdue  in  herriöüi  epecie  ee 
frequenter  m  eihie  oetendene,  ptura  eum  eie  de  rege  et  Itanulfo,  et  quibusdam  aliie 
loeutue  eet.  Nee  mirumf  nam  iUorum  tempore  fere  omnis  legum  tüuit  juetitia,  eaueU' 
qt$e  Juetüiae  euöpeetÜe ,  sola  in  prineipidue  imperabat  peeunia^^  Rog.  de  Soveden 
Annal,  in  Seriptoree  poH  Bedam  268,  850 — 35S,  und  vergL  Matthaei  Westmonaat, 
fieree  historiarum  L  260.  289.  IL  29b. 
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allgemeine  Leichtgläubigkeit  nnd  Gedankenlosigkeit  die  Mensehen 
von  aller  Untersuchung  entwöhnte,  sie  hinderte  die  Begebenheiten 
der  Vergangenheit  mit  Erfolg  zu  studiren  und  selbst  was  um  sie 
her  vorging,  genau  zu  berichten.*^) 

Nach  dem  Bisherigen  finden  wir  also  drei  Hauptursachen  der 
Verderbniss  der  Geschichte  im  Mittelalter.  Zuerst  die  plötzliche 
Einführung  der  Schreibekunst  und  die  daraus  folgende  Vermischung 
verschiedner  Localsagen,  welche  für  sich  genommen  richtig,  aber 
vereinigt  falsch  waren.  Zweitens  die  Religionsverändrung,  die 
nicht  nur  die  Ueberliefrungen  unterbrach,  sondern  auch  durch 
falsche  Einschiebsel  trübte.  Und  drittens  —  wohl  die  mächtigste 
Ursache  des  Verderbens  —  die  Monopolisirung  der  Geschichte  durch 
eine  Menschenklasse,  deren  Sitte  und  Geschäft  sie  leichtgläubig 
machte  und  die  ausserdem  noch  ein  unmittelbares  Interesse  daran 
hatte,  die  allgemeine  Leichtgläubigkeit  zu  vermehren,  denn  auf 
diesem  Grunde  ruhte  ihr  eignes  Ansehn. 

Durch  diese  drei  Dinge*  wufde  die  Geschichte  Europa's  in 
einem  Grade  verdorben,  der  in  keinem  andern  Zeitabschnitt  seines 
Gleichen  hat.  Dass  es  eigentlich  keine  Geschichte  gab,  war  das 
Wenigste;  unglücklicher  Weise  begnügten  sich  die  Menschen  nicht 
mit  dem  Verschwinden  des  Wahren,  sie  ersetzten  es  auch  durch 
Erfindung  von .  Unwahrheiten.  Unter  unzähligen  andern  ist  eine 
Art  von  Erfindung  bemerkenswerth,  weil  sie  jene  Liebe  zum  Alter- 
thum  zeigt,  welche  ein  entschiedner  Charakterzug  der  Klassen  ist, 
die  damals  Geschichte  schrieben.  Ich  meine  die  Dichtungen  über 
den  Ursprung  der  verschiednen  Völker,  in  denen  sich  überall  der 
Geist  des  Mittelalters  deutlich  zeigte.  Jahrhunderte  lang  glaubte 
jedes  Volk,  dass  es  in  gerader  Linie  von  Vorfahren  abstamme, 
die  mit  bei  der  Belagerung  von  Troja  gewesen.  Diese  Thatsache 
zu  bezweifeln  fiel  Niemand  ein.  ^)   Die  einzige  Frage  war,  welches 


*^  Selbst  die  Beschreibungen  von  Naturgegenständen,  ^reiche  die  Historiker  im 
Mittelalter  zu  geben  rersuchten,  zeichneten  sich  durch  dieselbe  Nachlässigkeit  aus. 
Arnold  {Zeeturet  on  modern  hüt.  102, 103)  giebt  einige  gute  Bemerkungen  über  Beda's 
Bericht  von  dem  Solcnt. 

^  In  Ztf  Long**  BihliothtqiM  kUiorique  de  la  France  II,  3  heisst  es,  die  Ab- 
kunft der  FranzCsischen  Könige  von  den  Trojanern  sei  vor  dem  16.  Jahrh.  allgemein 
geglaubt  worden.  Polydore  VergU,  der  in  der  Mitte  des  16.  Jahrh.  starb,  griff,  diese  An- 
sicht in  Bezug  auf  England  an  und  machte  dadurch  seine  Geschichte  unpopulär.  S.  ElUs, 
Frefaee  to  Folydcre  Vergü,  S.  XX,  1841,  herausgegeben  von  der  CawuUn  »oe.  Im 
Jahr  1128  erkundigte  sich  Heinrich  L  von  England  bei  einem  Gelehrten  nach  der 
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die  einzelnen  Glieder  einer  so  glorreichen  Herkunft  gewesen.  Darüber 
jedoch  herrschte  eine  gewisse  Uebereinstimmung;  so,  um  nicht  von 
geringem  Völkern  zu  reden,  wurde  zugegeben,  dass  die  Franzosen 
Ton  Francus  abstammten  und  Jedermann  wusste,  dass  der  ein 
Sohn  Hektor's  war;  und  eben  so  ausgemacht  war  es,  dass  die 
Briten  von  Brutus  stammten,  dessen  Vater  Niemand  Geringeres 
als  Aeneas  selbst  war.*^®) 

lieber  den  Ursprung  der  verschiednen  Städte  sind  die  grossen 
Historiker  des  Mittelalters  eben  so  mittheilend.  In  den  Kachrichten 
von  ihnen  sowohl  als  in  der  Lebensbeschreibung  grosser  Männer 
beginnt  die  Geschichte  gewöhnlich  in  uralten  Zeiten,  und  die  Be- 
gebenheiten, die  mit  ihrem  Gegenstande  verknüpft  sind,  gehn  oft 
in  ununterbrochner  Reihe  zu  dem  Augenblick  zurück,  wo  Noah 
die  Arche  oder  Adam  die  Thore  des  Paradieses  verliess.®^)  Bei 
andern  Gelegenheiten  ist  das  Alterthum,  das  sie  ihrem  Gegenstande 
zuschreiben,  etwas  geringer;  aber  ihre  Nachrichten  reichen  immer 
ausserordentlich  weit  hinauf.  Sie  sagen,  Paris  sei  nach  Paris,  dem 


ältesten  Geschichte  Frankreichs.  Die  Antwort  hat  uns  ein  Historiker  des  13  Jahrh. 
asfbewahrt:  „Mächtigster  König!  wie  die  meisten  Völker  Europa's  stammen  auch  die 
Franken  ron  den  Trojanern  ab/'  Maithati  FarU  ffüi.  mqfor  59.  S.  auch  £og.  de  Hov. 
ia  Scriptarea  poat  Bedam  274.  Ueber  die  Abstammung  der  Briten  von  Priamos  und 
Aeneas  8.  Maühaei  Weatmoiuut.  Jiores  hUtoriarum  £,  66.  Im  14.  Jahrhundert  galt  ihr 
Trojanischer  Ursprung  ftlr  eine  ausgemachte  Thatsache  in  einem  Brief  an  den  Papst 
BoDÜacios  yon  Eduard  I.,  unterzeichnet  von  dem  Englischen  Adel.  S.  Warton  a  Eist. 
0/  EngL  poetry  I,  131,  132  und  Campbell' s  Zives  of  the  ehaneellors  I,  185. 

^  Die  allgemeine  Meinung  war,  dass  Brutus  oder  Brüte  ein  Sohn  7on  Aeneas 
^wesen ;  einige  Historiker  jedoch  versicherten,  er  sei  sein  Grossenkel.  Siehe  T^tmer^ 
SüL  of  England  I,  63.  VII,  220. 

**)  In  den  Noten  sni  ChronicU  of  London  from  1089  to  1483,  S.  183—187,  Aus- 
gabe 1827,  ist  ein  Stammbaum,  worin  die  Geschichte  der  Bischöfe  von  London  zurUck- 
^föhrt  wird  nicht  nur  bis  zu  der  Auswandrung  Brutus'  von  Troja,  sondern  sogar 
bis  zu  Noah  und  Adam.  Eben  so  schreibt  Goropius  in  seiner  Geschichte  von  Ant- 
werpen aus  dem  16.  Jahrhundert:  ^,Vond  zootcel  de  Nederlandeehe  taal  als  de  wye- 
ht^eerde  van  Orpheus  in  de  ark  van  Noaeh.**  Von  Kämpen y  Geechiedenü  der  letteren 
l  91.  Siehe  auch  86.  Im  13.  Jahrh.  sagt  Matthew  Paris  {Rüt  mqjor  352)  Von  Alfred: 
««Seine  Genealogie  wird  in  den  Geschichten  der  Angeln  bis  zu  Adam,  unserm  Erzvater, 
hinaufgeführt"  Siehe  auch  Matthaei  WestmonaeU  floree  hütoriarum  I,  323;  324,  415. 
In  William  of  Mdlmeshury* »  Chronicle,  seriptorea  poat  Bedam  22,  wird  der  Stamm- 
baum der  Sächsischen  Könige  bis  za  Adam  zurückgeführt.  Andre  Beispiele  tn  einer 
^'ote  zu  LingartCa  Hiai.  of  Engl  I,  403 ;  und  Ticknor  {Hiat.  of  Spaniah  lit.  I,  509) 
^>eiiierkt,  dass  die  Spanischen  Ghronikenschreibcr  „eine  unnnterbrochne  Folge  Spani- 
scher Könige  seit  Tubal,  einem  Enkel  Noah's,  geben". 
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Sohne  des  Priamus  genannt  worden,  weil  er  dorthin  geflohen,  als 
Troja  zerstört  worden  sei.®^)  Und  Tonrs  soll  seinen  Namen  davon 
haben,  dass  es  der  Begräbnissplatz  des  Turonus,  eines  Trojaners 
war;®*)  dass  Troyes  von  den  Trojanern  selbst  erbaut  worden, 
bewies  die  Etymologie  augenscheinlich.®^)  Es  war  ausgemacht, 
Nürnberg  erhielt  seinen  Namen  von  dem  Kaiser  Nero,  ®*)  Jerusalem 
von  dem  Könige  Jebus,  ^^)  einem  Manne  von  grosser  Bertthmt- 
heit  im  Mittelalter,  dessen  Existenz  spätre  Geschichtschreiber 
jedoch  nicht  zu  ermitteln  im  Stande  gewesen.  Der  Fluss  Humber 
hiess  so,  weil  in  alten  Zeiten  ein  König  der  Hunnen  in  ihm  e^ 
trunken.®®)  Die  Gallier  entsprangen  nach  Einigen  von  Galathia, 
einer  Nachkommin  Japhet's,  nach  Andern  von  Gomer,  einem 
Sohne  Japhet's.  ®')   Preussen  hiess  so  nach  Prussus,  einem  Bruder 


^)  Monfeil  in  seinem  merbr.  Buch  Histaire  des  divert  ^tata  V,  70,  erwähnt  den 
alten  Glauben,  dass  die  Pariser  vom  Blut  der  alten  Trojanischen  Könige  durch  Paris, 
den  Sohn  des  Priamus,  abstammten.  Koch  im  17.  Jahrhundert  war  dieser  Glaube  nicht 
erloschen  und  Ck)ryat,  der  1608  in  Frankreich  reiste,  giebt  uns  eine  andre  Aus- 
führung desselben.  Er  sagt:  Was  den  Namen  Paris  betrifft,  so  hat  sie  den  von  Faris, 
wie  Einige  schreiben,  dem  18.  König  des  Celtischen  Galliens,  den  Einige  in  gerader 
Linie  ?on  Japhet,  einem  der  drei  Söhne  Noah's,  abstammen  lassen  und  der  die  Stadt 
gegründet  haben  solL     Coryat,  Cruditxe$  1611,  wieder  gedruckt  1776  I,  27,  28. 

'*)  jjErat  ibi  guidam  Tros  nomine  Turonua  Bruti  nepot,  .  .  D$  nomine  ipiiuf 
praedieta  eiviiae  Turonie  vocabulum  naeta  est ,  quia  ibidem  aeptUtus  fuit.'*  Gal/redi 
Monum.  hiat  Briton.  I,  c.  XV,  p.  19.  und  Matthew  of  Westminster,  der  im  14.  Jahrh. 
schrieb,  sagt  Florea  hiatoriar.  I,  17:  ,yTroa  nomine  Tumua,  .  .  De  nomine  vero  ipaiua 
Turonorum  eivitaa  voeabulum  traxitj  quia  ibidem,   tU  teatatur  Homertu^  aepuitua  fuit^ 

^)  jfOn  eonvient  bien^  que  lea  Troyena  de  notre  Troyea  aont  du  aang  dea  aneiens 
Troyena."     Monieil,  Divera  itaU  V,  69. 

**)  Monconys  {Voyagea  lY,  141,  ed.  Paris  1695),  der  1663  in  Nürnberg  war, 
fand,  dass  man  dies  dort  noch  glaubte  und  ist  selbst  halb  geneigt,  wie  es  scheint, 
dies  auch  zu  glauben,  denn  bei  seinem  Besuch  der  Burg  bemerkt  er:  „Aber  ich  weiss 
nicht,  ob  sie  nicht  ein  Werk  Nero 's  ist ;  man  sagt  es,  und  selbst  der  Name  Nürnberg 
soll  von  ihm  herrühren." 

^)  „Deincepa  regnante  in  ea  Jebuaaeo,  dicta  Jebu»^  et  aie  ex  Jebua  et  Salem  dicta 
eat  Jebttaaalem,  Unde  poat  dempta  b  littera  et  addüa  r  dieta  eat  Hieruaalem.  Maäh. 
Paria,  Hiai.  major  43.  Dies  erinnert  mich  an  einen  andern  grossen  Autor,  einen 
Kirchenvater  und  noch  dazu  einen  Heiligen,  der  wie  Matter  {HiaL  du  ynoatieiame  I,  41) 
sagt:  „d^rive  lea  Samaritaina  du  roi  Samariua,  ßla  de  Canaan/' 

^  Humber  rex  Hunnorum  .  .  .  ad  ßumen  diffugiena  aubmeraua  eat  intra  ipaum, 
et  nomen  auum  flumini  reliquit,     Matth.  Weatmonaat.  florea  hiatoriar.  I,  19. 

•^  Beide  Ansichten,  zwischen  denen  die  gelehrte  Welt  lange  getheilt  war,  finden 
sich  in  Le  Long  (Bibliotheque  hiatorique  de  la  France  II,  5,  49)  ausgeführt. 
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des  Augastns.^)  Dies  war  äusserst  modern;  aber  Schlesien  hiess 
80  nach  dem  Propheten  Elias,  von  dem  die  Scfalesier  wirklich  ab- 
stammten ;  ^^)  dagegen  war  der  Geburtstag  der  Stadt  Zürich  ein 
Gegenstand  des  Streites,  nur  so  viel  stand  fest,  es  wurde  zur  Zeit 
Abraham's  gegründet.  ^^)  Auch  die  Zigeuner  stammen  unmittelbar 
von  Abraham  und  Sarah  ab.'^)  Das  Blut  der  Saracenen  war 
weniger  rein,  denn  sie  stammen  nur  von  Sarah  ab,  durch  welche 
Mittelglieder,  wird  nicht  erwähnt;  wahrscheinlich  aus  einer  andern 
Ehe  oder  vielleicht  als  die  Frucht  einer  Aegyptischen  Liebesge- 
sehichte. ''')  Jedenralls  und  ohne  Zweifel  sind  die  Schotten  aus 
Aegypten  gekommen,  denn  sie  sind  ursprünglich  Sprösslinge  der. 
Scota,  die  eine  Tochter  Pharao's  war  und  ihnen  ihren  Namen 
hinterliess.  ^')  lieber  manche  ähnliche  Gegenstände  besass  das 
Mittelalter  eben  so  werthvoUe  Nachrichten.  Es  war  wohl  bekannt, 
dass  die  Stadt  Neapel  auf  Eiern  gegründet  war;^*)  und  eben  so 


*■)  S.  De  Thou^  Hut.  univ.  VIII,  160,  wo  die  Ableitung  aber  irrige  für  eine 
Russisclie  Erfindung  gehalten  wird. 

••)  Adams,  Letiera  on  Sileaia  267,  Lond.  1804. 

'*0  I™  Jahr  1608  sagte  der  gelehrte  Hospinian  zu  Coryat,  der  in  Zarich  war, 
<iie  Stadt  sei  zu  Abraham's  Zeit  gegründet  worden.  Coryat^  Cruditiea  I,  Brief  an  den 
Leser,  D.  Ich  gebe  immer  die  neuesten  Beispiele,  die  ich  gefunden,  weil  es  in  der 
Geschichte  dos  Europäischen  Geistes  wichtig  ist  zu  wissen,  wie  lange  der  Geist  des 
Mittelalters  sich  in  den  verschiednen  Ländern  erhalten. 

"")  Sie  waren  „5*«/t  en/ants  Idgitimet''''  von  Abraham  und  Sarah.  Monteil,  Divera 
Hau  V,  1». 

^  Matthew  Paris,  der  furchtet,  der  gute  Ruf  der  Sarah  möchte  leiden,  sagt:  Die 
Saracenen  glauben  verkehrter  Weise,  dass  sie  ihren  Namen  nach  Sarah  haben,  richtiger 
hingegen  heiasen  die  Agarener  nach  Hagar  und  die  Ismaeliten  nach  Ismael,  dem  Sohne 
Abraham's.  Kiat,  major  357.  Eine  ähnliche  Stelle  findet  sich  bei  Mezer ay,  Hiatoire 
de  Franee  I,  1 27  :  „Sarraaina  ou  da  la  ville  de  Sarai  ou  de  Sara  femme  cF Abraham, 
du^H  Ua  ae  diaent  fauaaement  ligitimea  hSrÜiera.*''  Später  verlor  sich  dieser  Ge- 
danke oder  die  Furcht  vor  diesem  Gedanken  sehr  bald  und  Beausobre  (HiaL  crit.  de 
ManiehSe  I,  24)  sagt:  ,,0n  dhive  vulgairement  le  nom  de  Saraaina  du  mot  Arabe 
Sarah,  ou  Sarak,  qui  aignißce  effeetivement  vckur."  Ein  gutes  Beispiel,  eine  theologi- 
sche Mythologie  ins  Weltliche  zu  Übersetzen.  Einen  ähnlichen  Fall  aus  der  nordischen 
^jeschichte  siehe  in   IVhiteloekea  Journal  of  ihe  Stcediah  embas$y  I,  190,  191. 

^  Im  AnÜBmge  des  14.  Jahrhunderts  wurde  dies  in  einem  Briefe  an  den  Papst 
ftls  eine  bekannte  historische  Thatsache  angefahrt ;  siehe  Lingard ,  Hi$t,  of  England 
II,  1S7,  wo  es  heisst:  „Die  Scota  sei  in  Irland  gelandet  und  ihre  Nachkommen  hätten 
durch  Waffengewalt  die  nördliche  Hälfte  Britanniens  den  Nachkommen  des  Brüte  ent- 
riascn." 

**)  Wright  (Narrativea  of  aoreery  I,  115)  sagt:  Die  Gründung  der  Stadt  Neapel 
v^  meru  und  das  Ei,  von  welchem  sein  Schicksal  abhing,  scheinen  allgemein  ver« 
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war  es  bekannt,  dass  der  Orden  des  heiligen  Michael  durch  den 
Erzengel  Michael  in  Person  gestiftet  worden  war.  Er  war  selbst 
der  erste  Ritter  und  das  ganze  Ritterthum  verdankt  ihm  in  der 
That  seinen  Ursprung. '^^)  Die  Tartaren  stammten  natürlich  vom 
Tartarus  ab.  Dieser  war  nach  einigen  Theologen  eine  unterge- 
ordnete Hölle,  aber  andre  erklärten,  er  wäre  die  Hölle  selbst.'^ 
Wie  dies  auch  sei,  dass  sie  in  der  Unterwelt  geboren  seien,  litt 
keinen  Zweifel  und  wurde  noch  durch  allerlei  Umstände  bewiesen, 
welche  den  verhängniss-  und  geheimnissvollen  Einfluss,  den  sie 
auszuüben  im  Stande  waren,  zeigten.  Denn  die  Türken  waren 
xnit  den  Tartaren  identisch  und  es  war  allbekannt,  dass  seitdem 
das  Kreuz  in  Türkische  Hände  gefallen  war,  alle  christlichen 
Kinder  zehn  Zähne  weniger  als  früher  bekommen  hatten,  ein  so 
allgemeines  Unglück,  dass  es  gar  kein  Heilmittel  dagegen  zu 
geben  schien.'') 


breitete  Sagen  im  Mittelalter  gewesen  zu  sein" ;  und  er  ftthrt  Montfaucont  Monument 
de  la  mon.  Fr,  II,  329  als  Beweis  an,  dass  nach  den  Statuten  des  Ordens  7om  heil 
Geist  ^Jährlich  ein  Kapitel  der  Ritter  in  dem  Catteilo  ovi  incantaU  in  mirabüi  peri- 
eulo  gehalten  werden  musste". 

^^)  In  MiWs  Bist,  of  ehivalry  I,  363,  364  heisst  es:  Der  Orden  des  helL  Michael 
in  Frankreich  behauptet  in  gerader  Linie  von  dem  Erzengel  Michael  abzustammen, 
der  nach  den  erleachteten  Französischen  Alterthumsfofschern  der  erste  Ca?alier  in  der 
Welt  war  nnd  der  den  ersten  chevaleresken  Orden  im  Paradiese  selbst  gestiftet 
haben  soll. 

'*)  Die  Etymologie  der  Tartaren  vom  Tartarus  wird  in  PrichareCs  FhyMieal.  hist. 
IV,  278  der  Frömmigkeit  des  heil.  Ludwig  zugeschrieben ;  es  ist  mir  jedoch,  als  hätte 
ich  sie  schon  frtther  gefunden,  kann  aber  den  Beleg  nicht  wieder  finden;  die  frühste 
Nachricht,  die  ich  finden  kann,  ist  von  1241.  Damals  war  der  Heilige  26  Jahre  alt 
Siehe  einen  Brief  von  dem  Kaiser  Friedrich  in  Matthaei  Forts  Hist.  major  497: 
„Pervsnissent  dicti  Tartari  (imo  Tartarsi)*'  etc.,  und  über  den  Ausdruck  des  heiligen 
Ludwig  siehe  S.  496:  „Quos  voeamus  Tartaros  ad  suas  Tartareas  sedes.**  Seit  dem 
13.  Jahrhundert  hat  der  Gegenstand  die  Aufmerksamkeit  der  Englischen  Gottesgelehr- 
ten auf  sich  gezogen,  und  der  berahmte  Mann  Gottes  Whiston  erwähnt  als  „seine 
letzte  famose  Entdeckung,  oder  vielmehr  als  die  Wiedererweckung  der  famosen  Ent- 
deckung des  Dr.  Giles  Fletcher,  dass  die  Tartaren  nichts  Andres  als  die  zehn  Stämme 
Israels  wären,  nach  denen  man  so  lange  vergebens  gesucht**.  Memoirs  of  tfu  Ufe 
and  writings  of  W.  Whiston  575.  Vergleiche  Journal  Asiaiiqus^  L  s^rie  YI,  374, 
Paris  1825. 

")  Peignot  {Biet,  des  livres  II,  69)  sagt,  Rigord  in  seiner  Geschichte  Philipp 
August's  versichre  seine  Leser,  ^^que  depuis  que  la  vraie  eroix  a  äS  prise  par  les  Turetf 
les  enjants  n'ont  plus  que  20  ou  23  dentSj  au  Heu  qu*ils  en  avaient  30  ou  32  0»- 
paravant*'.  Selbst  im  15.  Jahrhundert  glaubte  man,  dass  die  Zahl  der  Zähne  sich 
von  32  auf  22  oder  höchstens  24  vermindert  habe.    Siehe  Menget,   Eist,   de  la  me- 
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Andre  Punkte  in  der  Geschichte  frUhrer  Begebenheiten  wurden 
mit  derselben  Leichtigkeit  aufgeklärt  In  Europa  waren  viele  Jahr^ 
hunderte  hindurch  Schweinefleisch  die  einzige  animalische  Nahrung^ 
die  allgemein  im  Gebrauch  war;  Rindfleisch,  Kalbfleisch  und 
Hammelfleisch  waren  yerhältnissmässig  unbekannt.  ^^)  Mit  nicht 
geringem  Erstaunen  hörten  daher  die  Leute  von  den  Kreuzfahrern, 
die  ans  dem  Orient  zurückkamen ,  dass  sie  bei  einem  Volke  ge- 
wesen wären,  welches,  wie  die  Juden,  Schweinefleisch  für  unrein 
hielt  und  nicht  essen  wollte.  Aber  dieses  Erstaunen  wurde  ge- 
hoben, sobald  die  Ursache  dieser  Sitte  erklärt  war.  Der  Gegen- 
stand wurde  von  Matthew  Paris,  dem  ausgezeichnetsten  Historiker 
des  13.  Jahrhunderts  und  einem  der  ausgezeichnetsten  im  Mittel- 
alter überhaupt,  in  die  Hand  genommen.^®)  Dieser  berühmte 
Schriftsteller  unterrichtet  uns  darüber,  dass  die-Mahomedaner  kein 
Schweinefleisch  essen  wollen  wegen  eines  ganz  seltsamen  Ereig- 
nisses, das  ihrem  Propheten  zustiess.  Wir  erfahren,  dass  Mahomed 
sich  einmal  mit  Essen  und  Trinken  so  überladen  hatte,  dass  er 


denne  II,  481,  482,  Paris  1815.  Vergl.  Hiekery  On  the  blaekdeath  31,  82  in  seinem 
^t-Iehiten  Werk  Epidsmie»  of  the  middU  agea ,  welches  die  Sydenhamer  Gesellschaft 
facransgegeben  hat 

'^)  In  den  heiligen  Bachern  der  Skandinavier  gilt  Schweinefleisch  als  das  Haupt- 
nahrnngsmittel  sogar  im  Himmel.  Maltet ,  I^-orthem  antiquitiee  105.  Es  war  das 
Haoptessen  der  Iren  im  12.  Jahrhundert;  LedwUh,  Antiq,  of  Ireland^  Dubl.  1804, 
•fTO;  auch  der  Angelsachsen  in  f ruhrer  Zeit;  Turner,  HisU  of  Engl.  HI,  22.  Eben 
so  in  Frankreich;  Karl  der  Grosse  hielt  ungeheure  Heerden  von  Schweinen  in  seinen 
^'^dem.  Anmerk.  zu  Eeprü  des  hit  in  den  Oeuvres  de  Montesquieu  513.  Wer  in 
Spanien  kein  Schweinefleisch  mochte,  wurde  vor  die  Inquisition  als  des  Judenthums 
V'.'rdsichtig  gebracht.  Zhrente,  Bist,  de  l^inquisition  I,  269,  442,  445.  Spät  im 
lii.  Jahrhundert  gab  es  in  Ungarn  eine  eigne  Krankheit,  die  durch  den  Genuss  des 
^hweinefleisches  entstanden  sein  soll.  Sprengel,  Mist,  de  la  mSdeeine  IH,  93;  und 
Duch  jetzt  sind  die  barbarischen  Letten  leidenschaftliche  Liebhabor  desselben.  Kokly 
Russland  38<5,  387.  In  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  finde  ich,  dass  Philipp  II., 
Wenn  er  in  England  war,  gewöhnlich  Schinken  zu  Mittag  ass,  und  oft  ass  er  sich 
Inuik  daran.  Ambaesades  de  Messieurs  de  Noailles  en  Angleterre  Y,  240,  241,  ed. 
1763.  Der  Gesandte  sagt,  Philipp  w&re  ein  ,^rand  mangeur  oultre  mesure  de  lard, 
deni  ü  faiet  U  plus  souvent  son  prineipal  repas**.  Im  Mittelalter  „les  Thuringiens 
paifoiesU  ieur  tribut  en  pores,  la  denree  la  plus  prdeieuse  de  leur  pays**,  Oeuvres  de 
Miekelei  II,  889. 

**)  Sismondi  {Hist.  des  Franqais  YII,  325,  326)  lobt  ihn  sehr,  und  Mosheim 
{Eed.  hist.  I,  318)  sagt:  „Unter  den  Historikern  des  13.  Jahrhunderts  gebührt  Matthew 
Paris  der  eiste  Sang;  er  ist  ein  Schriftsteller  von  grossem  Verdienst  sowohl  hinsicht- 
lich seiner  Kenntnisse  als  auch  seiner  Vorsicht.'' 
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von  Sinnen  war,  auf  einem  Misthaufen  einschlief  und  in  diesem 
schmählichen  Zustande  von. einer  Schweinefamilie  entdeckt  wurde. 
Die  Schweine  fielen  über  den  umgefallnen  Propheten  her  und  er- 
stickten ihn.  Deswegen  verabscheuen  seine  Anhänger  die  Schweine 
und  essen  kein  Schweinefleisch.  ®®)  Dieser  merkwürdige  Vorfall 
erklärt  eine  Haupteigenheit  der  Mahomedaner;^^)  und  ein  eben  so 
merkwürdiger  Vorfall  erklärt,  wie  ihre  Secte  überhaupt  entstand. 
Denn  es  war  wohl  bekannt,  dass  Mahomed  ursprünglich  ein  Cardinal 
war  und  nur  darum  ein  Ketzer  wurde,  weil  ihm  seine  Absiebt, 
Papst  zu  werden,  fehlschlug.®*) 

Hinsichtlich  der  ältsten  Geschichte  des  Christenthums  waren 
die  Geschichtschreiber  des  Mittelalters  besonders  wissbegierig  und 
haben  uns  das  Andenken  von  Begebenheiten  erhalten,  über  die 
wir  sonst  gänzlich  im  Dunkeln  geblieben  sein  würden.  Nach 
Froissart  war  der  berühmteste  Historiker  des  14.  Jahrhunderts  ohne 
Zweifel  Matthew  von  Westminster,  dessen  Name  wenigstens  den 
meisten  Lesern  bekannt  ist.  Dieser  ausgezeichnete  Mann  wandte 
seine  Aufmerksamkeit  unter  andern  der  Geschichte  des  Judas  zu, 
um    die    nähern  Umstände    zu    entdecken,    unter  denen  sich  der 


■°)  Ifafth.  Paris,  Hut.  mq;\  362.  Er  schliesst  seinen  Bericht  mit  den  Worten: 
„Uhde  adhuü  Saraceni  sues  prae  eeterit  animalibuB  ezosas  habent  et  abommabiles."* 
Matthew  hatte  seine  Nachricht  von  einem  Geistlichen,  den  er  quendam  magni  nämtms 
^tUbrem  praedicaiorem"  nennt,  360.  und  nach  ihm  erstickten  die  Schweine  nicht  nui 
Mahomed,  sondern  verzehrten  ihn  auch  zam  grössten  Theil :  „in  maxima  parte  a  pord* 
eorrotum  invenerunt.*'     Flore»  hittor.  I,  215. 

**)  Sonderbar,  dass  dagegen  die  Mahomedaner  in  Afrika  noch  jetzt  g^lanben,  ,.die 
Christen  hätteE  eine  grosse  Abneijmng  gegen  die  Schweine**.  Mungo  Park,  Troveh  I, 
185.  Viele  medicinische  Schriftsteller  haben  angenommen,  Schweinefleisch  sei  In  heissen 
Ländern  besonders  ungesund;  dies  erfordert  jedoch  erst  Bestätigung;  gewiss  ist,  dass 
Arabische  Aerzte  es  empfehlen  und  dass  es  in  Asien  und  Afrika  viel  allgemeiner  ge- 
gessen wird,  als  man  gewöhnlich  glaubt  Sprengel,  Hiet,  de  la  medeeine  II,  323; 
Volneyy  Voyage  en  Syrie  I,  449;  Bttchanan*»  Joumey  through  ihe  Myeore  II,  SS, 
IIL  57;  RaffUi,  Hist.  of  Java  II,  5;  EUie,  Hut.  of  Madagoeeor  I,  201,  403,  416: 
Cook' 8  Voy.  11,265;  Bumee,  Travel»  into  BokJiara  III,  141.  Da  solche  Thatsachen 
physiologische  und  sittliclie  Wichtigkeit  haben,  so  sollten  sie  gesammelt  werden;  ich 
füge  daher  hinzu,  dass  die  Nordamerikanischen  Wilden  einen  Widerwillen  gegen 
Schweinefleisch  haben  sollen ,  Joumol  of  the  geogr.  society  XV,  30,  und  dass  Dobcll 
{Trav.  II,  260)  sagt:  „In  China,  glaube  ich,  wird  mehr  Schweinefleisch  gegessen  als 
in  der  ganzen  übrigen  Welt" 

•*)  Dies  war  eine  Lieblingsidee  des  Mittelalters  und  soU  von  Babbinom  erfunden 
worden  sein.  Lettret  de  Gui  Patin  HI,  127:  ,,qu€  Mahomet,  le  faux  propbHe,  avaU 
Hd  eardinal;  et  que,  par  depit  de  Wavoir  He  pape^  il  s*/iait  fait  hAreeiarque,*' 


Digitized  byCjOOQlC 


der  histor.  literatur  im  Mittelalter.  273 

Charakter  jenes  Erzapostaten  bildete.  Seine  Untersuchungen  scheinen 
sehr  umfassend  gewesen  zu  sein,  aber  ihr  Hauptergebniss  war  fol- 
gendea.  Als  Judas  noch  ein  Kind  war,  verliessen  ihn  seine  Aeltern 
nnd  setzten  ihn  anf  einer  Insel  aus,  die  Scarioth  hiess,  daher  er- 
hielt er  den  Namen  Judas  Ischarioth.  Und,  fUgt  er  hinzu,  als  Judas 
heranwuchs,  erschlug  er  unter  andern  seinen  Vater  und  heirathete 
seine  Mutter.  ^')  In  einem  andern  Theil  seiner  Geschichte  erwähnt 
er  einen  Vorfall,  der  die  interessiren  wird,  welche  die  Alterthttmer 
des  heiligen  Stuhles  studiren.  Es  war  Zweifel  erhoben  worden, 
ob  es  angemessen  sei,  dem  Papst  die  Füsse  zu  küssen,  und  selbst 
Theologen  waren  mit  einer  so  sonderbaren  Ceremonie  nicht  einver- 
standen. Aber  Matthew  von  Westmioster  machte  dieser  Schwierig- 
keit ein  Ende  durch  die  Nachricht  über  den  wahren  Ursprung  dieser 
Sitte.  Frtlher,  sagt  er,  war  es  Sitte,  Seiner  Heiligkeit  die  Hand 
zu  küssen,  aber  gegen  das  Ende  des  8.  Jahrhunderts  machte  eine 
lose  Dirne  dem  Papst  eine  Liebeserklärung  und  kttsste  ihm  nicht 
nur,  sondern  drtickte  ihm  auch  die  Hand.  Der  Papst  —  er  hiess 
Leo  —  sah  die  Gefahr,  schnitt  sich  die  Hand  ab  und  entging  so 
der  Befleckung,  der  er  ausgesetzt  gewesen.  Seitdem  hat  man  die 
Vorsichtsmaassregel  getroffen,  dass  dem  Papst  der  Fuss  statt  der 
Hand  gektisst  wird;  und  damit  Keiner  die  Wahrheit  dieser  Nach- 
riebt bezweifle,  versichert  uns  der  Geschichtschreiber,  die  Hand, 
welche  vor  5  bis  600  Jahren  abgeschnitten  worden,  sei  noch  in 
Rom  und  ein  immerwährendes  Wunder,  denn  sie  sei  im  Lateran 
in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  und  ganz  unverfault  zu  sehn.  ^) 
Und  da  manche  Leser  vielleicht  etwas  zu  wissen  wünschen  über 
den  Lateran,  wo  die  Hand  verwahrt  wurde,  so  hat  der  Historiker 
auch  hierauf  Bücksicht  genommen  und  in  einem  andern  Theil  seines 
grossen  Werkes  das  Gebäude  bis  zum  Kaiser  Nero  zurück  verfolgt. 
Denn  dieser  schnöde  Verfolger  des  Glaubens  soll  einmal  einen  mit 
Blat  bedeckten  Frosch  ausgebrochen  haben;  den  hielt  er  nun  für 
seinen  eignen  Sohn  und  Hess  ihn  -daher  in  einem  Gewölbe  ver- 
schliessen,  wo  er  eine  Zeit  lang  verborgen  blieb.  Nun  heisst  im 
Lateinischen  latere  verborgen  sein  und  rana  der  Frosch;  wenn  wir 


•»)  MattA,   We9tm,,  Floret  hisi.  I,  86,  87,  88. 

•*)  Der  VorfaU  var  798.  Matthew  I,  293  seiner  Fl<yrea  hüt.  schliesst  seinen  Bc- 
Ticbt  damit:  ^jEt  ttaiutum  est  nunc  quod  nunquam  extune  manus  papae  ab  offereniibus 
^eoeenlaretur,  eeä  pes.  Cum  ante  fuerat  oontuetudo,  quodmanusj  non  pes,  äeoteuiaretur, 
Jn  kujue  miraeuli  memoriam  reservaiur  adhue  manue  abeeüsa  in  thesauro  Lateranensiy 
fH4Si  dominus  euatodit  incorruptam  ad  laudem  matrie  auae,** 
BiekU,  OeaeUehto  der  CiTiliaation.    I.    7.  Anfl.  ^^ 
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also  diese  zwei  Wörter  zusammenfügen,  so  haben  wir  den  ürspnmg 
des  Lateran^  welcher  in  der  That  an  der  Stelle  gebaut  wurde,  wo 
man  den  Frosch  fand.®^) 

Man  könnte  Bände  mit  ähnlichen  Geschichten  anfüllen,  die  alle 
in  jenen  Zeiten  der  Finstemiss  oder,  wie  sie  mit  Becht  genannt 
worden  sind,  in  jenen  Zeiten  des  Glaubens  demttthig  geglaubt  wur- 
den. Es  waren  goldne  Tage  für  den  geistlichen  Stand,  denn  die 
Leichtgläubigkeit  der  Menschen  hatte  eine  Höhe  erreicht,  die  der 
Priesterschaft  eine  lange  und allgemeiiiie Herrschaft  zusichern  schien. 
Wie  sich  diese  Aussichten  der  Klerisei  hernach  verdüsterten  und 
wie  die  menschliche  Vernunft  sich  zu  empören  anfing,  werden  wir 
an  einem  andern  Orte  dieser  Einleitung  erzählen,  wo  der  Versuch 
gemacht  werden  soll,  die  Erhebung  des  weltlichen  und  skeptischen 
Geistes  nachzuweisen,  dem  die  Europäische  Civilisation  ihren  Ur- 
sprung verdankt.  Ehe  ich  jedoch  dieses  Kapitel  schliesse,  wird 
es  gut  sein,  noch  einige  Beispiele  der  Ansichten  des  Mittelalters 
zu  geben,  und  dazu  will  ich  die  beiden  historischen  Ueberliefrungen 
wählen,  die  von  allen  die  populärsten  waren,  den  meisten  Einflass 
ausübten  und  am  Allgemeinsten  geglaubt  wurden. 

Es  sind  die  Geschichten  von  Arthur  und  Karl  dem  Grossen; 
beide  tragen  die  Namen  von  KirchenfUrsten  und  wurden  mit  der 
Achtung  aufgenommen,  die  ihren  erlauchten  Autoren  gebührte.  Die 
Geschichte  Karl's  heisst  die  Chronik  Turpin's  und  soll  von  Turpin, 
Erzbischof  von  Bheims,  einem  Freunde  des  Kaisers  und  seinem 
Genossen  im  Kriege,  geschrieben  sein.^^)  Aus  einigen  Stellen 
möchte  man  schliessen,  dass  sie  erst  am  Anfange  des  12.  Jahr- 
hunderts verfasst  sei;  ^^)  aber  im  Mittelalter  nahm  man  es  mit  so 


^)  .  .  .  Ita  ut  Nero  se  puero  gravidum  exiatimaret , . .  Tandem  dolore  nimis  vexatut, 
mediei»  üü:  aeeeleraU  iempue  parius ,  quia  langucre  vix  anhelüum  haheo  reepirandi, 
Tuno  iptum  ad  vomitum  impotionaveruni ,  et  ranam  visu  ierrxbilem,  humoribue  tin- 
feetam  et  aanguine  edidit  eruentatam,  .  .  .  JJnde  et  pars  illa  civitatis,  ut  aliqui  dicunt^ 
iibi  rana  latueratf  Zateranum  a  latente  rana  nomen  aeeepit,  Maith,  Westm.,  I,  98. 
Vergl.  Eoger  von  Hovcden  über  eine  Frau,  die  zwei  Kröten  ausbrach.  Seripiores  post 
Bedam  457.  Im  Mittelalter  war  mit  diesen  Thieren  allerlei  Aberglauben  verbunden. 
Die  Ilcraldiker  scheinen  sie  als  Zeichen  der  Erniedrigung  gebraucht  zu  haben.  Zankester, 
Memorials  of  Hay  197. 

®^)  „  ....  £go  Turpinus  in  vallc  Caroli  loeo  praefato ,  astante  rege*"*  ete.  De 
vita  Caroli  magni  74,  cd  Ciampi. 

^^)  Turner  {Eist,  of  England  VII,  256—268)  hat  zu  beweisen  versucht,  dass  sio 
von  Calixtus  II.  geschrieben  sei;  seine  Gründe  sind  sinnreich  und  gelehrt,  aber  nicht 
entscheidend.     Warton  (Biet,  Engl,  poetry  I,  128)  sagt,  sie  sei  um  1110  vorfasst 
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etwas  nicht  gerade  genau  und  es  war  nicht  wahrscheinlich;  dass 
irgend  Jemand  die  Aechtheit  anfechten  würde.  Der  Name  des  Erz< 
bischofs  von  Bheims  war  freilich  hinlängliche  Empfehlung  und  so 
finden  wir,  dass  das  Buch  im  Jahr  1122  die  förmliche  Billigung 
des  Papstes  erhielt,  ^^)  und  dass  Vincent  von  Beauyais,  einer  der 
berühmtesten  Schrii'tsteller  des  13.  Jahrhunderts  und  Lehrer  der 
Söhne  Ludwig's  IX.;  es  als  ein  werthvoUes  Werk  erwähnt  und  als 
die  Hauptquelle  für  die  Begierungszeit  KarFs  des  Grossen.®®) 

£in  so  allgemein  gelesnes  und  von  den  urtheilsfähigsten  Bich- 
tem  anerkanntes  Buch  muss  einen  leidlichen  Maassstab  hergeben 
zur  Prüfung  der  Kenntnisse  und  Ansichten  jener  Zeit.  Daher  wird 
eioe  kurze  Notiz  darüber  für  unsem  gegenwärtigen  Zweck  nützlich 
sein;  sie  wird  uns  zeigen,  wie  äusserst  langsam  die  Geschichte 
sieh  aufgenommen;  wie  sie  fast  unmerklich  fortschritt;  ehe  ihr  durch 
die  grossen  Denker  des  18.  Jahrhunderts  neues  Leben  eingehaucht 
wurde. 

Aus  Turpin's  Chronik  erfahren  wir,  dass  KarVs  Einfall  in  Spa- 
nien auf  unmittelbaren  Antrieb  des  heiligen  Jacob;  des  Bruders  des 
heiligen  Johannes,  stattfand.®^)  Der  Apostel,  der  den  AngriflF  ver- 
anlasst; ergriff  alsdann  auch  MaassregelU;  seinen  Erfolg  zu  sichern. 
Als  Karl  der  Grosse  Pampelona  belagerte;  leistete  diese  Stadt  ihm 
hartnäckigen  Widerstand;  aber  sobald  die  Belagerer  ein  Gebet  yer- 
richtet  hatten,  fielen  die  Mauern  plötzlich  nieder. ^^)  Darauf  er- 
oberte der  Kaiser  im  Fluge  das  ganze  Land;  vernichtete  fast  alle 


")  Der  Papst  „ttaiuitf  Eütoriam  »aneti  Caroli  deaeriptam  a  beato  Turpino  Memensi 
•rektepüeopo  eue  authetUteam^'.    Anm.  in  Turner  YII,  250. 

^  In  seinem  berfUimten  Speeulum  „il  reeommande  »peeiaUment  lea  itudes  hütori^ 
ques,  äoni  ü  paratt  que  la  plupart  de  eet  eontemporaine  miconnaiaeaient  tutilite;  maie 
Unqu*ü  indique  Us  sourees  oit  il  puisera  ee  genre  eTinetritetion,  c*eH  Turpin  qu*il  de- 
9igne  eamme  le  prineipal  historien  de  Charkmagne**.  Bist  litt,  de  France  XVIII,  474, 
517;  ttber  seinen  Einfluss  in  Spanien  s.  Tickfior,  Bist,  of  Span,  lit,  I,  222,  223. 

*^  Caroli  magni  Sist.  ed,  Ciampi  3,  5. 

*^)  ..  .  pfMuri  eollapei  fundüue  eorrueruni.*^  De  vita  Caroli  5;  darüber  bemerkt 
Ciampi  in  seinen  Anm.  za  Turpin  ganz  ernsthaft  94,  95:  „Questo  fatto  della  pre»a 
di  Pamplona  h  reso  maraviglioso  per  la  subitanea  eaduta  delle  mura^  a  somiglianza  delle 
mura  di  Gerieo,*'  Dies  erinnert  mich  an  eine  Erzählung  von  Monconys,  der  1663 
Oxford  besuchte  imd  dem  man  ein  Hörn  zeigte,  welches  diese  alte  Stadt  aufbewahrte, 
veil  es  eben  so  gemacht  sein  sollte  als  das,  womit  die  Mauern  von  Jericho  umge- 
blasen wurden:  „Zm  Jui/s  tiennent,  que  teure  aneetres  »e  eervirent  de  pareiüee  pour 
ebaure  lee  mmaOlee  de  Jericho,'*^     Voyagee  de  Moneony»  III,  95,  Paris  1695. 

18* 
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Mahomedaner  und  baute  unzählige  Kirchen.  ^^)  Aber  die  Hülfs- 
quellen  des  Satans  sind  unerschöpflich.  Auf  der  Seite  das  Feindes 
erscheint  jetzt  ein  Riese,  Namens  Ferracute,  der  von  dem  alten 
Goliath  abstammte.  ^^)  Dieser  Ferraeute  war  der  furchtbarste  Gegner, 
den  die  Christen  bis  jetzt  angetroffen.  Seine  Stärke  kam  der  von 
40  Mann^)  gleich,  sein  Gesicht  war  eine  Elle  lang,  seine  Arme 
und  Beine  waren  4  Ellen  lang  und  seine  ganze  Länge  war  20  Ellen. 
Gegen  ihn  schickte  Karl  der  Grosse  seine  vorzüglichsten  Krieger, 
aber  sie  wurden  mit  Leichtigkeit  Ton  dem  Riesen  überwältigt,  von 
dessen  wunderbarer  Kraft  man  sich  eine  Idee  machen  kann,  wenn 
man  weiss,  dass  seine  Finger  drei  Hände  lang  waren. *^)  Die 
Christen  waren  voller  Bestürzung;  vergebens  rückten  mehr  als 
zwanzig  Auserwählte  gegen  den  Riesen  vor,  keiner  kehrte  aus  dem 
Strauss  zurück.  Ferracute  nahm  sie  alle  unter  den  Arm  und  trog 
sie  als  Gefangne  fort.^^)  Endlich  kam  der  berühmte  Roland  vor 
und  forderte  ihn  auf  Tod  und  Leben.  Ein  hartnäckiges  Gefecht 
folgte  und  der  Christ,  der  nicht  so  glücklich  fuhr,  als  er  erwartet 
hatte,  verwickelte  seinen  Gegner  in  einen  theologischen  Disput.  ^^) 
Darin  wurde  der  Heide  leicht  überwunden  und  Roland,  der  durchs 
Disputiren  in  Feuer  gerathen  war,  ging  auf  seinen  Feind  los,  ver- 
setzte dem  Riesen  einen  Hieb  mit  dem  Schwert  und  brachte  ihm 
eine  tödtliche  Wunde  bei.  Jetzt  war  die  letzte  Hoffnung  der  Ma- 
homedaner dahin,  die  christlichen  Waffen  hatten  völlig  triumphirt 
und  Karl  der  Grosse  vertheilte  Spanien  unter  seine  braven  Genossen, 
die  ihm  bei  der  Eroberung  geholfen  hatten.  ^^) 

lieber  die  Geschichte  Arthur's  hatte  das  Mittelalter  eben  so 
authentische  Nachrichten.  Verschiedne  Geschichten  waren  über 
diesen  berühmten  König  verbreitet  worden;^®)  über  ihren  Werth 


••)  De  vita  Carcli,  cap.  V,  11,  12,  ist  übersclirieben :  De  ecdeeiis  qua»  Carolus 
feeit, 

•*)  „Oigtu  nomine  FerracuiuSf  qui  fuit  de  genere  Goliai.*^     De  vita  Caroli  39. 

^)  „Vim  XLfoHium  poeeidebat"  39. 

^)  ,jErai  enim  statura  ejus  quasi  eubitis  XXj  fades  erat  longa  quasi  unius  eubtti 
et  nasus  tUius  pahni  mensuraii,  et  braehia  et  crura  e/us  quatuor  eubitorum  erant^  ei 
digiti  ejus  tribus  palmis**  40. 

W)  De  vita  Caroli  40. 

")  Ibid,  43—47. 

"^  Ibid.  52.  üeber  die  12  Paladine  Karls  des  Grossen  und  über  Turpin  siehe 
ßismondi.  Eist,  des  Franqais  V,  246,  537,  538,  VI,  534. 

"•)  Die  Walliser  jedoch  klagten  Gildas  an ,  er  hätte  seine  Geschichte  in  die  See 
geworfen.     Falgrave,  Anglo-Saxon  Commonwealth  I,  453.     Der  fleissige  Sharon  Turner 
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war  aber  noch  nichts  entschieden;  da  zog  im  Anfange  des  12.  Jahr- 
hunderts der  Gegenstand  die  Aufmerksamkeit  Geoffrey's,  des  be- 
kannten Erzdechanten  von  Monmouth,  auf  sich.  Dieser  berühmte 
Mann  yeröffentlichte  1147  das  Resultat  seiner  Untersuchungen  in 
einem  Werke,  welches  er  Geschichte  der  Briten  nannte.^®®)  In 
diesem  Buch  betrachtet  er  die  ganze  Frage  aus  einem  umfassenden 
Gesichtspunkt  nnd  erzählt  nicht  nur  das  Leben  Arthur's,  sondern 
giebt  auch  die  Umstände  an,  welche  die  Erscheinung  dieses  grossen 
Erobrers  vorbereiteten.  Mit  Arthur's  Thaten  war  er  sehr  glück- 
lich, da  sein  Freund  Walter,  Erzdechant  von  Oxford,  den  Stoff 
für  diesen  Theil  seines  Werkes  gesammelt  hatte,  ein  Mann,  der 
sich  eben  so  sehr  als  er  selbst  für  das  Studium  der  Geschichte 
interessirte.  ^**^)  Das  Werk  ist  also  von  zwei  Erzdechanten  ge- 
meinsam verfasst  und  verdient  daher  alle  Achtung,  wäre  es  auch 
nicht  eine  der  populärsten  Erscheinungen  des  Mittelalters. 

Den  ersten  Theil  dieser  grossen  Geschichte  nehmen  die  Be- 
sultate  der  Forschungen  ein,  welche  der  Erzdechant  von  Monmouth 
über  den  Zustand  Britanniens  vor  der  Thronbesteigung  Arthur's 
angeatellt  Dies  geht  uns  hier  nichts  an,  obgleich  wir  bemerken 
wollen,  dass  der  Erzdechant  entdeckt  hat,  dass  nach  der  Einnahme 
von  Troja  Ascanius  aus  dieser  Stadt  floh  und  einen  Sohn  zeugte, 
welcher  der  Vater  von  Brutus  wurde.  ^^^)  In  jenen  Tagen  war 
England  von  Biesen  bevölkert,  die  Brutus  alle  erschlug.  Als  er 
die  ganze  Bace  ausgerottet  hatte,  baute  er  London,  brachte  die 
Verfassung  des  Landes  in  Ordnung  und  nannte  es  nach  sich  Bri- 


{Hut.  of  Engl.  I,  282 — 295)  hat  viel  über  Arthur  gesammelt,  an  dessen  Existenz  er 
natariich  nicht  zweifelt;  ja  Seite  292  giebt  er  nns  sogar  einen  Bericht  darüber,  wie 
im  12.  Jahrhundert  Arthur's  Leiche  entdeckt  worden  seil 

*«0  In  Tnmer  (Hist.  of  Engl.  VII,  269,  270)  wird  gesagt,  das  Buch  wäre  1128 
erschienen;  aber  Wright  (Biogr,  Brü,  lü.  II,  144)  scheint  bewiesen  zu  haben,  dass  es 
in  Wahrheit  1147  erschienen  ist 

^^)  Geoföey  sagt:  „^  Gualtero  Oxine/ordensi  in  muliia  hUtoriü  'peritissimo  viro 
audhU"  (i.  e,  tue  GeofreyJ  ^^viU  licet  stylo,  breviter  tarnen  propalabii,  quae  proelia 
inäytus  iUe  rex  poet  vietoriam  üiam,  in  Britanniam  reversuSy  cum  nepote  euo  eom^ 
mieerit."^  Galfredi  Monumeteneia  hietoria  Britonum  lib.  XI,  See.  I,  200,  und  in  der 
Widmung  an  den  £ail  of  Gloucester  sagt  er:  ^.Walterue  Oxinefordenne  arehidiaeonu», 
tir  in  onOoria  oHe  atque  in  exotieie  hietoriis  erudiius,*'  Yergl.  Matthaei  Weatmonast, 
Floren  hüt.  I,  248. 

***)  Galfredi  Hiitoria  Britonum  3,  4. 
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tannien.^^*)  Der  Erzdechant  fährt  fort,  die  Thaten  einer  laDgen 
Reibe  von  Königen,  die  auf  Brutus  folgten,  zu  erzählen.  Sie  waren 
fast  alle  ausgezeichnete  Männer  und  einige  von  ihnen  berühmt 
wegen  der  Wunder,  die  sich  zu  ihrer  Zeit  ereigneten.  So  regnete 
es  unter  der  Regierung  Eivallo's  drei  Tage  hinter  einander  Blut,  ^^) 
und  als  Morvidus  auf  dem  Throne  sass,  wurde  die  Küste  von  einem 
furchtbaren  Seeungeheuer  heimgesucht.  Es  verschlang  eine  unend- 
liche Menge  Menschen  und  zuletzt  den  König  selbst.^®*) 

Diese  und  ähnliche  Dinge  werden  von  dem  Erzdechanten  von 
Monmouth  als  die  Frucht  seiner  Untersuchungen  mitgetheilt;  in  der 
Geschichte  Ärthur's  selbst  unterstützte  ihn  dann  sein  Freund,  der 
Erzdechant  von  Oxford.  Die  beiden  Erzdechanten  theilen  ihren 
Lesern  mit,  dass  der  König  Arthur  sein  Dasein  einem  magischen 
Kunststück  Merlin's,  des  berühmten  Zauberers,  verdanke.  Die  Ein- 
zelnheiten dieses  Vorgangs  erzählen  sie  mit  einer  Genauigkeit,  welche 
merkwürdig  ist,  wenn  man  den  heiligen  Charakter  der  beiden 
Historiker  bedenkt.^®*)  Arthur's  Thaten  entsprachen  seinem  über- 
natürlichen Ursprünge.  Seiner  Macht  konnte  nichts  widerstehn; 
er  erschlug  eine  unendliche  Menge  Sachsen,  er  überzog  Norwegen 
mit  Krieg,  fiel  in  Gallien  ein,  nahm  seinen  Hof  in  Paris  und  be- 
reitete sich  vor,  ganz  Europa  zu  erobern.  ^®')  Er  hatte  einen  Zwei- 
kampf mit  zwei  Riesen  und  tödtete  sie  beide.  Einer  der  Riesen 
wohnte  auf  dem  Berge  St.  Michael,  war  der  Schrecken  der  ganzen 
Umgegend  und  erschlug  alle  Krieger,  die  gegen  ihn  ausgeschickt 
wurden,  wenn  er  sie  nicht  gefangen  nahm,  um  sie  lebendig  zn 
verzehren.^®®)  Aber  er  fiel  von  den  tapfem  Streichen  Arthur's. 
Eben  so  ein  andrer  Riese,  Namens  Ritho,  der  wo  möglich  noch 
schrecklicher  war.  Denn  Ritho  begnügte  sich  nicht  damit,  ge- 
meines Menschenvolk  zu  bekriegen,  er  kleidete  sich  in  Felle,  die 


^°*)  „Erat  tune  nomen  intulae  AUnon,  quae  a  nemini,  excepti»  pauei»  gigantibui, 
inhabitabcUur ,  .  .  Benigne  Brutus  de  nomine  tue  instUam  Britanniam,  soeioegue  euos 
Britonee  appeUaL"     Golf,,  Eist.  Britonum  20. 

*•*)  „In  tempore  ejue  trihue  diebus  pluvia  eanguinea  eeddii,  et  musearum  affluen» 
iia;  quihue  homines  moriebantur,"    Stet,  Brit.  36. 

*»)  Hist,  Brit.  51. 

^^)  Das  Einzelne  s.  Golf,,  Bist.  Brit  151,  152.  üeber  Merlin  s.  Matih.  West- 
mon.  Floree  historiarum  I,  161,  162  und  Naude^  Apologie  pour  lee  gründe  homtnes 
308,  309,  318,  319,  Amsterdam  1712. 

^  Hiat.  Brit.  167—170;  ein  briUantes  Kapitel. 

^')  *>S^d  et  plure»  oapiebat  guoe  eemivivoe  devorabat,"     Biet,  Brit,  181. 
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ganz  und  gar  aus  Barten  von  Königen  gemacht  waren,  die  er  er- 
schlagen hatte.  ^<>») 

Dies  waren  die  Mittbeilungen,  die  unter  dem  Namen  der  Ge- 
schichte im  12.  Jahrhundert  der  Welt  vorgelegt  wurden  und  nicht 
etwa  durch  obscure  Schriftsteller,  sondern  durch  hohe  Wtlrdenträger 
der  Kirche.  Und  es  fehlte  an  nichts,  was  den  Erfolg  des  Werkes 
sichern  konnte.  Seine  Vertreter  waren  der  Erzdechant  Ton  Mon- 
mouth  und  der  Erzdechant  von  Oxford;  es  war  Bobert  Earl  of 
Gloucester,  dem  Sohne  Heinrich's  des  Ersten,  gewidmet  und  galt 
fär  einen  so  bedeutenden  Beitrag  zur  Nationalliteratur,  dass  sein 
Hauptyerfasser  zum  Bischof  Ton  Asaph  erhoben  wurde;  —  es  hiess 
ausdrücklich,  er  verdanke  diesen  Erfolg  seinen  Untersuchungen 
über  die  Englische  Geschichte.  ^^^)  Ein  Buch,  'dem  so  alle  mög- 
lichen Zeichen  der  Anerkennung  aufgedrückt  waren,  ist  sicherlich 
kein  schlechter  Maassstab  für  das  Zeitalter,  in  dem  es  bewundert 
wurde.  Dies  Gefühl  war  wirklich  so  allgemein,  dass  mehrere  Jahr- 
hunderte hindurch  sich  nur  zwei  oder  drei  Kritiker  finden,  die  an 
seiner  Wahrhaftigkeit  zweifeln.  ^^^)  Ein  Lateinischer  Auszug  aus  dem 
Buche  wurde  durch  den  bekannten  Historiker  Alfred  von  Beverley 
veröflFentlicht,  ^^*)  und  um  ihn  allgemeiner  zu  verbreiten,  wurde  er 
ins  Englische  von  Layamon  ^^^)  und  ins  Anglo-Normannische  zuerst 


^^)  y.  Hie  namque  ex  barbit  regum  quos  persmerat,  feeerat  tibi  peüet ,  et  manda- 
terat  Ariuro  ut  barbam  suam  diligenter  exeoriarei,  aique  exeoriatatn  tibi  dirigeret;  ut 
quemadmodum  ipse  eaeterU  praeerat  regibus,  ita  quoque  in  honorem  ejus  eaeteris  barbis 
ipeam  superpomret     Golf.  Bist,  Brü.  184. 

**")  Life  of  Geoffrey  of  Monmouth  in  TFright's  Biogr.  brit.  Ut.  II,  141.  Nach 
den  Wälschen  Schriftsteilem  war  er  Bischof  von  Llandaff;  siehe  Stephens,  Liter eUurc 
of  ths  Kymery  323- 

*")  Wright  (II,  146)  sagt:  „Hundert  Jahre  nach  seiner  ersten  Veröffentlichung 
wurde  es  von  Schriftstellern  über  die  Engl.  Geschichte  ganz  allgemein  benutzt  und 
mehrere  Jahrhunderte  hindurch  finden  sich  nur  ein  oder  zwei  Beispiele  daron,  dass 
man  seine  Wahrheit  in  Zweifel  gezogen."  und  Sir  H.  Ellis  sagt  von  Polydore  Vergil, 
der  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  schrieb:  „Weil  er  Geoffrey  von  Monmouth's  Ge- 
schichte verwarf,  wurde  er  fast  für  wahnsinnig  gehalten.  Das  waren  die  Vourthcilo 
jener  Zeit."  Polydore  VergiVs  Snglüh  hüL  I,  10.  ücber  seine  Popularität  siehe 
Lappenberg,  Eist,  of  the  Anglo-Saxon  kings  I,  102.  Im  17.  Jahrhundert,  dem  ersten 
skeptischen  in  Europa,  gingen  den  Leuten  tiber  diese  Dinge  die  Augen  auf;  und 
Boyie  {Works  IV,  425)  stellt  die  märchenhaften  Arbeiten  des  Hercules  und  die  Thaten 
des  Königs  Arthur  auf  Eine  Linie. 

"^   WHghi,  Biogr.  Brit,  Ut,  H,  156;  I^irner,  Kitt,  of  England  VII,  282. 

"*)  Nach  Wright  (II,  439)  wurde  es  von  Wace  überseUt ;  aber  man  wurde  rich- 
tiger sagen,  Layamon  machte  die  Absurdidäten  Geoffrey 's  zur  Grundlage  seines  Werks, 
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von  Gaimar  und  nachher  von  Wace  ^^*)  übersetzt.  Diese  eifrigen 
Männer  wollten  die  wichtigen  Wahrheiten^  die  das  Werk  enthielt, 
80  weit  als  möglich  verbreiten. 

Es  wird  kaum  nöthig  sein,  dass  ich  noch  weitre  Beispiele 
anführe,  um  zu  zeigen,  wie  die  Geschichte  im  Mittelalter  geschrie- 
ben wurde;  denn  die  obigen  Proben  sind  nicht  aufs  Crerathewohl 
genommen,  sondern  aus  den  vorzüglichsten  und  berühmtesten  SchriiV 
stellern  gesammelt  und  geben  so  noch  ein  sehr  günstiges  Bild  von 
der  Kenntniss  und  dem  Urtheil  Europa's  in  jenen  Tagen.  Im 
14.  und  15.  Jahrhundert  erschienen  zuerst  schwache  Zeichen  einer 
herannahenden  Aendrang;  ^^^)  aber  erst  spät  im  16.  oder  gar 
erst  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  wird  diese  Bessrung  ernst- 
lich fühlbar.  Die  Hauptschritte  in  dieser  interessanten  Bewegung 
werden  in  einem  andern  Theil  dieser  Einleitung  nachgewiesen  wer- 
den. Dort  werde  ich  zeigen,  dass  zwar  im  17.  Jahrhundert  der 
Fortschritt  unverkennbar  war,  dass  aber  erst  in  der  Mitte  des 
18.  Jahrhundeiis  ein  Versuch  gemacht  wurde,  die  Geschichte  unter 
einen  umfassenden  Gesichtspunkt  zu  bringen.  Der  Gegenstand 
wurde  zu  der  Zeit  zuerst  von  den  grossen  Französischen  Denkern, 
dann  von  einem  oder  zwei  Schotten  und  einige  Jahre  später  von 
den  Deutschen  aufgenommen.  Diese  Beform  in  der  Geschichte 
stand,  wie  ich  zeigen  werde,  in  Verbindung  mit  andern  intellectuellen 
Umschwüngen,  die  ihr  entsprechen  und  die  auf  die  socialen  Ver- 
hältnisse aller  Hauptländer  Europa's  Einfluss  ausübten.  Ich  will 
hier  nicht  vorgreifen,  sondern  nur  bemerken,  dass  vor  dem  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  nicht  nur  keine  Geschichte  geschrieben  wurde. 


als  dass  er  es  übersetzt  habe,  denn  aus  15,000  Zeilen  von  TTaee^s  Brut  macht  er 
32,000  Zeilen  seines  eignen  Unsinns.  Siehe  Sir  F.  Madden,  Freface  to  Layamon'B 
BnU  I,  Seite  XIII.  Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  auf  den  grossen  philologischen 
Werth  dieses  Werks  von  Layamon  aufmerksam  zu  machen.  Sein  gelehrter  Heraus- 
geber hat  einen  wesentlichen  Beitrag  zum  Studium  der  Geschichte  der  Engl.  Sprache 
geliefert  Was  aber  Layamon  selbst  betrifft,  so  können  wir  über  ein  Zeitalter,  in  dem 
er  für  eine  Zierde  galt,  nur  erstaunen. 

"*)  Wrighi  II,  151,  207.  HaUam's  Literature  of  Europc  I,  35. 

*")  Davon  ist  Froissart  das  erste  Beispiel,  denn  er  ist  der  erste,  der  die  Dinge 
unter  einem  weltlichen  Gesichtspunkt  betrachtete,  während  vorher  alle  Historiker 
wesentlich  theologisch  waren.  Auch  in  Spanien  finden  wir  spät  im  14.  Jahrhundert 
den  Anfang  eines  politischen  Geistes  unter  den  Historikern.  Siehe  Ticknor  (Hist.  of 
Spanish  lit  I,  165,  IGC)  über  Ayala,  wo  jedoch  Herr  Ticknor  Froissart  unweltlicher 
darstellt,  als  er  wirklich  war. 
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sondern  dass  der  Zustand  der  Gesellschaft  von  der  Art  war,  dass 
unmöglich  eine  geschrieben  werden  konnte.  Das  Wissen  Europa's 
war  noch  nicht  reif  genug,  um  mit  Erfolg  auf  das  Studium  ver- 
gangner Begebenheiten  angewendet  zu  werden.  Denn  wir  haben 
nicht  anzunehmen,  dass  die  Fehler  der  altem  Historiker  durch  den 
Mangel  natürlicher  Anlage  entstanden  seien.  Durchschnittlich  ist 
wahrscheinlich  der  Verstand  der  Menschen  immer  der  nämliche, 
aber  der  Druck,  den  die  Gesellschaft  auf  sie  ausübt,  ist  fortdauernd 
verschieden,  und  so  zwang  der  allgemeine  Zustand  der  Gesell 
schall  in  frühern  Tagen  auch  die  gescheidtesten  Schriftsteller,  die 
abgeschmacktesten  Kindereien  zu  glauben.  Ehe  dieser  Zustand  sich 
geändert,  konnte  es  keine  Geschichte  geben,  denn  es  war  unmög- 
lich, Jemand  zu  finden,  der  gewusst  hätte,  was  wichtig  genug 
wäre,  berichtet  zu  werden,  was  man  verwerfen  und  was  man 
glauben  müsse. 

Wenn  daher  die  Geschichte  selbst  von  so  ausgezeichneten  Geistern 
als  Macchiavelli  und  Bodin  studirt  wurde,  so  konnten  sie  keinen 
bessern  Gebrauch  davon  machen,  als  sie  zum  Werkzeug  politischer 
Speculationen  verwenden,  und  in  keinem  ihrer  Werke  finden  wir 
den  geringsten  Versuch,  sich  zu  allgemeinen  Ansichten  zu  erheben, 
welche  alle  socialen  Phänomene  hätten  einschliessen  können.  Das- 
selbe gilt  von  Gomines,  der  zwar  unter  Macchiavelli  und  Bodin  steht, 
aber  ein  Beobachter  von  ungemeiner  Schärfe  war  und  sicher  in 
der  Beurtheilung  einzelner  Charaktere  viel  Scharfsinn  entwickelt; 
aber  dies  verdankt  er  seinem  Verstände,  während  das  Zeitalter, 
in  dem  er  lebte,  ihn  abergläubig  und  für  die  grössern  Zwecke  der 
Geschichte  bedauernswürdig  kurzsichtig  machte.  Seine  Kurzsichtig- 
keit zeigt  sich  auffallend  in  seiner  gänzlichen  Unwissenheit  über 
jene  grosse  intellectnelle  Bewegung,  welche  gerade  in  seiner  Zeit 
die  feudalen  Institutionen  des  Mittelalters  reissend  schnell  über  den 
Haufen  stürzte,  aber  auf  die  er  nie  ein  einziges  Mal  hindeutet, 
sondern  seine  Aufmerksamkeit  nur  auf  jene  trivialen  politischen 
Intriguen  richtet,  in  deren  Beziehungen  er  das  Wesen  der  Geschichte 
zu  finden  glaubte.  ^^*)    Proben  von  seinem  Aberglauben  zu  geben, 


^^  Hierüber  sagt  Arnold  wahr  genug;  „Comines'  Memoiren  sind  anffaUend  durch 
ihren  roUständigen  Mangel  an  Bewnsstsein;  die  Todtenglocke  des  Mittelalters  war 
^hon  eridongen  und  doch  hatte  Gomines  keine  andern  Gedanken  im  Kopf,  als  die  das 
Mittelalter  genährt  hatte:  er  beschreibt  seine  Begebenheiten,  seine  Charaktere,  seine 
Btdehangßn,  als  ob  sie  noch  Jahrhunderte  lang  fortdauern  soUten.    AmoliTt  Zecturea 
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Wäre  überflüssig^  denn  Niemand  konnte  im  15.  Jahrhundert  leben, 
ohne  seinen  Geist  von  der  allgemeinen  Leichtgläubigkeit  geschwächt 
zn  sehn.  Ich  will  jedoch  bemerken,  dass  er  zwar  persönlich  mit 
Staatsmännern  und  Diplomaten  bekannt  war  und  deswegen  die 
beste  Gelegenheit  hatte,  die  vielversprechendsten  Unternehmungen 
fortdauernd  durch  die  blosse  Unfähigkeit  derer,  die  sie  untemah- 
men,  vereitelt  zu  sehn,  dass  er  aber  dennoch  bei  allen  wichtigen 
Gelegenheiten  ihr  Fehlschlagen  nicht  der  wirklichen  Ursache,  son- 
dern dem  unmittelbaren  Eingreifen  der  Gottheit  zuschreibt  So  ent- 
schieden und  so  unwiderstehlich  war  die  Richtung  des  15.  Jahr- 
hunderts, dass  dieser  ausgezeichnete  Politiker,  ein  Weltmann  und 
^in  Mann  von  grosser  Lebenserfahrung,  mit  voller  Ueberzeugung 
versichert,  dass  Schlachten  verloren  werden,  nicht  weil  die  Armee 
schlecht  versorgt,  nicht  weil  der  Plan  des  Feldzugs  verkehrt  oder 
der  General  unfähig  war,  sondern  weil  das  Volk  oder  der  Fürst 
gottlos  sind  und  die  Vorsehung  sie  bestrafen  will.  Denn,  sagt 
Comines,  der  Krieg  ist  ein  grosses  Geheimniss,  Gott  braucht  ihn, 
um  seine  Absichten  ins  Werk  zu  setzen  und  verleiht  manchmal  der 
einen,  manchmal  der  andern  Partei  den  Sieg.^^^)  Darum  entstehn 
auch  politische  Unruhen  lediglich  durch  göttliche  Anordnung  und 
^ie  würden  nie  stattfinden,  wenn  nicht  die  Fürsten  und  Königreiche 
in  ihrem  Glücke  die  Quelle  vergässen,  aus  der  es  geflossen.  ^^^) 


<m  modern  hisiory  118.  Ich  fllge  hinzu,  dass  Comiues  immer,  venn  er  Gelegenheit 
hat,  die  niedera  Klassen  zu  erwähnen,  was  sehr  selten  der  Fall  ist,  mit  grosser  Ver- 
achtung ron  ihnen  spricht  Zwei  auffallende  Beispiele  siehe  M^moires  de  Phüippe  de 
Comines  II,  277,  287,  Paris  182Ö. 

^*^)  Er  sagt,  ein  Schlachtfeld  wäre  fyun  det  euxomplissements  des  oeuvres  que  Ditu 
a  eommene/es  aucunes  fois  par  petites  mouveiez  et  oeeasionsj  et  en  dcnnant  la  vietoirt 
(tueunes  fois  ä  Vun,  et  aucunes  fois  h  Vautre :  et  est  eecy  mysthre  si  grand ,  que  Us 
royaumes  et  grandes  seigneuries  en  prennent  aucunes  fois  ßns  et  desolaiions ,  et  les 
autres  aecroissementf  et  commencement  de  rSgner**.  M^oires  de  Comines  I,  361,  362. 
Uebcr  den  leichtsinnigen  EinfaU  in  Italien  sagt  er:  Die  Expedition  hätte  leicht  zu 
Grande  gerichtet  werden  können,  wenn  der  Feind  daran  gedacht  hätte,  die  Brunnen 
und  Lebensmittel  zu  vergiften :  „mais  ils  n'y  eussent  point  failly^  s*ils  eussent  voulu 
essayer ;  mais  il  est  de  eroire  que  noaire  sauveur  et  redempteur  JSsus  Christ  leur  ostoü 
leur  vouloir.*'  III,  154.  So  fügt  er  155  hinzu:  „pour  eonelure  Variiele ,  semöle  que 
nostre  seigneur  Jisus  Christ  aii  voulu,  que  toute  la  gloire  du  voyage  ait  esii  aitribuie 
ä  luy.*'  Vergl.  die  Institutes  of  Timour  7,  eine  lehrreiche  Verbindung  von  Aber- 
glauben und  Rohheit. 

^^)  jfMais  mon  advis  est  que  cela  ne  se  fait  que  par  disposition  divine;  cor  qnand 
les  prinees  ou  royaumes  ont  esti  en  grande  prosperite  ou  richesses,  et  ils  otU  mescon- 
tioissanee  dont  procede  teile  graee,  Dieu  leur  dresse  un  ennemi  ou  ennemie ,  dont  nul 
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Solche  Versuche,  die  Politik  zu  einem  blossen  Anhängsel  der 
Theologie  zu  machen,  i^^)  sind  bezeichnend  tlir  jene  Zeit  und  um 
so  interessanter,  als  sie  das  Werk  eines  Mannes  von  grossem  Talent 
sind,  der  noch  dazu  in  der  Erfahrung  des  öffentlichen  Lebens  alt 
geworden  war.  Wenn  Ansichten  der  Art  nicht  von  einem  Mönch 
in  seinem  Kloster,  sondern  von  einem  ausgezeichneten  Staatsmann 
ausgesprochen  wurden,  der  in  öffentlichen  Angelegenheiten  wohl 
bewandert  war,  so  können  wir  uns  leicht  denken,  was  im  Durch- 
schnitt der  intellectuelle  Zustand  derer  gewesen  sein  muss,  die  in 
jeder  Hinsicht  unter  ihm  standen..  Es  ist  nur  zu  einleuchtend,  dass 
von  ihnen  nichts  zu  erwarten  war  und  dass  noch  viele  Schritte  zu 
thun  waren,  ehe  Europa  aus  dem  Aberglauben,  in  den  es  ver- 
sunken war,  auftauchen  und  jene  schmerzlichen  Hindeiiiisse,  die 
seinem  Fortschritt  im  Wege  standen,  durchbrechen  konnte. 

Aber  obgleich  noch  viel  zu  thun  übrig  blieb,  so  lässt  sich  doch 
nicht  bezweifeln,  dass  die  fortschreitende  Bewegung  ununterbrochen 
vor  sieb  ging  und  dass  selbst,  während  Gomines  schrieb,  unver- 
kennbare Anzeichen  einer  grossen  und  entscheidenden  Aenderung 
vorhanden  waren.  Jedoch  waren  es  nur  Andeutungen  dessen,  was 
da  kommen  sollte,  und  es  verlief  ungefäi)r  ein  Jahrhundert  seit 
seinem  Tode,  ehe  der  Fortschritt  mit  allen  seinen  Folgen  offenbar 
wurde.  Denn  obgleich  die  protestantische  Beformation  eine  Folge 
dieses  Fortschritts  war,  so  wurde  sie  ihm  doch  eine  Zeit  lang 
hinderlich;  denn  sie  verleitete  die  talentvollsten  Männer  zur  Er- 
örtrnng  von  Fragen,  die  der  menschlichen  Vernunft  unzugänglich 
sind  und  lenkte  sie  so  von  Gegenständen  ab,  bei  denen  ihre  An- 
strengungen den  allgemeinen  Zwecken  der  Civilisation  gedient  haben 
würden.    Daher  finden  wir,  dass  bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhun- 


*e  u  douteroti,  eomme  vous  pouvez  voir  par  U»  rois  nommez  en  la  Bibls,  et  par  ee  que 
l*m*  ptu  tTanniet  en  avez  veu  en  eette  Angleterre ,  et  en  eett«  mai$on  de  Bourgogne  et 
tdra  lieux  que  avez  veu  et  voyez  toue  lee  jours.^'  Memoiree  de  Comines  I,  3S8,  389. 
Seine  Bemerlning  über  den  Herzog  von  Burgund  II,  179  und  vomehmlicli  seine  son- 
derbare Aljscliweifong  V,  cap.  XVIII,  vol.  II,  290-298. 

"•)  Dr.  Lingard  (Eist,  of  Engl.  I,  357)  sagt:  „Aus  der  Lehre  von  der  über- 
wachenden Vorsehung  hat  die  Frömmigkeit  unsrer  Vorfahren  einen  voreiligen,  aber 
»^  bequemen  Schluss  gezogen,  dass  nämlich  der  Erfolg  eine  Andeutung  des  gött- 
lichen WiUens  und  folglich  der  Widerstand  gegen  einen  Sieger  die  Widersetzlichkeit 
pepen  ein  Gericht  des  Himmels  sei."  Siehe  auch  114.  Die  letzte  Spur  dieser  einst 
»  allgemeinen  Ansicht  ist  der  Ausdruck,  welcher  auch  allmälig  ausser  Gebrauch 
bmmt,  „es  dem  Gott  der  Schiachton  anheimgeben.'' 
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derts  in  der  That  wenig  geleistet  wurde.  Dann  aber  legte  sich, 
wie  wir  in  den  beiden  nächsten  Kapiteln  sehn  werden,  in  Eng- 
land und  Frankreich  der  theologische  Eifer  und  der  Weg  fttr  jene 
rein  weltliche  Philosophie  war  geebnet,  deren  Ausleger,  aber  keines- 
wegs deren  Schöpfer  Bacon  und  Descartes  waren.  ^^)  Diese  Epoche 
gehört  dem  17.  Jahrhundert  an  und  yon  ihr  können  wir  die  in- 
tellectuelle  Wiedergeburt  Europa's  datiren;  gerade  so  wie  wir  vom 
18.  Jahrhundert  seine  sociale  Wiedergeburt  datiren  können.  Aber 
während  des  grössten  Theils  des  16.  Jahrhunderts  war  die  Leicht- 
gläubigkeit noch  allgemein,  denn  sie  war  nicht  bloss  bei  den  niedrig- 
sten und  unwissendsten  Klassen  zu  Hause,  sondern  auch  bei  denen, 
welche  die  beste  Erziehung  genossen  hatten.  Dazu  liessen  sich 
unzählige  Belege  geben;  der  Kürze  wegen  will  ich  mich  auf  zwei 
beschränken,  die  besonders  auffallend  sind  durch  die  Umstände, 
die  sie  begleiteten  und  durch  ihren  Einfluss  auf  Menschen,  denen 
man  hätte  zutrauen  sollen,  dass  sie  solchen  Selbsttäuschungen  wenig 
unterworfen  wären. 

Am  Ende  des  15.  und  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  war 
Stöffler,  der  berühmte  Astronom,  Professor  der  Mathematik  zu  Tü- 
bingen. Dieser  bedeutende  Mann  leistete  der  Astronomie  grosse 
Dienste  und  war  einer  der  ersten,  die  andeuteten,  wie  die  Irr- 
thümer  des  Julianischen  Kalenders,  nach  dem  man  die  Zeit  damals 
rechnete,  zu  verbessern  wären. ^**)  Aber  weder  sein  Talent  noch 
seine  Kenntnisse  schützten  ihn  gegen  den  Geist  der  Zeit.  1524  ver- 
öffentlichte er  das  Ergebniss  abstruser  Berechnungen,  mit  welchen 
er  sich  lange  beschäftigt  und  wodurch  er  die  merkwürdige  That- 


**^  Siehe  Guizot*8  Civüisation  en  Europe  166.  Die  beste  Stelle  in  jenem  geist- 
vollen, aber  leider  nicht  immer  gleich  gehaltnen  Werk :  ^^Fareourez  Vhistoire  du  V.  au 
XYL  siede;  e'esi  la  theologie  qui  posscde  et  dirige  Veaprit  humain;  touUs  Üb  opinions 
sont  empreintes  de  ihiologie;  lee  queetions  phüosophiques,  politiquee,  hietoriquee ,  sont 
toujour»  eonaid^r^ee  tou*  un  point  de  vue  theoiogique,  L'Sgliee  est  ieUement  sauveraine 
dans  Vordre  intelleetuel ,  que  meme  les  seienees  mathSmatiques  et  physiques  sont  tsnues 
de  se  soumetire  a  ses  doetrines.  L'esprit  theoiogique  est  en  quelque  sorte  le  sang  qui 
a  couU  dans  les  reines  du  monde  europ^en  jusqu*ä  Baeon  et  Descartes.  Four  la  pre» 
miere  fois,  Bacon  en  AngUterre  et  Descartes  en  France,  ont  jeti  fintelligenee  hör»  des 
voics  de  la  thiologie.  Eine  edel  gedachte  und  sehr  wahre  Stelle;  aber  ^reichen  Ein- 
druck  würden  Baco  und  Descartes  gemacht  haben,  wenn  sie  im  7.  und  nicht  im 
IT.  Jahrhundert  gelebt  hätten;  würde  ihre  Philosophie  eben  so  weltlich,  oder  wenn 
eben  so  weltlich,  eben  so  einflussreich  gewesen  sein? 

**')  VergL  Biogr,  univ,  XLHI,  577  mit  Montucla,  Histoirc  des  mafh^matiques  I,  678, 
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Sache  entdeckt  hatte,  dass  die  Erde  in  dem  Jahre  wieder  durch 
eine  Sttndfluth  zerstört  werden  würde.  Diese  Ankündigung,  durch 
einen  Mann  von  solcher  Bedeutung  und  mit  der  äussersten  Zuver- 
sicht vorgebracht,  verursachte  eine  lebhafte  und  allgemeine  Beun- 
ruhigung.^**) Die  Nachricht  des  bevorstehenden  Ereignisses  ver- 
breitete sich  äusserst  schnell  und  erfüllte  Europa  mit  Bestürzung. 
Um  den  ersten  Anlauf  zu  vermeiden,  verliessen  die  Leute  ihre 
Häuser  an  der  See  oder  an  den  Flüssen,^**)  während  Andre  ein- 
sahen, dass  solche  Maassregeln  doch  nur  wenig  Aufschub  gewähren 
würden  und  wirksamere  Vorsichtsmaassregeln  ergriffen.  Man  schlug 
vor,  vorläufig  sollte  Kaiser  Karl  V.  Aufseher  ernennen,  die  das 
Land  in  Augenschein  nehmen  und  diejenigen  Oerter  bezeichnen 
sollten,  die  der  Fluth  am  wenigsten  ausgesetzt  und  daher  wahr- 
scheinlich zur  Zuflucht  geeignet  wären.  Dies  wünschte  der  kaiser- 
liche Greneral,  der  damals  in  Florenz  lag  und  auf  dessen  Antrieb 
ein  Buch  geschrieben  wurde,  um  die  Maassregel  zu  empfehlen.  ^^) 
Aber  die  Gemüther  der  Menschen  waren  zu  aufgeregt  für  einen  so 
verständigen  Plan,  und  ausserdem,  da  es  ungewiss  war,  welche 
Höhe  die  Fluth  erreichen  würde,  wer  konnte  sagen,  ob  sie  nicht 
die  Gipfel  der  höchsten  Berge  überschwemmen  würde  ?  Mitten  unter 
diesen  nnd  ähnlichen  Anschlägen  kam  der  verhängsnissvolle  Tag 
heran  und  es  waren  noch  keine  Anstalten  von  irgend  einer  Aus- 
dehnung im  Verhältniss  zu  dem  drohenden  Uebel  getroffen  worden. 
Die  verschiednen  Vorschläge,  die  gemacht  und  verworfen  wurden, 
aufzuzählen,  würde  ein  langes  Register  geben.  Einer  davon  ver- 
dient jedoch  erwähnt  zu  werden,  weil  er  mit  grossem  Eifer  aus- 
geführt wurde  und  ausserdem  charakteristisch  für  die  Zeit  ist.  Ein 
Geistlicher,  Namens  Auriol,  der  Professor  des  kanonischen  Beehts 
bei  der  Universität  Toulouse  war,  überlegte  sich  verschiedne  Mittel, 
wie  dies  allgemeine  Unglück  gemildert  werden  könnte.  Endlich 
fiel  ihm  ein,  man  könnte  das  Verfahren  nachahmen,  das  in  einer 

*")  Nand^  erwähnt,  dass  dadurch  in  Frankreich  viele  Leute  fast  verrückt  wurden. 
Btyle  im  Art  StofUrus,  Anmerk.  b. 

^  Jiam  Fetru$  CriveUus  Hispanorum  omnium  sui  temporü  doetüsimuSf  cum 
tkeciogiae  in  almo  Oomplutensi  gymnaaio  leetwU  munere  fungeretur^  et  vero  multot, 
vt  iptemet  inquü,  ßuvüt  vel  mari  ßnitmos  populoSf  jam  stupide  metu  pereuhot,  do' 
meäia  ae  tede*  mutart  vidissetf  aö  proediüf  tupelleciiUm,  bonaque  omnia,  contra  justum 
f^Urem  9ub  actione  dietrahere,  ae  alia  loea  vel  altitudine  vel  siedtate  magie  seeura 
rtfuirere,  sui  offieii  ette  putavit,  in  puHiea  Uta  eoneiernatione,  quam  de  nihilo  exeitare 
pereuaeum  non  habebat^',  etc,     Bayle,  Anm.  B. 

^)Ibid. 
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ähnlichen  Verlegenheit  Noah  mit  so  aasgezeichnetem  Erfolg  ange* 
wendet  hätte.  Kaum  war  die  Idee  gefasst,  so  wurde  sie  auch  aas* 
geitihrt.  Die  Einwohner  von  Toulouse  leisteten  Beistand  und  es 
wurde  eine  Arche  gebaut  in  der  Hoffnung ,  dass  wenigstens  ein 
Theil  der  menschlichen  Gattung  erhalten  werden  möge,  um  ihr 
Oeschlecht  fortzupflanzen  und  die  Erde  wieder  zu  bevölkern,  nach- 
dem die  Wasser  sich  verlaufen  und  die  Erde  wieder  trocken  ge- 
worden wäre."*) 

Ungefähr  70  Jahre ,  nachdem  dieser  Schrecken  vorüber  war, 
ereignete  sich  etwas  Andres,  was  eine  Zeit  lang  die  berühmtesten 
Männer  in  Europa  in  einem  seiner  Hauptländer  beschäftigte.  Am 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  wurde  eine  furchtbare  Aufregung  durch 
die  Nachricht  hervorgebracht,  dass  ein  Kind  in  Schlesien  mit 
einem  goldnen  Zahn  in  der  Kinnlade  geboren  worden  sei.  Als 
man  das  Gerücht  untersuchte,  zeigte  sich,  dass  es  nur  zu  wahr 
gewesen.  Es  war  unmöglich,  dem  Publicum  die  Sache  zu,  ver- 
bergen, das  Wunder  wurde  bald  in  ganz  Deutschland  bekannt, 
man  hielt  es  für  eine  geheimnissvolle  Vorbedeutung  und  Alles  war 
in  Angst,  was  diese  neue  Erscheinung  zu  bedeuten  haben  möge. 
Die  Wahrheit  wurde  zuerst  von  Dr.  Horst  an  den  Tag  gebracht. 
1595  machte  dieser  ausgezeichnete  Arzt  das  Resultat  seiner  Unter- 
suchungen bekannt;  da  zeigte  sich  denn,  dass  bei  der  Geburt  des 
Kindes  die  Sonne  in  Verbindung  mit  Saturn  im  Zeichen  des  Wid- 
ders gestanden.  Das  Ereigniss  war  also,  wenn  auch  übernatür- 
lich, doch  keineswegs  beunruhigend.  Der  goldne  Zahn  war  der 
Vorläufer  des  goldnen  Zeitalters,  in  welchem  der  Kaiser  die  Türken 
aus  der  Christenheit  verjagen  und  den  Grund  zu  einem  Reiche 
legen  würde,  das  tausend  Jahre  dauern  sollte.  Und  hieranf,  sagt 
Horst,  wird  ganz  deutlich  bei  Daniel  angespielt,  in  seinem  wohl- 
bekannten zweiten  Kapitel,  wo  der  Prophet  von  einem  Bilde  mit 
einem  goldnen  Kopfe  spricht,  i*®) 

**")  Bayle  giebt  einen  Bericht  davon;  ausserdem  kann  der  Leser  vergleichen' 
Biogr.  univ.  IIl,  88,  XXXI,  283,  XLIII,  577,  578;  Sprengel,  Sittoire  de  la  medeeine 
III,  251;  Delamöre,  Hut.  de  Gastronomie  du  mcyen  äge,  Paris  1819,  376;  Montudn, 
Hiit.  de$  mathemaiiquea  I,  622 ;  Biet,  phüosoph.  Art.  Astrologie  in  Oeuvres  de  VoUairs 
XXXVII,  14S,  149. 

*")  Diese  Geschiclito  von  dem  goldnen  Zahn  findet  sich  zum  Theil  bei  De  Thou. 
Siehe  seine  Hist.  univ  XI,  63-1 — 635;  und  über  die  Streitfragen,  die  dadurch  ent- 
standen, vcrj^Ieiche  Hisioire  des  Oracles,  chap.  IV  in  Oeuvres  de  Fontenelle  TL,  219, 
220,  Paris  17()ü;  Sprengel,  Eist,  de  la  mideeine  III,  247—240;  Biogr,  univ.  XX,  579. 
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Siebentes  Kapitel. 

ITmiisa  der  Geschichte  des  Englischen  Geistes  ron  der  Mitte  des  16.  bis  znm  Enda 

des  18.  Jahrhunderts. 

Es  wird  dem  Leser  in  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  schwer 
fallen  zu  begreifen,  dass  nicht  mehr  als  300  Jahre  vor  seiner  6e* 
bnit  der  öfifentliche  Geist  in  einem  so  umnachteten  Zustande  ge* 
Wesen,  wie  wir  ihn  in  dem  vorigen  Kapitel  enthüllt  haben.  Noch 
schwerer  wird  es  ihm  werden  zu  begreifen,  dass  die  Verdunklung 
nicht  nur  von  den  weniger  Gebildeten,  sondern  sogar  von  bedeu- 
tenden Gelehrten,  von  Männern,  die  in  jeder  Hinsicht  an  der  Spitze 
ihrer  Zeit  standen,  getheilt  wurde.  Er  mag  sich  aber  überzeugt 
halten,  dass  die  Beweise  keinen  Widerspruch  leiden;  er  kann  die 
Belege  prüfen,  die  ich  beigebracht  und  wird  zugeben,  dass  sie 
nicht  zu  bezweifeln  sind;  aber  selbst  dann  wird  es  ihm  hart  an- 
konunen,  es  zu  fassen,  dass  es  je  einen  Zustand  der  Gesellschaft 
gegeben,  in  welchem  ein  so  kläglicher  Unsinn  als  verständige  und 
werthvoUe  Wahrheit  bewillkommnet  und  ftlr  einen  wesentlichen 
Theil  des  allgemeinen  Schatzes  Europäischer  Wissenschaft  ge* 
halten  wurde. 

Aber  eine  genaure  Untersuchung  wird  viel  dazu  beitragen, 
dieses  Erstaunen  zu  heben.  Man  wird  sich  nicht  sowohl  darüber 
wundem,  dass  diese  Dinge  geglaubt  wurden,  vielmehr  würde  es 
ein  Wunder  sein,  wenn  sie  verworfen  worden  wären.  Denn  in 
jenen  Zeiten,  wie  überhaupf  in  jeder  Zeit,  war  Alles  aus  Einem 
Stück.  Nicht  nur  in  der  historischen,  sondern  in  jedem  Zweige 
der  Literatur  über  jeden  Gegenstand  —  in  der  Wissenschaft,  in 
der  Beligion,  in  der  Gesetzgebung  herrschte  das  Princip  einer 
blinden  unbeirrten  Leichtgläubigkeit.  Je  mehr  die  Geschichte  vor 
dem  17.  Jahrhundert  studirt  wird,  desto  vollständiger  wird  sich 
diese  Thatsache  bestätigen*  Hin  und  wieder  erhob  sich  ein  grosser 
Mann,  der  seine  Zweifel  über  den  allgemeinen  Glauben  hatte,  der 
einen  leisen  Zweifel  an  der  Existenz  der  Riesen  von  30  Fuss  Länge 
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äusserte,  der  Drachen  mit  Flügeln  und  der  Armeen,  die  durch  die 
Luft  flogen,  der  dachte,  dass  Astrologie  ein  Betrug  und  Nekro- 
mantik  leerer  Schaum  sein  möchte,  und  der  selbst  so  weit  ging 
daran  zu  zweifeln,  ob  es  wohl  recht  sei,  alle  Hexen  zu  ersäufen 
und  alle  Ketzer  zu.  verbrennen.  Einige  wenige  solche  Männer  gab 
es  ohne  Zweifel;  aber  sie  wurden  als  blosse  Theoretiker,  als  mttssige 
Phantasten  verachtet,  die,  mit  dem  praktischen  Leben  unbekannt, 
anmaassender  Weise  ihre  eigne  Vernunft  der  Weisheit  ihrer  Vor- 
fahren entgegensetzten.  Bei  dem  Zustande  der  Gesellschaft,  in  der 
sie  geboren  waren,  konnten  sie  unmöglich  einen  dauernden  Ein- 
druck machen.  Ja,  sie  hatten  genug  damit  zu  thun,  itir  sich  und 
ihre  eigne  Sicherheit  zu  sorgen;  denn  bis  zum  Ausgange  des 
16.  Jahrhunderts  war  noch  kein  Jahrhundert  dagewesen,  in  dem 
Einer  nicht  in  der  grössten  Gefahr  für  seine  Person  geschwebt 
hätte,  wenn  er  seine  Zweifel  über  den  Glauben  seiner  Zeitgenossen 
offen  aussprach. 

Und  doch  leuchtet  es  ein,  dass  der  Fortschritt  unmöglich  war, 
ehe  der  Zweifel  begonnen.  Denn  wie  wir  deutlich  eingesehn  haben, 
der  Fortschritt  der  Civilisation  hängt  einzig  und  allein  von  den 
Erwerbungen  des  menschlichen  Verstandes  ab  und  von  der  Aus- 
dehnung, in  welcher  diese  Erwerbungen  verbreitet  sind.  Aber  Men- 
schen, die  mit  ihrem  Wissen  vollkommen  zufrieden  sind,  werden 
es  nie  unternehmen,  es  zu  vermehren.  Menschen,  die  vollkommen 
von  der  Richtigkeit  ihrer  Meinungen  überzeugt  sind,  werden  sich 
nie  die  Mühe  geben,  die  Grundlage  zu  untersuchen,  auf  der  sie 
beruhn.  Sie  sehn  immer  mit  Verwundrung  und  oft  mit  Ent- 
setzen auf  Ansichten,  die  von  denen,  welche  sie  von  ihren  Vätern 
ererbt,  verschieden  sind;  und  während  sie  in  dieser  Gemüthsver- 
fassung sind,  können  sie  unmöglich  irgend  eine  neue  Wahrheit 
annehmen,  die  ihre  Vorurtheile  antastet. 

Obgleich  also  die  Erwerbung  neuen  Wissens  der  nothwendige 
Vorläufer  jedes  socialen  Fortschritts  ist,  so  muss  doch  einem  solchen 
Erwerbe  selbst  eine  Liebe  zur  Forschung  vorangehn,  d.  h.  ein 
Geist  des  Zweifels,  denn  ohne  Zweifel  wird  es  keine  Forschung, 
ohne  Forschung  keine  Wissenschaft  geben.  Denn  das  Wissen  ist 
nicht  etwas  Müssiges  und  Passives,  das  über  uns  kommt,  wir 
mögen  wollen  oder  nicht;  es  muss  gesucht  werden,  ehe  es  gewonnen 
werden  kann ;  es  ist  das  Ergebniss  grosser  Arbeit  und  daher  eines 
grossen  Opfers.  Und  es  ist  widersinnig,  dass  Menschen  sich  der 
Arbeit  unterziehn  und  das  Opfer  bringen  sollten  für  Gegenstände, 
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hinsichtlich  derer  sie  schon  gänzlich,  zufrieden  gestellt  äind.  Die 
das  Dnnkel  nicht  fühlen,  werden  sich  nie  nach  dem  Lichte  nm- 
sehn.  Sind  wir  über  einen  Punkt  zur  Gewissheit  gelangt,  so 
Untersachen  wir  ihn  nicht  Tanger,  denn  die  Untersuchung  wäre 
fiberflttssig  oder  vielleicht  gar  gefährlich.  Der  Zweifel  muss  da- 
zwischen treten,  ehe  die  Untersuchung  beginnen  kann. 

Hier  haben  wir  also  den  Zweifel  als  den  Ursprung,  jedenfalls  als 
den  nothwendigen  Vorläufer  alles  Fortschritts.  Hier  haben  wir  den 
Hkepticismus ,  dessen  blosser  Name  den  Unwissenden  ein  Oreuel 
ist,  weil  er  ihre  fanle  und  selbstgefällige  Gemttthsruhe  stört,  weil 
er  ihren  geliebten  Aberglauben  beunruhigt^  weil  er  ihnen  die  Mühe 
der  Forschung  auferlegt  und  weil  er  selbst  träge  Geister  aufregt 
darnach  zu  fragen,  ob  sich  denn  die  Sachen  so  verhalten,  wie  sie 
gewöhnlich  angenommen  werden  und  ob  alles  das  wirklich  wahr 
sei,  was  man  sie  von  Kindheit  auf  glauben  gelehrt. 

Je  mehr  wir  dieses  grosse  f  rincip  des  Skepticismus  prüfen, 
desto  deutlicher  werden  wir  sehn,  welch  eine  grosse  Rolle  er  im 
Fortschritt  der  Europäischen  Civilisation  gespielt  Ich  werde  in 
dieser  Einleitung  ausführlich  beweisen,  was  ich  hier  nur  im  Allge- 
meinen andeuten  will,  dass  wir  dem  Skepticismus  den  Geist  der 
Forschung  verdanken,  der  während  der  letzten  zwei  Jahrhunderte 
nach  und  nach  sich  aller  Gegenstände  bemächtigt  hat,  der  jeden 
praktischen  sowohl  als  speculativen  Wissenszweig  reformirt,  das 
Ansehn  der  privilegirten  Klassen  geschwächt  und  so  einen  sichern 
Gmnd  zur  Freiheit  gelegt  hat,  der  den  Despotismus  der  Könige 
gestraft,  die  Anmaassung  des  Adels  gezügelt  und  sogar  die  Vor- 
ortheile  des  Priesterstandes  vermindert  hat.  Mit  Einem  Wort,  der 
Skepticismus  hat  die  drei  Grundirrthümer  der  alten  Zeit  aufgehoben, 
Irrthümer,  welche  das  Volk  in  der  Politik  mit  zu  grossem  Ver- 
trauen erfüllten,  in  der  Wissenschaft  zu  leichtgläubig  und 
in  der  Beligion  zu  unduldsam  machten. 

Dieser  rasche  Ueberblick  über  das,  was  wirklich  geleistet 
worden,  mag  vielleicht  Einen  oder  den  Andern  überraschen,  dem 
so  umfassende  Forschungen  etwas  Neues  sind.  Das  Princip,  um 
das  es  sich  hier  handelt,  ist  jedoch  so  bedeutend,  dass  ich  mir  vor- 
genommen habe,  es  in  dieser  Einleitung  durch  die  Prüfung  aller 
Hanptformen  der  Europäischen  Civilisation  zu  bewähren.  Dies  wird 
nns  zu  dem  merkwürdigen  Schlüsse  itihren,  dass  keine  einzelne  Be- 
gebenheit auf  die  verschiednen  Völker  so  allgemeinen  Einfluss  aus- 
geübt hat,  als  die  Dauer,  der  Grad  und  vor  Allem  die  Verbreitung 

BielU,  OeMhiehte  der  CiTilintioiL    I.    7.  Aufl.  .q 
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des  SkepticismuB  unter  ihnen.  In  Spanien  ist  die  Kirche  mit  Httlfe 
der  Inquisition  immer  stark  genng  gewesen,  skeptische  Schrift- 
steller zu  bestrafen  nnd  wenn  auch  nicht  das  Dasein,  doch  die 
Verbreitung  skeptischer  Ansichten  zu  verhindem.^)  So  wurde  der 
Geist  des  Zweifels  erstickt  und  das  Wissen  ist  mehrere  Jahrhunderte 
lang  fast  zum  Stillstande  gekommen  und  eben  so  wenig  hat  die 
Civilisation,  die  Frucht  des  Wissens,  einen  Schritt  vorwärts  gethan.^) 
In  England  und  Frankreich  hingegen,  den  Ländern,  wo,  wie  wir 
sogleich  sehn  werden,  der  Skepticismus  zuerst  offen  auftrat  und 
wo  er  am  weitesten  verbreitet  wurde,  waren  die  Folgen  ganz 
andre:  die  Liebe  zur  Forschung  wurde  ermuthigt  und  so  entstand 
jene  immer  fortschreitende  Wissenschaft,  der  diese  beiden  grossen 
Nationen  ihren  Wohlstand  verdanken.  Ich  werde  von  jetzt  an  in 
diesem  Bande  die  Geschichte  dieses  Princips  in  Frankreich  und 
England  aufzeichnen  und  die  verschiednen  Formen,  unter  denen 
es  erschienen  ist,  so  wie  die  Art  und  Weise  prüfen,  wie  diese 
Formen  die  Volksinteressen  bertthrt  haben.  Ich  werde  England 
zuerst  nehmen,  weil  aus  Gründen,  die  ich  schon  erwähnt,  seme 
Civilisation  für  normaler  gelten  muss,  als  die  Französische,  und 
weil  es  daher,  trotz  seiner  vielen  Mängel,  sich  dem  Muster  der 
Entwicklung  mehr  nähert,  als  sein  grosser  Nachbar  dies  vermochte. 
Nun  werden  sich  aber  die  Einzelheiten  über  die  Englische  Givili 
sation  vollständig  in  dem  vorliegenden  Werke  selbst  finden ;  in  der 
Einleitung  werde  ich  ihr  daher  nur  ein  Kapitel  widmen,  unsre 
Geschichte  nur  in  Bezug  auf  die  unmittelbaren  Folgen  der  skepti- 
schen Bewegung  betrachten,  und  jene  andern  Verhältnisse,  die 
mitwirkten,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Umfange,  doch  immer 
auf  eine  sehr  werthvoUe  Weise,  ftlr  später  aufsparen.  Die  Zu- 
nahme religiöser  Toleranz  ist  ohne  Zweifel  das  AUerwichtigste;  ich 
will  daher  zuerst  die  Umstände  anführen,  unter  denen  sie  in  Eng- 
land im  16.  Jahrhundert  auftrat;  dann  will  ich  zeigen,  wie  andre 


*)  üeber  den  Einfluss  der  Französischen  Literatur,  welche  am  Ende  des  1 8.  Jahr- 
hunderts der  Kirche  zum  Trotz  sich  in  Spanien  einschlich  und  ein  gutes  Theil  Skepti- 
cismus unter  die  gebildetsten  Klassen  brachte,  ?ergL  lAorente^  Süt  de  Vinquitiiüm  I, 
322,  n,  648,  IV,  98,  99,  102,  148;  Doölado's  Lettertfrom  Spain  115,  119,  120, 
133,  231,  232;  Lord  HoUantTe  Foreign  reminieeenee*  76;  Southeye  HitU  of  BrazäUl, 
C07 ;  dasselbe  un?ollkommen  bei  Alieon,  Hiet.  of  Europe  X,  8.  Ueber  die  Spaniscbeo 
Colonieen  yergL  Humboldt^  Nouveüe  Eepagne  H,  818  mit  Ward'e  Mexico  I,  83. 

*b)  Dies  wird  sich  einigermaasscn  übertrieben  zeigen,  wenn  man  z.  B.  nur  Garrido'ft 
heutiges  Spanien,  übersetzt  von  mir,  vergleichen  wiU.    A.  Enge. 
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Ereignisse y  die  unmittelbar  folgten,  demselben  Fortschritt  ange^ 
horten  nnd  eigentlich  nur  dasselbe  Princip,  wenn  anch  in  einer 
andern  Richtnng  thätig,  waren. 

Ein  sorgfältiges  Stndium  der  Geschichte  der  religiösen  Toleranz 
wird  zeigen,  dass  sie  in  jedem  christlichen  Lande,  wo  man  sie 
angenommen,  der  Geistlichkeit  durch  das  Ansehn  der  weltlichen 
Stände  aufgezwungen  wurde.  ^)  Noch  heutiges  Tages  ist  sie  bei 
den  Völkern  unbekannt,  wo  die  geistliche  Macht  stärker  ist  als 
die  weltliche,  und  dies  war  viele  Jahrhunderte  hindurch  der  allge- 
meine Zustand.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  wir  in 
der  ältsten  Geschichte  Europa's  kaum  eine  Spur  von  einer  so 
weisen  und  wohlwollenden  Ansicht  finden.  Als  aber  Elisabeth  den 
Englischen  Thron  bestieg,  war  unser  Vaterland  fast  gleich  getheilt 
zwischen  den  beiden  feindlichen  Bekenntnissen,  und  mit  bewunderns- 
würdiger Kunst  wusste  die  Königin  eine  Zeit  lang  beiden  so  die 
Wage  zu  halten,  dass  keins  entschieden  vorwog.  Dies  war  das 
erste  Beispiel  einer  glücklichen  Europäischen  Regierung  ohne  thätige 
Theünahme  der  geistlichen  Macht  an  ihrer  Leitung,  und  die  Folge 
war,  dass  mehrere  Jahre  hindurch  das  Princip  der  Duldung,  ob- 
gleich noch  sehr  unvollkommen  gewürdigt,  in  einem  Grade  ange- 
wendet wurde,  der  uns  in  einem  so  barbarischen  Zeitalter  wirk- 
lich überraschen  muss.')  Unglücklicher  Weise  wurde  Elisabeth 
später  durch  allerlei  Umstände,  die  ich  an  ihrem  Ort  anführen 
werde,  bewogen,  eine  Politik  zu  ändern,  welche  sie  trotz  all  ihres 
Verstandes  vielleicht  für  ein  gefährliches  Experiment  hielt  und  für 
welche  die  Bildung  des  Volks  kaum  reif  war.  Aber  obgleich  sie 
nnn  die  Protestanten  ihren  Hass  gegen  die  Katholiken  befriedigen 
liess,  so   zeigt  sich  doch  mitten  unter  den  blutigen  Scenen,  die 


■)  Fast  Tor  200  Jahren  hemerkte  Sir  W.  Temple,  in  Holland  besüsse  die  Priester 
Schaft  Yeniger  Macht  als  in  andern  Ländern,  deshalb  bestände  dort  ein  ungewöhn- 
licher Grad  ?on  Duldung.  Templers  Work»  I,  157 — 162;  Observation»  on  the  uniUd 
provineu.  Etwa  70  Jahre  später  machte  ein  andrer  scharfer  Beobachter  denselben 
Sohhxss.  Le  Blanc  (Zetlrea  (Tun  Fran^ais  I,  78)  spricht  von  der  Duldung  der  rer- 
bchiednen  Secten  gegen  einander  in  Holland  und  fttgt  dann  hinzu:  „La  grande  raiton 
<run4  harmonie  si  parfaile  est ,  que  tout  s'y  rhgle  par  les  s/euliert  de  ehaeune  dt  ce8 
rtligiofu  et  qu'on  n'p  eouffriroit  pas  de»  tninütre»,  dont  le  zele  imprudent  pourroit  di^ 
fruire  eetle  heureuee  eorreepondanee.^*  Soviel  zur  Beleuchtung  dieses  wichtigen  Satzes, 
den  ich  später  beweisen  werde. 

•)  „In  den  ersten  11  Jahren  ihrer  Regierung  wurde  kein  einziger  Katholik  wegen 
seinem  Glaubens  auf  Leib  und  Leben  angeklagt/'  Neal's  Eist,  of  the  Furitans  I,  444. 
CoUier,  Ecd.  hiet.  VE,  252. 
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nun  folgten,  etwas  sehr  Merkwürdiges.  Obgleich  Viele  ohne  allen 
Zweifel  bloss  wegen  ihres  Glaubens  hingerichtet  wurden,  so  wagte 
doch  Niemand  ihren  Glauben  für  die  Ursache  ihrer  Hinrichtung 
zu  erklären.*)  Sie  wurden  mit  den  grausamsten  Strafen  belegt, 
aber  man  sagte  ihnen,  sie  kannten  der  Strafe  entgehn,  wenn 
fiie  gewisse  Grundsätze  aufgäben,  die  mit  der  Sicherheit  des 
Staates  im  Widerspruch  stehn  sollten.*^)  Freilich  manche  von 
diesen  Grundsätzen  waren  der  Art,  dass  kein  Katholik  sie  auf- 
geben konnte,  ohne  zugleich  seine  Religion  aufzugeben,  zu  der 
sie  wesentlich  gehörten.  Aber  schon  die  blosse  Thatsache,  dass 
der  Geist  der  Verfolgung  zu  einer  solchen  Ausflucht  genöthigt  war, 
zeigte,  welch  einen  mächtigen  Fortschritt  das  Zeitalter  gemacht 
hatte.  Ein  bedeutender  Punkt  war  in  der  That  gewonnen,  wenn 
der  Fromme  ein  Heuchler  wurde,  und  wenn  die  Priester  zwar  gern 
die  Leute  zu  ihrem  Seelenheil  verbrennen  wollten,  aber  schon  ge- 
nöthigt waren,  ihre  Grausamkeit  durch  das  Vorgeben  mehr  welt- 
licher und  nach  ihrer  Meinung  geringftlgiger  Rücksichten  zu  recht- 
fertigen. ®) 


*)  Ohne  die  unverschämte  Verthcidigung  anzuführen,  die  der  Oberrichter  Popham 
1606  für  die  barbarische  Behandlung  der  Katholiken,  CampbeW»  Chief -JwtUe*  I, 
225,  vorbrachte,  will  ich  die  Worte  der  beiden  nächsten  Nachfolger  der  Elisabetli 
geben.  Jacob  I.  sagt  in  seinen  Werken,  London  1(516,  Folio  252:  „In  Wahrheit  hat, 
das  ist  mir  bekannt,  die  selige  Königin  berühmten  Andenkens  nie  einen  Papisten 
wegen  seines  Glaubens  bestraft"  Und  Karl  I.  sagt:  „Ich  werde  berichtet,  dass  weder 
die  Königin  Elisabeth,  noch  mein  Vater  jemals  zugegeben,  dass  zu  ihrer  Zeit  irgend 
ein  Priester  blos  um  seines  Glaubens  willen  hingerichtet  worden."  PaW.  hUU  II,  713. 

*)  Dies  war  die  Vertheidigung,  die  1583  in  einem  Werke,  das  den  Titel  führte: 
The  exeeution  of  j'uetiee  m  England  und  Burlcigh  zugeschrieben  ward ,  vorgebracht 
wurde.  Siehe  HallamU  Conei.  hist.  I,  146,  147  und  8omer*$  Trade  I,  199--20S: 
.„«  numher  of  pereone^  tohom  they  term  ae  martf/re",  195;  und  202  greift  der  Autor 
.die  an,  „welche  gewisse  Leute,  die  wegen  Hochverraths  hingerichtet  wurden,  religiöse 
Märtyrer  genannt  haben".  Eben  so  sahen  sich  die  Gegner  der  Katholikenemancipation 
in  unsem  Tagen  genöthigt,  den  alten  theologischen  Boden  zu  verlassen  und  die  Ver- 
folgung der  Katholiken  mit  politischen,  statt  mit  religiösen  Gründen  zu  vertheidigen. 
Lord  Eldon,  der  bedeutendste  Anführer  der  intoleranten  Partei,  sagte  1810  in  einer 
Eede  im  Oberhause,  „die  Gesetze  gegen  die  Katholiken  wären  nicht  zur  Vertheidigung 
gegen  ihre  Glaubenslehren  an  sich,  sondern  gegen  die  politischen  Gefahren  eines  Glau- 
bens, der  einen  fremden  Souverain  anerkenne."  TWm,  Life  of  Eldon  I,  435,  4S3, 
501,  577—580;  Alieon,  Hist.  VI,  379,  wo  ein  Abriss  der  Debatte  von  1805  steht. 

•)  Herr  Sewell  scheint  diese  Aendrung  im  Auge  zu  haben  in  seiner  Schrift: 
Chrietian  politice,  1844,  277.  Vergl.  Coleridge'e  Note  in  Southey*e  Life  of  WeeUy  I, 
270.    Ein  gelehrter  Schriftsteller  sagt  von  den  Verfolgungea ,  welche  im   17.  Jahr- 
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Ein  auffällender  Beweis  der  Verändrnng,  die  damals  vor  sich 
ging,  findet  sich  in  den  zwei  wichtigsten  theologischen  Werken, 
die  in  England  unter  der  Regierung  der  Königin  Elisabeth  er- 
schienen. Hooker's  Kirchenverfassuug  (Eccimastical  pdity)  wurde 
gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  veröffentlicht^)  und  gilt  noch 
für  eins  der  Hauptbollwerke  uhsrer  Nationalkirche.  Wenn  wir 
dies  Werk  mit  JeweFs  Vertheidigung  der  Englischen  Kirche  ver- 
gleichen, welche  30  Jahre  früher  geschrieben  wurde,®)  so  wird 
uns  sogleich  die  verschiedne  Methode  auffallen,  die  jeder  von 
diesen  ausgezeichneten  Schriftstellern  anwendete.  Hooker  und  Jewel 
waren  beide  gelehrte  und  talentvolle  Männer.  Beide  waren  mit  der 
Bibel,  den  Kirchenvätern  und  den  Concilienbeschlüssen  vertraut. 
Beide  sehrieben  eingestandnermaassen  für  die  Vertheidigung  der 
Englischen  Kirche  und  beide  verstanden  sich  gut  auf  die  gewöhn- 
lichen Waffen  theologischer  Streitschriften.  Die  beiden  Männer 
waren  sich  ähnlich,  ihre  Werke  gänzlich  verschieden.  In  den 
30  Jahren,  die  verflossen  waren,  hatte  der  Englische  Geist  einen 
gewaltigen  Portschritt  gemacht  und  die  Gründe,  die  zu  JewePs 
Zeit  vollkommen  ausreichend  erschienen,  würden  zu  Hooker's  Zeit 
kein  Gehör  gefunden  haben.  JöweFs  Werk  ist  voller  Anführungen 
aus  den  Kirchenvätern  und  Concilienbeschlüssen  und  ihre  blossen 
Versichrungen  scheint  er,  wenn  die  Schrift  ihnen  nicht  wider- 
spricht, als  entscheidende  Beweise  zu  betrachten.     Hooker  zeigt 


hoBdert  die  Englische  Kirche  gegen  ihre  Widersacher  richtete :  ,,Dies  ist  die  alte  Aus- 
äucht  der  Geistlichkeit  in  allen  Ländern.  Wenn  sie  die  Regierung  zu  Strafgesetzen 
gegen  die  sogenannten  Ketzer  und  Schismatiker  ?erleitet  haben,  wenn  sie  die  Gerichte 
zur  str^igen  Ausführung  angehalten  haben,  dann  schieben  sie  die  ganze  Gehässigkeit 
der  Girilgewalt  zu  und  wissen  sie  mit  nichts  zu  entschuldigen,  als  dass  die  armen 
Sünder  nicht  wegen  des  Glaubens,  sondern  wegen  ihres  Ungehorsams  gegen  das  Ge- 
setz hingerichtet  wtlrden."  Somer's  Traets  XII,  534.  Siehe  auch  Buüer*»  Mem.  of 
the  Caiholie»  I,  389,  11,  44—46. 

'*)  Die  ersten  vier  Bacher,  in  jeder  Hinsicht  die  bedeutendsten,  erschienen  1594. 
Walten*»  Life  of  Hoeker  in  Wordsworth*»  JSeeUsiait.  biogr.  III ,  509.  Das  sechste 
Bach  soü  nicht  acht  sein ;  auch  das  siebente  und  achte  sind  in  Zweifel  gezogen  wor- 
den, aber  Hallam  hält  sie  alle  für  acht.    LiL  of  Europe  II,  24,  25. 

")  Jewel'4  Apology  for  de  ehureh  of  England  wurde  1561  oder  1562  geschrieben. 
S.  Wardnoorth.  Eceiee,  biogr.  IH,  813.  Dies  Werk,  die  Bibel  und  die  Märtyrer  von 
Fox  soUten  auf  Befehl  der  Elisabeth  ,4n  aUen  Kirchspielen  in  den  Kirchen  ange- 
schlagen weiden,  damit  das  Volk  sie  lesen  könne".  Aubrey*s  Leitete  IL,  42.  Der 
Befehl  wurde  in  Bdcksicht  auf  Jewel's  Vertheidigung  durch  Jacob  L  und  Karl  L 
wiederholt     BuOer^e  Mem,  of  the  Cäiholiee  IV,  413. 
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zwar  grosse  Achtung  iUr  die  Concilien,  legfc  aber  wenig  Gewicht 
auf  die  Kirchenväter  und  war  offenbar  der  Meinung ,  seine  Leser 
würden  auf  ihre  Meinungen,  wenn  sie  nicht  bewiesen  wären,  wenig 
geben.  Jewel  prägt  die  Wichtigkeit  des  Glaubens  ein,  Hooker  be- 
steht auf  die  Ausübung  der  Vernunft.^)  .Der  erste  wendet  sein 
ganzes  Talent  dazu  an,  Entscheidungen  aus  alten  Zeiten  zu  sam- 
meln und  den  Sijin  festzustellen,  den  sie  haben  möchten.  Der 
andre  führt  die  alten  an,  nicht  sowohl  aus  Achtung  für  ihre 
Autorität,  sondern  um  seine  eignen  Gründe  damit  zu  erläutern. 
So  z.  B.  versichern  Hooker  und  Jewel  beide,  der  Souverain  habe 
das  unzweifelhafte  Becht,  in  geistlichen  Angelegenheiten  einzu- 
schreiten. Jewel  bildete  sich  nun  ein,  er  habe  dieses  Recht  be- 
wiesen, wenn  er  gezeigt,  dass  es  von  Moses,  von  Josua,  von  David 
und  von  Salomo  ausgeübt  worden  sei.^^)  Hooker  dagegen  stellt 
den  Satz  auf,  dieses  fiecht  bestehe  nicht  weil  es  alt  sei,  sondern 
weil  es  rathsam  sei,  und  weil  es  ungerecht  wäre,  dass  Menschen, 


•)  „Deshalb  ist  das  natürliche  Maass,  tmsre  Thaten  zn  betirtheilen,  der  Aus- 
l^rnch  der  Yemunft,  welcher  bestimmt  und  feststellt,  was  gut  und  was  zu  thun  ist/' 
£ceiet,  polity  I,  sec.  VIII,  in  Hooker' 9  Works  I,  99.  Er  verlangt  von  seinen  Geg- 
nern, „dass  sie  nicht  fllr  jede  nnsrer  Handlangen  die  Anfuhrung  einer  Schriftstellc 
fordern  sollen,  aus  der  wir  sie  abzuleiten  hätten,  wie  sie  dies  durch  mancherlei 
Schriften  zu  erzwingen  suchten,  sondern  dass  sie  vielmehr  die  Wahrheit  anerkennten, 
wie  sie  ist,  nämlich  dass  es  hinlänglich  sei,  wenn  solche  Handlungen  nur  nach  dem 
Gesetz  der  Vernunft  eingerichtet  wären".  I,  151.  „Für  Menschen  wäre  es  viehisch, 
flieh  durch  Autorität  leiten  zu  lassen ,  gleichsam  mit  einer  Art  Fesslung  des  Urtheils, 
und  wenn  auch  Gründe  für  das  Gegentheil  da  seien,  nicht  darauf  zu  hOren,  sondern 
wie  Schafe  in  der  Heerde  dem  Leithammel  zu  folgen,  ohne  zu  wissen  oder  sich  darum 
zu  bekümmern,  wohin."  Und  „dass  eine  Autorität  von  Menschen  bei  Menschen  gelten 
sollte  gegen  oder  über  die  Vernunft,  gehört  nicht  zu  unscrm  Glauben."  „Versamm- 
lungen gelehrter  Männer,  seien  sie  auch  noch  so  gross  und  ehrwürdig,  haben  sich 
der  Vernunft  zu  unterwerfen";  vol.  L  182,  183.  Vol.  II,  23  sagt  er,  „dass  selbst 
die  Stimme  der  Kirche  nicht  so  hoch  als  die  Vernunft  anzuschlagen  sei".  Siehe  auch 
die  lange  Stelle  vol.  III,  152,  und  über  die  Anwendung  der  Vernunft  auf  die  allge- 
meine Theorie  der  Keligion  siehe  vol.  I,  220—223,  22G,  wo  es  heisst:  „Was  ist  die 
Theologie  anders,  als  die  Wissenschaft  von  den  göttlichen  Dingen?  und  was  für  eine 
Wissenschaft  kann  man  erlangen  ohne  natürliche  Untersuchung  und  Vernunft?"  und  mit 
Unwillen  fragt  er  diejenigen,  welche  sich  auf  die  Oberhoheit  des  Glaubens  steifen: 
„Können  wir  unsem  Glauben  ohne  Vernunft  in  den  Augen  der  Menschen  als  etwas 
Vernünftiges  erscheinen  lassen?"    Vol.  I,  230. 

***)  Nachdem  er  sich  auf  Jesaias  bezogen  hat,  fügt  er  hinzu:  ,^Prae(er,  inquam, 
haeo  omniaf  ex  historiit  et  opiimorum  temporum  exemplie  videmut  pios  prineipee  pro- 
curationem  eeelesiarum  ab  officio  suo  nunquam  putosae  tUienatn, 
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die  keine  Geistlichen  wären,  sich  durch  Gesetze  binden  lassen 
sollten,  welche  bloss  von  Geistlichen  gemacht  wären.  ^^)  In  dem- 
selben entgegengesetzten  Geiste  fbhren  diese  beiden  grossen 
Schriftsteller  die  Vertheidigung  ihrer  eignen  Kirche.  Jewel,  wie 
alle  Schriftsteller  seiner  Zeit,  hatte  mehr  sein  Gedächtniss  als  seine 
Vernunft  geflbt  und  glaubt  den  ganzen  Streit  zu  schlichten  durch 
Anführung  einer  Menge  von  Bibelstellen  und  der  Meinungen  der 
Commentatoren  über  sie.  ^^)  Hooker  hingegen,  der  zu  Shakespeare's 


^,Motes,  eivüü  magittraius  ac  duetor  populi,  omnem  religionU  et  t^rorum  ra^ 
tiomem  et  aecepit  m  deo  et  populo  traäidit,  et  Aaronem  epiaeoputn  de  aureo  vituio 
et  de  9iolata  religione  vehementer  et  graviter  eaetigavü,  Joeua,  etei  non  aliud  erat 
quam  magistrattu  eivüü,  tarnen  cum  primum  inauguraretur  et  praeßeereiur  populo, 
aeeepit  mandata  nominatim  de  religione  deque  eolendo  Deo, 

„David  rex,  cum  omnie  jam  reUgio  ab  impio  rege  Saulo  proreue  eeeet  diseipata, 
reduxit  aream  Dei,  hoe  est,  religionem  reetiiuü:  nee  tantum  adfuit  ut  admonitor  aut 
hartatcr  operie,  sed  efiam  pealmoe  et  hymnoe  dedit  et  elaeeee  diepoeuit  et  pompam  tn-* 
etüuit  et  quedammodo  praefuit  aaeerdotibue, 

„Salomon  rex  aedifieavit  templum  dominOy  quod  ejue  paier  David  animo  tantum 
deetinaverat :  et  poetremo  orationem  egregiam  hahuit  ad  populum  de  religione  et  eultu 
Dei;  et  Abiatharum  epieeopum  pottea  summovit  et  in  ejus  loeum  Sadoeum  eurrogavit/* 
Jpeiog,  eeelee.  Anglie,  161,  162. 

^)  Er  sagt:  obgleich  man  die  Geistlichen  für  befähigter  halten  konnte  als  die 
Laien ,  geistliche  Angelegenheiten  zu  regnliren ,  so  werde  ihnen  dies  doch  praktisch 
▼enig  natzen:  „Es  würde  unuatUrlich  sein,  wenn  man  nicht  glaubte,  dass  die  Pastoren 
and  Bischöfe,  nnsre  Seelenhirten,  ?iel  fähiger  seien,  als  Leute  von  weltlichen  Ge- 
schäften und  weltlichem  Beruf;  jedoch ,  wenn  Alles  geschehn  ist ,  was  Weisheit  zu 
thun  vermag,  um  die  besten  Gesetze  in  der  Kirche  Torzusclilagen ,  dann  ist  es  immer 
Doch  die  allgemeine  Zustimmung  Aller,  die  ihnen  die  Form  und  die  Kraft  von  Ge- 
setzen giebt;  ohne  das  können  sie  uns  nicht  mehr  sein,  als  der  Bath  des  Arztes  dem 
Kranken  ist.'*  Eeelee.  politp  HL,  303.  S.  326  fügt  er  hinzu:  „Bis  es  bewiesen  ist, 
dass  Christas  in  einem  eignen  Gesetze  der  Geistlichkeit  allein  die  Macht  verliehen 
hat,  geistliche  Gesetze  zu  machen,  müssen  wir  es  für  eine  Sache  halten,  die  mit 
Billigkeit  und  Vernunft  vollkommen  übereinstimmt,  dass  in  einem  christlichen  Gemein- 
wesen keine  geistlichen  Gesetze  gemacht  werden  sollen,  ohne  die  Beistimmung  der 
Laien  sowohl  als  des  Kleros,  und  am  allerwenigsten  ohne  die  Beistimmung  der  höch- 
sten Gewalt  im  Lande.'* 

^  „Quod  ei  doeemue^  eaeroeanetum  Dei  evangelium  ei  veteree  epieeopoe  atque 
eeeleeiam  pnmitivam  nobi$eum  faeere-"  Wenn  dies  der  Fall  ist,  dann  freilich  y^Spera* 
m«w,  neminem  Hierum**  (seiner  Gegner)  „ita  negligeniem  fore  aalutia  suae,  quin  velit 
Mliqumndo  eogÜationem  euedpere,  ad  utroe  potiue  ee  adjunga^*.  Apol.  eeel.  Anglie.  17. 
Cod  S.  53  fragt  er  zornig,  ob  irgend  Jemand  es  wagen  wolle,  die  Kirchenväter  an- 
zugreifen: £rgo  Origenee,  Ambroeiue,  Auguetinue,  CArysoatomue,  Gelasiue^  Theodoretue 
eramt  deeertorea  fldei  eathelieae  f  Ergo  tot  veterum  epiaeoporum  ae  doetorum  virorum 
tenta  eonaeneio  nü  aliud  erat  quam  eonapiratio  haereiieorum  T  Aut  quod  tum  laudabatur 
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und  Baco's  Zeit  lebte,  fand  sich  genöthigt,  viel  freiere  Gesichts- 
punkte zu  wählen.  Seine  Vertheidigung  stützt  sich  weder  auf  die 
Ueberliefrung,  noch  auf  die  Commentatoren,  noch  auf  die  OfiFen- 
barung,  sondern  er  begnügt  sich  damit,  dass  die  Forderungen  der 
Gegner  durch  die  Anwendbarkeit  auf  die  grossen  Bedürfnisse  der 
Gesellschaft  und  durch  die  Leichtigkeit,  womit  sie  sich  den  allge- 
meinen Zwecken  des  gemeinen  Lebens  anschliessend  entschieden 
werden  sollen.  ^^) 

Es  gehört  nur  wenig  Scharfsinn  dazu,  den  bedeutenden  Unter- 
schied in  der  Entwicklung,  den  diese  beiden  grossen  Werke  dar- 
stellen, einzusehn.  So  lange  eine  theologische  Meinung  nach  der 
alten  dogmatischen  Methode  vertheidigt  wurde,  war  es  unmöglich, 
sie  anzugreifen,  ohne  sich  der  Anklage  auf  Ketzerei  auszusetzen. 
Aber  seitdem  sie  vornehmlich  durch  menschliche  Gründe  vertheidigt 
wurde,  war  ihre  Haltbarkeit  ernstlich  geschwächt.  Denn  so  vnirde 
das  Element  der  Ungewisshdt  aufgenommen.  Man  konnte  nun 
sagen,  die  Gründe  einer  Secte  wären  so  gut  als  die  einer  andern. 


iff  illü,  id  nunc  damnatur  in  nobia  ?  Quodque  in  Ulis  erat  caiholieum,  id  nunc  mutati* 
tantutn  hominum  voluntatihua  repenie  faetum  est  aehismatieumf  Aut  quod  clim  erat 
verum,  nunc  statim,  quia  iaiia  non  placetf  erit  ftdaumP'^  Sein  Werk  ist  70II  Yon 
dieser  heredten,  aber  ftlr  die  Ohren  unsrer  Zeit  leeren  Declamation. 

**)  Dieser  freie  Gesichtspunkt  liegt  der  ganzen  Schrift  Eeel.  polity  znm  Grunde; 
ich  will  nur  einige  Stellen  ausziehn:  „Es  ist  wahr,  je  älter  die  Ceremonieen  einer 
Religion  sind,  desto  besser  sind  sie.  Dies  ist  jedoch  nicht  durchgängig  und  ohne 
Ausnahme  wahr,  sondern  nur  so  weit,  als  die  verschiednen  Zeiten  sich  in  den  Ver- 
hältnissen gleichen,  um  derentwillen  diese  Gebräuche,  Anordnungen  nnd  Ceremonieen 
zuerst  eingerichtet  wurden."  I,  36.  „Wir  nennen  vollkommen,  was  ftlr  den  Zweck, 
zu  dem  es  eingerichtet  wurde,  nichts  weiter  bedarf."  I,  191.  —  „Denn  wenn  etwas 
nicht  mehr  dazu  zu  brauchen  ist,  wozu  es  entstand,  so  wird  es  natürlich  ttberflOssig, 
es  noch  beizubehalten."  Selbst  über  die  Gesetze  Gottes  fügt  er  kühn  hinzu:  „Trotz 
der  Autorität  des  Schöpfers  selbst  macht  die  Veränderlichkeit  des  Zwecks,  zu  dem 
sie  gegeben  wurden,  sie  ebenfalls  veränderlich."  I,  23G.  „Und  deswegen  können  Ge- 
setze, wenn  auch  7on  Gott  selbst  verordnet,  und  wenn  selbst  ihr  Zweck  noch  fort- 
besteht, dennoch  aufhören  diesen  Zweck  zu  erreichen  wegen  der  Ver&ndrung  der 
Menschen  und  der  Zeiten."  I,  238.  Seite  240 :  ,.Ich  schliesse  daher,  dass  weder  der 
Umstand,  dass  Gott  der  Urheber  dieser  Gesetze  des  Kirchenregiments  ist,  noch  der, 
dass  er  sie  in  der  Schrift  niedergelegt  hat,  ein  hinlänglicher  Grund  dafür  ist.  dass 
alle  Kirchen  zu  allen  Zeiten  gehalten  sein  sollten,  sie  unverändert  beizubehalten.** 
Siehe  auch  III,  169  „über  das,  was  die  Noth wendigkeit  erfordert";  vergl.  1S2,  183 
und  I,  323,  II,  273,  424.  Keine  Spur  von  solchen  Gründen  findet  sich  bei  Jewel, 
der  im  Gegentheil  in  seiner  Apologie  114  sagt:  ^fierte  in  religionetn  Dn  nihü  gramua 
diei  poteat,  quam  ai  ea  aecüaetur  novitatia,  üt  tnim  in  Leo  ipao,  ita  in  ^'us  cuUu 
nihü  oportet  eaae  novum.^\ ; 


Digiti 


izedby  Google 


vom  16.  bis  zum  18.  Jahrhundert  297 

nnd  dass  wir  der  Wahrheit  unsrer  Principien  nicht  gewiss  sein 
können,  bis  wir  gehört  haben,  was  von  der  andern  Seite  gesagt 
werden  kann.  Nach  der  alten  theologischen  Theorie  war  es  leicht, 
die  grausamste  Verfolgung  zu  rechtfertigen.  Wenn  Jemand  wusste, 
dass  seine  Beligion  die  einzig  wahre  sei  und  wenn  er  ebenfalls 
wnsste,  dass  wer  in  einem  andern  Glauben  stürbe,  ewig  verdammt 
wäre,  wenn  er  dies  über  alle  Möglichkeit  eines  Zweifels  erhoben 
sah,  so  konnte  er  mit  Recht -'zu  dem  Schluss  kommen,  dass  es 
eine  Wohlthat  sei,  den  Leib  zu  strafen,  um  die  Seele  zu  retten 
und  unsterblichen  Geschöpfen  ihre  künftige  Seligkeit  zu  sichern, 
selbst  durch  die  Anwendung  eines  so  harten  Mittels,  als  der  Strang 
und  der  Scheiterhaufen  ist.^^)  Aber  wenn  man  denselben  Mann 
denken  lehrt,  dass  religiöse  Fragen  ebensowohl  durch  Vernunft 
als  durch  den  Glauben  zu  entscheiden  seien,  so  kann  er  sich  kaum 
der  Ueberlegung  entziehn,  dass  die  Vernunft  auch  der  grössten 
Geister  nicht  unfehlbar  sei,  da  sie  die  ausgezeichnetsten  Männer 
zu  ganz  entgegengesetzten  Schlüssen  geführt  hat.  Diese  Idee,  ein- 
mal im  Volke  verbreitet,  muss  nothwendig  sein  Betragen  bestimmen. 
Keiner,  der  gesunden  Menschenverstand  und  das  gemeinste  Rechts- 
gefühl besitzt,  wird  es  wagen,  die  schärfsten  Strafen  des  Gesetzes 
gegen  einen  andern  seines  Glaubens  wegen  zu  verhängen,  wenn 
er  weiss,  dass  seine  eignen  Ansichten  unrichtig  und  die  Ansichten 
dessen,  den  er  bestraft,  richtig  sein  können.  Von  dem  Augenblick, 
wo  religiöse  Fragen  dem  Glaubensgericht  entschlüpfen  und  sich  der 
Gerichtsbarkeit  der  Vernunft  unterwerfen,  wird  Ketzerverfolgung 
ein  Verbrechen  der  schwärzesten  Art.  So  war  es  in  England 
im  17.  Jahrhundert.  Als  die  Theologie  sich  mehr  der  Vernunft 
näherte,  wurde  sie  weniger  zuversichtlich  und  dadurch  menschlicher. 
Siebzehn  Jahre  nach  der  VeröflFentlichung  des  grossen  Werkes  von 
Hooker  wurden  zwei  Menschen  von  den  Englischen  Bischöfen 
wegen  ketzerischer  Meinungen  öffentlich  verbrannt;  ^^)  aber  dies 


**)  Eizbischof  Whately  hat  einige  gute  Bemerkungen  üher  diesen  Gegenstand  ge- 
macht Siehe  sein  Bach:  Error»  of  JRamanism,  traeed  to  their  origin  in  human  na- 
iure  237,  238. 

**)  Ihre  Namen  waren  Legat  und  Wightman  und  sie  wurden  verbrannt  im  Jahre  1611. 
Siehe  den  gleichzeitigen  Bericht  in  ,ßometA^  Traeta  II ,  400 — 408 ;  und  Blaekatone'a 
Conmunt.  IV,  49;  Sarria  yJsives^.H^HhgbSit^i^a.^,'^ A3,  144  und  die  Anmerkung  in 
Burton  t  Biary  I,  118.  /Ö^er  diese  ,:i^ärtjp:erjihr'ö^cplHfeens  sagt  Herr  Hallam:  Der 
«rste  wurde  von  King,  ypi^hof  ^n  ^Loifdc^^,  de^  zweite^*^  Neyle^  Bischof  von  Litch- 
field,  verbrannt     Coi 
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war  der  letzte  Athemzug  des  sterbenden  Fanatismus,  nnd  seit  jenem 
denkwürdigen  Tage  ist  der  Boden  Englands  nie  wieder  mit  dem 
Blute  eines  Menschen  befleckt  worden,  der  für  seinen  Glauben  hin- 
gerichtet worden  wäre.^«) 

So  haben  wir  den  Skepticismus-  entstehn  sehn,  der  in  der 
Naturwissenschaft  allemal  der  Anfang  des  Wissens  und  in  der 
Religion  allemal  der  Anfang  der  Duldung  sein  muss.  Es  leidet  in 
der  That  keinen  Zweifel,  dass  in  4)eiden  Fällen  einzelne  Denker 
durch  eine  grosse  Anstrengung  ihres  originellen  Geistes  sich  von 
der  Wirkung  dieses  Gesetzes  frei  machen  können.  Aber  im  Fort- 
schritt der  Nationen  ist  eine  solche  Befreiung  nicht  möglich.  So 
lange  die  Menschen  die  Bewegungen  der  Kometen  unmittelbar  dem 
Finger  Gottes  zuschreiben  und  so  lange  sie  glauben,  dass  eine 
Sonnenfinstemiss  der  Gottheit  unter  andein  dazu  dient,  ihren  Zorn 
auszudrücken,  so  lange  werden  sie  sich  nie  der  gotteslästerlichen 
Anmaassung  schuldig  machen,  eine  so  übernatürliche  Erscheinung 
vorhersagen  zu  wollen.  Ehe  sie  die  Ursachen  dieser  geheimniss- 
vollen Erscheinungen  zu  untersuchen  wagten,  mussten  sie  noth- 
wendig  glauben  oder  wenigstens  vermuthen,  dass  die  Erscheinungen 
selbst  einer  Erklärung  durch  den  menschlichen  Ycrstand  fähig 
wären.  Eben  so,  ehe  die  Menschen  sich  entschliessen,  ihre  Religion 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  vor  das  Tribunal  ihrer  Vemunft  zu 
ziehn,  können  sie  nie  einsehn,  warum  es  verschiedne  Glaubens- 
bekenntnisse geben  solle  oder  wie  irgend  Jemand  von  ihnen  sb- 
weichen  könne,  ohne  sich  eines  gröblichen  und  unverzeihlichen 
Verbrechens  schuldig  zu  machen.  ^^) 


^*)  Zur  Ehre  des  Court  of  Chancery  sollte  bemerkt  werden,  dass  am  Ende  des  16. 
und  am  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  er  seine  Macht  gegen  die  Ausfahrung  der  grau- 
samen Gesetze  richtete,  mit  denen  die  Englische  Kirche  Andersgläubige  reifolgen 
durfte.     Siehe  CampbelV$  Chaneeüor»  II,  135,  176,  231. 

*')  , Jemandem  daher  Mangel  an  Ehrfurcht  vorzuwerfen,  weil  er  keine  Achtung 
for  dem  hat,  was  wir  verehren,  ist  entweder  überflüssig  oder  eine  blosse  Begriffs- 
verwirrung. Die  Thatsache,  sofern  sie  wahr  ist,  gereicht  ihm  nicht  zum  Vorwurf, 
sondern  zur  Ehre.  Alle  Personen  und  alle  Dinge  zu  verehren  ist  durchaus  verkehrt; 
das  zu  verehren,  was  es  nicht  verdient,  ist  keine  Tugend,  nein,  nicht  einmal  eine 
liebenswürdige  Schwäche,  sondern  einfach  Thorheit  und  Unrecht.  Wenn  es  aber  heisscn 
soll,  dass  es  dem  an  der  richtigen  !£lhrfurcht  fehlt,  der  das  nicht  ehrt,  was  wirklich 
verehrt  zu  werden  verdient,  so  heisst  dies  die  ganze  Schwierigkeit  vorweg  .nehmen, 
denn  was  wir  einen  Gott  nennen,  das  nennt  er  einen  Götzen;  und  wie  wir,  wenn  wir 
annehmen,  dass  wir  Recht  haben,  niederfallen  und  anbeten  müssen,  so  muss  er  nicht 
minder,  wenn  er  Becht  hat,  den  Götzen  niederreissen  und  zerstören."  Arnolds  Zectures 
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Im  weitem  Verfolg  des  geistigen  Fortschritts  in  England 
werden  wir  das  ganze  Gewicht  dieser  Bemerkungen  einsehn.  Ein 
allgemeiner  G^ist  der  Forschung,  des  Zweifels  und  selbst  der  Auf- 
lehnung begann  die  Gemüther  der  Menschen  zu  erfüllen.  In  den 
Naturwissenschaften  befähigte  sie  dies,  beinahe  mit  Einem  Schlage 
die  alten  Fesseln  abzuwerfen  und  Wissenschaften  hervorzubringen, 
die  nicht  auf  althergebrachten  Begriffen,  sondern  auf  eigner  Beob- 
achtung und  eignen  Experimenten  beruhten.  ^^)  In  der  Politik 
regte  es  sie  an  sich  gegen  die  Regierung  zu  erheben  und  end- 
lich ihren  König  auf  das  Schaffot  zu  bringen.  In  der  Religion 
machte  sich  dieser  Geist  in  tausend  Secten  Luft;  jede  von  ihnen 
verkündigte  und  oft  übertrieb  sie  die  Anwendbarkeit  der  freien 
Forschung.  ^^)  Die  Einzelheiten  aus  dieser  grossen  Bewegung  bilden 
euken  der  interessantesten  Theile  der  Geschichte  von  England ;  aber 
ohne  vorweg  zu  nehmen,  was  ich  nachher  zu  erzählen  habe,  will 


cn  modern  hittary  210,  211.  Wenn  man  Dr.  Amold*s  Talent,  seinen  grossen  Ein- 
üussy  seinen  Stand,  sein  bisheriges  Lehen  und  den  Charakter  der  Universität,  an  der 
<er  sprach,  in  Betracht  zieht,  so  muss  man  zugeben,  dass  dies  eine  merkrurdige  Stelle 
ist  und  dass  sie  wohl  die  Aufmerksamkeit  derer  yerdient,  welche  die  Sichtung  des 
Englischen  Geistes  in  unsrer  Generation  kennen  lernen  wollen. 

")  üeber  das  Verhältniss  zwischen  dem  Aufschwung  der  Baco'schen  Philosophie 
«md  der  Aendrang,  die  im  theologischen  Geiste  vor  sich  ging,  FergL  OonUe,  Fhilo- 
sophie  positive  Y,  701  mit  WhateUy^  On  dangere  to  Christian  faith  148,  149.  Sie 
b^Onstigte,  wie  Tennemann  {Geech,  der  Fhilos.  14)  sagt,  „die  Belebung  der  selbst- 
thätigen  Kraft  des  menschlichen  Geistes".  Daher  der  Angriff  auf  die  inducti?e  Philo- 
sophie in  Neuman'e  J)evelopment  of  Chrietian  doetrine  179 — 183.  Aber  Herr  Newman 
scheint  nicht  zu  merken,  wie  unwiderruf  ich  wir  an  die  Bewegung  gebunden  sind,  die 
er  wieder  rückwärts  zu  wenden  wünscht 

^')  Die  reissende  Zunahme  der  Ketzerei  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  ist 
•ehr  bemerkenswerth  und  beförderte. die  Givilisation  in  England  dadurch,  dass  sie  der 
Oewohnheit  des  unabhängigen  Denkens  Vorschub  leistete,  ungemein.  Im  Februar  1646 
schreibt  Boyle  aus  London:  „Hier  rergeht  selten  ein  Tag,  den  man  nicht  mit  Secht 
anklagen  könnte,  dass  er  eine  neue  Ansicht  braute  oder  aufe  Tapet  brächte.  Ja, 
Einige  sind  darin  so  sorgfaltig  wankclmuthig ,  dass  sie  jede  Ansicht  nur  Einen  Tag 
lang  anerkennen  und  nach  einem  oder  zwei  Tagen  es  kaum  noch  der  MtLhe  werth 
achten,  sie  festzuhalten.  Wenn  irgend  Jemand  seinen  Glauben  rerloren  hat,  schicke 
man  ihn  nach  London  und  ich  verbürge  ihm,  hier  wird  er  ihn  wieder  finden.  Ich 
hätte  bald  hinzugesetzt,  und  wenn  irgend'  Jemand  einen  Glauben  hat,  so  möge  er 
jetzt  hieriier  kommen  und  er  ist  ziemlich  sicher,  ihn  los  zu  werden."  ßireh^  Life  of 
BoyU  in  BoyUe  Worke  I,  20,  21.  Siehe  auch  Baiee,  Aeeount  of  ihe  late  troubUe, 
edit.  1685,  n,  219,  tlber  ,jene  zügellose  Frechheit  der  Ketzer,  die  alle  Tage  grösser 
wird".  CarlyWe  Oromweli  I,  289;  Haüam,  Conti,  hist.  I,  608;  Carwüken's  Bist,  of 
tMs  ekMreh  of  JSngland  H,  203;  ,J)ie  Sectirer  zeigten  sich  in  Schwärmen." 
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ich  hier  nur  ein  Beispiel  anführen,  das  wegen  der  Umstände,  die 
damit  verbunden  sind,  höchst  bezeichnend  für  die  Zeit  ist.  Das 
berühmte  Werk  von  Chillingworth  über  die  Religion  der  Protestanten 
wird  gewöhnlich  für  die  beste  Vertheidigung  gehalten,  welche  die 
Reformatoren  gegen  die  Römische  Kirche  hätten  machen  können.  ^^) 
Es  erschien  1637  *i)  und  die  Stellung  des  Verfassers  könnte  uns 
veranlassen,  die  entschiedenste  Entfaltung  eines  Fanatismus,  wie 
er  mit  dem  Geist  der  Zeit  stimmte,  zu  erwarten.  Chillingworth 
hatte  eben  den  Glauben  verlassen,  den  er  jetzt  angriff,  und  man 
konnte  daher  erwarten,  dass  er  die  Neigung  zum  Dogmatisiren 
haben  werde,  womit  die  Apostaten  gewöhnlich  behaftet  sind.  Ausser- 
dem war  er  der  Pathe  und  vertraute  Freund  von  Laud,**)  dessen 
Andenken  noch  jetzt  verhasst  ist,  als  des  gemeinsten,  grausamsten 
und  beschränktesten  Mannes,  der  je  auf  der  Bank  der  Bischöfe 
gesessen.  **)  Sodann  hatte  er  ein  Oxforder  Stipendium  und  wohnte 
fortdauernd  auf  der  alten  Universität,  die  immer  fttr  den  Zufluchts- 
ort des  Aberglaubens  gegolten  und  sich  in  diesem  nicht  beneidens- 
werthen  Ruf  bis  auf  unsre  Tage  erhalten  hat.  ^)  Wenden  wir 
uns  jetzt  zu  dem  Werke,  welches  unter  solchen  Umständen  ge- 
schrieben wurde,  so  können  wir  kaum  glauben,  dass  es  in  der- 
selben Generation  und  in  dem  nämlichen  Lande  entstanden  sei, 
wo  noch  vor  26  Jahren  zwei  Menschen  öffentlich  verbrannt  worden 
waren,  weil  sie  einen  Glauben  vertreten  hatten,  der  von  dem  der 


*°)  Um  niemand  Geringers  anzuführen,  sei  es  genng,  Lord  Mansfield  tlber  Chil- 
lingworth zu  hOren,  der  ihn  „ein  vollkommnes  Muster  der  Beweisfuhrong**  nennt, 
Butler' 8  Jteminiseenees  I,  126.  Vergl.  einen  Brief  Fon  Waröttrton  in  NiehoC*  lüuHra" 
iions  of  ihe  18.  eentury  IV,  849. 

**)  Des  Maizeaux,  Life  of  Chülingtoorth  141. 

**)  Aubreijj  Lettera  and  lives  II,  285 ;  Dee  Maiseaux^  Life  of  Chillingworth  2,  9. 
Der  Briefwechsel  zwischen  Land  und  Chillingworth  soll  verloren  gegangen  sein,  heisst 
es  Seite  12;  Carwitßien,  Jliat,  of  t?ie  ehureh  of  England  II,  214  sagt:  Land  war 
Chillingworth's  Gevatter. 

^)  Laud's  Charakter  ist  jetzt  hinlänglich  verstanden  und  aUbekannt;  seine  scheuss- 
lichen  Graasamkciten  machten  ihn  bei  seinen  Zeitgenossen  so  verhasst,  dass  nach  seiner 
Yerurtheilung  viele  Leute  ihre  Läden  schlössen  und  sie  nicht  eher  wieder  aufmachen 
wollten,  als  bis  er  hingerichtet  wäre.  Dies  erwälint  Walten  als  Augenzeuge;  siehe 
sein  Life  of  Sanderson  in   Wordsworih*»  Eeel.  biogr.  IV,  129. 

**)  Ein  neurer  Schriftsteller  erwähnt  mit  ausgesuchter  Naivetät:  Chillingworth 
habe  seine  freisinnigen  Principien  von  Oxford:  „Dieselbe  Abtheilung  derselben  An- 
stalt, wo  Chillingsworth's  hoher  Geist  und  seine  Grundsätze  der  Duldung  genährt  wur- 
den."   Soweit,  Life  of  JBishop  Ken  I,  Seite  XXI. 
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Staatskirche  abwich.  Es  ist  wirklich  ein  höchst  merkwürdiger 
Beweis  von  der  wunderbaren  Kraft  der  grossen  Bewegung,  die 
damals  vor  sich  ging,  dass  ihr  Druck  unter  Verhältnissen,  welche 
ihr  80  feindlich  als  möglich  waren,,  empfunden  wurde  und  dass  ein 
Freund  von  Land  und  ein  Stipendiat  von  Oxford  in  einer  ernst- 
hallten theologischen  Abhandlung  entschiedne  Umsturzprincipien 
gegen  den  theologischen  Geist,  der  ganz  Europa  so  viele  Jahr- 
hunderte in  Sklaverei  gehalten  hatte,  niederlegte. 

In  diesem  grossen  Werk  wird  in  religiösen  Dingen  aller 
Autorität  offen  Trotz  geboten.  Freilich  hatte  Hooker  von  der 
Entscheidung  der  Kirchenväter  an  die  Entscheidung  der  Vernunft 
appellirt;  er  hatte  jedoch  Sorge  getragen,  hinzuzusetzen,  dass  die 
Vernunft  der  Einzelnen  sich  vor  der  Vernunft  der  Kirche  beugen 
müsse,  wie  wir  sie  in  den  grossen  Concilien  und  in  der  allge- 
meinen Stimme  kirchlicher  Ueberliefrung  ausgedrückt  finden.  ^^) 
Aber  Chillingworth  wollte  von  nichts  dergleichen  hören.  Er  wollte 
keinen  Vorbehalt  zulassen,  welcher  dahin  ginge,  das  heilige  Recht 
des  Urtheüs  des  Einzelnen  zu  beschränken.  Er  ging  nicht  nur 
weit  über  Hooker  in  Vernachlässigung  der  Kirchenväter^*)  hinaus, 
er  wagte  sogar,  die  Concilien  zu  verachten.  Zwar  war  es  der 
einzige  Gegenstand  seines  Werks,  über  die  streitenden  Ansprüche 
der  beiden  Hauptsecten,  in  welche  die  christliche  Kirche  sich  ge- 
spalten hatte,  zu  entscheiden;  dennoch  führt  er  nie  die  Concilien 
auch  nur  als  Autoritäten  der  Kirche  an,  um  derentwillen  der  Streit 
geführt  wurde.  *^)  Sein  starker  und  feiner  Verstand  drang  bis  auf 
den  Grund  seines  Gegenstandes  und  verachtete  die  Art  von  Streitig- 
keity  welche  so  lange  die  Gemüther  der  Menschen  beschäftigt  hatte. 


*")  Hooker's  ungehörigen  Bespcct  für  die  Concilien  der  Kirche  hat  Hallam  {Corut, 
kist.  I,  213)  hervorgehoben.  Coleridge  {Literary  remain»  II[,  35,  36)  macht  einige 
zaghafte  Bemerkungen. 

**)  Die  Kirchenvater  lesen  nennt  er  verächtlich  eine  ßeise  nach  einer  nord- 
westlichen Durchfahrt  machen.  C?Uüingworth ,  ReUgion  of'  2*rotes(ants  366.  Selbst 
gegen  Augustio,  der  doch  wohl  der  bedeutendste  von  ihnen  ist,  zeigt  Chillingworth 
keine  Achtung.  Siehe  196,  338,  '^TG;  und  was  die  Autorität  der  Kirchenväter  im 
Ganzen  betrifft,  s.  252,  346.  Chillingworth  bemerkt  mit  einer  glücklichen  Wendung, 
die  Kirchlichen  „nennen  sie  Väter,  wenn  sie  für  sie,  und  Kinder,  wenn  sie  gegen  sie 
Bind"*.     Cttlamy*s  Life  I,  253. 

*^)  üeber  die  Autorität,  welche  die  Concilien  haben  sollten,  siehe  ebendaselbst 
S.  132,  463.  Es  giebt  einen  interessanten  Beweis  von  dem  langsamen  Fortschritt  der 
Theologen,  wenn  man  beachtet,  in  welch  einem  ganz  andern  Geist  manche  von  unsem 
Geistlichen  diese  Dinge  betrachten,   z.  B.  Falmer,  On  ihe  ekurch  1839,  II,  150—171. 
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Bei  der  Erörterang  der  Streitpunkte  zwischen  Katholiken  und  Pro- 
testanten fragte  er  nicht,  ob  solche  Lehren  den  Beifall  der  frühem 
Kirche  gehabt,  sondern  ob  sie  mit  der  menschlichen  Vernunft 
stimmten;  und  er  spricht  es  ohne  Anstand  aus,  kein  Mensch  sei 
verbunden,  sie  zu  glauben,  möchten  sie  auch  noch  so  wahr  sein, 
wenn  er  fände,  dass  sie  den  Aussprüchen  seiner  Vernunft  wider- 
stritten. Auch  will  er  nicht  zugeben,  der  Glaube  habe  die  fehlende 
Autorität  zu  ersetzen.  Selbst  dieses  Lieblingsprincip  der  Theologen 
muss  bei  Chillingworth  der  Herrschaft  der  menschlichen  Vernunft 
weichen.*®)  Vernunft,  sagt  er,  giebt  uns  Wissenschaft,  Glaube 
nur  ein  Fürwabrhalten,  und  dies  ist  nur  ein  Theil  des  Wissens, 
daher  niedriger  als  dasselbe.  Durch  Vernunft  und  nicht  durch 
Glauben  müssen  wir  uns  in  religiösen  Dingen  bestimmen  und  nur 
durch  Vernunft  können  wir  Wahrheit  von  Unwahrheit  unterscheiden. 
Endlich  erinnert  er  seine  Leser  feierlich,  dass  in  religiösen  Dingen 
Niemand  aus  unvollkommnen  Voraussetzungen  sichre  Schlüsse 
ziehn  oder  unwahrscheinliche  Nachrichten  auf  schwaches  Zeugniss 
glauben  möge ;  noch  weniger,  sagt  er,  war  es  je  die  Absicht,  dass 
Menschen  ihre  Vernunft  so  sehr  missbrauchen  sollten,  um  mit  un- 
fehlbarem Glauben  für  wahr  zu  halten,  was  sie  nicht  mit  unfehl- 
baren Gründen  zu  beweisen  im  Stande  sind.^) 


In  keinem  andern  Zweige  des  Wissens  finden  wir  diese  hartnäckige  Entschlossenheit, 
Tbeorieen  festzuhalten,  weiche  alie  denkenden  Menschen  in  den  letzten  200  Jahren 
Terworfen  haben. 

■")  Ja,  er  versacht  den  Katholiken  die  nämliche  Lehre  aufzuheften,  was  freilich, 
wenn  es  ihm  gelungen  wäre,  den  ganzen  Streit  beendigt  haben  würde.  Er  sagt  in 
der  That  nicht  ganz  richtig:  „Ihr  nehmt  die  Lehren  Eurer  Kirche  an,  weil  Ihr  glaubt, 
Ihr  habt  vernünftige  Gründe,  es  zu  thun,  so  dass  sich  bei  Euch  sowohl,  ab  bei  den 
Protestanten,  Alles  zuletzt  in  Eure  eigne  Vernunft  auflöst"  Edig,  of  lYotesUnUs  134. 

^)  „Gott  will  nur,  dass  wir  den  Schluss  glauben,  so  weit  es  die  Yoraussetzungen 
verdienen,  dass  die  Stärke  unsers  Glaubens  gleich  oder  im  Verhältniss  zu  der  Glaub- 
würdigkeit seiner  Motive  sei.**  üeliff.  of  Protest.  66.  „Ich  für  mein  Theil  bin  ge- 
wiss, Gott  hat  uns  unsre  Vernunft  gegeben,  um  Wahrheit  von  Unwahrheit  zu  unter- 
scheiden, und  wer  nicht  diesen  Gebrauch  von  ilir  macht,  sondern  Dinge  glaubt  und 
weiss  nicht  warum,  der  glaubt  nur  zufällig  etwa  die  Wahrheit  und  nicht  mit  Aus- 
wahl, sage  ich,  und  ich  furchte,  Gott  wird  dieses  Narrenopfer  nicht  annehmen.'* 
S.  133:  „Gottes  Geist  mag  mehr  wirken,  wenn  es  ihm  gefällt  —  eine  Gewissheit 
der  Annahme  über  die  Gewisshuit  des  Beweises  hinaus  aber  weder  verlangt  Gott, 
noch  kann  ein  Mensch  von  uns  als  unsre  Pflicht  verlangen,  dem  Schlüsse  mit  mehr 
Gewissheit  beizustimmen,  als  die  Prämissen  verdienen;  einen  unfehlbaren  Glauben  auf 
Voraussetzungen  zu  bauen,  die  nur  höchst  glaubwürdig  und  nicht  unfehlbar  sind, 
gleichsam  ein  grosses  gewichtiges  Gebäude  auf  einem  Grunde  zu  errichten,  der  keine 
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Kein  Mensch  von  einigem  Nachdenken  kann  sich  über  die 
offenbare  Richtung  dieser  Ansichten  täuschen.  Wichtiger  aber  ist 
es,  den  Process  zu  beachten,  den  im  Gange  der  Civilisation  der 
menschliche  Geist  durchlaufen  musste,  ehe  er  so  hohe  Gesichts- 
punkte erreichen  konnte.  Als  die  Beformation  das  Dogma  von  der 
unfehlbaren  Kirche  zerstörte,  hatte  sie  nattlrlich  das  Ansehn  ge* 
schwächt,  in  welchem  das  kirchliche  Alterthum  gestanden.  So 
stark  war  jedoch  die  Macht  der  alten  Bande,  dass  unsre  Lands- 
leute noch  lange  achteten,  was  sie  zu  verehren  aufgehört  hatten. 
iSo  erkannte  zwar  Jewel  die  oberste  Autorität  der  Bibel  an,  aber 
wo  sie  schwieg  oder  zweideutig  war,  wandte  er  sich  mit  Eifer  an 
die  älteste  Kirche,  durch  deren  Entscheidung  nach  seiner  Meinung 
alle  Schwierigkeiten  leicht  zu  beseitigen  waren.  Er  brauchte  daher 
seine  Vernunft  nur,  um  den  Unterschied  von  Schrift  und  Ueber- 
liefrung  zu  erforschen,  aber  wenn  sie  sich  nichJ;  widersprachen, 
so  zeigte  er,  wie  man  es  jetzt  ansehn  würde,  eine  abergläubische 
Unterwürfigkeit  gegen  das  Alterthum.  Dreissig  Jahr  später-  kam 
Hooker  ;3<^)  er  that  einen  Schritt  vorwärts,  stellte  Grundsätze  auf, 
vor  denen  Jewel  mit  Entsetzen  zurückgeschreckt  sein  würde  und 
that  viel,  um  das  zu  schwächen,  was  Ghillingworth  gänzlich  zef: 
stören  sollte.  So  stellen  diese  drei  grossen  Männer  die  drei  veiw 
schiednen  Epochen  dreier  Generationen  nach  einander  dar,  in 
denen  sie  lebten.  Bei  Jewel  ist  die  Vernunft  so  zu  sagen  der  Ober- 
bau des  Systems,  aber  die  Autorität  ist  seine  Grundlage.  Bei  Hooker 
ist  die  Autorität  nur  der  Oberbau  und  die  Vernunft  ist  die  Grundlage.  ^^) 


cntsprecheDde  Festigkeit  hat*'  S.  149.  ,J)enn  Glauben  ist  kein  Wissen,  ebenso  wie 
drei  nicht  vier  ist,  sondern  wesentlich  in  ihm  enthalten,  so  dass  Einer,  der  weiss, 
glaubt  and  noch  etwas  mehr  thut;  aber  wer  glaubt,  wird  oft  nicht  wissen;  ja  wenn 
er  lediglich  und  nur  glaubt,  weiss  er  nie.'*    S.  412  und  417. 

"^  Ueber  das  Yerhältniss  der  Beformation  und  der  Ansichten  des  Buchs:  JBeele^ 
siastietU  pdity  vergL  Netomans  Development  of  Christ,  doctrine  47  mit  einigen  scharf- 
sinnigea  Anmerkungen  in  King^e  Life  of  Locke  II,  99—101.  Locke,  der  gar  kein 
Freund  der  Kirche  war,  bewunderte  Hooker  sehr  und  nennt  ihn  einmal  „den  Erz- 
Philosophen*^     Estay  on  govemment  in  Lockere  Works  IV,  380. 

*^)  Der  Gegensatz  Jewel's  und  Hookcr's  war  so  augenfällig,  dass  einige  Gegner 
Hooker*9  Jewel's  Apologie  gegen  ihn  citirten.  Wordsxcorth,  Eecl.  biogr,  IH,  513. 
U  ordsworth  nennt  dies  sonderbar,  aber  es  würde  riel  sonderbarer  sein,  wenn  es  nicht 
geschchn  wäre.  So  sagt  der  Bischof  von  Limcrick,  Parr's  Works  n,  470,  notes  oH 
th€  Spital  sermon.  Hooker  habe  die  Quelle  der  Vernunft  geOfihet,  eine  Sprache,  die 
man  gewiss  nicht  zo  stark  finden  wird ,  wenn  man  die  JScelesiastieal  politp  mit  den 
theologischen  Werken  vergleicht,  welche  die  Englische  Kirche  früher  horvoigebracht' 
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Aber  bei  Chillingworth,  dessen  Schriften  die  Boten  des  kommenden 
Sturms  waren,  verschwindet  die  Autorität  gänzlich  und  das  ganze 
religiöse  Gebäude  muss  auf  der  Methode  ruhn,  mit  welcher  die 
Vernunft  des  Menschen  ohne  alle  Beihülfe  die  Bathschlüsse  des 
allmächtigen  Gottes  auslegen  wird. 

Der  ausserordentliche  Erfolg  dieses  grossen  Werkes  von  Chilling- 
worth muss  jene  Bewegung,  von  der  es  selbst  ein  Zeichen  ist,  be- 
fördert haben.  ^^)  Es  bildete  eine  entschiedne  Rechtfertigung  für 
.Glaubensfreiheit^*)  und  folglich  für  den  Bruch  in  der  Englichen 
Kirche,  welchen  die  nämliche  Generation  noch  erleben  sollte.  Sein 
Grundprincip  war  von  den  einflussreichsten  Schrittstellem  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  angenommen  worden,  —  von  Haies,  Owen, 
Taylor,  Burnett,  TiUoston,  Locke  und  selbst  von  dem  vorsichtigen, 
rtlcksichtsvoUen  Temple;  sie  alle  bestanden  auf  die  Autorität  des 
eignen  Urtheils,  die  ein  Tribunal  bildete,  von  dem  Niemand 
appelliren  könne.  Der  Schluss,  den  man  hieraus  ziehn  muss,  scheint 
auf  der  Hand  zu  liegen.  **)  Wenn  der  letzte  Prüfstein  der  Wahr- 
heit das  Urtheil  des  Einzelnen  ist  und  wenn  Niemand  behaupten 
kann,  dass  das  Urtheil  der  Menschen,  die  sich  oft  widersprechen, 
jemals  unfehlbar  sein  könne,  so  folgt  mit  Nothwendigkeit,  dass  es 
kein  entscheidendes  Kriterium  religiöser  Wahrheit  giebt.  Dies  ist 
ein  trauriger  und  nach  meiner  festen  Ueberzeugung  unrichtiger 
Schluss,  aber  jede  Nation  muss  dazu  kommen,  ehe  sie  das  grosse 
Werk  der  Duldung  ausfuhren  kann,  das  selbst  in  unserm  Vater- 
lande und  in  unsrer  Zeit  noch  nicht  vollkommen  durchgedrungen 
ist.    Die  Menschen  mtlssen  nothwendig  erst  zweifeln  lernen,  ehe 


•*)  Des  Maizcaux  (Life  of  Chillingworth  220,  221)  sagt:  „Sein  Buch  wurde  mit 
aUgcmcinem  Beifall  aufgenommen,  und  was  vielleicht  nie  einer  andern  Streitschrift 
von  dem  umfange  begegnet  ist,  in  weniger  als  5  Monaten  wurden  2  Ausgaben  davon 
Veröffentlicht.  Der  schnelle  Verkauf  eines  Buchs,  und  besonders  einer  Streitschrift  in 
Folio,  ist  ein  hinlänglicher  Beweis  dafür,  dass  der  Verfasser  den  Geschmack  seiner 
Zeit  getroffen."     Siehe  auch  Biographia  Britanniea^  edit  Kippis  HI,  511,  512. 

**)  Oder  wie  Calamy  vorsichtig  sagt:  „Chillingsworth's  Buch  schien  mir  einen 
grossen  Schritt  zur  Rechtfertigung  einer  gemässigten  Kircheneinheit  zu  machen."  Ca- 
lamy*» Life  I,  234.  Vergl.  Palmer,  On  ihe  ehurch  I,  267,  268 ;  und  was  wahrschein- 
lich eine  Anspielung  auf  Chillingworth  ist,  Doddridge*»  Correepond,  and  IHary  II,  81. 
Siehe  auch  Hobbe's  Ansicht  in  Aubrey^a  Letiers  and  lives  II,  288,  629. 

")  Eine  kurze,  aber  gelehrte  üebersicht  über  die  Erscheinung^  des  Englischen 
Geistes  von  dieser  Zeit  an  findet  sich  in  Siäudlin,  Geschichte  der  Üuologieehen  Wiaten- 
^chaften  II,  95  pp. 
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sie  duldsam  werden  können,  müssen  erst  die  Unsicherheit  ihrer 
eignen  Meinungen  anerkennen,  ehe  sie  vor  den  Meinungen  ihrer 
Gegner  Achtung  zu  fühlen  im  Stande  sind.^^)  Es  fehlt  noch  viel, 
dass  dieser  grosse  Proeess  schon  überall  vollendet  sei;  der  Euro- 
päische Geist,  kaum  aus  seiner  alten  Leichtgläubigkeit  aufgetaucht 
und  kaum  von  seinem  allzugrossen  Vertrauen  auf  seinen  Glauben 
befreit,  befindet  sich  noch  in  einem  Mittelzustand,  so  zu  sagen  in 
einer  Zeit  der  Probe.  Wenn  diese  Stufe  gänzlich  tiberschritten 
sein  wird,  wenn  wir  gelernt  haben  werden,  die  Menschen  bloss 
nach  ihrem  Charakter  und  ihren  Thaten  und  nicht  nach  ihren 
theologischen  Dogmen  zu  schätzen,  dann  werden  wir  unsre  reli- 
giösen Ansichten  einzig  nach  jenem  transcendentalen  Processe 
bilden  können,  aus  dem  in  jedem  Zeitalter  einige  begabte  Geister 
beglückende  Lichtblicke  entnommen.  Dass  Alles  jetzt  nach  dieser 
Richtung  hindrängt,  muss  jedem  einleuchten,  der  den  Fortschritt 
der  modernen  Givilisation  studirt  hat.  In  dem  kurzen  Zeitraum 
von  drei  Jahrhunderten  ist  der  alte  theologische  Geist  gezwilBgen 
worden,  nicht  nur  seiner  lange  behaupteten  Oberherrschaft  tu  ent- 
sagen, sondern  auch  jene  festen  Punkte  aufzugeben,  nach  denen 
er  sich  Angesichts  der  fortschreitenden  Wissenschaft  vergebens 
znrtickzuziehn  suchte.  Alle  seine  liebsten  Ansprüche  hat  er  einen 
nach  dem -andern  fallen  lassen  müssen,  ^ö)  Und  obgleich  man  in 
England  für  den  Augenblick  gewissen  religiösen  Streitigkeiten  seine 
Aufmerksamkeit  zugewendet  hat,  so  zeigen  doch  die  Verhältnisse^ 
unter  denen  sie  hervortreten,  die  Veränderung  des  Zeitgeistes. 
Streitigkeiten,  welche  vor  100  Jahren  das  ganze  Reich  in  Flammen 
gesetzt  haben  würden,  werden  jetzt  von  der  grossen  Masse  der 


**)  In  Whately'9  Dangers  io  Christian  faith  188—198  findet  sich  eine  sehr  Idaro 
Darlegiing  der  Grttndo,  die  jetzt  allgemein  angenommen  sind  gegen  das  Aufzwingen 
religiöser  Meinungen,  aber  die  stärksten  unter  ihnen  bcruhn  gänzlich  auf  der  Zweck- 
määäigkeit  und  darnach  wurden  sie  in  der  Zeit  eines  starken  Glaubens  gewiss  vor- 
vorfen  worden  sein.  Einige  und  nur  einige  theologische  Schwierigkeiten  gegen  die 
Toleranz  finden  sich  in  Coleridge,  Lit,  remains  I,  312 — 315;  und  in  einem  andern 
Werk:  The  friend  I,  73  erwähnt  er,  was  auch  der  Fall  ist,  „gerade  jene  Gleichgültig- 
keit, vdche  uns  die  Toleranz  zu  einer  so  leichten  Tugend  macht''.  Siehe  auch  Arch- 
deaean  Hare's  Guesaes  at  iruth,  serie  11,  278;  und  NichoVs  lUiutrationa  of  HL  hist. 
V.  817:  .«Ein  Geist  gegenseitiger  Duldung  und  Nachsicht  ist  eingetreten  (wenigstens 
eine  jgote  Folge  religiöser  Gleichgültigkeit)." 

**)  Es  wäre  überflüssig,  eine  allbekannte  Thatsache  mit  Beweisen  zu  belegen ; 
einige  betreffende  Bemeiiungen  in  Capefigue  (Hist,  de  la  r(forme  I,  228,  229)  werden 
den  Leser  jedoch  interessiren. 

B«ekU,  GMchichte  derCiriliMtlou.    I.    7.  Aufl.  ^ 
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Gebildeten    gleichgültig    angesehn.     Die  Verwicklungen   der  mo- 
dernen Gesellschaft  und  die  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Interessen^ 
in  die  sie  sich  theilt,  haben  den  Geist  nicht  wenig  zerstreut  und 
ihn  nicht  lange  bei  Gegenständen  verweilen  lassen,  welche  einem 
weniger  beschäftigten  Volke  von  höchster  Wichtigkeit  zu  sein  schei- 
nen würden.    Dazu  sind  die  Errungenschaften  des  Wissens  weit 
über  die  aller  frü^iern  Zeiten  hinausgeführt  worden  und  bieten  uns 
80  interessante  Ansichten,  dass  fast  alle  unsre  grössten  Denker 
ihnen  ihre  ganze  Zeit  widmen  und  sich  mit  Gegenständen  religiöser 
Speculation  nicht  mehr  abgeben  wollen.    Was  also  sonst  für  den 
allerwichtigsten  Gegenstand  galt,  wird  jetzt  untergeordnetem  Geistern  ! 
überlassen,  welche  den  Eifer  jener  wahrhaft  grossen  Theologen,  i 
die  unsrer  ältesten  Literatur  berühmte  Werke  geschenkt,  nachäffen,  : 
ohne  ihren  Einfluss  zu  besitzen.    Diese  gewaltthätige  Polemik  hat  | 
zwar  die  Kirche  mit  ihrem  Geschrei  entzweit,   aber  auf  den  Eng-  i 
lischen  Geist  im  Ganzen  nicht  den  geringsten  Eindruck  gemacht,  1 
und  eine  erdrückende  Mehrheit  der  Nation  ist  jener  ^  mönchischen 
und  ascetischen  Religion,  die  man  jetzt  vergebens  wieder  herzu- 
stellen trachtet,    oflFenbar  entgegen.     Die  Wahrheit  ist,  dass  die 
Zeit  für  diese  Dinge   vorüber  ist     Theologische  Interessen  sind 
schon  lange  nicht  mehr  die  höchste  Angelegenheit,   und  die  Ange- 
legenheiten der  Völker  werden  nicht  länger  aus  kirchlichen  Rück- 
sichten bestimmt^')     In  England,  wo  der  Fortschritt  rascher  als 
anderswo  erfolgt  ist,   fällt  diese  Aendrung  sehr   auf     In  jedem 
andern  Zweige  haben  wir  eine  Reihe  grosser  und  einflussreicher 
Denker  gehabt,  die  ihrem  Lande  Ehre  gemacht  und  die  Bewunde- 
rung der  Menschheit  gewonnen  haben.    Aber  seit  mehr  als  hundert 


*')  Zaing  in  seinem  Benmark  sagt  S.  82:  „Kirchliche  Gewalt  ist  als  ein  wirken- 
des Element  in  den  politischen  oder  socialen  Angelegenheiten  der  Völker  oder  Id- 
dinduen,  im  Kabinet  und  in  der  Familie  fast  erloschen;  und  ein  neues  Element  dio 
]Macht  der  Literatur,  nimmt  ihre  Stelle  ein  im  Regimente  der  Welt."  Der  Verf.  ist  mit 
der  socialen  Beschaffenheit  der  grossen  Völker  Europa's  innig  vertraut  —  üeber  dio 
nämliche  llichtung  in  Bezug  auf  Gesetzgebung  s.  Meyer ^  E»prü  des  inttü.  judieiaire» 
L  267  die  Anm.  und  Stäudlin,  Geaeh,  der  theol.  Wissemeh.  IL  304,  305.  Man 
darf  sich  nicht  wundern,  dass  viele  Geistliche  sich  über  eine  Entwicklung  beklagen, 
die  so  zerstörend  auf  ihre  Macht  wirkt  Vergl.  Ward*a  Ideal  of  a  Christian  ehurch 
40,  108—111,  388;  JewelVa  Chrutian  poliiiea  276,  277,  279;  Ftümer's  TreaHse  on 
fhe  ehurch  II,  361.  So  will  Alles  die  merkwürdige  Prophezeiung  von  Sir  J.  Mackin- 
tosh  wahr  machen:  „Dio  Macht  der  Kirche,  wenn  nicht  eine  der  Priesterhe»  rschaft 
günstige  Revolution  Europa  wieder  in  Unwissenheit  stürzt  wird  sicherlich  das  19.  JahJ- 
hundert  nicht  überleben."     S.  Memoirs  l,  67. 
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Jahren  haben  wir  nicht  ein  einziges  Originalwerk  auf  dem  ganzen 
Felde  theologischer  Streitfragen  herTorgebracht  Seit  mehr  als 
hundert  Jahren  ist  die  Gleichgültigkeit  gegen  diesen  Gegenstand 
80  entschieden  gewesen,  dass  nicht  ein  einziges  werthvolles  Werk 
zu  der  ungeheuren  Masse  von  Theologie  hinzugekommen  ist,  welche 
von  Generation  zu  Generation  unter  denkenden  Männern  immer 
mehr  an  Interesse  verliert*^) 


*•)  ,4)ie  Geistlichen  in  dem  England  nnsrer  Tage,  seine  Bischöfe,  Professoren 
und  Pfrttndcnbesitzer  sind  keine  Gottcsgelehrten.  Sie  sind  Logiker,  Chemiker,  vor- 
treffliche Mathematiker,  Historiker,  schlechte  Commcntatoren  griechischer  Dichter.'' 
TAeod.  Farker's  Crüical  and  mücellaneous  loritings  184S,  S.  302.  S.  33  sagt  diese 
bedeutende  Antorit&t:  „Aber  was  ist  in  nnserm  Jahrhundert  in  Englischer  Sprache 
an  theologischer  Gelehrsamkeit  Werthvolles  und  fUr  nnsre  Zeit  Einschlagendes  ge- 
schrieben worden?  Die  Bridgfwater  treatUes  und  die  neue  Ausgabe  von  Faley  —  wir 
müssen  es  mi^  j£rröthen  gestehn  —  sind  das  Beste."  Sir  W.  Hamilton  {Biseussiont 
cm  pAilosojfhy  i852,  S.  699)  spricht  von  dem  Sinken  der  Britischen  Theologie,  ob- 
gleich er  die  Ursache  desselben  nicht  zu  kennen  scheint.  Ward  {Ideal  o/a  Chrütian 
churehj  bemerkt  S.  405:  „Uebcr  das  Herontcrkommen  und  in  Yerfallgerathen  der 
Theologio  können  wir  uns  nicht  wundem,  wenn  wir  sie  auch  noch  so  tief  betrauern 
mög-cn.**     Siehe   auch    Lord  Jeffrey* s  E»9ay»  IV,  337;    „Warburton,  denke  ich,   war 

der  letzte  unsrer  grossen  Theologen Die  Tage  der  Cudworth's  und  Barrow  s,  der 

Hooker's  und  Taylor 's  sind  längst  vorüber."  Dr.  Parr  war  seit  Warburton  der  einzige 
Englische  Theologe,  der  Gelehrsamkeit  genug  besass,  sich  als  solchen  geltend  zu 
machen,  aber  er  weigerte  sich  immer,  es  zu  thnn,  denn  er  wurde  unbewusst  durch 
den  Geist  der  Zeit  daran  verhindert.  So  schreibt  er  1823  an  den  Erzbischof  Magee: 
,AVa3  mich  betrifft,  so  bin  ich  schon  längst  entschlossen,  an  theologischen  Streitig- 
keiten keinen  thätigen  Theil  zu  nehmen."    Parr*»  Works  VH,  11. 

Ebenso  hat  seit  dem  Anfang  des  IS.  Jahrhunderts  kaum  irgend  Jemand  die 
Kirchenväter  sorgfältig  gelesen,  ausser  zu  bloss  historischen  und  weltlichen  Zwecken. 
Der  erste  Schritt  dazu  geschah  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  als  man  die  Sitte 
verlicss,  sie  in  Predigten  anzuführen.  Burnet's  Own  Urne  I,  329,  330;  Orme*s  Life 
of  Owen  1S4.  Darauf  fielen  sie  rasch  in  Verachtung  und  der  hoch  würdige  Herr  Dow- 
ling  (Study  of  eecUaiattieal  history  195)  versichert,  dass  „Watcrland,  der  1740  starb, 
der  letzte  nnsrer  grossen  Gelehrten  in  den  Kirchenvätern  gewesen  sei".  Ich  füge 
noch  hinzu:  Neun  Jahre  nach  Waterland's  Tode  fiel  Warburton,  nachmaligem  Bischof 
von  Gloucester,  die  oifenbare  Abnahme  der  theologischen  Fachgelehrsamkcit  so  sehr 
%uf,  dass  er  an  Jortin  etwas  grob  schrieb:  „Auch  das  Geringste  macht  einen  Gottes- 
gelehrten unter  unsem  Predigern  "  S.  seinen  Brief  von  1749  in  NiehoW  lUustrations 
of  Ut.  hist,  II,  173.  Weitere  Beweise  darüber,  dass  die  Geistlichen  ihre  Studien  des 
Alterthums  vernachlässigten  s.  in  Jones*  Memoire  of  Home,  Bishop  of  Norwieh  f>8, 
IS4  und  in  Dr.  Knowler's  Klage  von  1766  in  NichoU^  Lit.  anee,  U,  130.  Seitdem 
hat  man  in  Oxford  Anstrengungen  gemacht,  um  diesen  Verfall  aufzuhalten,  ist  aber 
naturlich  an  dem  allgemeinen  Lauf  der  Dingo  gescheitert.  Der  untergeordnete  Werth 
dieser  Anstrengungen  ist  in  der  That  so  ofi'enbar,  dass  einer    der  thätigsten  Bebauur 

20* 
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Dies  sind  nur  einige  von  den  zahllosen  Symptomen,  die  jeder 
entdecken  mass,  der  nicht  durch  die  Vorurtheile  einer  unvoUkomm- 
iien  Erziehung  verblendet  ist.  Eine  grosse  Mehrheit  der  Geistlich- 
keit —  Einige  aus  Ehrgeiz,  die  Meisten,  sollt'  ich  meinen,  aus 
Gewissenhaftigkeit  —  bemühen  sich,  den  Fortschritt  jenes  Skepti- 
cismus,  der  jetzt  von  allen  Seiten  auf  uns  eindringt,  zu  hemmen.  ^'0 
Es  ist  Zeit,  dass  diese  wohlmeinenden,  jedoch  im  Irrthum  be- 
fangnen Männer  die  Täuschung  einsehn,  an  der  sie  leiden.  Was 
sie  so  sehr  beunruhigt,  ist  nur  die  Durchgangsstufe  vom  Aberglau- 
ben zur  Duldung.  Die  höhere  Ordnung  der  Geister  hat  sie  tiber- 
schritten und  nähert  sich  einer  Form  der  Religion  ,^  welche  wahr- 
scheinlich die  letzte  des  Menschengeschlechts  ist.  Aber  die  Masse 
des  Volks  und  selbst  Manche  von  den  sogenannten  Gebildeten 
treten  eben  erst  in  jene  frühere  Epoche  ein,  wo  der  Skepticismus  ^^) 


dieses  Feldes  freimttthig  zuhiebt,  in  der  Gelehrsamkeit  liätto  seine  Partei  nichts  aus- 
gerichtet, und  geht  sogar  so  weit,  uit  grosser  Bitterlieit  zu  versichern:  ,,Es  ist  eine 
traurige  Wahrheit,  aber  der  hauptsächlichste,  neUeicht  der  einzige  Englische  Schrift- 
btellcr.  der  einen  Anspruch  darauf  hat,  für  einen  Kirchenhistoriker  zu  gelten,  ist  der 
Ketzer  Gibbon/'     Netcman,  On  the  d&velopinent  of  Christian  doctrine,  S.  5. 

*•)  Da  einige  SchriftsteUer,  mehr  von  ihren  Wünschen  als  von  ihrer  Kenntniss 
geleitet,  dies  abzuleugnen  sachen,  so  uag  es  gut  sein  zu  bemerken,  dass  die  Zuualimö 
des  Skepticismus  seit  dem  Endo  des  18.  Jahrhunderts  durch  eine  unendliche  Maa^e 
von  Zeugnissen  bewiesen  wird,  wie  jeder  sehn  wird,  der  folgende  Gewährsmänner 
vergleichen  will:  WhaUly*»  Dangerg  to  Christian  faith  87;  JTay'«  Social  eonditüm  oj 
t/i4  people  II,  506;  ToequevilU,  De  la  tUmaeratie  III,  72;  /.  H,  Kewman,  On  devt- 
lopmeni  28,  29;  F.  W.  Neuman'e  Natural  hütary  of  the  »oul  197;  Farr's  Workt 
II,  5,  m,  688,  689;  Felkin,  Moral  stalütiee  in  Journal  of  etat.  toe.  I,  541;  WaUon't 
Obeerv,  on  the  life  of  Weeley  155,  194;  Matter,  Hiet.  du  gnoetieieme  IL  485;  Ward, 
Ideal  of  a  ChrieHan  ehureh  266,267,  404;  Turner' e  Hut.  of  England  II,  129,  142, 
m,  509;  FrieeiUy's  Memoire  I,  127,  128,  446,  II,  751;  Cäftpe*e  Memoire  36T; 
NiehoU'  ZU,  anee,  of  18.  eent,  IV,  671,  Vin,  473;  NichoVe  lUuet,  of  lü.  hieU  V, 
040;  Comhe'e  Notes  on  the  Uniled  States  II,  171,  172,  183. 

^)  Ein  denkender  Freund  hat  mir  vorgestellt,  dass  es  Leute  giebt,  die  diesen 
Ausdruck  missverstehn  werden,  und  dass  andre,  die  ihn  nicht  missverstehn,  ihn 
absichtlich  in  ein  falsches  Licht  stellen  werden.  So  mag  es  gut  sein,  deutlich  zu 
sagen,  was  ich  unter  Skepticismus  verstehe.  Ich  meine  damit  nur  Schwergl&ubigkcit, 
und  erhöhter  Skepticismus  ist  nur  erhöhte  Einsicht  in  die  Schwierigkeit,  Behauptungen 
zu  beweisen;  es  ist  mit  andern  Worten  eine  stärkre  Anwendung  und  st&rkre  Ver- 
breitung der  ßegebi  des  Denkens  und  der  Gesetze  des  Beweisens.  Dies  Gefühl  des 
Zaudems  und  des  verschobnen  Uithoils  ist  in  allen  Gebieten  des  Denkens  unabänder- 
lich eine  Vorstufe  zu  allen  intellectuellen  Bcvolutionen  gewesen,  die  der  menschliche 
Geist  durchlaufen  hat,  und  ohne  dasselbe  konnte  ea  keinen  Foitschritt,  keine  Ver- 
ändrung,  keine  Civilisation  geben.    In  der  Katurbetrachtuug  ist  es  der  Vorläufer  der 
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den  geistigen  Hanptzng  bildet  Weit  entfernt  also,  diesen  rasch 
zunehmenden  Geist  zu  furchten,  sollten  wir  vielmehr  alles  Mögliche 
thnn,  was  zwar  Einigen  schmerzlich,  aber  Allen  heilsam  ist  zn  be- 
fördern, denn  nur  durch  ihn  kann  religiöser  Fanatismus  wirksam 
zerstört  werden.  Auch  darf  es  uns  nicht  wundem,  dass  vorher 
ein  gewisser  Grad  von  Leiden  erduldet  werden  muss.*^)  Wenn 
eine  Zeit  zu  viel  glaubt,  ist  es  nur  eine  natürliche  Seaction,  dass 
eine  andre  zu  wenig  glaubt.  Das  ist  die  Unvollkommenheit  unsrer 
Natur,  dass  wir  durch  die  Gesetze  ihres  Fortschritts  selbst  ge- 
nöthigt  werden,  diese  Krisen  des  Skepticismus  und  gemüthlichen 
Leidens  zu  durchlaufen,  welche  einer  gemeinen  Ansicht  als  Zu- 
stände nationalen  Verfalls  und  nationaler  Unehre  erscheinen,  welche 
aber  nur  wie  das  Feuer  sind,  wodurch  das  Gold  gereinigt  werden 
mnss,  ehe  es  seine  Schlacken  im  Tiegel  des  Meisters  zurücklassen 
kann.    Um  das  Bild  des  grossen  Gleichnissredners  Bunyan  anzu- 


Wissenschaft  in  der  Politik  der  Freiheit,  in  der  Theologie  der  Duldung.  Dies  sind 
die  drei  Haaptformen  des  Skepticismas :  es  ist  daher  einleuchtend,  dass  in  der  Be- 
ligion  der  Skeptiker  zwischen  Atheismus  und  Rechtgläubigkeit  die  Mitte  hält  und 
beide  Extreme  verwirft,  weil  er  sieht,  dass  sich  beide  nicht  beweisen  lassen. 

An  merk,  des  Uebersetzors:  Es  versteht  sich  fOr  den  Philosophen,  dass 
die  Wissenschaft  anfängt,  wo  die  Theologie,  also  auch  die  theologischen  Gegensätze 
Theismus  und  Atheismus,  aufhören.  Dies  wussten  «ichon  Plato  und  Aristoteles.  Man 
wird  es  in  Deutschlanid  nicht  wieder  vergessen. 

*^)  Was  ein  gelehrter  Geschichtschreiber  über  den  Eindruck  gesagt  hat,  welchen 
die  Sokratische  Methode  auf  einige  Griechische  Geister  gemacht,  lässt  sich  auf  den 
Zustand  anwenden,  den  ein  grosser  Theil  Enropa's  jetzt  durchzumachen  ha*-  ,J)io 
Sokratische  Dialektik  reinigte  den  Geist  von  seinem  Nebd  eingebildeten  Wissens,  brachte 
seine  Unwissenheit  an  den  Tag  und  machte  unmittelbar  den  Eindruck  wie  die  Berührung 
des  Zitteraals.  Das  neugeschaffne  Bewnsstsein  der  Unwissenheit  war  eben  so  unerwartet 
als  peinlich  und  demttthigend,  —  eine  Zeit  des  Zweifels  und  der  Unbehaglichkeit  — 
aber  verbunden  mit  einem  innerlichen  Triebe  und  Sehnen  nach  Wahrheit,  wie  man  es  nie 
zuvor  empfunden.  Eine  solche  intellectuelle  Belebung,  die  nicht  eher  beginnen  konnte, 
als  bis  der  Geist  über  seine  ursprüngliche  Ulusion  falschen  Wissens  enttäuscht  war, 
wurde  von  Sokratcs  nicht  nur  als  das  Anzeichen  und  der  Vorläufer,  sondern  als  die 
uneriässliche  Bedingun«:  alles  weitem  Fortschritts  betrachtet."  Grote,  Sist  of  Oreeee 
VIII,  614,  615.  Vergl.  Kant,  Kritik  der  reinen  Vernunft,  Werke  II,  572,  577:  ,Ä) 
ist  der  Skepticismus  ein  Ruheplatz  fttr  die  menschliche  Vernunft,  da  sie  sich  über  ihre 
dogmatische  Wanderung  besinnen  und  den  Entwurf  von  der  Gegend  machen  kann,  wo 
sie  sich  befindet,  um  ihren  Weg  fernerhin  mit  mehrerer  Sicherheit  wählen  zu  können, 
aber  nicht  ein  Wohnplatz  zum  beständigen  Aufenthalte.  .  .  So  ist  das  skeptische  Ver- 
fahren zwar  an  sich  selbst  fttr  die  Vemunftfragen  nicht  befriedigend,  aber  doch  Vor- 
abend, um  ihre  Vorsichtigkeit  zu  erwecken  und  auf  gründliche  Mittel  zu  weisen,  die 
sie  in  ihren  rechtmässigen  Besitzen  sichern  können.'' 
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wenden,  es  ist  nöthig,  dass  der  arme  Pilger  unter  der  Last  des 
angehäuften  Aberglaubens  sich  durch  den  Morast  der  Verzc^^eiflung 
und  das  Thal  des  Todes  arbeite,  ehe  er  jene  Stadt  der  Glorie  er- 
reicht, die  von  Gold  und  Juwelen  strahlt  und  deren  Anblick  ihm 
gleich  hinlänglicher  Lohn  ist  fUr  all  seine  Mühen  und  Aengste. 

Während  des  ganzen  17.  Jahrhunderts  ging  diese  zwiefache 
Bewegung  des  Skepticismus  und  der  Duldung  immer  vorwärts,  ob- 
gleich unter  beständiger  Hemmung  durch  die  beiden  Nachfolger 
der  Elisabeth,  die  in  jeder  Hinsicht  die  aufgeklärte  Politik  der 
grossen  Königin  herumdrehten.  Diese  Könige  erschöpften  ihre 
Kraft  im  Kampfe  gegen  die  Richtungen  einer  Zeit,  die  zu  verstehn 
sie  unfähig  waren;  zum  Glück  aber  hatte  der  Geist,  den  sie  zu 
ersticken  wünschten,  eine  Höhe  erreicht,  die  ihrer  Zügel  spottete; 
und  seine  Bewegung  in  England  wurde  durch  das  Wesen  der 
Streitigkeiten,  welche  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  das  Land  in 
Parteien  theilten,  nur  gefördert.  Unter  der  Regierung  der  Elisabeth 
war  es  der  Streit  zwischen  der  Kirche  und  ihren  Gegnern  gewesen, 
zwischen  den  Orthodoxen  und  den  Ketzern.  Aber  unter  den  Re- 
gierungen von  Jakob  und  Karl  ging  zum  ersten  Male  die  Theologie 
in  die  Politik  auf.  Es  war  kein  Streit  mehr  der  Bekenntnisse  und 
Dogmen,  sondern  der  Anhänger  der  Krone  und  der  Vertheidiger 
des  Parlaments.  Die  GemOther  der  Menschen  wurden  so  auf  Gegen- 
stände von  wirklicher  Wichtigkeit  gerichtet  und  vernachlässigten 
jene  geringren  Zwecke,  denen  ihre  Väter  alle  Aufmerksamkeit 
geschenkt.*^)    Als  es  endlich  in  den  öffentlichen  Angelegenheiten 


*')  Dr.  Arnold,  dessen  scharfes  Au^e  diese  Verändrung  bemerkte,  sagt  in  seinen 
Zectures  of  modern  hutory  32 :  ,AVas  uns  Foroehmlich  auffallt,  ist,  dass  aus  dem 
Streit  der  Theologen  unter  Elisabeth  jetzt  ein  grosser  politischer  Kampf  zwisclieii 
Krone  und  Parlament  geworden  ist.*^  Die  ordinärem  Compilatoren,  wie  Sir  A.  Alison 
(History  of  Europe  I,  51)  und  Andre,  haben  diese  Bewegung  gänzlich  entstellt;  ein 
Trrthum,  der  um  so  sonderbarer  ist,  da  der  vorherrschend  politische  Charakter  des 
Kampfes  sogar  von  mehrern  Zeitgenossen  anerkannt  wurde.  Selbst  Cromwell,  trotz 
der  schwierigen  Rolle,  die  er  zu  spielen  hatte,  sagte  1655  mit  dürren  Worten,  der 
Ursprung  des  Krieges  sei  kein  religiöser  gewesen.  Siehe  CarlyUt  Cromwell  III,  103. 
Bestätigende  Zeugnisse  in  Walker^ $  Hi»t.  of  inäependeney  I,  1H2.  Auch  Jacob  I.  sah 
ein,  dass  die  Puritaner  gefährlicher  fUr  den  Staat  als  für  die  Kirche  wären;  ..>ie 
weichen  von  uns  nicht  so  sehr  in  religiösen  Punkten,  als  in  ihrer  unklaren  Vorstellung 
von  Politik  und  Gleichheit  ab,  sind  immer  mit  der  bestehenden  Regierung  unzufrieden 
und  wollen  nichts  über  sich  leiden.  Dies  macht  ihre  Secten  in  jedem  wohlregierten 
Gemeinwesen  unleidlich."  Speech  of  James  I,  in  Farl.  hist.  I,  992.  Siehe  auch  die 
Bemerkungen,  die  De  Foe   in   Somer*t   Tract*   IX,  572  zugeschrieben  werden:  „Der 
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ZU  einem  Bruch  gekommen  war,  wurde  das  harte  Schicksal  des 
Königs,  welches  schliesslich  die  Interessen  des  Thrones  l^rderte, 
denen  der  Kirche  sehr  nachtheilig.  Es  kann  in  der  That  kein 
Zweifel  darüber  herrschen,  dass  die  Verhältnisse,  unter  denen  die 
Hinrichtung  KarPs  1.  stattfand,  dem  ganzen  System  geistlicher 
Autorität  einen  Schlag  beibrachten,  von  dem  sie  sich  in  unserm 
Lande  nie  wieder  erholen  konnte.  Der  gewaltsame  Tod  des  Königs 
erregte  die  Theiluahme  des  Volks,  verstärkte  so  die  Partei  der 
Royalisten  und  beschleunigte  die '  Herstellung  der  Monarchie.  **) 
Aber  der  blosse  Name  jener  grossen  Partei ,  die  sich  zur  Macht 
erhoben  hatte,  deutete  schon  die  Verändrung  an,  welche  in  reli- 
giöser Hinsicht  in  dem  Geiste  der  Nation  vor  sich  ging.  Es  war 
in  der  Tbat  wirklich  nichts  Geringes,  dass  England  von  Männern 
beherrscht  wurde,  die  sich  selbst  die  Independenten  nannten,  und 
unter  diesem  Titel  nicht  nur  die  Ansprüche  der  Geistlichkeit  zu- 
rückschlugen, sondern  eine  unbegrenzte  Verachtung  für  all  die 
Gebräuche  und  Dogmen  an  den  Tag  legten,  welche  die  Geistlich- 
keit viele  Jahrhunderte  hindurch  aufgehäuft  hatte. ^^)  Es  ist  wahi*, 


König  und  das  Parlament  kamen  in  Streit  über  Gegenstände  des  bargeriiclien  Rechts. . . . 
Der  erste  Streitpunkt  zwischen  dem  König  und  dem  Parlament  betraf  nicht  die  Re- 
ligion, sondern  das  bürgerliche  Eigenthum/' 

^)  Siehe  Clarendon*»  Hui.  of  the  rebellUm  716.  Sir  W.  Temple  in  seinen  Me- 
moiren n,  344  bemerkt,  dass  der  Thron  Karl's  II.  durch  die  Vorgänge  unter  der 
rorigcn  Regierung  gestärkt  worden  sei.  Dies  erläutert  sich  durch  die  Bemerkungen 
Lamartine's  über  die  Hinrichtung  Ludwig's  XYI.  in  seiner  SiHoir«  de»  Girondins 
V,  S6:  „Sa  mort,  au  eontraire,  aliSnaü  de  la  eau»e  franqaiae  cette  partie  immente  de» 
poptdatioMf  qui  ne  juge  le»  ivinemenU  humain»  que  par  le  eoeur.  La  nature  humainc 
rnt  pathitique ;  la  r^ublique  toublia,  eile  donna  h  la  royauti  quelque  ehote  du  martyrey 
a  la  liberti  quelque  choee  de  la  vengeance.  Mle  pripara  ainst  une  readion  eontre  la 
€auee  rfyuhlieaine,  et  mü  du  coli  de  la  royauti  la  »eneibiliU,  Vintcret,  le»  arme»  d^une 
partie  de»  peuple».**  ^ 

**)  Der  Nachdruck,  womit  das  Unterhaus  1646  die  Anmaassungen  der  Versamm- 
lung ?on  Gottesgelehrten  zurückwies,  zeigt  unter  Anderm  den  Entschluss  der  vor- 
herrschenden Partei,  keine  geistlichen  üebcrgriffe  zu  dulden.  Siehe  das  Einzeln.^ 
dieses  merkwürdigen  Vorfells  in  der  Farl.  hi»U  in,  459—463  und  1H05.  Es  war  eine 
natürliche  Folge,  dass  die  Independenten,  als  sie  die  Macht  in  Händen  hatten,  die 
erste  Secte  waren,  die  sich  ftlr  Duldung  aussprach.  Vcrgl  Orme,  Life  of  Owen  63 — 75 
und  102—111;  Somer*»  Traet»  XII,  542;  Walker »  m»t.  of  independeney  II,  50,  157, 
III,  22;  Clarendon*»  Hi»t.  of  the  rebellion  610,  640.  Einige  Schriftsteller  legen  dem 
Jeremias  Taylor  ein  grosses  Verdienst  bei  wegen  seiner  Vertheidigung  der  Toleranz 
z.  B.  Heber,  Life  of  Taylor,  p.  XXVII,  und  Farr'»  Work»  IV,  417;  aber  die  Wahr- 
heit ist:    als  er  sein   berühmtes  Buch  Liberty  of  prophesying   schrieb,    hatten  seine 
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die  Independentcn  zogen  nicht  immer  die  volle  Consequcnz  aus 
ihren  Ansichten.**)  Es  war  aber  von  grössrer  Bedeutung,  ihre 
Doctrinen  von  der  bestehenden  Staatsgewalt  anerkannt  zu  sehn. 
Ausserdem  ist  es  bemerkenswerth,  dass  die  Puritaner  mehr  fanatisch, 
als  abergläubisch  waren.**)  Ueber  die  wahren  Regierungsprincipien 
waren  sie  so  unwissend,  dass  sie  Strafgesetze  gegen  Privatlaster 
richteten  und  sich  einbildeten,  der  Unsittlichkeit  könne  durch  Ge- 
setzgebung gesteuert  werden.*'')  Aber  trotz  dieses  bedenklichen 
Irrthums  widerstanden  sie  doch  den  Uebergriffen  selbst  ihrer  eignen 
Geistlichen;  und  die  Zerstörung  der  alten  bischöflichen  Hierarchie, 
wenn  sie  auch  vielleicht  etwas  zu  eilig  vollzogen  wurde,  muss  eine 
Menge  glücklicher  Folgen  gehabt  haben.  Als  endlich  die  grosse 
Partei,  die  dies  ausgefllhrt,  gestürzt  ^Turde,  gingen  die  Dinge  den- 


Fcinrle  die  Macht,  so  dass  er  sein  eignes  Interesse  7crtheidigto.  Als  jedoch  die 
Kirche  von  England  wieder  die  Oberhand  erhielt,  zog  Taylor  die  Zugeständnisse  zurück, 
die  er  zur  Zeit  der  Noth  gemacht.  Siehe  Coleridge*»  unwillige  Bemerkungen  LiL  re^ 
m'aim  III,  250,  so  sehr  er  sonst  auch  Taylor  bewundert  Siehe  auch  Letter  to  Perey 
Bithop  of  JDromore  in  NichoW  lUtutratione  of  lü.  hüL  VH,  464,  der  ktlrzlich  er- 
schienen. 

*")  Bischof  Short  (SüL  of  the  chureh  of  England  1847,  452,  458)  sagt  jedoch, 
was  ohne  Zweifel  wahr  ist,  dass  CromweU's  Feindseligkeit  für  die  Kirche  nicht  theo- 
logisch, sondern  politisch  war.  Bischof  Kennet  sagt  dasselbe.  Anmcrk.  in  Burton'e 
Diary  II,  479.  S.  auch  Vaughan'e  Cromwell  I,  p.  XCVII;  tlber  den  Geist  der  Dul- 
dung, den  dieser  grosse  Mann  im  Ganzen  zeigte,  siehe  Hallam'e  Const  hiet.  II,  14; 
auch  die  Beweise  in  Harris'  Livea  of  the  Stuarts  III,  H7— 47.  Aber  die  kUrste  Aner- 
kennung des  Princips  findet  sich  in  einem  Briefe  Cromweirs  an  General-Major  Craw- 
ford  in  CarlyU's  Cromwell  I,  201,  202.  Darin  sagt  CromweU:  ,4)cr  Staat  nimmt  keine 
Rücksicht  auf  den  Glauben  der  Männer,  die  er  zu  seinem  Dienste  wählt;  wenn  sie 
ihm  treu  dienen  wollen,  —  so  genügt  das."  S.  auch  CartoitherCs  Sist.  of  the  chureh 
of  Engl  II,  245,  249. 

"")  Niemand  wird  die  Geschichte  der  Puritaner  richtig  yerstehn,  der  dies  un- 
beachtet lässt.  Das  Nähere  muss  ich  für  später  aufsparen,  es  gehört  in  die  spcciclle 
Behandlung  der  Englischen  Geschichte.  Unterdessen  bemerke  ich,  dass  der  Unter- 
schied zwischen  Fanatismus  und  Aberglauben  von  Erzbischof  Whntely  in  seinen  Error» 
of  romanism  traeed  to  t?teir  origin  in  human  naiure  49  deutlich  angedeutet,  wenn  auch 
nicht  erörtert  wird.  Vergl.  Hunte* s  Thilos.  Works  lU,  81,  89  über  den  Unterschied 
von  Enthusiasmus  und  Aberglauben.  Madaine  in  seinen  Zusätzen  zu  Mosheim*s  Eed. 
hist.  II,  38  erwähnt  diesen  Unterschied,  scheint  ihn  aber  miss?erstanden  zu  haben. 

*')  Vergl.  Barringtons  Observ.  on  the  Statutes  143  mit  Burton* s  Diary  of  the 
parliaments  of  CromweU  I,  p.  XCVIII,  145,  892,11,  35,  229.  1650  wurde  eine  zweite 
Yerurtheilung  wegen  Xothzucht  zum  Kapitalverbrechen  ohne  Beistand  eines  Geistlichen 
erklärt;  nach  der  Restauration  fanden  Karl  IL  und  seine  Freunde  dies  Gesetz  denn 
doch  unbequem  und  so  wurde  es  abgcschafH.     S.  Bhckstone*s  Commentaries  lY,  65. 
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noch  in  derselben  Richtung  fort.  Nach  der  Restauration  wurde  die 
Kirche  zwar  in  ihre  alte  Herrlichkeit  wieder  eingesetzt,  hatte  aber 
augenscheinlich  ihre  alte  Gewalt  verloren.*®)  Und  der  neue  König 
verachtete  mehr  aus  Leichtsinn,  als  aus  Gründen  die  Streitigkeiten 
der  Theologen,  und  behandelte  die  religiösen  Fragen  nach  seiner 
Meinung  mit  philosophischer  Gleichgültigkeit.*®)  Die  Höflinge  folg- 
ten seinem  Beispiel  und  meinten,  sie  könnten  nicht  fehlen,  wenn 
sie  den  Gesalbten  des  Herrn  nachahmten.  Die  Folgen  sind  auch 
dem  oberflächlichsten  Leser  der  Englischen  Literatur  bekannt.  Jener 
ernste  und  gemessne  Skepticismus,  der  den  Independenten  eigen 
war,  verlor  allen  Anstand  durch  Versetzung  in  die  unpassende 
Hofiuft.  Die  Umgebungen  des  Königs  konnten  die  Schwierigkeiten 
schwebender  Fragen  nicht  aushalten  und  versuchten  ihre  Zweifel 
durch  den  gotteslästerlichen  Ausdruck  eines  wilden  und  verzwei- 
felten Unglaubens  zu  stärken.  Fast  ohne  Ausnahme  erschöpften 
alle  jene  Schriftsteller,  die  Karl  am  meisten  begünstigte,  die  Mittel 
ihres  lockern  Geistes  in  der  Verspottung  einer  Religion,  über  deren 
Wesen  sie  in  der  tiefsten  Unwissenheit  schwebten.  Diese  gottlosen 
Narrenspossen  selbst  würden  keinen  dauernden  Eindruck  auf  die 
Zeit  hinterlassen  haben,  verdienen  aber  Beachtung  als  die  verderb- 
ten und  übertriebnen  Vertreter  einer  allgemeinen  Richtung.  Sie 
waren  die  ungesunden  Sprösslinge  jenes  Geistes  des  Unglaubens 
und  jener  kühnen  Empörung  gegen  die  Autorität,  welcher  die  aus- 
gezeichneten Engländer  während  des  17.  Jahrhunderts  charakterisirt. 
Dies  machte  Locke  zu  einem  Neurer  in  der  Philosophie  und  zu 
einem  Unitarier  im  Glauben,  Newton  zum  Socinianer  und  zwang 
Milton,  der  ärgste  Feind  der  Kirche  zu  werden;  es  machte  ihn 
nicht  nur  aus  einem  Dichter  zum  Rebellen,  sondern  befleckte  auch 


***)  S.  Life  of  KtHy  by  a  layman  I,  51.  S.  129  sagt  er  mit  Bedauern:  ,J)ic 
Kirche  erlangte  riel  ?on  ihrem  weltlichen  Besitz,  aber  nicht  ihr  geistliches  Regiment 
wieder."  Die  Macht  der  Bichöfe  wurde  verkürzt  „durch  die  Zerstörung  des  Court  of 
hiffh-eomtHtUton*'.  ShorVt  Eist,  of  the  ehureh  of  £ngl.  595;  Southey*s  Life  of  WeeUy 
I,  27S,  279,  und  Wat»on'$  Ohservatione  on  the  Life  of  Wealey  129—131. 

'**)  Bucliingham  und  Halifax,  die  vieUeicht  Karl  II.  am  besten  kannten«  erklärten 
ihn  beide  fllr  einen  Deisten.  Vergl.  Lingard's  Hi*t.  of  Engl,  VIII,  127  mit  Sarria* 
Livea  of  the  Stuart*  V,  55.  Seine  nachherigo  Bekehrung  zum  Katholicismus  ent- 
spricht ganz  der  zunehmenden  Frömmigkeit  Ludwig's  XIY.  in  seinen  letzten  Tagen. 
In  beiden  FäUen  var  der  Aberglaube  die  natürliche  Znflucht  eines  ausgemergelten  und 
missreignagten  Lttstlinga,  der  die  gemeinsten  und  nie4risrsten  Genüsse  der  Sinnlich- 
keit erschöpft  hat 
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yjdsLS  verlorne  Paradies^^  mit  Arianismus.  Mit  Einem  Wort,  es  war 
die  nämliche  Verachtung  für  die  Ueberliefrang  nnd  die  nämliche 
Entschlossenheit,  das  Joch  abzuwerfen,  welche  Baco  zuerst  in  die 
Philosophie  und  Crom  well  nachher  in  die  Politik  brachte,  und 
welche  in  derselben  Generation  Chillingworth,  Owen  und  Haies  in 
der  Theologie  durchsetzten,  Hobbes  und  Glanvil  in  der  Metaphysik 
und  Harrington,  Sydney  und  Locke  in  der  Theorie  vom  Staat. 

Der  Fortschritt,  den  der  Englische  Geist  jetzt  zur  Abschüttlung 
des  alten  Aberglaubens  machte,*®)    wurde  noch  mehr  unterstützt 


"**)  Eines  der  merkwürdigsten  Beispiele  davon  kann  man  in  der  Zerstörung  der 
alten  Begriffe  über  die  Hexerei  sehn.  Diese  bedeutende  Bevolution  in  uasern  An- 
sichten wurde  für  die  gebildeten  Klassen  zwischen  der  Bestauration  nnd  der  Berolutioa 
gemacht;  d.  h.  im  Jahre  1660  glaubte  die  Mehrzahl  der  Gebildeten  noch  an  Hexerei, 
während  sie  dies  16SS  nicht  mehr  that.  1665  spricht  der  Oberrichter  Haie  die  alteii 
orthodoxen  Ansichten  aus  und  sagt  in  einem  Processe  gegen  zwei  Weiber  wegen  Hexerei 
zu  den  Geschwomen:  ,J]s  giebt  solche  Wesen,  wie  Hexen,  daran  zweifle  ich  niclit 
im  mindesten,  denn  zuerst  lehrt  uns  das  die  heilige  Schrift,  sodann  hat  die  Weisheit 
aller  Nationen  Gesetze  gegen  solche  Personen  verhängt,  daraus  folgt,  dass  sie  an  ein 
solches  Verbrechen  glaubten."  CampbelVs  Livea  of  the  ehief-justieea  l,  bQb^  566.  Dieses 
Eaisonnement  war  unwiderstehlich  und  die  Hexen  wurden  geliängt  Aber  die  Aeod- 
rnng  in  der  öffentlichen  Meinung  begann  sogar  auf  die  Richter  zu  wirken.  Nach  dieser 
unglücklichen  Blossstellung  des  Oberrichters  wurden  solche  Auftritte  allmälig  seltner, 
obgleich  Lord  Campbell  sich  irrt,  wenn  er  S.  563  meint,  dies  wäre  in  England  die 
letzte  Todesstrafe  fUr  das  Verbrechen  der  Hexerei  gewesen.  Noch  1682  wurden  in 
Exeter  drei  Personen  wegen  Hexerei  hingerichtet ;  siehe  Hutchinson'»  Historieal  essaj/ 
eonceming  wUcheraft  1720,  S.  56  u.  57.  Er  sagt :  „Ich  glaube,  diese  drei  waren  die 
letzten,  die  in  England  gehängt  worden  sind."  Wenn  man  sich  jedoch  auf  Dr.  Parr 
verlassen  kann,  so  wurden  in  Northhampton  1705  zwei  Hexen  gehängt  und  1712  noch 
fttnf.  Parrs  Works  IV,  182.  Dies  ist  um  so  schmachvoller,  weil,  wie  ich  nachher 
beweisen  werde,  durch  die  Literatur  jener  Zeit  der  Unglaube  an  die  Hexerei  unter 
gebildeten  Leuten  fast  allgemein  geworden  war,  während  der  alte  Aberglaube  auf  der 
Bichterbank  und  auf  der  Kanzel  noch  vertheidigt  wurde,  ücber  die  Meinungen  der 
Geistlichkeit  vergl.  Cudworth*s  Inlelleci.  syst.  HI,  345,  348;  Vernont  CorreMpond.  H, 
302,  303;  BurVs  Letters  from  the  North  of  Seotland  I,  220,  221;  WesUy^s  Journals 
602,  713.  Wesley,  der  mehr  Einfluss  hatte,  als  alle  BischAfe  zusammengenommen, 
sagt:  „Es  ist  ebenfalls  wahr  dass  die  Engländer  im  Allgemeinen  und  wirklich  auch 
der  grösste  Theil  der  Europäischen  Gelehrten  alle  Nachrichten  Fon  Hexen  und  Er- 
scheinungen des  Teufels  als  blosses  Altweibergeklätsch  aufgegeben  haben.  Das  thut 
mir  leid.  .  .  .  Die  Hexerei  aufgeben  heisst  in  der  That  die  Bibel  aufgeben.  .  .  .  Aber 
ich  kann  allen  Deisten  in  England  zu  Gefallen  das  Dasein  der  Hexerei  nicht  aufgeben, 
ohne  den  Glauben  an  alle  Geschichte,  die  heUige  sowohl  als  die  profane,  aufzugeben." 

Das  war  jedoch  Alles  vergebens.  Von  Jahr  zu  Jahr  nahm  der  (ilaube  ab  und 
1736,  eine  Generation  früher  als  Wcslcy's  Veröffentliclmng  dieser  Ansichten,  waren 
die  Gesetze  gegen  Hexerei  schon  zurückgenommen  und  eine  neue  Spur  des  Aberglau- 
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dnrch  den  ansserordeotiichen  Eifer ,  der  sich  für  den  Anbau  der 
Naturwissenschaften  zeigte.  Diese  wie  alle  grossen  socialen  Be 
wegungen  lässt  sich  deutlich  auf  die  Ereignisse  zurttckführen,  die 
ihr  vorhergingen,  Sie  war  theils  Ursache,  theils  Wirkung  des 
wachsenden  Unglaubens  der  Zeit.  Der  Skepticismus  der  gebildeten 
Klassen  machte  sie  unzufrieden  mit  den  althergebrachten  Meinungen, 
die  nur  auf  unbegründeten  Zeugnissen  beruhten ,  und  dies  erzeugte 
den  Wunsch,  sich  zu  überzeugen,  wiefern  solche  Vorstellungen 
dnrch  die  wahre  Beschaffenheit  der  Dinge  beglaubigt  oder  wider- 
legt werden  möchten.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  davon,  wie  rasch 
dieser  Geist  fortschritt,  findet  sich  in  den  Werken  eines  Schrift- 
stellers, der  unter  seinen  Zeitgenossen  eine  hervorragende  Stellung 
einnimmt.  Als  der  Bürgerkrieg  kaum  entschieden  war,  drei  Jahre 
vor  der  Hinrichtung  des  Königs ,  veröffentlichte  Sir  Thomas  Browne 
sein  berühmtes  Werk:  Untersuchungen  über  gemeine  und  weitver- 
breitete Irrthümer.  ^^)  Dieses  talentvolle  und  gelehrte  Buch  hat  dns 
Verdienst,  einige  Resultate,  welche  neure  Untersuchungen  geliefert 
haben,  vorweg  zu  nehmen,  ^^)  aber  es  ist  besonders  merkwürdig  als 
der  erste  systematische  und  entschiedne  Angriff,  der  in  England 
auf  die  abergläubischen  Phantasieen  gemacht  wurde,  welche  damals 
über  die  Aussenwelt  herrschten.  Und  noch  merkwürdiger  ist  es, 
dass  die  Verhältnisse,  unter  denen  es  erschien,  uns  klar  zeigen, 
dass  die  Gelehrsamkeit  und  der  Greist  zwar  dem  Verfasser  zukommen, 
dass  aber  sein  Skepticismus  gegen  den  Volksglauben  ihm  durch 
die  Macht  der  Zeit  aufgedrungen  worden. 

Im  Jahre  1633,  oder  ungefähr  um  die  Zeit,  als  der  Thron 
noch  mit  einem  abergläubischen  Könige  besetzt  war,  als  die  Kirche 
von  England  auf  der  Höhe  ihrer  Macht  zu  stehn  schien,  und  die 
Menschen  unaufhörlich  wegen  ihres  Glaubens  verfolgt  wurden,  — 
schrieb  der  nämliche  Sir  Thomas  Browne  seine:  Religion  des  Arz- 


beos  in  der  Englisclien  Gesetzsammlung  ausgelöscht  worden.  Siehe  Barringion,  (hi 
the  »iaivtef  407;  Anmerkung  zu  Burton* s  Diary  I,  26;  Harris,  Life  of  Hardioicke 
l,  307. 

Es  mag  nicht  ohne  Interesse  sein  hinzuzufügen,  dass  in  Spanien  noch  17S1  eine 
Hexe  rerbrannt  wurde.     Tiehnor'a  Bist,  of  Spaniah  literature  III,  239. 

")  Die  erste  Ausgabe  der  Inquiries  into  vulgär  and  common   erron  wurde  1646 
Teröffe.itÜcht     Works  of  Sir  Thomas  Browne  II,  163. 

*")  Siehe  die  Anmerkungen  in  TFilkin^s  Ausgabe  von   Browne' s  We^-ken,  London 
1S3G,  II,  2S4,  360,  361. 
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tes,**)  in  welcher  wir    alle  Eigenschaften    seines  spätem   Werks 
ohne  den  Skepticismus  finden.    Wirklich  zeigt  sich  in  der  Religion 
des  Arztes  eine  Leichtgläubigkeit,  welche  ihr  die  Sympathie  der 
herrschenden  Klassen  gesichert  haben  mnss.    Von  allen  Vorartheilen, 
die  damals  den  wesentlichen  Bestand  des  Yolksglanbens  ausmach- 
ten, wagte  Browne  nicht  ein  einziges  anzutasten.    Er  glaubt  an  den   \ 
Stein  der  Weisen,  ^)  an  Geister  und  Schutzengel,  **)  und  ans  Wahr-  j 
sagen  aus  der  Hand.  ^)    Er  versichert  nicht  nur  ausdrücklich,  das»  | 
es  wirklich  Hexen  gebe,  sondern  fügt  auch  hinzu,  wer  ihr  Dasein  1 
leugne,  sei  nicht  nur  ein  Ketzer,  sondern  auch  ein  Atheist.  ^'^)    Er  j 
erzählt  uns  geflissentlich,  er  rechne  seine  Geburt  nicht   von  der  i 
Zeit,  da  er  zur  Welt  gekommen,  sondern  von  der  Taufe,   denn  ; 
ehe  er  getauft  worden  wäre,  könne  man  nicht  sagen,  da^s  er  existirt  I 
hätte.  ^)    Zu  diesen  Zeichen  seiner  Weisheit  setzt  er  noch  hinzu, 
je  unwahrscheinlicher  etwas  sei,  desto  geneigter  wäre  er,  ihm  bei-   1 
zustimmen;  wenn  etwas  aber  gänzlich  unmöglich  sei,  dann  wäre  ' 
er  gerade  deswegen  bereit,  es  zu  glauben.  *^^) 

Dies  waren  die  Ansichten,  die  Sir  Thomas  Browne  in  dem 
ersten  seiner  beiden  grossen  Werke  der  Welt  vorlegte.  Aber  in 
seinen  Untersuchungen  über  gemeine  Irrthttmer  zeigt  sich  ein  gan7> 
andrer  Geist,  und  hätten  wir  nicht  die  entschiedensten  Beweise, 
so  sollten  wir  kaum  glauben,  dass  es  von  demselben  Manne  ge- 
schrieben  sei.     Aber  die  Wahrheit  ist,   dass  während  der  zwölf 


")  Die  genaue  Jahreszahl  ist  nicht  bekannt,  aber  Wilkin  nimmt  an,  dass  es 
zwischen  1633  und  1635  geschrieben  sei.  Vorrede  za  der  Heligio  m$diei  in  JSrovne's^ 
Worki  II,  p.  IV. 

")  Ebendaselbst  II.  58. 

")  Ebendaselbst  II,  47. 

**)  Oder  irie  er  es  nennt  Chiromafitik ;  ebendaselbst  II,  89. 

")  „Ich  für  mein  Theil  habe  immer  geglaubt  und  jetzt  weiss  ich  es,  dass  e* 
Hexen  giebt;  wer  an  ihnen  zweifelt,  leugnet  nicht  nur  sie,  sondern  auch  die  Geister, 
und  ist  hinten  herum,  aber  ganz  folgerichtig  eine  Art  nicht  Ketzer,  sondern  Gottes- 
leugner."   Ebendaselbst  II,  43,  44. 

")  Ebendaselbst  II,  64. 

")  Religio  mediei.  Browne*8  JForks  II,  13,  14.  Schade,  dass  die  Stelle  zu  lau? 
ist  um  sie  anzuziehn.  Dies  ist  das  „eredo  qnia  impossibiU  est**,  ursprünglich  cina 
von  den  Absurditäten  Tertullian's,  die  einmal  im  Oberjiauso  von  dem  Herzog  von  Ar- 
gyle  als  die  „alte  religiöse  Maxime"  angeführt  wurde.  Pari,  hieU  XI,  802.  Vei^gl- 
die  sarkastische  Bemerkung  über  diese  Maxime  in  dem  Eenny  eoneeming  human  undef- 
Standing,  Locke* s  Worka  H,  271.  Der  Geist,  der  in  diesem  Ausspruch  liegt,  gab 
Celsus  furchtbare  Waffen  gegen  die  Kirchenväter  an  die  Hand.  Neand$r,  Riet,  cf  th$ 
chureh  I,  227,  228. 


Digitized  byCjOOQlC 


vom  16.  bis  zum  18.  Jahrhuadert  317 

Jahre,  die  zwischen  den  beiden  Werken  verflossen  waren,  jene 
weitschichtige  sociale  und  geistige  Revolution  sich  vollzogen  hatte, 
in  welcher  der  Umsturz  der  Kirche  und  die  Hinrichtung  des  Königs 
nur  untergeordnete  Zwischenfälle  waren.  Wir  wissen  aus  der  Li- 
teratur, aus  der  Privatcorrespondenz  und  aus  den  öffentlichen  Vor- 
gängen jener  Zeit,  wie  unmöglich  es  selbst  den  stärksten  Geistern 
war,  den  Wirkungen  des  allgemeinen  Rausches  zu  entgehn.  Kein 
Wunder  also,  dass  Browne,  der  doch  sicher  unter  Manchem  seiner 
Zeitgenossen  stand,  von  einer  Bewegung,  der  sie  nicht  wiederstehn 
konnten,  ergriffen,  wurde.  Es  wäre  in  der  That  sonderbar  ge- 
wesen, wenn  er  allein  dem  Einfluss  des  skeptischen  Geistes  ent- 
gangen wäre,  der  eben  darum,  weil  er  tyrannisch  unterdrückt  wor- 
den war,  jetzt  alle  Schranken  durchbrochen  hatte  und  in  seiner 
Reaction  bald  alle  Institutionen  hinwegschwemmte,  die  vergebens 
seinen  Lauf  zu  hemmen  suchten. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wird  eine  Vergleichung  der 
zwei  Werke  höchst  interessant  und  wirklich  sehr  wichtig.  In  die- 
sem seinem  letzten  Erzeugniss  hören  wir  nichts  mehr  davon,  dass 
man  Dinge  glauben  müsse,  weil  sie  unmöglich  seien,  sondern  er 
sagt  uns :  Die  beiden  grossen  Pfeiler  der  Wahrheit  wären  Erfahrung 
und  gesunde  Vernunft  ^^)  Er  erinnert  uns  auch,  dass  eine  Haupt- 
ursache des  Irrthums  sei ,  an  der  Autorität  zu  kleben ;  ^^)  eine 
andre  sei  Vernachlässigung  der  Untersuchung®*)  und  sonderbar 
genng  eine  dritte  ist  die  Leichtgläubigkeit.®^)  Alles  dies  stimmte 
nicht  sehr  mit  dem  alten  theologischen  Geist,  und  wir  dürfen  uns 
daher  nicht  wundern,  dass  Browne  nicht  nur  einige  der  unzähligen 
Missgriffe  der  Kirchenväter®^)  blossstellt,  sondern  nachdem  er  von 
Irrthfimern  im  Allgemeinen  gesprochen  hat,  kurz  hinzufügt:  „Es 
giebt  noch  viele  andre,  die  wir  den  Gottesgelehrten  überlassen, 
und  die  vielleicht  nicht  einmal  einen  Widerspruch  verdienen."®*) 

Der  Abstand  der  beiden  Werke  von  einander  giebt  keinen 
schlechten  Maassstab  fUr  die  reissende  Schnelle  jener  mächtigen 


••)  y, Solid  reaton*'.  Inquiriet  into  vulgär  and  common  eirrora,  Browne'»  Work» 
n,  534. 

«)  Ebendaselbst  n,  225. 

•*)  „^  tupinüy,  or  negUet  ofinquiry".    Ebendaselbst  II,  211. 

^)  „Eine  diitte  Ursache  allgemeiner  Inthumer  ist  die  Leichtgläubigkeit  der  Men- 
schen."   n,  208. 

•*)  Siehe  zwei  habsche  Beispiele  II,  207,  438. 

^  Ebendaselbst  III,  320. 
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Bewegung,  welche  sich  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  in  allen 
Zweigen  des  praktischen  und  speculativen  Lebens  zeigte.  Nach 
dem  Tode  Baco's  war  ohne  Zweifel  Boyle  einer  der  ansgezeich 
netsten  Engländer,  den  man  im  Vergleich  mit  seinen  Zeitgenossen 
unmittelbar  unter  Newton  stellen  könnte,  obgleich  er  ihm  natürlich 
als  originaler  Denker  sehr  nachsteht.  ®®)  Mit  den  Erwerbungen  im 
Bereich  des  Wissens,  die  er  machte,  haben  wir  es  hier  nicht  un- 
mittelbar zu  thun,  dttrfen  aber  erwähnen,  dass  er  der  erste  war, 
der  genaue  Experimente  über  das  Verhältniss  zwischen  Farbe  und 
Hitze  machte;")  und  er  fand  auf  diese  Weise  nicht  nur  einige 
sehr  wichtige  Thatsachen,  sondern  legte  auch  einen  Grund  zu  jene.* 
Vereinigung  von  Optik  und  Thermotik  (Wärmelehre),  welche  zwa: 
noch  nicht  vollendet  ist,  aber  doch  nur  auf  einen  grossen  Denker 
wartet,  der  beide  unter  Einen  Gesichtspunkt  fasst,  und  so  die  beide.» 
Wissenschaften  zu  einem  einzigen  Gegenstande  des  Studiums  erhebt. 
Und  Boyle  verdanken  wir  auch  mehr  als  irgend  einem  andern 
Engländer,  was  wir  jetzt  von  der  Wissenschaft  der  Hydrostatik 
besitzen.^®)    Er  ist  der  erste  Entdecker  des  schönen  Gesetzes,^'; 


•°)  ilonk  (Life  of  Bentley  I,  37)  sagt,  Boyle's  Entdeckungen  h&tten  seinen  Xamca 
unmittelbar  unter  den  von  Ncw^ton  gestellt,  und  dies  halte  ich  fttr  richtig,  uugeachtct 
der  ungeheuren  Ucberiegenheit  Newtons. 

*^)  Vergl.  Foicelly  On  radiant  heat,  Brit.  asßoe.  I,  2S7  mit  Lloyd^t  Report  on 
physieal  optics  33S.  Wegen  der  Bemerkung  über  die  Farben  siehe  Boyle*»  Work»  IL 
1 — 40,  und  wegen  Nachricht  über  seine  Experimente  41 — 80;  eine  unbedeutende  Notiz 
siehe  in  BrewsUr'»  Life  of  Newton  I,  155,  156,  236.  Ich  glaube,  es  ist  nicht  allgc- 
mein  bekannt,  dass  Power  einige  seiner  Experimente  über  die  Farben  Boyle  zu  danken 
haben  solL     Siehe  einen  Brief  von  ffooAe  in  Boyle*»  Work»  V,  533. 

*)  Dr.  Whewell  (Bridgewater  treatise  260)  bemerkt  ganz  richtig,  Boyle  und  Pasail 
würen  für  die  Hydrostatik,  was  Galilei  für  die  Mechanik  und  Kopernicus,  Kepploi 
und  Newton  für  die  Astronomie  wären,  üebcr  Boyle,  als  den  Gründer  der  Hydro- 
statik, siehe  Thomson,  Hitt.  of  the  royal  »ociety  397,  30S  und  seine  Eist,  of  ehemietry 
I,  204. 

••)  Dies  wurde  um  1050  von  Boyle  entdeckt  und  1676  von  Mariotte  bestätigt 
Siehe  Whewell,  Ili»t.  of  the  inductive  scieiices  II,  557,  5SS;  ThotMOUf  Hi»t.  of  ehc' 
mietry  I,  215;  Turner*»  Cheniütry  I,  41,  200;  Brande*»  Chemittry  I,  363.  Dieses 
Gesetz  ist  empirisch  durch  die  Französische  Akademie  bestätigt  worden  und  man  hat 
gefunden,  dass  es  sich  selbst  bei  einem  Druck  von  27  Atmosphären  bewährt.  Siehe 
ChalliSf  On  the  mathematieal  theory  of  fluid»,  in  6.  Report  of  Brit,  a»»oe.  226  unil 
HeraehtV»  Natural  phüoaophy  231.  Obgleich  Boyle  ein  Vierteljahrhandert  früher  lebte 
als  Mariotte,  wird  doch  die  Entdeckung  eigentlich  ungerechterweiso  das  Gesetz  von 
Boyle  und  Mariotte  genannt;  ja  fremde  Schriftsteller  verbessern  dies  wohl  noch,  lasscu 
den  Naiucn  Boyle  ganz   weg  und   nennen  es   das  Gesetz  von   Mariotte.    Siehe  z.  B. 
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isL9  80  frachtbar  an  werthvollen  Kesnltaten  ist,  wonach  die  Elasti- 
eität  der  Luft  sich  wie  ihre  Dichtigkeit  verändert.  Und  nach  der 
Meinung  eines  der  ausgezeichnetsten  neuem  Naturforscher  war  es 
Boyle,  der  die  chemischen  Untersuchungen  eröffnete,  die  sich  so 
lange  yermehrten,  bis  sie  ein  Jahrhundert  später  die  Mittel  an  die 
Hand  gaben,  wodurch  Lavoisier  und  seine  Zeitgenossen  die  wahre 
Basis  der  Chemie  feststellten  und  sie  zum  ersten  Mal  fähig  machten, 
ihren  gebührenden  Platz  unter  den  Wissenschaften  einzunehmen^ 
die  sich  mit  der  Aussenwelt  beschäftigen.*^^) 

Die  Anwendung  dieser  Entdeckungen  auf  das  Gltlck  der 
Menschen  und  besonders  auf  die  sogenannten  materiellen  Interessen 
der  Givilisation  wird  in  einem  andern  Theile  dieses  Werks  behan- 
delt werden ;  hier  will  ich  nur  bemerken,  wie  diese  Untersuchungen 
mit  der  Bewegung  harmonirten,  die  ich  jetzt  beschreiben  will.  In 
allen  seinen  physischen  Untersuchungen  besteht  Boyle  fortwährend 
auf  zwei  Grundprincipien,  die  Wichtigkeit  selbstgemachter  Experi- 
mente und  die  verhältnissmässige  Unwichtigkeit  der  Thatsachen^ 
welche  uns  das  Alterthum  tlber  diese  Gegenstände  überliefert  hat.  '^^) 
Dies  sind  die  beiden  grossen  Schlüssel  zu  seiner  Methode,  Gesichts- 


LUbig^s  Lettera  &n  ehemistry  126;  Montsil,  jyivera  iiats  VIII,  122;  Kämtz,  Meteorologie 
236;  Comie,  phüoa,  po».  I,  583,  645,  II,  484,  615;  Fouület,  ElimenU  de  phyeique  I, 
33»,  II,  58,  183. 

•®)  ,,L*un  dee  eriateure  de  la  phyaique  expirtmentdU^  ViUuetre  Robert  Boyle,  avait 
ausei  reconnu,  de»  le  milieu  du  XYIL  aieele,  une  grande  partie  des  faxte  qui  eervent 
avjourd^hui  de  baee  h  eeife  ekimie  nouvelle.*^  Cuvier,  Frogree  des  eeiencea  I,  30.  Das- 
,,at4sei*'  bezieht  sich  auf  Rey.  Siehe  anch  Cuvier,  Hiittoire  des  aeieneee  naturelle»  II, 
322,  346 — 349.  Ein  noch  neurer  Schriftsteller  sagt:  Boyle  stand  in  der  That  hart 
an  der  Grenze  der  pneumatischen  Chemie  von  Priestley ;  er  hatte  den  Schlüssel  za  der 
grossen  Entdeckang  Laroisier's  in  der  Hand.'*  Johneton^  On  dimorphous  bodie»  in  den 
Reporte  of  Brit,  aaaoe.  VI,  163.  Siehe  weiter  Über  Boyle:  Robin  et  Verdeil,  Chimie 
anatomiquey  Paris  1853,  I,  576,  577,  579;  II,  24  und  Sprengel,  ffist.  de  la  mSdeeine 
IV,  177. 

'^)  Biese  Verachtung  alter  Autorität  erscheint  so  häufig  in  seinen  Werken,  dass 
CS  schwierig  ist,  von  den  vielen  Stellen  eine  auszuwählen.  Die  folgende  scheint  mir 
gut  aosgedrttckt  und  auf  jeden  Fall  sehr  charakteristisch.  Boyle*»  Work»  IV,  359» 
Free  inquiry  \nto  iJte  fmlgarly  reeeived  notion  of  nature.  Dort  sagt  er:  ,J)enn  ich 
baljc  mich  daran  gewöhnt,  Ansichten  wie  umlaufendes  (jcld  zu  beurtheilen:  ich  sehe 
viel  weniger  darauf,  wenn  ich  eine  annehme,  wessen  Inschrift  sie  trägt,  als  aus  welchem 
Metall  sie  gemacht  ist ;  es  ist  mir  einerlei,  ob  sie  vor  vielen  Jahren  oder  Jahrhunderten 
geprägt  ist  oder  ob  sie  erst  gestern  die  Münze  verlassen  hat."  An  andern  Orten  spricht 
er  von  dem  Schulgelehrten  und  dem  Mann  im  Talar  fast  mit  eben  so  viel  Verachtung: 
ali  Locke  selbst 
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punkte,  die  er  toh  Baeo  geerbt,  und  die  in  den  letzten  beiden 
Jahrhunderten  jeder  gehegt  hat,  der  irgend  etwas  Bedeutendes  zu 
dem  Besitz  menschlicher  Wissenschaft  hinzugefügt  hat.  Erst  zu 
zweifeln,^*)  dann  zu  untersuchen  und  dann  zu  entdecken,  das  ist 
der  Gang  gewesen,  den  unsre  grossen  Lehrer  tiberall  genommen 
haben.  Boyle  fühlte  dies  so  stark,  dass  er,  der  ein  ungemein 
religiöser  Mann  war,  ^^)  seinem  populärsten  wissenschaftlichen  Werk 
den  Titel:  „Der  skeptische  Chemiker"  gab.  Damit  wollte  er  zu 
verstehn  geben,  dass  Niemand  in  der  Laufbahn,  die  er  vor  sich 
hätte,  weit  kommen  würde,  wenn  er  sich  nicht  skeptisch  gegen  die 
Chemie  seiner  Zeit  verhielte.  Auch  können  wir  uns  der  Bemerkung 
nicht  erwehren^  dass  dieses  merkwürdige  Werk,  in  dem  die  alten 
Begriffe  so  sehr  über  den  Haufen  gestossen  wurden,  1661,  ein 
Jahr  nach  der  Thronbesteigung  Karls  IL  erschien,  ^^)  unter  dessen 
Regierung  der  Unglaube  sich  in  der  That  rasch  yerbreitete,  denn 
er  zeigte  sich  nicht  nur  unter  den  denkenden  Leuten,  sondern  selbst 


")  BoyUt  JTorkB  I,  197.  Dort  sagt  er  in  seinen  Contideratiotu  touehitig  experi' 
mental  etsay»:  „Vielleicht  wirst  Da  Dich  wundem,  Pyrophilus,  dass  ich  fast  in  allen 
folgenden  Abhandlungen  so  zweifelnd  spreche  und  so  oft  die  Wörter  ?ielleicht,  Cb 
scheint,  es  ist  nicht  unwahrscheinlich  und  andre  Ausdrucke,  die  ein  Misstrauen  in 
meine  Ansichten  ausdrücken,  gebrauche."  Diesem  <ieist  freilich  begegnet  man  auf 
jeder  Seite;  so  ist  seine  Abhandlung  über  die  Krystalle,  in  Betracht  des  damaligen 
Zustandes  der  Wissenschaft,  eine  merkwürdige  Erscheinung,  betitelt:  DoubU  and  ex- 
perimenU  touehing  the  curiotu  ßgurea  of  sollst''  Works  II,  488.  Humboldt  in  seinem 
Kosmos  n,  730  nennt  ihn  daher  mit  gutem  Recht  den  vorsichtigen  und  zveifela- 
"den  Boyle. 

")  üeber  Boyle's  aufrichtiges  Christenthum  siehe  BumeVs  Lives  and  charaeters 
:i51— 360;  Life  of  Ken  by  a  layman  I,  32,  33;  WheweWs  Bridgewater  ireaiüe  273. 
Er  versuchte  verschiedentlich  die  wissenschaftliche  Methode  mit  der  Vertheidigung 
der  gesetzlich  geltenden  religiösen  Meinungen  in  Einklang  zu  bringen.  So  Works  Y,  38, 39. 

'*)  Der  Seeptieal  ehemUt  findet  sich  Works  I,  290—371.  Es  erlebte  zwei  Auf- 
lagen bei  Lebzeiten  des  Verfassers,  ein  ungewöhnlicher  Erfolg  für  ein  Buch  der  Art 
Works  I,  375,  IV,  89,  V,  345.  Ich  sehe  aus  einem  Briefe  von  1096,  Fairfax,  Cor- 
respondence  IV,  344,  dass  Boyle's  Werke  damals  selten  wurden  und  dass  man  die 
Absicht  hatte,  sie  alle  wieder  zu  drucken.  Sein  Skeptischer  Chemiker  war  so  populär, 
dass  er  die  Aufmerksamkeit  von  Monconys,  einem  Französischen  Reisenden,  erregte, 
der  London  1663  besuchte  und  von  dem  wir  erfahren,  dass  es  für  4  Schillinge  zu 
haben  war.  Voyaye  de  Monconys  III,  67,  Ausgabe  von  1695.  Dies  Buch  enthält 
merkwürdige  Thatsachen  über  London  unter  der  Regierung  Karl's  II.,  ist  aber,  so  viel 
ich  weiss,  von  keinem  Englichen  Historiker  angeführt  worden.  In  Sprenget s  Eist, 
de  la  mideeine  V,  78,  79  findet  sich  ein  Auszug  der  Ansichten,  die  der  skeptische 
Chemiker  vertheidigte,  über  die  Spreugel  sagt:  „und  in  England  erhoben  sich  auch 
die  ersten  Zweifel  über  die  Genauigkeit  der  chemischen  Erklärungen.** 
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bei  den  Adligen  und  persönlichen  Freunden  des  Königs.  Zwar 
nahm  er  in  dieser  Region  eine  widerwärtige  und  ausgeartete  Form 
an,  aber  die  Bewegung  muss  eine  ungewöhnliche  Kraft  gehabt 
haben,  welche  auf  einer  so  frtlhen  Stufe  selbst  in  die  Verborgenheit 
des  Palastes  eindringen  und  die  Gemüther  der  Höflinge  in  Aufregung 
setzen  konnte,  eines  lässigen  und  schwachen  Geschlechts,  das  wegen 
der  Frivolität  seiner  Sitten  in  gewöhnlichen  Zeiten  zum  Aberglau- 
ben geneigt  und  Alles  zu  glauben  bereit  ist,  was  die  Weisheit  ihrer 
Vorfahren  ihnen  vermacht  hat 

Diese  Richtung  zeigte  sich  jetzt  in  Allem.  Alles  deutete  auf 
die  Ausbreitung  des  Entschlusses,  alte  Begriffe  neuer  Untersuchung 
zu  unterwerfen.  In  demselben  Augenblick,  wo  Boyle  seine  Arbeiten 
verfolgte,  grtlndete  Karl  II.  die  Königliche  Gesellschaft  mit  dem 
eingestandnen  Zweck,  durch  directe  Experimente  die  Wissenschaft 
zu  vermehren,  '^^)  und  es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  die  Statuten, 
welche  jetzt  zum  ersten  Male  dieser  berühmten  Anstalt  verliehu 
wurden,  erklärten,  ihr  Zweck  sei  die  Ausdehnung  des  natürlichen 
Wissens  im  Gegensatz  zu  dem  übernattlrlichen.  ^^) 

Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  mit  welchem  Schrecken  und 
Widerwillen  dies  Alles  von  den  übermässigen  Bewundrern  des 
Alterthums  angesehn  wurde.  Verloren  in  der  Verehrung  frührer 
Zeitalter  wissen  sie  weder  die  Gegenwart  zu  achten,  noch  auf  die 


'*)  Thomson  {Hut.  of  the  royal  »ocieiy  6)  sagt:  Nach  dem  Wesen  und  der  Ver- 
fassung der  königlichen  Gesellschaft  waren  die  Gegenstände  ihrer  Aufmerksamkeit  noth- 
wendig  unbegrenzt  Pie  physischen  Wissenschaften  jedoch  oder  diejenigen,,  welche 
durch  das  Experiment  gefördert  werden,  waren  erklärtermaassen  ilir  Gegenstand  und 
das  Experiment  war  die  Methode,  welche  sie  zur  Erreichung  ihres  Zwecks  verfolgen 
woUte.  Als  die  Gesellschaft  zuerst  gebildet  wurde,  waren  Experimente  so  ungewöhn- 
lich, dads  es  schwierig  war,  in  London  die  nöthigen  Arbeiter  dazu  zu  finden.  Eine 
merkwtirdige  Stelle  darüber  in  WeUI^B  Hiat  of  the  royal  soeüiy  1848,  II,  88. 

'•)  Dr.  Paris  {Life  of  Sir  E,  Bavy  II,  178)  sagt:  „Die  Statuten  der  königlichen 
Gesellschaft  besagen,  dass  sie  zur  Befördrung  des  natürlichen  Wissens  gestiftet  sei. 
Dieses  Beiwort  „natürlich*'  sollte  ursprünglich  eine  Bedeutung  ausdrücken,  die,  glaubo 
ich,  wenig  Leute  gewahr  wurden.  Zur  Zeit  der  Gründung  der  Gesellschaft  wurden 
die  Künste  der  Hexerei  und  Wahrsag erei  in  grosser  Ausdehnung  begünstigt  und  das 
Wort  ,4iatürlich-'  wurde  daher  als  Gegensatz  gegen  das  üebernatürliche  hineingesetzt." 
Die  Statuten»  die  Karl  II.  verlieh,  sind  in  Weleda  Hut.  of  the  royal  tociety  II,  481 
bis  521  abgedruckt  Evelyn  (Diary,  13.  Aug.  1662,  II,  195)  erwähnt,  der  Zweck  der 
königlichen  Gesellschaft  sei  „natürliches  Wissen''.  Siehe  auch  Aubrey*»  Letter»  and 
LiveM  U,  358;  Pulteney*»  Hut.  of  Botany  II,'  97,  98,  und  über  den  Unterschied 
zwischen  natürlich  und  übernatürlich,  der  auf  diese  Weise  im  Yolksgeiste  gebildet 
wurde,  vergL  BoyW»  Work*  II,  455,  IV,  28b.  359. 

Biekle,  GMehiehte  der  Civilisation.    L    7.  Aufl.  nt 
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Zukunft  zu  hoffen.    Diese  grossen  Widersacher  des  Menschenge- 
schlechts spielten  im  17.  Jahrhundert  die  nämliche  Rolle,   wie  in 
unsern  Tagen,   verwarfen   jede  Neuerung  und  widersetzten  sich 
daher  jeder  Verbessrung.    Der  erbitterte  Streit,  der  sich  zwischen 
beiden  Parteien  erhob  und  die  Feindseligkeit  gegen  die  königliche 
Gesellschaft,  als  die  erste  Anstalt,  in  welcher  sich  die  Idee  des 
Fortschritts  deutlich  verkörperte,  gehören  zu  dem  Lehrreichsten, 
was  es  in  unsrer  Geschichte  giebt,  und  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit werde  ich  ausführlich  darüber  berichten.    Hier  genüge  die  Be- 
merkung, dass  die  reactionäre  Partei  zwar  von  der  überwältigenden 
Mehrheit  des  Klerus  angeführt,  aber  dennoch  gänzlich  geschlagen 
wurde;  und  dies  war  freilich  nicht  anders  zu  erwarten,   da  ihre 
Gegner  fast  die  ganze  Intelligenz  des  Landes  auf  ihrer  Seite  hatten, 
und  ausserdem  noch  die  Unterstützung  genossen,  welche  der  Hof 
zu  leisten  im  Stande  war.    Der  Fortschritt  war  in  der  That  so 
reissend,  dass  er  sogar  einige  der  gescheidtesten  Mitglieder  des 
geistlichen  Standes  mit  sich  fortriss;  ihre  Liebe  zum  Wissen  zeigte 
sich  stärker,  als  die  alten  Ueberliefrungen,  in  denen  sie  aufge- 
wachsen waren.    Aber  dies  waren  Ausnahmen,  und  im  Ganzen  lässt 
sieh  nicht  zweifeln,  dass  unter  der  Regierung  KarFs  II.  der  Streit 
zwischen  Naturwissenschaft  und  dem  Geist  der  Priesterschaft  von 
der  Art  war,  dass  fast  der  ganze  Klerus  gegen  die  Wissenschaft 
zu  Felde  zog  und  sie  in  Missachtung  zu  bringen  suchte.     Auch 
brauchen  wir  uns  nicht  zu  wundern,   dass  sie  diesen  Weg  ein- 
schlugen; der  Geist  der  Untersuchung  und  des  Experimentirens,  den 
sie  zu  hemmen  wünschten,   war  nicht  nur  ihren  Vorurtheilen  zu- 
wider, sondern  auch  ihrer  Macht  verderblich.     Denn  zuerst  die 
blosse  Gewohnheit,  Naturwissenschaft  zu  treiben,  lehrte  die  Men- 
schen eine  Strenge  des  Beweises  fordern,  welche  die  Geistlichkeit, 
wie  sich  bald  zeigte,  in  ihrem  Fache  nicht  leisten  konnte.    Sodann 
eröffnete  der  Zuwachs  in  der  Naturkenntniss  dem  Gedanken  neue 
Felder,  und  trug  also  auch  auf  diese  Weise  dazu  bei,  die  Aul- 
merksamkeit  von  kirchlichen  Fragen    abzulenken.     Diese  beiden 
Wirkungen  wären  freilich  auf  eine  verhältnissmässig  geringe  An- 
zahl, die  sich  mit  gelehrten  Untersuchungen  beschäftigte,  beschränkt 
geblieben ;  man  muss  aber  auch  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  die 
letzten  Resultate  solcher  Forschungen  sich  über  einen  weit  grossem 
Kreis  verbreitet  haben  müssen.    Man  kann  das  ihren  secundären 
Einfluss  nennen,   und  die  Art  und  Weise  seiner  Wirkung  verdient 
alle  Aufmerksamkeit,  denn  eine  Einsicht  in  dieselbe  wird  viel  daza 
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beitragen,  jenen  auffallenden  Widerstreit,  der  immer  zwischen  Aber- 
glauben und  Wissenschaft  bestanden  hat,  zu  erklären. 

Es  ist  offenbar,  eine  Nation^  die  gänzlich  unwissend  über  die 
natürlichen  Gesetze  ist,  wird  alle  Erscheinungen,  die  sie  umgeben, 
auf  übernatürliche  Ursachen  zurückführen,  ^^)  aber  sobald  die  Natur- 
wissenschaft ihr  Werk  beginnt,  sind  die  Elemente  einer  grossen 
Verändrang  gegeben.  Jede  neue  Entdeckung  beraubt  die  Natur- 
erscheinungen durch  die  Auffindung  ihrer  Gesetze  des  scheinbaren 
Geheimnisses,  womit  sie  früher  umhüllt  waren.  ^^)    Die  Liebe  zum 


")  Die  spcculaÜFO  Perspective  dieser  Richtung  ist  kürzlich  sehr  ausführlich  foh 
Aug.  Comie  in  seiner  Fhiiosophie  positive  erläutert  worden,  und  seine  Schlosse  hin- 
Mchtiich  des  frühsten  Zastandes  des  menschlichen  Geistes  \rerden  durch  Alles  bo- 
!^tätigt,  was  wir  von  barbarischen  Völkern  wissen,  und  wie  er  entschieden  bewiesen 
hat  auch  durch  die  Geschichte  der  Naturwissenschaft.  Ich  füge  hinzu,  dass  auch  - 
die  Geschichte  der  Geologie  ähnliche  Beweise,  wie  er  aus  andern  Fächern  gesammelt 
hat,  giebt  Eine  populäre  Vorstellung  von  der  Wirkung  dieses  Glaubens  an  über- 
natürliche Ursachen  können  wir  an  einem  Umstände  sehn,  den  Combe  erzählt  Er 
^a^t,  in  der  Mitte  des  IS.  Jahrhunderts  war  das  Land  westlich  von  Edinburg  so  un- 
ffosund,  dass  die  Pächter  und  ihr  Gesinde  jeden  Frühling  vom  Wechselfiebcr  heimge- 
sucht wurden.  So  lange  man  die  Ursache  davon  nicht  kannte,  hielt  man  die  Sache 
für  eine  Heimsuchung  der  Vorsehung;  später  aber  wurde  das  Land  entwässert,  dio 
WVchsellieber  verschwanden  und  die  Einwohner  merkten,  dass,  was  sie  für  übematür- 
li'h  hielten,  vollkommen  natürlich  gewesen  war  und  dass  der  Zustand  des  Landes, 
nicht  das  Eingreifen  der  Gottheit  es  verursacht  hatte.     Combe^  Conatitui.  of  man  156. 

^  Ich  sage  scheinbares  Geheimniss,  weil  es  das  wirkliche  Geheimniss  nicht  ver- 
mindert Aber  dies  trifft  nicht  die  Richtigkeit  meiner  Bemerkung,  da  das  Volk  im 
<>anzen  sich  nie  auf  solche  Feinheiten,  als  den  Unterschied  von  Gesetz  und  Ursache, 
finlässt,  ein  Unterschied,  der  in  der  That  so  sehr  vernachlässigt  wird,  dass  er  oft 
sclb:»t  in  wissenschaftlichen  Werken  unbeachtet  bleibt.  Was  die  Leute  wissen,  ist 
nar,  dass  Ereignisse,  die  sie  einst  dem  unmittelbaren -Eingriff  der  Gottheit  zuschrieben, 
ni^ht  nur  vom  menschlichen  Verstände  vorhergesagt  sondern  auch  durch  menschliches 
Eingreifen  abgeändert  werden.  Die  Versuche,  welche  Paloy  und  Andre  gemacht  haben, 
<l:<.-s  Geheimniss  dadurch  zu  lösen,  dass  sie  von  den  Gesetzen  zur  Ursache  aufsteigen, 
^iiid  offenbar  nichtig,  weil  dem  Auge  der  Vernunft  die  Lösung  eben  so  unbegreüUch 
i>t  als  das  Problem;  und  die  Schlussfolgerungen  der  natürlichen  Theologen  müssen^ 
Hl  lange  sie  solche  sind,  von  der  Vernunft  abhängen.  Newman  sagt  ganz  richtig: 
..Ein  Gott  ohne  Ursache  und  von  Ewigkeit  lier  existirend,  ist  völlig  so  unbegreiflich 
dis  eine  Welt  ohne  Ursache  und  von  Ewigkeit  her  existirend.  Wir  müssen  die  letztro 
Tufjorie  nicht  als  unbegreiflich  verwerfen,  denn  jede  mögliche  andre  Theorie  ist  eben 
»0  unbegreiflich/*  Newman  a  Kaiural  hiatory  of  the  eoul  1849,  36.  Die  Wahrheit 
'iicacs  Schlusses  wird  unbewusster  Weise  durch  die  Vcrthcidigung  der  alten  Methode 
^>'->tätigt,  welche  Dr.  Whetoell  in  seinem  Bridpetcater  treatite '2Q2 — 265  aufstellt;  denn 
'i.'*  Bemerkungen,  die  der  gelehrte  Schriftsteller  macht,  passen  auf  Menschen,  welche 
»'goa  ihrer  grossen  Geistesgaben  sich  vermuthlich  zu  jener  transcendcntalen  Ansicht 
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Wanderbären  wird  verhältnissmässig  vermindert,  und  wenn  irgend 
eine  Wissenschaft  so  weit  fortgeschritten  ist,  dass  die,  welche  sie 
innehaben,  die  Ereignisse  vorher  sagen  können,  mit  denen  sie 
sich  befasst,  so  sind  natürlich  alle  diese  Ereignisse  mit  Einem  Male 
aller  übernatürlichen  Einwirkung  entzogen  und  natürlichen  Mächten 
Unterworten.  ^^)  Das  Geschäft  der  Naturwissenschaft  ist,  äussre 
Ereignisse  mit  der  Absicht,  sie  vorherzusagen,  zu  erklären;  und 
jede  richtige  Vorhersagung  wird  von  dem  Volke  anerkannt  und 
2erreisst  eins  von  den  Gliedern,  welche  die  Einbildung  gleichsam 
an  eine  verborgne  und  unsichtbare  Welt  knüpfen.  Darum  muss 
unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  der  Aberglaube  eines  Volks 
immer  in  genauer  Proportion  zu  der  Ausdehnung  seiner  Natur- 
kenntniss  stehn.  Dies  lässt  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
durch  die  gewöhnliche  Erfahrung  des  Menschengeschlechts  bestätigen. 
Denn  wenn  wir  die  verschiednen  Stände  der  Gesellschaft  verglei- 
chen, so  werden  wir  finden,  dass  sie  in  dem  Maasse  abergläubisch 
sind,  wie  die  Phänomene,  mit  denen  sie  in  Berührung  kommen^ 
ihnen  durch  Naturgesetze  erklärt  worden  sind  oder  nicht.  Der 
Aberglaube  der  Seefahrer  ist  bekannt  und  jede  Literatur  giebt  uns 
Belege  von  der  Menge  ihrer  abergläubischen  Vorstellungen  und  von 
der  Hartnäckigkeit,  womit  sie  daran  festhalten.  ®®)  Dies  lässt  sich 
vollkommen  aus  dem  Princip  erklären,  das  ich  aufgestellt    Die 


Ton  der  Beligion  erheben  werden,  die  lang;sam,  aber  sicher  bei  nns  Boden  gewinnt. 
Kant,  wahrscheinlich  der  tiefste  Denker  des  IS.  Jahrhunderts,  sah  deutlich,  dass  keine 
Grande  aas  der  Aussenwelt  genommen,  das  Dasein  einer  ersten  Ui^clie  beweisen 
könnten.  Unter  andern  Stellen  siehe  zwei  besonders  merkwürdige  in  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft,  KanC»  Werke  II,  478,  481,   über  den  physikotheologischen  Beweis. 

'•)  Dies  wird  sehr  scharf  atßgedrUckt  durch  Lamennais:  .„Warum  gravitiren  die 
Körper  gegen  einander?  Weil  Gott  es  gewoUt  hat,  sagten  die  Alten.  Weil  die  Köri)er 
sich  anziehen,  sagt  die  Wissenschaft."  Maury,  Legende»  du  moyen  äge  33;  Maekayi 
Heligioue  development  I,  5,  30,  31  und  anderswo.  Siehe  auch  den  Gegensatz  thcil- 
weise  dargestellt  in  Copleston,  Inquiry  inio  neceseity  and  predestination ;  ein  gescheidtes 
aber  überschätztes  Buch. 

^)  Ich  bedaure  sehr,  dass  ich  hiervon  keine  Beweise  in  einer  frühern  Zeit 
meiner  Leetüre  gesammelt  habe.  So  kann  ich  jetzt  über  den  Aberglauben  der  See- 
fahrer nur  anführen:  Heber* t  Joumey  ihrougk  India  I,  423;  Riehard4on*9  Travel»  in 
ihe  Sahara  l,  11;  BurekhardVe  Travel»  in  Arahia  II,  347;  Davis'  Chinese  IVL^  16,  17; 
Travels  of  Ibn  Batuta  in  the  14.  Century  A^;  Journal  of  Asiat,  soe.  I,  9;  Works  of 
Sir  Thomas  Broume  I,  130;  Alison*s  Eist,  of  JSurope  IV,  566,  Bumes'  Travels  into 
Bokhara  Ilt,  53;  Leigh  Hunfs  Autobiography  1850,  II,  255;  Cumberlanets  Memoirs 
I,  422—25;  WaUh*  Brazil  I,  90,  97;  RichardsonU  Arctie  expedition  1,93;  KolerofCs 
Memoirs  I,  207,  III,  197. 
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Meteorologie  ist  noch  nicht  zu  einer  Wissenschaft  erhoben,  die 
Gesetze,  welche  Winde  und  Stürme  bestimmen,  sind  folglieh  noch 
nicht  bekannt.  Daraus  folgt  ganz  natürlich,  dass  die  Menschen- 
klasse, welche  ihren  Gefahren  am  meisten  ausgesetzt  ist,  dem  Aber- 
glauben gerade  am  meisten  unterworfen  sein  muss.^^)  Die  Soldaten 
hingegen  leben  auf  einem  Element,  das  dem  Menschen  mehr  unter- 
worfen ist ,  und  sind  Gefahren,  die  aller  Berechnung  der  Wissen- 
schaft Trotz  bieten,  weniger  ausgesetzt  als  die  Seefahrer.  Die 
Soldaten  brauchen  sich  daher  weniger  an  übernatürliche  Hülfe  zu 
wenden,  nnd  es  wird  allgemein  bemerkt,  dass  sie  im  Ganzen 
weniger  abergläubisch  sind  als  die  Seefahrer.  Und  wenn  wir 
Ackerbauer  und  Fabrikleute  mit  einander  vergleichen,  werden  wir 
dasselbe  Princip  in  Wirksamkeit  sehn.  Für  den  Bauer  ist  das 
Wetter  etwas  sehr  Wichtiges;  ist  es  ungünstig,  so  kann  es  alle 
seine  Berechnungen  zu  Schanden  machen.  Nun  hat  die  Wissen- 
i^cbaft  die  Gesetze  des  Kegens  noch  nicht  entdecken  können,  und 
man  kann  ihn  noch  nicht  auf  lange  Zeit  vorhersagen ;  so  wird  der 
Landmann  zu  dem  Glauben  verleitet,  er  komme  aus  einer  übernatür- 
lichen Quelle,  und  wir  sehn  in  unsem  Kirchen  noch  das  sonder- 
bare Schauspiel,  dass  Gebete  um  trockn^es  Wetter  oder  um  Regen 
abgehalten  werden,  ein  Aberglaube,  der  einem  künftigen  Zeitalter 
eben  so  kindisch  erscheinen  wird,  als  die  Gefühle  eines  frommen 
Schreckens,  womit  unsre  Vorfahren  die  Erscheinung  eines  Kometen 
oder  das  Eintreten  einer  Sonnenfinsterniss  betrachteten.  Wir  sind 
jetzt  mit  den  Gesetzen  der  Bewegungen  der  Kometen  und  der 
Sonnenfinsternisse  bekannt,  und  da  wir  ihr  Auftreten  vorhersagen 
können,  so  beten  wir  nicht  mehr  darum,  vor  ihnen  bewahrt  zu 
bleiben.**)    Aber  weil  unsre  Untersuchungen  über  den  Regen  nicht 


•*}  Als  Andokides  vor  dem  Dikasteriuin  in  Athen  an^-eklagt  wurde,  sagte  er; 
..Nein,  Ihr  Ricbter,  die  Gefahren  der  Anklage  und  des  Gerichtsverfahrens  sind  mensch- 
lich, aber  die  Gefahren  zur  See  sind  göttlich."  Grote*a  Hiu.  of  Greece  XI,  252.  So 
iat  ebenfallä  bemerkt  worden,  dass  die  Gefahren  des  Walfischfangs  den  Aberglauben 
der  Angelsachsen  erhöht  hätten,  siehe  Kemble*a  Saxons  in  England  I,  390,  891. 
Ermao,  welcher  von  der  gefährlichen  Schififahrt  auf  dem  Baikal-See  spricht,  sagt :  „In 
Irkutsk  heisst  es,  nur  auf  dem  Baikal-See  im  Herbste  lerne  ein  Mensch  von  Herzen 
l'-ten.'*     BrmanCs  Travel»  in  Siberia  II,  186. 

**)  In  Europa  floh  im  10.  Jahrhundert  eine  ganze  Armee  vor  einer  Erscheinung, 
(üe  jetzt  kaum  «in  Kind  in  Schrecken  setzen  wUrde.  ,J)ie  ganze  Armee  Otto's  lief 
plötzlich  auseinander  bei  der  Erscheinung  einer  Sonnenfinsterniss,  die  sie  mit  Schrecken 
erfüllte  und  die  mau  als  die  Yerkttndigang  eines  lange  erwarteten  Unglücks  ansah.'* 
Sprcnga,  Ritt,   de  la  midecin«  II,  3Gb.    Erat  im    18.    Jahrhundert   verlor   sich   die 
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denselben  Erfolg  gehabt  haben,  ^^)  so  greifen  wir  zu  dem  nnfrommen 
Mittel^  die  Gottheit  zu  Hülfe  zu  rufen,   die  Mängel  unsrer  Wissen- 


Angrst  vor  den  Sonnenfinsternissen,  und  noch  am  Ende  des  17.  Jalirhunderts  rcnir- 
sachten  sie  grossen  Sclirecken  in  Frankreich  and  in  England.  JSvelyn's  IHary  II,  52, 
III,  372;  Carlyle'a  Cromwell  II,  336;  Lettrf»  de  Patin  II[,  36;  Voyages  de  Moneony» 
y,  104;  Hare'e  Guette»  at  iruth,  2.  ser.,  194,  195.  Es  hat  wahrscheinlich  nie  eine 
unwissende  Nation  gegeben,  deren  abergläubische  Forcht  nicht  durch  die  Verfinste- 
rungen erregt  worden  wäre,  üeber  die  Allgemeinheit  dieses 'Gefühls  siehe  Symei*  £m' 
baaay  to  Ava  II,  296;  Itafßee,  Biet,  of  Java  I,  530;  Southey'e  Hut.  of  Brazü  I,  354; 
II,  371;  Marsden'e  Biet,  of  Sumatra  159;  Niebuhr,  Deeeription  d^  tArabie  105; 
Moffat*a  Southern  Afriea  337;  Mungo  Parkas  Travel»  I,  414;  MoorcrofCe  Travels  in 
ihe  Himalayan  provineet  II,  4;  Crawfurd'a  IIi»t.  of  the  Indian  Arehipelago  I,  305; 
FMis'  Polt/neeian  reaearehes  I.  331;  Mackay' a  Jteligioua  devell,  I,  425;  Worka  of  Sir 
William  Jonea  III,  176,  VI.  16;  Wilaon^a  note  in  ihe  Viahnu  Purana  140;  WiUofCt 
Theatre  of  the  Hindua  I,  part.  II,  90;  Monfuda,  Hiat.  dea  mathimatiquea  I,  444; 
Asiatic  reaearchea  XII,  484;  Ward'a  View  of  the  Hindooa  I,  101;  PreacoUa  Hiat.  of 
Peru  I,  123;  KohVa  Ruaaia  374;  ThirlwaWa  Hiat,  of  Greeee  III,  440,  VI,  210; 
Murray' a  Life  of  Bruce  103 ;  Turner' a  Embasay  to  Tibet  289 ;  Orote'a  Hiat,  of  Greeee 
VU,  432,  XII,  205,  557;  Journal  Aaiatique  I.  s6rie,  vol.  III,  202,  Paris  1823;  Cloi- 
Bey,  de  la  pesie,  Paris  1840,  p.  224. 

üeber  die  Gefühle,  welche  die  Kometen  einflössten,  und  über  Bayle^s  Einfluss, 
diesen  Aberglauben  Ende  des  17.  Jahrhandorts  aus  dem  Wege  zu  räumen,  s.  Teftne* 
mann,  Geach.  der  Phil.  XI,  252;  Ze  Vaaaor,  Hiat.  de  Louia  XIIJ,  III,  415;  Lettr» 
de  Shign6  IV,  336;  Autobiography  of  Sir  S.  D'Ewea,  edit  HaUiwell  I,  122,  123,  136- 

")  üeber  die  besondem  Verwicklungen,  welche  die  Meteorologie  zarückgchalten 
und  uns  so  daran  verhindert  haben,  das  Wetter  genau  vorherzusagen,  vergl.  Forbes, 
On  Meteorology  in  Second  report  of  Brit,  aaaoe.  249  —  251;  Cuvier,  Progrea  dea  aeieneet 
I,  69,  248;  Eämiz'a  Meteorologie  2—4;  ProuCa  Bridgewater  treatiae  290—95;  5a««- 
ville,  Phya,  geogr,  II,  18,  19.  Aber  alle  Hauptautoritäten  stimmen  darin  überein,  dass 
diese  Unwissenheit  nicht  lange  dauern  kann  und  dass  der  stetige  Fortschritt,  den  wir 
jetzt  in  der  Naturwissenschaft  machen,  uns  am  Ende  in  den  Stand  setzen  wird,  diese 
Erscheinungen  zu  erklären.  So  sagt  z.  B.  Sir  John  Leslie :  „Es  lässt  sich  jedoch  niclit 
leugnen,  dass  alle  Verändrungen,  die  in  der  Masse  der  Atmosphäre  vor  sich  gelin, 
80  verwickelt,  so  eigensinnig  und  unregelmässig  sie  auch  erscheinen  mögen,  dennoch 
die  nothwendige  Folge  von  Gesetzen  sind,  die  so  fest  und  vielleicht  eben  so  einfach 
sind  als  die,  welche  die  Umläufe  im  Sonnensystem  bestimmen.  Könnten  wir  die  Ver- 
wicklung auflösen,  so  könnten  wir  vielleicht  die  Wirkung  jeder  besondem  Erschciaun? 
nachweisen  und  daraas  am  Endo  ableiten,  was  sie  alle  zusammen  hervorbringen  müssten. 
Im  Besitz  solcher  Thatsachen  wurden  wir  mit  Sicherheit  den  Zastand  des  W^ctters  zu 
irgend  einer  künftigen  Zeit  vorhersagen  können,  gerade  wie  wir  jetzt  eine  Sonnen- 
oder Mondfinstemiss  berechnen  oder  eine  Constellation  der  Planeten  vorhersagen." 
Lealie'a  Natural  philoaophy  405  und  185;  siehe  auch  die  Bemerkungen  von  Snwt 
Jlarria,  Brit.  aaaoe.  for  1844,  241  und  von  Hamilton,  Journal  of  geogr.  aoe.  XIX, 
p.  XCI.  Eben  so  sagt  Dr.  '^■haweii  {Bridgewater  treatiae,  S.  3):  „Die  Verändruni^en 
der  Winde  und  des  Himmels  werden  durch  Ursachen  hervorgebracht,  die  fest  bestimint 
und  geregelt  sind,  daran  wird  kein  denkender  Mensch  zweifeln." 
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Schaft,  welche  wir  ans  selbst  zuzuschreiben  haben,  zu  verbessern, 
und  schämen  uns  nicht,  öffentlich  in  unsern  Kirchen  die  Beligions- 
flbung  dadurch  herunterzusetzen,  dass  wir  sie  zu  einem  Mantel 
machen,  unsre  Unwissenheit  darunter  zu  verbergen,  statt  sie  offen 
einzugestehn.  ^)  So  lehrt  man  den  Bauer  die  wichtigsten  Natur- 
erscheinungen, die  ihn  betreffen,  einem  fibematürlichen  Wesen  zu- 
zuschreiben;^^) und  ohne  Zweifel  ist  dies  eine  von  den  Ursachen 
der  abergläubischen  Gefühle,  wodurch  sich  das  Landvolk  so  un- 
vortheilhaft  vor  den  Städtern  auszeichnet  ®®)  Aber  der  Handwerker, 


**)  Dieser  Zusammenhang  zwischen  Unwissenheit  und  Frömmigkeit  besteht  so  ent- 
schieden« dass  manche  Völker  einen  eignen  Gott  für  das  Wetter  haben,  zu  dem  sie 
beten.  Anderswo,  wo  die  Leute  nicht  so  weit  gehn,  schreiben  sie  die  Witterongs- 
äadnmgen  der  Zauberei  oder  einer  andern  übernatürlichen  Macht  zu.  Siehe  Mariner» 
Tonga  Jalandt  TL,  7,  108;  Tuekey*»  Exped.  to  the  Zaire  21 A,  215;  EUU,  Hut.  of 
Madaga»car  II,  354:  Asiaiie  reaearehea  VI,  193,  194,  297,  XVI,  223,  342;  Southey 
Hiat.  of  Brazil  III,  187;  Davia,  Chineae  II,  154;  Beauaobre,  Hiat.  de  Maniekee  11, 
394 :  Cudworth,  Jnteüeetual  ayatem  II,  539.  Die  Hindus  schreiben  den  Kegen  über- 
natürlichen Ursachen  zu  in  ihrer  Rig  Veda,  welches  ihr  ältestes  Keligionsbuch  ist, 
und  haben  seit  der  Zeit  immer  dieselben  Ansichten  beibehalten.  Rig  Veda  Sanhita  I, 
p.  XXX,  10,  19,  26,  145,  175,  205,  224,  225,  265,  266,  H,  28,  41,  62,  110,  153, 
158,  164,  166,  192,  199,  231,  258,  268,  293,  329;  Journal  of  AaiaU  aoc.  HI,  91; 
Coleman'a  Mythcl.  of  the  Hindua  111;  Ward^a  View  of  the  Hindooa  I,  38;  siehe 
ferner  zwei  merkwürdige  Stellen  in  dem  Dabiaian  I,  115,  II,  337;  dann  über  die 
„Regenmacher**  Catlin'a  NoHh  American  Indiana  I.  134—140;  Buchanan*a  North 
American  Indiana  258,  260.  Eine  ganz  ähnliche  Klasse  giebt  es  in  Afrika  nach 
Mofat*a  Sotdhem  Africa  305 — 325  und  in  Arabien  nach  Niebuhr,  Deaeription  de 
r Armine  237,  238. 

Im  9.  Jahrhundert  galt  es  in  allen  christlichen  Ländern  für  ausgemacht,  dass 
Wind  und  Wetter  das  Werk  von  Zaubrem  wären ;  Keander'a  Hiat.  of  the  ehurch  VI, 
118,  139.  Dass  ähnliche  Ansichten  sich  bis  ins  16.  Jahrhundert  erhielten  und  selbst 
TOB  Luther  bestätigt  worden,  siehe  Maury^  Legendea  pieuaea  18,  19,  und  endlich  erst 
vor  80  Jahren  fand  Swinbume,  als  er  in  Spanien  war,  dass  die  Priesterschaft  auf 
dem  Punkte  stand,  die  Oper  zu  scbliessen,  weil  sie  den  Mangel  an  Regen  dem  Ein- 
floss  dieser  gottlosen  Unterhaltung  zuschrieb.  Swinbttme'a  Travela  through  Spain  in 
1775  and  1776,  I,  177,  2.  Ausgabe,  London  1787. 

*)  Einige  Bemerkungen  des  hochwürdigen  Herrn  Ward  scheinen  mir  fast  unvor- 
sichtig zu  sein,  wenigstens  seinem  Stande  keinen  Vorschub  zu  leisten,  da  sie  die  Feind- 
schaft zwischen  ihm  und  der  Wissenschaft  verstärken  Siehe  Ward'a  Ideal  of  a 
ChriaUan  chureh  278.  Was  Coleridge  gesagt  hat  in  The  friend  III,  222,  223,  ver- 
dient beachtet  zu  werden. 

••)  Kohl  (in  seinem  Rutaland  365)  findet,  dass  die  ackerbauende  Bevölkerung 
in  der  blindesten  Unwissenheit  steckte  und  voller  Vorurtheile  sei,  und  es  ist  be- 
gannt, dass  er  ein  scharf  beobachtender  Reisender  ist.  Und  Sir  Robert  Murchison,  der 
die  Mittel  zu  ausgedehnten  Beobachtungen  hatte,  spricht  häufig  von  den  leichtgläu- 
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und  jeder,  der  in  städtischen  Geschäften  ein  Gewerbe  treibt,  dessen 
Erfolg  von  seiner  eignen  Geschicklichkeit  abhängt,  hat  mit  jenen 
unerklärten  Erscheinungen,  welche  die  Phantasie  des  Landbebaners 
verwirren,  nichts  zu  thun.  Wer  mit  seiner  Geschicklichkeit  das 
rohe  Material  bearbeitet,  wird  oflfenbar  weniger  von  jenen  Vor- 
tallen,  die  nicht  in  seiner  Macht  stehn,  berührt,  als  wer  den 
rohen  Stoff  ursprünglich  anbaut.  Sei  es  schönes  Wetter  oder  sei 
es  Regenwetter,  er  treibt  sein  Geschäft  mit  gleichem  Erfolg  und 
lernt  sich  ganz  aof  seine  eigne  Kraft  und  auf  die  Geschicklichkeit 
seiner  Hände  verlassen.  Wie  der  Seefahrer  natürlich  abergläubischer 
ist  als  der  Soldat,  wegen  seines  unsichrem  Elements,  gerade  so 
ist  der  Bauer  abergläubischer  als  der  Handwerker,  weil  er  öfter 
und  ernstlicher  von  Ereignissen  betroffen  wird,  welche  ihn  die 
Unwissenheit  der  Einen  launisch  und  die  der  Andern  übernatür- 
lich zu  nennen  lehrt. 

Man  könnte  leicht  noch  weiter  zeigen,  dass  der  Fortschritt  der 
handarbeitenden  Klassen  auch  ausser  der  Vermehrung  des  National- 
reichthums  der  Givilisation  einen  gewaltigen  Dienst  erwiesen  hat, 
indem  er  den  Menschen  mit  Vertrauen  auf  seine  eignen  Hülfsquellen 
erfüllte;®"^)  und  wie  er  durch  die  Schöpfung  ganz  neuer  Beschäf- 
tigungen, wenn  ich  so  sagen  darf,  die  Scene  verwandelt  hat,  wo 
sonst  wahrscheinlich  der  Aberglaube  würde  Hütten  gebaut  haben. 
Aber  dies  würde  mich  hier  zu  weit  führen,  und  die  bisherige  Er- 
örterung reicht  hin,  um  zu  zeigen,  wie  der  theologische  Geist  durch 
die  Neigung  zu  experimentaler  Wissenschaft  vermindert  worden  sein 
müsse,  eine  Neigung,  die  einen  Hauptzug  der  Regierung  KarFs  II. 
bildet.  88) 


bigcn  Bauern.  Siehe  seine  Siluria  61,  Dieselbe  Richtun-?  hat  man  in  Asien  bemerkt ; 
siehe  Marsden,  HUi.  of  Sumatra  63.  Einige  merkwürdige  Beiego  des  Aberglaubens 
der  Bauern  hinsichtlich  des  Wetters  s.  in  Monteil,  Etat,  des  divers   etaU  III,   31,  39. 

^^)  Aus  diesem  Gesichtspunkt  sind  die  entgegengesetzten  Richtungen  des  Acker- 
baues und  der  Fabrikation  mit  nelcm  ürtheil  von  Herrn  Porter  gegen  einander  ge- 
halten worden  am  Ende  seiner  Abhandlung  über  die  Siatüties  of  agricuUure,  Journal 
of  the  »tatist,  toe.  II,  295,  296. 

^)  Es  hat  wirklich  nie  eine  Periode  in  England  gegeben,  in  welcher  das  physi- 
kalische Experimentiren  so  zum  guten  Ton  gehört  hätte.  Dies  verdient  zur  Beachtung 
als  ein  Zeichen  der  Zeit,  denn  von  Karl  IL  und  den  Edelleuten  liess  sichs  nicht  er- 
warten, dass  sie  unsre  Wissenschaft  in  irgend  etwas  vermehren  würden;  sie  haben 
sie  auch  nicht  vermehrt  und  ihr  Schutz,  den  sie  der  Wissenschaft  angedeihen  Hessen, 
erniedrigte  sie  nur  und  förderte  sie  nicht.  Der  vorherrschende  Geschmack  ist  jedoch 
merkwürdig  und  zu  dem  Gemälde,  welches  uns  Macaulay  (Hist,  of  £ngland  I,  408 — 412 
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Ich  habe  dem  Leser  jetzt  den  Gesichtspunkt  vorgelegt,  anter 
dem  nach  meiner  Meinung  die  Periode  zu  beurtheilen  ist,  deren 
wahres  Wesen,  wie  ich  glaube,  kläglich  missverstanden  worden 
ist.  Die  politischen  Schriftsteller,  welche  die  Begebenheiten  ohne 
Rücksicht  auf  eine  geistige  Entwicklung  beurtheilen,  von  der  sie 
doch  nur  ein  Theil  sind,  werden  unter  der  Regierung  Karl's  IL 
vieles  zu  verwerfen  und  fast  nichts  zu  billigen  finden.  Sie  wer- 
den mir  vorwerfen,  ich  hätte  den  schmalen  Pfad,  auf  den  sich  die 
Geschichte  bisher  zu  oft  beschränkt  hat,  verlassen,  und  doch  kann 
ich  nicht  absehn,  wie  es  möglich  wäre,  ohne  eine  solche  Abwei- 
chung eine  Periode  zu  verstehn,  die  auf  einen  oberflächlichen 
Blick  voll  der  gröbsten  Widersprüche  zu  sein  scheint.  Diese 
Schwierigkeit  wird  sehr  deutlich  hervortreten,  wenn  wir  einen 
Augenblick  das  Wesen  der  Regierung  Karl's  mit  den  grossen  Dingen 
zusammenhalten,  welche  unter  dieser  Regierung  friedlich  erreicht 
wurden.  Ein  solcher  Mangel  an  Zusammenhang  der  Mittel  und 
des  Zwecks  war  offenbar  nie  vorher  dagewesen.  Sehn  wir  bloss 
auf  den  Charakter  der  Regierenden  und  ihre  ausländische  Politik, 
so  müssen  wir  sagen,  die  Regierung  Karl's  IL  sei  die  schlechteste 
gewesen,  die  man  in  England  je  erlebt  hätte.  Wenn  wir  aber 
nnsre  Beobachtungen  auf  die  Gesetze,  die  gegeben,  und  auf  die 
Principien,  die  festgestellt  wurden,  beschränken,  so  werden  wir 
zugeben  müssen,  dass  diese  nämliche  Regierung  eine  der  glänzend- 
sten Epochen  in  unsrer  vaterländischen  Geschichte  bildet.  Nimmt 
man  es  politisch  und  moralisch,  so  finden  sich  in  dieser  Regierung 
alle  Elemente  der  Verwirrung,  der  Schwäche,  und  des  Verbrechens. 
Der  König  selbst  war  ein  gemeiner  geistloser  Lüstling,  ohne  die 
Moral  eines  Christen  und  ohne  das  Gefühl  eines  Mannes.  ^^)  Seine 
Minister,  mit  Ausnahme  Clarendon's,  den  er  wegen  seiner  Tugen- 


in  der  ersten  Ausgabe)  giebt,  wül  ich  den  Leser  noch  auf  Moneony»,  Voyage  III, 
U  Tcnr eisen;  ferner  auf  ÄorW^«'  Voyage  io  England  32,  33;  Evelyn* a  J)iary  II, 
IW,  2SG;  Ftpya,  Diary  I,  375,  II,  34,  III,  85,  IV,  229;  BumeVa  Own  Time  I, 
171,  322,  II,  275;  Bumet'a  Live$  144;  CampbelVs  Chief  juttieeB  I,  5S2. 

*•)  Die  Behandlung  seiner  jungen  Frau  unmittelbar  nach  der  Hochzeit  ist  viel- 
l"i<-ht  das  AeTgste,  was  von  diesem  niederträchtigen  und  verächtlichen  Könige  be* 
richtet  wird.  Zieter'e  Life  of  Clarendon  II,  145—153.  Dies  ist  bewiesen,  aber 
Bumet  {Oten  Time  I,  522  und  II,  467)  deutet  einen  furchtbaren  Argwohn  an,  den 
ich  belbst  ron  Karl  IL  nicht  glauben  kann  und  dessen  Harris,  der  Belege  für  seine 
erstaunliche  Liederlichkeit  gesammelt  hat,  nicht  erwähnt  hat,  obgleich  er  eine  von 
dea  Stellen  aus  Bumet  citirt.     Harris,  Lives  of  the  Stuarts  V,  30—43.     Wie   jedoch 
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den  hasste^  hatten  keine  einzige  Eigenschaft  von  einem  Staatsmann 
und  waren  fast  alle  von  der  Krone  Frankreich  erkauft.^®)  Das 
Gewicht  der  Steuern  wurde  erschwert,*^)  während  die  Sicherheit 
des  Königreichs  vermindert  wurde.  ^^)  Durch  das  erzwungne  Auf- 
geben der  Verfassungen  unsrer  Städte  geriethen  unsre  manicipaleii 
Bechte  in  Gefahr.*^)  Durch  das  Schliessen  der  Schatzkammer 
wurde  unser  National-Credit  zerstört;^*)  obgleich  ungeheure  Summen 
für  die  Erhaltung  unsrer  Flotte  und  unsrer  Armee  verwendet  wur- 
den, so  blieben  wir  doch  so  vertheidigungslos,  dass  beim  Ausbrnch 
eines  Kriegs,  der  sich  lange  vorbereitet  hatte,  wir  so  mittellos 
erschienen,  als  wären  wir  plötzlich  überfallen  worden;  so  gross 
war  die  Unfähigkeit  unsrer  erbärmlichen  Begierung,  dass  die 
Holländischen  Flotten  nicht  nur  im  Triumph  unsre  Küsten  umsegeln 
konnten,  sondern  auch  die  Themse  hinauffuhren,  unsre  Arsenale 
angriffen,  unsre  Schiffe  verbrannten  und  die  Hauptstadt  Englands 
beschimpften.^^)     Dennoch   ist   es   eine   unbezweifelte  Tbatsache, 


Dr.  Parr  hinsichtlich  einer  andern  Anklage  gegen  ihn  sagt:  ,,£s  ist  wahrlich  nichr 
nöthig,  das  Andenken  jenes  lasterhaften  Königs  Karl  II.  durch  gehässige  Vermnthungeii 
noch  schwärzer  zu  machen."  Note»  on  James  II  in  Farr's  Works  IV,  477 ;  yergl.  J'w . 
History  of  James  II ^  71. 

**)  Selbst  Clarendon  ist  beschuldigt  worden,  Bestechungen  von  Ludwig  XIV.  an- 
genommen zu  haben,  aber  dafttr  scheint  es  keine  guten  Beweise  zu  geben.  Verd- 
Hallmn's  Const.  hist.  II,  66,  67  die  Anmerkung   mit  CampbelVs   Chaneellors  HI,   213 

")  Lister*s  Life  of  Clarendon  II,  377 ;  Harris,  Lives  of  ihe  Stuarts  IV,  340—44. 

•*)  unmittelbar  nach  der  Restauration  wurde  es  Sitte,  unfähige  junge  Mcnscheu 
von  Adel  zu  Flottcn-Commandanten  zu  ernennen  und  so  die  geschickten  Offiziere  zu 
entmuthigen,  die  unter  Cromwell  gedient  hatten.  BumeVs  Oum  iims  I,  290 :  Fepy» 
JHary  II,  413,  lU,  68,  72. 

W)  Karris,  Lives  of  the  Stuarts  V,  323—329.  Der  Hof  war  so  erpicht  auf  die 
Abschaffung  der  Verfassung  der  Stadt  London,  dass  Saunders  eigends  zu  dem  Behuf 
zum  Oberrichter  gemacht  wurde.  CampbelVs  Chief  Justices  II,  59.  Roger  North  sait 
f Lives  of  the  Norths  II,  67):  „Nichts  wurde  bei  Hofe  fUr  so  verdienstlich  gehalten, 
als  Stadt- Verfassungen  einzuziehn,  wie  es  damals  hiess."  Vergl.  Bulstrod^M  Memoirs 
879,  38S. 

•")  Der  Handelsschrecken,  der  durch  diesen  skandalösen  Raub  veranlasst  wurde, 
ist  von  De  Foe  beschrieben  worden.  Wilson,  Life  of  De  Foe  I,  52.  Siehe  auch  Ca- 
lamy*s  Life  of  himself  I,  78;  I'arker,  Hist.  of  his  oum  time  141 — 143.  Die  Summ?, 
die  der  König  gestohlen  hat,  wird  auf  1,328,526  Pfund  Sterling  geschätzt.  Sinäair, 
Hist.  of  the  revenue  I,  315.  Nach  Lord  Campbell  waren  es  „fast  anderthalb  Millionen". 
Lives  of  the  ehancellors  IV,  113. 

^)  Eine  sehr  merkwürdige  Nachricht  ttber  den  Schrecken  der  Londoner  bei  dieser 
Gelegenheit  findet  sich  Tept/'s  Diary  III,  242—264.  Pepys  selbst  vergrub  sein  Gold, 
261,  376—79.    Evelyn  sagt  in  seinem  Diary  U,  2b7:  „Der  Alarm  war  so  gross,  dass 
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dass  unter  dieser  Regierung  EarPs  ü.  mehr  Schritte  in  der  wahren 
Bichtnng  gethan  wurden,  als  in  irgend  einer  Periode  von  gleicher 
Dauer  in  den  zwölf  Jahrhunderten,  seitdem  wir  den  Boden  von 
Britannien  bewohnen.  Durch  die  blosse  Gewalt  der  geistigen  Be- 
wegung, welche  unbewnsst  yon  der  Krone  unterstützt  wurde,  voll- 
zogen sich  in  wenigen  Jahren  Reformen,  welche  der  Gesellschaft 
ein  ganz  andres  Ansehn  gaben.  ^^)  Die  beiden  grossen  Hindernisse, 
die  das  Volk  so  lange  beschwert  hatten,  bestanden  in  der  geist- 
lichen und  territorialen  Tyrannei,  der  Tyrannei  der  Kirche  und  der 
Tyrannei  der  Adligen.  Jetzt  wurde  der  Versuch  gemacht,  diesen 
Uebeln  zu  steuern,  nicht  durch  Ausflüchte,  sondern  durch  Schläge 
gegen  die  Macht  der  Klassen,  die  sich  schädlich  machten.  Denn 
jetzt  wurde  ein  Gesetz  in  die  Sammlung  der  Parlamentsacten  auf- 
genommen, wodurch  die  berüchtigte  Vollmacht  zurükgezogen  wurde, 
welche  die  Bischöfe  oder  ihre  Vertreter  autorisirte,  Menschen  zu 
verbrennen,  die  sich  zu  einem  Glauben  bekannten,  der  von  dem 
ihrigen  abwich.*^)  Jetzt  wurde  der  Geistlichkeit  das  Vorrecht  ge- 
nommen, sich  selbst  zu  besteuern;  sie  mnssten  sich  der  Steuerum- 
lage der  gewöhnlichen  Gesetzgebung  unterwerfen.^®)    Jetzt  wurde 


Stadt  und  Land  in  Schrecken,  Furcht  und  Bestürzung^  geriethen,  wie  ich  es  nicht 
vieder  zu  erleben  hoffe;  Alles  floh.  Niemand  wusste  warum  und  wohin."' 

•*)  Die  wichtigsten  unter  diesen  Reformen  wurden  wie  gewöhnlich  gegen  den 
Wunsch  der  herrschenden  Klassen  durchgesetzt.  Karl  II.  und  Jacob  II.  sagten  oft 
Ton  der  Habeas  Corpus- Acte,  „dass  keine  Regierung  mit  einem  solchen  Gesetze  bc- 
fitehn  könne".  Dalrymple'a  Memoirs  II,  104.  Lord-Keeper  Guilford  war  sogar  gegen 
die  Abschaffung  der  Militarlehen.  „Er  hielt",  sagt  sein  Bruder,  „die  Abschaffung  der 
Leben  für  eine  unheilbare  Wunde  der  Englischen  Freiheit."  Livea  of  ihe  Noriha 
n,  82.  Das  sind  die  Leute,  von  denen  grosse  Nationen  regiert  werden !  Eine  Stelle 
in  dem  Life  of  James,  by  himaelfy  ed.  Clarke  II,  2G1,  bestätigt  Dalrjrmple's  Aussage 
so  weit  sie  Jacob  betrifllL  Vergl.  einen  Brief  von  Ludwig  XIV.  in  der  Barillwi  cor- 
reapon^ence,     Appendix  to  Fox   Janiea  II,  p.  CXXIV. 

^)  Blaekalone,  Commentariea  IV,  48;  CampbeWa  Chaneellors  III,  431.  Diese  Ab- 
«chafFong  der  Erlaubniss:  De  haeretieo  comburendo  geschah  1677.  Palmer  (Treatiae 
on  tke  ehureh)  erwähnt  sie  I,  500,  eben  so  Coleridge^  Ecel.  kiat  VIII,  478. 

"•)  Dies  war  1664.  Coüier'a  Ecel.  hiat.  VIII,  463—406.  Collier,  dem  die  Aendrung 
offenbar  nicht  gefallt,  sagt:  „Das  Zugeständniss  also,  von  dem  weltlichen  üntcr- 
hause  besteuert  zu  werden,  macht  die  Geistlichkeit  von  einem  fremden  Körper  ab- 
^»ängig,  nimmt  ihr  das  Becht,  über  ihr  eignes  Geld  zu  verfügen  und  giebt  ihre 
Güter  gewissermaassen  der  Willkür  preis."  —  üeber  den  Schaden,  den  dies  der  Kirche 
zugefügt,  8.  LatMmry'a  Hiat.  of  eonvoeation  259,  260.  Und  Colcridge  (Literary  re- 
maim  IV,  152,  153)  nennt  dies  eine  der  drei  grossen  ünglücksperioden  der  gegen- 
wärtigen Kirche.    Die  Richtung  der  Zeit  war  jedoch  so  entschieden,  dass  diese  wich- 
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auch  eiü  Gesetz  gegeben,  das  allen  Bischöfen  oder  geistlichen 
Gerichten  verbot,  den  Eid  ex  officio  zu  verlangen,  wodurch  die 
Kirche  bisher  verdächtige  Personen  gezwungen  hatte,  sich  selbst 
anzuklagen.*^)  Was  den  Adel  anlangt,  so  war  es  ebenfalls  unter 
der  Begierung  Karl's  IL,  dass  das  Oberhaus  nach  einem  heftigen 
Kampfe  seine  Ansprüche  auf  ursprüngliche  Gerichtsbarkeit  in  Civil- 
sachen  aufgeben  musste  und  so  l'ür  immer  ein  bedeutendes  Mittel, 
seinen  Einfluss  auszudehnen,  verlor.  ^^)  Und  unter  derselben  Regie- 
rung wurde  das  Recht  des  Volks,  nur  durch  seine  eignen  Abgeord- 
neten besteuert  zu  werden,  festgesetzt;  das  Unterhaus  hat  seitdem 
die  ausschliessliche  Macht,  Finanzgesetze  vorzuschlagen,  behalten, 
und  den  Lords  ist  nur  die  Form  geblieben,  diesen  Beschlüssen 
ihre  Zustimmung  zu  geben.  ^®^)  Dies  waren  die  Anstrengungen, 
die  man  machte,  um  den  Klerus  und  den  Adel  zu  zügeln.  Aber 
es  wurde  noch  Andres  eben  so  Bedeutendes  geleistet.  Durch  die 
AbschaflFung  des  schmählichen  Rechtes,  Lebensmittel  für  den  Hof 
liefern  zu  lassen  und  des  Vorkaufsrechtes  wurde  der  Macht  des 
Königs,  seine  widerspenstigen  Unterthanen  zuscheeren,  eine  Schranke 
gesetzt. ^^^)    Durch  die  Habeascorpusacte  wurde  die  Freiheit  jedes 


tige  Massregel  durch  eia  friedliches  Üebcreinkommen  zwischen  Sholdon  und  Clarendon 
ins  Werk  gerichtet  wurde.  Anmerkungen  von  Onslow  in  Bumtt*»  Own  Ums  I,  340, 
IV,  508,  509.  Vergl.  Lord  Cambden 's  DarstcUung  Pari.  hist.  XVI,  1R9  mit  der  Rede 
von  Lord  Bathurst  XXII,  77,  und  Lord  Temple's  in  Tooko's  Angelegenheit  XXXV, 
1357.  Carwithen  [Hist.  of  the  chureh  of  Engl.  II,  354,  Oxf.  1849)  „trauert  ttber  diese 
Verkürzung  der  Freiheiten  der  Englischen  Geistlichkeit". 

^  13.  Karl  IL,  c.  12.  Vergl.  Stephen*»  Life  of  Tooke  I,  169,  170  mit  Black- 
sionea  Comment.  III,  101;  Hallam  {Const.  hüt.  I,  197, 19<^)  hat  Zeugnisse  beigebracht 
über  das  Verfahren,  wodurch  die  Geistlichkeit  ihren  Widersachern  mit  dem  Ex  officio' 
Eide  zu  schaden  pflegte. 

*®<>)  Dies  war  der  Ausgang  des  bertthmten  Streites  rttcksichtlich  Skinner's  im 
Jahre  1603;  „und  von  dieser  Zeit  an",  sagt  Hallam,  „gaben  die  Lords  stillschweigend 
alle  Ansprüche  auf  eine  ursprüngliche  Gerichtsbarkeit  in  Civilsachen  auf*.  Cwut.  hüt. 
II,  184.  Nachricht  über  Skinner's  Sache,  welche  mit  der  Ostindischen  Compagnie  zu- 
sammenhängt, findet  sich  bei  Mill^  Hist.  of  India  I,  102,  103. 

"*)  Hallam' 9  Const,  kiel.  II,  189—192  und  EeeUston'e  English  antiquüUt  326. 
Die  Streitigkeiten  der  beiden  Häuser  über  die  Besteurong  sind  kurz  angegeben  in 
Parket  9  Hist.  of  his  own  time  135,  136. 

*°')  „Die  berüchtigten  Hechte  der  Lieferungen  und  des  Vorkaufs"  wurden  abge- 
schafft durch  das  Gesetz  12.  Karl  IL,  c.  24.  HaUams  Comt.  hist.  II,  11.  Burke  in 
seiner  prächtigen  Rede .  über  ökonomische  Reform  beschreibt  die  Missbräucho  des  alten 
Systems  der  Lieferungen  für  den  Hof.  Burke'e  Worke  I,  239.  Siehe  auch  KembU, 
Saxon»  in  England  II,   88   die   Anm. ;    Barrington,    On  the  Statutes  183 — 1&5,    237: 
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Engländers  so  sicher  gemacht,  als  das  Gesetz  sie  machen  kann; 
es  wurde  ihm  gewährleistet,  wenn  er  eines  Verbrechens  angeklagt 
wurde,  dass  er  statt  im  Gefilngniss  zu  schmachten,  wie  oft  der 
Fall  gewesen  war,  zu  einer  unparteiischen  und  raschen  Aburtelung 
gebracht  werden  sollte.*®^)  Durch  das  Gesetz  über  Betrug  und 
Meineid  wurde  dem  Privateigenthum  eine  bisher  unbekannte  Sicher- 
heit gewährt.  ^^^)  Durch  die  Abschaffung  allgemeiner  Anklagen 
wurde  ein  mächtiges  Werkzeug  der  Tyrannei  lahm  gelegt,  mit  dem 
mächtige  und  gewissenlose  Menschen  oft  ihre  politischen  Gegner 
zu  Grunde  gerichtet  hatten.  ^^^)  Durch  das  Aufheben  der  Gesetze, 
welche  die  Pressfreiheit  beschränkten,  wurde  die  Grundlage  zu 
iener  grossen  öffentlichen  Presse  gelegt,  welche  mehr,  als  sonst 
etwas,  unter  dem  Volke  die  Einsicht  in  seine  eigne  Macht  verbreitet 
und  dadurch  in  einer  fast  unglaublichen  Ausdehnung  den  Fortschritt 
der  Englischen  Civilisation  gefördert  hat.  ^^)  Und  um  dieses  herr- 
liche Gemälde  zu  vervollständigen,  wurden  alle  jene  feudalen  Ge- 


lAngartTi  Hitt.  cf  £ngl.  TL,  33S,  339 ;  Sinclair,  HisL  of  the  revenue  I,  232 ;  Farl. 
hist.  in,  1299.  Diese  Stollen  geben  eine  Vorstellung  von  den  üngerecbtigkeiten,  die 
mit  diesem  ,»Bcclit"  ausgeübt  wurden,  welches,  wie  die  meisten  groben  Ungerechtig- 
keiten, eine  von  den  guten  alten  Sitten  der  Brit.  Constitution  war,  denn  es  war 
wenigstens  so  alt  als  Kannt.  S.  Allen,  on  the  royal  prerogaiive  152.  Ja  eio  neurer, 
sehr  gelehrter  Autor,  Spence  (Origin  of  the  latca  of  Europe  319),  leitet  es  aus  dem 
Sömischen  Becht  her.  Ein  Yorsclilag  zur  Abschaffung  war  1656  eingebracht  worden. 
S.  Burton,  Cromtcellian  diary  I,  81.  Als  Adam  Smith  schrieb,  bestand  es  noch  in 
Deutschland  und  Frankreich.     Wealth  of  natione  book  III,  chap.  II,  p.  161. 

***)  Ueber  die  Habeas  Corpus-Acte,  welche  1670  zum  Gesetz  wurde,  siehe  Camp- 
helVe  ChanceUor'a  HI,  345—47;  Maekintoah,  Revolution  of  1688,  49  und  Lingard^a 
Hitt.  of  England  YIU,  17.  Die  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  im  Vergleich  mit  den 
Nachahmungen  desselben  in  andern  Ländern  sind  deutlicher  auseinandergesetzt  in 
Meyer^  Esprit  dea  inaiittUiona  judieiairea  II,  2^3.  Lister  (Life  of  Clarendon  II,  454) 
sagt  „Einkerkerung  in  Gefängnissen  jenseit  des  Oceans  war  nicht  gesetzlich  verboten, 
bis  die  Habeas  Corpus-Acte  1679  durchging  " 

^^)  Blackstone  fCommentariea  IV.  439)  nennt  dies  eine  grosse  und  uothwendige 
Sicherung  des  Prirateigenthums  und  Lord  CampbeU  (ChaneeÜora  III,  423)  nennt  es 
„das  wichtigste  und  wohlthätigste  Stück  in  der  juristischen  Gesetzgebung,  dessen  wir 
uns  rahmen  können",  üeber  seine  Wirkungen  yergl.  Jonca,  Commeniary  on  laaeua, 
Worka  of  Sir  W,  Jonea  IV,  239  mit  Story'a  Conßict  of  Intaa  521,  522,  627,  8S4  und 
TayleTf  On  atatute  laic  in  Journal  of  atatiaiie.  aoeiety  XVII,  150. 

*<*)  Livea  of  ChaneeÜora  HI,  247  sagt  Lord  Campbell:  der  Kampf  rom  Jahr  1667 
Bitte  den  allgemeinen  Anklagen  ein  Ende  gemacht 

*^  Das  Druckcnlassen  wurde  zuerst  durch  königliche  Proclamationen,  dann  durch 
die  Stemkammer  und  nachher  durch  das  lange  Parlament  regulirt.  Die  Bestimmungen 
der   Sternkammer  wurden   zur    Grundlage  der   Gesetze    13  und    14.  Karl  II.,   c.  33 
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fälle ,  die  unsre  Normannischen  Erobrer  uns  auferlegt  hatten^ 
schliesslich  abgeschafft,  die  Militärlehn,  das  Vormundschaftsgericht, 
das  Lehngeld  in  Veräussrungsfällen,  das  Recht  des  Heimfaila 
wegen  Heirath  auf  Grund  des  Lehns,  die  Zubussen,  die  Lichns- 
pflichten,  das  Rittergeld,  die  erste  Besitzergreifung  und  alle  diese 
boshaften  Spitzfindigkeiten,  deren  blosse  Namen  unsem  Ohren  als 
rohes  und  barbarisches  Kauderwälsch  vorkommen,  die  aber  unsre 
Vorfahren  als  reelle  und  ernsthafte  Uebel  bedrückten.  ^®^) 

Dies  war  es,  was  unter  der  Regierung  Karl's  IL  geschah;  und 
wenn  wir  die  jämmerliche  Unfähigkeit  des  Königs,  die  massige 
Liederlichkeit  seines  Hofs,  die  schamlose  Käuflichkeit  seiner  Minister, 
die  unaufhörlichen  Verschwörungen,  denen  das  Land  im  Innern 
und  die  unerhörten  Beschimpfungen,  denen  es  von  Aussen  ausge- 
setzt war,  wenn  wir  dies  bedenken,  und  ausserdem,  dass  noch 
zwei  höchst  traurige  Natur-Ereignisse  hinzukamen,  eine  grosse  Pest, 
welche  die  Gesellschaft  in  allen  ihren  Schichten  verdünnte  und  das 
Reich  in  Verwirrung  stürzte,  und  eine  grosse  Feuersbrunst,  welche 
die  Todesfälle  bei  der  Pest  noch  vervielfältigte,  und  zugleich  in 
Einem  Augenblick  die  Schätze  der  Industrie,  von  denen  die  Industrie 
selbst  sich  nährt,  zerstörte;  —  wenn  wir  dies  alles  zusammenhalten, 
wie  können  wir  so  anscheinend  grosse  Widersprüchö  vereinigen? 
Wie  konnte  ein  so  wunderbarer  Fortschritt  im  Angesicht  dieser 
unerhörten  Unglückstalle  gemacht  werden?  Wie  konnten  solche 
Männer  unter  solchen  Umständen  solche  Fortschritte  machen  ?  Dies 


genommen,  aber  diese  Acte  trat  ausser  Wirksamkeit  im  J.  1679  und  wurde  unter  der 
Regierung  Karl's  IL  nicht  erneuert  Blaekatonea  Commeni.  IV,  152;  HunCa  Mi*torp 
of  Sewspapera  I,  154  und  Foä^^  Hut,  of  James  11^  146. 

^^)  Die  vollständigste  Nachricht,  die  ich  in  irgend  einer  Geschichte  über  dies« 
grosse  Rov^olution  gefunden  habe,  wodurch  die  ücbcrlieferungen  und  die  Sprach©  des 
Lehnwesens  hinweggefegt  wurden,  ist  die  in  Harris,  Livea  of  the  Siuarta  IV,  369 
bis  378.  Aber  obgleich  Harris  ein  fleissiger  Sammler  ist,  so  war  er  doch  ein  Mann 
7on  geringer  Einsicht,  der  das  wahre  Wesen  dieser  Verändrung  durchaus  nicht  ge- 
wahr wurde,  bei  der  die  augenfiilligen  und  unmittelbar  praktischen  Erfolge  das  Ge- 
ringste waren.  Der  wahre  Gesichtspunkt  ist:  es  war  eine  förmliche  Anerkennung  von 
Seiten  der  Gesetzgebung,  dass  das  Mittelalter  vorüber  sei  und  dass  eine  modemcrö 
reformirende  Politik  eingeschlagen  werden  müsse.  Später  werde  ich  dies  im  Einzelnen 
zu  untersuchen  Gelegenheit  finden  und  zeigen,  dass  es  nur  ein  Symptom  einer  revo- 
lutionären Bewegung  war.  Unterdessen  mag  der  Leser  sich  an  die  sehr  kurzen  Notizen 
in  Dalrymple^a  Hiat.  of  fmdal  properiy  S9  halten  und  an  Blackatone'a  Comment,  11, 
76,  77:  Hatlam,  Conat.  hiat  II,  11;  Farl,  hüt.  IV,  53,  167,  168;  Meyer,  Inadtutüma 
judicutires  II,  58.  .  , 
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sind  Fragen,  die  ungre  politischen  Compilatoren  nicht  beantworten 
können.  Sie  sehn  zu  sehr  auf  die  Charaktere  der  Individuen  und 
zu  wenig  auf  den  Geist  der  Zeit,  in  der  diese  Individuen  leben. 
Solche  Schriftsteller  werden  nicht  gewahr,  dass  die  Geschichte  jedes 
civilisirten  Landes  die  Geschichte  seiner  geistigen  Entwicklung  ist, 
welche  Könige,  Staatsmänner  und  Gesetzgeber  eher  aufzuhalten 
als  zn  fördern  pflegen;  denn  wie  gross  ihre  Macht  auch  sei,  im 
besten  Falle  sind  sie  nur  zufällige  und  unzureichende  Vertreter  des 
Geistes  ihrer  Zeit  So  weit  sind  sie  davon  entfernt,  die  Bewegungen 
des  Nationalgeistes  zu  leiten,  dass  sie  selbst  nur  den  kleinsten 
Theil  darin  bilden  und  in  einem  allgemeinen  Ueberblick  des  Fort- 
schritts der  Menschheit  nur  als  Puppen  zu  betrachten  sind,  die  auf 
einer  kleinen  Bühne  sich  breit  machen  und  ihre  Zeit  verthun,  wäh* 
rend  weit  über  sie  hinaus  und  überall  um  sie  herum  sich  Gedanken 
und  Principien  erzeugen,  die  sie  kaum  wahrzunehmen  vermögen 
and  wodurch  dennoch  allein  der  ganze  Gang  menschlicher  Ange- 
legenheiten schliesslich  regiert  wird. 

Die  grossen  gesetzgeberischen  Reformen,  welche  die  Regierung 
Karl's  IL  so  merkwürdig  machen,  bilden  in  der  That  nur  einen 
Theil  jener  Bewegung,  die  man  zwar  zu  einer  viel  frühern  Periode 
zurückverfolgen  kann,  die  aber  doch  erst  drei  Generationen  hindurch 
in  unverdeckter  Wirkung  gewesen  war.  Diese  wichtigen  Verbess- 
ningen  waren  die  Folgen  jenes  kühnen,  skeptischen,  untersuchen- 
den und  reformatorischen  Geistes,  der  jetzt  die  drei  grossen  Reiche 
der  Theologie,  der  Wissenschaft  und  der  Politik  ergriffen  hatte. 
Die  alten  Principien  der  Ueberliefrung,  der  Autorität  und  des 
Dogma's  waren  nach  und  nach  schwächer  geworden,  und  natürlich 
verminderte  sich  der  Einfluss  der  Klassen,  durch  die  jene  Principien 
vorzüglich  aufrecht  erhalten  wurden,  im  Verhältniss.  So  wie  sich 
die  Macht  besondrer  Abtheilungen  der  Gesellschaft  verminderte, 
stärkte  sich  die  Macht  des  Volks  im  Ganzen.  Die  wahren  Interessen 
der  Nation  traten  deutlich  hervor,  sobald  der  Aberglaube  zerstreut 
war,  der  diese  Interessen  so  lange  in  den  Schatten  gestellt  hatte. 
Dies,  glaube  ich,  ist  die  wahre  Lösung  einer  Schwierigkeit,  die 
zuerst  so  seltsam  aussieht,  nämlich,  wie  so  umfassende  Reformen 
^ich  anter  einer  so  schlechten  und  in  mancher  Hinsicht  so  schmäh- 
lichen Regierung  vollziehn  konnten.  Ohne  Zweifel  waren  diese 
Reformen  wesentlich  eine  Folge  des  intellectuellen  Fortschritts  der 
Zeit;  aber  so  wenig  wurden  sie  trotz  der  Laster  des  Königs  ge- 
macht, dass  sie  vielmehr  entschieden  durch  sie  untersttizt  wurden. 
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Mit  Ausnahme  der  habgierigen  Verworfnen ,  die  sich  an  seinen 
Hof  drängten,  lernten  alle  Klassen  sehr  bald  einen  König  yerachteü; 
der  ein  Trunkenbold,  ein  Wollüstling  und  ein  Heuchler  war,  der 
weder  Scham  noch  Verstand  hatte,  der  nicht  so  viel  Ehre  besass, 
dass  er  werth  gewesen  wäre,  dem  Geringsten  seiner  Unterthanen 
gegenüber  zu  treten.  Dass  ein  solcher  Mann  ein  Viertel-Jahrhundert 
auf  dem  Thron  sass,  war  der  sicherste  Weg,  die  unwissende  und 
blinde  Loyalität  zu  schwächen,  der  die  Völker  oft  ihre  theuersteu 
Interessen  geopfert  haben.  So  war  der  Charakter  des  Königs  schoo 
aus  diesem  Gesichtspunkte  allein  dem  Aufschwung  der  Volksfreiheit 
äusserst  günstig. i^^)  Aber  sein  Nutzen  geht  noch  weiter.  Karls 
ungezügelte  Ausschweifungen  gaben  ihm  einen  Widerwillen  gegen 
Alles,  was  nach  Zwang  aussah,  und  machten  ihm  eine  Klasse  un- 
angenehm, die  wenigstens  ihrem  Bekenntnisse  nach  ein  Betragen 
von  ungewöhnlicher  Sittenreinheit  erfordert.  Die  Folge  war,  dass 
er  nicht  aus  aufgeklärter  Politik,  sondern  bloss  wegen  seiner  laster- 
haften Neigungen  immer  eine  Abneigung  gegen  den  Klerus  hatte, 
dessen  Ansehn  er  durchaus  nicht  beförderte,  ja  sogar  oft  öfFentlicb 
seine  Verachtung  gegen  ihn  aussprach.  ^^^)  Seine  vertrautesten 
Freunde  richteten  jene  rohen  und  gemeinen  Scherze  gegen  den 


^^)  Hallam  hat  eine  schöne  Stelle  ttber  die  Dienste,  welche  die  Laster  des  Eng- 
lischen Hofes  der  Englischen  Civilisation  geleistet  Er  sagt  Const.  ?iüt.  II,  50:  „>Mr 
sind  jedoch  dem  Andenken  der  Herzogin  Barbara  von  Clcveland,  der  Herzogin  Louü»«' 
Von  Portsmouth  und  der  Madame  Eleonor  Gw^yn  zu  grossem  Dank  verpflichtet,  eben 
«o  den  Mays,  den  KiUigrews,  den  Chiffinches  und  den  Grammonts;  sie  spielten  eine 
nützliche  ßoUe  in  der  Befreiung  des  Landes  von  seiner  thöhchten  LoyaUtät.  Sie 
retteten  unsre  Vorfahren  von  der  Stcrnkanuner  und  von  dem  Gericht  der  hohen  Com- 
mission;  sie  wirkten  in  ihrem  Beruf  gegen  stehende  Armeen  und  Bestechung  und  be- 
förderten die  grosse  und  letzte  Garantie  der  EugÜsohen  Freiheit,  die  Vertreibung  des 
Hauses  Stuart." 

*<*)  Burnet  (Oton  time  I,  448)  sagt  uns :  Im  Jahre  1667  habe  der  König  selbst 
in  der  geheimen  Bathssitzung  sich  gegen  die  Bischöfe  ausgesprochen  und  gesagt,  der 
Klerus  denke  an  nichts  als  gute  Stellen  und  einen  guten  Tisch.  Ueber  seine  Ab- 
neigung gegen  die  Bischöfe  siehe  auch  H,  22  und  Pepys*  Diary  IV,  2.  Anderswo, 
IV,  42,  schreibt  Pepys:  „Ich  glaube,  die  Hierarchie  wird  bald  einen  Stoss  erleiden, 
sie  mag  wollen  oder  nicht,  der  König  fahlt  sich  von  ihr  beleidigt  und  ist,  wie  ich 
höre,  darauf  versessen."  Evelyn  erwähnt  dieses  Betragen  Karl's  in  einer  Unterredung 
mit  Pepys  mit  Bedauern,  „man  sehe  nie  einen  Bischof  bei  ihm  und  der  König  von 
Frankreich  hätte  doch  immer  einen  um  sich",  Fepya  HI,  201.  In  seiner  wohlwollen- 
den Weise  schreibt  Evelyn  dies  „der  Nachlässigkeit  des  Klerus"  zu;  aber  die  Ge- 
schichte lehrt  uns,  dass  die  Priester  nie  die  Könige  vernachlässigten,  ausser  wenn  die 
Könige  sie  zuerst  vernachlässigten.    Sir  John  Keresby  giebt  uns  einen  merkwttrdii,''eu 
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Rlerns,  die  uns  in  der  Literatur  der  Zeit  erhalten  sind,  und  die 
nach  der  Meinung  der  Höflinge  zu  den  schönsten  Proben  mensch- 
lichen Witzes  gehörten.  Von  Leuten  dieses  Gelichters  hatte  die 
Kirche  freilich  wenig  zu  fürchten;  aber  ihre  Sprache  und  die  Gunst, 
womit  das  Publicum  sie  aufnahm,  bilden  einen  Theil  der  Symptome, 
an  denen  wir  die  Stimmung  des  Zeitalters  studiren  können.  Den 
meisten  Lesern  werden  noch  andre  Beispiele  einfallen,  ich  will 
jedoch  eins  anführen,  das  interessant  ist  wegen  des  ausgezeichneten 
Philosophen,  den  es  betrifft.  Der  gefährlichste  Gegner  des  Klerus 
im  17.  Jahrhundert  war  ohne  Zweifel  Hobbes,  der  feinste  Dialek- 
tiker seiner  Zeit,  dazu  ein  Schriftsteller  von  ausgezeichneter  Klar- 
heit und  unter  den  Britischen  Metaphysikem  nur  Berkeley  unterge- 
ordnet Dieser  tiefe  Denker  veröffentlichte  mehrere  Untersuchungen, 
die  stark  gegen  die  Kirche  gingen  und  entschieden  den  Principien, 
welche  zur  geistlichen  Autorität  noth wendig  sind,  widerstritten. 
Natürlich  wurde  er  von  der  Priesterschaft  gehasst;  man  erklärte 
seine  Lehren  ftir  höchst  verderblich  und  klagte  ihn  subversiver 
Absiebten  gegen  die  Nationalreligion  und  verderblicher  Angriffe 
gegen  die  öffentliche  Sittlichkeit  an.^^^)  Dies  ging  so  weit,  dass 
während  seines  Lebens  und  noch  mehrere  Jahre  nach  seinem  Tode 
jeder,  der  selbst  zu  denken  wagte,  als  Hobbes^  Anhänger  gebrand- 
markt, oder  ein  Hobbianer  genannt  wurde.  ^^^)    Diese  entschiedne 


6*mcht  nber  eine  Unterredung,  die  Karl  mit  ihm  ,,Uber  die  Bischofsmützen"  gehabt, 
in  welcher  der  König  seine  Gesinnung  ganz  und  gar  nicht  verbirgt.  Bereaby,  Traveh 
«nd  memoir»  23S. 

"^  Ueber  den  Unwillen  des  Klerus  gegen  Hobbes  und  wie  sehr  er  ihn  erwiderte 
vergi.  Aubry'9  Zettars  and  hve$  II,  532,  631;  Tennemann,  Oeseh,  der  Fhüoa.  X,  111 
mit  der  zornigen  Sprache  Bumet's  (Own  time  I,  322)  und  Whiston's  Memoire  251. 
Siehe  auch  Woodys  Athenae  Oxonieneee,  edit.  Bliss  III.  J211.  Monconys,  der  1663 
in  London  war,  sagt  von  Hobbes  {Voyage  III,  43):  „Er  sprach  mir  von  der  Abneigung, 
die  alle  Geistlichen,  sowohl  die  katholischen  als  die  protestantischen,  gegen  ihn  hegten", 
nnd  115:  ,JIobbes  fand  ich  immer  sehr  aufgebracht  gegen  die  katholischen  und  pro- 
ttistantiscben  Priester/^  Um  die  n&mliche  Zeit  war  Sorbiere  in  London  und  schreibt 
über  Hobbes  in  seiner  Voyage  to  England  40:  „Ich  weiss  nicht,  wie  es  zugeht,  der 
Klems  fürchtet  sich  vor  ihm  und  eben  so  die  Oxforder  Mathematiker  und  ihre  An- 
bäfiger.  Deswegen  gefiel  sich  Se.  Majestät  Karl  II.  in  einem  sehr  guten  Vergleich, 
<^  er  zu  mir  sagte,  er  sei  wie  ein  Bär,  den  sie  mit  Hunden  hetzten,  um  zu  sehn, 
vie  er  sich  wehre." 

^)  So  wurde  jeder  genannt,  der  am  Ende  des  17.  und  selbst  am  Anfange   des 
1^.  Jahrhunderts  bestehende  Ansichten  angriff.    Siehe  Baxter' $  Life  of  himeelf  HI,  4S; 
^o^e  ^«Tibf  y,505,  510;  Monk'e  Life  of  Bentleyl,  Al\   Vemon,  Correepond,  Ul,  13; 
-ffiV«  ^(/»  of  Locke  I,  191 ;  Bretceter*e  Life  of  Jfetcton  H,  149. 
Biekle,  Geschichto  der  Cirilisation.    I.    7.  AnlL  nn 
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Feindschaft  des  Klerus  war  hinlängliche  Empfehlung  bei  Karl 
Schon  vor  seiner  Thronbesteigung  hatte  der  König  manchen  von 
seinen  Grundsätzen  eingesogen,  ^^')  und  nach  der  Restauration  be- 
handelte er  den  Schriftsteller  mit  einer  Achtung,  die  man  skandalös 
fand.  Er  schützte  ihn  gegen  seine  Feinde,  er  hing  sein  Portrait 
ziemlich  auffallend  in  seinem  eignen  Zimmer  in  Whitehall  zur 
Schau  ^^*) .  und  gab  diesem  furchtbarsten  Gegner  der  geistlichen 
Hierarchie,  der  jemals  gegen  sie  in  die  Schranken  getreten  war, 
sogar  einen  Jahrgehalt.  ^^*) 

Wenn  wir  einen  Augenblick  auf  die  Ernennungen  von .  Geist- 
lichen durch  Karl  II.  sehn,  so  werden  wir  dieselbe  Richtung  finden. 
Die  höchsten  Kirchenämter  wurden  unter  ihm  beständig  Männern 
anvertraut,  denen  es  entweder  an  Kenntnissen  oder  an  Charakter 
fehlte.  Es  wäre  vielleicht  zu  weit  gegangen,  wenn  man  dem  Könige 
einen  bewussten  Plan  zur  Herunterbringung  des  Rufs  der  Bischofs- 
bank  zuschreiben  wollte,  aber  es  ist  gewiss,  wenn  er  einen  solchen 
Plan  hatte,  so  schlug  er  einen  Weg  ein,  der  am  sichersten  zu 
diesem  Zwecke  ttlhren  musste ;  denn  ohne  Uebertreibung  kann  man 
sagen,  so  lange  er  lebte,  waren  die  obersten  Englischen  Prälaten 
ohne  Ausnahme  entweder  unfähig  oder  unredlich.  Sie  waren  nicht 
im  Stande  zu  vertheidigen,  was  sie  wirklich  glaubten,  oder  auch 
sie  glaubten  nicht,  was  sie  öffentlich  bekannten.  Nie  waren  die 
Interessen  der  Anglikanischen  Kirche  so  schwach  vertheidigt  worden. 
Der  erste  Erzbischof  von  Canterbu'ry,  den  Karl  ernannte,  war  Juxon, 
dessen  Schwäche  bekannt  war,  und  von  dem  seine  Freunde  nur 
sagen  konnten,  sein  Mangel  an  Gelehrsamkeit  werde  durch  die 
Güte  seiner  Absichten  aufgewogen.  ^^'^)  Als  er  starb,  erhob  der 
König  zu  seinem  Nachfolger  Sheldon,  den  er  vorher  zum  Bischof 
von  London  gemacht  hatte,  der  nicht  nur  seinen  Stand  durch  gröb- 
liche Intoleranz"*)  in  schlechten  Ruf  brachte,   sondern  auch  den 


"')  Bumet  (ÖMTfi  iime  I,  172)  sagt:  Sie  machten  einen  tiefen  und  dauernden  Ein- 
druck auf  des  Königs  Gemüth. 

^^^)  Ein  Portrait  von  Cooper.     Siehe  Wootta  Aihenae  Oxonienaea  III,  120S. 

"*)  Sortiere*»  Voyage  to  England  39;  Woodys  Ath,  Ox,  IH,  1208;  über  die 
Popularität  von  Hobbes  Werken  unter  der  Regierung  Karl's  II.  Fepya*  Diary  IV,  164; 
Lives  of  the  North*  III,  339. 

*")  Als  er  ernannt  wurde,  sagte  Bischof  Barnct  (Own  Hm  I,  303)  von  ihm: 
,J)r  war  nie  ein  grosser  Gottesgelehrter  und  ist  jetzt  zu  alt." 

*")  Davon  giebt  sein  Freund  Bischof  Parker  ein  Beispiel.  History  of  hia  otcn  time 
31—33.    Vergl.  NeaVs  Uiat,  of  the  Furitana  IV,  429;  Wüaon'a  Memoire  of  De  Foel,i^ 
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gewöhnlichen  Anstand  seiner  Stellung  so  sehr  aus  den  Augen  ver- 
lor, dass  er  in  seinem  Hause  die  Gesellschaft  damit  zu  unterhalten 
pflegte,  den  Predigerton  der  Presbyterianer  nachzuäffen.  ^^'^)  Als 
6heldon  starb,  ernannte  Karl  Sancroft  zum  Erzbischof,  dessen 
abergläubische  Phantasieen  ihn  der  Verachtung  seines  eignen  Standes 
aussetzten,  und  der  eben  so  sehr  verachtet  wurde,  als  Sheldon 
gehasst  worden  war.  ^^®)  Eine  Stufe  tiefer  finden  wir  dasselbe 
Princip  in  Wirksamkeit.  Die  drei  Erzhischöfe  von  York  unter  der 
Regierung  Karl's  II.  waren  Frewen,  Steam  und  Dolben,  die  so 
gänzlich  unwissend  waren,  dass  sie  trotz  ihrer  hohen  Stellung  voll- 
ständig vergessen  sind;  nicht  der  tausendste  Leser  wird  jemals 
ihre  Namen  gehört  haben.  ^^®) 

Solche  Ernennungen  sind  allerdings  auffallend,  und  um  so  mehr, 
da  sie  keineswegs  nöthig  waren ;  weder  eine  Hofintrigue  drang  sie 
dem  Könige  auf,  noch  fehlte  es  an  fähigem  Männern.  Karl  scheint 
wirklich  abgeneigt  gewesen  zu  sein,  irgend  Jemand  zu  einer  geist- 
lichen Würde  zu  befördern,  der  das  Talent  gehabt  hätte,  das  An- 
sehn der  Kirche  zu  heben  und  sie  wieder  zu  ihrer  frühem  her- 
vorragenden Stellung  zurückzuführen.  Als  er  den  Thron  bestieg, 
waren  ohne  Zweifel  die  zwei  bedeutendsten  Mitglieder  des  Klerus 
Jeremias  Taylor  und  Isaac  Barrow.  Beide  waren  wegen  ihrer  An- 
hänglichkeit an  die  Krone  und  wegen  ihrer  unbefleckten  Tugend 


"')  Im  Jahr  1669  war  Pepys  bei  einer  dieser  GeseUschaften  zugegen,  welche  nicht 
blobs  im  Hause,  sondern  auch  in  Gegenwart  des  Erzhischofs  stattfand.  Siehe  dio 
skandalösen  Einzclnheiten  in  Fepys*  Diary  IV,  321—22  oder  in  JFilson'a  De  Foe  I, 
44,  45. 

^^)  Burnet,  der  Sancroft  kannte,  nennt  ihn  in  Ovm  time  III,  354  einen  beschränkten 
QQd  furchtsamen  Mann  und  erwähnt  lU,  138  ein  Beispiel  seines  Aberglaubens,  das 
j'.'ler  gern  glauben  wird,  der  seine  lächerlichen  Predigten  gelesen  hat,  boshafter  Weiso 
rerölfentlicht  von  D'Oyly  in  seinem  Anhang  zu  Sancroft  339 — 420.  Dr.  Lake  sagt: 
Jedermann  war  erstaunt,  als  man  hörte,  dass  Sancroft  Erzbischof  werden  soUte.  Lake's 
I^idry  d.  30.  Decbr.  1677,  Seite  18  in  Band  I.  des  Camden  miscellany.  Sein  Charakter, 
s*»  weit  er  einen  hatte,  ist  gut  gezeichnet  von  Dr.  Birch  {Life  of  Tillotton  151):  schwer- 
f-iUig,  furchtsam,  engherzig,  aber  ein  guter,  braver  und  wohlmeinender  Mann.  Siehe 
auch  Macaulay,  Bist,  of  Engl,  II,  616,  HI,  77,  IV,  40—42. 

**')  Frewen  war  ein  so  unbekannter  Mensch,  dass  keine  Lebensbeschreibung  von 
ihm  da  ist  —  weder  in  Chalmer's  Biogr.  dietionary  ^  noch  in  dem  neuem,  weniger 
?nten  Werk  von  Kose.  Das  Wenige,  was  man  von  Stearn  oder  Sterne  weiss,  ist  un- 
^oastig.  VergL  Bumet  II,  427  mit  Baxter* 8  Life  of  himself  II,  338.  Von  Dolben 
habe  ich  nichts  Interessantes  finden  können,  ausser  dass  er  eine  gute  Bibliothek  hatte. 
Jonei,  Mim,  of  Biahop  Home  66. 

22* 
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bekannt,  und  Beide  haben  einen  Kaf  hinterlassen,  der  wohl  nicht 
nntergehn  wird,  so  lange  die  Englische  Sprache  besteht.  Aber 
obgleich  Taylor  die  Schwester  des  Königs  geheirathet  hatte,  ^-") 
wurde  er  doch  sichtlich  vernachlässigt;  auf  einen  Irischen  Bischofs- 
sitz verwiesen,  hatte  er  den  Rest  seines  Lebens  in  einem  damals 
mit  Recht  barbarisch  genannten  Lande  zuzubringen.^*^)  Barrow, 
der  Taylor  an  Geist  wohl  noch  tiberlegen  war,^")  erlebte  die 
Kränkung,  dass  die  unfähigsten  Menschen  zu  den  höchsten  Kircben- 
wörden  erhoben  und  er  übergangen  wurde.  Seine  Familie  hatte 
für  die  königliche  Sache  stark  gelitten,^**)  dennoch  wurde  er  auf 
keine  Weise  befördert  bis  fünf  Jahre  vor  seinem  Tode,  wo  der 
König  ihn  zum  Vorsteher  des  Dreieinigkeits-Pensionats  in  Cam- 
bridge machte.***) 

Alles  dies  muss  natürlich  die  Kirche  geschwächt  und  jene 
grosse  Bewegung  beschleunigt  haben,  um  deretwillen  KarPs  IL 
Regierung    so    merkwürdig    ist.  **^)      Es    gab    gleichzeitig   noch 


**®)  Seine  Gemahlin  war  Johanna  Bridges,  eine  natürliche  Tochter  Karl's  I.  3'o^« 
and  Queries  VII,  305.  Seber,  Life  of  Jeremy  Taylor  in  Tayl.  Work»  I,  p.  XXXIV. 
Bischof  Heber  setzt  p.  XXXV  hinzu:  „Aber  trotz  des  Glanzes  einer  solchen  Ver- 
bindung hat  man  keinen  Grund  zu  glauben,  dass  sie  Taylor 's  Einkommen  wesentlich 
erhöht  habe/' 

"*)  Coleridge  (Lü.  remaitu  HI,  208)  sagt,  diese  Vernachlässigung  Jeremias 
Taylor's  durch  Karl  sei  ein  Problem,  zu  dem  vielleicht  seine  Tugenden  die  beste  Er- 
klärung gäben. 

***)  Wenigstens  dem  Umfange  und  der  Tragweite  seinerStudien  nach;  eine  achtunsrs- 
.  werthe  Autorität  hat  daher  passend  von  ihm  gesagt,  „er  sei  zugleich  der  g:rosse  Vor- 
läufer Sir  Isaac  Newton's  und  der  Stolz  der  Englischen  Kanzel  gewesen".     Word^- 
worth»  Eed.  hiogr.  IV,  344.     Siehe  auch  Montuela,   Hitt.  des  tnathSmatiquet  II,   S>, 
89,  359,  360,  504,  505,  UI,  436—38. 

***)  „Seines  Vaters  Vermögen  hatte  durch  seine  Anhänglichkeit  an  die  royalistische 
Sache  sehr  gelitten."     CÄaltner'a  Biogr,  diet.  IV,  39. 

***)  ^yThe  matttrship  of  the  Trinüy  College,    Cambridge."     Als  Barrow   nach  der 
Sestauration  nicht  befördert  wurde,  schrieb  er  im  Unmuth  das  Distichon: 
„2>  magü  optavii  redUurum,  Carole,  nemo; 
Et  eeneit  nemo  te  rediüe  minut." 
BamiUonU  Life  of  Barrow  in  Barroio*a  Workt,  Edinburg  1945,  I,  p.  XXHL 

***)  Alles  was  Macaulay  über  die  Verachtung  gesagt  hat,  in  die  der  Klerus  unter 
Karl  n.  fiel,  ist  vollkommen  richtig«  und  aus  meinen  Gollectaneen  weiss  ich,  das» 
dieser  gelehrte  Schriftsteller,  dessen  tiefe  Untersuchung  wenig  Leute  richtig  zu  wlirdigen 
im  Stande  sind,  die  Sache  eher  abgeschwächt  als  übertrieben  hat  In  manchen  Stücken 
würde  ich  von  ihm  abzuweichen  wagen,  aber  ich  kann  mich  nicht  enthalten,  meine 
Bewundrung  für  seinen  unermüdlichen  Fleiss,  für  das  grosso  Geschick, womit  er  seinen 
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mancherlei  Umstände,  welche  in  dieser  vorläufigen  Skizze  nicht  er- 
wähnt werden  können,  die  aber  alle  den  Stempel  der  Auflehnung 
gegen  die  alte  Autorität  trugen.  In  einem  folgenden  Bande  wird 
dies  noch  deutlicher  gemacht  werden,  die  Fülle  von  Einzelheiten, 
die  ich  dort  beizubringen  Gelegenheit  haben  werde,  würde  sich 
aber  für  diese  Einleitung  nicht  eignen.  Es  ist  jedoch  genug  an- 
gefthrt  worden,  um  den  allgemeinen  Gang  des  Englischen  Geistes 
anzudeuten  und  dem  Leser  einen  Leitfaden  zum  Verständniss  noch 
verwickelterer  Ereignisse  zu  geben,  die  im  Fortgange  des  17.  Jahr- 
hunderts auf  uns  einzudringen  begannen. 

Einige  Jahre  vor  Earl's  IL  Tode  machte  die  Geistlichkeit  eine 
grosse  Anstrengung,  ihre  frühre  Macht  wieder  zu  erlangen.  Sie 
brachte  die  Lehre  vom  passiven  Gehorsam  und  vom  Recht  von 
Gottes  Gnaden  wieder  auf,  die  offenbar  der  Zunahme  des  Aber- 
glaubens günstig  sind.***)  Der  Englische  Geist  war  jedoch  jetzt 
hinlänglich  vorgeschritten,  um  jene  Dogmen  zurückzuweisen;  und 
80  verstärkte  dieser  verunglückte  Versuch  nur  den  Gegensatz 
zwischen  den  Interessen  des  Volks  im  Ganzen  und  des  Klerus  als 
eines  Standes.  Kaum  war  dieser  Anschlag  zurückgewiesen,  als 
der  plötzliche  Tod  KarPs  II.  einen  Fürsten  auf  den  Thron  brachte, 


Stoff  angeordnet  hat,  nnd  für  die  edle  Freiheitsliebe,  die  sein  ganzes  Werk  beseelt, 
auszudrucken.  Dies  sind  Eigenschaften,  welche  die  Anfechtungen  seiner  unbedeutenden 
Verideinrer  lange  überleben  werden,  —  Menschen,  die  hinsichtlich  des  Wissens  und 
Geiates  unwürdig  sind  seine  Schuhriemen  aufzulösen. 

^  Haüam'i  Conat.  hisi.  II,  142,  143,  153—56,  woraus  erhellt,  dass  diese  Be- 
wegung etwa  1681  begann.  Der  Klerus  als  Stand  ist  natürlich  dieser  Lehre  geneigt; 
und  folgende  Stelle,  erst  vor  12  Jahren  gedruckt,  wird  dem  Leser  eine  Probe  von  den 
Gifsinnungen  geben,  die  Einige  darunter  hegen.  Der  hochwürdige  Herr  Sewell  (Christ. 
pdiL,  Lond.  1844,  157)  sagt:  „Der  regierende  Monarch  sei  ein  Wesen  mit  souveräner 
physischer  Macht  durch  die  Hand  und  Zulassung  der  Vorsehung  ausgerüstet  und  sei 
als  solcher  Herr  über  unser  Eigenthum,  unser  Leben,  die  Quelle  aller  Ehre,  der  Ver- 
valter des  Gesetzes,  dem  jeder  ünterthan  seineu  Willen  opfern  und  seine  Handlungen 
unterwerfen  müsse. . .  Der,  wenn  er  irrt,  als  Mensch,  nicht  als  König  irrt  und  nicht 
'Jen  Menschen,  sondern  nur  Gott  Terantwortlich  ist."  Und  S.  111  werden  wir  darüber 
bduhrt,  dass  die  Kirche  „übereinstimmend  und  ohne  Anstand  die  Pflicht  des  passiven 
<iohorsams  verkündigt  habe".  Siehe  auch  über  die  Vertheidigung  dieses  sklavischen 
^irundsatzes  durch  die  Kirche  Wordswori/i,  JEccl,  biogr,  IV,  668 ;  Life  of  Ken,  hy  a 
layman  II,  523;  Lathbury'e  Hist.  of  convoeation  228;  LathburyU  Nopjuron  50, 
13ö,  197  und  einen  Brief  von  Nelson,  Verf.  der  Faste  and  festivaU  in  Niehols*  LiU 
enec  IV,  216.  Mit  vollkommnem  Recht  sagte  daher  Fox  im  ünterhause,  „wenn 
Einer  ein  guter  Kirchendiener  wäre,  möge  er  ein  schlechter  Bürger  werden."  Farl, 
hm.  XXLX,  1377. 
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dessen  ernstlicher  Wunsch  es  war,  die  katholische  Kirche  wieder 
herzustellen  nnd  jenes  boshafte  System  wieder  bei  uns  einznftihren, 
welches  sich  offen  mit  der  Unterdrückung  der  menschlichen  Ver- 
nunft breit  macht.  Dieser  Wechsel  war  in  seinen  schliesslichen 
Folgen  das  grösste  Glück,  das  unserm  Vaterlande  hätte  begegnen 
können.  Trotz  der  Religionsverschiedenheit  hatten  die  Englischen 
Geistlichen  immer  eine  Zuneigung  zu  Jacob  gezeigt;  sie  bewunderten 
und  schätzten  seine  Ehrfurcht  vor  dem  Priesterstande,  obgleich  sie 
natürlich  eifrig  wünschten,  er  möge  den  Eifer  seiner  Verehrung  zu 
Gunsten  der  Englischen  und  nicht  der  Römischen  Kirche  wirken 
lassen.  Sie  fühlten,  wie  vortheilhaft  es  ihrem  Stande  sein  würde, 
wenn,  seiner  Frömmigkeit  eine  andre  Richtung  gegeben  werden 
könnte.  ^*'^^)  Sie  sahn,  dass  es  in  seinem  Interesse  lag,  seinen 
Glauben  zu  verlassen  und  glaubten,  bei  einem  so  grausamen  und 
lasterhaften  Menschen  würde  sein  Interesse  die  einzige  Rück  siebt 
sein.^^^)  Daher  machten  sie  in  einem  der  entscheidendsten  Augen- 
blicke seines  Lebens  eine  grosse  und  erfolgreiche  Anstrengung  zu 
seinem  Gunsten;  und  sie  wandten  nicht  nur  alle  ihre  Macht  anf, 
um  den  Gesetzvorschlag  für  seinen  Ausschluss  von  der  Thronfolge 
durchfallen  zu  lassen,  sondern  reichten  auch  Karl  eine  Glückwunsch- 
Adresse  ein,  als  es  geschehn  war.^^s^  ^jg  Jacob  wirklich  den 
Thron  bestieg,  fuhren  sie  fort,  die  nämliche  Gesinnung  darzulegen. 
Ob  sie  noch  auf  seine  Bekehrung  hofften  oder  in  ihrem  Eifer  für 
die  Verfolgung  der  Dissenter  die  Gefahr  Itlr  ihre  eigne  Kirche  über- 
sahn, ist  ungewiss ;  aber  es  ist  eine  der  seltsamsten  und  unbestreit- 
barsten Thatsachen  in  unsrer  Geschichte,  dass  eine  Zeit  lang  ein 
eifriges  Bündniss  zwischen  einer  protestantischen  Hierarchie  und 


**')  Im  Jahr  1678  bemtthte  sich  der  Erzbischof  von  Canterhnry,  Jacob  zu  bi^- 
kehren,  und  in  einem  Briefe  an  den  Bischof  von  Winchester  hebt  er  die  „glilcklichen 
Resultate"  hervor,  welche  das  Gelingen  seiner  Bemühungen  haben  würde.  Dieser 
charakteristische  Brief  steht  aarendon,  Corresp,  ü,  465,  466.  Die  Beweggründe  des 
Bischofs  sind  aufrichtig  und  des  Breitern  in  WiUon'9  werthvoUom  Buch  JAfe  of  J>i 
Toe  I,  74  angegeben. 

*")  In  einer  Flugschrift  der  Hochkirche  von  1682  gegen  den  Gesetzvorschbs:. 
Jacob  auszuschliessen ,  wird  seine  Sache  vertheidigt,  aber  die  Verlegenheit,  die  es 
ihm  bereiten  würde,  wenn  er  Katholik  bliebe,  wird  stark  heivorgchoben.  Siehe  die 
jfiffigen  Bemerk-ungen  in  Somert*  Traets  VIII,  258,  259. 

"•)  Wordsicarthy  Eeel.  biogr.  IV,  665.  üeber  ihren  Eifer  gegen  die  Bill  Harris, 
Xites  ofihe  Stuarts  V,  181;  Sumet,  Own  Urne  II,  246;  Somers'  Traeü  X,  210,253; 
Campbeltt  ChanceU.  III,  353 ;  Cancilhen*»  Eitt.  of  ihe  chureh  11,  431. 
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einem  päpstlich  gesinnten  König  bestand.  ^^^)  Die  furchtbaren  Ver- 
brechen, welche  die  Folge  dieses  Bündnisses  waren,  sind  nur  allzu- 
bekannt. Was  aber  mehr  Beachtung  verdient,  ist  der  Umstand, 
der  die  Auflösung  dieser  Verschwörung  der  Krone  und  der  Kirche 
herbeiftlhrte.  Den  Grund  zum  Zank  legte  ein  Versuch  des  Königs, 
eine  Art  von  religiöser  Duldung  ins  Werk  zu  richten.  Durch  die 
berühmten  Glaubens-  und  Corporationsacten  (Test  and  Carparation 
Acts)  war  befohlen  worden,  dass  alle  von  der  Regierung  Angestellte 
unter  Androhung  harter  Strafen  gehalten  sein  sollten,  das  Sacra- 
ment  nach  dem  Ritus  der  Englischen  Kirche  zu  nehmen.  Jacob's 
Verbrechen  war  nun,  dass  er  seine  sogenannte  Nachlass-Erklärung 
erUess,  worin  er  seine  Absicht  aussprach,  die  Ausführung  dieser 
Gesetze  zu  suspendiren.  ^^^)  Von  diesem  Augenblick  an  war  die 
Stellung  der  beiden  grossen  Parteien  völlig  verändert.  Die  Bischöfe 
sahn  ein,  dass  die  Statuten,  die  man  so  abzuschaffen  suchte,  ihrer 
Macht  höchst  günstig  waren  und  darum  nach  ihrer  Ansicht  einen 
wesentlichen  Theil  der  Verfassung  eines  christlichen  Landes  bildeten. 
Sie  hatten  gern  mit  Jacob  zusammengehalten,  so  lange  er  ihnen 
beistand  in  der  Verfolgung  derer,  die  Gott  anders  als  sie  ver- 
ehrten.^**) So  lange  dieser  Vertrag  vorhielt,  waren  sie  gegen 
Dinge,  die  nach  ihrer  Meinung  untergeordnete  waren,  gleichgültig. 
Sie  sahn  gleichgültig  zu,  als  der  König  die  Mittel  anhäufte,  womit 
er  einen  freien  Staat  in  eine  absolute  Monarchie  verwandeln  wollte.^^*) 


^  Bei  seiner  Thronbesteigung  ,,ertOnten  alle  Kanzeln  in  England  von  Dank- 
gebeten, und  eine  7Ahlreiche  Sammlung  von  Adressen  schmeichelten  Sr.  Majestät  mit 
VersLchrongen  unerschütterlicher  Treue  und  Unterwürfigkeit  ohne  Grenze  und  Btlck- 
halt."     Neal,  Hisi.  of  fhe  Furitans  V,  2;  Calamy'a  Life  I,  118. 

^^)  Am  18.  HSiz  1687  kündigte  der  König  dem  geheimen  Bathe  an,  er  sei  ent- 
schlossen, „aus  eigner  Machtvollkommenheit  allen  seinen  Unterthanen  völlige  Ge- 
vissensfreiheit  zu  gewähren''.  Am  4.  April  erschien  die  merkwtlrdige  Beclaraiion  of 
indulgence.  Maeaulay,  IRst.  of  Engl,  II,  211;  Life  of  James  II,  ed.  Clarke  II,  112. 
In  Neal's  Sitt.  of  the  Ütrüane  V,  30,  31  ist  ein  Auszug  aus  der  „Erklärung",  üeber 
die  zweite  Erklärung  siehe  Maeatday  II,  344,  345;  Clarendon,  Correep.  II,  170. 

^  Im  Herbst  1685  verfolgten  der  Klerus  und  die  Regierung  die  Dissenter  mit 
der  grössten  Erbitterung.  S.  Maeaulay's  HüL  I,  667,  668.  Neal's  Bist,  of  the  Furi- 
tans V,  4 — 12  und  ein  Brief  von  Lord  Clarendon,  21.  Decbr.  1685  in  Clarendon, 
Cmresp.  I,  192.  In  Bumet*i  Cum  Urne  III,  175,  176  heisst  es,  bei  vielen  Gelegen- 
heiten hätte  die  Kirchenpartei  sich  der  geistlichen  Gerichte  bedient,  um  von  den 
Koaconformisten  Geld  zu  erpressen,    Maekintoeh,  Devolution  of  1688,  173,  640. 

***)  Es  erhellt  aus  den  Nachrichten  im  Kriegsministerium,  dass  Jacob  schon  im 
eisten  Jahr  seiner  Begierung  eine  stehende  Armee  von  beinahe  20,000  Mann  hatte. 
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Sie  sahn  Jeffreys  und  Kirke  ihre  Mitbürger  auf  die  Folter  spannen; 
sie  sahn  die  Gefängnisse  mit  Gefangnen  überfüllt  und  die  Schafotte 
von  Blute  strömen.  ^^)  Es  gefiel  ihnen  ganz  gut,  dass  manche  der 
besten  und  gelehrtsten  Männer  im  Königreich  barbarisch  verfolgt 
wurden;  dass  Baxter  ins  Gefängniss  geworfen  und  Howe  ins  Exil 
getrieben  wurde.  Sie  sahn  die  empörendsten  Grausamkeiten  ruhig 
mit  an,  weil  die  Opfer  derselben  Gegner  der  Englischen  Kirche 
waren.  Obgleich  die  Gemüther  der  Menschen  mit  Schrecken  und 
Abscheu  erfüllt  waren,  beklagten  sich  die  Bischöfe  nicht.  Unge- 
schwächt erhielten  sie  ihre  Unterthanentreue  und  bestanden  auf 
der  Nothwendigkeit,  sich  in  Demuth  dem  Gesalbten  des  Herrn  zu 
unterwerfen.^^*)  Aber  von  dem  Augenblick,  wo  Jacob  vorschlug, 
die  gegen  Verfolgung  zu  schützen,  welche  Feinde  der  Kirche  waren; 
von  dem  Augenblick  an,  wo  er  ankündigte,  er  wolle  das  Aemter- 
und  Ehren-Monopol  brechen,  welches  die  Bischöfe  so  lange  ihrer 
Partei  gesichert  hatten;  von  dem  Augenblick  an  wurden  der  Kirche 
die  Gefahren  klar,  welche  dem  Lande  von  den  Gewaltthaten  eines 
so  willkürlichen  Fürsten  drohten."«)     Der  König  hatte  Hand  an 


Maekiniosh,  Revol.  3,  77,  688:  „Eine  disclplinirte  Armee  yoa  ungefähr  20,000  Mann 
wurde  zum  ersten  Mal  in  Friedenszeit  auf  unsrer  Insel  eingerichtet."  Da  dies  natdr- 
lich  grosse  Beunruhigung  verursachte,  so  erklärte  der  König,  die  Zahl  übersteige  nicht 
15,000.     Live  of  Jamea  II,  ed  Clarke  II,  52,  57. 

*")  Vergl.  Bumet  III,  55—62  mit  Dalrymple'a  Memoirs,  vol.  I,  pari  I,  book  II, 
p.  198 — 203.  So  viel  ich  mich  erinnre,  war  Ken  der  Einzige,  der  diesen  Grausam- 
keiten abgeneigt  war.  Er  war  ein  sehr  humaner  Mann  und  that  was  er  konnte,  um 
die  Leiden  der  Gefangnen  in  Monmouth's  Aufstand  zu  lindem;  aber  es  wird  nirgends 
erwähnt,  dass  er  versucht  hätte,  der  Verfolgung  der  unschuldigen  Noncouformisten 
Einhalt  zu  thun,  die  doch  barbarisch  bestraft  wurden,  nicht  weil  sie  iu  Aufstand, 
sondern  weil  sie  andrer  Meinung  waren.     Life  of  Ken,  by  a  layman  I,  298. 

*")  „Aus  dem  Betragen  des  Klerus  unter  dieser  und  der  vorigen  Regierung  ist 
es  klar,  wäre  der  König  Protestant  und  des  Glaubens  der  Kirche  von  England  oder 
auch  nur  ein  ruhiger  folgsamer  Katholik  ohne  allen  Eifer  fUr  seinen  Glauben  gewesen, 
—  der  sich  auf  Staatsangelegenheiten  beschränkt  und  vor  Kircheneigenthum  die  nöthigo 
Achtung  gezeigt  hätte  —  so  hätte  er  andre  Protestanten  nach  Belieben  plündern  und 
ihre  Freiheit  unter  die  FUsse  treten  können,  ohne  alle  Gefahr,  Widerstand  zu  finden.'' 
WHaon,  Life  of  De  Foe,  I,  136.  Oder  wie  Fox  sagt:  „So  lange  sich  also  Jacob  mit 
absoluter  Gewalt  in  Civilsachen  begnügte  und  seine  Macht  nicht  gegen  die  Kirche  an- 
«randte,  ging  Alles  leicht  und  glatt  von  Statten."    Fox,  Stet,  of  James  II,  165. 

180)  Yergi,  jv>a/,  Hiet,  of  the  Turit.  V,  58  mit  Life  of  Jamee  II,  ed.  Ciarice 
II,  70.  Dort  heisst  es  richtig:  „Der  Klerus  hatte  die  absolute  Gewalt  des  Königs 
bis  zum  Aeusscrstcn  gepredigt,  so  lange  sie  ihm  gUustig  war;  sobald  sie  aber  die 
geringste  Gefahr    von  ihr  fürchteten,   fingen  sie  an  zu  schreien,  wo  der  Schuh  sie 
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die  Bandeslade  gelegt  und  die  Hüter  des  Tempels  flogen  zu  den 
Waffen.  Wie  konnten  sie  einen  König  dulden,  der  ihnen  nicht 
erlauben  wollte,  ihre  Feinde  zu  verfolgen?  Wie  konnten  sie  einen 
König  unterstützen,  der  die  zu  begünstigen  suchte,  die  von  ihrer 
Nationalkirche  abwichen?  Sie  wurden  bald  darüber  einig,  was 
für  ein  Verfahren  sie  einzuschlagen  hätten.  Fast  einstimmig  ver- 
weigerten sie  dem  Befehl  des  Königs,  in  ihren  Kirchen  das  Toleranz- 
edict  abzulesen,  den  Gehorsam."'')  Und  dabei  blieben  sie  nicht 
stehn.  So  gross  war  ihre  Feindschaft  gegen  ihn,  den  sie  noch 
soeben  geliebt  hatten,  dass  sie  sich  sogar  um  die  Hülfe  der  nam* 
hohen  Dissenter  bewarben,  die  sie  noch  vor  wenigen  Wochen  so 
eifrig  verfolgt  hatten,  und  mit  grossen  Versprechungen  Leute  für 
sich  zu  gewinnen  suchten,  die  sie  bis  jetzt  tödtlich  verfolgt  hatten**^) 
Die  Bedeutendsten  unter  den  Nonconformisten  waren  weit  davon 
entfernt,  sich  darch  diese  plötzliche  Zuneigung  bethören  zu  lassen.^^^) 


drückte,  den  sie  doch  selbst  aogczogen  hatten.'^  S.  113,  164.  AVio  knechtisch  sio 
gegen  die  Krone  waren,  so  lange  sie  diese  auf  ihrer  Seite  glaubten,  kann  man  aus 
De  Foe's  Worten  sehn:  „Ich  habe  öffentlich  predigen  hören,  wenn  der  König  meinen 
Kopf  rerlange  und  Boten  darnach  schicke,  so  mttsse  ich  mich  unterwerfen  und  still 
halten,  bis  er  abgeschnitten  wäre/'     WiUon,  Life  of  De  Fo9  I,  IIS. 

*^)  D'Oyly  (Life  of  Saneroft  164)  sagt:  „Im  ganzen  sollen  nicht  mehr  als  200 
rom  ganzen  Klerus,  den  man  auf  10,000  Seelen  schätzt,  dem  Verlangen  des  Königs 
entsprochen  haben."  „Nur  sieben  gehorchten  in  London  und  nicht  über  200  in  ganz 
England."  Burnet*9  Oum  titne  III,  218.  Sonntag  den  20.  Mai  1688  schreibt  Lord 
Clarendon:  „Ich  war  in  der  St.  Jacobskirche;  Abends  hatte  ich  eine  Nachricht,  dass 
die  Declaration  nur  in  yier  Kirchen  in  der  City  und  den  freien  Kirchspielen  gelesen 
worden.**  Clar.  Correap.  II,  172,  173.  Als  dies  Betragen  bekannt  wurde,  hörte  man 
die  Bemerkung:  „Die  Kirche  unterstütze  die  Krone  nur  so  lange,  als  sie  ihr  Vor- 
schriften machen  könne  und  empöre  sich,  sobald  es  ihr  verboten  werde,  unduldsam 
zu  sein."     Maekiniosh,  Reff,  of  1688,  255. 

^  Die  ersten  Eröflhungen  wurden  gemacht,  als  die  Erklürung  des  Königs  für 
..(rcwidscnsfrciheit"  bekannt  gemacht  werden  sollte  und  unmittelbar  nachdem  seine 
Schritte  zu  Oxford  den  Entschluss  verrathen  hatten,  das  Monopol  der  Staatsstellen, 
welches  die  Kirche  besass,  abzuschaffen.  „Der  Klerus  bat  und  beschwor  die  Dissenter, 
auf  seine  Seite  zu  treten  und  der  Staatskirche  beizustehn  und  machte  grosse  Ver- 
äprechnngen  ?on  Zugeständnissen  und  brüderlicher  Liebe,  wenn  er  zur  Gewalt  käme." 
Seal,  HiMt.  of  the  Furüam  V,  29.  Siehe  58,  59  den  versöhnenden  Brief  des  Erz- 
bbcbofa  von  Canterbury  nach  der  Declaration.  ,J)as*\  sagt  Ncal,  „war  die  Sprache  der 
Kirche,  als  sie  sich  bedrängt  sah!"  Vergl.  Birch,  Life  of  Tillotaon  153;  £Uis,  Correap. 
U,  63;  EUiM,  Origin,  Uitert,  2.  ser.,  IV,  117;  Maekintosh,  Mevolut  286;  Somera" 
Tracta  IX,  132;  Maeauh,  EUt,  II,  218,  219. 

**•)  Siehe  die  unwillige  Sprache  De  Foe's  in  s.  Leben  von  WHaon  I,  130»  131, 
333,  13-1  und  einen  Brief  eines  Dissenters  To  the  Fetitioning  biahopa  in  Somera*  Iracta 
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Aber  ibr  Haas  gegen  das  Papsttbom  und  ibre  Farcbt  vor  den 
weitem  Plänen  des  Königs  überwog  alle  andern  Rücksiebten;  und 
so  entstand  jene  seltsame  Verbindung  zwiseben  Eircblicben  und 
FreigläubigeU;  die  sieb  seitdem  nie  wiederbolt  bat.  Diese  Coalition, 
gestutzt  auf  die  allgemeine  Stimme  des  Volks ,  stürzte  sebr  bald 
den  Tbron  und  erzeugte  jenes  Ereigniss,  welcbes  mit  Reebt  flir 
eins  der  bedeutendsten  in  der  Engliscben  Gesebiebte  erklärt 
worden  ist. 

So  gescbab  es,  dass  die  näcbste  Ursaebe  der  grossen  Revo- 
lution, die  Jacob  IL  seine  Krone  kostete,  die  Bekanntmaebung 
eines  königlicben  Toleranzedictes  und  der  dadurcb  erregte  Unwille 
des  Klerus  war,  als  er  einen  cbristlicben  König  eine  solcbe  Un- 
verscbämtbeit  begebn  sab.  Freilieb  bätte  dies  allein,  obne  die 
Mitwirkung  andrer  Umstände,  nie  eine  so  grosse  Verändrung 
hervorbringen  können.  Aber  es  war  die  unmittelbare  Ursache 
derselben,  weil  es  den  Brucb  der  Kircbe  mit  dem  Tbron  und  ihre 
Verbindung  mit  den  Dissentem  herbeiführte.  Diese  Thatsache 
muss  man  nie  vergessen.  Wir  dürfen  nie  vergessen,  dass  die 
Kircbe  von  England  zum  ersten  und  einzigen  Male  die  Krone  an- 
gefeindet hat,  als  diese  erklärt  hatte,  die  rivalisirenden  Bekennt- 
nisse ^^^)  dulden  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  schützen  zu 
wollen.  Die  Declaration  des  Königs  war  obne  Zweifel  gesetz- 
widrig und  mit  hinterlistiger  Absiebt  entworfen.  Aber  eben  so  un- 
gesetzliche, eben  so  hinterlistige  und  viel  tyrannischere  Erklärungen 
hatte  der  König  bei  andern  Gelegenheiten  erlassen,  ohne  den  Zorn 


IX,  117,  118,  wo  es  heisst:  „Mylords,  darf  icli  eine  Frage  thun?  Gesetzt  der  König 
hätte  statt  seiner  Toleranzerkläruag  eine  Proclamation  erlassen,  worin  er  allen  Friedens- 
richtern, Constabeln  nnd  Anklägern  und  allen  Andern  befohlen  hätte,  womöglich  noch 
strenger  gegen  die  Dissenter  zn  sein  nnd  alle  Anstrengungen  zu  machen,  sie  nieder- 
zuhalten und  auszurotten;  und  er  hätte  befohlen,  ihr  solltet  dies  in  euren  Kirchen 
zur  Zeit  des  Gottesdienstes  ablesen,  —  wttrdct  ihr  euch  daraus  ein  Gewissen  gemacht 
haben?"  ; 

***)  Dass  dies  die  unmittelbare  Veranlassung  fttr  das  Haupt  der  Kirchenpartei  war,  wird 
ohne  ErrOthen  von  dem  Biographen  und  Yertheidiger  des  Erzbischofs  ?on  Canterbury 
zugestanden.  „Der  Befehl  aus  dem  geheimen  Rath  des  Königs  vom  4.  Mal  168S,  welcher 
die  Erzbischöfe  und  Bischöfe  anwies,  die  Erklärung  für  Gewissensfreiheit  an  die  Geist- 
lichen ihrer  Terschiednen  Diöccscn  zu  senden,  um  sie  öffentlich  in  den  Kirchen  des 
Königreichs  abzulesen,  machte  es  dem  Erzbischof  7on  Canterbury  unmöglich,  länger 
von  einer  offnen  und  erklärten  Opposition  gegen  die  Kathschläge  abzustehn,  nach 
denen  der  König  jetzt  unglücklicher  Weise  handelte."    IfOyly'aLife  of  Sanerofi  151. 
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des  Klerus  zu  erregen.  ***)  Dies  sind  Dinge,  die'wir  wohl  erwägen 
müssen.  Dies  sind  Lehren  von  unschätzbarem  Werthe  tlir  die, 
denen  es  gegeben  ist,,  den  Gang  der  öffentlichen  Meinung  zwar 
nicht  zu  leiten,  aber  doch  einigermaassen  zu  bestimmen.  Das  Volk 
im  Ganzen  kann  die  Verpflichtungen,  welche  es  der  Revolution 
von  1688  verdankt,  nicht  zu  hoch  anschlagen;  aber  es  mag  sich 
hüten,  seine  Dankbarkeit  mit  Aberglauben  zu  verbinden.  Es  mag 
das  majestätische  Gebäude  nationaler  Freiheit  bewundem,  das  in 
Europa  allein  steht,  wie  ein  Leuchtthurm  mitten  im  Wasser;  aber 
es  muss  nicht  denken,  dass  es  denen  irgend  etwas  verdankt,  welche 
es  zwar  aufrichten  halfen,  aber  nur,  um  ihre  eigne  Selbstsucht  zu 
befriedigen  und  ihre  geistliche  Gewalt  zu  befestigen,*  die  sie  sich 
dadurch  zu  sichern  hofften. 

Es  ist  wirklich  schwer,  sich  vorzustellen,  wie  gross  der  An- 
stoss  war,  den  die  Englische  Civilisation  durch  die  Vertreibung 
des  Hauses  Stuart  erhielt.  Unter  die  UQmittelbarsten  Folgen  müssen 
wr  die  Grenzen  rechnen,  welche  der  königlichen  Macht  gesetzt 
wurden,"*)  femer  die  wichtigen  Schritte  zu  religiöser  Duldung,^**) 


***)  Einige  Schriftsteller  haben  die  Geistlichkeit  zu  rertheidigen  gesucht,  weil 
sie  eine  solche  Erklärung  für  ungesetzlich  gehalten.  Biese  Yertheidigung  rerträgt  sich 
aber  nicht  mit  ihrer  Lehre  rom  passiven  Gehorsam;  ausserdem  widerspricht  was  sie 
froher  selbst  gethan  und  beschlossen  dieser  Annahme.  Jeremias  Taylor  in  seinem 
DueUr  dubitontiumy  welches  ihre  grosse  Autorität  ist,  versichert,  „ungesetzliche  Procla- 
mationen  und  Edicte  eines  treuen  Königs  können  von  dem  Klerus  In  seinen  rer- 
schiednen  Stellungen  publicirt  werden".  Heher,  Life  of  Taylor^  pag.  CCLXXX'VI. 
Heber  fOgt  hinzu:  „Ich  wollte,  ich  hätte  dies  nicht  in  Taylor  gefunden  und  danke 
dem  Himmel,  dass  dies  Princip  1GS7  von  dem  Englischen  Klerus  nicht  angenommen 
wurde."  Abel  warum  wurde  es  1687  nicht  angenommen?  Bloss  weil  1687  der  König 
das  Monopol  des  Klerus  antastete,  und  der  Klerus  vergass  sein  Princip  nur,  um 
seinen  Feind  zu  treffen.  Und  was  die  Beweggründe  zu  dieser  Verändrung  noch  auf- 
faUeoder  macht,  ist,  dass  noch  1681  der  Erzbischof  von  Canterbury  die  Geistlichen 
eine  Declaration  Karl's  IL  ablesen  Hess  und  dass  in  einer  durchgesehnen  Ausgabe 
der  Liturgie  er  das  nämliche  hinzufügen  Hess.  Siehe  NeaVä^  Hiat.  of  the  Furitans 
V,  56.  VergL  Calamy*s  Own  life  I,  199,  200;  Maekintosh,  Revolution  242,  243; 
D'Oyly,  Life  of  Sancroft  152;  King'e  Life  of  Locke  I,  259;  Life  of  James  II,  ed. 
CUrke  H,  156. 

**•)  Sie  werden  in  einer  populären  Flugschrift,  die  dem  Lord  Somers  zugeschrieben 
wird  und  in  Somers'  Tracts  X,  263,  264  gedruckt  worden  ist,  aufgezählt.  Die  ver- 
minderte Hochachtung  für  die  Krone  nach  16SS  wird  verständig  hervorgehoben  in 
Mahim's  Hut.  of  England  I,  9. 

*^)  Die  Toleranzacte  wurde  1689  durchgebracht;  die  Historiker  der  Dissenter 
nennen  sie  ihre  Magna  eharta  und  drucken  sie  ab.    S.  Bogue  and  Bennett,  Hist,  of  the 
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die  bemerkenswerthen  und  dauernden  Verbessrungen  in  der  Rechts- 
pflege,^**) die  ganzliche  Abschaflfung  der  Censur  der  Presse,  ^*^)  nnd 
was  nicht  genug  Aufmerksamkeit  erregt  hat,  das  reissende  Wachs- 
thum  jener  grossen  Geldinteressen,  welche,  wie  wir  später  sehn 
werden,  in  nicht  geringem  Maasse  dieVorurtheile  der  abergläubischen 
Klassen  aufgewogen  haben. "«)  Dies  sind  die  HaupteharakterzQge 
der  Regierung  Wilhelm's  III.,  die  oft  geschmäht  und  wenig  ver- 
standen worden  ist,  ^*'')  von  der  man  aber  in  Wahrheit  sagen  kann, 


distentert  I,  187—198.  Der  Historiker  der  Katholiken  glebt  ebenfalls  zu,  Wilhclm's  lU. 
ßegierang  sei  der  Zeitpunkt,  ron  welchem  sie  den  Genuss  ihrer  reli^ösen  Daldong 
zu  datiren  hätten.  Butler'*  Memoir»  of  ihe  Catholies  IIL  122,  139.  So  geben  Beide, 
Protestanten  und  Katholiken,  die  Wichtigkeit  dieser  Epoche  zu.  Selbst  die  schmach- 
rolle  Acte,  die  Wilhelm  im  Jahr  1700  aufgedrungen  wurde,  umging  man,  wie  Hallam 
richtig  sagt,  in  ihren  ärgsten  Bestimmungen.     Const.  hüt,  II,  Sf32,  333. 

***)  CampbilV*  Chane.  IV,  102,  355  und  seine  CMef-jueUeet  II,  95,  116,  118, 
136,  142,  143.  Siehe  auch  Barrington**  Observatione  on  the  statutee  23,  102,  558 
und  sogar  Alüon'e  Hiat,  of  Europe  I,  236,  IX,  243.  Ein  unbcwusstcs  Zugeständniss 
von  einem  solchen  Feinde  der  Volksfrciheit. 

***)  Dies  wurde  vor  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  erreicht  CampbeW»  Chane, 
IV,  121,  122.  Lord  Camiden,  On  literary  propeny  in  Pari,  hüt,  XVII,  994;  5««^'» 
Eist,  of  newapapera  I,  161, 162;  Somera*  TraeU  XIII,  555;  ausfOhrlicher  bei  Maeaulay, 
Hiat.  of  Engl,  IV,  348,  540 ;  obgleich  Macaulay  nach  meiner  Ansicht,  indem  er  353 
dem  Einfluss  Blount's  so  viel  zuschreibt,  auf  die  Wirkung  grössrer  und  allgemeinrer 
Einflüsse  nicht  das  gehörige  Gewicht  gelegt  hat. 

***)  Cooke  (Hiat,  of  party  II,  5,  HS)  weist  auf  diese  bemerkenswerthe  Hebung 
der  Geldlcute  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  hin,  bemerkt  aber  nur,  dass  dadurcli 
die  Whigpartei  gestärkt  wurde.  Obwohl  dies  ohne  Zweifel  richtig  ist,  so  waren  doch^ 
wie  ich  nachher  zeigen  werde,  die  weitem  Folgen  viel  bedeutender  als  irgend  welche 
politische  oder  selbst  ökonomische  Wirkungen.  Erst  1694  wurde  die  Bank  von  Eng- 
land gegründet,  und  diese  grosse  Einrichtung  fand  den  eifrigsten  Widerstand  bei  den 
Bewundrern  der  alten  Zeit,  welche  der  Meinung  waren,  sie  müssto  unnütz  sein,  weil 
ihre  Vorfahren  ohne  sie  ausgekommen  waren.  Merkwürdiges  Detail  bei  Sinclair,  Hiat. 
of  the  revenue  HI,  6 — 9 ;  über  den  Zusammenhang  der  Bank  mit  den  Whigs  Macaulay, 
Hiat,  of  Engl.  IV,  502.  Kurzer  Bericht  über  ihr  Entstehn  und  ihren  Fortgang  bei 
Smith,   Wealth  of  Xationa  II,  c.  II,  130. 

"')  Selbst  von  ihren  Lobredncm.  So  lehrt  uns  ein  lebender  Schriftsteller,  Aliaon, 
Hiat.  of  Europe  VII,  5 ;  „So  gross  auch  die  Verpflichtung  Englands  in  verschiedner 
Hinsicht  gegen  die  Revolution  ist,  so  ist  doch  ohne  Frage  die  grössto  die,  dass  sie 
einen  König  auf  den  Thron  brachte,  der  die  Kunst  verstand,  die  unwissende  Unzu- 
friedenheit mit  Besteurung,  diesen  nie  fehlenden  Charakterzug  freier  Gemeinwesen, 
zu  besiegen,  und  ihm  so  eine  Kcgicrang  gab,  die  es  verstand,  die  Th&tigkelt  und 
Energie  seiner  Einwohner  aufs  Beste  zu  benutzen  und  ihnen  zu  gleicher  Zeit  die  Mittel 
bereitete,  ihre  Unabhängigkeit  zu  behaupten.''  Dies,  sollte  ich  meinen,  ist  die  sonder- 
barste Lobrede,  die  Wilhelm  III.  je  gehalten  wurde. 
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sie  sei,  wenn  man  alle  ihre  Schwierigkeiten  in  Betracht  zieht,  die 
glücklichste  und  glänzendste  in  der  Geschichte  nnsers  Vaterlandes 
gewesen.  Aber  dies  gehört  vielmehr  in  die  folgenden  Bände  dieses 
Werks;  jetzt  haben  wir  nur  die  Folgen  der  Kevolution  für  jene 
geistliche  Macht  anzugeben,  durch  die  die  Revolution  unmittelbar 
hervorgebracht  wurde. 

Kaum  war  es  dem  Klerus  geglückt,  Jacob  IL  zu  vertreiben, 
als  er  in  seiner  Mehrzahl  seine  eigne  That  bereute.  ^^^)  Ja,  schon 
ehe  er  aus  dem  Lande  hinaus  war,  hatte  sich  allerlei  ereignet, 
das  den  Geistlichen  Zweifel  gegen  die  Politik  einflösste,  die  sie 
befolgten.  Während  der  letzten  Wochen,  wo  er  noch  regieren 
durfte,  hatte  er  Zeichen  einer  zunehmenden  Achtung  vor  der  Eng- 
lischen Hierarchie  gezeigt.  Das  Erzbisthum  York  war  so  lange 
unbesetzt  geblieben,  dass  man  glaubte,  die  Krone  wolle  entweder 
einen  Katholiken  ernennen  oder  die  Einkünfte  einziehn.  ^^^)  Ab^r 
zum  Entzücken  der  Kirche  besetzte  Jacob  jetzt  diesen  wichtigen 
Posten  durch  die  Ernennung  Lamplugh's,  der  als  ein  starrer  Kirch- 
licher und  eifriger  Vertheidiger  der  bischöflichen  Privilegien  be- 
kannt war.  "^)  Und  kurz  zuvor  hatte  der  König  den  Befehl  zurück- 
genommen, wodurch  der  Bischof  von  London  von  der  Ausübung 
seines  Amtes  suspendirt  worden  war.  ^^^)    Den  Bischöfen  im  AU- 


**■)  üeber  ihre  plötzliclie  Reue  und  deren  Ursachen  siehe  Neal,  Ritt,  of  the 
J^rüans  V,  71. 

^  MackifOoah,  Revolut.  of  1688,  81,  191.  Nach  dem  Tode  des  Erzbischofs 
Dalben  blieb  der  Sitz  länger  als  2  Jahre  leer  und  Cartwright  hoffte  dazu  zu  gelangen. 
Cmrtwrigth'i  JHary  von  Munter  45.  Und  aus  einem  Briefe  des  Erzbischofs  von  Canter- 
bury  (CUarsndon,  CorreMp,  I,  409)  sehn  wir,  dass  im  Mai  1688  Besorgniss  darüber 
gefahlt  wurde,  dass  die  Inschen  BisChamer  nicht  besetzt  wurden.  Bumet  III,  103. 
Carwithen  (Sitt.  of  the  Engl,  ehureh  II,  492)  sagt,  Jacob  habe  die  Absicht  gehabt, 
den  Jesuiten  Petie  zum  Erzbischof  zu  machen. 

**0  Lamplugh  wurde  im  Nov.  1688  von  Exeter  nach  dem  Erzbischofthum  York 
versetzt  Siehe  den  Bericht  aus  jener  Zeit  in  Ellit'  Correap.  II,  303  und  Elln 
OHfinolletten,  II.  series,  vol.  IV,  151.  Er  war  ein  sehr  orthodoxer  Mann  und  hasste 
nicht  nur  die  Dissenter,  sondern  zeigte  auch  seinen  Eifer  durch  ihre  Verfolgung. 
WSsün,  Zifi  of  De  Foe  I,  94,  95.  VergL  eine  Anekdote  von  ihm  in  Baxtere*  Life 
4^f  kimedf  1696,  HI,  178,  179. 

^*)  In  einem  Briefe  aus  London  vom  29.  Sept.  1688  (Elli^  Correep.  11,  224 
tuid  Origin.  lettere^  II.  ser.  IV,  128)  heisst  es:  ..Die  Suspension  des  Bischofs  von 
London  ist  aufgehoben/'  Somera*  Traetal^^  215.  Dies  ist  um  so  merkwürdiger,  da 
ei  nach  Johnstone  im  Dec.  1687  die  Absicht  war,  ihn  zu  entsetzen.  Maekintoah, 
JSUvolut,  211,  212. 
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gemeinen  machte  er  grosse  Yersprechungen,  sie  künftig  gnädig  zu 
bedenken ;^^^)  einige  sollten,  hiess  es,  in  seinen  Geheimen  Bath 
kommen;  und- unterdessen  unterdrückte  er  die  geistliche Commission, 
welche  ihre  Macht  beschränkt  und  so  ihren  Zorn  erregt  hatte,  ^") 
Ausserdem  ereignete  sich  noch  allerlei,  das  der  Klerus  zu  beachten 
hatte.  Es  hiess  und  wurde  allgemein  geglaubt,  Wilhelm  wäre  kein 
grosser  Bewundrer  von  Staatskirchen,  und  als  Freund  der  Duldung 
würde  er  wahrscheinlich  eher  die  Macht  der  Englischen  Hierarchie 
schmälern,  als  ihre  Vorrechte  vermehren. ^^)  Auch  wusste  man, 
dass  er  die  Presbyterianer  begünstigte,  welche  die  Kirche  nicht 
ohne  Grund  für  ihre  bittersten  Feinde  hielt.  *'^^)  Und  als  zu  alle- 
dem Wilhelm,  bloss  um  der  Zweckmässigkeit  willen,  die  Episcopal* 
kirche  in  Schottland  wirklich  abschaffte,  wurde  es  klar,  dass  er 
durch  diese  Hintansetzung  der  Lehre  von  dem  göttlichen  Recht  des 


^*)  Diese  Neigung  des  Königs,  die  Bischöfe  und  die  Kirche  wieder  zu  Gnaden 
anzunehmen,  wurde  allgemein  besprochen  im  Sept  1688.  Wü'  Corresp.lL,  201«  202, 
209,  219,  224,  225,  220,  227;  Clarendon,  Corresp.  II,  188,  192.  Sir  John  Reresby, 
damals  in  London,  schreibt  im  Oct.  1688:  ,Jacob  fängt  wieder  an,  der  Kirche  yoii 
England  den  Hof  zu  machen.''  Memoin  357.  Freilich  wurden  Jacob's  II.  Bedräog- 
nisse  jetzt  so  gross,  dass  er  kaum  noch  eine  Wahl  hatte. 

*")  EttU,  Correap.  U,  211;  Life  of  James  II,  ed  Clarko  II,  189. 

^  Im  NoF.  1687  hiess  es,  er  wolle,  „die  Dissenter  sollten  gänzlich  freie  Religions- 
übung haben**  und  von  den  „schweren  Strafen  gänzlich  befreit  sein".  Somere*  Traeti 
IX,  184.  Dies  ist  die  erste  bestimmte  Notiz  tlber  Wilhelm's  Wunsch,  der  Kirche  die 
Macht  zur  Bestrafung  der  Konconformisten  zu  nehmen ;  aber  nach  seiner  Ankunft  in 
England  wurden  seine  Absichten  offenbar.  Im  J.  1688 — 89  beklagten  sich  dio  Freunde 
der  Kirche:  „Die  Gunst  gegen  die  Dissenter  gebe  der  Kirche  zu  riel  Ursache  zur 
Eifersucht."  Oarendon,  Correep.  II,  238;  Neal,  HisL  of  the  Furitan»  V,  81;  Bogui 
and  BennetCe  HitL  of  the  Dissenter*  II,  818;  Bireh,  Life  of  Tiüotson  156,  157; 
Sotners*  Traets  X,  341,  XI,  lOS.  Burnet  in  seiner  Charakteristik  Wilhelm's  bemerkt: 
„Seine  Gleichgültigkeit  gegen  die  Formen  des  Kirchenregiments  und  sein  Eifer  für 
die  Duldung  zusammen  mit  seinem  kalten  Betragen  gegen  die  Geistlichkeit  machte  iin 
Ganzen  einen  sehr  übeln  Eindruck  auf  sie."  (Mon  titne  IV,  550.  S.  192  sagt  der 
Bischof:  „Er  kümmerte  sich  nicht  um  den  Klerus  und  schien  sich  wenig  für  die  An- 
gelegenheiten der  Kirche  und  der  Religion  zu  intercssiren.*' 

^  Sir  John  Rerosby,  der  ein  aufmerksamer  Beobachter  war,  sagt  Memoire  31b: 
„Als  der  Piinz  ankam,  schien  er  sich  mehr  zu  den  Presbyterianem  als  zur  Staats- 
kirche hinzuneigen,  worüber  der  Klerus  erschrak."  Siehe  auch  399,  405 :  ,J)ie  Staats- 
kirchlichen hassfen  die  Holländer  und  wären  eher  wieder  Papisten  geworden,  als  das« 
sie  die  Presbyterianer  unter  sich  hätten  aufnehmen  sollen."  Vergl.  Evelyns  Diarf 
.III,  281:  „Die  Presbyterianer  unsre  neuen  Regenten." 
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Bischoftbnms,  den  Ansichten,  worauf  in  Engtand  die  Autorität  der 
Geistlichkeit  beruht,  einen  harten  Schlag  beigebracht  hatte.  ^^®) 

Während  dies  die  öffentliche  Meinung  in  Bewegung  setzte, 
waren  natürlich  aller  Augen  auf  die  Bischöfe  gerichtet;  sie  hatten 
zwar  viel  von  ihrer  frühem  Macht  verloren,  wurden  aber  doch 
noch  immer  von  einer  grossen  Mehrzahl  des  Volks  als  die  Hüter 
der  Nationalreligion  geachtet.  Aber  in  diesem  kritischen  Augenblick 
waren  sie  so  verblendet,  sei  es  durch  ihren  Ehrgeiz,  sei  es  durch 
ihre  Vorurtheile,  dass  sie  einen  Weg  einschlugen,  der  von  allen 
ihrem  guten  Namen  am  nachtheiligsten  war.  Sie  machten  plötzlich 
den  Versuch,  die  politische  Bewegung,  die  sie  selbst  hauptsächlich 
angestiftet,  rückgängig  zu  machen.  Ihr  Betragen  dabei  bestätigt 
vollkommen  die  Darstellung  ihrer  Beweggründe,  die  ich  soeben 
gegeben  habe.  Wären  sie  bei  ihrer  Unterstützung  der  einleitenden 
Maassregeln  zur  ßewirkung  der  Revolution  von  dem  Wunsche  ge- 
leitet worden,  die  Nation  vom  Despotismus  zu  befreien,  sie  hätten 
jenen  grossen  Mann,  bei  dessen  Herannahen  der  Despot  floh,  eifrig 
willkommen  geheissen.  Dies  würde  die  Geistlichkeit  gethan  haben, 
wenn  sie  ihr  Vaterland  mehr  als  ihren  Stand  geliebt  hätte.  Aber 
sie  that  gerade  das  G^gentheil,  weil  sie  die  erbärmlichen  Interessen 
ihrer  Kaste  der  Wohlfahrt  des  ganzen  Volks  vorzog  und  weil  sie 
lieber  ihr  Vaterland  unterdrückt,  als  die  Kirche  gedemüthigt  sehn 
wollte.  Fast  alle  Bischöfe  und  Geistlichen  hätten  noch  vor  wenigen 
Wochen  lieber  dem  Zorn  ihres  Königs  die  Stirn  geboten,  als  ein 
Toleranzedict  in  den  Kirchen  verlesen,  und  sieben  der  bedeutend- 
sten Bischöfe  hätten  sich  in  derselben  Sache  willig  der  Gefahr 
eines  öffentlichen  Processes  vor  den  gewöhnlichen  Gerichtshöfen 
ausgesetzt.  Dieses  kühne  Verfahren  wollten  sie  eingeschlagen  haben 
nicht  weil  sie  gegen  Duldung,  sondern  weil  sie  gegen  die  Tyrannei 


**•)  Barnet  {Ovm  Urne  IV,  50)  sagt  von  der  Geistlichkeit  im  Jahr  1689 :  „Der 
KuDig  war  ihnen  verdächtig  wegen  seiner  Begünstigung  der  Dissenter;  aber  vornehmlich 
veil  er  in  Schottland  die  Bischöfe  abschafiTto  und  zur  Einführung  der  Presbyterien 
äcine  Zustimmung  gab."  (Jeber  diese  grosse  Yerändrung  s.  Bogue  and  Bennett, 
HiU.  of  the  Dtseentere  II,  379—84;  Barry' s  Hiat,  of  the  Orkney  Island*  257;  -ZVea/, 
Süt,  of  (he  Purüane  V,  85,  80;  Somere*  TractalX,,  510,  516,  wo  man  sich  fttrchtet» 
Wilhelm  möge  auch  in  England  die  Bischöfe  abschaffen.  Der  Schriftsteller  sagt  ganz 
richtig  522:  „Wenn  wir  das  Jus  divinum  der  Bischöfe  in  Schottland  aufgeben,  so 
müssen  wir  es  auch  in  England  thun.  Und  dann  hängen  wir  ganz  von  der  WillkOr 
ab."*  X,  341,  503.  Zathbury,  Eist,  q/  eonvicaiion  277,  278;  Maepkerson'%  Original 
papers  I,  509. 
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mit  Hass  erfüllt  wären.  Und  dennoch,  als  nun  Wilhelm  in  England 
ankam,  mid  Jacob  wie  ein  Dieb  in  der  Nacht  sich  aus  dem  Reiche 
stahl,  trat  der  nämliche  geistliche  Stand  hervor,  um  den  grossen 
Mann  zu  verwerfen,  der,  ohne  einen  Schlag  zu  thuü,  durch  seine 
blosse  Gegenwart  das  Land  von  der  Sklaverei  gerettet  hatte,  die 
68  bedrohte.  Wir  finden  in  der  neuem  Geschichte  nicht  leicht  ein 
zweites  Beispiel  so  gröblicher  Unbeständigkeit,  oder  vielmehr  sagen 
wir,  so  selbstsüchtiger  und  rücksichtsloser  Herrschsucht  Denn 
dieser  veränderte  Plan  wnrde  so  wenig  verhehlt,  wurde  so  offen 
enthüllt,  und  seine  Beweggründe  lagen  so  sehr  auf  der  Hand,  dass 
der  Skandal  vor  dem  ganzen  Lande  aufgedeckt  dalag.  Innerhalb 
weniger  Wochen  vollzog  sich  dieser  Abfall.  Der  erste  auf  dem 
Platze  war  der  Erzbischof  von  Canterbury,  der,  um  im  Amte  zu 
bleiben,  versprochen  hatte,  Wilhelm  entgegenzukommen.  Als  er 
aber  sah,  welche  Wendung  die  Angelegenheiten  wahrscheinlicli 
nehmen  würden,  zog  er  sein  Versprechen  zurück  und  wollte  einen 
Prinzen,  der  sich  so  gleichgültig  gegen  die  heilige  Kaste  zeigte, 
nicht  anerkennen.^^'^)  Ja,  sein  Zorn  ging  so  weit,  dass  er  seinem 
Kaplan  heftige  Vorwürfe  machte,  weil  er  sich  unterstanden,  fQ( 
Wilhelm  und  Marie  zu  beten,  obgleich  sie  mit  der  vollen  Zu- 
stimmung der  Nation  zu  Herrschern  ausgerufen  waren,  und  obgleicli 
ihnen  die  Krone  durch  einen  feierlichen  und  wohlüberlegten  Act 
in  öffentlicher  Zusammenkunft  der  Stände  des  Reichs  übergeben 
worden  war.  ^")  Während  sich  der  Primas  von  England  so  betrug, 
blieben  seine  Brüder  bei  dieser  grossen  Wendung  ihres  Schicksals 


^'')  Bnmet  (Otan  Urne  III,  840),  der  die  besten  Silittel  sich  za  untenichteii  hatte, 
sagt:  „Obgleich  er  es  schon  versprochen  hatte,  wollte  er  doch  nicht  kommen."  Lord 
Clarendon  schreibt  in  s.  Diary^  3.  Jan.  ICSS — 89,  der  Erzbischof  habe  ihm  an  jenem 
Tage  seinen  Entschlnss  mitgetheüt,  Wilhelm  weder  einen  Besuch  zu  machen  noch  zu 
ihm  zu  schicken,  Clarendon,  Corretp,  II,  240;  und  diesen  Entschluss  scheint  er  mit 
alier  Ueberlegnng  gcfasst  zu  haben:  „Er  that  es  geflissentlich  nicht,  aus  Gründen,  die 
er  mit  früher  angegeben." 

"^  Sein  Kaplan  Wharton  in  B'Oyly'i  Life  of  Saneroft  259  berichtet  darüber: 
,,Der  Erzbischof  sei  sehr  zornig  gewesen  und  habe  ihm  gesagt:  „  „er  habe  binfilro  ent- 
weder «ein  Gebet  ftlr  den  neuen  K5nig  und  die  Königin  oder  seine  Amtsferrichtungcn 
in  der  KapeUo  aufzugeben.""  S.  auch  Bireh,  Life  of  TiUoteon  144.  Eben  so  erklärte 
der  Bischof  \ron  Norwich,  „dass  er  nicht  fur  Wilhelm  und  Marie  beten  wolle*^ 
Clarendon,  Correep.  II,  2C3.  Derselbe  Geist  war  unter  dem  hohen  Klerus  aUgem(^iD, 
und  wenn  fttr  sie  gebetet  wurde,  hiessen  diese  Gebete  bei  den  Nonjnrors  „die  un- 
sittlichen oder  gewissenlosen",  ein  Ausdruck,  der  technisch  und  anerkannt  wurde. 
Zi/e  of  Keny  by  a  layman  II,  64S,  050. 
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nicht  hinter  ihm  zurück.  Der  Hnldignngseid  wurde  nicht  nur  von 
dem  Erzbischofe  von  Canterbury,  sondern  auch  von  dem  Bischof 
yon  Bath  und  Wells,  von  ehester,  von  Chichester,  von  Ely,  von 
Gloucester,  von  Norwich,  von  Peterborough  und  von  Worcester 
verweigert.^*®)  lieber  den  niedem  Klerus  haben  wir  nicht  so  ge- 
naue Nachrichten,  aber  600  sollen  ihren  Vorgesetzten  in  der  Nicht- 
anerkennung des  Königs  gefolgt  sein,  den  das  Land  gewählt 
hatte.  *^)  Die  übrigen  Glieder  dieser  aufrührerischen  Faction  woll- 
ten durch  eine  so  kühne  Maassregel  den  Verlast  ihrer  Stellen  nicht 
riskiren,  womit  Wilhelm  sie  wahrscheinlich  heimgesucht  haben 
würde.  Sie  zogen  daher  eine  sichre  und  weniger  ruhmvolle  Oppo- 
sition vor,  wodurch  sie  die  Regierung,  ohne  sich  zu  schaden,  in 
Verlegenheit  setzen  und  den  Ruf  der  Orthodoxie  ohne  die  Unan« 
nehmlichkeit  des  Märtyrerthums  erlangen  konnten. 

Welchen  Eindruck  dies  Alles  auf  die  Stimmung  der  Nation 
machte,  lässt  sich  leicht  denken.  Die  Frage  hatte  sich  jetzt  zu 
einer  Lösung  verdichtet,  die  auch  der  Geringste  verstehn  musste. 
'Auf  der  einen  Seite  stand  die  bei  weitem  grösste  Mehrheit  des 
Klerus,  ^^^)  auf  der  andern  Englands  ganze  Intelligenz  und  seine 
theuersten  Interessen.  Der  Umstand  allein,  dass  ein  solcher  Gegen- 
satz stattfinden  konnte,  ohne  einen  Bürgerkrieg  zu  entzünden,  zeigte, 
wie  sehr  die  wachsende  Bildung  des  Volks  die  Autorität  des  geist- 
lichen Standes  geschwächt  hatte.  Und  die  Opposition  war  nicht 
nur  ohnmächtig,  sie  wurde  auch  dem  Stande  schädlich,  der  sie 
machte.^^^)    Denn  man  sah  jetzt,  dass  sich  die  Geistlichkeit  nur 


"•)  Lathbwry,  Rist,  of  the  nonjurort  45;  IfOyly'M  Saneroft  260. 

'••)  Naime  Paper$  erwähnea  1693 :  „600  hätten  nicht  geschworen."  Maephenon, 
Orig.  ptiper$  I,  459. 

^  Die  einzigen  Freunde  Wilhelm's  waren  die  sogenannten  Lowchturchmen,  und 
sie  sollen  1689  nnr  Vio  ^^^  ganzen  Körperschaft  ausgemacht  haben.  Maeaulajf,  Bist, 
•/  EmgL  m,  74. 

^  Die  frohste  Erwähnung,  dass  sich  der  Eleras  dadurch  geschadet,  finde  ich 
In  Evtiyn's  DUnry  III,  273  •  eine  meikwtirdige  Stelle,  die  leise  andeutet,  „Viele  hätten 
sich  über  des  Erzbischofs  von  Canterbury  und  einiger  Andrer  Betragen  gewundert". 
Erelyn  war  dieser  Gegenstand  unangenehm;  Andre  hatten  weniger  Rucksicht  und  im' 
Pariament  scheute  man  sich  nicht,  die  Gedanken  auszusprechen,  die  jeder  Unparteiische 
hegen  musste.  Jan.  1688  —  89,  als  der  Thron  fUr  erledigt  erklärt  wurde,  sagte  Pol- 
lexfen  im  Unterhause:  „Einige  von  den  Geistlichen  sind  für  dies,  andre  far  das;  mir 
scheint,  die  wissen  wohl  selbst  nicht,  was  sie  haben  mochten."*  Pari.  hüL  Y,  55. 
Und  im  Febr.  sagte  Maynard,  eins  der  einflussreichsten  Mitglieder:  „Die  Geistlichkeit 
scheint  mir  ron  Sinnen  zu  sein ;  und  wenn  sie  ihren  Willen  kriegte,  wurden  wenige 

Baekl«,  QeKbleht«  der  CinlintloB.    I.    7.  Anfl.  no 
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80  lange  etwas  aus  dem  Volke  machte ,  als  sich  das  Volk  etwas 
aus  ihr  machte.  Die  Gewaltthätigkeit,  womit  diese  Menschen  in 
ihrem  Aerger^^)  sich  den  Interessen  der  Nation  widersetzten, 
zeigte  dentlich  die  Selbstsucht  ihrer  Opposition  gegen  Jacob,  ans 
der  sie  sich  vorher  ein  so  grosses  Verdienst  gemacht  Sie  hofften 
fortdauernd  auf  seine  Rückkehr ,  machten  fortdauernd  Ranke  zu 
seinem  Gunsten  und  traten  sogar  einige  Male  mit  ihm  in  Brief- 
wechsel, obgleich  sie  sehr  gut  wussten,  dass  seine  Rückkehr  einen 
Bürgerkrieg  entzünden  würde,  dass  er  allgemein  verhasst  war, 
und  dass  er  sich  in  England  nicht  sehn  lassen  durfte,  ohne  von 
den  Truppen  einer  fremden  und  feindlichen  Macht  geschützt  zu 
sein,  ^^) 

Aber  dies  war  noch  nicht  der  ganze  Schaden,  den  in  jenen 
bangen  Tagen  die  Kirche  sich  selber  zufügte.  Als  die  Bischüfe 
sich  weigerten,  der  neuen  Regierung  den  Eid  zu  schwören,  wurden 
Maassregeln  ergrififen,  sie  abzusetzen,  und  Wilhelm  nahm  keinen 
Anstand,  durch  gesetzliche  Gewalt  den  Erzbischof  von  Canterbnry 
und  fünf  von  seinen  Brüdern  aus  dem  Amte  zu  treiben.  ^^^)  Die 
Prälaten  Hessen  sich  durch  Schmerz  und  Schimpf  zu  Maassregeln 
von  ungewöhnlicher  Rührigkeit  treiben.  Sie  erklärten  laut,  die 
Macht  der  Kirche,  die  lange  im  Abnehmen  gewesen,  wäre  jetzt 
erloschen.  ^^^^    Sie  bestritten  der  Gesetzgebung  das  Recht,  Gesetze 


von  uns,  vielleicht  kein  einziger  wieder  hierher  kommen."  Ibid.  V,  129.  Der  Klerus 
fttlilto  die  allgemeine  Feindseligkeit  bitter,  und  Einer  schreibt  1694:  „Das  Volk  yon 
England,  das  uns  ungemein  liebte,  als  die  Bischöfe  im  Tower  sassen,  das  sich  kaom 
enthielt,  uns  anzubeten,  ist  jetzt,  ich  woUte  ich  könnte  sagen,  nur  ktlhl  und  gleich- 
gültig gegen  uns."  Stmer»*  Traets.  IX,  525.  Der  wachsende  Unwille  gegen  die  Geist- 
lichkeit, hervorgerufen  durch  ihre  offenbare  Absicht,  das  Land  ihren  Interessen  za 
opfcru,  ist  sehr  einleuchtend  dargestellt  in  einem  Briefe  von  Sir  Boland  Gwyne  vom 
Jahr  1770,  gedruckt  in  Maephenon*»  Orig.  papen  II,  207. 

*")  So  nennt  Bumet  sie.    (hon  Time  V,  17. 

*")  Die  hochkirchliche  Partei  gab  in  ihren  Veröffentlichungen  deutUch  zu  ver- 
stehn,  wenn  Jacob  nicht  zurilckgemfen  würde,  so  müsste  er  durch  eine  fremde  Armee 
wieder  eingesetzt  werden,  Somers'  TracU  X,  377,  405,  457,  462.  Mahon^  Eitt,  of 
Engl.  II,  138;  Burnet  {Own  Urne  IV,  361,  362^;  sagt,  sie  waren  bestürzt,  als  sie  von 
dem  Frieden  von  1697  hörten;  und  Calamy  (Lif$  of  hinuelf  II,  322)  macht  dieselbe 
Bemerkung  über  den  Tod  Ludwig's  XIV.:  „Dieser  machte  einen  grossen  Strich  durch 
die  Rechnung  der  Jacobiten  imd  verdarb  ihnen  ihre  Pläne." 

1«*)  D'Oylp't  Life  ofSanerofl  266;  Wordtworih,  Eed,  biogr.  IV,  683. 

tM)  Sancroft  betete  auf  seinem  Todtenbette  1693  für  die  arme  leidende  Kirche, 
die  durch  diese  Revolution  fast  zerstört  wäre.  B*  Oyly't  Life  of  Sancroft  311 ;  Mm- 
pherton,  Orig,  papers  I,  281).     In  Somere'  TratiU  X,   504  heisst  es   1693:   „Wilhehn 
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gegen  sie  zu  erlassen.  Sie  bestritten  dem  Könige  das  Recht,  das 
Gesetz  gegen  sie  in  Anwendung  zu  bringen.  ^^'')  Sie  fuhren  nicht 
nur  fort  sich  den  Bischofstitel  beiznlegen,  sondern  trafen  Anstalten, 
das  Schisma  zu  verewigen,  welches  ihre  eigne  Gewaltthätigkeit 
erzengt  hatte.  Der  Erzbischof  von  Canterbury  —  denn  so  fuhr  er 
fort  sich  zu  nennen  —  leistete  förmlich  auf  sein  eingebildetes  Recht 
Verzicht  zu  Gunsten  Lloyd's,  ^^)  der  sich  noch  für  den  Bischof  von 
Norwich  hielt,  obgleich  Wilhelm  ihn  soeben  aus  seinem  Bischofssitz 
entfernt  hatte.  Der  Anschlag  dieser  aufrührerischen  Priester  wurde 
Jacob  n.  dann  mitgetheilt,  und  er  unterstützte  mit  Freuden  ihren 
Plan,  einen  fortdauernden  Krieg  in  der  Englischen  Kirche  zu  unter- 
halten."®) Der  Erfolg  dieser  Verschwörung  der  aufrührerischen 
Prillaten  mit  dem  Prätendenten  war  die  Ernennung  einer  Reihe 
von  Männern,  welche  behaupteten,  die  wahren  Bischöfe  zu  sein 
und  die  Huldigungen  aller  derer  empfingen,  die  den  Ansprüchen 
der  Kirche  vor  der  Staatsgewalt  den  Vorzug  gaben."®)  Diese 
Schein-Folge  von  Phantasie-Bischöfen  dauerte  länger  als  ein  Jahr* 


habe,  so  weit  er  es  vermocht,  die  vahre  alte  Kirche  von  England  aufgelöst",  und 
in  einem  Augenblick  sei  ihr  Ansehn  so  verändert  worden,  dass  man  sie  kaum  noch 
wiedererkenne." 

*•')  „Ken,  obgleich  abgesetzt,  gab  der  weltlichen  Macht  nie  zu,  dass  sie  das  Recht 
der  Absetzung  habe,  und  es  ist  bekannt,  dass  er  geflissentlich  seinen  Titel  beibehielt." 
Biwln,  Life  of  Ken  E,  225.  Eben  so  unterschrieb  sich  Lloyd  noch  1703  „Wm, 
^or.*',  Life  of  Ken,  by  a  layman  II,  720,  obgleich  er  nach  seiner  gesetzlichen  Ab- 
setzung Dicht  mehr  Bischof  von  Norwich  als  Kaiser  von  China  war.  Und  Sancroft 
unterschreibt  sich  in  seinem  letzten  Briefe,  den  D'Oyly  (Life  303)  veröffentlicht, 
.yW,  C",  d.  h.   Wüliam  of  Canterbury. 

*•)  Das  seltsame  Document,  worin  er  Dr.  Lloyd  zu  seinem  Generalvicar  ernennt, 
ist  lateinisch  in  IfOyly^e  Saneroft  295  und  englisch  in  Life  of  Ken,  by  a  layman 
H,  C40  abgedruckt. 

*•»)  Lathbury,  Hiet.  of  non/urors  96;  Life  of  Ken,  by  a  layman  II,  641,  642. 

"^  Der  Kampf  zwischen  Jacob  and  Wilhelm  war  im  Wesentlichen  ein  Kampf 
geistlicher  und  weltlicher  Interessen  und  dies  zeigte  sich  schon  1689.  Damals,  so 
sagt  uns  Bumet,  der  vielmehr  Politiker  als  Priester  war,  „war  die  Kirche  die^arole 
der  Jacobitea,  unter  der  sie  sich  am  besten  verstecken  konnten".  Otcn  Urne  IV,  57. 
Sireh,  Life  of  Tiüoteon  222  und  Dodwell's  Beweisführung  s.  246,  247.  Dodwoll  be- 
merkte ganz  richtig  im  Jahr  1691,  die  Nachfolger  der  abgesetzten  Bischöfe  wären  schis- 
matisch  nach  der  Ansicht  der  Kirche,  und  „wenn  sie  behaupten  sollten,  die  weltliche 
AntoritJtt  sei  ausreichend,  so  wurden  sie  dadurch  das  Wesen  der  Kirche  als  einer  Ge- 
sellschaft umstürzen."  Die  von  Wilhelm  ernannten  Bischöfe  waren  nach  kirchlichen 
Begriffen  offenbar  Eindringlinge,  und  da  dies  nur  durch  weltliche  Principion  gerecht- 
fertigt werden  konnte,  so  folgte!  dass  ihr  Erfolg  der  Triumph  der  weltlichen  Principien 

23* 
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handert  fort,  *^^)  und  dnrch  die  Theilung  der  Kirchenpartei  in  An- 
hänger der  göttlichen  und  weltlichen  Autorität  wurde  die  Macht  der 
Kirche  geschwächt."^  In  verschiednen  Fällen  wurde  das  unschick- 
liche Schauspiel  aufgeführt,  dass  zwei  Bischöfe  ftir  denselben  Ort  da 
waren,  einer  durch  die  geistliche,  der  andre  durch  die  weltliche 
Macht  ernannt.  Wer  die  Kirche  dem  Staate  für  übergeordnet  hielt, 
war  natürlich  ein  Anhänger  der  falschen  Bischöfe,  während  Wilhelm's 
Ernennungen  von  der  reissend  zunehmenden  Partei  anerkannt  wor- 
den, die  weltliche  Vortheile  geistlichen  Glaubenssätzen  vorzog.  ^'*) 
Dies  sind  einige  von  den  Begebenheiten,  welche  am  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  den  Bruch  zwischen  den  Interessen  der  Nation 
und  denen  des  Klerus,  der  schon  lange  existirt  hatte,  noch  erwei- 
terten. ^^^)    Und  noch  etwas  Andres  verstärkte  diese  Entfremdung 


über  die  kirchlichen  war.  Daher  ist  die*  Grandidee  der  Revolution  von  1688  die  Er- 
hebung des  Staats  Über  die  Kirche,  gerade  wie  die  Grundidee  der  Berolution  von  1G42 
die  Erhebung  des  Unterhauses  über  die  Krone  ist 

*'^)  Nach  Dr.  D'Oyly  {Life  of  Saneroß  297)  starb  Dr.  Gordon  in  London  im 
Nov.  1779  und  soll  der  letzte  eid verweigernde  Bischof  gewesen  sein.  In  ShorVaHitt. 
cf  the  Church  of  England  583  wird  auch  gesagt,  dass  dieses  Schisma  bis  1779  dauerte. 
Aber  Hallam  (ConH.  hüt,  II,  404)  hat  eine  Stelle  in  den  State  triaü  nachgewiesen, 
die  beweist,  dass  noch  ein  Bischof  Namens  Cartwright  in  Shrewsbury  im  Jahr  1793 
lebte  und  Lathbury  {Hist.  of  (he  nonjurora  412)  sagt,  er  sei  1799  gestorben. 

"•)  Calamy  {(Jwn  life  I,  328—30,  II,  338,  357,  358)  gibt  einen  interessanten 
Bericht  über  diesen  Krieg  innerhalb  der  Kirche,  der  auf  die  Eevolution  folgte.  Die 
•Erbittrung  war  wirklich  so  gross,  dass  es  nothwendig  wurde,  Namen  für  die  beiden 
Parteien  zu  prägen  und  zwischen  1700  und  1702  hOren  wir  zum  ersten  Mal  die  Aus« 
drücke  Hochkirche  und  niedre  Kirche.  BumetU  Own  titnt  IV,  447,  V,  70,  WiUon't 
Xife  of  De  Foe  H,  26;  Farl.  hi»t.  VI,  162,  498.  üeber  ihren  Unterschied,  wie  man 
ihn  unter  der  Begierung  der  Königin  Anna  verstand,  siehe  Somers*  Traet»  XII,  532 
und  Maepherion*8  Original  papers  II,  166.  üeber  das  auftauchende  Schisma  in  der 
Kirche  siehe  die  Rede  von  Sir  T.  Littleton  im  Jahr  1690,  FarL  Met.  V,  593.  Darum 
klagten  Manche,  sie  konnten  nicht  sagen,  welches  die  wahre  Kirche  w&re.  Ueber  diese 
Verlegenheit  siehe  merkwürdige  Beispiele  in  Somere*  TraeU  IX,  477—481. 

*'')  Diese  Wahl  wird  richtig  angedeutet  in  einem  Briefe  aus  dem  Jabr  1691, 
Life  of  Ken,  by  a  layman  II,  599 :  „Wenn  der  abgesetzte  Bischof  der  einzig  gesetz- 
liche ist,  so  muss  das  Volk  und  die  Geistlichkeit  seiner  Diöcese  Ihn  und  keinen 
andern  anerkennen;  und  alle  Bischöfe,  welche  die  Autorität  des  neuen  Erzbischofs 
anerkennen  und  Gemeinschaft  mit  ihm  machen,  sind  Schismatiker;  die  Geistlichen, 
die  mit  den  schismatischen  Bischöfen  Gemeinschaft  machen,  sind  auch  Schismatiker 
und  die  ganze  jetzt  gesetzlich  eingesetzte  Anglikanische  Kirche  ist  schismatisch." 

*'*)  Lord  Mahon  {HiH,  of  Engl.  II,  245)  bemerkt,  was  er  die  unnatürliche  Ent- 
fremdung der  Kirche  und  des  Staats  nennt,  die  auf  die  Bevolution  von  1688  gefolgt 
sei.  Ueber  die  Vermindrung  der  Macht  der  Kirche,  die  durch  diese  Begebenheit 
herbeigeführt  wurde,  siehe  FAillimore's  Hern,  of  Zyttleton  I,  352. 
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bedeutend.  Viele  Mitglieder  des  Englischen  Klerus  behielten  zwar 
ihre  Vorliebe  für  Jacob  bei,  aber  wollten  doch  dem  Zorn  der  Re- 
gierang nicht  Trotz  bieten  oder  sich  dem  Verlast  ihrer  Stellen  aas- 
setzen. Um  dies  za  vermeiden  and  ihr  Gewissen  mit  ihrem  Vor- 
theil  aaszusöhnen,  bedienten  sie  sich  einer  Unterscheidang  zwischen 
dem  Könige  von  Rechtswegen  and  dem  Könige  im  Besitz.  ^^^ 
Folglich  schworen  sie  mit  ihren  Lippen  Wilhelm  Treae,  während 
sie  in  ihrem  Herzen  Jacob  haldigten;  and  während  sie  fttr  Einen 
König  in  der  Kirche  beteten,  massten  sie  für  einen  andern  in  ihrer 
Kammer  beten.  ^^^)  Darch  diese  elende  Aasflacht  warde  ein  grosser 
Theil  der  Geistlichkeit  mit  Einem  Schlage  in  heimliche  Rebellen 
verwandelt,  and  ein  gleichzeitiger  Bischof  giebt  ans  sein  Zeagniss 
dafür,  dass  das  pflichtvergessne  Verfahren,  dessen  sich  diese 
Männer  schaldig  machten,  jenen  Skepticismas  noch  mehr  anter- 
stutzt  habe,  dessen  Fortschritt  er  so  bitter  beklagt  ^^^) 


^^)  Dio  alte  Absoidit&t  voa  de  faeto  and  de  jure,  als  ireon  irgend  Jemand  ein 
Recht  auf  den  Thron  behalten  könnte,  worauf  das  Volk  ihn  nicht  sitzen  lassen  willl 

^^*)  Im  Jahre  1715  stellt  Leslie,  bei  weitem  der  ausgezeichnetste  unter  ihnen, 
ihre  Lage  so  dar*  ,Jhr  seid  jetzt  in  diese  Klemme  gerathon:  schworen  oder  nicht 
schwören.  Wenn  Ihr  schwört,  so  tödtet  Ihr  Eure  Seele,  wenn  Ihr  nicht  schwört, 
so  tödtet  Ihr  Euem  Körper,  indem  Ihr  Euer  Brod  verliert**  Somer»*  Trade  XIII, 
f)S6.  Die  Folge  war  wie  sich  erwarten  liess  und  em  hochkirchlicher  Schriftsteller 
prahlt  unter  der  Regierung  Wilhelm  s  III.  iSomer»'  TraeU  X,  344),  dass  die  Eide  des 
Klerus  kein  Schutz  für  die  Regierung  wären.  Und  Whiston  sagt  in  seinen  Memoiren, 
S.  30:  „Und  doch  erinnre  ich  mich  zu  wohl,  der  bei  weitem  grösste  Theil  der 
Coirersitätsleute  und  des  Klerus,  die  damab  der  Regierung  den  Eid  leisteten,  schienen 
ihn  mit  schwankendem  Gewissen,  wenn  nicht  gar  gegen  ihr  Gewissen  zu  schwören.** 
Oies  war  1G93,  und  1710  finden  wir:  „Wir  haben  jetzt  Anzeichen,  die  uns  glauben 
lassen,  dass  der  Jacobitische  Klerus  auch  die  Instruction  hat,  alle  möglichen  Eide  zu 
leisten,  um  sich  einer  Kanzel  zu  bemächtigen  und  fOr  das  erbliche  Recht^  des  Präten- 
denten zu  schreien  und  so  der  Jacobitischen  Sache  zu  dienen.  Somere  Traete  XII, 
i>41.  Eine  Kenntniss  von  dieser  Thatsache,  oder  wenigstens  der  Glaube  daran  7er- 
breitete  sich  bald  und  8  Jahre  später  sagt  der  berühmte  Lord  Gowper,  der  damals 
LordkanzlcT  war,  im  Oberhanse :  „Se.  Majestät  hätte  auch  den  besten  Theil  der  Landes- 
i&teressen  und  das  ganze  Handelsinteresse  fttr  sich:  llber  den  Klerus  wolle  er  nichts 
sagen,  aber  es  sei  bekannt,  dass  die  Mehrheit  der  Bevölkerung  vergiftet  worden 
und  das  Gift  noch  nicht  ganz  wieder  ausgetrieben  sei.**  Pari,  hieL  YII,  541.  Ist 
auch,  obgleich  nicht  ganz  wörtlich,  in  CampbelVe  Chaneelhre  lY,  365  gegeben. 

"^)  ,J>ie  Gewissenlosigkeit  so  Vieler  in  einer  so  heiligen  Sache  trug  nicht  wenig 
<laza  bei,  den  wachsenden  Atheismus  des  Zeltalters  zu  stärken.**  Bumet'e  (hon  Urne 
III,  391  und  IV,  176,  177;  Somere*  Traete  XH,  573.  Ich  brauche  wohl  kaum  zu 
bemerken,  dass  es  damals  gewöhnlich  war,  Skepticismus  und  Atheismus  zu  verwech- 
^t:ln,  obgleich  beide  nicht  nur  verschieden,  sondern  auch  unvereinbar  sind.  Ueber  dio 
Spielerei  mit  de  faeto  und  de  jure  und  wie  die  Geistlichkeit  sie  anwandte  vergL  Wü* 
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Wie  das  18.  Jahrhundert  fortrückte,  förderte  sich  die  grosse 
Bewegung  der  Befreiung  reissend.  Eins  der  bedeutendsten  Mittel 
geistlicher  Macht  war  früher  die  Kirchenversammlung  gewesen. 
Hier  kam  der  Klerus  als  eine  Körperschaft  zusammen  und  konnte 
in  achtunggebietender  Weise  alle  Feindseligkeiten  gegen  die  Kirclic 
zurückschrecken;  dabei  hatte  man  noch  die  Gelegenheit,  welche 
fleissig  benutzt  wurde,  Pläne  zur  Hebung  der  geistlichen  Macht 
anzugeben.  ^'^®)  Aber  im  Lauf  der  Zeit  wurde  ihnen  auch  diese 
Waffe  genommen.  Wenige  Jahre  nach  der  Revolution  gerieth  die 
Kirchenversammlung  in  allgemeine  Verachtung;^'®)  und  1717  wurde 
diese  gefeierte  Versammlung  durch  eine  Acte  der  Krone  schliesslich 
vertagt;  man  war  mit  Recht  der  Ansicht,  das  Land  habe  ihre 
Dienste  nicht  weiter  nöthig.^®^)  g^^  ^^^  Zeit  hat  dieser  grosse 
Rath  der  Englischen  Kirche  sich  nie  wieder  versammeln  dürfen, 
um  ihre  Angelegenheiten  zu  verhandeln,  bis  vor  einigen  Jahren  die 
Nachsicht  einer  schwachen  Regierung  ihm  gestattete,  wieder  zu- 
sammenzutreten. So  bedeutend  hat  sich  jedoch  die  Stimmung  der 
Nation  geändert,  dass  diese  einst  so  furchtbare  Körperschaft  jetzt 
auch  nicht  den  Schatten  ihres  alten  Einflusses  mehr  besitzt;  ihre 
Beschlüsse  werden  nicht  mehr  gefürchtet,  ihre  Debatten  nicht  mehr 
gelesen;  und  die  Angelegenheiten  des  Landen  werden  fortgeflihrt 
ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Interessen,  welche  noch  vor  wenigen 
Generationen  von  jedem  Staatsmann  für  eine  Sache  von  der  höch- 
sten Wichtigkeit  gehalten  wurden.  ^®^) 


son,  Metn,  of  De  Foe  I,  171.  172;  Somers*  Traeta  IX,  531.  CampbelFt  Chane.  IV. 
409  und  einen  Brief  von  dem  hoch  würdigen  Francis  Jcssop  von  1717  in  Niehol' s  IM. 
iUuttratioM  IV,  120—23. 

"')  Darunter  verdient  vornehmlich  hervorgehoben  zu  werden  die  Sitte,  aUe  Baclu^r 
zu  tadeln,  die  für  freie  Untersuchung  waren.  Darin  machte  sich  der  Klerus  sehr 
schädlich.  S.  Lathburyt  Hiat,  of  eonvoeation  124,  286,  338,  351  und  WiUonU  Life 
of  De  Foe  11,  170. 

"•)  Im  Jahr  1704  sagt  Bumet  (Own  time  V,  13S)  von  der  Kirchen vcrsammlunir: 
„Man  opponirte  ihr  nur  schwach  und  beachtete  sie  sehr  wenig."  1700  war  zwischen 
dem  Ober-  und  ünterhause  der  Kirchenversammlung  zu  Canterbury  ein  Streit,  wclclier 
diese  Stimmung  ohne  Zweifel  noch  beförderte.  Siehe  Life  of  ArchbUhop  Sharp  by 
Neweome  I,  348,  wo  dieser  armselige  Krieg  ganz  ehrbar  erzählt  wird. 

^^)  Charles  Butler  {Reininücencea  II,  95)  sagt,  die  schliessliche  Vertagung  boi 
1720  gewesen,  aber  nach  allen  andern  Zeugnissen,  die  ich  gefunden,  war  sie  1717. 
Siehe  ITallam,  ComU  hUt.  II,  395 ;  Lathbury,  Hist.  of  eonvoeation  385 ;  Mahon,  Hist. 
of  Engl.  I,  302;  Monk's  Life  of  Benfiep  II,  350. 

^®^)  Ein  Brief  des  Predigers  Thomas  Clayton  von  1727  ist  lesenswerth ;  er  zcift, 
wie  der  Klerus   über   diesen   Gegenstand   dachte.     Er  sagt,    eine   der   Ursachen   der 
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Wirklich  wurde  unmittelbar  nach  der  Revolution  die  Richtung, 
welche  die  Dinge  nahmen,  so  offenbar,  dass  selbst  der  oberfläch- 
lichste Beobachter  sie  nicht  verkennen  konnte.  Die  ausgezeichnet- 
sten Männer  strömten  nicht  mehr  in  die  Elirche,  sondern  zogen  die 
weltlichen  Geschäfte  vor,  wo  Fähigkeit  wahrscheinlich  eher  ihren 
Lohn  fände.  ^®*)  Zugleich  und  als  Folge  dieser  Bewegung  sah  die 
Geistlichkeit  alle  Aemter,  die  Macht  und  Geld  brachten,  und  die 
ihre  Mitglieder  gewohnt  gewesen  waren  einzunehmen,  allmälig 
ihren  Händen  entschlüpfen.  Nicht  nur  in  den  Zeiten  der  Finster- 
niss,  sondern  selbst  noch  im  15.  Jahrhundert  waren  sie  stark  ge- 
nug gewesen,  aus  den  ehrenvollsten  und  einträglichsten  Stellen  im 
Reich  ein  Monopol  zu  machen.  ^^^)  Im  16.  Jahrhundert  wandte 
sich  die  Strömung  gegen  sie  und  rückte  so  stetig  vor,  dass  seit 
dem  17.  Jahrhundert  kein  einziger  Geistlicher   zum  Lordkanzler 


offenbaren  Verschlechterungen  des  Zeitgeistes  sei.  dass  während  die  Kirchenyersammlung 
nicht  habe  zusammenkommen  dürfen,  „Ktlhne  und  gottlose  Bücher  unverschämt  ohns 
alle  öffentliche  Censur  in  die  Welt  geschickt  werden".  Siehe  diesen  Brief  in  Niehoh' 
Illustratioru  of  ih€  18.  Century  IV ^  414—416  und  vergl.  damit  Leiter»  hetween  War- 
buHon  and  Hurd  310—312. 

*■*)  üeber  die  Abnahme  der  geistigen  Bedeutung  der  kirchlichen  Literatur  siehe 
Anmerkung  38  in  diesem  Kapitel.  1685  beklagte  man  sich,  dass  weltliche  Geschäfte 
mehr  als  der  geistliche  Stand  gesucht  würden.  Siehe  England* $  want*8  in  Somers' 
Trade  IX,  231,  WO  der  Schriftsteller  klagt,  ..der  ärztliche  sowohl  als  der  juristische 
Stand,  die  beide  bei  allen  Yölkem  immer  als  der  Gottesgelahrtheit  untergeordnet  ge- 
i?ohen,  würden  jetzt  von  den  hohem  Ständen  allgemein  gewählt  und  oft  sogar  von 
Personen,  die  vom  Adel  abstammten.  Sie  würden  dem  geistlichen  Stande  bei  weitem 
vorgezogen."  Dieser  Vorzug  wurde  ihnen  besonders  von  jungen  Menschen,  die  Ver- 
stand hatten,  gegeben.  So  entzog  sich  der  Kirche  eine  bedeutende  Kraft  und  ver- 
ursachte die  Abnahme  des  Geistes  und  der  Kraft  des  geistlichen  Standes,  von  der  wir 
schon  gesprochen  und  auf  die  auch  Coleridge  hinweist  in  seinen  Bemerkungen  über 
die  ,«apologisirende  Theologie",  welche  der  Revolution  folgte.  Coleridge^  Lü,  remaine 
IIL,  51,  52,  116,  117,  119.  Stephen  (Eseaya  on  eeeL  biogr.  II,  66)  spricht  von  dieser 
.üerabstimmung  der  Theologie"  und  Hare  {Müei<m  of  the  comf arter  1S50,  S.  264) 
«über  das  Zeitalter,  welches  intellectuell  schwächer  geworden".  Evelyn  beklagt  1691 
die  verminderte  Energie,  welche  man  bei  «.jungen  Predigern"  bemerke.  Evelyn*» 
IHvry  in,  309;  und  weitre  Nachricht  vom  Jahr  1696  über  diese  „todte  und  un- 
lebendige Art"  zu  predigen  siehe  Life  of  Oudtoorth  35,  in  vol.  I.  of  Cudworth'e  Inr 
itüect.  eyetem. 

**)  Sharon  Turner  beschreibt  England  im  15.  Jahrhundert  und  sagt:  „Geistliche 
varen  Staatssecretäre,  Siegelbewahrer,  Kabinetsräthe,  Schatzmeister  der  Krone,  Ge- 
baedte,  CJommiss&re  zur  Eröffnung  des  Parlaments  und  nach  Schottland,  Präsidenten 
des  königlichen  Raths,  Aufseher  der  Staatsbauten,  Kanzler,  Archivare  des  Kanzleige- 
rif  hts  und  der   Protokolle,  ja  sogar  Aerzte  sowohl  des  Königs  als  des  Herzogs  von 
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gemacht  worden  ist;^^)  und  seit  dem  Anfange  des  18.  Jahrhon- 
derts  ist  kein  Fall  vorgekommen  ^  dass  einer  eine  diplomatische 
Stelle  bekommen  oder  irgend  ein  wichtiges  Staatsamt  bekleidet 
hätte.  ^®*)  Und  dieses  zunehmende  Uebergewicht  der  Laien  hat 
sich  nicht  auf  die  ausübende  Gewalt  beschränkt.  Im  Gegentheil, 
wir  finden  in  beiden  Parlamentshäusem  dasselbe  Princip  in  Wirk- 
samkeit. In  den  frühsten  barbarischen  Perioden  unsrer  Geschichte 
bestand  das  Oberhaus  zur  Hälfte  aus  weltlichen ,  zur  Hälfte  aas 
geistlichen  Lords.  "^)  Im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  waren 
die  geistlichen  Lords  zu  einem  Achtel  eingeschrumpft,  ^^^)  und  in 
der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  sind  sie  noch  weiter  vermindert 
worden,  nämlich  auf  ein  Vierzehntel,  ^^®)  und  geben  so  ein  auf- 
fallendes Beispiel,  welches  die  Vermindrung  der  geistlichen  Ge- 
walt, wie  sie  die  moderne  Givilisation  so  wesentlich  erfordert,  ia 
Zahlen  darstellt.  Gerade  so  sind  mehr  als  ftinfzig  Jahre  verflossen, 
seit  kein  Geistlicher  mehr  Abgeordneter  des  Volks  hat  werden 
können.    Im  Jahre  1801  schloss  das  Unterhaus  seine  Thtlren  förm- 


Gloucester  unter  der  Regierung  Heinrich's  VI.  und  später."  Tumer*t  GesehiehU  wm 
England  YL,  132.  üeber  ihren  ungeheuren  Eeichthum  siehe  Eoeletton*»  EnglUh  anti- 
quitiea  146:  „Im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  hat  man  berechnet,  dass  nahezu  did 
Hälfte  des  Grund  und  Bodens  im  ganzen  Königreich  in  den  Händen  deä  Klerus  var."" 

^  1625  wurde  Williams,  Bischof  von  Lincoln,  aus  seinem  Amte  als  Lord  Siegel- 
bewahrer entlassen  und  Lord  Campbell  bemerkt  Lwet  of  the  ChaneeUon  H,  492 :  ,J)ies 
ist  das  letzte  Mal,  dass  ein  Geistlicher  das  grosse  Siegel  ron  England  gehabt,  uod 
ungeachtet  der  Bewundrung,  die  bei  gewissen  Leuten  vor  mittelalterlichen  Gebräuchen 
herrscht,  vermuthe  ich,  der  Versuch  wird  nicht  leicht  wiederholt  werden." 

^^)  Monk  (Life  of  Bentley  I,  222)  sagt,  dass  Dr.  John  Bobinson,  Bischof  von 
Bristol,  „Lord  Siegelbewahrer  und  Bevollmächtigter  bei  dem  Vertrage  von  Utrecht  war 
und  der  letzte  Geistliche  in  England  gewesen  sei,  der  irgend  ein  hohes  Staatsamt  be- 
kleidet hätte".  Ein  hochkirchlicher  Schriftsteller  aus  dem  Jahr  1712  beklagt  sich 
über  die  Anstrengungen,  die  man  mache,  um  „die  Geistlichen  aus  ihren  einflussreichcn 
Staatsämtem  zu  verdrängen".    Somera*  TraeU  XUI,  211. 

i<^)  In  und  unter  der  Begierung  Hcinrich's  lU.  „war  die  Zahl  der  Erzbischöfe, 
Bischöfe,  ^ebte,  Priors  und  andrer  Geistlichen  gewöhnlich  eben  so  gross  und  oft  grösser 
als  die  Zahl  der  weltlichen  Lords  und  Barone".  Favry*9  Farliaments  and  eounwU  of 
England,  London  1839,  p.  XVH.  Davon  giebt  Parry  mehrere  Beispiele;  das  merk- 
würdigste ist,  dass  im  49.  Jahre  Heinrich 's  IQ.  120  Prälaten  und  nur  23  wdtUchd 
Lords  einberufen  waren.    Dies  war  freilich  ein  extremer  Fall 

"')  Siehe  eine  Aufzählung  der  Lords,  die  1713  sassen,  in  MahovCa  Hiat,  cf  Eng- 
land  I,  43 — 15;  daraus  geht  hervor,  dass  es  im  Ganzen  207  und  davon  26  Geistliche 
waren;  dies  schliesst  die  Katholiken  mit  ein.. 

"*)  Nach  den  Berichten  in  Dod  fdr  1854  finde  ich,  dass  das  Oberhaus  436  Mit- 
glieder enthält,  von  welchen  30  zur  Bischofsbank  gehören. 
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lieh  gegen  einen  Stand,  der  in  der  alten  Zeit  selbst  die  stolzeste 
and  anssehliesslichste  Versammlung  mit  Freuden  zugelassen  haben 
würde.  ^^)  Im  Oberhanse  behaupten  die  Bischöfe  noch  ihre 
Sitze,  aber  die  Unsicherheit  derselben  wird  allgemein  empfunden, 
und  der  Fortschritt  der  öffentlichen  Meinung  deutet  fortdauernd  auf 
eine  Zeit,  die  jetzt  nicht  weit  mehr  entfernt  sein  kann,  wo  die 
Peers  das  Beispiel  der  Gemeinen  nachahmen  und  die  Gesetzgebung 
bewegen  werden,  das  Oberhaus  von  seinen  geistlichen  Mitgliedern 
zu  befreien,  da  dieselben  durch  ihre  Gewohnheiten,  ihren  Geschmack 
und  das  Herkommen  ihres  Standes  offenbar  für  die  profanen  Er; 
fordemisse  des  politischen  Lebens  nicht  geeignet  sind.  ^*^) 

Während  das  Gebäude  des  Aberglaubens  so  vor  innerm  Ver- 
fall wankend  geworden  war,  und  während  die  geistliche  Macht, 
die  früher  eine  so  grosse  Rolle  gespielt,  allmälig  vor  der  fort- 
schreitenden Wissenschaft  zurücktrat,  ereignete  sich  plötzlich  etwas, 
was  man  zwar  als  natürlich  erwarten  konnte,  was  aber  dennoch 
selbst  die  überraschte,  die  es  am  meisten  anging.  Ich  meine  die 
grosse  religiöse  Bevolution,  die  eine  passende  Ergänzung  zu  der 
politischen  Revolution  war,  der  sie  folgte.  Die  Dissenter,  gestärkt 
durch  die  Vertreibung  Jacob's,  hatten  keineswegs  die  grausamen 
Strafen  vei^essen,  welche  sie  von  der  Staatskirche  in  den  Tagen 
ihrer  Macht  beständig  erduldet,  und  sie  fühlten,  dass  jetzt  der 
Augenblick  gekommen  sei,  wo  sie  ihr  kühner,  als  sie  es  bisher 
gewagt,  die  Stirn  bieten  konnten.  ^^^)   Ausserdem  hatten  sie  neuer- 


^  Wegen  veischiedner  Berichte  und  natlirlich  veischiedner  Ansichten  über 
diese  schliessliche  Vertreibung  des  Klems  ans  dem  ünterhanse  siehe  PeUew*8  Life  of 
üidmouth  I,  419,  420;  Stephen'»  Mem.  of  Tooke  U,  247—60;  Holland'»  Metn.  of  ihe 
urhiff  partffl^  178—80;  CampbeW»  Chane,  YII,  148*  Tioisf^  Life  of  Eldon  I,  263; 
Adolphue,  Stet,  of  George  III,  VII,  487. 

^^)  Dass  die  Verbannnng  des  Kleros  ans  dem  ünterhause  das  natUrliche  Vorspiel 
znr  Verbannnng  der  Bischöfe  aus  dem  Oberhause  sei,  wurde  damals  und  mit  Bedauern 
Ton  einem  sehr  scharfen  Beobachter  zu  verstehn  gegeben.  Bei  der  ErOrtmng  „über 
den  Gesetzesvorschlag,  Personen,  die  geistlich  ordinirt  wären,  den  Sitz  im  ünterhause 
zu  Fcrbieten",  erwähnte  Lord  Thurlow  das  Verhältniss  der  Bischöfe  zu  ihrem  Grund- 
besitz in  unsrer  Zeit  und  sagte,  wenn  die  Bill  dem  niedem  Klerus  das  Recht  ent- 
zöge, gewählt  zu  werden,  so  möge  sie  auch  so  weit  gehn,  das  Recht  der  hochwtlrdigen 
Bank  auf  ihre  Sitze  im  andern  Hause  anzutasten,  obgleich  er  wisse,  dass  die  Ansicht 
ausgesprochen  worden  sei,  die  hochwUrdigen  Prälaten  sässen  fUr  ihre  Baronieen  als 
weltliche  Peers  Im  Oberhause.    Pari.  hist.  XXXV,  1542. 

^^)  Man  kann  die  ganze  Ausdehnung  der  Verfolgung,  welche  die  Dissenter  im 
17.  Jahrhundert  ron  der  Staatskirche  erlitten,  jetzt  nicht  mehr  erfahren;  aber  Jerem. 
Uliitc  soll  eine  Liste  von  60,000  ihrer  Opfer  zwisehen  1660  und  1688  gehabt  haben. 
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dings  Anlass  zur  Gereiztheit  gefunden.  Nach  dem  Tode  unsers 
grossen  Königs,  Wilhelm's  III.,  bestieg  ein  thörichtes  und  unwissen- 
des Weib  den  Thron,  deren  Vorliebe  für  die  Geistlichkeit  in  einer 
abergläubischren  Zeit  gefährliche  Folgen  gehabt  haben  würde J^-) 
Aber  selbst  so  fand  eine  zeitweilige  Reaction  statt  und  die  Kirche 
wurde  unter  ihrer  Regierung  mit  einer  Ehrerbietung  behandelt,  die 
Wilhelm  gegen  sie  nicht  hatte  zeigen  wollen.  ^^*)  Die  nattlrliche 
Folge  stellte  sich  unmittelbar  ein;  neue  Verfolgungsmaassregeln 
wurden  ausgesonnen,  und  neue  Gesetze  gegen  die  Protestanten 
gegeben,  die  sich  den  Lehren  und  der  Kirchenordnung  der  Staats- 
kirche nicht  fügten.*®*)  Aber  nach  dem  Tode  der  Königin  Anna 
erholten  sich  die  Dissenter  sehr  bald,  ihre  Hofihungen  lebten 
wieder  auf,  '®^)  ihre  Zahl  war  fortdauernd  im  Wachsen,  und  trotz  des 


von  denen  nicht  weniger  als  5000  im  Gefanpniss  starben.  Bogue  and  Bennett,  ITisi. 
of  the  Distenters  I,  108.  Ueber  die  Grausamkeit  des  Klerus  nnter  Karl  IL  Fergl. 
Harris,  Livet  of  the  Stuarts  V.  106;  Orme,  Life  of  Owen  344;  Somen'  Traets  XU, 
534.  Ja  Harwood  sagt  1672  offen  im  ünterhanse:  ,.ünsre  Absicht  ist,  aUe  Dissen- 
ter in  die  protestantische  Kirche  zurückzubringen,  und  wer  nicht  WiUens  ist,  in  die 
Kirche  zurückzukehren,  dem  muss  man  keine  Kühe  lassen."  Farl.  hist.  IV,  580.  üeber 
den  Eifer,  womit  dies  ausgeführt  wurde,  siehe  eine  Nachricht  von  1671  in  Sonters* 
Traets  VII,  586 — 615  und  die  Angabe  von  De  Foe  in  Wilsons  Life  of  De  Foe  II, 
443,  444. 

*•*)  Ausser  dem  Briefwechsel  den  die  Herzogin  von  Marlborough  zur  Belehninsr 
der  Nachwelt  aufgehoben  hat,  haben  wir  noch  Stoff  zur  Beurtheilung  der  Fähigkeiten 
der  Königin  Anna  in  den  Briefen,  die  in  Dalrymple's  Memoiren  veröffentlicht  sind.  In 
einem  derselben  schreibt  Anna  kurz  nach  der  Erklärung  für  Gewissensfreiheit:  „Wir 
alle  von  der  Staatskifche  haben  eine  traurige  Aussicht;  alle  Sectirer  können  nun  thun, 
was  sie  wollen.  Jedem  steht  die  Ausübung  seiner  Religion  frei,  ohne  Zweifel  um 
uns  zu  Grunde  zu  richten;  dies,  denke  ich,  liegt  für  jeden  unparteiischen  Beurtheiler 
auf  der  Hand."     Dalrymple's  Memoirs,  Anhang  zu  Buch  V,  vol.  II,  178. 

^  Siehe  eine  bemerkenswerthe  Stelle  in  Somers*  Traets  XII,  558  und  Wüsotis 
Life  of  De  Foe  IH,  372. 

1»*)  Bogue  and  BennetVs  Hist.  of  the  Dissenfer's  I,  228—30,  237,  260—77,  und 
Hallam  (Const.  hist,  II,  396,  397),  wo  er  sagt:  „Es  ist  unmöglich,  einen  Augenblirk 
daran  zu  zweifeln,  dass  jede  Spur  von  Duldung  würde  ausgelöscht  worden  sein,  wenn 
das  Leben  der  Königin  die  Tory-Regierung  nur  noch  einige  Jahre  im  Amt  erhalten 
hätte."  Aus  der  Vemon  Correspond.  III,  228  geht  hervor,  dass  kurz  nach  Anna's 
Thronbesteigung  ein  Vorschlag  gemacht  wurde,  „die  Dissenter  vom  Stimmen  bei  den 
Wahlen  auszuschliessen" ;  und  wir  wissen  aus  Bumet's  (hon  time  V,  108,  136,  137, 
218,  dass  die  Geistlichkeit  es  gern  gesehn  haben  würde,  wenn  Anna  noch  mehr  Eifer 
gegen  die  Dissenter  entwickelt  hätte,  als  sie  wirklich  that. 

^?*)  Bogue  and  Bennett,  Kist.  of  the  iJiss.  IH,  118  In  Ivimey's  Hist.  of  the 
Baptists  wird  gesagt,  der  Tod  Anna's  sei  eine    Erhörung  der  Gebete    der  Dissenter 
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Widerstandes  von  Seiten  der  Geistlichen ,  wurden  die  Gesetze  gegen 
sie  zurückgenommen.  ^^^)  Da  sie  auf  diese  Weise  mit  ihren  Geg- 
nern auf  Eine  Linie  gestellt  waren,  und  da  ihre  Stimmung  durch 
die  Unbilden,  die  sie  erlitten  hatten,  verbittert  worden  war,  so 
konnte  natürlich  ein  grosser  Kampf  zwischen  den  beiden  Parteien 
nicht  ausbleiben.  ^^')  Denn  jetzt  hatte  die  lang  fortgesetzte  Tyran- 
nei der  Englischen  Geistlichkeit  jene  Gefühle  von  Achtung  gänzlich 
zerstört,  die  selbst  während  der  Feindseligkeiten  oft  noch  im  Ge- 
mfithe  zurückbleiben,  und  deren  Einfluss,  wenn  sie  noch  existirt 
hätten,  den  Kampf  vielleicht  abgewendet  haben  möchte«  Aber 
solche  Hindemisse  wurden  jetzt  nicht  mehr  beachtet,  und  die  Dis- 
senter,  durch  unaufhörliche  Verfolgung  erbittert,  ^®®)  beschlossen, 
sich  die  Machtvermindrung  der  Kirche  zu  Nutze  zu  machen.  Sie 
hatten  ihr  widerstanden,  als  sie  stark  war;  man  konnte  kaum  er- 
warten, sie  würden  sie  schonen,  nun  sie  schwach  war.  Unter  zwei 
höchst  merkwürdigen  Männern  des  18.  Jahrhunderts,  Whitefield^ 
dem  ersten  theologischen  Eedner,  ^^®)  und  Wesley,  dem  ausgezeich- 


geiresen.  Southey,  Cötnmonplace  book,  III.  series,  135.  Siehe  auch  147  über  die  Freude 
der  Dissenter  beim  Tode  dieses  unbequemen  Frauenzimmers. 

^  Zwei  der  ärgsten,  die  Acte  gegen  gelegentliche  Unterwerfung  unter  die  Kirche 
und  die  tlber  den  Erziehungszwang,  wurden  in  der  Sitzung  von  1719  zurückgenommen. 
SaUam,  Corut.  hüt.  II,  398.  Die  Zurücknahme  der  Acte  gegen  gelegentliche  Unter- 
werfung fand  heftigen  Widerspruch  bei  den  Bischöfen  von  York  und  Canterbury. 
Bogue  and  Benneit^  Hiat.  of  the  Büaeniers  III,  132;  aber  ihr  Widerspruch  führte  zu 
nichts,  und  als  der  Bischof  von  London  1726  der  Duldungsacto  Zwang  anthun  wollte, 
wurde  er  daran  durch  Yorke,  den  KronauAvalt,  verhindert.  Siehe  Yorke's  kräftige 
Antwort  in  Harris,  Life  of  Hardwieke  I,  193  und  194. 

"')  Zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  erregte  es  viel  Aufsehn,  wie  die  Dissenter 
sich  in  Gesellschaften  und  Synoden  organisirten.  S.  Vernon,  Correap.  II,  128 — 30,  133, 
156.  In  Briefen  von  Yemon,  der  damals  Staatssecretär  war,  stehn  merkwürdige  That- 
Sachen,  und  Uber  die  Bedenken,  welche  der  Zuwachs  ihrer  Schulen  und  ihr  systemati- 
sches Eingreifen  in  die  Wahlen  erregte,  siehe  Life  of  Arehbiahop  Sharp,  edited  by 
Neureome  I,  125,  358.  Die  Kirche  war  sehr  eifrig  für  die  Zerstörung  aller  Dissenter- 
schulen  und  1705  sagte  der  Bischof  von  York  dem  Hause  der  Lords,  „er  fürchte 
Gefahr  vor  der  Zunahme  der  Dissenter  und  vorzüglich  von  den  vielen  ünterrichts- 
anstalten,  die  sie  errichteten."     Farl,  ?iiat.  VI,  492,  493  und  1351,  1352. 

^  In  Somera*  Tracta  XII,  6S4  wird  gesagt,  unter  der  Regierung  Karl's  II. 
,Jhätte  diese  harte  Behandlung  bei  den  Dissentcrn  den  äusscrsten  Hass  gegen  die  ver- 
folgende Kirche  erzeugt".  Calamy  (Own  life  II,  244,  255,  274,  284,  285)  bemerkt, 
unter  der  Regierung  von  Anna  sei  ihre  Unzufriedenheit  sehr  gestiegen. 

*•♦)  Wenn  die  Fähigkeit,  Leidenschaften  zu  erregen,  der  wahre  Prüfstein  für  einen 
Redner  ist,  so  müssen  wir  gewiss  Whltefield  für  den  grössten  Redner  seit  den  Aposteln 
erklären.    Seine  erste  Predigt  hielt  er  1736;  NichoW  Zit  anee.  II,  102,  122.    Sein 
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netsten  theologischen  Staatsmann,  ^°^)  wnrde  ein  grosses  religiöses 
System  organisirt,  welches  sich  zur  Englischen  Staatskirche  eben  so 
verhielt,  wie  diese  znr  Römischen  Kirche.  So  wurde  nach  zwei- 
hundert Jahren  in  unserm  Vaterlande  eine  zweite  geistliche  Refor- 
mation ausgeführt.  Im  18.  Jahrhundert  waren  die  Wesleyaner  den 
Bischöfen,  was  im  16.  Jahrhundert  die  Reformatoren  den  Päpsten 
gewesen  waren.  *^^)  Es  ist  freilich  wahr,  dass  die  Dissenter  von 
der  Anglikanischen  Kirche,  ungleich  den  Dissentem  von  der  Römi- 
schen Kirche,  sehr  bald  ihre  intellectuelle  Kraft  verloren,  wodurch 
sie  sich  zuerst  auszeichneten.  Seit  dem  Tode  ihrer  grossen  Führer 
haben  sie  nicht  einen  einzigen  Mann  von  originalem  Geiste  hervor- 
gebracht, und  seit  der  Zeit  Adam  Glarke's  haben  sie  nicht  einen 
einzigen  Gelehrten  von  Europäischem  Ruf  unter  sich  gehabt.  Diese 
geistige  Armuth  hat  ihren  Grund  vielleicht  nicht  in  irgend  welchen 
Eigenthümlichkeiten  ihrer  Secte,  sondern  bloss  in  dem  allgemeinen 
Veriall  des  theologischen  Geistes,  wodurch  ihre  Gegner  eben  so 
sehr  gelitten  als  sie.^^')  Sei  dem  wie  ihm  wolle,  es  ist  auf  alle 
Fälle  gewiss,  dass  der  Schade,  den  sie  der  Englischen  Kirche  zu- 
gefügt, viel  grösser  ist,  als  man  gewöhnlich  annimmt,   und  ich 


Predigen  unter  freiem  Himmel  begann  1739;  Southey's  Life  of  WetiUy  I,  196,  197; 
und  die  18,000  Predigten,  die  er  in  seiner  34jährigen  Laufbahn  ausgeströmt  haben 
soll  {ihid.  n,  531),  brachten  den  erstaunlichsten  Eindruck  auf  alle  Klassen,  die  ge- 
bildeten und  ungebildeten,  herror.  Ak  Zeugniss  über  die  Aufregung,  die  dieser 
wunderbare  Mensch  hervorbrachte  und  Über  den  Eifer,  womit  seine  Beden  ebensowohl 
gelesen  als  angehört  wurden,  siehe  Niehols,  ZU.  anee.  H,  546,  547  und  seine  JüuMtra- 
tiotu  IV,  302 — 4;  Jf<m.  of  Franklin,  by  hinuelf  l^  161 — 67;  Doddridge,  Corrupond. 
IV,  55;  SUwart'i  Fhüot.  of  the  mind  III,  291,  292;  Lady  Mary  Montapu'»  LetUrs 
in  ihren  WorkB  IV,  162:  Correspond.  between  Ladies  Pomfret  and  Hartford  I,  138; 
160—62;  Marehmont  papers  II,  377. 

^  Von  ihm  hat  Macaulay  in  seinen  JEttayt  I,  221,  3.  edit  gesagt,  sein  Genie 
zum  Begieren  sei  nicht  geringer  als  das  BiChelieu's  gewesen;  und  so  stark  dies 
ausgedrückt  ist,  so  wird  man  doch  kaum  eine  Uebertreibuug  darin  sehn,  wenn  man 
bei  Wesley's  Erfolg  seine  Schwierigkeiten  bedenkt. 

^^)  Im  Jahr  1739  empörte  sich  zuerst  Wesley  gegen  die  Kirche  und  verweigerte 
dem  Bischof  von  Bristol  den  Gehorsam,  der  ihm  befahl,  seine  Diöcese  zu  verlassen. 
Souihty»  Life  of  Wesley  I,  226,  243.  In  demselben  Jahre  fing  er  seine  Predigten 
unter  freiem  Himmel  an.  Siehe  die  merkwürdige  Aufzeichnung  in  seinem  Tagebuch 
S.  78  vom  29.  März  1739. 

*^)  Sie  gestehn  frei,  „Gleichgültigkeit  sei  ein  andrer  Feind  des  Zuwachses  der 
dissentirenden  Kirche  gewesen''.  Bogue  and  BenneU,  Hiet.  FV,  320.  In  JV>trma»*« 
Development  of  Christ  doet.  39 — 43  finden  sich  einige  Bemerkungen  über  die  ver- 
minderte Kraft  des  Wesleyanismus,  die  Newman  dem  Umstände  zuzuschreiben  scheint 
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möchte  sagen,  kaum  geringer  sein  wird,  als  der,  den  im  16.  Jahr- 
hundert der  Protestantismus  dem  Papstthum  beibrachte.  Abgesehn 
von  dem  wirklichen  Verlust  an  Mitgliedern,*^*)  leidet  es  keinen 
Zweifel,  dass  die  blosse  Bildung  einer  protestantischen  Secte,  der 
sich  die  Regierung  nicht  widersetzte,  ein  gefährliches  Beispiel  gab, 
und  wir  wissen  aus  der  Qeschichte  jener  Zeit,  dass  die  Sache  von 
denen,  die  sie  am  meisten  anging,  so  betrachtet  wurde.  *^)  Ausser- 
dem entwickelten  die  Wesleyaner  eine  Organisation,  worin  sie  ihre 
Vorgänger,   die  Puritaner,  so  sehr  übertrafen,  dass  sie  bald  ein 


dass  die  Wesleyaner  den  pankt  erreicht  hatten,  „wo  Ordnung  an  die  Stelle  des 
Xntfansiasmns  tritt'*;  48.  Dies  ist  vielleicht  ricl^tig;  dennoch,  glaube  ich,  hat  die 
allgemeine  Ursache  den  Haupteinfluss  geUbt. 

*•)  Walpole  in  seiner  spöttischen  Weise  spricht  von  der  Ausbreitung  des  Metho- 
dismus in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  L^tert  II,  266,  272;  und  Lord  Garlislc 
sagte  1775  im  Oberhause  (Tori.  Hut,  XYIII,  634),  „der  Methodismus  gewinne  t&glich 
Boden,  besonders  in  den  Fabrikstädten",  während  später  aus  einem  Briefe  von  Wel- 
lington an  Loid  Eldon  (TwUa,  Life  of  Mdon  II,  35)  hervorgeht,  dass  er  um  das 
Jahr  1808  Proselyton  in  der  Armee  machte.  Diese  Angaben  sind  zwar  richtig,  aber 
etwas  unbestimmt-,  wir  haben  bestimmtro  darüber.  Nach  einem  Papier,  das  sich  in 
Wilhelm's  III.  Schublade  fand  und  von  Dalrymple  (Mem.  11,  part  11,  Anh.  zu  Kap.  I, 
p.  40)  gedruckt  ist,  war  das  Verhältniss  der  Gonformisten  zu  den  Konconformisten  in 
England  wie  22^/^  zu  1.  Dann  80  Jahre  nach  Wilhelms  Tode  wurden  die  Dissenter 
auf  ^U  ^^  ganzen  Volks  geschätzt  Watson's  Brief  an  den  Herzog  von  Butland  aus 
dem  Jahre  1786  in  dem  Life  of  Watton,  Biahop  of  lAandaff  I,  246.  Seitdem  ist  die 
Bewegung  unterbrochen  worden,  und  die  Register,  die  neulich  von  der  Regierung  ver* 
öffentlicht  sind,  zeigen  die  überraschende  Thatsache,  dass  Sonntag  81.  März  1851  die 
Mitglieder  der  Staatskirche,  die  an  der  Yormittagskirche  Theil  nahmen,  nur  um  die 
Hälfte  die  Independenten,  Baptisten  und  Methodisten,  die  ihre  Kirche  besuchten, 
fiberstiegen.  Die  Gensustafel  in  dem  Joum,  of  »tattat.  soe,  XYIEI,  151.  Wenn  die 
Abnahme  so  fortgeht,  so  wird  die  Englische  Staatskirche  kein  Jahrhundert  mehr  die 
Angriffe  ihrer  Gegner  überleben  können. 

^  Die  Behandlung,  welche  die  Wesleyaner  Ton  der  Geistlichkeit  erfuhren,  da 
manche  ron  ihnen  Richter  waren,  zeigt,  was  geschehn  sein  würde,  wenn  die  Re- 
gierung solchen  Gewaltthaten  nicht  entgegengetreten  wäre.  Southay^  Life  of  Wesley 
L  395—406.  Wesley  selbst  hat  Mancherlei  mitgetheilt,  was  Southoy  nicht  geeignet 
dazu  fand,  über  die  Verleumdungen  und  Beschimpfungen,  denen  seine  Anhänger  durch 
den  Klerus  ausgesetzt  waren,  Wetley*»  Joumais  114,  145,  178,  181,  198,  235,  256, 
275,  375,  562,  619,  637,  646.  Vergl.  Watton'B  Obtervat.  on  8ouihey*$  WeaUy  173, 
174;  Corre$p.  mnd  diary  of  Doddridge  H,  17,  Hl,  108,  131,  132,  144,  145,  156. 
Grosley,  der  England  1765  besuchte,  sagt  ron  Whitefield:  ,4)ie  Prediger  der  Staats- 
kiiclie  thaten  ihr  Möglichstes,  um  den  neuen  Prediger  zu  Grunde  zu  richten;  sie 
predigten  gegen  ihn  uod  stellten  ihn  als  einen  Fanatiker  und  Geisterseher  dar;  end- 
lich opponirten  sie  ihm  mit  so  viel  Erfolg,  dass  sie  ihn  mit  Steinen  werfen  Hessen, 
wo  er  nur  den  Mund  aufthat."     Grosley* $  Tour  to  London  1772,  I,  856. 
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Mittelpunkt  Würden,  um  den  die  Feinde  der  Kirche  sich  bequem 
schaaren  konnten.  Und  was  yielleicht  noch  wichtiger  ist,  die  Ord- 
nung, Regelmässigkeit  und  Oefifentlichkeit,  wodurch  sich  ihr  Ver- 
fahren im  Ganzen  auszeichnete,  unterschieden  sie  vortheilhaft  von 
andern  Secten,  erhoben  sie  gleichsam  zum  Nebenbuhler  der  Staats- 
kirche und  verringerten  jenen  exclusiven  und  abergläubischen  Re- 
spect,  den  man  einst  der  Staatskirche  und  ihrer  Hierarchie  zollte.  ^^) 
Aber  so  interessant  dies  ist,  so  bildet  es  doch  nur  Einen  Schritt 
in  dem  grossen  Process,  durch  den  die  geistliche  Macht  geschwächt 
und  wasem  Mitbürgern  eine  religiüse  Einheit  emmgeii  wurde,  die 
zwar  unvollkommen,  aber  immer  noch  bei  weitem  mehr  ist,  ab 
irgend  ein  andres  Volk  besitzt.  Unter  den  vielen  Anzeichen  dieser 
grossen  Bewegung  sind  zwei  von  besondrer  Wichtigkeit:  die  Tren- 
nung der  Theologie  zuerst  von  der  Moral  und  dann  von  der  Politik, 
die  erstre  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  die  letztre  in  der  Mitte 
des  18.  Und  es  ist  ein  auffallendes  Zeichen  der  Abnahme  des  alten 
kirchlichen  Geistes,  dass  beides  von  Geistlichen  selbst  begonnen 
wurde.  Cumberland,  Bischof  von  Peterborough,  versuchte  zuerst 
ein  Moralsystem  ohne  Hülfe  der  Theologie  aufzubauen.  ^^*')  War- 
burton, Bischof  von  Gloucester,  behauptete  zuerst,  der  Staat  habe 
die  Religion  nicht  mit   Rücksicht  auf  Offenbarung,    sondern  aut 


***)  Dass  der  Wesleyanismus  den  Ahfall  von  der  Kirclio  beförderte,  indem  er  ihm 
einen  geordneten  Charakter  gab,  einigermaassen  der  Kirchendisciplin  ähnlich,  wiiii 
ganz  richtig  bemerkt  von  Bogue  and  Bennetij  Eist  of  Diss.  IH,  165,  166.  Sie  neh- 
men Wesley  aber  zu  hart  mit,  obgleich  es  nicht  zweifelhaft  ist,  dass  er  sehr  ehr- 
geizig und  übermässig  herrschsüchtig  war.  Im  Anfange  seiner  Laufbahn  trachtete  er 
nach  höhern  Dingen  als  die  Puritaner  unternommen,  auf  deren  Anstrengungen,  be- 
sonders im  16.  Jahrhundert,  er  einigermaassen  verächtlich  herabsah.  So  1747,  nur 
aclit  Jahre  nach  seiner  Auflehnung  gegen  die  Kirche,  wundert  er  sich  in  seinem  Tage- 
buch „über  die  Schwachköpfigkeit  jener  heiligen  Bekenner  (der  Puritaner  unter  Elisa- 
beth), die  zum  Theil  ihre  Zeit  und  Kräfte  damit  vergeuden,  über  Ghorrock  und  Ka- 
puze oder  über  das  Knieen  beim  Abendmahl  zu  disputiren!"  Journals  249,  den 
13.  März  1747.  Solcher  Krieg  befriedigte  seinen  aufstrebenden  Geist  wonig  und  aus 
dem  Geist  seines  umfangreichen  Tagebuchs  und  den  sorgfaltigen  und  weitsehenden 
Einrichtungen,  die  er  zur  Handhabung  seiner  Sectc  machte,  ist  es  klar,  dass  dieser 
grosse  Schismatiker  umfassendre  Absichten  hatte  als  seine  Vorgänger  und  dass  er 
eine  Einrichtung  treffen  wollte,  die  der  Staatskirche  einen  Nebenbulder  gäbe. 

*^)  Ilallam  (Lit.  of  Europe  III,  890)  sagt,  „Cumberland  scheine  der  erste  christ- 
liche Schriftsteller  gewesen  zu  sein,  der  systematisch  die  Moralprincipien  unabhängig 
von  der  Offenbarung  darzulegen  gesucht".  WheweWs  Ei$t.  of  mor.  phü.  in  England 
12,  54.  Die  Gefahren,  die  Theologie  zur  Grundlage  der  Moral  zu  machen,  werden 
jetzt  ziemlich  richtig  eingesehn;  am  klarsten  zeigt  dies   ComU^    Tratte  d€  UgUUUion 


Digitized  byCjOOQlC 


vom  16.  bis  zum  18.  Jahrhundert.  367. 

Zweckmässigkeit  zu  behandeln,  und  keinen  Glauben  nach  seiner 
Wahrheit,  sondern  nach  seinem  Nutzen  fürs  Allgemeine  zu  begün- 
stigen, ^o^)  Und  dies  waren  keineswegs  unfruchtbare  Principien^ 
die  spätre  Forscher  nicht  hätten  anwenden  können.  Cumberland's 
Ansichten,  von  Hume  ins  äusserste  Extrem  getrieben,  *°^)  wurden 
später  von  Paley  *^^)  auf  das  praktische  Verhalten  angewendet,  und 
von  Bentham  und  Mill  auf  die  speculative  Jurisprudenz,*^^)  wäh- 
rend Warburton's  Ansichten  sich  noch  reissender  ausbreiteten  und 


I,  223—247.  Mackintosh  (Eth,  philos  134—137)  giebt  einen  kurzen  und  unbe- 
friedigenden Abriss  von  Gumberland's  Buch.  Er  besass  bedeutende  Gelehrsamkeit  nnd 
Quatremöre  nennt  ihn  einen  der  ersten,  die  das  Koptische  getrieben.  Sur  la  langue 
et  UtiSrai.  de  Vtgypie  89.  £r  wurde  1691  zum  Bischof  gemacht,  nachdem  er  das  B» 
legibus  1672  herausgegeben.     Chalmers,  Biogr.  diet.  XI,  133,  135. 

^  In  seinem  Werk  The  aUiance  between  ehureh  and  eiate,  wdches  nach  ffurd, 
Life  of  Warburton,  p.  13,  zuerst  1736  erschien,  und  wie  man  sich  denken  kann, 
Jessen  Anstoss  gab.  Die  Geschichte  seines  EinfluMes  werde  ich  noch  bei  einer 
andern  Gelegenheit  anfuhren;  unterdessen  vergL  Hber  seine  Tendenz  Falmer,  On  the 
ehureh  n,  313,  322,  323;  Farr'e  Works  l,  «57,  605,  VII,  12S;  Whatdey,  Danger» 
io  Chrittian  faiih  190;  NiehoU,  LH.  ernte,  III,  18.  Im  Jan.  1739—40  schreibt  War- 
barton an  Stukeley  {Nich.  iUuitrations  11,  53):  „Aber  sie  sehn,  wie  gefährlich  neud 
Wege  in  der  Theologie  sind,  ans  dem  Geschrei  der  Frömmler  gegen  mich.'*  Siehe 
auch  einige  Briefe,  zwisclien  ihm  und  dem  altern  Pitt  gewechselt,  aus  dem  Jahr  1762, 
die  aber  die  „Zweckoiässigkeit''  handeln  und  in  Chatham,  Correap.  II,  184  etc.  gedruckt 
bind.  19U  schreibt  Warburton:  „Meine  Meinung  ist  und  war  es  immer,  dass  der 
Staat  mit  rcligtdsen  IrrthUmem  gar  nichts  zu  thun,  noch  das  geringste  Recht  hat,  sie 
za  unterdrücken.'*  Einen  solchen  Mann  zum  Bischof  zu  machen  war  eine  grosse  That 
Tur  das  18.  Jahrhundert  und  wäre  im  17.  unmöglich  gewesen. 

**)  Gumberland's  und  Hume's  Verhältniss  besteht  darin,  dass  beide  die  Ethik 
ganz  weltlich  nahmen,  sonst  ist  ein  grosser  Unterschied  in  ihren  Polgerungen;  wenn 
aticr  die  antitheologische  Methode  richtig  ist,  so  ist  Hume's  Verfahren  folgerichtiger, 
als  das  seines  Vorgängers.  Darum  setzt  er  ihn  fort,  mit  dem  Vortheil  freilich,  das» 
er  ein  halbes  Jahrhundert  später  kam  und  einen  umfassendem  Geist  besass.  3.  Buch 
des  Trtaliee  of  human  nalure,  Hume,  Fhüos.  Worke,  Edinb.  1826,  11,  219  seq.  und 
in  seiner  Enqtäry  eoneeming  the  prineiple»  of  morals,  ibid.  IV,  237 — 365. 

^  Paley 's  Moralsystem  ist  wesentlich  utilitarisch  und  vollendet  die  Umwälzung 
aaf  dem  Felde  der  Forschung;  sein  Werk  ist  mit  yielem  Geist  verfasst  nnd  so  übte 
ea  in  einer  Zeit,  die  schon  darauf  vorbereitet  war,  einen  unermesslichen  Einflnss  aus. 
.,1785  wurde  seine  Moral  und  Folitieal.  phü.  veröffentlicht:  1786  wurde  es  einleiten- 
des Buch  in  Cambridge  und  bis  1805  hatte  es  15  Auflagen  erlebt."  Meadlesf,  Mem. 
of  FaUg  127,  145.     Vergl.   Wheweü,  Bist,  of  moral  philo».  176. 

^^)  Dass  die  Schriften  dieser  zwei  ausgezeichneten  Männer  Theil  an  derselben 
Bi'-htong  haben,  ist  allen  bekannt,  welche  dio  Geschichte  dieser  Schule  verfolgt,  und 
ulM:r  ihr  geistiges  Verhältniss  kann  ich  mich  am  besten  aaf  einen  höchst  merkwürdigen 
liriäf  von  James  Mill  selbst  (Bentham»  Work»  X,  481,  482)  berufen. 
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unsre  Gesetzgebung  beeinflusst  haben;  nicht  nur  die  fortgeschritt- 
nen  Denker  ^  selbst  ganz  gewöhnliche  Leute  sprechen  sie  jetzt 
aus;  vor  50  Jahren  würden  sie  noch  mit  unverstellter  Angst  davor 
zurückgebebt  sein.*") 

So  wurde  in  England  die  Theologie  schliesslich  von  den  bei- 
den grossen  Fächern,  der  Ethik  und  der  Regierung,  getrennt 
Diese  wichtige  Trennung  war  jedoch  zuerst  nicht  praktisch,  sondern 
nur  theoretisch;  ihre  Wirkung  blieb  daher  viele  Jahre  lang  aaf 
eine  geringe  Anzahl  beschränkt  und  hat  noch  bei  weitem  nicht  die 
Wendung  hervorgebracht,  die  wir  alle  Ursache  haben  von  ihr  zu 
erwarten.  Andre  Verhältnisse  richteten  sich  auf  dasselbe  Ziel, 
die  allen  Gebildeten  bekannt  sind  und  unmittelbarer,  aber  vielleicht 
nicht  so  sehr  auf  die  Dauer  wirkten.  Diese  im  Einzelnen  und  in 
ihrem  Zusammenwirken  aufzuweisen,  ist  die  Aufgabe  der  folgenden 
Bände  dieses  Werks;  jetzt  darf  ich  nur  einen  Blick  auf  die  Haupt- 
züge der  Entwicklung  werfen.  Die  hervorstechendsten  waren:  Die 
grosse  Arianische  Streitigkeit,  die  Whiston,  Clarke  und  Waterland 
vorlaut  angestiftet,  um  den  Zweifel  in  alle  Schichten  der  Gesell- 
schaft zu  werfen.*^*)  Die  Bangorische  Streitigkeit,  die  Gegen- 
stände der  Kirchendisciplin  herbeizog,  welche  bisher  unberührt  ge- 
blieben waren,  und  zu  Erörterungen  führte,  die  der  Eirchengewalt 
gefährlich  waren;*")  das  bedeutende  Werk  Blackbume's  über  den 


*")  Die  Zurücknahme  der  Test- Acte  (Glaubensgesetz),  die  Zulassung  der  Katho- 
liken zum  Parlament  und  die  immer  wachsende  Stimmung  ftir  die  Zulassung  der  Juden 
sind  Hauptzüge  dieser  grossen  Bewegung.  Ueber  die  allmälige  Verbreitung  der  Lehre 
der  Zweckmässigkeit,  die  bei  allen  Gegenstanden,  welche  noch  nicht  zur  Wissenschaft 
erhoben  sind,  die  einzige  Kegel  menschlicher  Handlungen  sein  sollte,  siehe  einen 
merkwürdigen  aber  traurigen  Brief  von  1812  in  Life  of  WüUrforce  IV,  28.  S.  auch 
Lord  Eldon*8  Rede  im  Jahr  1828  in  Twut,  Life  of  £ldon  II,  203. 

^  Aus  einer  merkwürdigen  Stelle  in  Sutton*»  Life  of  himtdf  27  sehn  wir, 
dass  1739  der  Skepticismus,  der  Gegner  der  Dreieinigkeit,  unter  die  Kaufleute  Fon 
Nottingham  gedrungen  war.  Vergl.  Nichol»  Lit,  anee,  VIII,  875;  Prieeile^e  Mem.  L 
*i5,  26,  53 ;  DoddHdge,  Correep,  and  diary  II,  477  Anmerkung,  und  über  Peirce,  der 
sich  thätig  betheiligte  und  den  AVhiston  bestochen  haben  will,  siehe  Whiston'a  Mem. 
143,  144.  Sharp,  der  Erzbischof  von  York  war,  als  der  Streit  begann,  sah  seine  ge- 
fahrlichen Folgen  voraus.  Life  of  Sharp,  ed.  Neweome  II,  7 — 8,  135,  136.  Siehe 
ferner  Maclaine's  Anmerkung  zu  Moaheitny  JScel,  hiet.  II,  293,  294;  ZaMury,  HitL 
of  eofivoeation  388,  342,  351  und  eine  Anm.  in  BuOer'e  Iteminüe.  I,  206,  207. 

*")  Butler  {Mem.  of  the  Catholiee  III,  182—184,  347—350)  hebt  mit  sichtbarer 
Freude  die  Wirkung  dieser  berühmten  Streitigkeit  zur  Schwächung  der  Anglikanischen 
Kirche  hervor.    Vergl.   Bogue  and  £ennea*s  Biet,  of  the  DissenUrs  III,  135 — 141. 
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Beichtstuhl,  welches  einen  Augenblick  fast  ein  Schisma  in  der  Staats- 
kirche hervorgebracht  hätte  ;*^*)  der  berühmte  Streit  über  die  Wun- 
der zwischen  Middleton,  Church  und  Dodwell,  fortgesetzt  unter 
freiem  Gesichtspunkten  von  Hume,  Campbell  und  Douglas.  *^^) 
Die  Biossstellung  der  groben  Abgeschmacktheiten  der  Kirchenväter, 
die  schon  mit  Daillö  und  Barbeyrac  begonnen,  wurde  von  Gave^ 
Middleton  und  Jortin  fortgeführt;  die  wichtigen  und  un widerlegten 
Darstellungen,  die  Gibbon  in  seinem  15.  und  16.  Kapitel  giebt;  die 
grössre  Kraft,  welche  diese  Kapitel  durch  die  lahmen  Angriffe  von 
Davis,    Chelsum,    Whitaker  und  Watson  gewannen,*^®)  während. 


Wliiston  {Mem.  244)  sagt:  ,J)iese  Bangoiische  Streitigkeit  schien  eine  gute  Weile  die 
Aufmerksamkeit  des  Publicums  auf  sich  zu  ziehn.'*  Lathburya  Convoeat.  372 — 583 ; 
NiehoU  IM.  ante.  I,  152,  IX,  433,  434,  516;  iVicA.  Illustratums  I,  840;  Bithop 
Jieurlon'»  Life  of  hiinaelf  177,  178. 

*^*)  Der  Gonfessional,  ein  höchst  gelungner  Angriff  auf  das  Unteischreiben  von 
Glaubens-Bekenntnissen  und  Artikeln,  wurde  1766  veröffentlicht  imd  erregte  nach 
einem  gleichzeitigen  Beobachter  „einen  allgemeinen  Foischungsgeist".  Cappe't  Mem. 
147,  148.  Die  Folge  war,  dass  1772  durch  Blackburne  und  andre  Geistliche  von 
der  Staatskirche  eine  Gesellschaft  gegründet  wurde  mit  dem  offnen  Zweck,  alles 
Unterschreiben  von  Bekenntnissen  abzuschaffen.  NichoU^  Liu  anee,  I,  570;  Illustra" 
tiona  VI,  854.  Eine  Petition  gegen  die  39  Artikel  ward  sogleich  entworfen  und  von 
200  Geistlichen  unterzeichnet  {Adolphut,  George  III^  I,  506)  und  ins  Unterhaus  ge- 
bracht In.  der  lebhaften  Debatte,  die  erfolgte,  sagte  Sir  W.  Meredith:  „Die  39  Ar- 
tikel der  Staatskirche  wurden  abgefasst,  als  der  Geist  der  freien  Forschung,  als  freie 
und  unbefangne  Ansichten  noch  in  ihrer  Kindheit  waren/*  FarL  hiet.  XYII,  246, 
Q.  S.  247  :  „Einige  von  den  Artikeln  sind  vOUig  unverständlich,  ja  sich  widersprechend 
und  absurd.**  Lord  George  Germain  sagte:  „Nach  meiner  Ansicht  sind  einige  von 
den  Artikeln  unbegreiflich,  andre  widersprechen  sich  selbst*'  265.  Sawbridge  er- 
klärte die  Artikel  fOr  „auffallend  abgeschmackt**;  Salter  sagte,  sie  seien  „zu  abge- 
schmackt, um  sich  vertheidigen  zu  lassen**,  und  Dunning  nennt  sie  „offenbar  lächer- 
lich." 294.  AVeiteres  über  diesen  Beformvcrsuch  s.  in  Disney's  Life  of  Jebh  31  —36 ; 
MeadUy*9  Mem.  of  Faley  88—94;  Hodgeon's  Life  of  Forteue  38—40;  Mem.  of  Ftiett- 
Uy,  II,  582  und  eine  charakteristische  Notiz  in  Falmere  Treatiee  on  tke  ehurek  I, 
270,  271. 

*^)  Hume  sagt,  bei  seiner  BUckkehr  aus  Italien  1749  habe  er  ganz  England  in 
Gährung  gefunden  Über  Dr.  Middleton*s  Free  inquiry  (freie  Forschung),  Hume'e  Life 
»f  himMdf,  Worke  I,  VII.  Siehe  auch  über  die  Aufregung  in  Folge  dieses  meister- 
haften Angri&  J^t^Aob,  JUuetr.  of  the  18.  Century  II,  176;  Yergl.  Dodderidge,  Correep. 
IV,  S36,  537,  und  über  „den  Wunderstreit**  im  Allgemeinen  s.  Forteue,  Life  of 
Seeker  1797,  38;  Fhiüimore,  Mem.  of  LyUleion  I,  161;  NiehoU,  Lit.  anee.  II,  440, 
527,  in,  535,  750,  V,  417,  418,  600:  HulCt  Lettere  1778,  I,  109;  Warburton' e  Lett. 
ic  Hwrd  49,  50. 

*'*)  Gibbon'e  Dedine  and  fall  ist  nun  zwei  Generationen  hindurch  von  eifrigen 
und  rücksichtslosen  Gegnern  geprüft  worden,  und  ich  drücke  nur  die  allgemeine  Mei- 

Boekl«,  0«K]iiehte  der  CiriliaatioiL    I.    7.  Anfl.  n  j 
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mn  nichts  von  untergeordneten!  Dingen  zu  sagen,  das  Jahrhundert 
unter  der  Verwirrung  schloss,  welche  jener  entscheidende  Streit 
zwischen  Porson  und  Travis  angerichtet,  über  den  Text  der  himm- 
lischen Zeugen  (heavetdy  witnesses),  der  ungemeines  Interesse  er- 
regte, *^^)  und  unmittelbar  von  Entdeckungen  der  (Geologen  begleitet 
wurde,  die  nicht  nur  die  Wahrheit  der  Mosaischen  Eosmogenie 
angriffen,  sondern  auch  zeigten,  dass  sie  unmöglich  richtig  sein 
könne.  *^®)  Alles  dies  folgte  sich  in  reissender  und  erschreckender 
Schnelligkeit,  verwirrte  die  Leute  in  ihrem  Glauben,  störte  sie  in 
ihrer  Leichtgläubigkeit  und  brachte  auf  den  öffentlichen  Geist  eine 
Wirkung  hervor,  welche  nur  die  ganz  schätzen  können,   die  die 


nung  competentcr  Richter  aus,  wenn  ich  sage,  dass  er  bei  jeder  neuen  PrOfung  neaen 
Bahm  davongetragen.  Gegen  sein  berühmtes  15.  und  16.  Kapitel  sind  aUe  Räoke  der 
Controverse  erschöpft  worden ;  aber  die  Folge  ist  nur  gewesen,  dass  während  der  Ruf 
des  Historüiers  unbefleckt  geblieben  ist,  die  Angriffe  seiner  Feinde  g&nzlich  in  Ve> 
gessenheit  gerathen  sind.  Gibbons  Werk  bleibt:  aber  wer  fohlt  auch  nur  das  geringste 
Interesse  an  dem,  was  gegen  ihn  geschrieben  wurde? 

^^)  Ueber  die  Wirkung  dieser  einzigen  Briefe  von  Porson  siehe  Ssr/ortTt  Hfi 
cf  Bishop  Burge88  374,  und  tlbcr  die  vorhergehende  Anregung  der  Frage  in  England 
Calamy'M  Oum  life  II,  442,  448;  Monk't  Life  of  BniÜey  II,  16—19,  146,  286— b9; 
Butler'»  Reminüeence»  I,  211:    YergL  Bomer»*  Traett  XII,  137,  XIII,  45S. 

*^)  Der  skeptische  Charakter  der  Geologie  zeigte  sich  zueist  deutlich  w&hrcnd 
der  letzten  30  Jahre  des  18.  Jahrhunderts.  Vorher  hatten  sich  die  Geologen  grOssten- 
theils  mit  den  Theologen  verbunden,  aber  die  wachsende  Kühnheit  der  Offentlichea 
Meinung  setzte  sie  jetzt  in  den  Stand,  unabhängige  Untersuchungen  anzustellen  and 
die  Überlieferten  Doctrinen  bei  Seite  zu  lassen.  So  enthält  Hutton's  Werk  nach  Sir 
Charle*  Lyell,  Frineiplee  of  Geology  50,  „den  ersten  Versuch,  die  frühem  Verändningen 
der  Erdrinde  ausschliesslich  auf  natürlichem  Wege  zu  erklären''.  Durch  diese  Methodo 
löste  man  natürlich  den  Bund  mit  der  Theologie  auf:  dies  zeigte  sich  aber 
schon  1773,  d.  h.  15  Jahre  vor  Hutton;  siehe  einen  Brief  in  Watson^e  Life  of  Mm- 
»elf  I,  402,  wo  es  heisst :  ,  J)io  Freidenker  griffen  den  Mosaischen  Bericht  von  dem 
Alter  der  Welt  an,  besonders  seit  der  Veröffentlichung  von  Bjrydon**»  Travel»  through 
Sieily  and  Malta.^*  Nach  Lowndes  (Bibliographer*»  manual  I,  279)  erschien  Brydonc's 
Buch  1773,  und  1784  spricht  W.  Jones  von  der  Richtung  dieser  Forschungen;  siehe 
seinen  Diecourse  on  ihe  Qod»  of  Greeee,  Italy  and  India,  Work»  I,  23 ä,  worin  er 
mit  Bedauern  bemerkt,  „dass  er  in  einer  Zeit  lebe,  wo  verständige  und  tugendhafte 
Leute  geneigt  wären,  die  Authcnticität  der  Nachrichten,  die  uns  Moses  über  die  Urwelt 
hinterlassen,  zu  bezweifeln''.  Seitdem  ist  der  Fortschritt  der  Geologie  so  reissend 
gewesen,  dass  kein  vernünftiger  Mensch  mehr,  selbst  nicht  unter  den  Geistlichen,  an 
den  historischen  Werth  der  Schriften  Mosis  glaubt.  Ich  führe  nur  Dr.  Arnold  und 
Baden  Powell,  zwei  der  bedeutendsten  aus  dem  Priesterstande  an.  S.  Arnold  s  Be- 
merkungen bei  Newmany  Fhaee»  of  faith  111,  122,  123,  und  noch  entschiedner  spricht 
Towell  in  seinen  Sermon»  on  Chri»(ianity  without  Judaiem  1856,  38,  S9.  Andre  Bei- 
spiele bei  Lyell,  See.  visit  to  ihe  Unit.  State»  1849,  I,  219,  220. 
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Geschichte  jener  Zeit  ans  den  Quellen  stndirt  haben.  Ja,  es  bleibt 
unverständlich,  selbst  in  seiner  allgemeinen  Bedentnng,  wenn  man 
nicht  gewisse  andre  Verhältnisse  in  Betracht  zieht,  die  mit  diesem 
grossen  Fortschritt  genan  zusammenhängen. 

Denn  unterdessen  war  nicht  bloss  in  denkenden  Geistern,  son«- 
dem  auch  im  Volke  selbst  eine  grosse  Verändrung  vor  sich  ge- 
gangen. Der  wachsende  Skepticismus  reizte  die  Wissbegierde  und 
die  Verbreitung  der  Erziehung  gab  die  Mittel  sie  zu  befriedigen. 
Daher  finden  wir  als  einen  der  Hauptzüge  des  18.  Jahrhunderts, 
wodurch  es  sich  vortheilhaft  vor  seinem  Vorgänger  auszeichnete, 
ein  Streben  nach  Wissenschaft  in  Schichten  der  Gesellschaft,  wo 
sie  bisher  ausgeschlossen  gewesen  war.  In  dieser  grossen  Zeit 
wurden  zuerst  Schulen  für  die  niedem  Klassen  eingerichtet,  und 
zwar  an  dem  einzigen  Tage ,  wo  sie  Zeit  dazu  hatten,^^)  und 
Zeitungen  für  den  Tag,  wo  sie  sie  lesen  konnten.**^)  Es  war 
damals,  dass  wir  in  unserm  Vaterlande  zuerst  Leihbibliotheken 
fanden ;'2^)  und  dass  die  Buchdruckerei,  statt  sich  fast  gänzlich 


^  Gewöhnlich  heisst  es,  Baikes  habe  1781  die  Sonntagsschulen  angefangen, 
aber  obgleich  es  scheint,  dass  er  der  erste  gewesen  ist,  der  sie  in  passender  Ans- 
dehnnng  organisirte,  leidet  es  doch  keinen  Zweifel,  dass  sie  im  Jahr  1765  oder  gleich 
darauf  von  Lindsay  gegründet  worden  sind.  Siehe  Cappe,  Memoin  118,  122;  Har- 
forer 9  Life  of  BurgM  92;  J^iehoU'  ZU.  anee,  HI,  430,  431,  IX,  540;  Chalnur's 
Biogr,  tUet.  XXV,  485;  Joum.  of  ttaU  soe.  X,  196,  XIII,  265;  Hodgton*»  Life  of 
ftfrteua  92.  Es  heisst  in  8pene$r*9  Social  gtaiistica  343,  dass  die  Geistlichen  der 
Anglikanischen  Kirche  sich  der  Gründung  der  Sonntagsschnlen  in  corpore  widersetzten. 
VeigL  WaUon»  Obeerv,  on  Southey't  WeeUy  149.  Jedenfalls  vermehrten  sie  sich 
reissend  nnd  waren  am  Ende  des  Jahrhunderts  allgemein  geworden.  NiehoU*  Lit. 
•nee.  V,  678,  679;  lUuetratüms  I,  460;  Life  of  JFüberforee  I,  180,  II,  296;  Wee- 
iey*s  Joum.  806,  897. 

^'^  Hont  {Eist,  of  Netotpapere  I,  278)  gedenkt  der  Sonntagjonrnale  nicht  eher 
als  in  einer  Bemerkung  von  Grabbe  1785;  aber  1799  sagte  Lord  Belgrave  im  Unter- 
hause,  dass  sie  zuerst  „um  das  Jahr  1780"  erschienen.  Farl.  Met.  XXXIV,  1006. 
Im  Jahr  1799  versuchte  Wüberforce  ein  Gesetz  zu  ihrer  Unterdrückung  durchzubringen. 
Life  of  Wüberforee  II,  338,  424. 

^  Als  Franklin  1725  nach  London  kam,  gab  es  nicht  Eine  Leihbibliothek  in 
London.  .Fr.,  Life  by  himself  1,  64;  „und  1697  war  die  einzige  Bibliothek,  die  sich 
einer  öffentlichen  näherte,  die  von  Sion  College,  die  dem  Londoner  Klerus  gehörte.'* 
EUd*^  Letters  of  literary  men  245  Das  genaue  Datum  der  ersten  Leihbibliothek  habe 
ich  noch  nicht  entdeckt:  aber  nach  Sonthey  (The  doetor,  ed  Warter  184S,  S.  271) 
war  die  erste,  die  in  London  errichtet  wurde,  etwa  um  die  Mitte  des  1 8.  Jahrhunderts . 
die  von  Samuel  Fancourt.  Hutton  {Life  of  himself  279)  sagt:  „Ich  war  der  erste, 
der  1751  eine  Leihbibliothek  in  Birmingham  eröffnete/'  Andre  Notizen  über  sie  in 
der  zweiten  Hälfte   des  18.  Jahrhunderts  finden   sich  in   Coleridge,  Biogr.  literaria  U, 

24* 
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auf  London  zu  beschränken,  auch  in  den  Landstädten  in  Gebrauch 
kam.2**)  Im  18.  Jahrhundert  wurden  auch  die  ersten  systemati- 
schen Anstrengungen  gemacht,  die  Wissenschaften  zu  popularisiren 
und  die  Aneignung  ihrer  allgemeinen  Principien  zu  erleichtern,  in- 
dem man  Abhandlungen  darüber  in  einem  leichten  und  nicht  hand- 
werksmässigen  Stil   schrieb,***)    während    zugleich  die  Erfindung 


329;  Uigh  Hunt**  Autobiogr.  I,  260;  Niehols*  Lit  anee.  III,  G48,  682:  NiehoU 
lUuatraiiona  I,  424;  WliewelVa  Bist,  of  moral  phü.  190;  Sinelaire'*  Corresp.  I,  143. 
Sie  vermehrten  sich  wirklich  so  reissend,  dass  einige  weise  Männer  den  YoTschla; 
machten,  sie  zu  besteuern,  indem  man  ihnen  für  100  Bände  2  s.  6  d.  jährlich  auf- 
eii^gte  für  die  Erlanbniss".     Sinelait^s  Bist,  of  the  revenue  HI,  268. 

^  1746  schrieb  Gent,  der  bekannte  Bachdnicker,  sein  Leben.  In  diesem  in- 
teressanten Buch  sagt  er,  „dass  es  1714  ausser  London  wenig  Drucker  gegeben; 
sicherlich  keinen  in  ehester.  Liverpool,  Whitehaven,  Preston,  Manchester,  EendaL 
und  Lecds,  wo  jetzt  meistens  viele  sind'\  Life  of  Th.  Gent  20,  21.  Eine  Liste  von 
Dnickereien  auf  dem  Lande  im  Jahr  1724  in  KiehoW  Lit  anee.  I,  289.  Wie  dieser 
Zustand  sich  besserte,  ist  fttr  den  Historiker  eine  höchst  wichtige  Frage;  hier  kann 
ich  nur  Einiges  über  verschiednc  Landestheilc  angeben.  In  Bochester  wurde  die  erste 
Druckerei  von  Fischer,  der  1786  starb,  errichtet.  37tfÄ.  Zu.  anee.  IH,  675;  in  Whitby 
war  die  erste  1770,  lUusiraiione  HI,  787  und  Kichard  Greene,  der  1793  starb, 
„war  der  erste,  der  eine  Druckerei  nach  Lichfield  brachte".  /Wrf.  VI,  320.  Unter 
Anna's  Begiemng  war  nicht  ein  einziger  Buchhändler  in  Birmingham,  Southey,  Cm- 
numplaee  book,  l.  ser.  1849,  568;  aber  1749  finden  wir  dort  einen  Drucker,  HuWt 
Zeiters  I,  92;  und  1774  war  sogar  ein  Drucker  in  Falkirk,  Farl.  hist.  XVH,  1099. 
Anderswo  war  die  Bewegung  langsamer  und  wir  hören,  „dass  um  1780  kaum  ein 
Buchhändler  in  Comwall  war*'.     Zife  of  Sam.  DreWt  öy  hia  eon  40,  41. 

■")  Desaguliers  und  Hill  waren  die  beiden  ersten  Schriftsteller,  die  sich  der 
Popularisirong  physikalischer  Kenntnisse  widmeten.  Im  Anfange  derBegierung  Georg'sl 
war  Desaguliers  der  „erste,  der  in  London  Vorlesungen  über  Ezperimental-Physik  gab". 
Southey,  Commonplaee  book\  3.  ser.  1850,  S.  77.  Siehe  auch  Fenny  Cydopaeäia  YÜl. 
430,  und  über  seine  Elementarwerke  vergl.  Niehols,  ZU.  anee.  VI,  81.  Hill  soll  das 
Beispiel  gegeben  haben,  populäre  wissenschaftliche  Werke  in  grosser  Zahl  ru  ve^ 
öffentlichen,  ein  Plan,  der  so  gut  zu  jener  lernbegierigen  Zeitrichtung  stimmte,  dass, 
wenn  wir  Horace  Walpole  glauben  wollen,  „er  15  Guineen  die  Woche  verdiente". 
Letter  to  Henry  Zoueh,  Jan.  3.  1761  in  Walpole'e  Letter»  IV,  117,  ©d.  1840. 

In  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  wuchs  die  Nachfrage  nach  Büchern 
über  Naturwissenschaften  reissend.  Siehe  unter  andern  eine  Anmerkung  in  PuUentyt 
Hiat.  of  botany  H,  180,  und  im  Anfang  der  Regierung  Georg's  HL  begann  Priestley 
seine  populären  Schriften  über  Naturwissenschaften.  Memoire  of  PrieeÜey  I,  288,  2S9. 
Goldsmith  that  etwas  in  der  nämlichen  Richtung,  Frior*s  Zife  of  Goldemith  I,  414. 
469,  II,  198;  und  Pennant,  dessen  erstes  Werk  1760  erschien,  „behandelte  zuerst 
die  Naturgeschichte  von  Britannien  in  einer  populären  und  interessanten  Schreibart." 
Stcainson,  On  the  study  of  natural  history  50.  unter  der  Regierung  Georg's  H.  be- 
gannen die  Verleger,  Elementarwerke  über  Chemie  zu  befördern.  Niehoh,  Zit.  anee, 
IX,  763. 
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der  Encyklop'ädieen  es  erleichterte^  ihre  Besaltate  zasammenzustellen 
und  zu  einer  zugänglichem  Form  zu  verarbeiten,  als  bisher.***) 
Aach  finden  wir  jetzt  die  ersten  literarischen  Zeitschriften;  durch 
sie  erlangten  eine  Masse  praktisch  beschäftigter  Leute  Kenntnisse, 
wenn  auch  unzureichende,  doch  jedenfalls  etwas  Bessres  als  ihre 
frtihre  Unwissenheit**^)  Ueberall  bildeten  sich  Gesellschaften, 
um  BUcher  zu  kaufen,**®)  und  vor  dem  Schlüsse  des  Jahrhunderts 
hören  wir  von  Clubs,  gegrtlndet  von  Mitgliedern  der  arbeitenden 
Klassen,  die  lasen. **^)  In  jedem  Fache  zeigte  sich  dieselbe  eifrige 
Wissbegierde.  Um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  entstanden  dis- 
cutirende  G-esellschaften  unter  dem  Handelsstande,  **^)  und  hierauf 
folgte  eine  noch  kühnere  Neurung;  denn  1769  wurde  die  erste 
öffentliche  Versammlung  in  England  gehalten,  worin 
es  unternommen  wurde,  das  Englische  Volk  tiber  seine 
politischen  Bechte  aufzuklären.**^)  Um  diese  Zeit  fing 
auch  das  Volk  an,  die  Proceduren  in  unsem  Gerichten  zu  studiren 


***)  1704,  1708  und  1710  yeröffentlichto  Harris  sein  DietUmary  of  arU  and 
uieneesy  und  nach  Nühoi»*  Zu,  anee.  IX,  770,  771  sind  daraus  aUe  andern  sachlichen 
Wörterbücher  nnd  Encyklopädieen,  die  bisher  erschienen  sind,  entstanden.  Yergl.  Y, 
659  und  Bogue  and  Bennet,  Kitt,  of  the  Diteeniere  lY,  500. 

***)  Spät  im  17.  Jahrhundert  wurde  in  England  der  erste  Yersuch  gemacht,  litc- 
rarische  Jonmale  zu  gründen.  Haüam'e  LH.  of  Europe  III,  539  und  Dibdine  BiöliO' 
fnania  16.  Aber  Revuen,  wie  wir  das  Wort  jetzt  Fcrstehn,  nämlich  kritische  Yer- 
uficDtlichnngen ,  waren  vor  der  Thronbesteigung  Georgs  II.  unbekannt;  aber  um  die 
Mitte  seiner  Regierung  fingen  sie  an  sich  zu  vermehren.  WrighCe  England  under  the 
house  of  Hianover  I,  304;  Jfiehol»,  Lit.  anec.  III,  507,  508.  Früher  wurde  die 
Function  der  Revuen,  wie  Monk  sagt,  durch  Brochüren  ausgeübt  Monk*»  Life  of 
BeniUy  I,  112. 

^  Wie  wir  aus  manchen  gelegentlichen  Notizen  über  Bücherclubs  und  Bücher- 
Stäellschaften  sehn;  z.  B.  Doddtridgee  Correap.  II,  59,  119;  Jease^e  Life  of  Selwyn 
U,  23;  NichM  lÜuMtraiiona  of  the  18.  Century  Y,  184,  824,  825;  Wakeßeld'e  Life 
of  himtelf  I,  528 ;  Memoire  of  Sir  J.  E,  Smith  I,  8 ;  Life  of  Eoeeoe  by  hie  eon  I, 
2'iS.    (Obgleich  diese  letztre  vielleicht  eine  Leihbibliothek  war.) 

^  „Zahlreiche  Gesellschaften  oder  Clubs,  deren  Leser  vornehmlich  zu  den 
untern  Klassen  gehörten."     Life  of  Dr,  Currie  by  hie  eon  I,  175. 

**)  Die  bedeutendste  davon  hiess  die  Eobin-Hood-GeseHschsSt;  über  sie  vergl. 
CampbeWe  Life  of  the  ehaneeUore  YI,  373;  Grosley's  London  I,  150;  Earl.  hiet.  XYII, 
•101;  Somtkey,  Commonplace  book,  4.  serics  339;  Forster^e  Life  of  Goldsmüh  I,  310; 
^rior'e  Life  of  Goldemith  I,  419,  420;  FHor'e  Life  of  Burke  75;  Nichole,  Lit  anec. 
III,  154. 

"•)  ,^us  dem  Sommer  1769  schreibt  sich  die  erste  Einrichtung  öffentlicher  Yer- 
fAmmlungen  in  England  her."  Albemarle*e  Mem.  of  Eoekingham  11,  93.  „Oeffent- 
liehe  Yeisammlungen,  wodurch  das  Yolk  das  eben  erlangte  Bewusstsein  seiner  Macht 
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und  die  Presse,  sie  ihm  mitzntheilen.^^^)  Kurz  zuvor  entstanden 
politische  Zeitnngen,'^^)  nnd  zwischen  ihnen  und  den  beiden  Par- 
lamentshäusem  brach  ein  heftiger  Streit  aus  über  das  Recht,  die 
Debatten  zu  veröffentlichen,  der  mit  der  gänzlichen  Niederlage  der 
beiden  Häuser  endigte,  obgleich  sie  den  Beistand  der  Krone  hatten; 
so  konnte  jetzt  das  Volk  zum  ersten  Male  die  Verhandlungen  der 
Volksvertreter  studiren  und  sich  mit  den  Öffentlichen  Angelegen- 
heiten bekannt  machen.''^)     Kaum  war  dieser  Triumph  erreicht, 


aussprechen  konnte,  kOnnon  mit  Gewissheit  nicht  höher  hinanfi  als  zum  Jahre  1769 
verfolgt  werden,  aber  sie  kamen  jetzt  (im  Jahr  1770)  t&glich  ror/*  Cooke's  Süt.  of 
^arty  III,  187.     Siehe  anch  RaUam,  Conti,  hitt.  II,  420. 

^  Die  interessantesten  Processe  wurden  zuerst  gegen  das  Ende  der  Regienmg; 
Oeorg's  IL  in  den  Zeitungen  erwähnt     CampbdV»  CJMne.  V,  52   VI,  54. 

^^)  1696  gab  es  nur  wöchentliche  Zeitungen  und  die  erste  tägliche  Zeitung  er- 
schien unter  der  Begierung  der  Königin  Anna.  Simmondtf  JEtsap  on  Newpaper*  in 
Joum.  of  8UU.  4oe.  IV,  113;  Hunt*a  Hist.  of  üewtpapers  I,  167,  175,  II,  90  und 
NiehoU*  Lit,  anee.  TV»  80.  —  1710  fingen  sie  an,  statt  wie  bisher  bloss  Neuigkeiten 
mitzutheilen,  an  der  „Discussion  politischer  Fragen"  Theil  zu  nehmen,  Hailam,  Conti, 
hüL  II,  443 ;  und  dieser  Yerändrung  war  vor  wenigen  Jahren  die  Einftthnuig  billiger 
politischer  Flugschriften  vorausgegangen;  siehe  eine  merkwürdige  Stelle  in  Wütons 
Zifg  of  De  Foe  II,  29 ;  es  zeigte  sich  deutlich,  dass  eine  grosse  Bewegung  hinsicht- 
lich der  Verbreitung  solcher  Untersuchungen  bevorstand.  Und  zwanzig  Jahre  nach  dem 
Tode  der  Anna  war  die  Revolution  vollzogen ;  zum  eisten  Male  in  der  Weltgeschichte 
wurde  die  Presse  zum  Ausdruck  der  öffentlichen  Meinung  gemacht  Die  frühste 
Nachricht  von  dieser  neuen  Macht,  die  ich  in  den  Parhuncntsdebatten  finde,  ist  eine 
Bede  von  Danvers,  gehalten  im  Jahr  1738.  Sie  verdient  angeführt  zu  werden,  weil 
sie  Epoche  macht  und  weil  sie  für  die  lästige  Klasse  von  Menschen,  der  er  angehörte, 
bezeichnend  ist.  „Aber  ich  glaube,"  sagt  der  grosse  Gesetzgeber,  —  „aber  ich  glaube, 
das  Volk  von  Grossbritannien  steht  unter  der  Begierung  einer  Macht,  von  der  man  nie 
zuvor  gehört  hat,  dass  sie  zu  irgend  einem  Zeitalter  oder  in  irgend  einem  Lande  bis 
jetzt  eine  oberste  Autorität  gebildet  habe.  Diese  Macht,  Sir,  besteht  nicht  in  dem  ab- 
soluten Willen  des  Fürsten,  in  der  Leitung  des  Parlaments,  in  der  Stärke  der  Armee, 
in  dem  Einfluss  des  Klerus;  sie  ist  auch  keine  Unterrocksherrschaft,  Herr  Sprecher, 
nein,  Sir,  sie  ist  das  Begiment  der  Presse.  Das  Gewäsch,  womit  unsre  wöchentlichen 
Zeitungen  angefüllt  sind,  wird  mit  mehr  Ehrfurcht  aufgenommen  als  Parlamentsacten, 
und  die  Ansichten  eines  solchen  Federfuchsers  haben  mehr  Gewicht  bei  der  Masse, 
als  die  des  besten  Politikers  im  Königreich."    Pari»  Mat.  X,  448. 

^  Dieser  grosse  Zwist  kam  1771  bis  72  zum  Abschluss,  wo  nach  Lord  Camp- 
boll's  Ausdruck  „das  Becht,  die  Parlamentsdebatten  zu  veröffentlichen'',  im  Wesent- 
lichen festgestellt  wurde.  CampbeW»  Chane.  V,  511,  VI,  90.  Weiteres  über  diesen 
wichtigen  Sieg  in  Cooke'a  Hut.  of  party  III,  179—184:  Almon'e  Correep,  of  Wüket 
1805,  V,  63;  Stephen'»  Mem,  of  Tooke  I,  329—351 ;  jraAon,  Stet,  of  Engl.  V,  290, 
und  über  die  Verbindung  desselben  mit  Juniua'  Zett&rt  siehe  Forettr't  Life  of  Gold- 
emith  II,  1S3,  184. 
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als  eine  neae  Anregang  gegeben  wnrde  dnreh  die  Verbreitnng  der 
grossen  politischen  Lehre ,  dass  die  Person  zu  vertreten  sei, ^^^) 
welche  am  Ende  gänzlich  den  Sieg  davontragen  muss^  nnd  deren 
Keime  man  bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts  verfolgen  kann, 
wo  der  wahre  Begriff  persönlicher  Unabhängigkeit  Wnrzel  zn  fassen 
imd  zu  bltthen  begann.^^)  Endlich  war  es  dem  18.  Jahrhundert 
vorbehalten,  das  erste  Beispiel  zu  geben,  dass  man  das  Volk  auf- 
forderte, aber  jene  feierlichen  Religionsfragen,  wobei  es  bisher  nie 
gefragt  worden  war,  zu  Gericht  zu  sitzen,  während  es  jetzt  frei- 
lich allgemein  zugegeben  wird,  dass  seiner  wachsenden  Einsicht 
dieser  und  alle  andern  Gegenstände  schliesslich  anheimgegeben 
werden  müssen.**^) 


Georg  III.,  immer  conseqnent  und  immer  im  Unrecht,  widersetzte  sich  aufs 
Kräftigste  der  Ausdehnung  der  Volksrechte.  1771  schrieb  er  an  Lord  North:  „Es  ist 
höchst  nothirendig,  dass  dieses  sonderbare  und  ungesetzliche  Verfahren,  Debatten  in 
den  Zeitungen  zu  FeröfTentiichen,  abgestellt  urerde.  Aber  ist  nicht  das  Oberhaus  die 
beste  Behörde,  wo  man  diese  Bösewichter  aburthcüen  könnte;  es  kann  ja  Geldstrafen 
und  Gefangniss  zuerkennen  nnd  hat  breite  Schnltern,  um  das  Gehässige  einer  so  nütz- 
lichen Maassregel  zu  tragen.''  App.  to  Mahon  Y,  p.  XLVTII,  nnd  eine  Anmerkung 
zu  WalpM»  Qeorg$  III^  IV,  280,  wo  die  Worte  „in  den  Zeitungen"  weggelassen 
sind;  aber  ich  gebe  den  Brief,  wie  er  bei  Lord  Mahon  gedruckt  ist  Im  üebrigen 
sind  beide  gleich,  so  dass  wir  jetzt  wissen,  was  nach  Georg's  III.  Ansicht  ein  Böse- 
wicht ist 

^  Lord  John  Rüssel  sagt  in  seinem  Buch  über  die  Geschichte  der  Englischen 
Verfassung:  .J)r.  Jebb,  und  nach  ihm  Cartwright,  brachte  die  Theorie  yon  der  Ver- 
tretung der  Person  auf."  Dies  scheint  aber  ein  Irrthum  zu  sein,  denn  die  Theorie 
soll  zuerst  1776  ?on  Cartwright  ausgesprochen  sein.  Vergl.  Rüssel,  On  the  eotuUt. 
1821,  S.  240,  241  mit  Life  and  eorresp.  of  CaHwHght  1826,  I,  91,  02.  Ein  Brief 
in  dem  Life  of  Dt,  Currie  II,  307 — 314  zeigt  das  Interesse,  welches  selbst  nüchterne 
nnd  praktische  Männer  an  dieser  Ansicht  vor  dem  Ende  des  Jahrhunderts  zu  fassen 
begannen. 

***)  Hierüber  habe  ich  eine  philologische  Bemerkung  von  einigem  Interesse  zu 
machen,  nämlich  dass  man  mit  Grund  annehmen  darf,  dass  das  Wort  „Unabhängig- 
keit {independenesf"  in  seiner  modernen  Bedeutung  in  unsrer  Sprache  vor  der  ersten 
Hilfie  des  18.  Jahrhunderts  nicht  vorkommt.  S.  Jlare's  Gueates  ad  truth,  2.  series, 
1S4S,  S.  262.  Eine  ähnliche  Verändrung,  obgleich  zu  einer  spätem  Zeit,  fand  in 
Frankreich  statt  S.  die  Bemerkungen  über  das  Wort  „Individualismen*  in  Tocqueville, 
Bimoeratie  en  AmSrique  IV,  156  und  in  dem  spätem  Werke  von  ihm  Z*aneien  r/- 
9*me,  Paris  1856,  148,  149. 

«»)  Erzbischof  )^Tiateley  {Dangers  to  Christian  faith  76,  77)  sagt;  „Weder  die 
Angriffe  auf  unsre  Religion  noch  die  Zeugnisse  zn  ihrer  Vertheidigung  wurden  in 
einiger  Ausdehnung  in  populärer  Form  vor  nahezu  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
Torgetragen.    Auf  beiden  Seiten  scheinen  die  Gelehrten  oder  die  sich  dafür  ausgaben 
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In  Verbindnng  mit  alledem  fand  sich  eine  entsprechende  Aen^ 
drung  in  der  Form  nnd  Bildung  der  Literatur  selbst  Die  strenge 
und  pedantische  Methode,  die  unsre  grossen  Schriftsteller  lange 
in  der  Gewohnheit  gehabt,  passte  schlecht  zu  der  ungeduldigen 
und  wissbegierigen  Generation,  die  nach  Kenntnissen  dürstete  und 
daher  die  Dunkelheiten  nicht  mehr  ertragen  wollte,  die  man  früher 
nicht  gewahr  geworden.  Daher  kam  es,  dass  frtih  im  18.  Jahr- 
hundert die  kräftige,  aber  schwerfällige  Sprache  und  die  langen 
verwickelten  Sätze,  die  unsern  alten  Autoren  so  natürlich  waren, 
ungeachtet  ihrer  Schönheit  plötzlich  beseitigt  und  durch  einen  leich- 
tem einfachem  Stil  ersetzt  wurden,  der  sich  rascher  verstehn 
Hess  und  daher  besser  zu  den  Bedürfnissen  der  Zeit  passte. ^**^) 


darüber  einverstanden  gewesen  zu  sein,  dass  sich  die  Masse  des  Volks  bei  der  Ent- 
scheidung ihrer  Vorgesetzten  zu  benihigen  habe  und  ihren  eignen  Verstand  in  der 
Sache  weder  brauchen  solle  noch  könne."  Dies  ist  gut  dargestellt  und  ganz  richtig 
und  wäre  zu  vergleichen  mit  der  Klage  in  WakeßeltVs  Life  of  hinuelf  II,  21 ;  Niehol* 
Zit.  anee.  of  the  18.  cent.  VIII,  144,  und  HodgiofC»  Life  of  Bishop  Forteus  73,  74, 
122,  125,  126.  S.  auch  eine  Rede  von  Mansfield  von  1781,  Pari,  hitt,  XXII,  265, 
wo  ein  Versuch  gemacht  wurde,  die  „theologische  Gesellschaft"  abzuschaffen.  Dio 
ganze  Debatte  ist  lesenswerth,  nicht  wegen  ihres  Werthes,  sondern  weil  sie  von  dem 
vorherrschenden  Geiste  zeugt. 

^  Coleridge  {Lit,  remaina  I,  230  seq.)  hat  einige  interessante  Bemerkungen  über 
die  Schwankungen  im  Englischen  Stil  gemacht  und  bemerkt  S.  238  mit  Kecht,  „nach 
der  Bevolution  sei  der  Geist  der  Nation  viel  commercieller  geworden  als  er  vorher 
war;  ein  gelehrter  Körper  oder  eine  Klerisei  als  solche  verschwand  allmälig  und  die 
Literatur  im  Ganzen  begann  sich  an  das  gemeine  gemischte  Publicum  zu  wenden'*. 
Dann  fährt  er  fort  und  beklagt  diese  Aendrung;  darin  aber  stimme  ich  nicht  mit 
ilim  nberein ;  siehe  auch  The  friend  I,  1 9,  wo  er  den  modernen  Stil  mit  dem  „statt- 
lichen Gange  und  den  schweren  Evolutionen"  der  grossen  Schriftsteller  des  17.  Jahr- 
Jiunderts  vergleicht.  Siehe  über  diese  Aendrung  auch  die  Vorrede  zu  Nadir  Sehah 
in  Works  of  Sir  W,  Jones  V,  544  und  in  Harford's  Life  of  Burgesa  40,  41  einen 
merkwürdigen  Brief  von  Monboddo.  dem  letzten  unsrer  wirklich  grossen  Pedanten, 
der  sich  über  diesen  Charakterzug  des  modernen  Stils  beklagt.  Er  nennt  ihn  ver- 
ächtlich einen  „kurz  zugeschnittnen  Stil"  und  wünscht  zu  dem  „ächten  alten  Ge- 
schmack** mit  „vielen  Parenthesen'*  zurückzukehren! 

In  Wahrheit  war  diese  Bewegung  nur  ein  Theil  von  der  Richtung  der  Zeit,  die 
verschiednen  Klassen  der  Gesellschaft  einander  näher  zu  bringen.  Dies  zeigte  sich 
zuerst  im  19.  Jahrhundert  deutlich  und  beherrschte  die  Schriftsteller  nicht  nur  in 
ihrem  Stil,  sondern  auch  in  all  ihren  geselligen  Gewohnheiten.  Hume  bemerkt,  in 
der  frühem  Zeit  hätten  die  Gelehrten  sich  zu  sehr  von  der  Welt  abgeschlossen,  in 
seiner  Zeit  aber  wärqp  sie  umgänglicher  geworden.  Essay  V,  in  Hume*s  Fhüo»,  Works 
IV,  539,  540.  Dass  Philosophen  Leute  von  Welt  würden,  wird  auch  in  einer  merk- 
würdigen Stelle  im  Aleiphron,  Dial.  I,  Berkeley" s  Works  I,   312   bemerkt,  nnd  über 
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Da  die  Ansbreitang  der  Kenntnisse  so  von  einer  grössern 
Einfachheit  ihrer  Mittheilung  begleitet  war,  so  erzeugte  dies  natür- 
lich eine  grössre  Unabhängigkeit  der  Glelehrten  und  eine  grössre 
Kühnheit  gelehrter  Untersuchungen.  So  lange  Bücher  wegen  der 
Schwierigkeit  ihres  Stils  oder  wegen  des  Mangels  allgemeiner 
Wissbegierde  des  Volks  nur  wenig  Leser  fanden ,  mussten  die 
Schriftsteller  sich  natürlich  auf  den  Schutz  öffentlicher  Körperschaf- 
ten oder  einzelner  reicher  Vornehmen  verlassen.  Und  wie  jeder 
geneigt  ist,  dem  zu  schmeicheln,  von  dem  er  abhängt,  so  ereig- 
nete es  sich  gar  zu  oft,  dass  selbst  unsre  grössten  Schriftsteller 
ihr  Talent  prostituirten  und  den  Vorurtheilen  ihrer  Beschützer  schmei- 
chelten. Die  Folge  war,  dass  die  Literatur,  weit  entfernt  von  der 
Beunruhigung  alten  Aberglaubens  und  von  der  Anregung  des  Geistes 
zu  neuen  Untersuchungen,  oft  eine  furchtsame  und  unterwürfige 
Miene  annahm,  wie  dies  ihrer  untergeordneten  Stellung  natürlich 
war.  Aber  jetzt  war  dies  Alles  geändert.  Jene  knechtischen,  schmäh- 
lichen Widmungen,*^')  jener  gemeine,  kriechende  Geist,  jene  ewige 


die  allgemeine  Vennischung  der  Gesellschaft  siehe  einen  Brief  an  die  Gräfin  Bäte  vom 
Jahr  1753  in  den  Works  of  Lady  Mary  Montagu,  1803,  IV,  194,  195.  Ueber  den 
Einflnss  Addison's,  der  der  Erste  war  in  der  EinfUhrong  des  leichten  und  daher  de- 
mokratischen Stils  und  der  mehr  als  irgend  ein  einzelner  Schriftsteller  die  Literatur 
populaiisirt  hat,  vergl.  Aikin*$  Life  of  Addison  II,  65  mit  Turner,  Mist,  of  Engl. 
II,  7.  Nachher  wurde  ron  Johnson,  Gibhon  und  Parr  eine  Beaction  versucht,  aber 
dies  war  gegen  den  Geist  der  Zeit  und  dauerte  daher  nicht  lange. 

^^)  Und  dieses  Bediententhum  wurde  gewöhnlich  sehr  gut  bezahlt,  ja  viel  besser 
als  CS  verdiente;  im  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert  zu  Anfang  wurde  ein  Schrift- 
btcller  fUr  seine  Widmung  immer  mit  einer  Summe  Geldes  beschenkt,  natürlich  je 
j^röbcr  die  Schmeichelei,  desto  grösser  die  Summe.  Ueber  das  Yerhältniss,  das  sich 
auf  diese  Weise  zwischen  Schriftstellern  und  vornehmen  Leuten  bildete  und  aber  die 
Oier,  womit  selbst  ausgezeichnete  Schriftsteller  Geschenke  von  ihren  BeschQtzem  er- 
warteten, die  zwischen  40  sh.  und  100  J^  Sterling  schwankten,  siehe  Drake's  Shake- 
speare and  hü  times  II,  225;  Monk's  Life  of  BenÜey  I,  194,  309;  Whiston*s  Metn. 
203;  yiehoU,  lüustrations  II,  709;  Harris,  Life  of  Bardwieke  III,  35;  Bunbury*s 
Life  of  Hanmer  81.  Vergl.  eine  Anmerkung  in  Burton's  Diary  III,  52.  Ueber  die 
Wichtigkeit,  die  richtige  Person  für  die  Dedication  zu  treffen,  siehe  Ellisy  Letters  of 
lit.  nun  231—34  und  Bishop  Newton's  Life  14;  Hughes,  LetUrs  1773,  III,  p.  XXXI, 
Anhang. 

Um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  trat  ein  Wendepunkt  in  diesem  traurigen 
Zustande  ein  und  Watson  z.  B.  machte  es  1 769  zur  Regel,  niemals  Leuten  zu  dediciren, 
fon  denen  er  eine  Begünstigung  erwarte.  Life  of  himself  I,  54.  Eben  so  rtüimt  sich 
WarboTton  1758,  dass  seine  Dedication  sich  nicht  wie  gewöhnlich  „mit  Kleinigkeiten 
und  Unwahrheiten  beschäftige'';  siehe  seinen  Brief  in  Chatham,  Correspondenee  1,315. 
Fast  za  derselben  Zeit   vollzog  sich  die  nämliche    Verändrung    in   Frankreich,    wo 
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Haldignng,  dem  Range  und  der  Gebart  dargebracht,  jene  beständige 
Verwechslung  von  Macht  und  Recht,  jene  unwissende  Bewundrung 
alles  dessen,  was  alt  war,  und  jene  noch  unwissendere  Verachtung 
alles  Neuen,  —  diese  Züge  sammt  und  sonders  schwanden  nach 
und  nach,  und  die  Schriftsteller,  die  sich  auf  den  Beistand  des 
Volkes  stützten,  fingen  an,  die  Ansprüche  ihrer  neuen  Verbündeten 
mit  einer  Kühnheit  zu  vertheidigen ,  wie  sie  es  in  keiner  frühem 
Zeit  hätten  wagen  können.  ^'^) 

Aus  alle  dem  entsprangen  Erfolge  von  der  höchsten  Wichtig- 
keit Wegen  dieser  Vereinfachung,  Unabhängigkeit  und  Verbrei- 
tung*'®) der  Kenntnisse  wurde  der  Ausgang  der  grossen  Streitig- 
keiten, die  ich  erwähnt  habe,  im  18.  Jahrhundert  allgemeiner 
bekannt,  als  es  in  irgend  einem  frühem  Jahrhundert  möglich  ge- 
wesen sein  würde.  Es  wurde  bekannt,  dass  theologische  und 
politische  Fragen,  in  welchen  Geist  und  Gelehrsamkeit  auf  der 
einen,  und  Rechtgläubigkeit  und  Ueberliefrung  auf  der  andern  Seite 
standen,  fortdauernd  verhandelt  wurden.  Es  wurde  bekannt,  dass 
die  erörterten  Punkte  nicht  nur  die  Glaubwürdigkeit  gewisser  That- 
sachen,  sondern  auch  die  Wahrheit  allgemeiner  Principien  betrafen, 
mit  denen  die  Interessen  und  das  Glück  der  Menschheit  aufs  Ge- 
naueste verbunden  wären.  Streitigkeiten,  welche  bis  jetzt  auf  einen 


D*Alembert  das  Beispiel  gab«  die  alte  Sitte  lächerlich  za  machen.  Siehe  BroughanCt 
Men  ofLettera  II,  439,  440;  Correspond.  de  Mad,  Dudefftnd  H,  148  und  Oeuvret 
de  Voltaire  XL,  41.  LXI,  285. 

>>*)  Als  Le  Blanc  in  der  Mitte  der  Regierang  Goorg's  II.  England  besuchte,  fing 
die  Sitte,  dass  die  Schriftsteller  sich  auf  die  Unterstützung  einzelner  Menschen  ver- 
Hessen,  an  za  reischwinden  und  es  war  allgemein  geworden,  auf  Sabscriptlon  zu 
publicircn.  Interessante  Einzelnheiten  in  Ze  Blane,  Letirea  d^un  Franqaü  I,  J505— S 
und  über  den  frühem  Stand  der  Dinge  11,  148—53.  Barke,  der  1750  nach  London 
kam,  bemerkt  mit  Erstaunen,  dass  „Schriftsteller  ersten  Ranges  der  launenhaften  ünter- 
statzung  des  Pablicums  überlassen  worden.  Ungeachtet  der  Entmnthigung  wird  die 
Literatur  sehr  stark  angebaut."  Prior*»  Life  of  Burke  21.  Diese  zanehmende  Unab- 
hängigkeit zeigt  sich  auch  in  der  Thatsache,  dass  wir  1762  das  erste  Beispiel  eines 
populären  Schriftstellers  finden,  der  Öffentliche  Charaktere  namentlich  angreift  Früher 
liatten  sich  die  Schriftsteller  darauf  beschränkt,  „nur  die  Anfangsbuchstaben  der  grossen 
Männer  anzugeben,  die  sie  angriffen".  Mahonie  Hiet,  of  England  V,  19.  Der  Streit 
zwischen  Literatar  und  Rang  wird  weiter  erörtert  durch  eine  Aufzeichnung  in  Hol- 
croft's  Tagebuch  1798.     Mem.  of  Holeroft  III,  2S. 

"')  In  England  fand  eine  bedeutende  Zunahme  in  der  Bücherzahl  während  dei 
letzten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  statt  und  besonders  nach  1756.  Journal  of  the 
etat  eoeiety  III,  383,  S84.  Zwischen  1753  und  1792  verdoppelte  sich  der  Absatz  der 
Zeitungen  reichlich.     BurWe  HitU  of  Neicepapera  I,  252. 
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sehr  geringen  Theil  der  Gesellschaft  beschränkt  gewesen  waren, 
wnrden  jetzt  weit  nnd  breit  bekannt,  nnd  erregten  Zweifel,  die 
dem  Volke  Stoff  zam  Denken  gaben.  So  wurde  der  Geist  der 
Forschung  von  Jahr  zu  Jahr  tbätiger  nnd  allgemeiner;  der  Wunsch 
nach  Reform  war  fortdauernd  im  Wachsen,  und  wenn  die  Angele- 
genheiten ihren  natürlichen  Lauf  hätten  nehmen  können,  so  würde 
das  18.  Jahrhundert  nicht  ohne  entscheidende  und  wohlthätige  Be- 
formen in  Staat  und  Kirche  vorüber  gegangen  sein.  Aber  kurz 
nach  der  Mitte  dieser  Periode  entstanden  unglücklicherweise  eine 
Menge  politischer  Gombinationen,  die  den  Lauf  der  Ereignisse 
störten,  und  am  Ende  eine  Krisis  hervorbrachten,  die  so  gefährlich 
war,  dass  sie  bei  jedem  andern  Volke  sicher  mit  dem  Verlust  der 
Freiheit  oder  mit  einer  Auflösung  der  Regierung  geendet  haben 
würde.  Diese  verderbliche  Reaction,  von  deren  Wirkungen  sich 
England  vielleicht  kaum  noch  erholt  hat,  ist  nie  nur  einigermaassen 
mit  der  Sorgfalt  studirt  worden,  die  sie  verdient;  ja  sie  wird  so 
wenig  verstanden,  dass  kein  Historiker  die  Gegensätze  zwischen 
ihr  und  jener  grossen  geistigen  Bewegung  hervorgehoben  hat,  von 
der  ich  soeben  die  Umrisse  angegeben.  Deswegen,  und  auch  um 
dem  gegenwärtigen  Kapitel  eine  grössre  Vollständigkeit  zu  geben, 
will  ich  ihre  wichtigsten  Epochen  untersuchen,  und  so  weit  ich  ver- 
mag, angeben,  in  welcher  Verbindung  sie  mit  einander  stehn. 
Nach  dem  Plan  dieser  Einleitung  muss  eine  solche  Untersuchung 
natürlich  sehr  flttchtig  bleiben,  da  sie  keinen  andern  Zweck  hat, 
als  den  Grund  zu  den  allgemeinen  Principien  zu  legen,  ohne  welche 
die  Geschichte  nur  eine  Anhäufung  empirischer  Beobachtungen,  ohne 
Verbindung  und  daher  ohne  Bedeutung  bleibt.  Man  muss  auch 
bedenken,  dass  wir  um  so  mehr  dem  Irrthume  unterworfen  sind, 
als  die  Verhältnisse,  die  wir  zu  betrachten  haben,  nicht  socialer, 
sondern  politischer  Natur  sind,  und  dies  darum,  weil  der  Stoff  zu 
der  Geschichte  eines  Volks  umfassender,  indirecter  und  darum 
weniger  der  Zustutznng  unterwori'en  ist,  als  der  Stoff  zur  Geschichte 
einer  Regierung,  und  weil  das  Betragen  einer  geringen  Anzahl 
Menschen,  wie  der  Minister  und  Könige,  allemal  launenhafter  ist, 
d.  h.  weniger  durch  bekannte  Gesetze  geleitet  wird,  als  das  Be- 
tragen jener  grossen  Körperschaften,  die  man  unter  dem  Namen 
der  Gesellschaft  oder  einer  Nation  zusammenfasst.*-®)    Nachdem 


*^  Die  anscheinende  Launenhaftigkeit  bei  geringer    Anzahl  entspringt  ans  der 
Wirining  untergeordneter  und  gewöhnlich  anbekannter  Gesetze.    Bei  einer  grossen  An- 
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ich  diese  Bemerkung  zur  Vorsicht  vorausgeschickt,  will  ich  jetzt 
versucheiiy  die  bloss  in  politischer  Hinsicht  reactionäre  und  zurttck- 
schreitende  Periode  der  Englischen  Geschichte  zu  skizziren. 

Es  muss  als  ein  grosses  Glück  betrachtet  werden,  dass  nach 
dem  Tode  der  Königin  Anna^^)  der  Thron  fast  50  Jahre  lang 
von  zwei  Königen  eingenommen  wurde,  die  in  Sitten  und  Lands- 
mannschaft Fremde  waren,  von  denen  der  Eine  unsre  Sprache 
nur  leidlich  sprach,  der  Andre  sie  gar  nicht  kannte.^')  Die 
unmittelbaren  Vorgänger  Georg's  III.  waren  in  der  That  von  einer 
so  schwerfälligen  Geistesverfassung  und  steckten  in  einer  so  tiefen 
Unwissenheit  über  das  Volk,  dessen  Regierung  sie  ttbemahmen,'^^) 
dass  ungeachtet  ihres  tyrannischen  Temperaments  keine  Gefahr 
vorhanden  war,  von  ihnen  eine  Partei  zur  Ausdehnung  der  Gren- 
zen  der  königlichen   Prärogative  gestiftet  zu  sehn.^^^)     Und   da 


zahl  Mitglieder  einer  Körperschaft  heben  diese  StOningen  sich  einander  auf,  und  dies 
halte  ich  far  den  einzigen  Gmnd,  dass  man  mit  durchschnittlichen  Uebersichten  zu 
solcher  Genauigkeit  gelangt.  Könnten  wir  aUe  Erscheinungen  auf  ihre  Gesetze  zurück- 
führen, so  brauchten  wir  uns  freilich  nicht  mit  dem  Durchschnitt  zu  behelfen.  NatOrlich 
ist  der  Ausdruck  launenhaft  genau  genommen  unrichtig  und  nur  eine  Maassregul 
der  Uawissenheit 

^  Die  zeitweilige  politische  Beaction  unter  Anna  ist  gut  erz&hlt  bei  Lord 
Cowpetj  Hi9t.  of  parties^  gedruckt  im  Anhang  zu  CampbelFa  Chaneeüora  lY ^  411,  412. 
Dieses  gelehrte  Werk  Lord  Campbells  ist  zwar  ungenügend  in  den  ersten  Zeiten,  aber 
vorzüglich  werthvoll  für  die  Geschichte  des  IS.  Jahrhunderts. 

**')  Siehe  Refniniteeneea  of  ihe  eourtt  of  George  I  and  George  11,  hy  Horace 
Walpole  LV,  XCIV,  und  Mahon'e  Bist,  of  Engl,  I,  100,  285.  Georgs  II.  Fehler 
war  seine  schlechte  Aussprache  des  Englischen,  aber  Georg  I.  konnte  es  nicht  einmal 
schlecht  aussprechen  und  sich  mit  seinem  Minister  Sir  Robert  Walpole  nur  auf  La- 
teinisch verständigen.  Der  Französische  Hof  sah  dies  mit  vielem  Vergnügen  und  im 
December  1714  schrieb  Madame  de  Maintenon  an  die  Prinzessin  Des  Ursins  {ZeUrea 
inedüea  de  Maintenon  III,  157):  „Man  sagt,  dem  neuen  König  von  England  seien 
seine  ünterthanen  zuwider  und  er  seinen  ünterthauen.  Möge  Gott  es  bessern  I"  Üeber 
die  Wirkung,  welche  dies  auf  die  Hofspracho  hatte,  vergl.  Le  Blane,  Leüree  etun 
Frangaie  I,  159. 

**")  1715  schreibt  Leslie  über  Georg  I.:  ,,Er  ist  ein  Fremder  gegen  Each,  völlig 
unwissend  über  Eure  Sprache,  Eure  Gesetze,  Sitten  und  Verfassung.'*  Somere*  DraeU 
XUI,  703. 

*")  Ein  grosses  Licht  ist  über  den  Charakter  Georg's  II.  verbreitet  worden  durch 
die  neuerliche  Veröffentlichung  von  Lord  Hervcy's  Memoiren.  Dies  merkwürdige  BucJi 
bestätigt  vollkommen,  was  wir  aus  andern  Quellen  über  die  Unwissenheit  des  Königs 
in  der  Englischen  Politik  wissen.  Wirklich  bekümmerte  er  sich  um  nichts  als  um 
Soldaten  und  Frauenzimmer  und  sein  höchster  Ehrgeiz  war,  den  Ruf  eines  gprosscn 
Generals  mit  dem  eines  glücklichen  Wüstlings  zu  vereinigen.  Ausser  dem  Zeugnis» 
Lord  Hervey's  haben  wir  noch  andre,  aus  denen  wir  gewiss  wissen,  dass  Georg  IL 
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sie  Fremde  waren,  so  hatten  sie  niemals  Anhänglichkeit  genug  an 
die  Englische  Kirche,  nm  sich  bewegen  zu  lassen,  der  Geistlichkeit 
in  jenem  natürlichen  Wunsche,  ihre  frühere  Macht  wieder  zu  er- 
langen, beizustehn.^^^)  Ausserdem  muss  das  widerspenstige  und 
verrätherische  Betragen  so  mancher  Geistlichen  der  Hierarchie  die 
Achtung  des  Souveräns  entzogen  haben,  wie  es  ihr  schon  die  Zu- 
neigung des  Volks  gekostet  hatte.^^) 

Obgleich  diese  Verhältnisse  an  sich  genngfligig  erscheinen 
mögen,  waren  sie  doch  in  Wahrheit  von  grosser  Wichtigkeit,  denn 
sie  sicherten  dem  Volke  den  Fortgang  jenes  Forschungsgeistes,  den 


sowohl  rerachtet  als  rerhasst  war  nnd  dass  die,  die  seinen  Charakter  beobachtet  hatten, 
and  selbst  seine  eignen  Minister  mit  Geringschätzung  ron  ihm  sprachen.  MareAmonif 
Papert  t,  29,  181,  187.  Ueber  die  Abnahme  der  königlichen  Autorität  ist  die  Be- 
merkung von  Wichtigkeit,  dass  seit  der  Thronbesteigung  Georg*SLL  keiner  von  unscrn 
Souveränen  bei  den  Staatsvcrhandlungen  hat  zugegen  sein  dürfen.  Siehe  Bancroft*s 
American  revoiution  11,  47  und  Campbell,  Chaneellore  III,  191. 

^  Siehe  die  Bemerkungen,  die  von  dem  Bischof  Atterbury  herrOhren  sollen,  in 
Somera*  Trade  XIII,  534,  wo  die  Neigung,  die  Anna  für  die  Kirche  fühlte,  mit  der 
Kalte  Georg's  I.  zusammengehalten  wird.  Die  ganze  Flugschrift  von  Seite  521—541 
ist  lesenswerth,  sie  giebt  ein  interessantes  Bild  eines  getäuschten  Geistlichen. 

^  Die  schlechte  Gesinnung,  welche  die  Kirche  von  England  im  Allgemeinen 
gegen  die  Begierung  der  beiden  ersten  George  hegte,  wurde  offen  zur  Schau  getragen 
und  war  so  hartnäckig,  dass  sie  eine  Hauptthatsache  in  der  Geschichte  von  England 
bildete.  1722  wurde  der  Bischof  Atterbury  festgenommen,  weü  man  wusste,  dass  er 
in  eine  hochverräthrische  Verschwörung  mit  dem  Prätendenten  verwickelt  war.  So- 
bald er  verhaftet  war,  liess  die  Englische  Kirche  für  ihn  beten.  „Unter  dem  Vor- 
waade,**  sagt  Lord  Mahou,  „dass  er  an  der  Gicht  krank  sei,  wurde  fUr  ihn  in  den 
meisten  Kirchen  von  London  und  Westminster  gebetet.*'  Mahona  HuL  of  England 
n,  38;  TarL  hiet,  VII,  9«s8,  VIII,  347. 

Li  Oxford,  wo  der  Klerus  lange  im  Fortschreiten  gewesen  ist,  machte  er  solche 
Anstrengungen,  seine  Principien  auszubreiten,  dass  er  den  Unwillen  des  altern  Pitt 
auf  sich  zog,  der  1754  diese  Universität  in  einer  Bede  anklagte.  „Sie  habe'%  sagte 
er,  „viele  Jahre  lang  einen  Hochverrath  nach  dem  andern  angestiftet  und  nie  habe  es 
eine  solche  Pfianzschule  der  Verrätherei  gegeben!"  Walpole* t  Memoire  of  George  II, 
I,  413;  Bed/ord,  Correep.  I,  594,  595;  Harris,  Life  of  Hardwieke  II,  383,  und 
über  die  Stimmung  der  Geistlichkeit  im  Allgemeinen  nach  Anna's  Tode  siehe  Farl, 
hiet.  VII,  541,  542;  Bowlet,  Life  of  Ken  II,  188,  189;  Monk^e  Life  of  Bentley  I, 
870,  426. 

Die  unmittelbare  Folge  davon  war  selir  merkwardig.  Denn  die  Regierung  und 
die  Dissenter,  denen  beiden  die  Kirche  entgegen  war,  thaten  sich  natürlich  zusammen. 
Die  Dissenter  wandten  ihren  ganzen  Einfluss  gegen  den  Prätendenten  und  die  Bc- 
gienmg  beschützte  sie  gegen  geistliche  Verfolgung.  Siehe  Dodderidge^  Correepond,  and 
diary  I,  80,  II,  321,  UI,  110,  125,  IV,  428,  436,  437;  HuUon^e  Life  of  Äwwrf/159, 
160;  Farl,  hiet,  XXVIII,  11,  393,  XXIX,  1434,  1463;  Memoire  of  Frieetley  II,  50C; 
Life  of  Wakeßeld  I,  220. 
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man  za  ersticken  versncht  haben  wttrde,  wenn  sich  Krone  und 
Kirche  znsammengethan  hätten.  Selbst  so  wurden  noch  gelegent- 
lich Versnche  gemacht,  aber  verhältnissmässig  selten,  and  es  fehlte 
ihnen  die  Kratl,  welche  sie  gehabt  haben  würden  bei  einer  engern 
Verbindung  der  geistlichen  und  weltlichen  Autoritäten.  Der  Zustand 
war  so  günstig,  dass  die  alte  Torypartei,  gedrängt  vom  Volke  und 
verlassen  von  der  Krone,  länger  als  40  Jahre  hindurch  keinen  An- 
theil  an  der  Regierung  erhalten  konnte. ^^^)  Zugleich  machte  man 
in  der  Gesetzgebung,  wie  wir  gleich  sehn  werden,  bedeutende 
Fortschritte  und  unser  geschriebnes  Landesgesetz  aus  dieser  Zeit 
enthält  hinlängliche  Beweise  für  das  Herunterkommen  der  mächtigen 
Partei,  die  England  einst  ganz  allein  regiert  hatte. 

Aber  durch  den  Tod  Georg's  IL  wurde  die  Politik  plötzlich 
eine  andre,  und  die  Wünsche  des  Königs  traten  noch  einmal  mit 
den  Interessen  des  Volks  in  Widerstreit.  Dies  war  um  so  gefähr- 
licher, weil,  oberflächlich  angesehn,  die  Thronbesteigung  Georg's  III. 
als  eins  der  glücklichsten  Ereignisse,  die  nur  hätten  stattfinden 
können,  erscheinen  musste.  Der  neue  König  war  in  England  ge- 
boren worden,  sprach  das  Englische  als  seine  Muttersprache,**^) 
und  man  sagte,  er  betrachte  Hannover  als  ein  fremdes  Land,  dessen 
Interessen  von  untergeordneter  Bedeutung  wären.  **^)  Zugleich 
waren  die  letzten  Hoffnungen  des  Hauses  Stuart  jetzt  zerstört,  ^) 


^^  „Das  Jahr  1762  bildet  eiaen  Zeitabschnitt  in  der  Geschichte  der  beiden 
Parteien,  denn  es  sah  die  Zerstömn^  des  Monopols  ron  Ehrenämtern  nnd  Einkttnften, 
welche  die  Whigs  45  Jahre  lang  behaupteten."  Cooke,  HitL  of  party  II,  406 ;  Albe- 
marleU  Memoin  of  Hockingham  II,  92.  Lord  Bolingbroke  sah  dentUch  rorher ,  was 
die  Folge  der  Thronbesteigung  Georges  I.  sein  würde.  Gleich  nach  Anna's  Tode 
schrieb  er  an  den  Bischof  von  Rochester:  „Aber  der  Kummer  meines  Herzens  ist, 
dass  ich  die  Torypartei  unzweifelhaft  verloren  sehe."  Macphen<m*$  Origif%al  papert 
U,  651. 

^  Grosley,  der  England  nur  fUnf  Jahre  nach  Georg  s  IIL  Thronbesteigung  be- 
suchte, spricht  von  dem  grossen  Eindruck,  den  es  auf  die  Engl&nder  gemacht  hätte, 
als  sie  hörten,  dass  der  König  ihre  Sprache  ohne  fremden  Accent  aussprechen  konnte. 
Grosley* 8  Tour  to  London  II,  106.  Es  ist  bekannt,  dass  der  König  in  seiner  ersten 
Rede  sich  rahmte,  ein  Brite  zu  sein;  aber  vielleicht  ist  es  weniger  allgemein  be- 
kannt, dass  die  Ehre  auf  Seiten  des  Landes  war:  „Welchen  Glanz",  sagte  das  Haus 
der  Lords  in  seiner  Adresse  an  ihn,  —  .,welch  einen  Glanz  wirft  es  auf  den  Britischen 
Namen,  wenn  Sie,  Sire,  geruhen,  sich  denselben  zum  Ruhme  anzurechnen."  Ar/,  kiä. 
XV,  986. 

*")  Farl,  hüU  XXIX,  955.     WalpoU't  Mem.  of  Georgs  III,  I,  4,  110. 

"*)  Die  Thronbesteigung  Georg's  IH  wird  gewöhnlich  als  die  Zeit  angegeben, 
wo  der  Englische  Jacobuüsmus  erlosch.    Butler*a  Eeminisc.  II,  92.     „Als  der   König 
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und  der  Prätendent  selbst  siechte  in  Italien  dabin  nnd  starb  bald 
nachher.  Sein  Sohn,  ein  Sklave  der  Laster,  die  in  dieser  Familie 
erblich  zu  sein  schienen,  brachte  sein  Leben  in  nnbedauerter^ 
schimpfliober  Vergessenheit  hin.*") 

Und  doch  enthielten  diese  Verhältnisse,  anscheinend  so  gttnstig, 
nothwendig  die  verderblichsten  Folgen.  Die  Furcht  einer  bestritt- 
nen  Thronfolge  war  verschwunden,  und  dies  ermuthigte  den  König 
zu  einem  Verfahren,  welches  er  sonst  nicht  gewagt  haben  würde.***) 
Alle  jene  abenteuerlichen  Doctrinen  über  die  Rechte  der  Eönige> 
welehe  man  durch  die  Sevolution  zerstört  glaubte,  wurden  plötz* 
lieh  wieder  ins  Leben  gerufen.***)  Der  Klerus  verliess  die  Sache 
des  Prätendenten,  die  jetzt  hoffnungslos  war,  und  entwickelte  den* 
selben  Eifer  für  das  Haus  Hannover  wie  früher  fUr  das  Haus  Stuart 
Die  Kanzeln  ertönten  von  dem  Lobe  des  neuen  Königs,  von  seinei) 
häuslichen  Tagenden,  von  seiner  Frömmigkeit  und  vor  Allem  von 
seiner  pflichtschuldigen  Anhänglichkeit  an  die  Anglikanische  Kirche. 
Die  Folge  war  eine  Verbindung  beider  Parteien,  inniger  als  irgend 


seinen  ersten  Hofhielt,  bemerkte  man,  „sagt  Horace  Walpole,"  dass  der  Earl  of  Litch- 
field,  Sir  Walter  Bagot  und  die  Hanpt-Jacobiten  bei  Hofe  erschienen/^  WalpMt 
Mem.  of  Gearge  III,  I,  14.  Nnr  drei  Jahre  zuvor  waren  die  Jacobiten  noch  in 
Thätigkeit  gewesen  und  1757  schreibt  Bigby  an  den  Herzog  von  Bedford:  „Fox*  Wahl 
ia  Windsor  ist  sehr  zweifelhaft,  die  Jacobiten  haben  5000  £  gegen  ihn  zusammen- 
i^eschossen;  Sir  J.  Dashwood's  Name  steht  oben  an."    Bedford^  Corretp.  II,  261. 

^^)  Karl  Staart  war  so  domm  nnd  unwissend,  dass  er  in  seinem  25.  Jahre  kaum 
schreiben  nnd  ganz  und  gar  nicht  rechtschreiben  konnte.  Mahon*9  HiaU  of  EngUmd 
m,  165,  166  und  Anhang  IX.  Nach  dem  Tode  seines  Vaters  1766  ging  dieses  ver- 
worfne Geschöpf,  das  sich  KOnig  von  England  nannte,  nach  Rom  und  ergab  sich 
dem  Trünke;  III,  351 — 353.  1779  sah  ihn  Swinbume  in  Florenz,  wo  er  alle  Abende 
völlig  betrunken  in  der  Oper  zu  erscheinen  pflegte.  Swinbume*»  CourU  of  JBurope  I, 
253 — 55;  und  1787,  nur  ein  Jahr  vor  seinem  Tode,  war  er  noch  in  derselben  er- 
niedrigenden Gewohnheit  Siehe  einen  Brief  von  Sir  J.  E.  Smith  aus  Neapel  vom 
M&iz  1787  in  Smüh*e  Corretp.  I,  208.  Ein  andrer  Brief  aus  dem  Jahr  1761  in 
Orenvüie'a  Fapere  I,  366  beschreibt  den  jungen  Prätendenten  als  immer  betrunken. 

^  Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Yerfall  der  Interessen  der  Stuarts 
und  der  wachsenden  Macht  der  Krone  unter  Georg  HL  vergl.  Tkoughu  on  ihe  preeeni 
dueonUtUe  in  Burke»  Worka  I,  127,  12S  mit  Wateon^e  Life  of  himself  I,  136,  und 
daraber,  dass  man  diesen  Erfolg  erwartete,  siehe  Groeley'e  London  II,  252. 

"■)  CampheiXe  Chane,  V,  245:  „Das  unveräusserliche  Recht  von  Gottes  Gnaden 
der  Könige  wurde  das  Lieblingsthema  und  man  vergass  gänzlich  dabei,  wie  unver- 
trigüch  dies  mit  dem  parlamentarischen  Titel  des  regierenden  Monarchen  war."  Wal- 
pole (Mem,  of  George  III,  I,  16)  sagt,  1716  wäre  der  Ausdruck:  „das  Recht  der 
Krone'*  ein  Modewort  geworden. 
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eine  seit  den  Tagen  Karls  I.  in  England  gesehn  worden  war.^^) 
Unter  ihrem  Einflass  erholte  sich  die  alte  Torypartei  reissend 
schnell  und  war  bald  im  Stande,  ihre  Nebenbuhler  ans  der  Kegie- 
rang  zu  vertreiben.  Diese  reactionäre  Bewegung  fand  eine  bedeu- 
tende Stutze  in  dem  persönlichen  Charakter  G^org's  IIL,  der  eben 
so  abergläubisch  als  despotisch  gesinnt,  denselben  Eifer  fflr  die 
Stärkung  der  Kirche  entwickelte,  wie  für  die  Ausdehnung  der  Kron- 
rechte. Jeder  freisinnige  Gedanke,  Alles,  was  nur  nach  Reform 
aussah,  ja  selbst  die  blosse  Erwähnung  freier  Forschung,  war  ein 
Gräuel  in  den  Augen  dieses  beschränkten  und  unwissenden  Königs. 
Ohne  Kenntnisse,  ohne  Geschmack,  ohne  einen  Blick  in  irgend 
eine  Wissenschaft,  ohne  Gefühl  fUr  irgend  eine  Kunst,  und  König! 
Die  Erziehung  hatte  nichts  gethan,  einen  Geist  zu  erweitem,  welcher 
mehr  als  gewöhnlich  von  Natur  beschränkt  war.^^^)  Gänzlich  un- 
bekannt mit  der  Geschichte  und  den  Hülfsquellen  fremder  Länder, 
deren  geographische  Lage  er  kaum  kannte,  war  er  kaum  besser 
unterrichtet  über  das  Volk,  das  er  zu  beherrschen  berufen  war. 
Unter  der  grossen  Masse  von  Nachrichten,  die  jetzt  vorhanden  ist^ 
und  aus  allerhand  PrivatcoiTespondenzen,  Nachrichten  von  Privat- 
unterredungen und  öffentlichen  Acten  besteht,  findet  sich  nicht  der 
geringste  Beweis,  dass  er  von  all'  den  unzähligen  Dingen,  die  der 
Regent  eines  Landes  wissen  sollte,  irgend  etwas  gewusst,  ja  dass 
er  auch  nur  mit  einer  einzigen  Pflicht,  die  seine  Stellung  ihm  auf- 
erlegte, bekannt  gewesen  wäre,  ausser  der  bloss  mechanischen  Ge- 
schäftsroutine, welche  auch  der  geringste  Schreiber  in  dem  niedrig- 
sten Amte  des  Königreichs  hätte  leisten  können. 

Welch  eine  Richtung  ein  solcher  König  wie  dieser  wohl  ein- 
schlagen möchte,  war  leicht  vorherzusehn.    Er   versammelte  um 


***)  Gcorg's  m.  auffallende  Achtung  vor  kirchlichen  Ceromonieen  stach  bedeu- 
tend gegen  die  Gleichgültigkeit  seiner  nächsten  Vorgänger  ab  und  die  Yerändrung 
wurde  dankbar  anerkannt.  Vergl.  Mahon's  Hut,  of  Engl.  Y,  54,  55  mit  dem  Auszug 
aus  Erzbischof  Secker  in  BanerofVa  American  revoltUion  I,  440.  Andre  Zeugnisse 
über  die  Hochachtung,  die  beide  Partelen  gegen  einander  fohlten  und  Öffentlich  aus- 
sprachen, siehe  in  einer  Adresse  des  Bischofs  und  der  Geistlichkeit  ron  St.  Asaph 
{Pai-r't  JForka  Y£I,  352)  und  in  einem  Briefe  des  Königs  an  Pitt  {RusseU's  Memorials 
of  Fox  III,  251).     Vergl.  Friettley's  Memoirs  I,  137,  138. 

^  Die  Erziehung  Georgs  IIL  war  schmählich  vernachlässigt  worden  und  in 
seinen  männlichen  Jahren  suchte  er  nie  nachzuholen,  was  ihm  fehlte  und  blieb  sein 
ganzes  langes  Leben  hindurch  in  einem  Zustande  der  bedauemswardigsten  Unwissen- 
heit. Brougham*8  Statcsmen  I,  13-15;  Walpole' t  Mem.  of  George  III,  I,  55;  Ma- 
hon'a  Etat,  of  England  IV,  54,  207. 
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seinen  Thron  die  grosse  Partei,  die  an  der  Ueberliefning  des  Ver- 
gangnen klebt  und  immer  ihren  Suhm  darin  gesucht  hat,  den 
Fortschritt  der  Zeit  aufzuhalten.  Während  der  60  Jahre  seiner 
Regierung  liess  er  mit  der  einzigen  Ausnahme  Pitt's  niemals  gern 
einen  Mann  von  grösserm  Talent  in  seinen  Kath  gelangen,  ^^^)  nicht 
Einen,  dessen  Name  mit  irgend  einer  werthvoUen  Maassregel  innrer 
oder  äussrer  Politik  verbunden  wäre.  Selbst  Pitt  behauptete  seine 
Stellung  im  Staate  nur  dadurch,  dass  er  die  Lehren  seines  glor- 
reichen Vaters  vergass,  und  die  freien  Principien  aufgab,  in  denen 
er  erzogen  worden  war  und  womit  er  ins  öffentliche  Leben  eintrat 
Weil  Georg  IIL  den  Gedanken  an  Beformen  hasste,  verliess  Pitt 
nicht  nur,  was  er  vorher  für  absolut  nothwendig  erklärt  hatte,  *'^') 
«ondero  nahm  keinen  Anstand,  die  Partei  bis  auf  den  Tod  zu  ver- 
folgen, mit  der  er  einst  verbunden  gewesen  war,  um  diese  Seform 
durchzusetzen.*")  Weil  Georg  IIL  die  Sklaverei  als  einen  von 
den  guten  Gebräuchen  ansah,  welche  durch  die  Weisheit  seiner 
Vorfahren  geheiligt  wären,  wagte  Pitt  es  nicht,  seine  Macht  zu 
ihrer  Abschaffung  anzuwenden,  sondern  überliess  seinen  Nachfol- 
gern den  Suhm,  die  Infamie  des  Sklavenhandels  zu  zerstören,  deren 
Erhaltung   seinem    königlichen  Herrn  am  Herzen    lag.*^^)     Weil 

^  Siehe  einige  gute  Bemerkungen  von  Lord  John  BnsseU  in  seiner  Einleitung 
zu  der  Bedford  Carreapondenee  III,  p.  LXIL 

^^)  In  einem  Vorschlag  zur  Beform  im  Parlament  von  17S2  erklärt  er  sie  fUr 
„wesentlich  nothwendig*'.  Pari,  hiat.  XXII,  1418.  Dann  1784  sprach  er  von  „der 
Xothrendigkcit  der  Parlamentsreform",  XXIV,  349,  998,  999.  VergL  Disney*»  Life 
of  Jebb  209.  Auch  ist  es  nicht  wahr,  wie  man  hier  und  da  behauptet  hat,  dass  er 
später  die  Sache  der  Beform  rerlicss,  weil  ihr  die  Zeit  ungünstig  war.  Im  Gcgcii- 
theil,  in  seiner  Bede  vom  Jahr  1800  sagte  er,  FarL  hiat.  XXXV,  47:  „Hierüber, 
denke  ich,  muss  ich  meine  innerste  Ueberzeugung  aussprechen,  dass,  selbst  wenn  die 
Zeitumstände  für  Experimente  geeignet  wären,  jede,  auch  die  geringste  Acndrung 
einer  solchen  Verfassung  als  ein  Uebel  anzusehn  wäre.*'  Merkwürdig  ist,  dass  schon 
lTb3  Paley  Pitt's  Aufrichtigkeit  hinsichtlich  seiner  Erklärungen  fttr  Beform  verdächtig 
gefunden.     S.  Meadleya  Mem,  of  FoUy  121. 

**•)  1794  warf  ihm  Grey  dies  im  üntcrhause  vor:  „W.  Pitt,  der  Beformer  von 
damals,  ist  W.  Pitt,  der  Ankläger,  ja,  der  Verfolger  der  Beformer  von  heute." 
Por/.  hut,  XXXI,  532,  XXXIII,  659.  Lwd  Campb.  Ch,  Juatieea  II,  544;  „Später 
r'-ibnchte  er  eine  Anzahl  seiner  BrUder,  der  Beformer,  die  der  Sache  treu  blieben, 
hängen  zu  lassen."  Siehe  ferner  über  diese  schmähliche  Thatsache  in  Pitt's  Leben 
CtmpieWa  Chane.  VII,  105;  BrwghamU  Stateamen  II,  21;  Belaham*a  Hiat.  IX,  79, 
242;  Life  of  Cartwright  I,  198  und  selbst  einen  Brief  von  dem  milden  und  wohl* 
vollenden  Boscoe  in  Life  of  Roaeoe^  by  hia  aon  I,  113. 

^  So  eifrig  war  der  König  für  den  Sklavenhandel,  dass  er  1770  ^ine  eigen- 
händige Instruction  an  den  Gouverneur  von  Virginicn  crlicss,  worin  er  ihm  befahU 

BaekU,  Gesehidite  der  CiviUsaUon.    L    7.  Aufl.  25 
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Georg  III.  die  Franzosen  nicht  ansstehn  konnte,  von  denen  er  eben 
80  viel  wnsste,  als  von  den  Einwohnern  von  Kamtschatka  und 
Tibet,  verwickelte  sich  Pitt  gegen  sein  eignes  bessres  Wissen 
in  einen  Krieg  mit  Frankreich ,  der  England  ernstlich  in  Gefahr 
brachte y  nnd  das  Volk  mit  einer  Schuld  belastete,  welche  seine 
spätesten  Nachkommen  nicht  zn  bezahlen  im  Stande  sein  werden.'^) 
Aber  trotz  alledem  wurde  Pitt,  als  er  einige  Jahre  vor  seinem  Tode 
den  Irländem  einen  geringen  Theil  ihrer  unzweifelhaften  Rechte 
zngestehn.  wollte,  von  dem  Könige  aus  dem  Amt  entlassen,  und 
die  sogenannten  Freunde  des  Königs  ^^^)  drückten  ihren  Unwillen 
über  die  Anmaassung  eines  Ministers  aus,  der  sich  den  Wünschen 
eines  so  gütigen  und  gnädigen  Herrn  widersetzen  könne.  ^^*)  Und 
als  zum  Unglück  für  seinen  eignen  Ruf  dieser  grosse  Mann  znr 
Gewalt  zurückkehren  wollte,  konnte  er  sein  Amt  nur  wieder  er- 
langen durch  die  Aufgebung  des  nämlichen  Punktes,  um  dessent- 
willen  er  es  verlassen  hatte,  und  gab  so  das  böse  Beispiel  eines 


„bei  StitLfe  der  allerhOcbsten  Ungnade  keinem  Gesetz  seine  Znstimmang  zn  gcbcni 
\roditrch  die  Sklayeneinfulir  auf  irgend  eine  Weise  gehindert  oder  erschwert  wtlrde.** 
Baneroftf  Amer.  revolut.  III,  456:  „So  dass  während  die  Gerichtshöfe  entschieden 
hatten,  „„sobald  ein  iSUave  seinen  Fnss  auf  Englands  Boden  setze,  sei  er  frei"**,  der 
König  7on  England  sich  der  Humanität  widersetzte  und  sich  selbst  zum  Markstein  des 
Sklavenhandels  in  den  Golonieen  machte/* 

Pitt's  ränke\rolles  Betragen  in  dieser  Angelegenheit  macht  es  jedem  ehrlichen 
Mann  schwer,  ihm  zu  vergeben.  Vergl.  Brougham,  StaUtmen  II,  14,  103—105;  RmsdCt 
Mem,  of  JFox  III,  131,  278,  279;  Belahams  Sisi.  of  Great  BrUain  X,  34,  35;  Xi/# 
of  JFakeßeid  I,  197;  Forter,  Progress  of  tke  nution  IH,  426;  MoUatuFs  JUsm.  of  tMe 
Whig  parUf  II,  157  und  Franeit  in  FarL  hist  XXXII,  949. 

^  Dass  Pitt  den  Frieden  zu  erhalten  wünschte  und  durch  den  Einfiuss  des 
Hofes  in  den  Krieg  mit  Frankreich  gestürzt  wurde,  geben  die  bestunterrichteten 
Schriftsteller  zn,  Leute,  die  in  andrer  Hinsicht  abweichende  Ansichten  hegen.  So 
z.  B.  Brougham  in  seinen  Siatestnen  H,  9;  Boger ^  Indroduction  to  Burk€*B  Workt, 
p.  LXXXIV;  mehoU,  BecoUeotions  II,  155,  200. 

■**)  Die  blosse  Existenz  einer  solchen  Partei  mit  einem  solchen  Namen  zeigt,  wie 
England  in  dieser  Zeit  politisch  von  den  Maximen  zurückging,  die  durch  die  Revo- 
lution eingeführt  waren.  Ueber  diese  thätige  Cotterio  vergl.  die  unwilligen  Bemerkungen 
Burke'e  Works  I,  133  mit  Albemarle*B  Bockingham  I,  5,  307;  BuckinghanCs  Mem.  of 
George  III,  I,  284,  II,  154;  ifuweö'«  Kern,  of  Fox  I,  61,  120,  II,  50,  77;  Bedford, 
Correep.  HI,  S.  XLV;  Farr*8  Works  VIII,  513;  Butler*e  Beminüeenees  I,  74;  Burk^s 
Corr.  I,  352;  WalpoU's  George  III,  IV,  315;  The  GrenviUe  Fapera  H,  33,  34,  IH, 
57,  IV,  79,  152,  219,  303;  FarL  kist,  XVI,  841,  973,  XVIH,  1005,  1246,  XIX,  435, 
b56,  XXn,  650,  1173. 

^*)  S..eine  auffallende  Stelle  in  Fellew^t  Life  of  Sidmouth  I,  334. 
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Ministers,  der  in  einem  freien  Lande  sein  eignes  Urtheil  den  per- 
sönlichen Vorortheilen  des  Regenten  opfert 

Da  es  kanm  möglich  war,  ausser  ihm  noch  Minister  von  eben 
so  viel  Fähigkeit  nnd  eben  so  viel  Unterwürfigkeit  zu  finden,  so 
ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass  die  höchsten  Stellen  immer  mit 
Männern  von  offenkundiger  Unfähigkeit  besetzt  würden,  ^*^)  Der 
König  schien  wirklich  aus  Instinct  einen  Widerwillen  gegen  alles 
Grosse  und  Edle  zu  haben.  Unter  der  Regierung  Cteorg's  IL  hatte 
der  ältre  Pitt  sich  einen  Ruhm  erworben,  der  durch  die  ganze 
Welt  ging  und  die  Glorie  des  Englischen  Namens  zu  einer  nie  ge- 
sehnen  Höhe  gehoben  hatte.***)  Als  erklärter  Freund  der  Volks- 
rechte widersetzte  er  sich  jedoch  den  despotischen  Principien  des 
Hofes,  und  darum  wurde  er  von  Georg  IIL  mit  einem  Hasse  ver*^ 
folgt,  der  kaum  mit  gesundem  Verstände  vereinbar  zu  sein  schien.  ^*^) 
Fox  war  einer  der  grössten  Staatsmänner  des  18.  Jahrhunderts  und 
verstand  sich  besser  als  irgend  ein  Andrer,  auf  den  Charakter 
und  die  Hülfsquellen  der  fremden  Völker,  mit  denen  unsre  eignen 


**)  Diese  Abnahme  in  dem  Talent  der  Männer  im  Amt  wird  von  BhAq  im 
Jahr  1770  als  eine  nothwendige  Folge  des  neuen  Systems  erwähnt.  YergL  Thoughtt 
on  ihe  preß,  ditccntmts,  Burke^s  Works  I,  149  mit  seiner  schlagenden  Anfzählnng, 
Pari.  hisi.  XVI,  879,  der  Entartung  während  der  ersten  neun  Jahre  Georg's  IIL  „In 
dieser  Lage  war  die  Frage  nicht,  wer  die  Staatsgeschäfte  am  besten  versehn  könne, 
sondern  wer  sie  tlberhanpt  nur  übernehmen  wolle.  Männer  von  Talent  und  Redlich- 
keit wollten  keine  Stollen  annehmen,  wo  sie  weder  ihr  Urtheü  haben  noch  ihrem 
Herzen  folgen  durften.''  1780,  als  das  Uebel  noch  deutlicher  geworden  war,  klagte 
derselbe  grosse  Beobachter  darüber  in  seiner  Anrede  an  seine  Wähler  von  Bristol. 
,.£s  ist  jetzt  der  Plan  des  Hofes,  seine  Diener  unbedeutend  zu  machen*',  sagte  er. 
Burke'9  Works  I,  257.     Siehe  femer  Farr's  Works  III,  256,  260,  261. 

••*)  Der  kriegerische  Erfolg  seines  Ministeriums  wird  in  sehr  starken  Ausdrücken 
aber  nicht  unrichtig  berichtet  in  Mahon's  HisU  of  England  lY,  108,  165,  186  und 
siehe  den  vortrefflichen  Ueberblick  in  BroughanCs  StaUsmm  I,  33,  34;  über  die  Furcht, 
7omit  er  Englands  Feinde  erfüllte,  vergL  Mähon  Y,  165  Anm. ;  Bedford,  Corrssp,  IH, 
ST,  246,  247;  Walpole* s  Leiters  to  Mann  I,  304,  edit.  1843;  WalpoU's  Mem.  of 
George  III,  II,  232  und  das  Geständniss,  das  Gcorgel  mit  Widerstreben  ablegt,  MS- 
mtnres  I,  79,  80. 

^  Lord  Brougham  {Sketches  of  sUUesmen  I,  22  33)  hat  auffallende  Beweise  ge-> 
Ceben  von  „dem  wahrhaft  rohen  Creftthl"  Georg's  HI.  gegen  Lord  Ghatham;  vergl. 
Ruse^e  Kern  of  Fox  I,  129.  Ja  die  Gesinnung  des  Königs  zeigte  sich  sogar  in  der 
Anordnung  des  Begräbnisses  des  grossen  Ministers.  Anmerkung  in  Adolphus,  HisU 
sf  George  III,  II,  568 ;  andre  Beweise  seines  üebelwollens  geben  zwei  Briefe  des 
Königs  an  Lord  North  in  Mahon's  Eist  of  JSngland  VI,  Anhang  S.  LH^  LIY;  The 
GrenvitU  Fapers  II,  386;  Banerofl*s  Amer,  revol.  I,  438. 

25* 
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Interessen  anfs  Genauste  yerknflpft  waren.  ^^^)  Mit  dieser  seltnen 
und  wichtigen  Kenntnias  verband  er  eine  sanfte  und  angenehme 
Gemttthsyerl'assnngy  die  ihm  selbst  das  Lob  seiner  politischen  Geg- 
ner errang.**^')  Aber  auch  er  war  der  beharrliche  Vcrtheidiger 
bürgerlicher  und  religiöser  Freiheit,  und  so  wurde  auch  er  von 
Georg  IIL  so  verabscheut,  dass  der  EOnig  mit  eigner  Hand  seinen 
Namen  aus  der  Liste  der  Mitglieder  des  Geheimen  Rathes  strich,  '^) 
und  erklärte,  lieber  wolle  er  abdanken,  als  ihn  zur  Theilnahme  an 
der  Regierung  zulassen.*^®) 

Während  diese  ungünstige  Aendrung  in  dem  Könige  und  den 
Ministem  des  Landes  vor  sich  ging,  wurde  eine  eben  so  ungünstige 
Verändrung  im  Oberhause  bewirkt  Bis  zur  Regierung  Georg's  IIL 
war  das  Oberhaus  dem  Unterhause  entschieden  überlegen  an  vor- 
urtheilsfreier  und  höhrer  Bildung  seiner  Mitglieder.  Freilich  herrschte 
In  beiden  Häusern  ein  beschränkter  abergläubischer  Geist  im  Ver- 
gleich zu  dem  freiem  Standpunkt  unsrer  Zeit.  Unter  den  Lords 
wurden  aber  solche  Ansichten  durch  eine  Erziehung  gemildert, 
welche  sie  weit  über  die  Landedelleute  und  unwissenden  Fnehs- 
jäger  stellte,  aus  denen  das  Unterhaus  damals  vornehmlich  zusam- 
mengesetzt war.  Aus  dieser  Ueberlegenheit  an  Kenntnissen  folgte 
natürlich  eine  höhre  und  freire  Denkweise,  als  die  sogenannten 
Repräsentanten  des  Volks  besassen.    Die  Folge  war,  dass  der  alte 


*••)  Lerd  Brongham  (Staiestnen  I,  219)  sagt:  „Es  ist  die  Fra^,  ob  irgend  eit 
Politiker  zu  irgend  einer  Zeit  jemals  so  vollständig  mit  den  Teischiednen  Interesseo 
und  der  genauen  Lage  aller  der  Länder  bekannt  war,  miit  denen  sein  Vaterland  io 
Verkehr  ujid  Verhältniss  stand."  Patrs  Works  IV,  14,  15;  JtusselTs  Mem.  of  Fos 
I,  320,  321,  II,  91,  243;  Bisset,  Life  of  Burke  I,  388. 

••')  Burke  sagte  selbst  nach  der  französischen  Revolution  von  Fox,  „er  wäre  der 
lingekllnstcltste,  redlicliste,  oITcnste  und  wohlwollendste  Mann  und  äusserst  unci^ou- 
jiützig,  von  einem  milden  und  fast  zu  versöhnlichen  Charakter,  der  keinen  Tropfen 
(lalle  in  sich  hät«e."  Rede  über  die  AnsclJäge  für  die  Armen  für  1790  in  Pari 
fiiii,  XXVIII.  356.  AlisotC»  Eist,  of  Europe  VII.  171;  EollamTs  Man.  of  ihe  Whij 
partfj  I,  3,  273;  Trotters  Mem.  of  Fox  S.  XI,  XU.  24,  178.  415. 

*»)  Adolphui,  Eist,  of  George  JII,  VI,  692.  Ein  besondrer  umstand  bei  dieser 
rücksichtslosen  Beleidigung  wird  erzählt  in  den  Mem.  of  Eoleroft  III.  60. 

««»)  Adolp?ius,  Eist  of  Seorge  IJJ,  IV.  lOT,  108.  Russeirs  Mem.  of  Fox  I, 
191,  287,  288,  II,  44.  Dutens,  der  viel  Umgang  mit  Englischen  Politikern  hatte, 
hörte  von  der  Drohung  abzudanken  im  Jahr  3784.  Dutens,  Mim.  211.  104  Lord 
Holland  sagte,  während  Fox'  tödtlicher  Krankheit  „habe  der  König  den  Fortschritt 
des  üebels  eifrig  verfolgt.  Bei  seinem  Tode  konnte  er  kaum  sein  unanständiges  Froh- 
locken unterdrücken",     Hollancts  Metn.  of  4h6  Whig  party  II,  49. 
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torystische  Geist  im  Oberhanse  allmälig  schwächer  wurde  und  sich 
ins  Unterhaus  flttchtete^  wo  etwa  60  Jahre  nach  der  Bevolntion 
die  hochkirchliche  Partei  und  die  Freunde  der  Stuarts  eine  gefährr 
liehe  Partei  bildeten.  *''®)  So  waren  z.  B.  die  zwei  Männer^  die 
der  Dynastie  Hannover  und  so  den  Freiheiten  von  England  die 
ausgezeichnetsten  Dienste  leisteten,  ohne  Zweifel  Somers  und  Wal* 
pole.  Beide  zeichneten  sich  aus  durch  Grundsätze  der  Toleranz 
und  beide,  verdankten  ihre  Bettung  dem  Oberhause.  Somers  wurde 
im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  von  den  Lords  gegen  die  schmäh- 
liche Anklage  des  andern  Hauses  in  Schutz  genommen.  *'^^)  Vierzig 
Jahre  später  brachte  das  Unterhaus,  das  Walpole  zu  Tode  hetzen 
wollte,  eine  Maassregel  vor  das  Oberhaus,  worin  sie  Zeugen  er- 
munterten, gegen  ihn  zu  erscheinen,  indem  sie  ihnen  die  Strafen 
erliessen,  in  die  sie  verfallen  möchten."*)  Diese  barbarische  Maass^ 
regel  hatte  das  Unterhaus  ohne  alle  Schwierigkeit  passirt,  im  Oben- 
hause  wurde  sie  aber  durch  eine  Mehrheit  von  beinahe  2  zu  1 
verworfen.*'*)  Eben  so  wurde  die  Acte  gegen  die  Schismatiker^ 
wodurch  die  Freunde  der  Kirche  die  Dissenter  einer  grausamen 
iVerfolgung  unterwarfen**^*),  im  Unterhause  von  einer  grossen  und 
eifrigen  Mehrheit  eilig  durchgesetzt"*)     Im  Oberhause  dagegen 


^^)  1725  schreibt  der  Heizog  von  Wharton  an  den  Pr&tendenten  über  einige  Vor^ 
iränge  im  Unterhanse  und  fügt  dann  hinzn:  „Im  Oberhanse  ist  nnsre  Zahl  so  klein, 
dass  dort  jedes  Verfahren  gleichgültig  ist"  Mähen*»  Hitt,  of  Engl,  ü,  Anh.  S.  -XJLUt 
Eben  so  Somer^  TracU  XI,  242,  XIII,  524,  531;  Campb,  Chane,  fv»  158?  ChUf- 
Justiees  IL,  156. 

^)  Vemon,  Corretp.  HI,  149;  Bumefs  Oivn  Urne  IV,  504,  wo  er  sagt:  „AUe 
Jacobiten  vereinigten  sich  zur  Unterstützung  der  Anmaassnngen  des  Unterhanses."  Das 
Uoterhans  beklagte  sich,  die  Lords  „hätten  eine  Nachsicht  gegen  Angeklagte  gezeigt, 
die  ohne  Gleichen  in  irgend  einem  Verfahren  des  Parlaments  wäre".  Fori,  hüt  V* 
1294  und  ihre  ärgerliche  Gegenvorstellnng  1314,  1315. 

"*)  Mahon's  Hut.  of  Engl,  m,  122. 

"«)  „Zustimmend  47;  ablehnend  92."  Farl.  hist.  XU,  711.  Phillimore  (Am. 
of  LyÜUton  I,  213)  schreibt  dies  den  Anstrengungen  Lord  Hardwicke's  za;  aber  der 
Stand  der  Parteien  im  Oberhause  erklärt  genug,  und  selbst  1735  hiess  es,  „die  Lords 
«ässen  zwischen  dem  Teufel  und  der  tiefen  See.*^  Der  Teufel  war  Walpole.  JfarM- 
mont,  Taper»  II,  59.     VergL  BUhop  Netcton*»  Life  of  himaelf  60. 

^*)  Einige  der  Bestimmungen  stehn  in  Mahon*B  Bist,  of  Engl.  I,  80,  81.  Der 
Zweck  der  BiU  wird  frei  ausgesprochen  Farl,  hist,  VI,  1349 :  ,J)a  die  weitre  Ent- 
muthigong  und  sogar  der  Untergang  der  Dissenter  für  nothwendig  erachtet  wurde,  um 
den  Anschlag  durchzuführen,  so  fing  man  mit  der  berüchtigten  BiU  gegen  die  Schis- 
matiker an." 

•»)  Mit  237  gegen  126.    Farl.  hin.  VI,  1351. 
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wären  die  Stimmen  fast  gleich,  und  obvrohl  die  Bill  durcbging,  so 
waren  doch  VerbesBrnngen  hinzugefügt,,  wodurch  die  Gewalt- 
thätigkeit  ihrer  Bestimmungen  einigermaassen  gemildert  ward.'^^) 

Diese  Ueberlegenheit  des  Oberhauses  hielt  sich  während  der 
ilegierung  Georg's  II. ;  "^)  die  Minister  waren  nicht  darnach  aus, 
die  hochkirchliche  Partei  im  Oberhause  zu  verstärken,  und  der 
König  selbst  brachte  so  selten  neue  Ernennungen  zu  Lords  in  Vor- 
schlag, dass  man  glaubte,  er  wäre  ganz  besonders  gegen  die 
Vermehrung  ihrer  Zahl.*'^) 

Georg  in.  war  es  vorbehalten,  durch  rücksichtslosen  Gebrauch 
seiner  Kronrechte  den  Charakter  des  Oberhauses  gänzlich  umzu- 
wandeln und  so  den  Grund  zu  jenem  Verruf  zu  legen,  in  den  seit- 
dem die  Lords  immer  mehr  hinabgesunken  sind.  Die  Ernennungen 
waren  ganz  ungewöhnlich  zahlreich,  die  er  vornahm,  und  er  hatte 
offenbar  den  Zweck  dabei,  den  liberalen  bis  jetzt  herrschenden 
Geist  aufzuwiegen  und  so  aus  dem  Oberhause  ein  Instrument  gegen 
die  Volkswünsche  zu  machen  und  dem  Fortgang  der  Beform  da- 
durch Einhalt  zu  thun.*'®)  Wie  vollständig  dieser  Plan  gelang, 
ist  bekannt  genug;  ja,  er  musste  gelingen,  wenn  man  auf  den 
Charakter  der  Beförderten  sieht.  Sie  bestanden  fast  gänzlich  ans 
zwei  Klassen,  aus  Landedelleuten,  nur  durch  ihr  Geld  ausgezeich- 
net und  durch  die  Zahl  der  Stimmen,  die  sie  durch  ihren  Beich- 
thum  beherrschten,  ^^)  und  ans  blossen  Juristen,  die  zu  richterlichen 
Aemtern  theils  durch  ihre  professionelle  Gelehrsamkeit,  hauptsäch- 
lich   aber   durch    ihren  Eifer   in    der  Unterdrückung  der  Volks- 


^  Mahon  I,  83;  Bunbury^  Carrnp.  of  Hanmer  48.  Die  Bill  ging  bei  den 
Lords  durch  mit  77  gegen  72. 

•irrj  ;^"\^eiin  ,^  ^i^  Abstimmungen  im  Oberhause  von  der  Revolution  bis  zum 
Tode  Georgs  II.  durchgehn,  finden  wir,  dass  eine  sehr  grosse  Mehrheit  des  Altcng- 
lischen  Adels  die  Whig-Principien  vertreten."    Cooke,  Eist  of  party  IH,  363. 

*'*)  ffarru,  Life  of  Kardwicke  III,  519.  Unterredung  WaJpolc's  mit  Lord  Herrcy 
in  Hervey'e  Mem.  of  George  II,  voL  II,  251.  ed.  1848. 

«»)  Cooke,  Eist,  of  party  m,  363—65,  463;  FaH^  hüt.  XVni.  1418,  XXIV. 
493,  XXVn,  1069,. XXIX,  1334,  1494,  XXXIIL  90,  602,  1315, 

^  Dies  var  zu  allbekannt  und  daher  nicht  zu  leugnen,  und  Kichols  vaxf  im 
Jahr  1800  im  Unterhause  der  Itegierung  vor,  „sie  böte  jedem  einen  Sitz  oder  einen 
hohem  Rang  im  Oberhause,  der  die  Ernennung  einer  gewissen  Zahl  Unterhausmit- 
glieder sichern  könne".  Farliam.  hist.  XXXV,  762.  Und  Sheridan  sagte  1792, 
XXIX,  1333:  „In  unscrm  Yaterlande  sind  Fairsstellen  fur  Wahlinteressen  verhandelt 
worden."  ... 
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freiheiten  und  in  der  Begünstigung  der  Krone  erhoben  worden 
waren.  ^^) 

Dass  dies  keine  Uebertreibang  ist,  davon  kann  sich  jeder 
überzeugen,  der  die  Liste  der  neuen  Pairs,  die  Georg  lU.  ernannte^ 
zu  Bathe  ziehn  will«  Qie  und  da  finden  wir  einen  bedeutenden 
Mann,  dessen  öffentliche  Verdienste  so  hervorstechend  waren,  dass 
man  nicht  umhin  konnte,  sie  zu  belohnen;  aber  ausser  denen,  die 
gewissermaassen  dem  Könige  aufgedrungen  waren,  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  die  übrigen,  und  natürlich  die  bei  weitem  grössre 
Zahl,  sich  durch  Beschränktheit  und  Illiberalität  auszeichneten,  was 
mehr  als  irgend  etwas  Andres  den  ganzen  Stand  in  Verachtung 
brachte. ^^)  Keine  grossen  Denker,  keine  grossen  Schriftsteller, 
keine  grossen  Redner,  keine  grossen  Staatsmänner,  keiner  aus  dem 
wahren  Adel  des  Landes  —  fanden  sich  unter  diesem  Bastard-Adel, 
den  Georg  IIL  machte.  Nicht  besser  waren  die  materiellen  In- 
teressen des  Landes  in  diesem  seltsamen  Gemisch  vertreten.  Unter 
den  bedeutendsten  Männern  in  England  behaupteten  die  Banquiers 
und  Kaufleute  einen  hohen  Rang;  seit  dem  Ende  desr:  17.  Jahr- 
hunderts hatte  ihr  Einfiuss  reissend  zugenommen,  während  ihr 
Verstand,  ihre  offnen,  niethodisched  Sitten,  ihre  allgemeine  Ge- 
schäftskenntniss  sie  iq  jeder  Hinsicht  über  die  Klassen  stellte,  aus 
denen  das  Oberhaus  jetzt  ergänzt  wurde.  Aber  unter  Georg  III. 
wurden  solche  Ansprüche  wenig  beachtet,  und  wir  hören  von  Burke, 
dessen  Zeugniss  in  einer  solchen  Sache  Niemand  bestreiten  wird. 


***)  üeber  diesen  grossen  Strom  von  Juristen,  der  sich  ins  Oberhaus  ergoss,  und 
7on  denen  die  meisten  die  Principien  der  Willkar  eifrig  vertheidigten,  siehe  Belaham, 
Sisi,  of  Cfreat  Brüain  VII,  266,  267;  Adolphut^  Hut,  of  George  III,  IIL  363; 
Artefm,  hiH,  XXXV,  1523. 

^  Es  wurde  damals  rorhergesagt,  dass  die  zahlreichen  Pairsemennungen  das 
Oberhaus  herunterbringen  vttrden,  Butler,  Beminüeeneet  I,  76;  Erskine's  Bede,  Farl. 
Met.  XXIX,  1330;  Sheridan's  Rode  XXXIII,  1197.  Aber  so  unwillig  ihre  Sprache 
war,  wurde  sie  doch  durch  den  Wunsch,  nicht  ganz  mit  dem  Huic  zu  brechen,  ge- 
mässigt Unabhängigere  Männer,  die  nicht  in  die  Begierung  kommen  woUten,  druckten 
sich  in  Worten  aus,  wie  sie  nie  zuror  im  Hause  gehört  worden  waren.  So  z.  B.  er- 
klärte Bolle,  „es  wären  unter  dem  gegenwärtigen  Ministerium  Menschen  zu  Pairs 
erhoben  worden,  die  nicht  werth  wären,  seine  Stallknechte  zu  sein*'.  Pari,  hist, 
XXYII,  1198.  Eben  so  stark  war  die  Verachtung  ausser  dem  Parlament  Siehe  Life 
ef  Caritorifhi  I,  27S,  und  selbst  die  Bemerkung  des  höflichen  Sir  W.  Jones  über  die 
zunehmende  Verachtung  „der  heutigen  Lords  gegen  Gelehrsamkeit* *.  Fre/aee  io  Fertian 
grammmr  in  Jone^'  Works  II,  125. 
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dass  es  nie  eine  Zeit  gab,  wo  so  wenig  Männer  ans  dem  Handels- 
Stande  zur  Pairswttrde  erhoben  worden.*®^) 

Man  fände  kein  Ende,  wollte  man  alle  Symptome  sammeln, 
welche  den  politischen  Verfall  Englands  in  dieser  Periode  anzeigen, 
einen  Verfall,  der  um  so  auffallender  ist,  weil  er  dem  Geist  der 
Zeit  zuwider  war,  und  weil  er  trotz  eines  grossen  socialen  und 
intellectuellen  Fortschritts  stattfand.  Wie  dieser  endlich  die  politische 
Reaction  hemmte  und  sie  sogar  zwang,  ihre  eignen  Schritte  zurück- 
zuthun,  wird  sich  in  einem  andern  Theile  dieses  Werks  zeigen; 
Einen  Umstand  aber  muss  ich  etwas  ausführlich  erwähnen,  da  er 
eine  höchst  interessante  Aufklärung  über  die  Richtung  der  öffent- 
lichen Angelegenheiten  darbietet  und  zugleich  den  Charakter  eines 
der  grössten  Männer  Englands  und,  Baco  allein  ausgenommen, 
eines  der  grössten  Denker,  der  sich  je  praktisch  der  Englischen 
Politik  gewidmet,  darstellt. 

Die  geringste  Skizze  der  Regierung  Georges  III.  würde  wirklich 
bedauernswürdig  unvollkommen  sein,  wenn  der  Name  Edmund 
Burke  nieht  darin  vorkäme.  Die  Studien  dieses  ausserordentlichen 
Mannes  beherrschten  nicht  nur  das  ganze  Feld  politischer  For- 
schung,*®*) sondern  noch  eine  Menge  andrer  Gegenstände,  die 
scheinbar  ausser  Verbindung  mit  der  Politik,  in  Wahrheit  als  wich- 
tige Hülfskenntnisse  darauf  einwirken;  für  einen  philosophischen 
Geist  wirft  jeder  Wissenszweig  sein  Licht  selbst  auf  Gegenstände, 
die  noch  so  entfernt  davon  zu  sein  scheinen.  Das  Lob,  welches 
ihm  von  einem  Manne  gespendet  wurde,  der  kein  geringer  Men- 
schenkenner ist,*®^)  liesse  sich  rechtfertigen  und  mehr  als  recht- 


^  In  seinen  ThoughU  <m  Freneh  affedrt  rom  Jahr  1791  sagte  er:  „Za  keiner 
Zeit  sind  so  wenig  Pairs  ans  dem  Handelsstande  oder  aus  Familien,  die  der  Handel 
neuerlich  gegründet,  genommen  worden.**  Burk^s  Work$  I,  566.  und  wirklich  war 
nach  Sir  N.  Wraxall  (Potthumout  memoirt  I,  66,  67,  Lond.  1S36)  das  einzige  Beispiel, 
wo  Georg  HI.  seine  Regel  Terliess,  als  der  Banquier  Smith  zum  Lord  Carrington  ge- 
macht wurde.  Wraxall  ist  eine  unzuverlässige  Autorität  und  es  mag  noch  andre  Fälle 
geben;  gewiss  waren  es  wenige  und  ich  kann  mich  auf  keinen  weiter  besinnen. 

*®*)  Nichols,  der  ihn  kannte,  sagt:  „Burke's  politische  Kenntnisse  wären  wie  eine 
Eucyklopödie;  wer  ihm  nur  nahte,  erhalte  Unterricht  aus  seinem  Vorrath.*'  Jßeed^ 
lection»  I,  20. 

^  „Die  Ausflüge  seines  Genius  sind  grossartig.  Seine  königliche  Phantasie  hat 
die  ganze  Natur  tributbar  gemacht  und  Rcichthamer  von  allen  Schauplätzen  der  Schöpfung 
gesammelt  und  von  allen  Kunstgebieten.**  Workt  of  JR.  Hall,  Lond.  1846,  196.  Eben 
so  sagt  Wilberforce  Ton  ihm:  „Er  war  spät  ins  Parlament  gekommen  und  hatte  Zeit 
gehabt,  grosse  Yorräthe  von  Kenntnissen    zu  sammeln.    Das  Feld,  ?on  dem  er  seine 
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fertigen,  sowohl  durch  Stellen  ans  seinen  Werken,  als  durch  die 
Urtheile  seiner  bedeutendsten  Zeitgenossen,  ^ß)  Während  ihm  so 
seine  Einsicht  in  die  wissenschaftliche  Jurisprudenz  den  Beifall  der 
Juristen  gewann,  ^'^)  errang ,  er  sich  die  Bewundrung  der  Künstler 
durch  seine  Bekanntschaft  mit  der  ganzen  Tragweite  und  Theorie 
der  schönen  Künste;*®*)  .eine  auffallende  Verbindung  zweier  Wis- 
senszweige, die  man  oft,  wiewohl  mit  Unrecht,  für  unvereinbar 
gehalten.  Zugleich  hatte  er,  trotz  der  Arbeiten  seines  politischen 
Berufs  —  das  wissen  wir  aus  guter  Quelle  —  der  Geschichte  und 
Verbindung  der  Sprachen  grosse  Aufmerksamkeit  gewidmet;*®^) 
ein  grosser  Gegenstand,  der  in  den  letzten  30  Jahren  eine  wichtige 
Quelle  für  das  Studium  des  menschlichen  Geistes  geworden  ist, 
wozu  aber  der  blosse  Plan,  im  weitern  Sinne,  erst  dem  Geiste 
weniger  Denker  gedämmert  hatte.    Und  was  noch  merkwflrdiger 


Erläutrongeii  nahm,  war  prächtig.  Gleich  der  fabelhaften  Gabe  der  Fee  fielen  Dia- 
manten und  Perlen  aus  seinem  Munde,  so  wie  er  nur  die  Lippen  Öffnete."  Lift  of 
[Wüberforee  I.  159. 

**•)  Lord  Tharlow  soll  erklärt  haben,  was  jetzt  wohl  die  Meinung  aller  compe- 
tenten  Richter  ist,  der  ßuhm  Borke's  werde  den  von  Pitt  nnd  Fox  nberleben.  ButUr, 
\ReminUcence9  I,  169.  Aber  die  edelste  Lobrede  auf  Barke  wurde  von  einem  Mann 
gehalten,  der  viel  grOsser  ist  als  Thurlow.  1791)  sagte  Fox  im  Unterhsuse:  „Wenn 
er  alle  politischen  Kenntnisse  aus  Bachern,  allen  Gewinn  von  der  Wissenschaft,  Alles 
was  Weltkenntniss  und  seine  eignen  Angelegenheiten  ihn  gelehrt  hätten,  in  eine 
Schale  legte,  und  was  er  von  seinem  Freunde  Barke  und  dessen  lehrreicher  Mit- 
theilung  gelernt  hätte,  in  die  andre,  so  wisse  er  nicht,  welcher  er  das  üeberge wicht 
geben  soUc."     Farl.  hiti.  XXVIII,  363. 

•")  I^rd  Campbell  (Chief 'Jt/utiee*  11,  443)  sagt:  „Burke  war  ein  gelehrter  Staats- 
mann, tief  eingeweiht  in  die  wissenschaftlichen  Principien  der  Jarisprudenz.'*  Butler*^ 
JUminUe.  I,  131;  BUtet,  Life  of  Burke  I,  230. 

*■•)  Barry  in  seinem  berühmten  Briefe  an  die  Dilettanten-Gesellschaft  bedauert, 
dass  Barke  vom  Studium  der  Kunst  abgehalten  worden  darch  seine  Politik,  denn  er 
,,habe  einen  Geist  von  solcher  Ausdehnung  und  Weite,  dass  er  das  ganze  Gebiet  der 
Kunst,  der  alten,  der  neuen,  der  heimischen  und  der  fremden  umfasste".  Barry'e 
W<yrk9  11,  538.  In  dem  Annwü  Beguter  fQr  1798,  329  heisst  es,  Sir  Joshua  Reynolds 
„hielt  Burke  fttr  den  besten  Kenner  von  Gemälden,  den  er  je  gekannt".  Works  of 
Sir  J.  Beynold^  I,  185  und  BUetU  Life  of  Burke  11,  257.  Eine  etwas  sonderbare 
l'nterredung  über  die  Kunst  zwischen  Burke  und  Reynolds  siehe  Kolerofl^  Mem,  II, 
276,  277. 

**)  S.  einen  Brief  von  Winstanley,  dem  Camdner  Prof  der  alten  Geschichte,  in 
Bittet's  Life  of  Burke  II,  390,  391  und  in  Trior't  Life  of  Burke  427.  Winstanley 
schreibt:  „Man  konnte  schwerlich  irgend  Jemand  finden,  der  von  Philosophie,  Ge- 
schichte, Verzweigung  der  Sprachen  und  den  Principien  der  Etymologie  mehr  gewusst 
hätte,  als  Burke." 
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Istf  als  Adam  Smith  nach  London  kam,  voll  von  den  Entdeckungen, 
welche  seinen  Namen  nnsterblich  gemacht  haben,  fand  er  zu  seinem 
Erstaunen,  dass  Bnrke  schon  zu  Schlüssen  gelangt  war,  deren 
Bildung  Smith  selbst  eine  jahrelange,  eifrige  und  unausgesetzte 
Arbeit  gekostet.^®) 

Neben  diesen  grossen  Forschungen,  welche  bis  zur  Grundlage 
der  Theorie  der  Gesellschaft  reichen,  war  Burke  in  einem  hohen 
Grade  mit  der  Naturwissenschaft  bekannt  und  sogar  mit  der  Praxis 
und  dem  Geschäftsgange  der  Handwerke.  Dies  Alles  war  so  ver- 
daut in  seine  Seele  aufgenommen,  dass  er  es  bei  jeder  Gelegenheit 
bereit  hatte;  nicht  wie  die  Kenntnisse  gemeiner  Politiker,  abge- 
brochen und  als  verlornes  Stttckwerk,  sondern  zu  einem  vollkomm- 
nen  Ganzen  verschmolzen  und  durch  einen  Geist  vermittelt,  der 
selbst  dem  Langweiligsten  Leben  einzuströmen  wusste.  Es  war  ein 
Charakterzug  Burke's,  dass  unter  seinen  Händen  nichts  unfrucht- 
bar blieb.  So  stark  und  fruchtbar  war  sein  Verstand,  dass  er 
nach  allen  Richtungen  Frttchte  trug,  und  dem  geringsten  Gegen- 
stande Würde  zu  verleihen  wusste,  indem  er  ihre  Verbindung  mit 
allgemeinen  Principien  und  die  Rolle  nachwies,  die  sie  in  dem 
grossen  Organismus  menschlicher  Angelegenheiten  zu  spielen  haben. 

Was  mir  aber  immer  noch  merkwflrdiger  an  ihm  erschienen 
ist,  ist  die  ausserordentliche  Mässigung,  womit  er  von  seinen  un- 
gewöhnlichen Schätzen  Gebrauch  machte.  Während  des  besten 
Theils  seines  Lebens  waren  seine  politischen  Principien  durchaus 
nicht  speculativ,  sondern  gänzlich  praktisch.  Dies  ist  besonders 
anJOTällig,  weil  er  aller  Versuchung  zu  einem  entgegengesetzten 
Verfahren  ausgesetzt  war.  Er  besass  zum  Theoretisiren  mehr  Stoff, 
als  irgend  ein  Politiker  seiner  Zeit  und  hatte  einen  Geist,  der  vor- 
zugsweise zu  umfassenden  Ansichten  geneigt  war.  Vielfach,  ja  bei 
jeder  Gelegenheit,  die  sich  darbot,  zeigte  er  seine  Fähigkeit  als 
originaler  und  speculativer  Denker.  Sobald  er  aber  den  politischen 
Boden  betrat,  änderte  er  seine  Methode.  In  Fragen,  die  sich  auf 
Anhäufung  und  Vertheilung  des  Reichthnms  bezogen,  sah  er  die 
Möglichkeit,  von  einfachen  Principien  auszugehn  und  eine  Wissen- 


^^  Adam  Smith  sagte  zu  Barke,  nachdem  sie  sich  über  Gegenstäade  der  politi- 
flchea  Oekonomie  unterhalten  hatten,  er  wäre  der  Einzige,  der  ohne  vorrangige  Mit- 
theilong  über  diese  Dinge  so  dächte  wie  er.  ßüsefs  Zi/0  of  Burk$  II,  429;  Prior** 
58,  und  über  seine  Kenntnisse  in  der  politischen  Oekonomie  Brougham*»  Stoietmen 
I,  205. 
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Schaft  za  deduciren,  die  für  die  Handels-  und  Finanzinteressen  des 
Landes  brauchbar  wäre.  Weiter  wollte  er  nicht  gebn,  denn  er 
wusste,  dass  mit  dieser  einzigen  Ausnahme  alle  andern  Zweige 
der  Politik  völlig  empirisch  wären  und  es  wahrscheinlich  noch 
lange  bleiben  würden.  Daher  erkannte  er  die  grosse  Lehre  in 
ihrer  ganzen  Tragweite  an,  die  selbst  in  unsem  Tagen  noch  zu 
oft  vergessen  wird,  dass  der  Zweck  des  Gesetzgebers  nicht  die 
Wahrheit,  sondern  die  Zweckmässigkeit  sein  mflsse.  Hinsichtlich 
des  Zustandes  der  Wissenschaft  musste  er  zugeben,  dass  alle  po- 
Utischen  Principien  aus  eiliger  Herleitung  von  wenigen  Thatsachen 
abgezogen  sind,  und  dass  es  daher  weise  ist,  wenn  man  neue 
Thatsachen  hinzufügt,  die  Ableitung  zu  revidiren,  und  statt  die 
Praxis  den  Principien  zu  opfern,  seine  Principien  zu  modificiren, 
um  die  Praxis  zu  ändern.  Oder,  um  dies  anders  auszudrücken, 
er  sagt^  Principien  sind  im  besten  Fall  nur  das  Ergebniss  der 
menschlichen  Vernunft,  während  die  politische  Praxis  mit  der 
menschlichen  Natur  und  menschlichen  Leidenschaften  zu  thun  hat, 
von  denen  die  Vernunft  nur  einen  Theil  ausmacht,"^^)  und  deshalb 
ist  das  wahre  Geschäft  des  Staatsmannes,  die  Mittel  aufzufinden, 
wodurch  gewisse  Zwecke  erreicht  werden,  und  es  der  allgemeinen 
Stimme  des  Volks  zu  überlassen,  diese  Zwecke  zu  bestimmen,  und 
sein  Betragen  nicht  nach  seinen  Principien  einzurichten,  sondern 
nach  dem  Wunsche  des  Volks,  ftir  das  er  Gesetze  giebt,  und  dem 
zu  gehorchen  seine  Pflicht  ist.^*) 


^  ,J)ie  Politik  sollte  nicht  dor  menschlichen  Vernunft,  sondern  der  mensch- 
lichen Natur,  Ton  der  die  Venmnft  nur  einen  Theil  und  keinesvegs  den  grössten 
bildet,  angepasst  werden/*'  Oöservation*  on  ih§  State  of  ihe  nation  in  BurkeU  Work» 
I,  113.  Daher  der  Unterschied,  den  er  immer  im  Auge  behielt,  zwischen  den  Ge- 
danken der  PhUosophie,  die  unantastbar,  und  denen  der  Politik,  die  schwankend  sein 
mossten,  und  daher  sagt  er  in  seinem  schönen  Werk  Thoughts  an  the  eatue  of  ths 
prmttU  dUemtinU  I,  136:  „Für  borgerliche  und  politische  Klugheit  lassen  sich  keine 
Kegeln  geben.  Sie  sind  nicht  genau  zu  definiren."  Siehe  auch  151,  worauf  er  seine 
Vertheidigung  des  Parteigeistes  gründet  Wäre  Wahrheit  der  Hauptgegenstand  der 
Politik,  so  liesse  sich  die  Idee  der  Partei  als  solche  nicht  vertheidigen.  Vergl.  hier- 
mit den  Unterschied  „der  Wahrholt  an  sich'*  und  „del  socialen  Wahrheit'*  Ton  Rey 
in  seiner  Seienee  aoeüUe  U,  322,  Paris  1842. 

^  17S0  sagte  er  dem  Unterhause  mit  dürren  Worten,  „das  Volk  wäre  der  Herr. 
£s  habe  nur  seine  BedtLrfhisse  im  Allgemeinen  und  im  Groben  auszudrücken".  „Wir 
sind,**  sagt  er  weiter,  „die  erfahrnen  Künstler:  wir  sind  die  geschickten  Arbeiter, 
ihre  Wünsche  in  eine  rollkommne  Form  zu  bringen  und  das  Geräth  zum  Gebrauch 
heizoacklen.   Die  Bürger  fühlen  das  Leiden,  sie  sagen  uns  die  Symptome  der  Krank- 
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Es  sind  diese  Gesichtspunkte  und  das  angewöhnliehe  Talent^ 
mit  dem  sie  vertheidigt  wurden,  wodurch  Burke's  Erscheinung  aaf 
eine  denkwürdige  Weise  in  unsrer  politischen  Geschichte  Epoche 
macht. '^^)  Allerdings  hatten  wir  auch  vor  ihm  Staatsmänner, 
welche  allgemeine  Principien  in  der  Politik  nicht  gelten  lassen  woll- 
ten ;  aber  dies  war  bei  ihnen  nichts  als  ein  glückliches  Rathen  in 
ihrer  Unwissenheit,  und  sie  verwarfen  Theorieen,  ohne  sich  je  die 
Mühe  genommen  zu  haben,  sie  zu  studiren.  Barke  verwarf  sie, 
weil  er  sie  kannte.  Es  war  ein  seltnes  Verdienst  von  seiner  Seite, 
dass  er  trotz  aller  Verlockung,  sich  auf  Beine  allgemeinen  Ansich- 
ten zu  verlassen,  dennoch  der  Versuchung  widerstand,  und  bei 
all  seinem  Reichthum  an  mannigfaltigen  Kenntnissen  in  der  Politik, 
dennoch  seine  Ansichten  dem  Gange  der  Ereignisse  dienstbar  machte; 


beit;  wir  aber  kennen  den  wabren  Sitz  der  Krankbeit  und  visscn,  wie  wir  das  Mittel 
nacb  den  Hegeln  der  Kunst  anwenden  müssen.  Wie  scbrecklicb  wäre  es.»  wenn  wir 
unsre  Kunst  zu  einer  scbädÜcben  knecbtiscben  Gescbicklicbkeit  berabwOrdigen  wollten, 
nm  nns  unsrer  Pflicbt  zu  entziebn  und  nnsre  Arbeitgeber,  sie  die  nnsre 
natüriicben  Herren  sind,  um  den  Gegenstand  ibrer  gerecbten  Er- 
wartungen zu  betrügen!*'  Burke's  Works  I,  254:  „In  Wabrheit,  dem  öffcnt- 
licben  Willen  zu  folgen,  nicbt  ibn  zu  zwingen;  dem  allgemeinen  Geiste  des  Gemein- 
wesens eine  Ricbtung,  eine  Form,  ein  tecbniscbes  Gewand  und  eine  specifische 
Anerkennung  zu  geben,  —  das  ist  die  wabro  Absiebt  der  Gesetzgebung/*  In  seinem 
Brief  To  ths  Sherift  0/  Brittol  Tom  Jabre  1777,  Burke*»  Work»  I,  216.  In  seinem 
Letter  on  the  duraiion  of  parliamenf,  yoL  II,  430  sagt  er:  „Es  wäre  wirklieb  scbreck- 
licb, wenn  es  irgend  eine  Gewalt  im  Volke  gäbe,  die  im  Stande  wäre,  seinem  ein- 
stimmigen Wunscbe  Widerstand  zu  leisten  oder  aucb  nur  dem  Wunscbe  einer  sehr 
grossen  und  entscbeidenden  Mebrheit  des  Yolks.  Das  Volk  kann  sich  in  der  Wahl 
seines  Zweckes  täuschen.  Aber  ich  kann  mir  kaum  irgend  eine  Wahl  vor- 
stellen, die  so  schädlich  wäre,  als  der  Bestand  einer  menschlichen 
Gewalt,  die  Macht  genug  hätte,  sich  ihr  zu  widorsetzen.***  Und  so  sagt 
er  vol.  I,  125,  214:  wenn  Begierung  und  Volk  entzweit  seien,  habe  die  Begierang 
gewöhnlich  Unrecht;  vergl.  I,  217,  218,  276,  vol.  II,  440.  Und  1772  Über  eine  Bill, 
die  Ein-  und  Ausfuhr  von  Korn  betreffend,  sagteer:  ,3ei  dieser  Gelegenheit  gebe 
ich  dem  Vorschlage  dieser  Bill  nach,  nicht  weil  ich  die  Maassregel  billige,  sondern 
weil  ich  es  für  vernünftig  halte,  dem  Zeitgeist  nachzugeben.  Das  Volk  will  es  so;  da 
haben  seine  Vertreter  nicht  nein  zu  sagen.  Aber  ich  kann  nicht  umhin,  meinen 
Protest  auszusprechen  gegen  die  allgemeinen  Principien,  worauf  die  Bill  gegründet  ist, 
da  ich  sie  für  äusserst  geftbrüeh  halte."    Pari,  hüt,  XVII,  480. 

^  Der  Eindruck,  den  Burke's  tiefe  Blicke  im  Unterhause  hervorbrachten,  wo 
sie  übrigens  nur  voh  Wenigen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  verstanden  wurden,  wird 
von  Dr.  Hay  beschrieben,  der  bei  einer  seiner  grossen  Reden  zugegen  war;  „sie  schien 
eine  ganz  neue  politische  Theorie  zu  sein",  ^agt  er  von  ihr.  Burke's  Corresp.  I,  103. 
Vergl.  einen  Bri<^  von  Lee,  der  in  demselben  Jahr  1766  geschrieben  worden,  in 
Forster*  s  Life  ofÜ^ldsmith  II,  38,  39  un^  in  Bunbury's  Corresp,  of  Säumer  458. 
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dass  er  als  Zweck  der  Begierang  nicht  die  Anfrechterhaltnng  be- 
sondrer Institutionen,  noch  die  Verbreitung  gewisser  Ansichten, 
sondern  das  Glück  des  Volkes  im  Ganzen  anerkannte,  nnd  vor 
Allem,  dass  er  auf  Gehorsam  gegen  den  Willen  des  Volkes  drang, 
ein  Gehorsam,  den  vor  ihm  kein  Staatsmann  geleistet,  und  nach 
ihm  so  mancher  vergessen  hat.  Unser  Vaterland  ist  in  der  That 
noch  voll  von  den  gemeinen  Politikern,  gegen  die  Burke  seine 
Stimme  erhob,  schwache  und  flache  Menschen,  die  erst  ihr  bischen 
Kraft  verwenden,  um  sich  dem  Fortschritt  zu  widersetzen  und  sich 
dann  zuletzt  gezwungen  sehn  nachzugeben;  und  wenn  sie  nun 
die  Bänke  ihrer  kleinlichen  Parteimacherei  erschöpft  und  durch 
ihre  verspäteten  und  unwürdigen  Zugeständnisse  den  Samen  spätrer 
Unzufriedenheit  ausgestreut  haben,  dann  wenden  sie  sich  gegen  die 
Zeit,  von  der  sie  aus  dem  Sattel  gehoben  wurden,  klagen  über  die 
Entartung  der  Menschheit,  trauern  über  den  Verfall  des  öffentlichen 
Geistes,  und  beweinen  das  Schicksal  eines  Volkes,  das  die  Weis- 
heit seiner  Vorfahren  gänzlich  verachte  und  eine  Verfassung  anzu- 
tasten im  Stande  sei,  die  im  Lauf  der  Jahrhunderte  verschimmelt 
und  so  zu  sagen  verjährt  ist. 

Wer  die  Geschichte  der  Begierung  Georg's  IIL  kennt,  wird 
die  ungemeine  Wichtigkeit  leicht  begreifen,  dass  ein  Mann  wie 
Burke  da  war,  um  sich  jenem  elenden  Wahne  zu  widersetzen,  der 
so  vielen  Völkern  verderblich  geworden  ist  und  mehr  als  einmal 
das  unsrige  an  den  Band  des  Verderbens  gebracht  hat.^  Eben  so 
wird  man  begreifen,  dass  in  der  Meinung  des  Königs  dieser  grosse 
Staatsmann  im  besten  Falle  nur  ein  beredter  Declamator  war  und 
mit  Fox  und  Ghatham  in  dieselbe  Kategorie  gehörte.  Alle  drei  ge- 
scheidte  Leute,  aber  unsicher,  unruhig,  zu  wichtigen  Angelegen- 


^  Borke  wurde  nicht  müde  den  gewOhnliclien  Grund  anzugreifen,  dass  ein  Ge- 
branch gut  sein  mUsse,  weil  ein  Land  bei  ihm  lange  in  BLuthe  gestanden.  Ein  aller- 
liebstes Beispiel  dazu  ist  seine  Bede  über  die  Gewalt  des  Staatsanwalts,  Anklagen  ex 
c/ßeio.  zu  erheben,  wo  er  solche  AlterthOmler  mit  dem  Vater  ?on  Scriblerus  rergleicht, 
««dessen  Verehrung  den  Best  und  das  Spinngewebe  eines  ehernen  Topfdeckels  zu  dem 
Schilde  eines  Helden  erhob".  Er  setzt  hinzu:  „Aber  man  sagt  uns,  die  Zeit,  wo 
diese  Gewalt  ezistirte,  sei  die  Zeit  der  hjlikiiHitefiiy^Uie  der  Monarchie,  als  wenn 
awei  Dinge  nicht  anders  gleichzeiti&^mt§ikkkillMMf9^^^^^  ^^^''^  ^^^  Ursache 
«nd  Wirkung!  Kann  Einer  nichiff^^nder  £gji|(gsen^sein^4)Mr  Zeit ,  wo  er  einen 
eichnea  Handstock  hatte,  als  naA^,  ^^VSft^i^^i^^'^^l  Rohthb^  nahm,  ohne  dass 
man  mit  den  Druiden  anzunehnfci  ^j||f^Mv  Jy s  sKi&fi&ef  Kr&ftffiai  der  Eiche  wohnen 
und  dass  der  Stock  und  die  Ges%i(^eit  Ursache  ^fl  ^iikiätt  wqlyen?*'  Farl.  kut 
XVI,  119Ü,  119L    *  X^C     "^ 


iinen  jtoniwcK  nanm 
'Älfiff/Kräftffimder  E 
I  '^YtiMf  waUen?- 
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heiten  gänzlich  nnbranchbar,  und  anf  keine  Weise  fttr  eine  so  hohe 
Ehre,  als  Zalassnng  zn  dem  königlichen  Rath  geeignet.  Wirklich 
hat  Bnrke  während  der  dreissig  Jahre  seines  öffentlichen  Lebens 
niemals  eine  Ministerstelle  bekleidet,  ^'^)  und  die  einzige  Gelegen- 
heit,  wo  er  anch  nur  eine  nntergeordnete  Stelle  inne  hatte,  trat  ia 
jene  kurzen  Zwischenräume,  wo  die  Schwankungen  in  der  Politik 
den  König  zur  Ernennung  eines  liberalen  Ministeriums  zwangen. 

Bnrke's  politisches  Betragen  muss  den  König  in  der  That  sehr 
geärgert  haben,  hielt  er  doch  Alles  für  gnt^  was  alt,  und  Alles  fbr 
recht,  was  bestehend  war.*^^  Denn  so  sehr  ist  dieser  merkwttr* 
dige  Mann  seinen  Zeitgenossen  voraus,  dass  unter  den  grossen 
Maassregeln  unsrer  Generation  wenige  sind,  die  er  nicht  vorneweg 
aufs  Eifrigste  vertheidigt  hätte.  Er  griff  nicht  nur  die  absurden 
Gesetze  gegen  Aufkauf  und  wncherische  Anhäufung  an,  ^^)  sondern 
sprach  sich  für  freien  Handel  aus  und  traf  so  alle  ähnlichen  Ver- 
bote an  der  Wurzel**®)  Er  unterstützte  die  gerechten  Ansprüche 
der  Katholiken,  ^  die  während  seines  Lebens  hartnäckig  zurück- 


^•*)Dies  ist,  wie  Cooke  richtig  sag:t,  ein  Beispiel  von  atistokratiscliem  Vorartheil; 
aber  es  ist  gewiss,  dass  ein  Wink  von  Georg  IIL  diese  schm&hliclie  Veniachl&ssignng 
würde  aufgehoben  haben.    Cooke,  Hut,  of  party  III,  277,  278. 

^  Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  wie  Georg  III.  sich  durch  Ansichten,  wie 
folgende,  muss  beleidigt  gefühlt  haben:  „Ich  bin  nicht  der  Ansicht  der  geehrten 
Herren,  die  gegen  die  Störung  der  öffentlichen  Ruhe  sind;  mir  gefällt  ein  Geschrei 
immer,  wenn  es  einem  Missbrauch  gilt.  Die  Feuerglocke  um  Mittemacht  stört  Euch 
im  Schlaf,  aber  sie  bewahrt  Euch  davor,  im  Bette  zu  verbrennen.  Das  Alarmgeschrei 
hinter  einem  Verbrecher  beunruhigt  die  Grafschaft,  aber  sichert  ihr  Eigenthum/' 
Burke's  Rede  über  Verfolgung  ron  Schmähschriften  im  Jahr  1771,  FarU  hist.  XVH,  54. 

*•')  Er  trag  auf  ihre  Abschaffung  an.  Pari,  hiwt.  XXVI,  1169.  Sogar  Lord  Chatham 
erliess  1766  eine  Proclamation  g^^e.vi  Aufkäufer  und  Kom Wucherer,  die  Lord  Mahon 
sehr  bewundert:  „Lord  Chatham",  sagt  er,  „verfuhr  mit  dem  ihm  eignen  Nachdruck." 
Mahon't  HUU  of  Engl,  V,  166.  Mehr  als  80  Jahie  später  und  nach  Burke's  Tode 
lobte  Lord  Eenyon,  damals  Oberrichter,  diese  verkehrten  Gesetze.  HoUtmd'B  Mem, 
of  ths  Whiy  party  I,  167;  Adolpfu»,  Hut,  of  Qwrge  III,  VII,  406;  Coekbum^  Jf#- 
moriali  of  hü  time  73. 

^  ,Jenes  freisinnige  Handelssystem,  welches,  wie  ich  hoffe,  eines  Tages  ange^ 
nommen  worden  wird."  Burke*t  Works  I,  223.  In  seinem  Briefe  an  Burgh  (W&rk$ 
11,  409)  sagt  er:  „Womit  ich  mich  aber  ganz  besonders  befasste,  war  das  Princip  des 
Freihandels  in  allen  Häfen  der  Insel  als  gerecht  und  wohlthätig  für  das  Ganze  einzu-» 
fahren;  wohlthätig  besonders  für  die  Hauptstadt." 

«»)Pr»V*  Life  ofBurke  467;  Burke'e  Worke  I,  263—271 ;  537— 561,11, 431— 447. 
In  I,  54S  widerlegt  er  die  Ansicht,  dass  der  Krönungseid  die  Krone  bei  der  Gesetz- 
gebung binden  solle.    Meni,  of  Maekintoth  I,  170,  171;  Buüer'e  ReminüeeneeM  1, 134. 
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gewiesen,  aber  viele  Jahre  nach  seinem  Tode  zugestanden  wnrden^ 
als  das  einzige  Mittel,  die  Einheit  des  Königreichs  zu  erhalten« 
Er  unterstützte  die  Petition  der  Dissenter,  sie  von  den  Beschrän- 
kimgen  zn  befreien,  denen  sie  zum  Vortheil  der  Englischen  Kirche 
unterworfen  waren.  ^  Denselben  Geist  brachte  er  in  andre  G^ 
biete  der  Politik;  er  widersetzte  sich  den  grausamen  Gesetzen  gegen* 
Zahlungsunfähige,'^^)  durch  welche  unter  Georg  III.  unser  Gesetz, 
buch  noch  geschändet  war;  er  versuchte  vergebens,  das  Criminal- 
gesetz  milder  zu  machen, '^^  dessen  zunehmende  Strenge  einer  der 
gchlimmsten  Zttge  jener  schlechten  Regierung  war.  '^^)  Er  wollte 
die  alte  Methode,  Soldaten  auf  Lebenszeit  anzuwerben,  abschaft 
fen,^^)  eine  barbarische  und  unpolitische  Sitte,  wie  die  Geset&' 
gebung  mehrere  Jahre  später  einznsehn  anfing.  ^^'')  Er  griff  den, 
Sklavenhandel  an,'^^  den  der  König  als  eine  alte  Sitte  und  als 
einen  Theil  der  Britischen  Constitution'^^)  zu  erhalten  wünschte« 
Er  widerlegte  die  Anmaassungen,'^*)  konnte  aber,  wegen  der  Vor- 


»«>)  Pari.  hiMf.  XVII,  435,  430;  XX,  S06;  Burke*t  Corretp,  II,  17,  18;  JPHar's 
Life  of  Burke  143. 

*"")  Worka  I,  261,  262.    Ein  Theil  seiner  Rede  zn  Bristol 

'^)  Ptior'a  Life  of  Burke  817;  siehe  auch  seine  vortrefilichen  Bemerkungen  in 
Worke  n,  417  und  seine  Rede  Pari.  hiU.  XXVIII,  146. 

'**)  Uebei  dieses  Zunehmen  der  Grausamkeit  in  den  Englischen  Gesetzen  veigl. 
P.IT'«  Werk»  IV,  150,  259  mit  Pari,  hüt.  XXII,  271,  XXIV,  1222,  XXVI,  1057v 
XXVin,  143,  und  aber  ihre  Anwendung  siehe  Life  of  Romiüy  by  hinuelf  I,  65  und 
Aliton'e  Biet  of  Europe  IX,  620. 

'^)  Pmrl,  hüt.  XXn,  150,  151  hat  er  in  einer  kurzen  Rode  fast  alle  Grand» 
gegen  die  Anwerhnofr  auf  Lebenszeit  erschöpft. 

^  1S06,  also  neun  Jahre  nach  Buike's  .Tode,  autorisirte  das  Parlament  zuerst 
An  verbangen  auf  eine  gewisse  Zeit  Nachricht  aber  die  Debatten  in  Alieon*  t  ffieU 
ef  Europe  VII,  380^91.  NiehoU'  JUuetratione  of  the  18.  Century  V,  475;  SoUande 
Mem.  cf  ihs  Whig  party  II,  116. 

**)  Prior'e  Lifeof  Burke  316;  Pari,  hiet.  XXVII,  502,  XXVIII,  69,  96;  Lifa 
ej  Wüberforee  I,  152,  171  enthalten  Beweise  seiner  Erbitterung  gegen  den  Sklaven-' 
handel  und  eine  mehr  als  ausreichende  Antwort  auf  eine  bösartige  und  was  noch 
schlimmer  ist,  unwissende  Bemerkung  aber  Borke  in  den  Duke  of  Buekingham*e  Mem. 
of  George  III,  I,  350. 

*^)  üeber  die  Ehrfurcht  womit  Georg  ITC.  den  Sklavenhandel  betrachtete,  siehd 
die  259.  Anmerkung  zu  diesem  Kapitel.  Ich  hätte  auch  noch  Lord  Brougham  an-: 
fahren  können:  „Der  Hof  war  entschieden  gegen  die  Abschafiung  der  Sklaverei, 
OeoTg  IIL  betrachtete  die  Frage  immer  mit  Widerwillen,  da  sie  nach  Neuerung 
r>chmecke.*'     Brougham* 8  Stateewun  I,  104;  Comhee  North  Amerika  I,  332. 

*^  Burke  e  Worke  II,  490—96;  Pari,  hiet.  XVII,  44—55;  eine  ganz  ausge- 
zeichnete Bede  aus  dem.  Jahr  1771.     Burke*e  Coneep.  I,  251,  252. 
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^rtheile  der  Zeit,  die  gefährliche  Macht  der  Bichter  nicht  stürzen, 
die  in  Griminalklagen  wegen  Schmähschriften  die  Jury  auf  die 
blosse  Frage  der  Veröffentlichung  beschränkten,  so  die  eigentliche 
Entscheidung  in  ihre  eigne  Hand  nahmen  und  sich  zu  Herren  über 
das  Schicksal  derer  machten,  die  das  Unglück  hatten,  vor  ihre 
Schranken  zu  kommen.  ^^)  Und  Viele  werden  es  flir  keines  seiner 
geringsten  Verdienste  halten,  dass  er  der  erste  in  der  langen  Reihe 
finanzieller  Beformer  war,  denen  wir  so  sehr  verpflichtet  sind.^^^j 
Ungeachtet  der  Schwierigkeiten,  die  ihm  in  den  Weg  gelegt  wur- 
den, brachte  er  eine  Beihe  von  Gesetzentwürfen  durch  das  Parla- 
ment, wodurch  verschiedne  unnütze  Stellen  gänzlich  abgeschafft, 
und  in  dem  einzigen  Amt  des  General-Zahlmeisters  dem  Lande  eine 
jährliche  Erspamiss  von  25000  j^  gemacht  wurde.  *^^) 

Dies  allein  ist  hinlänglich,  die  Erbitterung  eines  Fürsten  zu 
erklären,  der  sich  rühmte,  er  wolle  seinem  Nachfolger  die  Begie- 
rung  in  demselben  Zustande  hinterlassen,  in  dem  er  sie  empfangen. 
Ein  andrer  Umstand  jedoch  verwundete  das  königliche  Herz  noch 
mehr.  Die  Hartnäckigkeit  des  Königs  in  der  Unterdrückung  der 
Amerikaner  war  so  allgemein  bekannt,  dass  der  Krieg  bei  seinem 
Ausbruche  der  Krieg  des  Königs  genannt  wurde,  und  die  dawider 
waren,  sah  man  als  die  persönlichen  Feinde  ihres  Königs  an.  ^^-) 
In  dieser  Frage  jedoch,  wie  in  allen  andern,  wurde  Burke's  Ver- 


'^)  Burke's  Argumente  anticipirten  mehr  als  20  Jahre  vorher  Fox'  berohmte 
Schm&hschriftenbill,  die  erst  1792  durchging,  obgleich  schon  1752  die  Jurles  den 
Bichtem  zum  Trotz  allgemeine  Urtheilssprache  über  den  Inhalt  abzugebea  begonnen 
hatten.  CampbeWt  Chane,  Y,  238,  243,  341—45,  YI,  210;  Meyer,  Inttüutiont  Judi- 
ciairet  IL,  204,  205. 

•*°)  Herr  Farr  in  seinem  verthFollen  Aufsatz  über  die  Statistik  des  Civildienstcs 
{Journal  o/etatüt.  toe,  XII,  103 — 125)  nennt  Barke  einen  der  ersten  und  gediegen- 
sten Finanzreformer  im  Parlament,  104.  In.  Wahrheit  jedoch  war  er  nicht  nur  einer 
der  ersten,  sondern  der  erste.  Er  war  der  erste,  der  dem  Parlament  ein  allge- 
meines und  systematisches  Schema  zur  Yerminderang  der  Kosten  der  Begierong  vor- 
legte nnd  seine  einleitende  Kede,  die  er  bei  der  Gelegenheit  hielt,  ist  eine  der  schön- 
sten von  allen. 

*")  iVtor'«  Zife  of  Burhe  206,  234.  lieber  die  Erspaningen,  die  er  bewirkte, 
siehe  Sinclair* s  Bist,  of  ihe  revenue  II,  84,  85;  Burke'e  Correepond.  IQ,  14;  Bittet' t 
Life  of  Burke  II,  57—60. 

'^')  1778  sagte  Lord  Rockingham  im  Oberhaose:  „Statt  den  Krieg  den  Krieg  des 
Parlaments  oder  des  Yolks  zu  nennen,  hat  man  ihn  den  Krieg  des  Königs,  tlen  Licb- 
lingskrieg  Sr.  Majestät  genannt."  FarL  hi*t.  XEX,  857;  Cooke's  Sut,  of  pariy  III, 
285;  WalpoU*e  George  111,  lY,  114.    Nichols'  {Eeeollectiona  I,  35)  sagt:   J)er  Krieg 
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fahren  weder  dnrch  das  Herkommen,  noch  durch  solche  Principien, 
wie  sie  Georg  III.  gefielen,  sondern  durch  weitreichende  Ansichten 
allgemeiner  Zweckmässigkeit  geleitet.  Burke  wollte  seine  Ansichten 
in  diesem  schmählichen  Streite  nicht  durch  Rechtsgründe  der  einen 
oder  andern  Partei  bilden.*")  Er  wollte  sich  auf  keine  Erörterung 
einlassen,  ob  das  Mutterland  ein  Recht  habe,  die  Golonieen  zu  be- 
steuern, oder  die  Golonieen,  sich  selbst  zu  besteuern.  Solche  Punkte 
überliess  er  den  Politikern,  die  vorgeben,  nach  Principien  zu  ver- 
fahren, in  Wahrheit  aber  von  Vorurtheilen  unterjocht  sind.*^*)  Er 
seinerseits  begnügte  sich  damit,  die  Kosten  mit  dem  Gewinn  zu 
vergleichen.  Burke  war  es  genug,  dass  bei  der  Macht  unsrer 
Golonieen,  bei  ihrer  Entfernung  und  bei  der  Wahrscheinlichkeit,  dass 
Frankreich  ihnen  beistehn  würde,  es  nicht  räthlich  sei,  Gewalt 
zu  brauchen,  und  dass  es  deswegen  überflüssig  sei,  vom  Rechte 
zu  sprechen.  Er  war  daher  gegen  die  Besteuerung  von  Amerika, 
nicht  weil  sie  eine  Neuerung,  sondern  weil  sie  unzweckmässig 
wäre.  Natürlich  widersetzte  er  sich  daher  auch  der  Bostoner  Hafen- 
bill und  jener  schmachvollen  Bill,  die  allen  Verkehr  mit  Amerika 
verbot  und  nicht  ungeschickt  der  Aushungerungsplan  genannt  wurde, 
gewaltsame  Maassregeln,  wodurch  der  König  die  Golonieen  zu  beugen 


vnrde  als  eine  persönliche  Angelegenheit  des  KOnigs  betrachtet  Die  dafür  waren, 
Messen  Freunde  des  KOnigs,  die,  welche  wünschten  das  Land  möge  aufhören  und 
tiberlegen,  ob  man  den  Zwist  fortsetzen  solle,  wurden  als  Verräther  gebrandmarkt/' 

'^)  ,Jch  lasse  mich  hier  auf  keine  Rechtsbestimmung  ein  und  will  ihre  Grenzen 
nicht  feststellen.  Ich  gehe  auf  diese  Begrifisunterschiede  nicht  ein,  nur  davon  zu  hören 
iit  mir  schon  yerhasst"  Rede  ttber  die  Amerikanische  Besteuerung  im  Jahr  1774. 
Hf^ork»  I,  173.  Im  Jahr  1775  heisst  es  I,  192:  „Meine  Rücksicht  ist  beschränkt,  eng 
umschrieben  und  nur  auf  die  Politik  der  Frage  gerichtet'*  Seite  183:  „Wir  sollten 
gegen  Amerika  nicht  nach  abstracton  Rechtsideen  und  bei  Leibe  nicht  nach  blossen 
allgemeinen  Regierungsgrundsätcen  handeln;  in  unsrer  Lage  scheint  mir  ihre  Anwen- 
dung äusserst  läppisch  zu  sein.'*  In  einer  seiner  frühsten  politischen  Flugschriften, 
geschrieben  im  Jahr  1769,  sagt  er:  „Die  Gründe,  die  man  gegen  Amerika  vorbringt, 
sind  bündig  in  der  Rechtsfrage,  aber  für  die  Politik  und  für  die  Praxis  beweisen  sie 
gar  nichts.**  I,  112.  YeigL  einen  Brief  aus  dem  Jahr  1775  in  Burke  $  Correspond. 
U,  12. 

*^*)  1766  schreibt  Geoig  IIL  an  Lord  Rockingham  (Albemarlet  Roekingham  I, 
27],  272):  „Talbot  denkt  so  richtig,  als  ich  nur  wünschen  kann,  über  die  Stempel- 
Acte,  ist  entschieden  dafür,  dass  wir  unser  Recht  erklären,  hat  aber  Lust,  die  Acte 
zaiUckzunehmcn  !**  Mit  andern  Worten,  er  will  die  Amerikaner  durch  eine  abstracte 
Teisicherong  des  Rechts  beleidigen,  aber  sorgfiütig  den  Yortheil  bei  Seite  lassen,  den 
ihm  das  Recht  gewähren  möchte. 

B aekle,  Gctehichte  der  CiTilintion.    I.    7.  kvA,  o/« 
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und  den  Math  der  edl^n  Männer  zu  brechen  hoffte ,  die  er  noch 
mehr  hasste  als  iürchtete.  *^*) 

Es  ist  gewiss  kein  geringes  Kennzeichen  dieser  Zeit,  dass  eis 
Mann  wie  Barke,  der  sein  Talent,  das  ihn  zu  yiel  edlem  Dingen 
befähigt  hätte,  der  Politik  widmete,  dreissig  Jahre  hindarch  von 
seinem  Könige  weder  eine  Ganst  noch  eine  Belohnung  empfing. 
Aber  Georg  III.  war  ein  König,  der  sein  Vergnügen  daran  fand,  den 
Demfithigen  za  erhöhen  und  den  Schwachen  zu  erheben.  Seine 
Regierung  war  das  wahre  goldne  Zeitalter  glücklicher  Mittelmässig- 
keit,  ein  Zeitalter,  worin  kleine  Menschen  begünstigt  nnd  grosse 
Männer  unterdrückt  wurden,  wo  Addington  als  Staatsmann  beliebt 
und  Beattie  als  Philosoph  pensionirt  wurde,  und  wo  in  allen  Zwei- 
gen der  öffentlichen  Laui1)ahn  die  erste  Bedingung  war,  alten 
Vorurtheilen  zu  schmeicheln  und  bestehende  Missbräuche  zu  ver- 
theidigen. 

Diese  Vernachlässigung  der  ausgezeichnetsten  Englischen  Politi- 
ker ist  höchst  lehrreich,  aber  die  spätem  Verhältnisse,  so  peinlich 
sie  sind;  haben  ein  noch  tieferes  Interesse  und  verdienen  sehr  wohl 
die  Aufmerksamkeit  derer,  die  sich  damit  beschäftigen,  die  inteUeo* 
tuellcn  Eigenheiten  grosser  Männer  zu  studiren. 

Denn  nach  so  langer  Zeit,  und  nun  alle  seine  Verwandten  todt 
sind,  würde  es  Ziererei  sein,  wenn  man  leugnen  wollte,  dass  Barke 
in  den  letzten  paar  Jahren  seines  Lebens  in  einen  Zustand  völliger 
Geistesverwirrung  gefallen  ist.  Als  die  Französische  Revolution 
ausbrach,  konnte  sein  Gemüth,  schon  geschwächt  unter  der  Last 
unausgesetzter  Arbeit,  die  Betrachtung  eines  so  unerhörten,  so  er- 
schreckenden Ereignisses,  das  mit  Folgen  von  so  furchtbarem  Um- 
fange drohte,  nicht  ertragen.  Und  als  die  Verbrechen  jener  grossen 
Revolution  nicht  abnahmen,  sondern  sich  nur  immer  steigerten,  da 
war  es,  dass  Burke's  Gefühl  gänzlich  über  seine  Vernunft  Herr 


•**)  Der  heftige  Hass,  womit  Georg  HI.  die  Amerikaner  betrachtete,  war  einem 
Gemüth  wie  dem  seinigen  so  natürlich,  dass  man  ihn  kaum  darüber  tadeln  kann* 
wenn  er  ihn  während  des  wirklichen  Kampfes  fortwährend  zur  Schau  trug.  Was  aber 
wirklich  schmachvoll  erscheint,  ist,  dass  er  diesen  Widerwillen  bei  einer  Gelegenheit 
ausliess,  wo  er  vor  Allem  ihn  hätte  unterdrücken  müssen.  1786  waren  Jefferson  und 
Adams  in  Amtsgeschäften  in  England  und  erschienen  aus  Höflichkeit  bei  Hof.  Georg  HL 
setzte  jedoch  die  gewöhnliche  Schicklichkeit  bei  seiner  Stellung  so  sehr  bei  Seite,  dass 
er  diese  ausgezeichneten  Männer,  die  ihm  in  seinem  eignen  Palast  ihre  Aufwartung 
machten,  mit  auffallender  UnhOfiichkeit  behandelte.  Siehe  IWAvr «  Life  cf  Jtfenon 
I,  220  und  Mem.  and  Corretp.  of  Jefferton  I,  54. 
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wurde.  Das  Gleichgewicht  war  erschüttert  und  das  richtige  Ver- 
hältniss  in  jenem  Riesengeiste  gestört.  Von  diesem  Augenblick  an 
wuchs  sein  Mitleid  mit  gegenwärtigem  Unglück  so  heftig,  dass  er 
die  Erinnerung  an  die  Tyrannei,  wodurch  das  Unglück  hervorge- 
rufen war,  gänzlich  verlor.  Seine  Seele,  sonst  so  ruhig  und  so  wenig 
von  Vorurtheil  und  Leidenschaft  beherrscht,  verlor  ihr  Gleichgewicht 
unter  dem  Druck  von  Ereignissen,  die  tausend  Köpfe  verwirrten.  ^^^ 
Und  wer  den  Geist  seiner  letzten  Werke  mit  der  Zeit  ihrer  Ver- 
öffentlichung zusammenhalten  will,  wird  finden,  wie  sehr  diese 
unglückliche  Veränderung  durch  den  bittem  Verlust  erschwert  wurde, 
von  dem  er  sich  nie  erholte,  und  der  allein  im  Stande  war,  einen 
Mann,  bei  dem  die  Strenge  der  Vernunft  durch  die  Wärme  des 
Geftlhls  so  schön  im  Gleichgewicht  gehalten  wurde,  um  den  Ver^ 
stand  zu  bringen.  Unvergesslich  bleiben  die  rührenden  und 
schönen  Ausdrücke  über  den  Tod  seines  einzigen  Sohnes,  der 
seine  Seelenfreude  und  der  Stolz  seines  Herzens  war,  und  dem  er 
so  gerne  die  Erbschaft  seines  unsterblichen  Namens  hinterlassen 
hätte.  Unvergesslich  bleibt  uns  das  Bild  der  Betrübniss,  mit  dem 
der  edle  Mann  seinen  unendlichen  Schmerz  ausdrückt:  „Ich  lebe 
in  einer  traurigen  Umkehr.  Die  mir  hätten  folgen  sollen,  sind  mir 
vorangegangen,  die  meine  Nachkommenschaft  hätten  sein  sollen, 
sind  an  den  Platz  meiner  Vorfahren  getreten ....  Ein  Sturm  ist 
über  mich  hingegangen  und  ich  liege  da,  wie  eine  der  alten  Eichen^ 
die  der  letzte  Orkan  um  mich  her  niedergeworfen  hat;  ich  bin 
aller  meiner  Ehren  beraubt,  ich  bin  mit  der  Wurzel  ausgerissen, 
und  liege  hingestreckt  auf  der  Erde."*") 

Es  hiesse  vielleicht  einer  krankhaften  Neugier  nachgeben,  wenn 
man  den  Schleier  lüften  und  versuchen  wollte,  dem  Verfall  eines 


'^)  Alle  grossen  Revolutionen  wirken  unmittelbar  anf  die  Yermehrang  des  Wahn- 
sinns, so  lange  sie  dauern  und  wahrscheinlich  noch  einige  Zeit  hinterher;  aber  in 
dieser  wie  in  mancher  andern  Hinsicht  steht  die  Franz(ysische  Revolution  einzig  da 
mit  der  Zahl  ihrer  Opfer,  üeber  den  schrecldichen,  aber  interessanten  Gegenstand 
des  Wahnsinus  in  Folge  der  Ereignisse  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  Frankreich 
vcrgL  I^üchard^  On  insanity  in  relaUon  to  Juritprudenee  90;  dessen  TreattMe  <m  ituanity 
161,  1S3,  230,  339;  E»quir<^,  Maiadies  mentaU»  I,  43,  53,  54,  66,  211,  447,  II, 
193,  726;  FeuehtertUbin,  Medieal payehology  254;  Gewget,  De  la  folie  156;  FinH, 
TrmitS  ntr  ralUnaiüm  fMnUde  30,  108,  109,  177,  178,  185,  207,  215,  257,  349,  392, 
457,  4SI;  MiM<m*9  KuL  of  Europe  ÜI,  112. 

»')  Burke'9  Work*  II,  268. 

26» 
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80  mächtigen  Geistes  auf  die  Spnr  zu  kommen/^)  geht  doch  in 
all  solchen  Fällen  grösstentheils  alle  Nachricht  verioren,  denn  die, 
welche  die  beste  Gelegenheit  haben,  die  Schwächen  eines  grossen 
Mannes  zu  beobachten,  sind  nicht  gerade  diejenigen,  welche  gern 
davon  erzählen.  Aber  es  ist  gewiss,  dass  die  Veränderung  zuerst 
unmittelbar  nach  dem  Ausbruch  der  Französischen  Revolution  sich 
deutlich  zeigte,  dass  durch  den  Tod  seines  Sohnes  das  Uebel  ärger 
wurde,  und  dass  es  immer  zunahm,  bis  der  Tod  den  Abschluss 
machte.  ^^^)  In  seinen  Beflexionen  über  die  Französische  Revolu- 
tion, in  seinen  Bemerkungen  über  die  Politik  der  AUiirten,  in  seinem 
Briefe  an  EUiot,  in  seinem  Briefe  an  einen  edlen  Lord,  in  seinen 
Briefen  über  einen  königsmörderischen  Frieden,  können  wir  Schritt 
vor  Schritt  die  Tollheit  wachsen  und  zuletzt  alle  Zttgel  von  sich 
werfen  sehn.  Dem  einzigen  Gedanken  des  Hasses  der  Fran- 
zösischen Revolution  opferte  er  seine  ältsten  Verhältnisse  und  seine 
theuersten  Freunde.  Fox  sah  bekanntlich  Burke  als  seinen  Lehrer 
an,  von  dessen  Lippen  er  die  Aussprüche  politischer  Weisheit  ge- 
sammelt hatte.  ^*^)  Burke  seinerseits  erkannte  die  grossen  Talente 
seines  Freundes  vollkommen  an  und  liebte  ihn  wegen  seines  liebe- 
vollen Gemüths  und  seines  einnehmenden  Betragens,  dem  Niemand 
widerstehn  konnte,  wie  oft  versichert  worden  ist.  Aber  jetzt  wurde 
diese  lange  Freundschaft  ohne  den  geringsten  Vorwand  von  per- 
sönlicher Streitigkeit  plötzlich  rauh  abgebrochen.**^)     Weil   Fox 


'")  Die  ersten  unverkennbaren  gewaltsamen  Ausbrüche  der  Krankheit  zeigten  sich 
in  den  Debatten  über  die  Hegentschaf tsbill  im  Februar  1789,  uro  Sir  E.  Hill  mit 
brutaler  Oflfenheit  in  Burke's  Gegenwart  auf  seine  Verrücktheit  anspielte.  Tarl.  ßtüt. 
XXVII,  1249.  Ein  Brief  von  Sir  William  Young  in  Buekinghama  Mem.  of  Gearge  III, 
1853,  II,  73,  sagt:  „Burke  schloss  seine  leidenschaftliche  Rede  auf  eine  fast  wahn- 
sinnige  Weise/'  Dies  war  im  December  1788  und  von  da  bis  zu  seinem  Tode  wurde 
es  immer  klarer,  dass  sein  Geist  gestört  war.  Siehe  eine  traurige  Beschreibung  von 
ihm  in  einem  Briefe  von  Dr.  Currie  vom  Jahr  1792,  Life  of  Currie  II,  150,  und  vor 
Allem  seinen  eignen  unzusammenhängendeu  Brief  aus  dem  Jahr  1796  in  seiner  Corresp. 
mit  Lawrence  ö7. 

'")  Sein  Sohn  starb  im  August  1794,  Carreepond,  IV,  224  und  seine  heftigsten 
Schriften  sind  von  da  bis  zu  seinem  Tode  Im  Juli  1797  geschrieben. 

^  „Dieser  Schüler,  den  er  selbst  mit  Stolz  anerkannte."  Brougham,  Siaieemen 
I,  218.  1791  sagte  Fox,  Burke  hätte  ihm  Alles  gelehrt,  was  er  in  der  Politik  wisse. 
Pari.  hist.  XXIX,  379;  Adolphut,  Hi»t.  of  George  III,  IV,  472,  610.  Ein  Brief 
von  Fox  an  Parr  in  Farr'e  Work*  VII,    -ST. 

•*^)  Sie  hatte  1766,  als  Fox  erst  17  Jahre  alt  war,  begonnen.  Buseelft  Mem,  of 
Fox  I,  26. 
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seine  Anhänglichkeit  an  die  Sache  der  Volksfreifaeit,  worin  sie  so 
lange  übereingestimmt  hatten,  nicht  aufgeben  wollte,  erklärte  Burke 
öffentlich  von  seinem  Platze  im  Parlament,  dass  ihre  Freundschaft 
zu  Ende  sei,  denn  er  wolle  keine  Freundschaft  mehr  mit  einem 
Manne  haben,  der  dem  Französischen  Volk  das  Wort  rede.**^) 
Zu  derselben  Zeit,  ja  an  demselben  Abend,  wo  dies  vorkam,  be- 
schimpfte Burke,  der  bisher  wegen  seiner  höflichen  Sitten  bekannt 
gewesen  war,  ®**)  absichtlich  einen  andern  Freund,  der  ihn  in  seinem 
Wagen  nach  Hause  fuhr,  und  in  einem  Zustande  von  rasender 
Aufregung  verlangte  er  auf  der  Stelle  mitten  in  der  Nacht  und  im 
strömenden  Regen  auszusteigen,  weil  er  nicht  länger  bei  einem 
„Freunde  der  revolutionären  Lehren  der  Franzosen"  sitzen  bleiben 
könne.»«*; 

Auch  ist  es  nicht  wahr,  wie  Einige  geglaubt  haben,  dass  diese 
wahnsinnige  Feindschaft  bloss  gegen  den  verbrecherischen  Theil 
des  Französichen  Volks  gerichtet  gewesen.  Kaum  lassen  sich  in 
der  oder  in  irgend  einer  andern  Zeit  zwei  Männer  finden,  die  mehr 
thätiges  und  begeistertes  Wohlwollen  gezeigt  als  Condorcet  und 
La  Fayette.  Ausserdem  war  Condorcet  einer  der  tiefsten  Denker 
seiner  Zeit,  und  sein  Andenken  wird  leben,  so  lange  noch  der 
Genius  unter  uns  Menschen  geehrt  wird.**^)  La  Fayette  war  ohne 
Zweifel  von  untergeordneterem  Geist  als  Condorcet,  aber  er  war 
der  vertraute  Freund  von  Washington,  nach  dessen  Betragen  er 
das  seinige  einrichtete,***)  und  an  dessen  Seite  er  für  die  Freiheit 


^  Ueber  diesen  schmerzliclien  Bruch  siehe  Pari.  hist.  und  Hollatüts  Mem.  of 
the  Whig  party  I,  10,  11;  Prior  ^  Life  of  Burke  375—379;  Tomlint't  Life  of  Pitt 
n,  385—95.  Die  gänzliche  ümstimmung  seines  Gefühls  gegen  seinen  alten  Freund 
erscheint  auch  in  einem  sehr  heftigen  Briefe  an  Dr.  Lawrence  aus  dem  Jahr  1797. 
Burke' t  Correep.  with  Latcrenee  152;  Parr's  Works  IV,  67—80,  84—90,  109. 

"•)  Man  pflegte  sie  mit  Johnson's  Grobheit  zu  vergleichen.  Beide  berühmte  MÄnner 
waren  die  besten  Redner  ihrer  Zeit;  siehe  Bisset'»  Life  of  Burke  I,  127. 

***)  Rogers,  Inirod.  to  Burke  s   Works,  S.  XLIV;  Priors  Life  of  Burke  384. 

^  Ein  interessanter  Bericht  Über  den  traurigen  Tod  dieses  ausgezeichneten  Mannes 
findet  sich  in  Lamartine,  Bist,  des  Girondins  YIII,  76 — 80  und  eine  Erzählung  yon 
einem  Zeitgenossen  in  Musset-Pathay,   Vie  de  Rousseau  II,  42 — 47. 

'^)  Dies  ist  das  ehrenvoUe  Zeugniss  eines  politischen  Gegners,  der  sagt,  nach  der 
Auflösung  der  Versammlung  „La  Fayette  se  eonforma  h  la  eonduite  de  Washington, 
quü  avait  pris  pour  modeUy  Cassagnae^  Rh.  Frangaise  HI,  .H70,  371.  Vergl.  Mtm. 
de  BouiüSl^  125;  Beweise  der  Liebe  und  Freundschaft  zwischen  Washington  und 
La  Fayetto  siehe  Khn.  de  La  Fayette  I,  16,  21,  29,  44,  55,  83,  92,  111,  165,  197, 
204,  395,  II,  123. 
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Amenka'B  gefochten  hatte.  Die  Reinheit  seiner  Absichten  war  und 
ist  noch  jetzt  unangefochten,  und  sein  Charakter  hatte  einen  ritter- 
lichen und  edlen  Zug,  den  in  seinen  bessern  Tagen  Burke  vor 
Allen  bewundert  haben  würde.'*')  Beide  waren  jedoch  Söhne 
jenes  verbassten  Landes,  dem  sie  vergebens  die  Freiheit  zu  er- 
kämpfen suchten.  Darum  erklärte  Burke  Condorcet  „gottloser 
Sophistik^'  schuldig,'*^)  nannte  ihn  „einen  fanatischen  Atheisten 
und  einen  wQthenden  demokratischen  Republikaner'',  '^)  der  „nied- 
rigsten sowohl  als  der  höchsten  und  entschlossensten  Schurkereien 
lähig".**^)  Und  als  der  Versuch  gemacht  wurde,  La  Fayette's  gran- 
same Behandlung,  die  er  durch  diePreussische(?)  Regierung  erlitt,  zu 
mildem,  widersetzte  sich  nicht  nur  Burke  dem  Antrage  im  Unter- 
hause, sondern  ergriff  auch  die  Gelegenheit,  den  Unglücklichen, 
der  damals  im  Kerker  schmachtete,  gröblich  zu  beschimpfen.  ^^^) 
So  sehr  war  er  in  dieser  Frage  dem  allgemeinen  Gefühl  der  Mensch- 
lichkeit abgestorben,  dass  er  im  Parlament  von  diesem  misshandel- 
ten, hochherzigen  Manne  nicht  anders  zu  sprechen  wusste,  als  dass 
er  ihn  einen  Bösewicht  nannte:  „Ich  würde  meine  Menschenwürde 
nicht  dazu  erniedrigen,  eine  Vorstellung  für  einen  so  gräulichen 
Bösewicht  zu  unterstützen."  s«^) 


"*^)  Der  Herzog  von  Bedford,  der  einen  Charakter  za  beurtheUcn  wTisste,  sa.Lnc 
1794,  ,,La  Fayette's  ganzes  Leben  wäre  ein  Beispiel  der  Wahrheit,  UneigennUtzigkoit 
und  Ehre**.  Farl,  hitt,  XXXI,  664,  und  die  Fortsetzung  von  Sümondi,  Hut,  des  Fran^ 
XXX,  355:  „La  Fayette  de  Chevalier  de  la  liberti  d*  Amerique^^  \  und  Lamartine,  Hist. 
de»  Girondina  III,  200:  „Martyr  de  la  UberiS  aprea  en  avoir  tti  le  h^os.**  Segur, 
der  genau  mit  ihm  bekannt  war,  giebt  einige  Nachricht  von  seinem  edeln  Charakter, 
als  er,  vie  es  scheint,  erst  19  Jahr  alt  war;  Mvm.  de  Segur  I,  106,  107.  Vicrzis: 
Jahre  später  traf  ihn  Lady  Morgan  in  Frankreich  und  was  sie  erzählt  zeigt,  wie  wenig 
er  sich  geändert  und  wie  einfach  sein  Geschmack  und  seine  Sitten  noch  immer  waren. 
Morgan* 9  Franee  II,  285 — 312.  Andre  Nachrichten  aus  persönlicher  Bekanntschaft 
finden  sich  in  Life  of  Jtoecoe  II,  178  und  in  Trotter'»  Mem.  of  Fox  319  seq. 

»")  Letter  io  a  noble  Lord,  Work»  II,  278. 

■*•)  T/ioughi»  on  French  affair»,   Work»  I,  574. 

"")  „Condorcet  (obgleich  kein  Marquis,  wie  er  sich  vor  der  Revolution  nannte) 
ist  ein  Mann  von  andrer  Herkunft,  Sitte  und  Beschäftigung  als  Brissot,  aber  in  jedem 
Princip,  in  jeder  Neigung  zu  den  geringsten,  zu  den  höchsten  und  entschlossensten 
Schurkereien  ganz  seines  Gleichen."  Thought»  on  Freneh  affair»,  Burke'»  Work»  I,  579. 

"*)  „Der  unter  der  drückendsten  Grausamkeit  in  den  Kerkern  von  Magdeburg  (?) 
seufzte."  BeUham*»  Hiet,  of  Grcat  Brü.  IX,  151.  Siehe  über  seine  schrecklichou 
Leiden  MSm,  de  La  Fayette  I,  479,  II,  75,  77,  78,  80,  91,  92,  und  über  den  edeln 
Gleichmuth,  womit  er  sie  ertrug,  De  Stael,  Revue  Franqaiee,  Par.  1820,  II,  103.  (Anm. 
<Jes  Uebersctzers :  La  Fayette  war  nicht  Preuss.,  sondern  Oestr.  Gefangner  in  01m ütz.) 

***)  Diese  Ausdrücke  gegen  einen  Mann  wie  La  Fayette  sind  kaum  glaublich ;  aber 


Digitized  byCjOOQlC 


Yom  16.  bis  zam  IS.  Jsüirhundert  407 

Frankreich  selljst  ist  „eine  Kannibalen-Burg**,*'*)  „die  Repu- 
blik der  Meuchelmörder",***)  „eine  Hölle",***)  seine  Regierung  be- 
steht aus  „den  unreinlichsten,  gemeinsten,  betrügerischsten,  schur- 
kischsten Rechtsyerdrehem",**^)  seine  Nationalversammlung,  aus 
„Bösewichtem",**')  sein  Volk  aus  „einer  Armee  von  Amazonen 
und  männlichen  Kannibalen  von  Paris",***)  es  ist  eine  „Nation 
von  Mördern",**®)  die  Franzosen  sind  „die  niederträchtigsten  Ge- 
schöpfe", **<>)  „mörderische  Atheisten",  **i)  „eine  Bande  Räuber", **2) 
„der  entehrte  Auswurf  der  Menschheit",  ***)  „eine  verzweifelte  Bande 
Plündrer,  Mörder,  Tyrannen  und  Atheisten".***)  Einem  solchen 
Volke  das  geringste  Zugeständniss  zu  machen,  um  den  Frieden  zu 
erhalten,  hiesse  „auf  den  Altären  gotteslästerlicher  Königsmörder 
opfern",***)  selbst  mit  ihm  in  Unterhandlung  treten,  hiesse  schon 
„unsre  Lazaruswunden  vor  der  Thttr  jedes  stolzen  Dieners  der  Fran- 
zösischen Republik  ausstellen»  wo  die  Hofhunde  sich  nicht  herab- 
lassen würden  sie  zu  lecken".***)  Als  unser  Gesandter  in  Paris 
gegenwärtig  war,  hatte  er  „die  Ehre,  seine  Morgenstunden  in  ehrer- 
bietiger Aufwartung  in  der  Amtswohnung  eines  königsmörderischen 
Zungendreschers  zuzubringen",**^)  und  wir  wurden  damit  gebrand- 
markty  dass  wir  „einen  Pair  des  Reichs  an  den  Abschaum  der 
Erde  gesendet".***)  Frankreich  hat  keinen  Platz  mehr  in  Europa, 
es  ist  von  der  Landkarte  ausgelöscht,  man  „sollte  selbst  seinen 

ich  habe  sie  aus  der  Pari.  hUt.  XXXI«  51  und  aus  Adolphus  V,  593  ausgezog^cn. 
Der  einzige  Unterschied  ist,  dass  Adolphus  die  Worte  hat:  ,,Die  Menschenwürde  er- 
niedrigen*'; die  Pari,  hist:  „Die  Menschenwürde  entehren  oder  prostitaircn/'  In 
dem  Ansdrack  „gräulicher  Bösewicht"  (,,Äorr«f  rufßan'')  stimmen  beide  Angaben 
ttberein.    Burke't  Corresp.  with  Zatorenee  91,  99  kann  man  vergleichen. 

^  Burke's  Works  II,  319.    Immer  führe  ich  Burke  wörtlich  an. 

*")  Ibid,  n,  279. 

«»»)  Burke's  Rede,  Pari.  hUU  XXXI,  379. 

»«j  WorkM  II,  335. 

«*')  Burke's  Correap,  III,  UO. 

*»)  Works  II,  322. 

«•)  Pari,  hüt.  XXX,  115. 

^  Ibid.  112. 

^*)  Ihid.  188. 

»*«)  Ibid,  435. 

**■)  Ibid.  646;  der  Schlusssatz  einer  Rede  ron  Burkc  von  1793. 

•*•)  Ibid.  XXXI,  426. 

«*»)  Burke's  Works  II,  320. 

«•)  Ibid    286. 

»*^)  Ibid.   322. 

»*»)  Ibid.   318. 
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Namen  vergessen".^®)  Warum  sollte  man  darin  reisen?  Warum 
nnsre  Kinder  seine  Sprache  lernen?  Und  warum  sollen  wir  die 
Sitten  unsrer  Gesandten  in  Gefahr  bringen?  Können  sie  doch  kaum 
anders  als  mit  verderbten  Grundsätzen  und  mit  dem  Wunsche,  sich 
gegen  ihr  eignes  Vaterland  zu  verschwören,  ans  einem  solchen 
Lande  zurtlckkehren.  ^^) 

Dies  ist  traurig,  wirklich  traurig  von  einem  solchen  Hanne 
als  Burke  einst  war.  Aber  was  nun  kommt,  beweist  noch  deut- 
licher, wie  die  ganze  Composition  seines  Geistes  und  alle  Gedan- 
kenverbindungen verschoben  worden  waren.  Er,  der  nicht  weniger 
aus  Menschlichkeit  als  aus  politischer  Klugheit  mit  der  grössten 
Anstrengung  den  Amerikanischen  Krieg  zu  verhtlten  gesucht  hatte, 
wandte  die  letzten  paar  Jahre  seines  Lebens  dazu  an,  einen  neuen 
Krieg  zu  entzünden,  gegen  den  der  Amerikanische  ein  leichtes  und 
unbedeutendes  Zwischenspiel  war.  In  seinem  ruhigem  Zustande 
wäre  er  der  Erste  gewesen,  der  willig  anerkannt  hätte,  dass  die 
Meinungen,  die  in  einem  Lande  vorherrschen,  die  unvermeidlichen 
Ergebnisse  von  Verhältnissen  sind,  in  die  das  Land  gebracht  wurde. 
Jetzt  aber  wollte  er  diese  Meinungen  mit  Gewalt  ändern.  Vom 
Anfang  der  Französischen  Revolution  an  bestand  er  auf  dem  Recht, 
ja  auf  der  Nothwendigkeit,  Frankreich  zur  Aendrung  seiner  Prin- 


«*•)  Pari.  hiät.  XXVIII,  353;  XXX,  390;  Adolphu*  IV,  467. 

^  In  den  Briefen  On  a  regieide  peaee,  ein  Jahr  vor  seinem  Tode,  sagt  er: 
,,Diese  Gesandten  mögen  wolil  als  eben  so  gute  Höflinge  zarilckkehren,  als  sie  hin- 
gingen; aber  können  sie  Ton  jenem  erniedrigenden  Aufenthalt  je  als  gesetzliche  und 
treue  Unterthanen  zurückkehren  oder  mit  Liebe  zu  ihrem  Herrn  und  Ergebenheit  ge- 
gen die  Verfassung,  die  Gesetze  und  die  Religion  ihres  Vaterlandes?  Es  ist  sehr  zu 
fürchten,  dass  sie,  die  lächelnd  in  die  typhonischc  Höhle  hineingegangen  sind,  als 
ernste  und  böse  Verschwörer  wieder  herauskommen  und  es  all  ihr  Lebtag  bleiben  we^ 
den.**  Burke*9  Works  II,  282.  Und  S.  381  hoisst  es:  „Sollen  vir  um  dieses  Vor- 
thcils  willens  die  alten  Verhältnisse  des  Friedens  und  der  Freundschaft  wieder  auf- 
nehmen? Soll  sich  unsrc  Jugend  beiderlei  Geschlechts  dazu  durch  Reisen  bilden? 
Sollen  wir  dazu  mit  Aufwand  und  Muhe  die  stammelnden  Accente  der  Kinder  an  die 
Sprache  Frankreichs  gewöhnen?  .  .  .  Bedenkt,  kein  JUngling  kann  nach  irgend  einem 
Theile  Europa's  reisen,  ohne  diesen  Brutofen  pcstilenzialischer  Ansteckung  zu  be- 
rUliren ;  und  während  der  massigere  Theil  des  Gemeinwesens  durch  Reisen  angesteckt 
und  die  Kinder  in  den  Schulen  vergiftet  werden,  wird  unsre  Gewerbswelt  den  allge- 
meinen Untergang  vollends  herbeiführen  helfen.  Keine  Fabrik  kann  in  Frankreich 
errichtet  werden,  ohne  ein  vollständiger  Französischer  Jacobinerclub  zu  werden.  Die 
GemUthcr  solcher  jungen  Leute  werden  die  Seuche  in  ihre  Religion,  ihre  Sitten  und 
ihre  Politik  aufnehmen  und  in  Kurzem  über  das  ganze  Königreich  verbreiten." 
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eipien  zu  zwingen,'")  und  später  tadelte  er  die  verbundnen  Sou- 
yeräne  darum,  dass  sie  einem  grossen  Volke  die  Regierung  nicht 
vorschrieben,  die  es  annehmen  sollte.  '^^  Solche  Zerstörung  hatten 
die  Verhältnisse  in  seinem  wohlgeordneten  Geiste  angerichtet,  dass 
er  diesem  einen  Gedanken  alle  Rücksicht  auf  Gerechtigkeit,  auf 
Wohlwollen  und  Zweckmässigkeit  aufopferte.  Als  wenn  ein  Krieg, 
auch  in  der  mildesten  Form,  nicht  schon  hinlänglich  gehässig  wäre, 
suchte  er  ihm  noch  den  Charakter  eines  Kreuzzugs  zu  geben, ''^) 
den  die  wachsende  Bildung  längst  verbannt  hatte ;  er  erklärte  laut, 
es  wäre  mehr  ein  religiöser,  als  ein  weltlicher  Krieg,  und  weckte 
so  alte  Vorurtheile  wieder  auf,  um  neue  Verbrechen  zu  veranlas- 
sen. ^  Auch  erklärte  er,  der  Krieg  müsse  ebensowohl  zur  Rache, 
als  zur  Vertheidigung  geführt  werden,  und  wir  sollten  unsre  WaflTen 
nicht  eher  niederlegen,  als  bis  wir  alle  die  Männer  vertilgt  hätten, 
durch  die  die  Revolution  hervorgebracht  sei.'**)  Und  als  ob  dies 
noch  nicht  genug  wäre,  bestand  er  darauf,  dass  dieser  Krieg,  der 
schrecklichste  von  allen,  wenn  er  einmal  begonnen  wäre,  nicht 
übereilt  beendigt  werden  dürfe;  obgleich  er  sowohl  um  der  Rache 


'^^)  In  den  Obaervaiiona  on  ihe  eonduet  of  ihe  minoriiy  1793  sagt  er,  die  letzten 
▼ier  Jahre  hätte  er  immer  „einen  allgemeinen  Krieg  gegen  die  Jacobiner  und  den  Ja-' 
cobinismus"  gewttnscht.     Burke's  Works  I,  611. 

•**)  ,J)enn  zuerst  haben  die  verbundnen  Souveräne  ihrer  Sache  sehr  geschadet 
dorch  das  Zogeständniss,  dass  sie  mit  der  inneni  Einrichtung  Frankreichs  nichts  zu 
thun  hätten.**  Seath  for  eonaideration  on  the  prttent  State  of  affairs  vom  Nov.  1792 
in  Burke's  Works  I,  583,  und  dass  er  wusste,  es  handle  sich  hier  nicht  bloss 
darum,  eine  Faction  zu  zerstören,  geht  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  er  noch  im 
Jahr  1791  an  Trevor  über  den  Krieg  schrieb:  „Frankreich  ist  zwar  schwach,  getheilt 
und  in  Unordnung,  aber  Gott  weiss,  wenn  es  zum  Versuch  käme,  ob  die  Angreifer 
nicht  finden  würden,  dass  sie  nicht  eine  Partei  zu  unterstatzen,  &ondem  ein  K>^nig- 
reich  zu  erobern  unternommmen  hätten."    Burke^s  Corresp.  III,  184. 

*")  Wie  Lord  John  RusseU  es  mit  Recht  nennt ;  Mem.  of  Fox  III,  34.  Siehe 
auch  Schlosser' s  18.  Jahrhundert  II,  93,  Y,  109,  VI,  291;  mehoU,  JReeoUeetions  I, 
300;  Tarr's  Works  IQ,  242. 

*^)  „Wenn  wir  auch  wollten,  wir  konnten  uns  über  den  wahren  Charakter  dieses 
schrecklichen  Kampfes  nicht  täuschen .  £s  ist  ein  Religionskrie g."  Bemarks  on 
the  poliey  of  the  aüies  in  Burke*s  Works  l,  600. 

•**)  Siehe  die  lange  Proscriptionsliste  in  Burke*s  Works  I,  604.  Das  Princip  der 
Rache  vertheidigt  er  noch  einmal  in  einem  Briefe  von  1 793.  Burke's  Correspond.  IV, 
1S3,  und  im  Jahr  1794  sagte  er  dem  ünterhausc:  „Der  Krieg  muss  nicht  länger  auf 
den  vergeblichen  Versuch  beschränkt  bleiben,  der  gesetzlosen  und  barbarischen  Macht 
Frankreichs  Schranken  zu  setzen,  sondern  muss  auf  den  einzig  rationellen  Zweck,  den 
er  verfolgen  kann,  gerichtet  werden,  nämlich  auf  die  gänzliche  Zerstörung  der  ver- 
zweifelten Rotte,  die  ihn  ins  Leben'  rief."    FarL  hist.  XXXI,  427. 
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als  um  der  Beligion  willen  geftihrt  werden  sollte,  obgleich  alle 
Mittel  der  civilisirten  Völker  noch  durch  die  rohen  Leidenschaften 
der  Ereuzzügler  belebt  werden  sollten,  dennoch  wollte  er  ihn  nicht 
rasch  beendigt  haben,  es  sollte  ein  dauernder  Krieg  werden,  er 
sollte  in  Permanenz  sein,  er  muss,  sagte  Burke  im  Geiste  brennen- 
den Hasses,  zu  einem  grossen  Kriege  in  die  Länge  gezogen  wer- 
den :  „ich  spreche  es  mit  Nachdruck  aus,  und  wUnsche  es  bemerk- 
lich zu  machen,  zu  einem  langdauernden  Kriege'^.*^^ 

Es  sollte  ein  Krieg  sein,  in  dem  man  ein  grosses  Volk  zwingen 
wollte,  seine  Regierung  zu  ändern.  Es  sollte  ein  Krieg  sein,  mit 
dem  man  strafen  wollte;  es  sollte  auch  ein  religiöser  Krieg  sein, 
und  endlich,  es  sollte  ein  langer  Krieg  sein.  Hat  es  je  einen 
Menschen  gegeben,  der  sein  Geschlecht  mit  so  ausgedehnten,  so 
gründlichen  und  so  in  die  Länge  gezognen  Leiden  heimzusuchen 
wünschte?  Solche  grausame,  solche  rücksichtslose  und  doch  so 
überlegte  Ansichten  würden,  wenn  sie  von  einem  Nicht- Wahnsinnigen 
ausgesprochen  wären,  auch  den  obscursten  Politiker  unsterblich 
machen,  sie  würden  seinen  Namen  mit  unvergänglicher  Schmacli 
beladen.  Denn  wo  finden  wir,  selbst  bei  den  unwissendsten  und 
blutdürstigsten  Staatsmännern,  solche  Gesinnungen?  Und  doch  gehn 
sie  von  einem  Manne  aus,  der  noch  vor  wenigen  Jahren  der  aus- 
gezeichnetste politische  Denker  war,  den  England  je  besessen.  Uns 
bleibt  nichts  übrig,  als  über  den  Schififbruch  eines  so  edlen  Herzens 
zu  trauern.  Weiter  sollte  Niemand  gehn.  Mit  Ehrfurcht  mögen 
wir  die  mächtige  Ruine  ansehn,  aber  in  das  Geheimniss  ihres 
Verfalls  suche  Niemand  einzudringen,  wenn  er  nicht,  um  mit  einem 
unsrer  grössten  Meister  zu  sprechen,  sagen  kann,  wie  man  einen 
kranken  Geist  heilen,  die  Leiden,  die  in  dem  Gedächtnisse  wurzeln, 
herausnehmen  und  die  Qualen,  die  in  das  Gehirn  geschrieben  sind, 
auslöschen  kann. 

Es  ist  eine  Befreiung,  sich  von  einem  so  schmerzlichen  Gegen- 
stande wegzuwenden,  sollten  wir  auch  zu  der  kleinlichen  Trödel- 
politik des  Englischen  Hofes  heruntersteigen,  und  in  der  That,  die 
Geschichte  der  Behandlung,  welche  der  berühmteste  unsrer  Politiker 
erfuhr,  ist  höchst  charakteristisch  für  den  Fürsten,  unter  dem  er 
lebte.    Während  Burke  sein  Leben  in  grossen  öfi'entlichen  Diensten 


^  Letter»  on   a  regieide  peaee    in  Burke's  Works  II,   291.     In   diesem   grauen- 
'    rollen  Satze,  ncUcicht  dem  grauenvollsten,  den  jemals  ein  Englischer  Politiker  ge- 
schrieben hat,  ist  das  unterstrichne  Wort  nicht  von  mir,  es  ist  im  Text  unterstrichen. 
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aufrieb,  f&r  die  Finanzreform,  für  die  Verbessenmg  unsrer  Gesetze, 
ilQr  die  Aut*klärung  unsrer  Handelspolitik  arbeitete,  —  während  er 
mit  diesen  Dingen  beschäftigt  war,  sah  der  König  auf  ihn  mit  Kälte 
und  Widerwillen.'^^  Aber  als  der  grosse  Staatsmann  sich  zu 
einem  zänkischen  Schreier  verwarf,  als  er  durch  Krankheit  gereizt^ 
es  zum  einzigen  Zweck  seiner  letzten  Jahre  machte,  zwischen  den 
beiden  ersten  Nationen  Europa's  einen  Krieg  auf  Tod  und  Leben 
anzufachen,  und  erklärte,  diesem  barbarischen  Zweck  wolle  er  alle 
andre  politische  Fragen,  wie  wichtig  sie  immer  sein  möchten,  auf- 
opfern;''^ da  war  es,  dass  eine  Ahnung  seines  grossen  Talents 
in  dem  königlichen  Kopfe  zu  dämmern  begann.  Vorher  war  Nie- 
mand so  ktthn  gewesen,  auch  nur  den  leisesten  Wink  von  seinen 
Verdiensten  im  Palaste  laut  werden  zu  lassen,  nun  aber,  in  der 
unaufhörlichen  und  zuletzt  reissenden  Abnahme  seiner  Geisteskräfte, 
war  er  fast  auf  das  Niveau  des  königlichen  Verstandes  herunter- 
gesunken, und  jetzt  fühlte  er  den  ersten  wärmenden  Strahl  könig- 
licher Gunst.  Jetzt  war  er  ein  Mann,  dessen  Verfahren  dem  könig- 
lichen Herzens  wohlthat.  '*^)  Weniger  als  zwei  Jahre  vor  seinem 
Tode  wurden  ihm  auf  den  ausdrücklichen  Wunsch  Georg's  UI.  zwei 
bedeutende  Pensionen  zugewiesen, '®®)  ja,   der  König  wollte  ihn 


•**)  ,Jch  kenne",  sagte  Burko  in  einer  jener  prächtigen  Reden,  die  den  Zenith 
seiner  InteUigenz  bezeichnen,  —  „ich  kenne  die  Karte  von  England  so  gut  als  der 
noble  Lord  oder  irgend  Jemand  Andres  und  vreiss  sehr  wohl,  dass  der  Weg,  den  ich 
einschlage,  nicht  zur  Beförderung  führt.*'    Farl'  hitt.  XVII,  1209. 

^  Siehe  unter  andern  eine  aulTallende  Stelle  ttber  Jacobinismus  in  seinen  Work» 
II,  449;  zu  vergleichen  mit  einem  Briefe  von  1792  über  ein  Coalitions-Ministerium. 
Corre^p,  III,  519,  520:  „Mein  Kath  aber  war,  dass  als  Grundlage  des  Ganzen  das 
politische  Princip  vornweg  festgestellt  werden  müsse,  nämlich  eine  gänzliche  Feind- 
seligkeit gegen  das  FranzOsicho  System  im  Innern  und  im  Aeussern." 

"•)  Die  frohste  Nachricht  davon,  dass  das  Herz  Goorg's  III.  sich  Burke  aufthat, 
ist  vom  August  1791.  Burke'»  Corresp.  III,  278.  Ein  ausgesucht  absurder  Bericht 
über  seinen  Empfang  bei  der  Lcv6o.  Burke  musste  wirklich  tief  gefallen  gewesen 
sein,  um  einen  solchen  Brief  schreiben  zu  können. 

••^  »JSollen  auf  den  ausdrücklichen  Wunsch  des  Königs  erfolgt  sein."  Prior'» 
Lif»  of  Burke  4S9.  Prior  schätzt  diese  Pensionen  auf  3700  i.  jährlich ;  nach  Nichols 
war  die  Summe  sogar  noch  grösser.  „Burke  wurde  ^  mit  zwei  Jahrgehalten  belohnt, 
die  man  auf  :(,  40,000  schätzt.*'  HecoUeetions  I,  136.  Burke  war  G5  Jahr  alt  und 
eine  Pension  von  /.  3700  würde  nach  der  damaligen  Rechnung  nicht  j(.  40,000  werth 
gewesen  sein.  Prior's  Angabe  wird  jedoch  1794  von  Wansey  bestätigt.  Siehe  Hichol*, 
Lü,  anee.  of  the  18.  cmtnry  lU,  Sl. 
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sogar  zum  Peer  erheben ,  damit  das  Oberhaus  von  den  Diensten 
eines  so  ausgezeichneten  Bathgebers  profitiren  möchte.  ^^^) 

Diese  Abschweifung  über  Burke's  Charakter  ist  länger  gewor- 
den als  ich  erwartete,  wird  aber  hoffentlich  nicht  ftir  unbedeutend 
gehalten  werden;  denn  ausser  dem  innem  Interesse  an  dem  Gegen- 
stande wirft  sie  ein  Licht  anf  Georg's  III.  Gesinnung  gegen  grosse 
Männer  und  zeigt,  welches  die  Ansichten  waren,  die  unter  seiner 
Regierung  verlangt  wurden.  Im  Verlauf  dieses  Werks  werde  ich 
den  Einfluss  dieser  Ansichten  auf  die  Interessen  des  Landes  im 
Ganzen  nachweisen ;  hier  wird  es  genUgen,  nur  noch  ein  oder  zwei 
Beispiele  anzuführen,  die  von  so  allbekannter  Art  sind,  dass  sie 
nicht  bestritten  werden  können. 

Von  diesen  hervorstechenden  und  leitenden  Begebenheiten  war 
der  Amerikanische  Krieg  die  erste,  und  mehrere  Jahre  hindurch 
nahm  er  fast  gänzlich  die  Aufmerksamkeit  der  Englischen  Politiker 
in  Anspruch.  Unter  der  Regierung  Georg's  IL  war  ein  Vorschlag 
gemacht  worden,  die  Colonieen  zu  besteuern,  um  die  Einkünfte  zu 
erhöhn,  und  da  die  Amerikaner  im  Parlament  gar  nicht  vertreten 
waren,  so  war  dies  einfach  ein  Vorschlag,  ein  ganzes  Volk  zu  be- 
steuern, ohne  auch  nur  die  Form  zu  beobachten,  dass  man  ihre 
Beistimmung  verlangte.  Dieser  Plan  auf  öffentliche  Räuberei  wurde 
von  dem  talentvollen  und  gemässigten  Manne,  der  damals  an  der 
Spitze  der  Geschäfte  stand,  zurückgewiesen  und  der  Vorschlag 
ward  allgemein  ftlr  unausführbar  gehalten,  fiel  somit  zu  Boden  und 
scheint  wirklich  kaum  Aufsehn  erregt  zu  haben.  ^^')  Aber  was 
unter  der  Regierung  Georg's  II.  für  eine  gefährliche  Ausdehnung 
willkürlicher  Gewalt  galt,  wurde  eifrig  willkommen  geheissen  unter 
der  Regierung  Georg's  III.  Der  neue  König  hatte  die  überspannte- 
sten Begriffe  von  seiner  Macht,  und  da  er  wegen  seiner  elenden 
Erziehung  über  öffentliche  Angelegenheiten  gänzlich  unwissend  war, 
so  dachte  er,  die  Besteuerung  der  Amerikaner  zum  Besten  der  Eng- 
länder wäre  ein  politisches  Meisterstück.  Als  daher  der  alte  Plan 
wieder  ins  Leben  gerufen  wurde,  stimmte  er  ihm  von  Herzen  bei, 


»«)  Prtor't  Life  of  Burke  460;  NiehoU,  Lit.  anee,  III.  81;  BüBttU  Life  o/ 
Burke  II,  414. 

'^)  „Es  war  Sir  Robert  Walpole  der  Vorschlag  gemacht  worden,  die  Einkünfte 
durch  Bcstciiürung'  Amerika's  zn  erhöhen ;  aber  dieser  Minister  sah  über  den  angeD- 
blicklichen  Vortheil  hinaus  und  erklärte,  zu  einer  solchen  Aushülfe  gehöre  ein  kQhnrer 
Mann  als  er  sei."  Walp.  George  III,  II,  70.  Vergl.  I^hiUimorea  Mein,  of  LytÜeion 
II,  662;  BancrofU'e  Amer.  rcv.  I,  96;  Belsham's  Hiai  of  Great  Britain  V,   102. 
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und  als  die  Amerikaner  sich  merken  liessen,  dass  sie  sich  dieser 
anerhörten  Ungerechtigkeit  widersetzen  würden,  wurde  er  nur  um 
so  mehr  in  seiner  Ansicht  bestärkt,  dass  es  nöthig  sei,  ihre  Wider- 
spenstigkeit zu  beugen.  Und  wir  brauchen  uns  nicht  über  die 
reissende  Schnelligkeit  zu  wundern,  mit  der  diese  Gefühle  des  Zorns 
ausbrachen.  Wenn  man  einerseits  bedenkt,  dass  jetzt  zum  ersten 
Mal  seit  der  Revolution  diese  despotischen  Principien  am  Englischen 
Hofe  wieder  auflebten,  und  dass  andrerseits  in  den  Colonieen  ein 
Geist  der  Unabhängigkeit  herrschte,  so  war  der  Kampf  zwischen 
beiden  Parteien  unvermeidlich,  und  es  war  nur  die  Frage,  welche 
Form  der  Kampf  annehmen  und  auf  welche  Seite  sich  wahrschein- 
lich der  Sieg  neigen  würde.  ^®*) 

Von  Seiten  der  Englischen  Regierung  wurde  keine  Zeit  ver- 
loren. Fünf  Jahre  nach  Georg's  III.  Thronbesteigung  wurde  eine 
Bill  ins  Parlament  gebracht,  die  Amerikaner  zu  besteuern,  ^^)  und 
so  vollständig  war  der  Umschwung  in  der  Politik,  dass  sich  nicht 
die  geringste  Schwierigkeit  fand,  eine  Maassregel  durchzubringen, 
die  unter  Georg  II.  kein  Minister  vorzuschlagen  gewagt  hatte. 
Früher  würde  solch  ein  Vorschlag  sicher  verworfen  worden  sein; 
jetzt  vereinigten  sich  die  mächtigsten  Parteien  im  Staate  zu  seinen 
Gunsten.  Der  König  machte  bei  jeder  Gelegenheit  dem  Klerus  den 
Hof,  was  ihm  seit  dem  Tode  der  Anna  ganz  abgewöhnt  worden 
war;  seines  Beistandes  war  er  daher  sicher,  und  mit  Eifer  standen 
sie  ihm  in  jeder  Unternehmung  zur  Unterdrückung  der  Colonieen 
bei.***)    Die  Aristokratie,  mit  alleiniger  Ausnahme  einiger  Whig- 


^  Dass  ein  Bruch  unrenneidlich  war,  muss  wohl  zagegeben  werden,  aber  wir 
brauchen  Horace  Walpole's  Versicherung,  er  habe  1754  den  AmerÜkanischen  Aufstand 
vorhergesagt,  nicht  zu  glauben.  Mem.  of  George  II,  I,  397.  Walpole  ist  zwar  ein 
scharfer  Beobachter  auf  der  Oberfläche  der  Gesellschaft,  aber  nicht  der  Mann  dazu, 
eine  solche  Meinung  zu  fassen,  wenn  er  nicht,  was  kaum  wahrscheinlich  ist,  die  An- 
sicht fon  seinem  Vater  gehört  hat.  Sir  Bobert  Walpole  mag  etwas  über  die  zu- 
nehmende Freiheitsliebe  in  den  Colonieen  gesagt  haben,  aber  er  konnte  unmöglich  vor- 
heisehn,  dass  diese  Freiheitsliebe  durch  die  Willkilrstreiche  der  Eegierung  Georg's  III. 
gepflegt  werden  würde. 

••^  Der  aUgemeine  Vorschlag  wurde  1764  eingebracht,  die  Bill  selbst  1765. 
UoKon'e  Hut.  of  Engl.  V,  82,  85  und  Grenvilh  Faperti  II,  373,  374.  üeber  die 
ginzUche  Aendening  der  Politik,  die  hierdurch  angezeigt  wurde,  s.  Brougham'M  Folif. 
philo»,  in,  328. 

"•)  Die  Goirespondenz  jener  Zeit  enthält  hinlängliche  Beweise  der  Erbitterung 
des  Klerus  gegen  die  Amerikaner.  Noch  1777  schrieb  Burke  an  Fox:  ,J)ie  Tones 
glauben  im  Allgemeinen,  dass  ihre  Macht  und  Bedeutung  an  dem  Erfolge  dieser 
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häupter,  war  anf  derselben  Seite  und  sah  die  Besteuerung  Ameri- 
ka's  als  ein  Mittel  an,  ihre  eignen  Steuern  zu  vermindern. ^^) 
Georg's  IIL  eigne  Gesinnung  war  bekannt,^^^)  und  da  die  freiere 
Partei  sich  noch  nicht  von  dem  Verlust  der  Staatszttgel  beim  Tode 
Georg's  II.  erholt  hatte,  so  waren  vom  Cabinet  wenig  Schwierig- 
keiten  zu  fürchten;  war  es  doch  bekannt  genug,  dass  ein  Fürst 
anf  dem  Throne  sass,  dessen  Hauptzweck  es  war,  die  Minister  in 
strenger  Abhängigkeit  von  sich  zu  halten  und  der,  wo  es  sich  nnr 
immer  thun  liess,  so  schwache  und  biegsame  Menschen  dazu 
machte,  dass  er  unbedenkliche  Unterwerfung  unter  seinen  Willen 
finden  musste.^^^) 


Amerikanischen  Angelegenheit  hänge.  Die  Geistlichkeit  ist  erstaunlich  irarm  dafdr, 
und  was  die  Torics  sind,  wenn  sie  alle  einverleibt,  mit  ihrem  naturlichen  Haapt,  der 
Krone,  vereinigt  und  durch  ihre  Priester  animirt  sind,  weiss  Niemand  besser  als  Sie". 
Burke's  Work»  II,  390.     Vergl.  BUhop  Newton'»  Life  of  himtelf  134,  157. 

^  „Die  übcnnuthige  Aristokratie  wünschte  eine  ErmSssigung  der  ländlichen  Ab- 
traben auf  Kosten  Amerika's."  Baneroft,  Hiet,  of  ihe  Amer,  revol.  IL,  414.  Die 
Kauflcuto  hingegen  waren  gegen  diese  Gewaltschritte.  Lord  Shelbomes  Brief  von 
1774  und  Lord  Cambden's  Brief  von  1775  in  Chatham,  Correep.  IV,  341,  401.  Siehe 
auch  die  Reden  von  Trecothick  und  Vyner  in  Pari,  hUt.  XVI,  507,  XVIII,  1^61. 

^'*)  Man  glaubte  damals  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  der  König  selbst  habe 
die  Besteuerung  Amerika's  zuerst  aufgebracht  und  Grenviilc  sei  im  Anfang  dagegen 
gewesen.  Vergl.  WraxaWs  Mem.  of  hie  otcn  time  II,  11],  112  mit  Niehole*  Eecol- 
leetione  I,  205,  386.  Dies  mag  nur  ein  Gerücht  gewesen  sein;  aber  es  stimmt  voll- 
kommen zu  Allem,  was  wir  über  Georg's  IIL  Charakter  wissen  und  jedenfalls  kann 
kein  Zweifel  an  seiner  Gesinnung  hinsichtlich  der  allgemeinen  Frage  sein.  Es  ist  ge- 
wiss, dass  er  Lord  North  Überredete,  sich  in  den  Streit  mit  Amerika  einzulassen  und 
ihn  beweg,  den  Krieg  zu  beginnen  und  ihn  fortzusetzen,  als  keine  Hoffnung  mehr 
auf  Erfolg  war.  Baneroft'e  Amer.  revol.  III,  307,  308;  ItueeeWe  Mem,  of  Fox  I, 
247,  254;  Bedford,,  Correep.  III,  p.  LI.  Siehe  auch  hinsichtlich  der  Zamcknahme 
der  Stompelacte  The  OrenvüU  Papere  III,  373;  eine  merkwürdige  Stelle,  die  Lurd 
Mahon,  dessen  Geschichte  ebenfalls  1853  erschien,  unbekannt  gewesen  zu  seia  scheint. 
Hiet.  of  Engl.  V,  189.  In  Amerika  kannte  man  die  Gesinnung  des  KOnigs.  1775 
schreibt  Jefferson  aus  Philadelphia:  „Wir  hOren  und  Alles  beweist  es,  dass  er  der 
bitterste  Feind  ist,  den  wir  haben.**  JeffereotCe  Correep,  I,  153,  und  1782  schreibt 
Franklin  an  Livingston :  „Der  KOnig  hasst  uns  von  ganzem  Herzen.**  Life  of  Frtaüdin 
U,  126. 

*^)  „Ein  Hof,  der  die  Minister  nicht  zu  Staatsdienem,  sondern  zu  PririUdiencm 
des  Königs  haben  wollte.**  Albemarle,  Mem.  of  Boekingham  I,  248.  Vergl.  Bancroft 
II,  109.  und  so  Burke  1767:  „Seine  Majestät  war  nie  aufgelegter.  Er  hat  ein 
schwaches  abhängiges  Ministerium  und,  was  noch  besser  ist,  das  es  auch  bleiben  will.** 
Correep.  L  133,  und  Chatham's  Rede  von  1777  in  Adolphue  II,  499,  500  wirft  dem 
König  offen  vor:  „So  wurde  die  Regierung  dieses  einst  glorreichen  Landes  nicht 
fähigen,  sondern  gefügigen  Männern  anvertraut 


Digitized  byCjOOQlC 


rom  16.  bis  ziim  18.  Jahrhundert.  415 

So  war  Alles  vorbereitet  und  so  erfolgten  denn  jene  Ereignisse, 
die  sich  unter  solchen  Umständen  erwarten  Hessen.  Ohne  uns  hier 
mit  Einzelheiten  anfzahalten,  die  jedem  nnsrer  Leser  bekannt  sind, 
sei  nur  in  der  Kürze  erwähnt,  dass  bei  diesem  neuen  Zustande 
der  Angelegenheiten  die  weise  und  nachsichtige  Politik  der  vorigen 
Elegierung  bei  Seite  gesetzt  und  die  Entschlüsse  des  Landes  von 
vorschnellen,  unwissenden  Mensehen  bestimmt  wurden,  die  bald 
das  grösste  Unglück  über  England  brachten  und  in  wenig  Jahren 
eine  Theilung  des  Reichs  herbeiitlbrten.  Um  den  wahnsinnigen 
Anspruch  durchzusetzen,  ein  ganzes  Volk  wider  seinen  Willen  zu 
besteuern,  wurde  ein  Krieg  gegen  Amerika  geführt  ohne  Geschick 
und  ohne  Erfolg,  und  was  noch  ärger  ist,  mit  einer  Grausamkeit, 
die  einem  civilisirten  Volk  zur  Schmach  gereicht.'*^)  Nebenbei 
wurde  ein  sehr  bedeutender  Handel  fast  ganz  vernichtet,  in  jedem 
Verkehrszweige  trat  Verwirrung  ein,**^^)  wir  wurden  in  den  Augen 
Europa's  erniedrigt,  *^^)  wir  hatten  einen  Aufwand  von  f  140,000,000 
zu  machen '''^')  und  verloren  die  schönsten  Colonieen,  die  je  ein 
Land  besessen. 

Das  waren  die  ersten  Früchte  der  Politik  Georg's  IIL  Aber 
das  Unheil  hatte  dabei  noch  sein  Bewenden  nicht.    Die  Ansichten, 


"^  Beispiele  der  Rohheit,  womit  dieser  Krieg  von  den  Engländern  geführt  ward, 
biehe  in  Tucktr't  Lift  of  Jefferton  I,  138,  139,  160;  Jeff  ertön,  Mem,  and  Corresp, 
I,  352,  429,  n,  336,  337;  Almon*»  Corretp.  of  JFükes  V,  229—232;  Adolphttt  II, 
S62,  391.  Diese  schauderhaften  Graasamkeiten  wurden  oft  im  Parlament  erwähnt, 
ohue  aber  den  geringsten  Eindruck  auf  den  König  und  seine  Minister  zu  machen. 
Perl,  hut,  XIX,  371,  403,  423,  424,  432,  438,  440,  477,  487,  488,  489,  567,  578, 
579,  695,  972,  1393,  1394,  XX,  43.  Unter  den  Ausgaben  fttr  den  Krieg,  die  dem 
Parlament  vorgelegt  wurden,  war  ein  Ansatz:  „FUr  15  Schock  Scalpirmesser.  Fori, 
kUt.  XIX,  971,  972.     Siehe  femer  La  FayeUe,  Mim.  I,  23,  25,,99. 

*'^)  „In  Manchester  verloren  von  10  immer  9  Handwerker  ihren  Platz.'*  So  sagte 
1766  Conway,  Mahon's  HUt.  of  Engl,  V,  135.  Wie  der  K«Dpf  hartnäckiger,  so 
wurde  das  Uebel  auch  sichtbarer  und  unerhörter  SchadeB  wurde  England  zugefügt 
FrankUn^a  Corretp.  I,  352 ;  Adolphu»,  Hiat.  of  Ga^trge  III,  II,  261 ;  Burke's  Worka 
I,  111;  Fori,  hiat.  XVHI,  734,  951,  963,  964,  XIX,  259,  341,  710,  711,  1072; 
fFalpoieU  Mam.  of  George  III,  II,  218. 

•'*)  Selbst  Adolphus  in  seiner  torystischen  Geschichte  sagt,  „1782  wäre  die  Sache 
Grossbritanniens  wohl  aufs  Tiefife  erniedrigt  gewesen ;  Mangel  an  Erfolg  und  die  vor- 
herrschende Meinung,  die  Angelegenheiten  seien  in  schlechten  Händen,  brachten  uns 
bei  den  eigennützigen  ContinentabDächten  in  Verruf  und  machten  den  Anschluss  an 
imsre  Sache  fast  schimpflich.*'  Adolph,  HI,  391;  Mim,  da  Sigur  m,  184;  Oeuvre^ 
da  Turgot  IX,  377;  Soulavia,  Mim,  da  Louia  XVI,  IV,  363,  364;  Xoeh,  TabUau  daa 
revoluütma  II,  190—94;  Mem.  of  Mallet  du  Fan  I,  37. 

•'«)  Sir  J  Sinclair  (Hiat  of  the  revenua  H,  114)  sagt  j^  139,171,876, 
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die  man  behaupten  musste,  um  diesen  barbarischen  Krieg  zu  recht- 
fertigen, hatten  ihren  Rückschlag  auf  uns  selbst  Um  das  Attentat 
auf  die  Freiheit  Amerika's  zu  vertheidigen,  wurden  Grundsätze 
aufgestellt,  deren  AustÜhrung  auch  die  Freiheit  Englands  umge- 
stürzt haben  würde.  Nicht  nur  bei  Hofe,  in  beiden  Häusern  des 
Parlaments,  von  der  Bischofsbank  und  von  den.  Kanzeln  der  kirch- 
lichen Partei  wurden  Lehren  der  allergefährlichsten  Art  verbreitet  — 
Lehren,  die  sich  für  eine  beschränkte  Monarchie  nicht  eigneten, 
ja  ganz  unverträglich  damit  waren.  Die  Ausdehnung,  welche  diese 
Reaction  erreichte,  ist  nur  wenigen  Lesern  bekannt,  weil  die  Be- 
lege dafür  vornehmlich  in  den  Parlamentsdebatten  zu  finden  sind, 
sodann  in  der  theologischen  Literatur,  besonders  den  Predigten  aus 
jener  Zeit,  und  alles  dies  wird  eben  nicht  viel  gelesen.  Die  Ge- 
fahr war  so  drohend,  dass  selbst  die  ersten  Vertheidiger  der  Frei- 
heit des  Volks  glaubten,  es  stehe  Alles  auf  dem  Spiele,  und  wenn 
die  Amerikaner  besiegt  würden,  so  würde  der  nächste  Schritt  eia 
Angriff  auf  die  Freiheit  Englands  sein^  um  im  Mutterlande  dieselbe 
willkürliche  Gewalt  einzuführen,  welche  dann  in  den  Coloniecn 
herrschen  würde,  ^'^) 

Ob  diese  Furcht  übertrieben  war  oder  nicht,  ist  eine  selir 
schwierige  Frage;  aber  nach  einem  sorgfaltigen  Studium  jener 
Zeit,  und  zwar  aus  Quellen,  die  von  den  Historikern  wenig  be- 
nutzt werden,  bin  ich  überzeugt,  die  besten  Kenner  der  Periode 
werden  sicher  zugeben,  dass  die  Gefahr  vielleicht  überschätzt 
worden,  gleichwohl  aber  viel  ernsthafter  gewesen,  als  man  jetzt 
geneigt  ist  zu  glauben.  Jedenfalls  musste  der  allgemeine  Zustand 
der  Angelegenheiten  des  Staats  die  grösste  Unruhe  erregen. 
Es  ist  gewiss,  dass  eine  Reihe  von  Jahren  die  Macht  der  Krone 
immer  stieg,  bis  sie  eine  Höhe  erreichte,  von  der  man  in  England 


"^')  Dr.  Jebb,  ein  guter  Beobachter,  glaubte,  „der  Amerikanische  Krieg  müsse 
über  die  Freiheit  beider  Theile  entscheiden'*.  Disney*»  Life  of  Jebb  92,  und  Lord 
Chatham  schrieb  1777:  ,J)as  arme  England  wird  sich  in  sein  eignes  Schwert  sttlrzen." 
The  Grenviüe  Papers  lY,  573.  In  demselben  Jahre  sagte  Burke  aber  das  Attentat, 
die  Colon ieen  mit  Militärgewalt  zu  beherrschen:  „Dass  die  Gründung  einer  solchen  Ge- 
walt in  Amerika  unsre  Finanzen  gänzlich  zu  Grunde  richten  wird  (was  ganz  sicher 
ist),  macht  uns  noch  die  geringsten  Sorgen.  Sie  wird  eine  geeignete,  mächtige  und 
präcise  Maschine  werden  —  zur  Zerstörung  unsrer  Freiheit  in  England."  Burke  s 
Worke  II,  399,  I,  189,  210;  ParL  hüi,  XVI,  104,  107,  651,  652,  XEX,  U,  1056, 
XX,  119,  XXI,  907.  Darum  wünschte  Fox  den  Amerikanern  den  Sieg,  MuBstWe 
Mem.  of  Fox  I,  143,  wofür  ihn  einige  Autoren  in  der  That  angeklagt  and  ihm 
„Mangel  an  Vaterlandsliebe"  vorgeworfen  haben. 
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mehrere  Generationen  hindurch  kein  Beispiel  gesehn  hatte.  Es 
ist  gewiss,  dass  die  Kirche  ihren  ganzen  Einfluss  aufwandte,  um 
die  despotischen  Grundsätze,  die  der  König  gewaltsam  durchsetzen 
wollte,  zu  befördern.  Es  ist  eben  so  gewiss,  dass  durch  die  forir 
gesetzte  Ernennung  neuer  Pairs,  alle  von  derselben  Partei,  der 
Charakter  des  Oberhauses  eine  langsame  aber  entschiedne  Aende- 
rung  erlitt,  und  dass  bei  jeder  günstigen  Gelegenheit  hohe  gericht- 
liche und  geistliche  Stellen  Mäünem  tibertragen  wurden,  die  für 
ihre  Anhänglichkeit  an  die  Kronprivilegien  bekannt  waren.  Dies 
sind  unleugbare  Thatsachen,  und  alle  zusammen  lassen  keinen 
Zweifel  bestehn,  dass  der  Amerikanische  Krieg  eine  grosse  Krisis 
in  der  Geschichte  Englands  bildet,  und  dass  bei  einer  Niederlage 
der  Colonieen  unsre  Freiheit  eine  Zeitlang  in  grosse  Gefahr  gerathen 
sein  würde.  Aus  dieser  Gefahr  wurden  wir  durch  die  Amerikaner 
gerettet,  die  mit  heldenmütbigem  Geiste  den  Königlichen  Armeen 
widerstanden,  sie  überall  schlagen  und  endlich  nach  ihrer  Trennung 
vom  Mutterlande  in  jene  bewundernswürdige  Laufbahn  eintraten, 
welche  sie  in  weniger  als  80  Jahren  zu  einer  Blüthe  ohne  Gleichen 
erhoben  hat  und  die  uns  das  tiefste  Interesse  einflössen  rouss,  weil 
sie  uns  zeigt,  was  ein  freies  Volk  ans  eignen  Mitteln  auszurichten 
im  Stande  ist. 

Sieben  Jahre  nach  diesem  glücklichen  Ausgange  des  grossen 
Kampfes  und  der  Erringung  der  Amerikanischen  Unabhängigkeit 
zum  Heile  der  ganzen  Menschheit,  erhob  sich  ein  andres  Volk 
und  wandte  sich  gegen  seine  Herrscher.  Die  Ursachen  der  Fran- 
zösischen Revolution  sind  in  einem  andern  Kapitel  dieser  Einleitung 
zu  finden;  hier  wollen  wir  nur  einen  Blick  auf  die  Wirkungen 
werfen ,  die  sie  auf  die  Politik  der  Englischen  Regierang  hervor- 
brachte. In  Frankreich  war  bekanntlich  die  Bewegung  reissend 
schnell;  die  alten  Institutionen,^  die  so  verderbt  waren,  dass  sie 
ganz  unbrauchbar  geworden  waren,  wurden  rasch  zerstört,  und 
das  Volk,  rasend  durch  eine  Unterdrückung  von  Jahrhunderten, 
verübte  die  empörendsten  Grausamkeiten,  und  trübte  die  Stunde 
seines  Triumphes  durch  Verbrechen ,  die  seine  edle  Sache  schän- 
deten und  seinen  Sieg  befleckten. 

Dies  Alles,  so  schrecklich  es  war,  machte  dennoch  nur  einen 
Theil  ans  von  dem  natürlichen  Lauf  der  Dinge;  es  war  die  alte 
Geschichte  von  der  Tyl-annei,  die  zur  Rache  aufstachelt  und  von 
der  Rache,  welche  die  Menschen  über  alle  Folgen  verblendet,  so 
dass   sie    nur    der    Genugthuung    folgen,    ihre    Leidenschaft    zu 

BoekU,  GMehiohte  der  CiTiliMtion.    L    7.  Aufl.  07 
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befriedigen.  Wäre  unter  diesen  Umständen  Frankreich  sich  selbst 
tiberlassen  worden,  so  würde  diese  Revolution  wie  alle  andern  sieh 
gelegt  haben  und  eine  Regierungsform  entstanden  sein,  wie  sie  dem 
wirklichen  Stande  der  Dinge  angemessen  gewesen  wäre.  Welche 
Form  es  gewesen  sein  würde,  lässt  sich  jetzt  unmöglich  sagen; 
das  war  aber  eine  Frage,  die  kein  fremdes  Land  im  Geringsten 
etwas  anging.  Ob  es  eine  Oligarchie,  eine  despotische  Monarchie 
oder  eine  Republik  sein  sollte,  hatte  Frankreich  allein  zu  ent- 
scheiden; offenbar  hatte  kein  andres  Land  den  Beruf,  dies  statt 
seiner  zu  thun.  Noch  weniger  wahrscheinlich  war  es,  dass  Frank- 
reich in  einem  so  zarten  Punkt  sich  der  Anordnung  eines  Landes 
unterwerfen  würde,  das  immer  sein  Nebenbuhler  und  nicht  selten 
sein  bittrer  und  glücklicher  Feind  gewesen  war. 

Aber  diese  Betrachtungen,  so  natürlich  sie  sich  darbieten, 
machten  keinen  Eindruck  auf  Georg  IIL  und  die  Klassen,  die 
damals  im  Aufschwung  waren.  Die  Tbatsache,  dass  sich  ein 
grosses  Volk  gegen  seine  Unterdrücker  erhoben  hatte,  beunruhigte 
die  Gewissen  derer,  die  in  hohen  Aemtem  waren.  Dieselben  bösen 
Leidenschaften  und  genau  dieselben  schlichten  Worte,  die  vor  wenig 
Jahren  gegen  die  Amerikaner  gerichtet  worden  waren,  wurden 
jetzt  gegen  die  Franzosen  gewendet,  und  es  war  nur  zu  klar, 
dass  es  mit  demselben  Erfolge  geschehn  werde.*'*)  Allen  Grund- 
sätzen einer  gesunden  Politik  zum  Trotz  wurde  der  Englische 
Gesandte  aus  Frankreich  zurückgerufen,  bloss  weil  jenes  Land  die 
Monarchie  abschaffte  und  die  Republik  an  ihre  Stelle  setzte.  Dies 
war  der  erste  entschiedne  Schritt  zu  einem  offnen  Bruch  und  er 
wurde  gethan,  nicht  weil  Frankreich  England  einen  Schaden  zu- 
gefügt, sondern  weil  Frankreich  seine  Regierung  geändert  hatte.''^) 
Wenige  Monate  später  ahmten  die  Franzosen  das  Beispiel  der  Eng- 
länder vom  vorigen  Jahrhundert*'®)  nach,  machten  ihrem  Könige 


*'*)  Im  Jahr  1792,  also  vor  dem  Ausbrucli  des  Krieges,  sagte  Lord  Lansdowne, 
einer  von  den  wenigen  Pairs,  die  sieb  der  Lerrsclienden  Verderbniss  entzogen  :  „Dieser 
Augenblick  erinnre  ihn  an  die  Vorgänge  vor  dem  Amerik«anischen  Kriege.  Die  näm- 
lichen beschimpfenden  und  erniedrigenden  Ausdrücke  hätte  man  gegen  die  Amerikaner 
gebraucht,  die  man  jetzt  gegen  den  Convent  schleudre,  — die  nämlichen  Folgen 
möchten  sich  ergeben."    I^arl.  hüt.  XXX,  155. 

*'*)  Ver^l.  Belsham,  ffüL  of  Greai  Britain  VIII,  490  mit  Tomline  9  Life  of  Pitt 
II,  54S.  Der  Brief  an  Lord  Gower,  den  Engl.  Minister  in  Paris,  ist  abgedruckt  in 
Farl,  hist.  XXX,  143,  144.    Sein  Datum  ist  der  17.  August  1792. 

•'^)  Kurz  vor  der  Ecvolution  bemerkte  Robert  de  Saint- Vincent  sehr   trefTond  als 
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den  Process,  verurtheilten  ihn  zum  Tode  und  enthaupteten  ihn 
mitten  in  seiner  eignen  Hauptstadt  Man  mnss  gestebn,  dass  diese 
That  unnöthigy  grausam  und  gröblich  unpolitisch  war.  Aber  es  liegt 
offen  auf  der  Hand,  dass  die  Männer,  welche  die  Hinrichtung  be 
schlössen,  nur  Gott  und  ihrem  Vaterlande  verantwortlich  waren, 
und  dass  jede  Bezugnahme  darauf  von  aussen  unter  der  Form 
einer  Drohung  den  Geist  Frankreichs  aufregen,  alle  Parteien  ver- 
einigen und  die  Nation  bewegen  musste,  ein  Verbrechen  auf  sich 
zn  nehmen,  das  sie  sonst  vielleicht  bereut  hätte,  das  sie  aber  jetzt 
nicht  verdammen  konnte,  ohne  sich  der  Beschämung  auszusetzen, 
sich  dem  Befehl  einer  fremden  Macht  getilgt  zu  haben. 

Aber  sobald  in  England  das  Schicksal  des  Königs  bekannt 
warde,  behandelte  die  Regierung,  ohne  auf  Erklärungen  zu  warten 
und  ohne  Garantieen  für  die  Zukunft  zu  verlangen,  den  Tod 
Ludwigs  XVI.  als  eine  Beleidigung  gegen  sich  und  befahl  dem 
Französischen  Gesandten,  das  Land  zu  verlassen,®'^)  und  fing  so 
leichtfertig  einen  Krieg  an,  der  20  Jahre  dauerte,  Millionen  das 
Leben  raubte,  ganz  Europa  in  Verwirrung  stürzte,  und  mehr  als 
irgend  etwas  den  Fortschritt  der  Civilisation  aufhielt,  denn  er  ver- 
schob nm  eine  ganze  Generation  die  Beformen,  welche  schon  am 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  durch  die  Entwicklung  aller  Verhältnisse 
geboten  waren.  Die  Europäischen  Folgen  dieses  gehässigsten,  un- 
gerechtesten und  grausamsten  Krieges,  den  England  je  gegen  ein 
andres  Land  geführt  hat,  werden  später  in  Betracht  kommen ;*'^^) 


löpft".  Mem.  of  Mattet  du  Fan  I,  146  und  in  Aluon't  Etirope  II,  199,  296,  315 
vird  uns  erzählt,  „1792  habe  Ludwig  XVI.  das  Schicksal  Karrs  I.  gefttrchtot".  Vergl. 
WiüiamM,  Letter»  from  France,  2.  cd.   1796,  IV,  2. 

•")  Belsham  {Eiet.  of  Oreat  Britain  VIII,  525)  nimmt  an  und  wahrscheinlich 
mit  Reclit,  die  Englische  Eegiemng  sei  auch  schon  vor  dem  Tode  Ludwig's  zum 
Kriege  entschlossen  gewesen;  aber  es  ergicbt  sich,  dass  nach  Tomline*»  Fitt  II,  599 
erst  am  24.  Januar  1793  Chauirelin  wirklich  den  Befehl  erhielt,  England  zu  verlassen 
nnd  zwar  „in  Folge  der  Nachricht,  welche  die  Englischen  Minister  von  der  Hin- 
richtuDg  des  Königs  von  Frankreich  erhalten".  BeUham  VIII,  530.  Die  gewöhnliche 
Ansicht  scheint  also  die  richtige  zu  sein,  dass  die  nächste  Ursache  der  Feindseligkeiten 
die  Hinrichtung  Ludwigs  XVL  war.  Alison  11,  522,  V,  249,  VI»  656;  Neumareh 
in  Journal  of  etat.  eoe.  XVIII,  108. 

*^J  Lord  Brougham  (Sketehee  of  »tateemen  I,  79)  sagt  mit  Recht  von  dem  Kriege : 
,.Dcr  jüngste  unsrer  Zeitgenossen  wird  die  verderblichen  Wirkungen  dieses  offenbaren 
pMÜtiscben  Verbrechens  nicht  Oberleben."  So  eifrig  war  aber  Georg  III.  dafttr,  dass 
CT  Wilberforce,  als  dieser  sich  wegen  des  Krieges  von  Pitt  trennte  und  darüber  ein 
Amendement  ins  Unterhaus  brachte,  seinen  Zorn  zeigte  und  ihn  das  nächste  Mal  bei 
Hofe  nicht  empfing,  sondern  mit  Üebersehn  bestrafte.    Life  of  Wilberforce  II,  10,  72. 

27* 
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hier  beschränke    ich    mich   auf  einen    knrzen  Ueberblick   seiner 
HaupteinflUsse  anf  die  Englische  Gesellschaft. 

Was  diesen  blutigen  Krieg  von  allen  frühern  unterscheidet 
und  ihm  seinen  schlimmsten  Charakterzug  giebt,  ist,  dass  er  in 
hohem  Grade  ein  Principienkrieg  war,  —  ein  Krieg,  den  wir  nicht 
mit  der  Absicht  auf  Landerwerb,  sondern  mit  dem  Zweck  führten, 
den  Wunsch  nach  Reformen  aller  Art  zu  unterdrücken,  welcher 
sich  jetzt  in  allen  Hauptländem  Europa's  zum  Hauptgegenstand 
machte. ^^®)  Sobald  also  die  Feindseligkeiten  begannen,  hatte  die 
Englische  Regierung  eine  doppelte  Aufgabe,  eine  Republik  im  Aus- 
lände zu  zerstören  und  Verbesserungen  daheim  zu  verhindern.  Die  ' 
erste  dieser  Aufgaben  führte  sie  aus  unter  Verschwendung  des  Blutes 
und  der  Schätze  Englands,  bis  sie  fast  jede  Familie  in  Trauer  ge- 
stürzt und  das  Land  an  den  Rand  des  Banquerotts  gebracht  hatte. 
Die  andre  Aufgabe  versuchte  sie  durchzuführen  durch  den  Erlass 
einer  Reihe  von  Gesetzen,  die  der  freien  Erörtrung  politischer 
Fragen  ein  Ziel  setzen  und  den  Geist  der  Forschung,  der  mit  jedem 
Jahre  thätiger  wurde,  ersticken  sollten.  Diese  Gesetze  waren  so 
umfassend  und  so  wohl  auf  ihren  Zweck  berechnet,  dass  sie  ent- 
weder jede  Spur  von  Volksfreiheit  zerstört  oder  eine  allgemeine 
Empörung  erzeugt  haben  würden,  wenn  nicht  die  Kraft  der  Nation 
ihre  gehörige  Ausführung  vereitelt  hätte.  Wirklich  war  die  Gefahr 
mehrere  Jahre  hindurch  so  drohend,  dass  nach  der  Meinung  einiger 
bedeutender  Gewährsmänner  nichts  sie  hätte  abwenden  können,  als 
die  Kühnheit,  womit  unsre  Geschwornen  durch  feindliche  Sprüche 
dem  Verfahren  der  Regierung  entgegentraten  und  sich  weigerten, 
Gesetze  zu  sanctioniren,  welche  die  Krone  vorgeschlagen  und  zu 
denen  eine  knechtische  Gesetzgebung  gern  ihre  Einwilligung  ge- 
gegeben hatte.  *^®) 


*'•)  1793  und  spater  wurde  sowohl  7011  der  Opposition  als  von  dem  Anhange  der 
Regierung  zugegeben,  dass  der  Krieg  mit  Frankreich  gegen  Doctrinen  und  Meinungea 
gerichtet  und  dass  ein  Hauptzweck  desselben  sei,  dem  Fortschritt  demokratischer  In- 
stitutionen entgegenzutreten.  Siehe  unter  vielen  andern  Stellen  Par/.  hüi.  XXX,  413, 
41*,  1077,  1199,  1200,  1283,  XXXI,  406,  592,  64^,680.  1036,1047,  XXXUI,  603, 
604;  NiekoU,  ReeoUeciions  II,  156,  157. 

^  Lord  Campbell  {Chaneellors  VI,  449)  sagt,  wenn  die  Gesetze  von  1794  durch- 
gesetzt worden  wären,  „so  wäre  kein  andres  Mittel  der  Knechtschaft  za  entgehu 
ttbrig  geblieben  als  der  Bttrgerkrieg''.  Vergl.  Brougkam*»  Statetmen  I,  287,  II,  63,  64 
über  die  Art,  „wie  wir  der  Aechtung  und  Willkttrherrschaft ...  in  dem  fast  hoffnungs- 
losen Kampfe  von  1793 — 1801"  entgangen  seien.     Beide  Schriftsteller  bezeigen  den 
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Wir  können  uns  einen  Begriff  von  der  Bedeutung  der  Krisis 
dadurch  machen,  dass  wir  die  Schritte  gegen  unsre  zwei  be- 
deutendsten Einrichtungen  beachten,  nämlich  gegen  die  Presse  und 
gegen  das  Recht  der  Versammlung,  um  öffentliche  Angelegenheiten 
zu  erörtern.  Sie  sind  die  beiden  hervorstechendsten  Eigenthümlich- 
keiten,  die  uns  politisch  von  allen  andern  Völkern  Europa's  unter- 
scheiden. So  lange  sie  unversehrt  erhalten,  furchtlos  und  oft  an- 
gewendet werden,  wird  hinlänglicher  Schutz  gegen  die  Eingriffe 
der  Regierung  vorhanden  sein,  die  man  nicht  zu  eifersüchtig  be- 
wachen kann,  und  denen  auch  das  freiste  Volk  unterworfen  ist 
Ausserdem  führen  diese  Einrichtungen  noch  andre  Vortheile  von 
höchster  Bedeutung  mit  sich.  Sie  regen  politische  Erörtrung  an, 
und  vermehren  dadurch  die  Masse  der  Intelligenz,  die  auf  die 
politischen  Geschäfte  des  Landes  verwendet  wird.  Sie  vermehren 
auch  die  Stärke  der  Nation  im  Allgemeinen,  denn  sie  veranlassen 
grosse  Abtheilungen  des  Volks,  Kräfte  anzustrengen,  die  sonst 
brach  liegen  würden,  auf  diese  Weise  aber  belebt  und  in  Thätig- 
keit  gesetzt  und  zu  andern  Zwecken  und  Interessen  der  Gesell- 
schaft nutzbar  gemacht  werden. 

Aber  in  dieser  Periode  galt  es  für  räthlich,  den  Einfluss  des 
Volks  zu  schwächen,  und  folglich  für  unangemessen,  dass  das  Volk 
seine  Kräfte  durch  Uebung  stärke.  Die  Einzelheiten  dieses  bittern 
Kampfes  aus  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  und  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Englische  Regierung  ihn  gegen  alle  Arten  freier 
Erörtrung  f&hrte,  zu  erzählen,  würde  mich  hier  zu  weit  führen, 
ich  will  nur  flüchtig  die  rachsüchtigen  Verfolgungen  erwähnen  und 
80  oft  ein  Schuldig  erlangt  werden  konnte,  die  rachsüchtige  Be- 
strafung von  Männern  wie  Adams,  Bonney,  Grossfield,  Frost,  Gerald, 
Hardy,  Hodson,  Holcroft,  Holt,  Joyce,  Kidd,  Lambert,  Margaret, 
Martin,  Muir,  Palmer,  Perry,  Skirving,  Stannard,  Thelwall,  Tooke, 
Wakefield,  Wardell,  Winterbotham.  Diese  alle  wurden  angeklagt 
und  viele  von  ihnen  um  Geld  gestraft,  eingesperrt  oder  transportirt, 


glücklichen  Anstreng:aDgen  Erskine's  durch  die  Geschwornen  grosse  Tind  wohlverdiente 
Ehre.  Der  Geist  unsrer  Geschwornen  war  wirklich  so  entschieden,  dass  sie  1794 
>>«-'i  Tookc's  Process  sich  nur  8  Minuten  beriethen,  nm  mit  seiner  Freisprechung  zurück- 
zukehren. Stephen»^  Mem.  of  Home  Tooke  II,  147.  Siehe  auch  über  diese  Krisis 
Life  of  Cartwright  I,  210.  Das  Volk  nahm  überall  die  Partei  der  Opfer  und  während 
de,  Processes  von  Hardy  wurde  der  Staatsanwalt  Scott  jedesmal  von  Volkshaufen  an- 
?e?riffen,  wenn  er  den  Gerichtshof  verliess,  und  einmal  war  sogar  sein  Leben  in  Ge- 
führ.    TwUa,  Life  of  Eldon  I,  lb5,  ISO;  HolcrofVa  Mem.  11,  180,  181. 
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weil  sie  ihre  Gedanken  frei  aussprachen,  und  zwar  in  einem  Tone, 
wie  er  in  nnsrer  Zeit  von  Sprechern  in  öffentlichen  Versammlangen 
und  von  Schriftstellern  in  der  öffentlichen  Presse  völlig  ungestraft 
angewendet  wird. 

Nun  schlugen  die  Geschwomen  in  vielen  Fällen  ab,  Männer, 
die  für  solche  Vergehen  verfolgt  wurden,  schuldig  zu  finden;  man 
beschloss  daher,  noch  entschiednere  Maassregeln  zu  ergreifen. 
1795  wurde  ein  Gesetz  gegeben,  das  offenbar  die  Absicht  hatte, 
aller  öffentlichen  Erörtrung,  sowohl  religiöser  als  politischer  Gegen- 
stände für  immer  ein  Ziel  zu  setzen.  Denn  es  verbot  alle  öffent- 
lichen Versammlungen,  wenn  sie  nicht  fünf  Tage  vorher  in  einer 
Zeitung  angekündigt  wären,  ^^)  und  diese  Ankündigung  sollte  eine 
Angabe  der  Gegenstände  der  Versammlung,  so  wie  der  Zeit  und 
des  Orts,  wo  sie  stattfinden  werde,  enthalten.  Und  um  die  ganze 
Sache  völlig  unter  die  Aufsicht  der  Regierung  zu  bringen,  wurde 
befohlen,  dass  eine  solche  Ankündigung  von  Hauswirthen  unter- 
zeichnet und  das  ursprüngliche  Manuscript  zur  Nachricht  für  die 
Friedensrichter,  die  vielleicht  eine  Abschrift  davon  brauchen 
möchten,  aufgehoben  werden  solle,  eine  vielsagende  Drohung,  die 
damals  sehr  leicht  zu  verstehn  war.^*)  Dann  wurde  noch  zum 
Gesetz  gemacht,  dass  selbst  nach  solchen  Vorsichtsmaassregeln  jeder 
einzelne  Richter  die  Versammlung  auflösen  könne,  wenn  nach  seiner 
Ansicht  die  Sprache  der  Redner  den  König  oder  die  Regierung  in 
Verachtung  bringen  könnte,  wobei  er  auch  noch  das  Recht  er- 
hielt, diejenigen  zu  verhaften,  die  er  für  die  Schuldigen  hielt. ^•^) 
So  wurde  die  Macht,  eine  öffentliche  Versammlung  aufzulösen  und 
ihre  Häupter  zu  verhaften,  einer  gewöhnlichen  Gerichtsperson  und 
zwar  ohne  alle  Sicherheit  gegen  Missbrauch  übertragen.    Mit  andern 


'•^)  „Fünf  Tage  wenigstens",  stat  36,  Georg  IH.  cap.  8,  §.  1.  Dies  bezog  sidi 
auf  Yersammlungen,  die  gehalten  wurden  zu  dem  Zweck  oder  unter  dein  Vorwando, 
um  in  Betracht  zu  zlehn  oder  vorzubereiten  irgend  eine  Petition,  eine  Beschwerde, 
eine  Vorstellung  oder  Erklärung  oder  eine  andre  Adresse  an  den  KOuig  oder  an  beide 
Häuser,  oder  an  eins  der  Parlamentshäuser,  zur  Aenderung  bestehender  Einrichtung:«  n 
in  der  Kirche  oder  im  Staate,  oder  zum  Zweck,  oder  unter  dem  Yorwande,  sich  über 
irgend  einen  Uebelstand  in  der  Kirche  oder  im  Staate  zu  berathen.  Die  einzigen 
Ausnahmen  betrafen  Versammlungen,  die  von  Magistratspersonen,  Staatsbeamten  und 
der  Mehrheit  der  grossen  Jury  berufen  würden. 

^)  Stat.  36,  Georg  HL,  cap.  8,  §.  1. 

"")  Cap.  8,  §  6  und  7.  Mit  Bezug  auf  „angezeigte  Versammlungen"  und  auf 
Personen,  die  eine  Sprache  führen,  welche  aucli  nur  „darauf  hinausgeht,  aufzuregen*'. 
Diese  beiden  Abtlieilungen  sind  höchst  merkwürdig. 
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Worten,  das  Recht,  öffentlichen  Erörtrungen  der  wichtigsten  Gegen- 
stände ein  Ende  zu  machen,  wurde  in  die  Hände  eines  Kronbeamten 
gelegt,  den  die  Regierung  nach  Gefallen  absetzen  konnte.  Hierzu 
kam,  wenn  diese  Versammlung  aus  zwölf  oder  aus  mehr  als  zwölf 
Personen  bestehn,  und  länger  als  eine  Stunde  nach  dem  Befehl, 
sich  zu  trennen,  zusammen  bleiben  sollte,  so  stand  hierauf  Todes- 
strafe, und  sollten  auch  nur  zwölfe  diesem  willkürlichen  Befehl  einer 
einzelnen  unverantwortlichen  Gerichtsperson  nicht  gehorchen.^*) 

Im  Jahre  1799  wurde  noch  ein  Gesetz  gegeben,  welches  ver- 
bot, irgend  ein  offnes  Feld  oder  irgend  einen  öffentlichen  Platz 
zu  Vorlesungen  oder  zu  Debatten  zu  benutzen,  ohne  eine  specielle 
Erlaubniss  dazu  von  der  Behörde  erlangt  zu  habeo.  Eben  so  wurde 
das  Gesetz  gegeben,  dass  alle  Leihbibliotheken  und  alle  Lesezimmer 
denselben  Bestimmungen  unterworfen  werden  sollten;  Niemand 
sollte  ohne  Erlaubniss  der  Behörden  in  seinem  Hause  Zeitungen, 
Flugschriften,  ja  nicht  einmal  Bücher  irgend  einer  Art  für  Geld 
ausleihen.  *^^)  Ehe  Anstalten  dieser  Art  eröffnet  werden  konnten, 
musste  eine  Erlaubniss  von  zwei  Friedensrichtern  eingeholt  sein, 
und  jährlich  wenigstens  einmal  erneuert  werden.  Sie  konnte  aber 
unterdessen  zu  jeder  Zeit  zurückgenommen  werden.  ^^)  Wenn 
Jemand  ohne  Erlaubniss  der  Gerichtspersonen  Bücher  auslieh,  oder 
Vorlesungen  und  Debatten,  worüber  es  auch  sei,  unter  seinem 
Dache  halten  liess,  so  sollte  er  für  ein  so  schweres  Verbrechen  mit 
£  100  für  den  Tag  bestraft  werden,  und  jeder,  der  ihm  dabei  half, 
sei  es  als  Vorsitzender  bei  der  Verhandlung,  oder  durch  Mittheilung 
eines  Buches,  sollte  für  jedes  Verbrechen  der  Art  um  ^  20  bestraft 
werden.  Der  Eigenthümer  einer  so  schädlichen  Anstalt  sollte  nicht 
nur  unter  diesen  erdrückenden  Strafen  leiden,  sondern  konnte  auch 
noch  weiter  als  der  Inhaber  „eines  unsittlichen  Hauses"  bestraft 
werden.*®^) 


"*)  Die  Acte  sagt:  „Es  soll  ftlr  Capitakerbrechen  oline  Beistand  der  Geistlich- 
keit erklärt  werden  und  die  Verbrecher  sollen  den  Tod  leiden  wie  Capitalverbrocher 
ohne  geisdichen  Beistand."    36,  Georg  III.,  cap.  8,  §.  6. 

*»)  Stat  39,  Qeorg  UI.,  cap.  79,  §.  15. 

'^)  Stat.  39,  Georg  IlL,  cap.  79,  §.  IS  heisst:  Die  Erlaubniss  soll  fur  ein  Jahr 
gelten  und  nicht  länger:  wenn  es  für  weniger  Zeit  ist,  so  soll  es  darin  angegeben 
werden  und  diese  Erlaubniss  kann  zurückgenommen,  für  null  erklärt  und  ausser  Kraft 
gesetzt  werden  durch  irgend  einen  Befehl  der  Friedensrichter. 

■®^)  Dingo  der  Art  sind  so  unglaublich,  dass  ich  die  Worte  der  Acte  auch  hier 
anfahren  moss:  „Jedes  Haus,  jedes  Zimmer  oder  Platz,  der  geöffnet  oder   gebraucht 
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Modernen  Ohren  klingt  es  einigermaassen  sonderbar,  dass  der 
Besitzer  eines  öffentlichen  Lesezimmers  nicht  nur  nnmässigen  Geld- 
strafen unterworfen  sein,  sondern  auch  noch  als  einer,  der  em 
unsittliches  Hans  hält,  bestraft  werden,  und  dass  ihm  dies  Alles 
widerfahren  musste,  bloss  weil  er  seine  Anstalt  ohne  Erlaubniss  der 
Ortsobrigkeit  eröffnet.  So  sonderbar  dies  aber  auch  erscheint,  so 
war  es  jedenfalls  folgerichtig,  denn  es  gehörte  nur  zu  einem  ß^rm- 
liehen  Plane,  nicht  nur  die  Handlungen  der  Menschen,  sondern 
auch  ihre  Ansichten  unmittelbar  in  die  Gewalt  der  Begierung  zn 
bringen.  Darum  waren  die  Gesetze,  die  jetzt  zuerst  gegen  Zeitungen 
gegeben  wurden,  so  strenge,  und  die  Verfolgung  der  Schriftsteller 
so  unnachsichtlich,  weil  es  offenbar  die  Absicht  war,  jeden  politischen 
Schriftsteller,  der  eine  unabhängige  Meinung  aussprach,  zu  Grunde 
zu  richten.^®®) 

Diese  und  ähnliche  Maassregeln,  die  nachher  erwähnt  werden 
sollen,  erregten  eine  solche  Unruhe,  dass  nach  der  Meinung  vor- 
zuglicher Beobachter  der  Zustand  der  öffentlichen  Angelegenheiten 
ein  verzweifelter,  vielleicht  ein  hoffnungsloser  geworden  war.  Die 
äusserste  Niedergeschlagenheit,  womit  am  Ausgange  des  18.  Jahr- 
hunderts die  besten  Freunde  der  Freiheit  in  die  Zukunft  blickten, 


TTird  als  ein  Yeisammlnngrsplatz ,  nm  Bücher,  Flagschriften ,  Zeitungen  oder  andre 
Yeröfientlichungen  zn  lesen  nnd  tto  man  durch  Zahlung  von  Geldbeiträgen  zugelassen 
wird,  soll,  wenn  nicht  in  aller  Form  von  den  Behörden  concessionirt,  für  ein  un- 
sittliches angesehn  werden  und  der  es  eröffnet,  soll  ausserdem  bestraft 
werden  wie  das  Gesetz  ttber  unordentliche  Häuser  verfügt."  39,  Geoig  III.,  cap.  79, 
§.  15.  Der  Keim  zu  diesem  Gesetz  findet  sich  in  36,  Georg  III.,  cap.  8,  §.  12,  13, 
14,  15,  16.  Nirgends  erscheinen  die  Schwächen  des  menschlichen  Geistes  deutlicher 
als  in  der  Geschichte  der  Gesetzgebung. 

^)  S.  das  Nähere  in  Jlunt's  Süt.  of  Newspapera  I,  281—84.  Er  sagt  S.  284: 
„Ausser  diesen  Gesetzen,  die  einzig  gegen  die  Presse  gingen,  wurden  noch  andre 
erlassen,  um  den  freien  Ausdruck  der  Yolksmeinung  zu  unterdrücken."  1793  schreibt 
Dr.  Currie:  „Die  Verfolgungen,  welche  die  Regierung  in  ganz  England  geg^  Drucker, 
Buchhändler  u.  s.  w.  begonnen  hat,  würden  Sie  in  Erstaunen  setzen,  und  die  meisten 
für  Vergebungen,  die  mehrere  Monate  her  sind.  Gegen  den  Drucker  des  Manchester 
Herald  sind  sieben  Anklagen  wegen  Stellen  aus  seiner  Zeitung  erhoben  worden,  und 
sechs  verschiedne  Klagen  wegen  Verkaufs  von  sechs  Exemplaren  von  Paine  —  Alles 
vor  dem  Process  gegen  Paine.  Der  Mann  war  reich,  man  schätzte  sein  Vermögen  auf 
j(  20,000 ;  diese  Processe  werden  ihn  zu  Grunde  richten,  was  man  auch  beabsichtigte.'* 
Currie  8  Life  I,  185,  186.  S.  auch  einen  Brief  von  Koscoe  an  Lord  Lansdowne  in 
Zi/e  of  Hoseoe  I,  124  und  Mem.  of  Holeroft  H,  151:  „üeber  das  ganze  Königreich 
ging  eine  Jagd  auf  Drucker  und  Buchhändler,  um  sie  vor  Gericht  zu  ziehn."  Life  of 
CartwriglU  I,  199;  Adolphus,  Mut,  of  George  III,  V,  525;  Mem,  of  JFakeJUld  U,  Q9, 
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ist  sehr  bemerkbar  und  bildet  einen  auffallenden  Zug  in  ihrer  Privat- 
correspondenz.  s®®)  Und  obgleich  verhältnissmässig  Wenige  solche 
Gesinnungen  öffentlich  auszusprechen  wagten ,  that  es  doch  Fox, 
dessen  unerschrocknes  Herz  ihn  alle  Gefahr  verachten  liess,  und 
drückte  öffentlich  aus,  was  die  Regierung  hätte  zurückschrecken 
müssen,  wenn  so  etwas  möglich  gewesen  wäre.  Denn  dieser  aus- 
gezeichnete Staatsmann,  der  mehr  als  einmal  Minister  gewesen 
war  und  nachher  wieder  Minister  wurde,  nahm  keinen  Anstand, 
im  Jahre  1795  von  seinem  Platz  im  Parlament  zu  erklären,  wenn 
diese  und  andre  schmachvolle  Gesetze,  die  in  Vorschlag  gebracht 
wurden,  wirklich  durchgehn  sollten,  so  würde  gewaltsamer  Wider- 
stand gegen  die  Regierung  bloss  noch  eine  Frage  der  Klugheit  sein, 
und  wenn  sich  das  Volk  dem  Kampfe  gewachsen  fühlte,  so  würde 
es  vollkommen  berechtigt  sein,  sich  den  WillkUrmaassregeln  zu 
widersetzen,  durch  die  seine  Regierung  die  Freiheit  zu  ersticken 
suche.»»«) 


"*)  1793  erw^ähnt  Dr.  Currie  die  Attentate  der  Regierung,  die  Freiheit  der  Presse 
zu  zcistOien,  nnd  fUgt  dann  hinzu:  ,Jch  meines  Theils  sehe  Unruhen  kommen  und 
finde,  dass  die  Nation  nie  in  einem  solchen  Augenblick  der  Gefahr  gewesen."  Currie^a 
Mem.l^  186.  1795  schreibt  Foz  (Rw8eU*8  Mem.  of  Fox  Vü,  124,  125):  „Mir  scheint 
keine  andre  Wahl  Übrig  zu  sein,  als  entweder  die  Yolksfreiheit  gänzlich  aufzugeben 
oder  eine  kraftige  Anstrengung  zu  machen,  die,  das  gebe  ich  zu,  in  einer  Zeit  wie 
die  gegenwärtige  mit  grosser  Gefahr  yerbunden  ist.  Meine  Ansicht  der  Dinge,  auch 
das  gebe  ich  zu,  ist  sehr  trübe  und  ich  bin  überzeugt,  diese  Regierung  wird  in 
wenigen  Jahren  ganz  absolutistisch  werden  oder  eine  Verwirrung  entstehn,  fast  eben  so 
schlimm  als  der  Despotismus  -selbst'"  In  demselben  Jahr  schreibt  Dr.  Raiue  (Parr» 
U^O'ks  VII,  533):  ,J)as  schändliche  Verfahren  der  Gewalthaber  hat  dieses  Land  schon 
längst  zu  einem  unbequemen  Aufenthalt  für  massige  und  friedliche  Leute  gemacht; 
ihre  jetzigen  Schritte  machen  unsre  Lage  beängstigend  und  unsre  Aussichten  schreck- 
lich/* S.  auch  S.  530.  1796  schreibt  der  Bischof  von  Llandaff  (Life  of  WaUon  II, 
36,  37):  „Dio  Krankheit,  welche  die  Constitution  ergreift  (Einfluss  der  Krone),  ist 
unheilbar;  gewaltsame  Mittel  könnte  man  versuchen,  ihr  Erfolg  wäre  zweifelhaft  und 
ich  meines  Theils  wtüische  den  Versuch  nicht  gemacht  zu  sehn."  Vergl.  I,  222.  — 
1799  fürchtete  Priestley  eine  Revolution,  dachte  aber  zugleich,  „es  wäre  keine  HoiT- 
nung  mehr  für  eine  friedliche  und  allmälige  Reform."  Mem.  of  FrieBÜey  I,  198,  199. 

^  In  dieser  merkwürdigen  Erklärung  sagte  Fox:  „Er  habe  ein  Recht  zu  hoffen 
und  zu  erwarten,  dass  diese  Gesetze,  die  entschieden  die  Bill  of  rights  zurücknehmen 
und  durch  die  Verwandlung  unsrer  beschränkten  Monarchie  in  absoluten  Despotis- 
mus  die  ganze  Verfassung  mit  der  Wurzel  ausrotten  würden,  vom  Parlament  gegen 
den  erklärten  Willen  der  grossen  Mehrheit  des  Volks  nicht  würden  beschlossen 
Werden.  Wenn  jedoch  die  Minister  entschlossen  wären,  durch  den  verderblichen  Ein- 
fluss, den  sie  in  beiden  Parlamentshäusern  besässen .  die  Gesetze  gegen  den  Willen 
der  grossen  Mehrheit  der  Nation  durchzusetzen   und  sie   mit  allen  ihren  strengen 
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Die  Regierung  jedoch  Hess  sich  in  ihrem  unsinDigen  Lauf  nicht 
aufhalten.  Die  Minister  hatten  eine  sichre  Mehrheit  in  beiden 
Parlamentshäusern  und  konnten  ihre  Maassregeln,  dem  Volke  zum 
Trotz,  durchbringen.  Dieses  freilich  widersetzte  sich  ihnen  auf 
jede  Weise,  die  nur  nicht  gerade  wirkliche  Gewaltthat  war.  *®M 
Der  Zweck  dieser  neuen  Gesetze  war,  den  Geist  der  Forschung  zu 
zügeln  und  die  Reformen  zu  hintertreiben,  welche  durch  den  Fort- 
schritt der  Gesellschaft  unumgänglich  gemacht  wurden.  Neben 
ihnen  wurden  noch  andre  Mittel  zu  dem  Ende  angewendet.  Es 
ist  keine  Uebertreibung,  dass  England  einige  Jahre  hindurch  mit 
absolutem  Terrorismus  regiert  wurde.  *^*)  Die  Minister  des  Tages 
verwandelten  einen  Parteikampf  in  Proscriptionen,  füllten  die  Ge- 
fängnisse mit  ihren  politischen  Gegnern  und  Hessen  sie  dort  mit 
der  schändlichsten  Strenge  beihandeln.*®*)    Wenn  einer  als  Reformer 


Bestimmungen  ausfuhren  zu  lassen,  dann  würde  er  dem  Volke  sagen,  wenn  os  ihm  die 
Frage,  ob  es  zn  gehorchen  hätte,  vorlegte,  das  wäre  nicht  mehr  eine  Frage  sittlicher 
Verpflichtung,  sondern  nur  eine  Frage  der  Klugheit  Freilich  wOrde  nur  ein  extremer 
Fall  Widersetzlichkeit  rechtfertigen  können  und  die  einzige  Frage  würde  sein,  ob  der 
Widerstand  rathsam  sei.**  Pari.  kist.  XXXIt,  883.  Darauf  bemerkte  Windham  uud 
Fox  leugnete  es  nicht,  „offenbar  sei  die  Meinung  des  ehrenwerthen  Herrn,  er  würde 
dem  Volke  rathen,  sich  der  Ausfahrung  des  Gesetzes  zu  widersetzen,  wo  es  nur 
immer  die  Macht  dazu  hätte",  und  dem  stimmten  Sheridan  und  Grey  unverzQglich  bei ; 
S.  385—87. 

'^^)  „Niemals  hatte  sich,  so  weit  die  ältsten  Staatsmänner  zurückdenken  konnten, 
eine  so  feste  und  entschiedne  Mehrheit  von  Gegnern  der  ministeriellen  Maassregeln  ge- 
zeigt als  bei  dieser  Gelegenheit  (nämlich  1795).  Das  Interesse  des  Publicnms  schien 
so  wesentlich  auf  dem  Spiele  zu  stehn,  dass  nicht  nur  Menschen  yon  anständiger, 
sondern  auch  von  der  gemeinsten  Beschäftigung  einen  bedeutenden  Theil  ihrer  Zeit 
daran  wendeten,  die  zahlreichen  Versammlungen,  die  in  allen  Theilen  des  Königreichs 
berufen  wurden,  mit  der  ausgesprochnen  Absicht  zu  besuchen,  dem  Vorhaben  des 
Ministeriums  entgegenzuarbeiten."  Anmerl(ung  in  Farl.  hitt.  XXXtl,  381.  Zu  dieser 
Zeit  machte  Fox  die  oben  angeführte  Erklärung. 

^^)  Er  wurde  zu  der  Zeit  „die  Schreckensherrschaft"  genannt  und  war  es  wirk- 
lich für  jeden  Gegner  der  Regierung.  Siehe  CampbeWf  Chane,  VI,  441 ;  Mem,  of 
Wakeßeld  II,  67  und  Trotier'a  Mem,  of  Fox  10. 

*•■)  „Das  gesetzwidrige  Verfahren  geheimer  Einsperrung,  unter  welchem  Pitt  und 
Dundas  jetzt  alle  Gefängnisse  mit  Parlamentsreformern  angefüllt  hatten.  Ohne  öffent- 
liche Anklage  wurden  die  Menschen  in  die  Kerker  geworfen  und  die  Aufhebung  der 
Habeas-Ck)rpus-Acte  benahm  ihnen  alle  Hoffnung  auf  Hülfe."  Cooke,  Hut.  of  pariy 
III,  447.  Ueber  die  Grausamkeit,  womit  diese  politischen  Gegner  der  Regierung  im 
Gef^ngniss  behandelt  wurden,  siehe  Stephens,  Mem.  of  Tooke  II,  121,  125,  423; 
Pari,  hiat,  XXXIV,  112,  113,  12G,  129,  170,  515,  XXXV,  742.  743;  Ctoneurri/'s 
ReeolUction*  46.  S6.  87,  140,  225. 
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bekannt  war,  so  war  er  in  steter  Gefahr,  verhaftet  zu  werden, 
und  wenn  er  dem  entging,  so  wurde  er  überall  bewacht  und 
seine  Privatbriefe  geöffnet,  wenn  sie  durch  die  Post, gingen.*^*)  In 
solchen  Fällen  machte  man  sich  aus  nichts  ein  Gewissen.  Selbst 
das  Vertrauen  der  Häuslichkeit  wurde  verletzt.  Kein  Gegner  der 
Regierung  war  unter  seinem  eignen  Dache  sicher  gegen  die  Berichte 
von  Horchern  und  das  Geklätsch  der  Dienerschaft.  Zwietracht 
wurde  in  den  Schooss  der  Familien  eingeführt  und  Zerwürfnisse 
zwischen  Eltern  und  Kindern  verursacht*^*)  Nicht  nur  die  stärksten 
Versuche  zur  Unterdrückung  der  Presse  wurden  gemacht,  sondern 
auch  die  Buchhändler  so  unausgesetzt  verfolgt,  dass  sie  nicht 
wagten,  ein  Werk  zu  veröffentlichen,  wenn  sein  Verfasser  sich 
schlecht  mit  dem  Hofe  stand.  *^*)  Und  wirklich  wurde  jeder,  der 
sich  mit  der  Regierung  in  Opposition  setzte,  für  einen  Feind  des 
Vaterlandes  erklärt.*®')  Politische  Gesellschaften  und  politische 
Versammlungen  waren  scharf  verboten.  Jeder  Volksführer  war  in 
persönlicher  Gefahr,  und  jede  Volksversammlung  wurde  entweder 
mit  Drohungen  oder  mit  Soldaten  auseinander  gejagt.  Das  ver- 
hasste  Werkzeug,  mit  dem  die  schlimmsten  Tage  des  17.  Jahr- 
handerts  vertraut  waren,    wurde    in  Bewegung    gesetzt     Spione 


*^)  Li/0  of  Currie  II,  160;  Sfephent,  Mem,  of  Tooke  II,  118,  119. 

■•*)  1793  schreibt  Eoscoe  (Lifeof  Roacoe  I,  127):  „Jeder  wird  aufgefordert,  den 
Spion  gegen  seinen  Bruder  zu  machen."  Vergl.  was  Fox  (Pari,  hist  XXX,  21)  sagt: 
,J)ie  ßegiernng  habe  nicht  nur  Jedermann  zum  Inquisitor,  sondern  auch  zum  Bichter, 
zum  Spion,  zum  Angeber  gemacht,  einen  Hausrater  gegen  den  andern,  einen  Bruder 
gegen  den  andern  aufgehetzt  und  so  erwarte  sie  die  Kühe  des  Landes  zu  erhalten!'' 
Siehe  auch  XXX,  1529  und  Coleridge,  Biogr.  lii,  I,  192  tlber  die  Ausbreitung  heim- 
licher Verleumdung  im  Jahr  1793  und  später.  Weitre  Auskunft  tlber  diesen  fttrchter- 
lichen  Zustand  der  Gesellschaft  findet  sich  m  Mem.  of  Solcroß  II,  150,  151;  Stephens, 
Mem.  of  Tooke  II,  115,  HC. 

•••)  Es  war  sogar  sehr  schwierig,  einen  Drucker  far  Tooke's  grosses  philologisches 
Werft:  The  diveratone  of  Furley,  zu  finden.  S\Q\iQ  Stephens,  Mem.  of  Tooke  H^  345— 4S. 
179S  schrieb  Fox  an  Cartwright  (Life  of  Cartwright  I,  248):  „Die  Entscheidung 
gegen  Wakeficld's  Buchhändler  scheint  mir  das  Schicksal  der  Presse  zu  bestimmen, 
denn  wirklich  nach  dieser  Entscheid  ang  kann  man  schwer  begreifen,  wie  ein  ver- 
ständiger Buchhändler  es  wagen  kann,  irgend  etwas  zu  drucken,  was  den  Ministern 
onangenehm  ist.'* 

*^)  Wer  sich  dem  Sklavenhandel  widersetzte,  hiess  ein  Jacobincr  und  Feind  der 
Minister,  so  der  berühmte  Dr.  Currie.  Er  wurde  ein  Jacobincr  und  Feind  des  Vater- 
landes genannt,  weil  er  sich  gegen  die  schmachvolle  Behandlung  der  Französischen 
Oelaogncn  im  Jahr  1800  erklärte.  Life  of  Currie  I,  330,  332;  Life  of  Wilberforce 
I,  342-44,  n,  IS,  133;  Farl.  hiet.  XXX,  654,  XXXI,  467,  XXXIII,  1387,  XXXI7» 
1119,  14S5. 
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wurden  bezahlt ^  Zeugen  angestiftet,  Geschwome  ansgesneht.^ 
Die  Kaffeehäuser,  die  Gasthäuser,  die  Klubs  waren  voller  Emissäre 
der  Regierung,  und  sie  berichteten  jedes  Wort ,  das  einem  in  der 
Unterredung  entschlüpfte.'^^)  Konnte  so  kein  Beweis  zusammen 
gebracht  werden,  so  gab  es  noch  ein  Mittel,  das  schonungslos  an- 
gewendet wurde.  Die  Habeas-Corpus-Acte  war  beständig  suspen- 
dirt,  und  so  konnte  die  Krone  ohne  Untersuchung  und  ohne  Ende 
jeden  einsperren,  der  dem  Ministerium  verhasst  war,  aber  von 
dessen  Verbrechen  man  keine  Beweise  vorzubringen  untemahm.*^^) 
Auf  diese  Weise  i^nterdrückten  die  Regierer  Englands  am  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  unter  dem  Vorwande,  die  Verfassung  des 
Landes  zu  schützen,  das  Volk,  zu  dessen  Besten  allein  diese  Ver- 
fassung doch  existiren  sollte,  und  dies  war  noch  keineswegs  der 
ganze  Schaden,  den  sie  wirklich  anrichteten;  ihre  Versuche,  den 
Fortschritt  von  Meinungen  aufzuhalten,  waren  aufs  Genauste  ver- 
knüpft mit  jenem  monströsen  System  auswärtiger  Politik,  wodurch 
uns  eine  Schuld  aufgebürdet  worden  ist,  die  ihres  Gleichen  nicht 
hat.  Um  die  Zinsen  davon  zu  bezahlen,  und  die  laufenden  Aus- 
gaben einer  verschwendrischen  und  gewissenlosen  Verwaltung  zn 
decken,  wurde  fast  jedes  Erzeugniss  der  Industrie  und  der  Natur 
besteuert.    In  den  allermeisten  Fällen  fielen  diese  Steuern  auf  die 


»•^  Life  of  Cartioright  I,  209;  Kunt'a  HUU  of  Newapapert  II,  104;  BeUham^ 
Hiat.  IX,  227;  Adolphus  VI,  264;  Annual  regUier  f<fr  1795,  156,  160;  Stephens, 
Mem,  of  Tooke  H,  118;  Life  of  Currie  I,  172;  CampIMa  Chane,  VI,  316,  VII,  316; 
Life  of  Wilberforee  IV,  369,  377;  Farl,  hüt.  XXXI,  543,  667,  1067,  XXXH,  296, 
302,  366,  367,  374,  664,  XXXV,  1538,  1540;  Holerqft'e  Mem.  II,  190. 

»»*)  Vergl.  noch  Button'a  Life  of  hinuelf  209  mit  CampbelV»  Chane.  VI,  441,  VII, 
104  und  Adolphue  VI,  45.  1798  schrieb  Galdwell  an  Sir  J.  Smith  (Correapond.  of 
Sir  J.  E.  Smith  II,  143):  „Die  Macht  der  Krone  ist  unwiderstehlich  gewordon,  die 
Inquisition,  die  sich  in  Jedermanns  Privatangelegenheiten  drängt,  geht  über  Alles,  vas 
ich  je  von  Ludwrig's  XIV.  Verfahren  gehört  habe." 

*~)  1 794  sagte  Fox  in  seiner  Rede  über  die  Aussetzung  der  Habeas-Corpus-Acte : 
,Jeder,  der  frei  sprach,  jeder,  der  diesen  Krieg  von  Herzen  verabscheute,  war  in  den 
Hän(len  und  in  der  Willkür  der  Minister.  Unter  einer  solchen  Regierung  zu  leben 
und  einer  Insurrection  ausgesetzt  zu  sein,  wären  zwei  Uebel  und  er  müsse  gestehn, 
das  üebcl,  welches  sie  heilen  wollte,  wäre  geringer  als  das,  welches  sie  durch  das 
Heilmittel  zufttgte."  Farl.  hiat.  XXXI,  509.  1800  bemerkte  Lord  Holland  im  Ober- 
hause: „FUnf  Jahre  von  den  sieben  Kriegsjahren  wäre  die  Habeas-Corpus-Acte  ausge- 
setzt gewesen  und  von  der  Menge,  die  in  Folge  dieser  Aussetzung  der  Acte  eingeßperrt 
worden,  wären  sehr  wenige  vor  Gericht  gebracht  und  nur  einer  verartheilt  worden," 
XXXIV,  14S0.  Auch  XXXV,  609,010.  üeber  den  Eindruck,  den  die  zeitweilige  Auf- 
hebung der  Habeas-Corpus-Acte  auf  die  Literatur  machte,  siehe  Life  of  Currie  I,  506. 
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grosse  Masse  des  Volks,  ^^^)  die  dadurch  in  eine  ungewöhnlich 
harte  Lage  gebracht  wurde.  Denn  die  höhern  Klassen  schlugen 
dem  übrigen  Theil  der  Nation  nicht  nur  die  dringend  nöthigen 
Reformen  ab,  sondern  zwangen  auch  noch  das  Land,  die  Vorsichts- 
maassregeln  zu  bezahlen,  die  in  Folge  dieser  Weigrung  nöthig 
wurden.  So  verminderte  die  Regierung  die  Freiheit  des  Volks  und 
verschwendete  den  Ertrag  seiner  Industrie,  um  dieses  Volk  gegen 
Ansichten  zu  beschützen,  zu  welchen  es  durch  die  Zunahme  seiner 
Kenntnisse  unwiderstehlich  getrieben  worden  war. 

Wir  dürfen  uns  nicht  wundem,  dass  diesen  Verhältnissen 
gegenüber  Männer  von  hohem  Verstände  an  der  Englischen  Frei- 
heit verzweifelten  und  glaubten,  in  wenigen  Jahren  werde  der 
Despotismus  fest  gegründet  sein.  Selbst  wir,  die  wir  ein  halbes 
Jahrhundert  später  auf  diese  Dinge  zurücksehn  und  sie  ruhiger 
beurtheilen  können,  die  wir  ausserdem  noch  den  Vortheil  erweiterter 
Kenntnisse  und  einer  reifem  Erfahmng  besitzen ,  müssen  dennoch 
zugeben,  dass  die  Gefahr,  so  weit  die  politischen  Ereignisse  in 
Frage  kommen,  drohender  war,  als  zu  irgend  einer  Zeit  seit  der 
Regierung  KarPs  L  Aber  was  damals  vergessen  wurde,  und  was 
noch  immer  zu  oft  vergessen  wird,  ist,  dass  die  politischen  Begeben- 
heiten nur  einen  von  den  vielen  Zweigen  ausmachen,  woraus  die 
Geschichte  eines  grossen  Volkes  besteht.  In  der  Periode,  die  wir 
soeben  betrachtet  haben,  war  ohne  Zweifel  die  politische  Bewegung 
drohender,  als  sie  es  mehrere  Generationen  hindurch  gewesen  war. 
Auf  der  andern  Seite  war  die  intellectuelle  Bewegung,  wie  wir  ge- 
sehn haben,  höchst  günstig,  und  sie  wuchs  und  verbreitete  sieh 
rasch.  So  ging  die  Richtung  der  Regiemng  nach  einem  Punkt, 
und  die  Wissenschaft  des  Volks  nach  einem  andern,  und  während 
uns  politische  Ereignisse  zurückhielten,  drängten  intellectuelle  Er- 
eignisse uns  vorwärts.  So  wurden  die  despotischen  Principien,  die 
man  uns  aufzwang,  einigermaassen  unschädlich  gemacht,  und  ob- 
gleich es  unmöglich  war,  grosses  Leiden  in  Folge  ihrer  Annahme 
zu  verhindern,  so  hatte  doch  dieses  Leiden  die  Wirkung,  das  Volk  in 
seinem  Entschluss  zu  bestärken,  ein  System  zu  reformiren,  unter 
dem  80  viel  Unheil  gestiftet  werden  konnte.  Denn  während  das 
Volk  das  Unheil  ftlhlte,  wurde  es  durch  die  Einsicht,  die  es  er- 


**")  Eatscheldende  Benreise  davon  siehe  in  FoHer'a  Propresa  of  the  Kation  II, 
2S3 — So,  und  über  den  enormen  Zuwachs  der  Staatsausgaben  und  der  Steuern  Fellew*i 
Life  of  Siämouth  I,  358,  II,  47. 
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langt  hatte,  tlber  die  Abhülfe  aufgeklärt.  Die  Leute  sahn,  dass 
die  Männer,  die  an  der  Spitze  der  Angelegenheiten  standen,  des- 
potisch waren,  aber  sie  sahn  auch,  dass  das  System  falsch  SQin 
müsse,  das  solchen  Männern  eine  solche  Gewalt  in  die  Hände  gab. 
Dies  bestärkte  sie  in  ihrer  Unzufriedenheit  und  rechtfertigte  ihren 
Entschluss,  irgend  eine  neue  Einrichtung  zu  bewirken,  unter  der 
ihre  Stimmen  im  Rathe  der  Staatsregierung  gehört  würden.*®*)  Und 
dieser  Entschluss,  das  brauche  ich  kaum  hinzuzufügen,  wurde  im- 
mer stärker,  bis  er  endlich  jene  grossen  Beformen  in  der  Gesetz- 
gebung hervorbrachte,  die  unser  Jahrhundert  bereits  ausgezeichnet, 
öffentlichen  Charakteren  einen  andern  Ton  beigebracht  und  den 
ganzen  Bau  des  Englischen  Parlaments  verändert  haben. 

So  war  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  das  Wachs- 
thum  und  die  Verbreitung  der  Bildung  in  England  den  polidscben 
Ereignissen  während  derselben  Periode  geradezu  entgegengesetzt 
Ich  habe  mich  bemüht,  die  Grösse  und  die  Natur  dieses  Gegen- 
satzes darzustellen,  so  deutlich  der  verwickelte  Gegenstand  und 
die  Grenzen  dieser  Einleitung  es  mir  erlaubten.  Wir  haben  gesehn, 
dass  im  Ganzen  Alles  offenbar  darauf  hinauslief,  die  Autorität  der 
Kirche,  des  Adels  und  der  Krone  zu  verringern,  und  so  der  Macht 
des  Volkes  einen  grössern  Spielraum  zu  eröffnen.  Wenn  wir 
jedoch  lediglich  auf  die  politische  Geschichte  sehn,  und  nicht  auf 
das  Volk  im  Ganzen,  so  finden  wir,  dass  die  persönlichen  Eigen- 
schaften Georg's  HI.  und  die  Verhältnisse,  unter  denen  er  den  Thron 
bestieg,  ihn  in  den  Stand  setzten,  dem  grossen  Fortschritte  Einhalt 
zu  thun  und  endlich  eine  gefährliche  Reaction  zu  bewirken.  Zum 
Glück  fttr  England  waren  die  Principien  der  Freiheit,  welche  er 
und  seine  Anhänger  zerstören  wollten,  schon  vor  seiner  Regierung 
so  mächtig  geworden,  und  so  weit  verbreitet,  dass  sie  nicht  nur 
der  politischen  Reaction  widerstanden,  sondern  in  dem  Kampfe  auch 
neue  Kraft  zu  gewinnen  schienen.  Dass  der  Kampf  hart  und  eine 
Zeitlang  äusserst  gefährlich  war,  lässt  sich  nicht  leugnen.  Die 
Macht  freier  Gedanken,  wenn  sie  einmal  in  dem  Geiste  des  Volkes 


*^)  Ein  sorgfältiger  Beobachter  der  Ereignisse  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
drückt  aus,  was  im  19.  Jahrhundert  die  üeherzeugung  aller  schlichten  Leute  von  ge- 
sundem Menschenverstand,  die  kein  Interesse  an  der  bestehenden  Corruption  hatten, 
gcw-orden  war:  „ünmässige  Besteuerung,  die  Folge  der  unnöthigen  Kriege  Geoi^g  s  111., 
ist  die  Ursache  unsrer  Verlegenheiten  und  sie  ist  dadurch  herbeigeftlhrt  worden,  dass 
das  Unterhaus  aus  Männern  zusammengesetzt  war,  die  kein  Interesse  hatten -an  dem 
Schutz  des  Eigenthums  der  Nation."    SichoU,  Recollections  I,  213. 
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Wurzel  geschlagen,  ist  aber  so  gross,  dass  sie  trotz  der  Prüfung, 
der  sie  unterworfen  und  trotz  der  Strafen,  die  ihren  Vertheidigem 
auferlegt  wurden,  nicht  ertödtet,  ja  nicht  einmal  in  ihrem  Wachs- 
thum  gehindert  werden  konnten.  Lehren,  auf  den  Umsturz  aller 
Grundsätze  der  Freiheit  gerichtet,  wurden  von  dem  Könige  persön- 
lich begünstigt,  von  der  Regierung  offen  bekannt  und  von  den 
mächtigsten  Klassen  eifrig  vertheidigt,  und  Gesetze,  die  mit  diesen 
Lehren  im  Einklang  waren,  wurden  in  unser  Gesetzbuch  einge- 
tragen und  von  den  Gerichtshöfen  mit  aller  Gewalt  durchgeführt 
Jedoch  Alles  vergebens.  In  wenigen  Jahren  verlor  sich  dieses  Gcl 
schlecht;  ein  bessres  nahm  seine  Stelle  ein,  und  das  System  der 
Tyrannei  fiel  zu  Boden.  Und  so  muss  in  allen  Ländern,  die 
nur  leidlich  frei  sind,  jedes  System  fallen,  das  sich 
dem  Fortschritt  des  Geistes  widersetzt  und  Maximen 
und  Institutionen  inSchutz  nimmt,  die  demGenius  des 
Zeitalters  zuwider  sind.  In  einem  solchen  Kampfe  ist  das 
endliche  Resultat  nie  zweifelhaft.  Denn  die  Kraft  willkürlicher 
Gewalt  beruht  nur  auf  wenig  Individuen.  Diese  mögen  so  ge- 
scheidt  sein  als  sie  wollen,  nach  ihrem  Tode  können  sie  durch 
zaghafte  und  unfähige  Nachfolger  ersetzt  werden.  Aber  die  Kraft 
der  öffentlichen  Meinung  ist  solchen  Wechselfällen  nicht  ausgesetzt, 
die  Gesetze  der  Sterblichkeit  berühren  sie  nicht,  sie  blüht  nicht 
heute  und  welkt  morgen  dahin,  sie  hängt  so  wenig  von  dem  Leben 
einzelner  Menschen  ab,  dass  sie  durch  umfassende  allgemeine  Ur- 
sachen bestimmt  wird,  die  um  eben  dieser  Allgemeinheit  willen  in 
kurzen  Perioden  kaum  bemerkt  werden,  aber  wenn  man  lange 
Perioden  in  Betracht  zieht,  alles  Andre  überwiegen  und  die  kleinen 
Künste,  womit  Fürsten  und  Staatsmänner  den  Gang  der  Dinge  zu 
stören  und  die  Geschicke  eines  grossen  und  civilisirten  Volks  nach 
ihrem  Willen  einzurichten  denken,  zur  Unbedeutendheit  herabsetzen. 
Dies  sind  einleuchtende  und  allgemeine  Wahrheiten,  die  kaum 
von  irgend  Jemand  in  Zweifel  gezogen  werden,  der  eine  genügende 
Kenntniss  der  Geschichte  besitzt  und  über  das  Wesen  und  die  Ver- 
hältnisse der  neuem  Gesellschaft  hinlänglich  nachgedacht  hat.  Aber 
während  der  Periode,  die  wir  betrachtet  haben,  wurden  sie  von 
ODsern  politischen  Regenten  gänzlich  vernachlässigt.  Sie  glaubten 
nicht  nur,  sie  könnten  die  Bildung  der  öffentlichen  Meinung  im 
Zaum  halten,  sie  irrten  sich  auch  vollständig  über  die  Absicht  und 
den  Zweck  der  Regierung.  Man  glaubte  in  jenen  Tagen,  die  Re- 
gierung sei  da  für  die  Minderzahl,  deren  Wünschen  die  Mehrzahl 
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sich  demfithig  zu  unterwerfen  habe.  Man  glaubte,  die  Macht,  Ge- 
setze zu  geben,  müsse  allemal  in  den  Händen  weniger  prinlegirter 
Klassen  liegen,  die  Nation  im  Ganzen  habe  mit  diesen  Gresetzen 
nichts  weiter  zu  thun,  als  ihnen  zu  gehorchen,^^')  und  es  sei  die 
Pflicht  einer  weisen  Regierung,  den  Gehorsam  des  Volks  dadurch 
zu  sichern,  dass  sie  es  daran  hindre,  durch  die  Verbreitung  tod 
Kenntnissen  sich  aufzuklären.^^)  Wir  müssen  es  wirklich  mit 
Bewundrung  anerkennen,  dass  solche  Begriffe  und  die  gesetzgeb- 
tischen  Pläne,  die  sich  darauf  gründeten,  im  Lauf  eines  halben  Jahr- 
hunderts so  gänzlich  ausgestorben  sind,  dass  sie  selbst  von  den 
ordinärsten  Geistern  nicht  länger  vertheidigt  werden,  und  was  noch 
mehr  zu  verwundern  ist,  dieser  grosse  Umschwung  wurde  nicht 
durch  irgend  ein  äussres  Ereigniss,  auch  nicht  durch  eine  plötz- 
liche Volkserhebung,  sondern  einzig  und  allein  durch  eine  sittliche 
Gewalt,  —  die  stille,  aber  Alles  vor  sich  niederwerfende  Macht  der 
öffentlichen  Meinung,  bewirkt.  Dies  habe  ich  immer  für  einen  ent* 
schiednen  Beweis  des  natürlichen,  und  wenn  ich  so  sagen  darf, 
gesunden  Fortgangs  der  Englischen  Givilisation  gehalten.  Es  ist 
das  Zeichen  einer  Spannkraft  und  doch  einer  Nüchternheit  des 
Geistes,  wie  sie  keine  andre  Nation  jemals  entwickelt  hat  Keine 
andre  Nation  hätte  einer  entschiednen  Gefahr  anders,  als  durch 
eine  Revolution,  die  vielleicht  mehr  gekostet,  als  genützt  haben 
möchte,  entgehn  können.  In  England  hatte  der  Gang  der  Dinge, 
wie  ich  ihn  seit  dem  16.  Jahrhundert  anzudeuten  versucht,  das 
Volk  mit  einem  Bewusstsein  seiner  Mittel  und  mit  einem  Geschick 
und  einer  Freiheit  im  Gebrauch  derselben  versehn,  die  zwar  un- 
vollkommen, aber  doch  weit  bedeutender  waren,  als  sie  irgend  ein 
andres  der  grossen  Europäischen  Völker  besass.  Ausserdem  hatten 
noch  andre  Verhältnisse,  die  ich  nachher  erzählen  will,^^^)  schon 


***)  Bischof  Horsley,  der  grosse  Vertheidigcr  des  Zasiandes  wie  er  war,  sagte 
im  Hause  der  Lords  im  Jahr  1795:  „Er  wisse  nicht,  was  die  Masse  des  Volks  in 
irgend  einem  Lande  mit  den  Gesetzen  weiter  zu  thun  habe  als  ihnen  zu  gehorchen.*' 
Cooke^  Hisl,  of  party  III,  435 ;  Godwinf  On  population  5G9. 

*^)  Lord  Cockbum  sagt  in  Life  of  Jeffrey,  1S52,  I,  67,  69:  „Wenn  es  irgend 
ein  Princip  gab,  das  als  unbestreitbar  fast  von  allen  Anhängern  der  Partei,  die  ror 
60  oder  auch  nur  5:),  ja  vielleicht  nur  40  Jahren  in  der  Gewalt  war,  verehrt  wurde, 
so  war  es  dies,  dass  die  Unwissenheit  des  Volks  zu  seinem  Gehorsam  gegen  die  (le- 
setze  nothwcndig  sei/'  Ein  Grund  war,  „wenn  man  den  Unterricht  weiter  ausdehne, 
würde  sich  das  Verbrechen  der  Fälschung  vermehren."  Forter' 9  FrogreMt  of  ihe  nation 
in,  205. 

*^)  Siehe  die  Kapitel  IX,  X  aber  die  Geschichte  des  bevormundenden  Geistes. 
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im  11.  Jahrhundert  auf  unsern  Nationalcharakter  einzuwirken  be- 
gonnen und  ihm  jene  zähe  Kühnheit  beibringen  helfen,  und  zu 
gleicher  Zeit  jene  Gewohnheit  der  Vorsicht  und  der  behutsamen 
Zurückhaltung,  denen  der  Englische  Geist  seine  hauptsächlichsten 
Eigenschaften  verdankt.  Die  Liebe  zur  Freiheit  ist  daher  bei  uns 
durch  einen  Geist  der  Vorsicht  so  gemässigt  worden,  dass  ihre  Ge- 
walt gemildert,  aber  ihre  Kraft  nicht  geschwächt  worden  ist.  Und 
dies  hat  mehr  als  einmal  unser  Volk  bestimmt,  selbst  einen  bedeu- 
tenden Druck  lieber  zu  ertragen,  als  die  Gefahr  eines  Äufstandes 
gegen  seine  Unterdrücker  zu  laufen.  Dies  hat  es  gelehrt,  seine 
Hände  zurückzuhalten  und  seine  Kraft  zu  sparen,  bis  sie  beides 
mit  unwiderstehlichem  Nachdruck  anwenden  können.  Dieser  grossen 
und  schönen  Sitte  verdanken  wir  die  Bettung  Englands  am  Ende 
des  18.  Jahrhunderts.  Hätte  das  Volk  sich  erhoben,  so  hätte  es 
sein  Alles  aufs  Spiel  gesetzt,  und  was  der  Erfolg  eines  so  ver- 
zweifelten Spiels  gewesen  sein  würde,  kann  Niemand  sagen.  Zum 
Glück  für  die  Briten  jener  Zeit  und  für  ihre  Nachkommen  Hessen 
sie  sioh's  gefallen,  noch  etwas  zu  warten,  sie  ergaben  sich  darein, 
ihre  Zeit  abzuwarten  und  den  Ausgang  der  Begebenheiten  zu  be- 
obachten. Ihre  Nachkommen  ernten  die  Früchte  dieses  gross- 
artigen Verfahrens.  Nach  wenigen  Jahren  legte  sich  die  politische 
Gefahr,  und  das  Volk  trat  in  seine  vorigen  Rechte  wieder  ein. 
Denn  obgleich  seine  Rechte  ausser  Thätigkeit  gesetzt  worden  waren, 
80  waren  sie  doch  nicht  vernichtet,  und  zwar  darum  nicht,  weil 
der  Geist  noch  bestand,  der  sie  ursprünglich  errungen.  Auch  kann 
Niemand  daran  zweifehi,  dass  derselbe  Geist,  welcher  ihre  Väter 
unter  der  Regierung  Karl's  I.  beseelt  hatte,  losgebrochen  sein ,  und 
die  Gesellschaft  durch  eine  Revolution  erschüttert  haben  würde, 
deren  blosse  Vorstellung  uns  mit  Schauder  erfüllt,  wenn  jene  bösen 
Tage  noch  länger  gedauert  hätten.  Nun  wurde  das  Alles  vermieden, 
und  obgleich  in  manchen  Theilen  des  Reichs  Volksaufstände  vor- 
kamen, und  obgleich  die  Maassregeln  der  Regierung  eine  Unzu- 
friedenheit der  ernsthaftesten  Art  verursachten,  *^^)  so  blieb  doch  das 
Volk  im  Ganzen  fest  und  sparte  sich  in  Geduld  seine  Kraft  für  eine 
bessre  Zeit,  wo  zu  seinem  Besten  sich  eine  neue  Partei  im  Staate 


*••)  Sir  A.  Alison  bomorkt  in  seiner  Goscliiclite  IV,   213,   „vio  weit   der  Geist 
der  Unzufriedenheit  im  Jahr  1706  verbreitet  geweseQ'\   Dabei  ist  nur  zu  renrundem, 
dass  das  Volk  im  Stande  irar,  diesen  Geist  in  seinen  Grenzen  zu  halten.     Dies   ist 
jedoch  eine  Frage,  irelche  Schriftsteller  von  seinem  Charakter  niemals  aufwerfen. 
Baekla,  Geaehiehte  der  CiTilintion.    I.    7.  Avil.  28 
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gebildet  hatte,  die  seine  Interessen  selbst  im  Parlament  mit  Erfolg 
vertheidigte. 

Diese  grosse  und  heilsame  Reaction  begann  im  Anfange  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts,  aber  die  Verhältnisse  jener  Zeit  sind 
so  äusserst  verwickelt  und  so  wenig  studirt  worden,  dass  ich  hier 
auch  nicht  einmal  eine  Skizze  derselben  versuchen  kann.  Es  ge- 
nüge zu  bemerken,  dass  diese  Bewegung,  wie  allbekannt,  fast 
50  Jahre  mit  unverminderter  Schnelligkeit  ihren  Fortgang  genommen. 
Alles  was  vorging,  verstärkte  den  Einfluss  des  Volks.  Schlag  auf 
Schlag  fiel  gegen  die  Klassen,  welche  einst  die  Macht  aUein  in 
Besitz  hatten.  Die  Reformbill,  die  Emancipation  der  Katholiken 
und  die  Zurücknahme  der  Korngesetze  sind  eingestandner  Maassen 
die  drei  grössten  Erfolge  in  unsrer  Generation.  Jede  dieser  be- 
deutenden Maassregeln  hat  eine  mächtige  Partei  in  ihre  Schranken 
gewiesen.  Die  Ausdehnung  des  Stimmrechts  hat  den  Einfluss  des 
Erbadels  geschwächt  und  die  grosse  Oligarchie  der  Landbesitzer 
aufgelöst,  von  der  das  Unterhaus  so  lange  beherrscht  worden  war. 
Die  Abschaffung  der  Schutzzölle  hat  die  Landaristokratie  noch  mehr 
geschwächt,  während  jene  abergläubischen  Gesinnungen,  wodurch 
der  Stand  der  Geistlichen  vornehmlich  gestützt  wird,  einen  bedeu- 
tenden Stoss  erhielten  zuerst  durch  die  Zurücknahme  der  Glaubens- 
und Corporationsacte,  und  dann  durch  die  Zulassung  der  Katholiken 
ins  Parlament,  Schritte,  welche  mit  Recht  als  Vorgänge  von  nach* 
theiliger  Bedeutung  für  die  Interessen  der  Staatskirche  angesehn 
werden.*®^)  Diese  und  andre  jetzt  offenbar  unumgängliche  Maass- 
regeln haben  bestimmten  Erlassen  der  Gesellschaft  Macht  entzogen 
und  werden  ihnen  noch  mehr  entziehn,  um  sie  dem  Volk  im  Ganzen 
und  Grossen  zu  übertragen.  Ja,  der  reissende  Fortschritt  demokra- 
tischer Ansichten  ist  eine  Thatsache,  die  heutiges  Tages  Niemand 
mehr  zu  leugnen  wagt.     Furchtsame   und  unwissende  Menschen 


*^)  Bischof  Burgess  beklagt  sich  in  einem  Briefe  an  Lora  Melbnme  "bitteriich, 
,,dass  die  Emancipation  der  Katholiken  der  Britischen  Gesetzgebung  ihren  rein  pith 
testantischen  Charakter  nehme".  HarfortC»  Life  of  JBurgesg  506,  238,  239,  369,  370. 
Der  Bischof  bcartheilte  die  Gefahr  seiner  Partei  ganz  richtig,  nnd  ein  andrer  Bischof 
{Tomline' 9  Life  of  Fitt  II,  604)  sagt;  „Die  Corporations-  und  Glaubensacte  vorden 
mit  Recht  als  die  stärksten  BoUwerice  der  Britischen  Constitution  angesehn."  In 
einer  Versammlung  der  Bischöfe  im  Jahr  1787  wollten  nur  zwei  Mitglieder  diese  in- 
quisitorischen Gesetze  abgeschafft  haben.  Bithop  WaUon^  Life  of  himself  I,  262.  Lord 
Eldon,  der  die  Kirche  bis  au&  letzte  Tortheidigte,  erklärte  die  Zurilcknahme  dieser 
Gesetze  fttr  „einen  revolutionären  Vorschlag*'.     Ttoias^  Life  of  Mdon  II,  202, 
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lassen  sich  durch  die  Bewegung  beunruhigen;  dass  sie  aber  vor- 
handen ist,  weiss  alle  Welt.  Kein  Mensch  spricht  mehr  davon^  dem 
Volke  einen  Zügel  anzulegen  oder  seinen  einmüthigen  Wünschen 
sich  zu  widersetzen.  Das  Aeusserste  ist,  dass  man  sagt,  es  soll* 
tcn  Anstrengungen  gemacht  werden,  es  über  seine  wahren  Interessen 
aufzuklären  und  die  öffentliche  Meinung  zu  erleuchten;  aber  Jeder 
giebt  zu,  dass  man  der  öffentlichen  Meinung  nicht 
mehr  widerstehn  kann,  sobald  sie  sich  gebildet  hat. 
Darüber  sind  Alle  einig;  und  diese  neue  Gewalt,  die  nach  und  nach 
alle  andern  in  den  Hintergrund  drängt,  findet  jetzt  die  nämlichen 
Staatsmänner  lenksam,  die  noch  vor  60  Jahren  zu  allererst  ihre 
Autorität  geleugnet,  ihre  Anmaassungen  lächerlich  gemacht  und 
womöglich  ihre  Freiheit  vernichtet  haben  würden. 

So  gross  ist  die  Kluft,  welche  die  Politiker  unsrer  Zeit  von 
denen  trennt,  die  unter  dem  schlechten  System  gediehen,  welches 
Georg  III.  zu  verewigen  suchte.  Und  es  leuchtet  ein,  das6  dieser 
grosse  Fortschritt  m,ehr  durch  Zerstörung  des  Systems,  als  durch 
Besserung  der  Menschen  zu  Stande  kam.  Eben  so  klar  ist  es, 
dass  das  System  zu  Grunde  ging,  weil  es  nicht  zu  der  Zeit  passte, 
mit  andern  Worten,  weil  ein  Volk,  das  sich  entwickelt, 
nie  eine  Regierung,  die  sich  der  Entwicklung  wider*» 
setzt,  dulden  wird.  Aber  es  ist  eine  einfache  Thatsache  der 
Geschichte,  dass  unsre  Gesetzgeber  bis  zum  letzten  Augenblick 
vor  der  Idee  der  Neuerung  einen  solchen  Schrecken  hatten,  dass 
sie  jede  Reform  verweigerten,  bis  die  Volksstimme  sich  laut  genug 
erhob,  um  sie  zur  Unterwerfung  einzuschüchtern  und  sie  zwang, 
das  zu  gewähren,  was  sie  ohne  einen  solchen  Druck  von  aussen 
keineswegs  zugestanden  haben  würden. 

Dies  sollte  unsem  politischen  Herrschern  zur  Lehre  dienen  und 
die  Anmaassung  der  Gesetzgeber  herabstimmen  durch  die  Lehre, 
dass  ihre  besten  Maassregeln  nur  eine  zeitweilige  Aushülfe  gewäh- 
ren, welche  ein  reifres  Zeitalter  wieder  abzuschaffen  hat  Es 
wäre  gut,  wenn  solche  Betrachtungen  die  Zuversicht 
und  Geschwätzigkeit  der  oberflächlichen  Männer 
zügeln  könnten,  die,  einmal  zur  Macht  gelangt,  sich  für 
verpflichtet  halten,  gewisse  Institutionen  zu  gewähr- 
leisten und  gewisse  Vorurtheile  aufrecht  zu  erhalten. 
Sie  sollten  sich's  deutlich  machen,  dass  es  nicht  zu  ihrem  Amte 
gehört,  auf  diese  Weise  den  Lauf  der  Begebenheiten  vorherzube- 
stimmen und  für  weit  entl'ernte  Verhältnisse  Maassregeln  zu  treffen. 
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In  unbedeutenden  Dingen  lässt  sich  dies  vielleicht  ohne  Gefahr 
thun^  obwohl  auch  da  ohne  Nutzen,  wie  der  fortdauernde  Wechsel 
in  den  Gesetzen  jedes  Landes  hinlänglich  beweist.  Aber  hinsicht- 
lich grosser  und  wesentlicher  Maassregeln ,  die  auf  das  Schicksal 
eines  Volkes  Einfluss  haben,  ist  solche  Vorwegnähme  der  Zukunft 
schlimmer  als  unnütz,  —  sie  ist  im  höchsten  Grade  schädlich.  Bei 
dem  gegenwärtigen  Zustande  unsers  Wissens  ist  die  Politik  noch 
weit  davon  entfernt,  eine  Wissenschaft  zu  sein,  sie  ist  vielmehr 
eine  Kunst,  die  weiter  zurtLck  ist  als  alle  andern,  und  für  einen 
Gesetzgeber  ist  das  einzig  sichre  Verfahren,  dass  er  sein  Genie 
dazu  anwendet,  zeitweilige  Aushttlfsmittel  für  den  jedesmaligen 
Nothfall  zu  finden ;^^^)  es  ist  sein  Geschäft,  der  Zeit  zu  folgen 
und  nicht  ihre  Leitung  zu  versuchen.  Er  sollte  sich  damit  be- 
gnügen, eine  Einsicht  in  das  zu  gewinnen,  was  um  ihn  her  vorgeht, 
und  sollte  seine  Pläne  nicht  nach  den  Begriffen,  die  er  von  seinen 
Vorfahren  geerbt  hat,  sondern  nach  den  wirklichen  Erfordernissen 
seiner  eignen  Zeit  einrichten.  Denn  er  kann  sich  darauf  verlassen, 
die  Bewegungen  der  Gesellschaft  haben  einen  so  reissend  schnellen 
Gang  angenommen,  dass  die  Bedürfnisse  einer  Generation  keinen 
Maassstab  fClr  die  einer  andern  abgeben.  Die  Menschen,  im  dringen- 
den Gefühl  ihres  Fortschritts,  sind  des  müssigen  Geschwätzes  über 
die  Weisheit  ihrer  Vorfahren  müde  und  werden  die  abgedroschnen 
und  schläfrigen  Maximen,  durch  die  sie  bisher  betrogen  wurden, 
von  denen  sie  sich  aber  nicht  lange  mehr  quälen  lassen  wollen, 
rasch  bei  Seite  werfen. 


**)  Sir  C.  Lewis  überschätzt  zwar  in  seinem  gelehrten  Werk  die  Mittel  der  Po- 
litiker, giebt  aber  doch  za,  „dass  sie  selten  Torhersehn  können,  wie  ihre  Maasa- 
regeln  wirken  würden".  Das  Buch  heisst:  Lewis,  On  ihe  methods  of  Observation  anä 
rcMoning  in  Poliiict  II,  360,  862.  Ein  Schriftsteller  von  Ruf,  Flassan  {Histoire  di 
la  diplonuu*e  I,  19)  sagt:  „Man  muss  gegen  die  Irrthümer  in  der  Politik  sehr  nach- 
sichtig sein,  weil  es  sehr  leicht  ist,  sie  zu  begehn;  Irrthümer,  zu  denen  manchmal 
die  Weisheit  selbst  verleitet."  Der  erste  Thcil  dieses  Ausspruchs  ist  wahr  genu?. 
aber  er  enthält  eine  Wahrheit,  welche  der  thörichten  Neigung,  sich  in  den  natürlicheu 
Gang  der  Angelegenheiten  einzumischen  (und  dies  ist  der  Charakter  der  Politiker 
selbst  in  d<m  freisten  Ländern),  Einhalt  thun  sollte. 


Gedruckt  bei  E.  P  o  I  z  In  Leipzig. 
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Achtes  Kapitel. 

Umriss  der  GescMcbte  des  Französischen  Geistes  ?on  der  Mitte  des  16.  Jahrhimderts 
bis  zum  Regierungsantritt  Ludwig's  XIV. 

Die  Rücksicht  auf  die  grossen  Verändrangen  im  Englischen 
Geiste  führte  zu  einer  Abschweifung,  die  aber  dem  Zwecke  dieser 
Einleitung  nicht  fremd,  ja,  die  zu  seinem  richtigen  Verständniss 
durchaus  nothwendig  ist.  In  dieser,  wie  in  mancher  andern  Hin- 
sicht besteht  eine  entschiedne  Analogie  in  den  Untersuchungen 
Aber  den  Bau  der  Gesellschaft  und  denen  des  menschlichen  Körpers. 
So  hat  sich's  gezeigt,  dass  man  am  besten  zu  einer  Theorie  der 
Krankheit  gelangt  —  durch  eine  Theorie  der  Gesundheit;  und  dass 
die  Grundlage  aller  vernünftigen  Pathologie  vor  allen  Dingen  in 
einer  Beobachtung  der  normalen,  nicht  der  abnormen  Lebens- 
functionen  gesucht  werden* muss.  Ebenso,  glaub'  ich,  wird  die 
beste  Methode,  grosse  gesellschaftliche  Wahrheiten  aufzufinden,  die 
sein,  dass  man  zuerst  solche  Fälle  in  Betracht  zieht,  wo  die  Ge- 
seUschaft  sich  nach  ihren  eignen  Gesetzen  entwickelt  hat,  und  in 
denen  die  Regiernngsgewalt  sich  dem  Zeitgeist  am  wenigsten 
widersetzt  hat^)    Darum  habe  ich,  um  die  Lage  Frankreichs  zu 


')  Die  Frage,  ob  das  Studium  der  normalen  Erscheinungen  dem  der  abnormen 
Torhergehn  sollte  oder  nicht,  ist  Ton  der  grössten  Wichtigkeit,  und  ihre  Vernach- 
lässigung hat  Verwirrung  in  alle  Bttcher  gebracht,  die  ich  Uber  allgemeine  oder  ver- 
gleichende Geschichte  gesehn  habe.  Da  diese  rorg&ngige  Frage  unbeantwortet  blieb, 
80  gab  es  kein  anerkanntes  Princip  der  Anordnung;  und  statt  eine  wissenschaftliche 
Heüiode  zu  befolgen,  die  den  wirklichen  Bedurfnissen  unsrer  Erkenntniss  angemessen 
war,  haben  die  Historiker  eine  empirische  Methode  je  nach  ihrem  eignen  Bedtlrfhiss 
angenommen  und  yerschiednen  Ländern  den  Vortritt  eingeräumt,  bald  wegen  ihres 
ümiangs,  bald  wegen  ihres  Alters,  bald  wegen  ihrer  geographischen  Lage,  bisweilen 
wegen  ihres  Beichthums,  bisweilen  wegen  ihrer  Beligion,  bisweilen  wegen  des  Glanzes 
ihrer  Literatur  und  manchmal  sogar  wegen  der  Leichtigkeit  der  Stoffsammlung  fOr 
den  Geschichtschreiber  selbst  Dies  alles  sind  gemachte  Rücksichten ;  aus  wissenschaft- 
lichen Gründen  sollte  offenbar  der  Historiker  nur  den  Ländern  den  ersten  Platz  ein- 
räumen, deren  Geschichte  am  leichtesten  auf  allgemeine  Principien  zu  ziehn  ist,  und 

Bveklei  G««hiehte  der  CiTUisation.  L  2.  Abth.  7.  Anfl.  j 

Digitized  byCjOOQlC 


2  Geschichte  des  Franz.  Geistes 

verstehn,  damit  begonnen,  die  von  England  zu   untersuchen.    Um 
einzusehn,  wie  die  Krankheiten  jenes  Landes  durch  die  Quack- 


80  vom  Einfachen  zum  Verwickelten  fortschreiten.    Dies   fuhrt  uns  zu  dem  Schlnss, 
dass  beim  Studium  der  Mensch envelt  sowohl,  als  bei  dem  der  Natur,  die  Frage  nach 
der  Priorität  sich  in  eine  Frage  nach    der  Abweichung  yon  der  Kegel  auflöst,  and 
dass  je  abweichender  ein  Volk  gewesen  ist,  d.  h.  je  mehr  man  sich  in  seine  Entwick- 
lung eingemischt  hat,  desto  niedriger  muss  es  bei  der  Anordnung  der  Geschichte  der 
verschiednen   Länder   gestellt   werden.     Goleridge,    in  den  Lüerary  remain»  I,  326, 
und  anderswo  in  seinen  Werken  scheint  anzunehmen,  dass  die  Anordnung  gerade  die 
'  umgekehrte  sein  müsse,  und  dass  die   Gesetze,  sowohl  des  Geistes  als  des  ^KOrpeis, 
aus  pathologischen  Thatsachen  abgeleitet  werden  könnten.   Ohne  mich  zu  positiv  gegen 
einen  so  tiefen  Denker  wie  Coleridge  auszusprechen,  muss  ich  doch  erwähnen,  dass 
dem  eine  grosse  Masse  ron  Beweisen  widerspricht,  und  so  viel  ich  weiss,   kein  einzi- 
ger zu  Hülfe  kommt    Ihm  widerspricht  die  Thatsache,    dass  die  Foischungszwcige, 
welche  mit  Ersclieinungen  zu  thun  haben,  die  wenig  yon  äussern  Einwirkungen  ge- 
stört werden,  eher  zu  Wissenschaften  erhoben  worden  sind,  als  die  mit  Erscheinungen 
zu  thun  haben,  worauf  äussre  Ursachen  stark  einwirken.     Die  organische  Welt  z.  B. 
wird  mehr  durch  die  unorganische  Welt  gestört,  als  die  unorganische  Welt  durch  sie. 
Daher  ünden  wir  die  Wissenschaften  des  Unorganischen  vor  denen  des    Oiganischea 
angebaut  und  noch  jetzt  am  weitesten  Torgeschritten.    Ebenso  ist  die  Physiologie  des 
Menschen  älter  als  die  Pathologie,  und    während  die  Physiologie  des  Pflanzenreichs 
seit  der  letzten  Hälfte  des   17.  Jahrhunderts  mit  Erfolg  gefördert  worden  ist,  kann 
man  kaum  sagen,  dass  die  Pathologie  des  Pflanzenreichs  existire,  da  noch  keine  Ge- 
setze dafür  aufgestellt  und  keine  systematischen  Untersuchungen  in  grossem  Umfange 
bis  jetzt  über  die   pathologische  Anatomie  der  Pflanzen  angestellt  worden  sind.    So, 
zeigt  es  sich,  legen  verschiedne  Zeitalter  und  verschiedne  Wissenschaften  unwillkürlich 
Zeugniss  dafür  ab,  dass  es  zu  nichts  führe,  auf  das  Abnorme  grosse  Aufmerksam- 
kcLt  zu  richten,  ehe  ein  bedeutender  Fortschritt  im  Studium  des  Normalen  gemacht 
worden  sei;  und  diesen  Schluss  könnte  man  durch  unzählige   Autoritäten  bestätigen 
lassen,  die  von  Coleridge  abweichen,  und  dafür  halten,  die  Physiologie  sei   die  Basis 
der  Pathologie,  und  die  Gesetze  der  Krankheit  nicht  aus  den  Erscheinungen,  die  sieb 
in  der  Krankheit  zeigen,  sondern  aus  denen,  die   sich  in  der   Gesundheit  zeigen,  zn 
entnehmen;  mit  andern  Worten,  die  Pathologie  sei  viel  mehr  auf  deductivem  als  an! 
inductivem   Wege   zu  erforschen,    und   dass   pathologische    Anatomie  und    klinische 
Beobachtungen  die  Schlüsse  der  Wissenschaft  bestätigen,  niemals  aber  die  Mittel  an 
die  Hand  geben  können,  die  Wissenschaft  selbst  hervorzubringen.    Ueber  diese  unge- 
mein interessante  Frage  vergl.  Gcoffroy  St  Bilaire^   Eist,   des   anomalitt  de  V  orguni- 
tation  n,  9,    10,    127;    Boivman*»   Surgery,  in  JSneyehp.    of  the   med.    eeieneee  S24; 
Biehat,  Anat.  generale  I,  20;    CuUen'e    Worke  I,   424;    Comte,    Fhüoa.   ponüve    III, 
384,  335;  Robin  et  Verdeil,  Chimie  anatomique  I,  68;  JSaqttirol,  Maladiee  mentales  I, 
111;  Georget,  De  la  folie   2,   391,    392;   Brodie't  Pathologe  and  eurgery  3;    Blain- 
vt'lle,  Physiologie  eompar^e  I,  20;  Feuchtersieben* s  Med,   I^ychologie  200;   JUiwrence^i 
Zectures  on  Man  1844,  45;  Simonis  Pathologe  5. 

Eine  andre  Bestätigung  dieser  Ansicht  ist,  dass  pathologische  Untersuchungen 
des  Nervensystems,  so  zahlreich  sie  auch  gewesen,  kaum  irgend  etwas  geleistet  haben. 
Die  Ui'sache  davon  ist  offenbar,  dass  die  vorhergängige  Kenntniss  des  normalen   Za- 
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salberei  unwissender  Segenten  erschwert  würden,  war  es  nöthig 
einzusehn,  wie  die  Gesundheit  dieses  Landes  erbalten  warde,  weil 
es  weniger  Einmischung  ausgesetzt  war  und  mit  grössrer  Freiheit 
seine  natürliche  Entwicklung  verfolgen  konnte.  Mittelst  der  Auf- 
klärung,  welche  uns  die  normale  Entwicklung  des  Englischen 
Geistes  gewährte,  können  wir  daher  jetzt  um  so  leichter  unsre 
Principien  auf  die  abnormen  Zustände  der  französischen  Gesell- 
schaß anwenden,  Zustände,  durch  deren  Einwirkung  am  Sehluss 
des  18.  Jahrhunderts  die  theuersten  Interessen  der  Giyilisation  in 
Gefahr  gebracht  wurden. 

In  Frankreich  hatte  eine  lange  Reihe  von  Begebenheiten,  die 
ich  später  erzählen  werde,  von  frühen  Zeiten  her  der  Geistlichkeit 
einen  grossem  Antheil  an  der  Gewalt  gegeben,  als  sie  in  Eng- 
land besass.  Die  Folgen  davon  waren  eine  Zeitlang  entschieden 
wohlthätig;  die  Kirche  zügelte  die  Gesetzlosigkeit  einer  barbarischen 
Zeit,  und  sicherte  den  Schwachen  und  Unterdrückten  eine  Zuflucht. 
Als  aber  die  Franzosen  in  der  Erkenntniss  fortschritten,  begann 
die  geistliche  Autorität,  die  durch  Züglung  ihrer  Leidenschaften 
so  viel  Gutes  gestiftet  hatte,  sich  als  ein  schweres  Gewicht  auf 
ihrem  Genius  fühlbar  zu  machen  und  seine  Bewegungen  zu  hindern« 
Die  nämliche  geistliche  Macht,  die  für  ein  unwissendes  Zeitalter 
eine  entschiedne  Wohlthat  ist,  wird  für  eine  aufgeklärte  Zeit  ein 
ernstliches  Uebel.  Dies  zeigte  sich  bald  deutlich  genug.  Denn 
als  die  Reformation  in  England  ausbrach,  war  die  Kirche  schon 
so  geschwächt,  dass  sie  fast  auf  den  ersten  Anlauf  fiel;  ihre  Ein- 
künfte wurden  von  der  Krone  eingezogen, ')  und  ihre  Aemter  nicht 
nur  sehr  in  ihrem  Ansehn  und  in  ihrem  Reichthum  beschränkt, 
sondern  auch  neuen  Männern  verliehen,  die  wegen  der  Unsicher- 
heit ihres  Besitzes  und  wegen  der  Neuheit  ihrer  Lehren  das  An- 
sehn jener  lang  dauernden  Verjährung  entbehrten,  wodurch  die 
Ansprüche  dieses  Standes  vornehmlich  aufrecht  erhalten  werden. 
Dies,  wie  wir  schon  gesehn  haben,  war  der  Anfang  eines  un- 
onterbrochnen  Fortschritts,  während  dessen  der  kirchliche  Geist 


Standes  nicht  veit  genug  yorgerttckt  war.  Siehe  IfoNe,  On  the  brain  76 — 92,  83T, 
338;  Henry,  On  the  nervoue  »ffetem^  in  III.  report.  of  Brit.  ateoc.  78;  HoütmtPe 
Medieal  notes  608;  Jonee  and  Sieveking*8  JPatholoffieal  anatomy  211. 

*)  Was  Harris  mit  augenscheinlichem  Wohlgefallen  berichtet  Er  macht  eine 
Abdchveifnng,  um  es  zu  erwähnen.  Livee  of  Stuarts  IQ,  300.  Ueber  die  Höhe  des 
Verlustes,  den  die  Kirche  auf  diese  Weise  erlitt,  siehe  Sinclair^  Süt.  of  the  reve^ 
nue  I,  181—184,  und  Eedeeton'e  Englieh  antiquitiee  228. 

1* 
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bei  jeder  Bewegung  etwas  von  seinem  Einflüsse  verlor.  In  Frank- 
reieh  hingegen  war  die  Geistlichkeit  so  mächtig  ^  dass  sie  der 
Reformation  Widerstand  leisten  nnd  die  ausschliesslichen  Privilegien 
retten  konnte,  welche  der  Englische  Klerus  vergebens  zu  behaupten 
suchte. 

Dies  war  der  Anfang  der  zweiten  auffallenden  Verschiedenheit 
der  Englischen  und  Französischen  Civilisation, ')  die  zwar  in  einer 
weit  frühem  Periode  ihren  Ursprung  nimmt,  jetzt  aber  zum  ersten 
Mal  sichtbare  Folgen  hat.  Beide  Länder  hatten  in  ihrer  Elindheit 
grosse  Wohlthaten  von  der  Kirche  genossen,  die  sich  immer  bereit 
zeigte,  das  Volk  gegen  die  Unterdrückungen  der  Krone  und  des 
Adels  zu  schützen.^)  Mit  dem  Fortschritt  der  Gesellschaft  jedoch 
entstand  auch  in  beiden  Ländern  die  Möglichkeit  für  die  Leute, 
sich  selbst  zu  beschützen,  und  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts, 
wahrscheinlich  sogar  schon  im  15ten,  wurde  es  dringend  nöthig, 
die  geistliche  Autorität  zu  vermindern,  weil  sie  das  Denken  der 
Menschen  durch  Vorurtheile  einnahm  und  so  die  Entwicklung  der 
Wissenschaft  hinderte.'^)  Aus  diesem  Grunde  ist  der  Protestantis- 
mus weit  davon  entfernt,  eine  Verirrung  zu  sein,  die  aus  zufalligen 
Ursachen  entsprang,  wie  seine  Feinde  gesagt  haben,  und  viehnebr 
eine  wesentlich  normale  Bewegung,  die  nichts  Geringeres  ist,  als 
der  wohlberechtigte  Ausdruck  der  Bedürfnisse  des  Europäischen 
Geistes.  Die  Reformation  verdankte  ihren  Erfolg  nicht  einem  Ver- 
langen, die  Kirche  zu  reinigen,  sondern  einem  Wunsche,  ihren 
Druck  zu  erleichtern;  und  man  darf  ohne  Weitres  sagen,  sie 
wurde  in  jedem  civilisirten  Lande  angenommen,  wo  nicht  vorher- 


')  Die  erste  Abweichung  entsprang  aus  dem  Einfluss  des  beronniindeiiden  Geistes, 
wie  ich  im  nächsten  Kapitel  zu  zeigen  yersuche. 

^)  Ueber  die  Verpflichtungen  Enropa's  gegen  den  katholischen  Klerns  siehe  einisre 
freie  und  sehr  gerechte  Bemerkungen  in  Kemble^t  Saxom  in  Ettgland  II,  374,  375; 
und  in  Guizofs  Civüiaation  en  Franee;  Neander,  Eist,  of  the  ehureh  lli,  199 — 206, 
255—257,  V,  138,  VI,  406,  407;  JPalgrave't  Anglo-Saxon  eommonwealth  I,  G55; 
LingarS*  Hut,  of  England  H,  44;  Klimrath^  Travaux  tur  fhiiU  du  dnnt  I,  394; 
Cartpithen't  Htti,  of  the  ehureh  of  England  I,  157. 

")  Wie  dies  wirkte,  hören  wir  sehr  bestimmt  von  Tennemann:  „Wenn  sich  nun 
auch  ein  freierer  Geist  der  Forschung  regte,  so  fand  er  sich  gleich  durch  zwei  Grund- 
sätze, welche  aus  jenem  Supremat  der  Theologie  flössen,  beengt  und  gehemmt  Der 
eiste  war:  die  menschliche  Vernunft  kann  nicht  über  die  Offenbarung  hinaus  gehn, ... 
Der  zweite:  die  Vernunft  kann  nichts  als  wahr  erkennen,  was  dem  Inhalte  der  Offen- 
barung  widerspricht,  und  nichts  ftlr  falsch,  was  derselben  angemessen  ist,  —  folgte 
aus  dem  ersten."     Oeseh,  der  Fhü,  VIU,  Th.  L  8. 
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gehende  Ereignisse  den  Einflnss  der  Geistlichkeit ,  sei  es  beim 
Volk,  sei  es  bei  seiner  Begierang,  gehoben  hatten.  Dies  war  nn- 
glücklicher  Weise  Frankreichs  Fall.  Hier  triumphirte  nicht  nur 
die  Geistlichkeit  über  die  Protestanten,  sondern  schien  auch  eine 
Zeit  lang  durch  die  Niederlage  so  gefährlicher  Feinde  neues  Ansehn 
erlangt  zu  haben.*)  Die  Folge  von  alledem  war,  dass  in  Frank- 
reich Alles  ein  mehr  theologisches  Ansehn  annahm,  als  in  England. 
In  nnserm  Vaterlande  war  der  kirchliche  Geist  in  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  so  schwach  geworden,  dass  dies  selbst  gebildeten 
Fremden  auffiel.^)  Dieselbe  Nation,  welche  während  der  Kreuz- 
züge unzählige  Menschenleben  geopfert  hatte,  in  der  Hoffnung,  die 
Fahne  der  Christenheit   im  Herzen  Asiens   aufzupflanzen,^)   war 


')  Ueber  den  Einflnss  der  Reformation  im  Ganzen  auf  die  Hebung  der  Macht  des 
katholischen  Klems  siehe  Bankers  wichtiges  Werk  über  die  Geschichte  der  Päpste; 
und  für  Frankreich  Monteü,  Hut.  des  divers  äate  Y,  233,  235.  Corero,  der  1569 
Gesandter  in  Frankreich  war,  schreibt:  „Nach  meiner  Ansicht  kann  der  Papst  sagen, 
dass  er  durch  diese  Unrohen  viel  mehr  gewonnen,  als  verloren  hat;  denn,  so  viel  ich 
einsehe,  war  die  Zügellosigkeit  des  Lebens  vor  dieser  Theilang  in  zwei  Theile  so 
gross,  nnd  die  Ehrfurcht  vor  Bom  und  was  darin  wohnte,  so  gering,  dass  der  Papst 
mehr  für  einen  grossen  italienischen  Fürsten,  als  für  das  Haupt  der  Kirche  und  füi 
den  allgemeinen  Hirten  der  Christenheit  galt  Aber  so  wie  sich  die  Hugenotten  auf- 
gethan  hatten,  fingen  die  Katholiken  an,  seinen  Namen  zu  verehren  und  ihn  als  den 
wahren  Statthalter  Christi  anzuerkennen,  und  bestärkten  sich  um  so  mehr  in  der  An« 
sieht,  dass  sie  ihn  dafilr  halten  mtlssten,  je  mehr  sie  ihn  von  den  Hugenotten  her- 
untergerissen und  verleugnet  sahn."  Selations  dee  ambaesadeurt  Venüiens  H,  162. 
Diese  anziehende  Stelle  ist  einer  von  den  vielen  Beweisen,  dass  man  die  unmittelbaren 
Segnungen  der  Beformation  Überschätzt  hat,  obwohl  die  weitem  guten  Folgen  ohne 
Zweifel  unermesslich  sind. 

"*)  Die  Gleichgültigkeit  der  Engländer  gegen  theologische  Streitigkeiten,  und  die 
Leichtigkeit,  mit  der  sie  ihre  Beligion  änderten,  veranlassten  manche  Fremde,  ihre 
Unbeständigkeit  zu  tadeki;  z.  B.  £*8aü  de  Montaigne  L.  H,  C.  XH,  365.  Perlin, 
der  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  in  England  reiste,  sagt:  ,J)as  Volk  ist  ver- 
worfen und  durch  und  durch  mit  guten  Sitten  und  BUdung  über  den  Fuss  gespannt, 
denn  sie  wissen  nicht,  ob  sie  Gott  oder  dem  Teufel  angehören,  was  der  heilige  Paalas 
an  Vielen  getadelt  hat,  wenn  er  sagte:  Fahret  nicht  mit  allerlei  Wind,  sondern  seid 
beständig  und  standhaft  in  Eurem  Glauben.*^  Antiquarian  reperiory  lY,  511.  Siehe 
auch  die  Bemerkungen  von  Michele  im  Jahre  1557  und  von  Crespet  im  Jahre  1590; 
Eüit,  Original  lettere,  eecond  serie»  U,  239 ;  Sallam'e  eonsiitut.  hüL  I,  102 ;  Southeff» 
Commonplaee  book^  third  series  408. 

*)  Ein  Historiker  des  13.  Jahrhunderts  hebt  sehr  auffallend  die  theologische  Ge* 
sinnong  der  Englischen  Kreuzfahrer  hervor,  der  die  politische  ganz  untergeordnet 
gewesen :  ,^ndignum  quippe  judieabant  animarutn  iuarum  eahtUm  omittere  et  obeequium 
eeelestis  regie  dientelae  regia  alicujue  terreni  postponere;  eonetituerunt  igitur  terminum, 
videlicet  ftetum  nativitatit  beati  Johannia  Baptistae.*^    MaUhaei  Faris  Eittoria  major^ 
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jetzt  fast  gleichgültig  geworden ,  —  sogar  gegen  den  Glauben  ihres 
eignen  Fürsten.  Heinrich  VUL  regulirte  den  Volksglauben  ganz 
nach  seinem  Willen  und  setzte  die  Formulare  der  Kirche  fest,  was 
er  schwerlich  gekonnt  hätte ,  wenn  das  Volk  in  dieser  Sache  eine 
ernstliche  Meinung  gehabt  hätte;  denn  er  hatte  keine  Mittel,  Unter- 
werfung zu  erzwingen y  er  hatte  keine  stehende  Armee,  ja  sogar 
seine  Leibwachen  waren  so  schwach,  dass  sie  jeden  Augenblick 
durch  einen  Aufstand  der  kriegerischen  Handwerksburschen  von 
London  überwältigt  werden  konnten.®)  Nach  seinem  Tode  kam 
Eduard.  Der  war  ein  protestantischer  König  und  machte  das  Werk 
seines  Vaters  wieder  rückgängig.  Einige  Jahre  später  kam  Maria, 
sie  war  eine  katholische  Königin  und  machte  das  Werk  ihres 
Bruders  wieder  rückgängig ,  worauf  dann  Elisabeth  folgte,  unter 
welcher  von  Neuem  eine  grosse  Verändrung  mit  der  festgestellten 
Religion  vorgenommen  wurde.  ^^)  Und  die  Gleichgültigkeit  des 
Volks  war  so  gross,  dass  diese  gewaltigen  Verändrungen  ohne 
ernstliche  Gefahr  ausgeführt  werden  konnten.  ^^)  In  Frankreich 
dagegen  waren  Tausende  von  Menschen,  wie  man  nur  die  Religion 
nannte,  bereit,  ins  Feld  zu  ziehn.  Alle  nnsre  Bürgerkriege  in 
England  sind  weltlicher  Art  gewesen,  entweder  för  einen  Dynastie- 
wechsel, oder  für  eine  Vermehrung  der  Freiheit;  aber  jene  viel 


671.  Es  beisst,  die  erste  Stcner,  die  jemals  in  England  anf  persönliches  EigentLnni 
gelegt  worden,  sei  aus  dem  Jahre  11 GO  und  zu  dem  Z\reck  eines  Kreuzzugs  erhoben 
worden.  Sinclair»  Hi»t.  of  fhe  revenue  I,  88 :  „Man  wUrde  sich  ihr  wahrscheinli'h 
nicht  so  leicht  unterworfen  haben,  wäre  sie  nicht  zu  einem  so  populären  Zweck  ver- 
wendet worden." 

•)  Heinrich  VIII.  hatte  zu  einer  Zeit  50  berittne  Leibgardisten,  weil  sie  aber  zn 
theuer  waren,  wurden  sie  bald  wieder  abgeschaßt,  und  seine  einzige  Schutz  wache  be- 
stand aus  den  Fusstrabanten  der  Garde,  50  Mann  stark,  und  den  gewöhnlichen  Dieiiem 
des  königlichen  Haushalts.  Haüatna  Const.  hiaU  I,  46.  Sie  wurden  von  Heinrich  VII 
im  Jahre  1485  ausgehohen.  Gros»**  Military  antiquüie»  I,  167.  Vergl.  Turner*»  ^"^ 
of  Eftgland  VII,  54,  und  Lingar^»  m»t.  of  England  IIE,  298. 

***)  Locke  in  seinem  ersten  Briefe  über  Duldung  hat  einige  heissende ,  und  ich 
sollte  denken,  beleidigende  Bemerkungen  über  diese  reissend  schnellen  Aendruncea 
gemacht     Locke*»  toork»  V,  27. 

")  Aber  obgleich  Maria  sehr  leicht  eine  Religionsrerändrung  bewirkte,  war  doch 
der  unkirchliche  Geist  yiel  zu  stark,  um  ihr  zu  erlauben,  der  Kirche  ihre  Güter  wieder- 
zugeben. „Unter  Maria's  Regierung  blieb  ihr  Parlament,  das  in  Sachen  der  Religioa 
60  nachgiebig  war,  unerschütterlich  bei  der  Festhaltung  des  Besitzes  der  Kirchen- 
landereien."  Hallatn*»  Cofiat.  hi»L  I.  77:  Short*»  Si»t,  of  the  chureh  of  England  2Vi\ 
Lingarct»  Hiit.  of  England  IV,  839,  340;  Butler*»  Mem.  of  the  caiholie»  I,  253;  und 
Cartcithen*»  Eist,  of  the  chureh  of  England  I,  346. 
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schrecklichern  Kriege,  durch  welche  Frankreich  im  16.  Jahrhundert 
verwüstet  wurde,  flihrte  man  im  Namen  des  Ghristenthums;  ja  so- 
gar die  politischen  Kämpfe  der  grossen  Familien  gingen  in  tödt- 
liehe  Fehden  zwischen  Katholiken  nnd  Protestanten  ttber.^^) 

Die  Wirknng,  welche  dieser  Unterschied  anf  den  Geist  der 
beiden  Länder  hervorbrachte,  ist  sehr  augenfällig.  Die  Engländer 
richteten  ihre  Thätigkeit  auf  grosse  weltliche  Zwecke,  und  hatten 
am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  eine  Literatur  hervorgebracht,  die 
nie  zu  Grunde  gehn  kann.  Aber  die  Franzosen  hatten  bis  zu 
dem  Zeitpunkt  nicht  ein  einziges  Werk  erscheinen  lassen,  dessen 
Vernichtung  jetzt  ein  Verlust  für  Europa  sein  würde.  Was  diesen 
Gegensatz  noch  merkwürdiger  macht,  ist,  dass  die  Givilisation,  so 
wie  sie  war,  in  Frankreich  älter  war.  Die  materiellen  Hülfsquellen 
des  Landes  waren  früher  entwickelt  worden,  seine  geographische 
Lage  hatte  es  zum  Mittelpunkt  des  Europäischen  Denkens  ge- 
macht; i^)  und  es  hatte  schon  eine  Literatur  besessen,  als  unsre 
Vorfahren  noch  ein  wilder  Stamm  unwissender  Barbaren  waren. 

Die  Sache  ist  einfach  diese:  Wir  haben  hier  eins  von  den 
unzähligen  Beispielen,  welche  uns  lehren,  dass  kein  Land  sich  auf 
eine  ausgezeichnete Gultur  Stufe  erheben  kann,  so  lange  die  Geist- 
lichkeit noch  in  grossem  Ansehn  steht.  Denn  die  Herrschaft  des 
geistlichen  Standes  wird  nothwendig  von  dem  Vorherrschen  solcher 
Gegenstände  des  Denkens  begleitet,  in  denen  sich  dieser  Stand 
gefällt  Ueberall,  wo  die  Geistlichkeit  grossen  Einfluss  hat,  wird 
die  geistliehe  Literatur  sehr  reich,  und  die  sogenannte  profane 
sehr  arm  sein.  So  ereignete  sich's,  dass  die  Gemüther  der  Fran- 
zosen, die  fast  ganz  in  religiöse  Streitigkeiten  aufgingen,  für  die 
grossen  Untersuchungen  keine  Müsse  hatten,  worauf  wir  in  Eng- 
land schon  einzugehn  anfingen;**)  und  es  war,  wie  wir  gleich 
sehn  werden,  eine  ganze  Generation  zwischen  dem  Fortschritt  der 
Französischen  und  der  englischen  Geister  bloss  darum,  weil  unge- 

^  y,Quand  ielata  la  guerre  des  opiniona  religieu»e$j  let  antiquet  rivalitSs  de$ 
iarons  te  transfortnhrent  en  hmne  du  preehe  ou  de  la  messe/*  Capeßgue,  HisU  de  la 
reforme  et  de  la  Lxgue  IV,  32.  Yergl.  LupUssie  Momag,  MAn.  et  Correspond.  II, 
422,  563;  und  Bouüierj  Maieon  tnilitaire  des  rote  de  France  25;  ,fdes  quereUee  d*autant 
plue  vwee,  qu'eUee  avaient  la  religion  pour  base.** 

'')  Die  geistigen  Yoizttge  Frankreichs,  die  ans  seiner  Lage  zwischen  Italien, 
Dentschland  nnd  England  entspringen,  sind  sehr  gut  dargestellt  von  Lerminiery  Fhilo- 
iophie  du  droit  I,  9. 

^*)  Ebenso  schadeten  in  Alexandrien  die  religiösen  Streitigkeiten  der  Wissenschaft. 
Siehe  die  lehrreichen  Bemerkungen  von  Matter ,  Eist,  de  Vieole  d*  Alezandrie  H,  13  L 
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fähr  derselbe  Zwischenraum  zwischen  dem  Fortschritt  des  Skepti- 
cismus  in  beiden  Ländern  bestand.  Zwar  die  theologische  Litera- 
tur nahm  reissend  zu,^*»)  aber  erst  im  17.  Jahrhundert  brachte 
Frankreich  jene  grosse  weltliche  Literatur  hervor,  deren  Gegen- 
stück wir  in  England  schon  vor  dem  Schluss  des  16.  Jahrhunderts 
finden. 

Dies  war  in  Frankreich  die  natürliche  Folge  davon,  dass  die 
Macht  der  Kirche  über  die  Zeit  hinaus  verlängert  wurde,  wo  die 
Gesellschaft  sie  brauchte.  Aber  neben  diesem  intellectuellen  Re- 
sultat waren  die  moralischen  und  physischen  Folgen  noch  viel 
ernsthafter.  Während  die  Gemüther  der  Menschen  durch  religiösen 
Streit  erhitzt  waren,  konnte  man  nicht  erwarten,  Grundsätze  des 
Wohlwollens,  denen  jede  theologische  Faction  immer  fremd  gewesen 
ist,  in  Wirksamkeit  zu  sehn.  Während  die  Protestanten  die 
Katholiken,^®)  und  die  Katholiken  die  Protestanten  mordeten,  war 
es  nicht  wahrscheinlich,  dass  eine  Secte  ftlr  die  Meinung  ihrer 
Gegnerin  duldsam  sein  würde.  ^^)  Im  16.  Jahrhundert  wurden 
gelegentlich  zwischen  beiden  Parteien  Verträge  geschlossen,  aber 


**)  Monteü,  HisU  dn  divers  Hats  VI,  136.  Der  theologische  Geist  er^ff  sogar 
das  Theater,  und  die  yerschiednen  Secten  machten  sich  gegenseitig  über  ihre  Princi- 
pien  auf  der  Btlhno  lustig.  Eine  merkTirürdige  Stelle  in  demselben  gelehrten  Werke 
findet  sich  S.  182. 

^^)  Die  Verbrechen  der  Französischen  Protestanten  sind  zirar  in  Feliee**  Hutory 
of  the  proteaianta  in  Frane$  138 — 143  kaum  erwähnt,  varen  aber  doch  ebenso  em- 
pörend« als  die  der  Katholiken,  und  ebenso  zahlreich  im  Verh&ltniss  der  »Anzahl  und 
der  Macht  beider  Parteien.  Vergl.  Siamondi,  Bist  des  Frangaia  XVIII,  516,  517,  mit 
Capeßgue,  Bist,  de  la  rSforme  II,  173,  VI,  54;  und  Smedley,  Biet,  of  the  reformd 
religion  in  France  I,  199,  200,  237. 

")  Im  Jahre  1569  schreibt  Corero:  „Allerdings  fand  ich  jenes  Königreich  wieder 
in  der  grössten  Verwirrung,  denn  jene  religiöse  Spaltung,  wodurch  sich  Alles  gleich- 
sam in  zwei  Factionen  und  specielle  Feindschaften  schied,  war  die  Ursache,  dass  Jeder 
ohne  alle  BUcksicht  auf  Freundschaft  oder  Verwandtschaft  dastand,  aufinerksam  hin- 
horchte und  voll  Verdacht  kuschte,  von  welcher  Seite  irgend  ein  Laut  kommen  möge.'' 
^elat,  des  ambass.  Vinitiene  II,  106.  Er  fügt  mit  Nachdruck  hinzu:  ,Jn  Furcht 
schwebten  die  Hugenotten,  in  Furcht  die  Katholiken,  in  Furcht  der  König,  in  Furcht 
die  Unterthanen.''  Siehe  auch  Über  diesen  furchtbaren  Zustand  der  öffentlicheD  Mei- 
nung Sümondi,  Bist,  de»  Franqaie  XVHI,  21,  22,  118—120,  296,  430.  Von  beiden 
Seiten  wurden  die  gröbsten  Verleumdungen  verbreitet  und  geglaubt,  und  eine  von  den 
Anklagen  gegen  Katharina  von  Medicis  war,  dass  sie  die  Frauen  der  Protestanten  dem 
Kaiserschnitt  unterwerfe,  damit  keine  neuen  Ketzer  geboren  worden.  Sprengel^  Bist, 
de  la  m4dieine  VII,  294. 
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nur,  um  sogleich  wieder  gebrochen  zu  werden;^®)  und  mit  der 
einzigen  Ausnahme  von  THöpital  scheint  auch  nur  der  Gedanke 
an  Toleranz  in  keinen  einzigen  Kopf  der  damaligen  Staatsmänner 
gekommen  zu  sein.  Sie  wurde  von  ihm  empfohlen ;  ^^)  aber  weder 
sein  glänzender  Geist,  noch  seine  unbescholtne  Redlichkeit  konnten 
es  mit  den  herrschenden  Vorurtheilen  aufnehme,  und  er  zog  sich 
endlich  ins  Privatleben  zurtlck,  ohne  einen  einzigen  seiner  edlen 
Pläne  ins  Werk  gerichtet  zu  haben.  *^) 

Und  wirklieh  zeigt  sich  in  den  Haupt-Begebenheiten  dieser 
Periode  der  Französischen  Geschichte  das  Vorherrschen  des  theo- 
logischen Geistes  auf  eine  traurige  Weise.  Es  zeigt  sich  in  der 
allgemeinen  Entschiedenheit,  die  politischen  Handlungen  den  reli- 
giösen  Meinungen  unterzuordnen.^^)  Es  zeigt  sich  in  der  Ver- 
schwörung von  Amboise  und  in  der  Zusammenkunft  von  Poissy; 
und  noch  mehr  in  den  empörenden  Verbrechen,  die  dem  Aber- 
glauben so  natürlich  sind,  in  dem  Blutbad  von  Vassy  und  der 
Bartholomäusnacht,  in  dem  Morde  von  Guise  dnrch  Poltrot,  und 
Heinrich's  HI.  durch  Clement.  Dies  waren  die  natürlichen  Folgen 
des  Geistes  religiöser  Schwärmerei.  Es  waren  die  Folgen  jenes 
fluchwürdigen  Geistes,  der  immer,  wo  er  die  Macht  hatte,  die, 
welche  kühn  genug  waren,  von  ihm  abzuweichen,  selbst  mit  dem 
Tode  bestrafte,  und  welcher,  nun  seine  Macht  dahingeschwunden 
ist,  noch  fortfährt,  über  die  geheimnissvollsten  Gegenstände  seine 
Dogmen  aufzustellen,  sich  mit  den  heiligsten  Gedanken  des  mensch- 
liehen Herzens  zu  befassen  und  mit  seinen  elenden  abergläubischen 

^)  Mäily,  ObtervaÜons  aur  Vhiatoire  de  France  m,  149.  Unter  der  RcgieniDg 
KarFs  £X.  allein  waren  nicht  weniger  als  fünf  solcher  Religionskriege,  und  jeder  von 
ihnen  endigte  mit  einem  Vertrage.  Siehe  Flaasan,  Hiet,  de  la  diplonuUie  frangaise 
II,  69. 

^  Daftlr  wnrde  l'Hdpital  des  Atheismos  angeklagt:  „Homo  doctus,  aed  verua 
aiheus.''    Biet,  phüoe,  Artikel  Atheüme  in  Oeuvres  de  Voltaire  XXXVII,  181,  182. 

^)  Ich  habe  keine  f^oi^  Lebensbeschreibung  dieses  grossen  Mannes  auffinden  kOnnen. 
Die  Fon  Charles  Butler  ist  sehr  oberflächlich,  ebenso  die  7on  Bernardi  in  Biogr,  univ. 
XXrV,  412—424.  Meine  Nachricht  über  THopital  habe  ich  ans  Siemondi  XVIII, 
431 — 436;  Capefigue,  Hiet,  de  la  rtforme  II,  135—137,  168—70;  De  Thou,  Hüi. 
univ.  in,  519—23,  IV,  2-8,  152—59,  V,  180—82,  520,  521,  535,  VI,  703—4; 
SuUy,  J^eonomiee  royalea  I,  234.  Duvemet,  Hiat.  de  la  Sorbonne  I,  215 — 18  ist  im- 
befriedigend,  obwohl  er  sein  Verdienst  Follständig  anerkennt. 

**)  „Da  Hess  sich  die  Nation  von  ihrem  Fanatismus  hinreissen.  Von  Tag  zu  Tage 
erhitzten  sich  die  GemUther  mehr,  sahen  nichts  mehr  ror  sich,  als  die  Religion  und 
aus  purer  Frömmigkeit  fügten  sie  sich  die  grössten  Uebel  zu.'^  Mably^  Obvervatuma 
aur  Vhiatoire  de  Franee  III,  145. 
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Vorstellangen  jene  erhabnen  Fragen  zu  verdunkeln ,  die  Niemand 
mit  roher  Hand  berühren  sollte;  denn  sie  gehören  ftir  jeden  Ein- 
zelnen nach  dem  Maasse  seiner  geistigen  Fähigkeit,  denn  sie  liegen 
in  jener  unbekannten  Region,  welche  das  Endliche  von  dem  Un- 
endlichen trennt,  und  bilden  gleichsam  den  geheimen  und  persön- 
lichen Bund  jedes  Menschen  mit  seinem  Gott 

Wie  lange  diese  traurige  Zeit^')  im  gewöhnlichen  Lauf  der 
Dinge  in  Frankreich  noch  gedauert  haben  möchte,  ist  eine  Frage, 
die  wir  jetzt  vielleicht  nicht  mehr  zu  beantworten  vermögen,  ob- 
gleich es  keinen  Zweifel  leidet,  dass  selbst  der  Fortschritt  empi- 
rischer Kenntnisse,  nach  dem  schon  angedeuteten  Verlaufe,  am 
Ende  ausgereicht  haben  würde,  ein  so  grosses  Volk  aus  seiner 
Erniedrigung  zu  retten.  Aber  zum  Glück  ereignete  sich,  was  wir 
nur  einen  Zufall  nennen  können,  womit  aber  eine  höchst  bedeu- 
tende Aendrung  eintrat  Im  Jahre  1589  bestieg  Heinrich  IV.  den 
Thron  von  Frankreich.  Dieser  grosse  König,  der  allen  Französi- 
schen Monarchen    des    16.  Jahrhunderts  weit   überlegen   war,-^) 


^)  Der  19.  und  20.  Band  von  SitmondC»  Geaehiehte  der  Franzosen  enthalten 
schmerzliche  Beweise  ?on  dem  schrecklichen  innem  Znstande  Frankreichs  vor  Hein- 
rich's  IV.  Thronbesteigung.  Sismondi  sagt  XX,  11 — 16,  einmal  hatte  es  den  Anschein, 
als  wäre  die  einzige  Hoffnung  ein  Rückfall  in  den  Feudalismus;  und  Monteil,  Eist, 
des  divers  etats  V,  242—49 :  „Mehr  als  30(i,000  Häuser  waren  zerstört "  De  Thou 
in  seinen  Denkwürdigkeiten  sagt:  „Die  Gesetze  wurden  verachtet,  die  Ehre  Frank- 
reichs war  fast  verloren  ....  und  unter  dem  Deckmantel  der  Beligion  athmete  man  nni 
Hass,  Rache,  Mord  und  Brand.*'  Mem,  de  la  vie  in  Hist.  univ.  I,  120,  und  in  selDi-r 
grossem  Geschichte  erzählt  er  uns  unzählige  Verbrechen  und  Verfolgungen,  die  ohne 
Unterbrechung  vorfielen.  S.  H,  383,  IV,  378,  380,  387,  495,  496,  539,  V,  189,  5lN 
561,  647,  VI,  421,  422,  424.  426,  427,  430,  469.  Vergl.  Duplessis,  Mim,  et  Corr.  IL 
41,  42,  322,  335,  611,  612,  HI,  344,  445,  IV,  112—14;  Bewnst,  Hist,  de  VieUt  d( 
Nantes  I,  307,  308;  Duvernety  Hist.  de  la  Sarbonne  I.  217. 

**)  Dies  will  wahrlich  nicht  viel  sagen  und  ein  viel  grösseres  Lob  kann  man  ihm 
mit  Recht  ertheilen.  Ueber  seine  innere  Politik  kann  nur  £ine  Meinung  sein;  udJ 
Flassan  spricht  in  den  günstigsten  Ausdrücken  von  seiner  auswärtigen  Politik.  Hin. 
de  la  diplom,  frangaise  H,  191,  192,  294—97,  III,  243.  Ebenso  Capefigue,  ein  un- 
freundlicher Beurtheiler,  Hist.  de  la  rifcrme  VII,  14,  VIII,  156.  Fontenay  Mareail. 
der  ein  Zeitgenosse  Heinrich's  IV.  war,  obgleich  er  viele  Jahre  nach  der  Ermordun? 
des  Königs  schrieb,  sagt :  ,JDieser  grosse  König,  der  mehr  Ansehn  in  der  Welt  genov* 
als  irgend  einer  seiner  Vorfahren  seit  Karl  dem  Grossen."  MM.  de  Fontenay  I,  40. 
Duplessis  Mornay  nennt  ihn  „den  grössten  König,  den  die  Christenheit  seit  500  Jahren 
hervorgebracht";  und  Sully  nennt  ihn  den  grössten  König  von  Frankreich.  JhiplessU 
Mornay y  Mem,  et  eorresp.  XI,  30,  77,  131.  Sully y  ^conomies  royales  VÜ,  15.  Vcrg:! 
VI,  397,  398,  IX,  35,  242,  mit  einigen  gescheidten  Bemerkungen  in  Mh%  de  Genlisy 
Paris  1825,  IX,  299. 
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machte  sich  wenig  aus  den  theologischen  Streitigkeiten,  die  seine 
Vorfahren  für  Gegenstände  von  der  höchsten  Wichtigkeit  gehalten 
hatten.  Vor  ihm  waren  die  Könige  von  Frankreich  durch  die 
Frömmigkeit;  welche  den  Schutzherren  der  Kirche  natürlich  ist,  be- 
herrscht worden,  und  hatten  ihr  ganzes  Ansehn  darauf  verwendet, 
die  Interessen  des  heiligen  Geschäftes  aufrecht  zu  erhalten.  Franz  1. 
sagte^  wenn  seine  rechte  Hand  ein  Ketzer  wäre,  würde  er  sie  ab- 
hauen.**) Heinrich  II.,  dessen  Eifer  noch  grösser  war,^*)  befahl 
den  Biehtem  gegen  die  Protestanten  vorzugehn  und  erklärte  öffent- 
lich, er  wolle  die  Ausrottung  der  Ketzer  zu  seinem  Hauptgeschäft 
machen.'^)  Karl  IX.  versuchte  an  dem  berühmten  Bartholomäus- 
tage der  Kirche  dadurch  unter  die  Arme  zu  greifen,  dass  er  sie  alle 
mit  einem  einzigen  Schlage  ausrottete.  Heinrich  III.  versprach, 
„sich  der  Ketzerei,  selbst  mit  Gefahr  seines  Lebens,  zu  widersetzen, 
denn  er  könne  kein  rühmlicheres  Grab  finden,  als  unter  den  Trüm- 
mern der  Ketzerei".  2^) 

Dies  waren  die  Ansichten  der  Häupter  der  ältsten  Monarchie 
von  Europa  im  16.  Jahrhundert;^^)  aber  mit  diesen  Gesinnungen 


**)  So  wird  es  gewöhnlich  berichtet.  Aber  es  findet  sich  eine  geringe  Abweichung 
In  dieser  orthodoxen  Erklärung  in  Smedley^a  Rist,  of  thg  reform,  in  Franc»  I,  30. 
Vergl.  Maclaine's  Anmerknug  zu  MoMheinCs  JEecl,  hist.  II,  24  mit  Sismondi,  Eist,  des 
Frangais  XVI,  453,  454,  und  Helat.  des  ambassad.  TVnitiens  I,  50,  II,  48.  Es  war 
auch  Franz  I.,  der  Karl  V.  rietb,  alle  Mohamedaner  aus  Spanien  zu  ?ertreiben.  Zlorenie, 
Hist.  ds  Vinquisition  I,  429. 

**)  Der  Geschichtschreiber  der  Französischen  Protestanten  sagt  im  Jahre  1548 : 
„Der  neue  König  Heinrich  II.  war  noch  strenger,  als  sein  Vater."  Benoist^  Hist.  de 
Vidii  de  Nantes  I,  12. 

*•)  Ranke,  Civü  toars  in  France  I,  240,  241  sagt,  „er  habe  ein  Circular  an  die 
Parlamente  und  Gerichtshöfe  erlassen,  worin  sie  angehalten  wurden,  gegen  die  Luthe- 
raner mit  der  grössten  Strenge  einzuschreiten,  und  worin  den  Richtern  gesagt  wurde, 
man  würde  sie  fdr  die  Vemachliissigung  dieser  Befehle  ?erantwortlich  machen.  Darin 
eriilärte  er  offen,  sobald  der  Friede  mit  Spanien  abgeschlossen  wäre,  woUe  er  die  Aus- 
rottung der  Ketzer  zu  seinem  Hauptgeschäft  machen."  Ceber  Heinrich's  II.  Verhältniss 
zu  den  Protestanten  siehe  auch  Jfa%,  Observ.  sur  Vhist.  de  France  III,  133,  134; 
De  Thou,  Hut.  univers.  I,  334,  385,  387,  II,  640,  IH,  365,  3G6;  Felice's  Hist.  of 
the  freneh  proteetants  58. 

•^  Dies  sagte  er  zu  den  Ständen  in  Blois  1588.  Ranke,  Civil  tcars  in  France 
II,  202.  Venjl.  sein  Edict  vom  Jahr  1585,  in  Capeßgue's  Hist.  de  la  r{forme  IV, 
244,  245,  und  seine  Rede  in  V,  122;  und  Benoist,  Hist.  de  Vedit  de  Nantes  I,  328; 
Duplessis  Mamaff,  Mhn,  et  eorresp.  I,  110;  De  Thou,  Hist.  univ.  I,  250,  VHI,  651, 
X,  294,  589,  674,  075. 

*■)  Mit  welchem  Eifer  diese  Ansichten  durchgesetzt  wurden,  sieht  man  ausser 
manchen  andern  Angaben  aus  Marino  Cavalli,  der  im  Jahre  1546  schreibt:  „Die  Herren 
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hatte  der  mächtige  Geist  Heinrich's  IV.  nicht  die  geringste  Sym- 
pathie. Um  der  wechselnden  Politik  seiner  Zeit  willen  hatte  er 
schon  zweimal  seine  Religion  gewechselt;  and  er  nahm  keinen 
Anstand,  sie  zum  dritten  Male^)  zu  wechseln^  als  erfand,  dasser 
dadurch  seinem  Vaterlande  die  Ruhe  sichern  könne.  Da  er  so 
viel  Gleichgültigkeit  gegen  seinen  eignen  Glauben  gezeigt  hatte^ 
so  konnte  er  anständiger  Weise  nicht  viel  Fanatismus  gegen  den 
Glauben  seiner  Unterthanen  entwickeln.  *^)  Und  so  finden  wir,  dass 
er  der  Urheber  der  ersten  öffentlichen  Toleranz- Acte  war,  die  irgend 
eine  Regierang  in  Frankreich,  seit  das  Christenthum  die  Landes- 
religion  gewesen,  bekannt  gemacht.  Schon  im  fünften  Jahre  seiner 
feierlichen  Abschwörung  des  Protestantismus  erliess  er  das  berühmte 
Edict  von  Nantes,  ^^)  wodurch  zum  ersten  Mal  eine  katholische  Re- 
gierung Ketzern  einen  billigen  Antheil  bürgerlicher  und  religiöser 
Rechte  zugestand.  Dies  war  ohne  Frage  das  wichtigste  Ereigniss, 
das  bisher  in  der  Geschichte  der  Französischen  Civilisation  ein- 
getreten.**) An  sich  betrachtet  ist  es  bloss  ein  Beweis  von  den 
aufgeklärten  Ansichten  des  Königs,  aber  wenn  wir  auf  seinen  all- 
gemeinen Erfolg  und  das  Aufhören  der  Religionskriege  von  der 
Zeit  an  sehn,  so  kann  es  uns  nicht  entgehn,  dass  es  nur  zu 
einer  grossen  Bewegung  gehörte,  woran  das  Volk  selbst  Theil 
nahm.    Wer  die  Wahrheit  der  Principien  anerkennt,  die  ich  anf- 


7on  der  Sorbonne  haben  die  höchste  Gewalt  zur  Zachti^nng  der  Ketzer,  welche  ^ie 
mit  Feuer  ins  Werk  setzen,  indem  sie  sie  lebendig  und  langsam  braten.^*  Belat.  ätt 
ambassad.   Venüien»  l,  262,  II,  24. 

*•)  Gemens  Vm.  fürchtete  nachher  sogar  noch  einen  vierten  Uebertiitt  Er  meinta 
noch  immer,  Heinrich  lY.  werde  zuletzt  neileicht  wieder  zum  Protestantismus  zorack- 
kehren,  wie  er  es  schon  einmal  gethan.  Sänke,  Die  Fäptte  II,  246.  Herr  Bänke  bat 
durch  seine  grosse  Kenntniss  Italienischer  Manuscripte  mehr  Licht  Hber  diese  Vorgänge 
verbreitet,  als  die  Französischen  Historiker  es  gekonnt. 

'^  Ueber  seinen  Uebertritt,  dessen  Sinn  damals  ebenso  offenbar  war,  als  jetzt, 
vergl.  Dupleene  Momay^  Mem,  et  eorreep.  I,  257  mit  SuUp,  J^eonamiee  royaU*  II. 
126.  Siehe  auch  HotoelTs  Lettera  I,  42,  und  einen  Brief  von  Sir  H.  Wotton  von  1593, 
gedruckt  in  Reliquiae  Wottonianae  711.  Rankey  Civil  wart  in  JFranee  H,  257,  355. 
Capeßgue,  Hiai,  de  la  reforme  VI,  305,  358. 

"*)  Das  Edict  von  Nantes  war  vom  Jahre  1598;  sein  üebertritt  im  Jahr  1593. 
Siemondiy  Bist,  des  Frangats  XXI,  202,  486.  Aber  im  Jahre  1590  wurde  dem  Papst 
als  wahrscheinlich,  wenn  nicht  als  gewiss,  mitgetheilt,  dass  Heinrich  in  den  Schocää 
der  katholischen  Kirche  zurückkehren  würde.     Ranke^  Die  Fäptte  H,  210. 

W)  Sismondi  sagt  von  diesem  Edict:  „Keine  Epoche  in  der  Französischen  Geschichte 
bezeichnet  vielleicht  besser  das  Ende  einer  alten  und  den  Anfang  einer  neuen  Welt"* 
HiaU  det  Fran^it  XXI,  4S9. 
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zustellen  yersuchty  wird  erwarten,  dass  dieser  grosse  Schritt  zur 
religiösen  Freiheit  von  dem  Geiste  des  Skepticismos  begleitet  ge- 
wesen sei,  ohne  den  man  tiberall  nie  etwas  von  Duldung  gewusst 
hat  Und  dass  dies  wirklich  der  Fall  war,  lässt  sich  leicht  durch 
eine  Untersuchung  des  Uebergangs  beweisen,  in  den  Frankreich 
gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  einzutreten  begann. 

Die  Schriften  von  Babelais  werden  oft  fllr  das  erste  Beispiel 
von  religiösem  Skepticimus  in  der  Französischen  Literatur  ange- 
sehn.^')  Aber  nach  einer  ziemlich  genauen  Bekanntschaft,  die 
ich  mit  den  Werken  dieses  ausgezeichneten  Hannes  gemacht,  habe 
ich  diese  Ansicht  durchaus  nicht  gerechtfertigt  gefunden.  Es  ist 
wahr,  er  behandelt  die  Pfaffen  mit  der  grössten  Verachtung,  und 
nimmt  jede  Gelegenheit  wahr,  sie  lächerlich  zu  machen.^)  Seine 
Angriffe  gehn  jedoch  allemal  auf  ihre  persönlichen  Laster  und 
nicht  auf  den  beschränkten  unduldsamen  Geist,  dem  diese  Laster 
hauptsächlich  zuzuschreiben  sind.  In  keinem  Falle  zeigt  er  irgend 
etwas  Yon  consequentem  Skepticismus,  ^)  noch  seheint  er  es  ein- 
zusehn,  dass  die  schmähliche  Lebensart  der  Französischen  Geist- 
lichkeit nur  die  unvermeidliche  Folge  eines  Systems  war,  das  bei 
all  seiner  Verderbtheit  noch  vollkommen  den  Anschein  von  Kraft 
und  Lebensfähigkeit  hatte.  Ja,  die  ausserordentliche  Popularität, 
die  er  genoss,  ist  fast  allein  schon  entscheidend;  denn  Niemand, 


")  Ueber  Babelais,  den  man  für  den  Gründer  des  Französischen  Skepticismns 
hielt,  yergl  LavalUe,  Eist,  de»  Frangait  II,  306;  Stephen»,  Zedure»  on  the  hittory  of 
France  II,  242;  Sitmondi  XVI,  376. 

**)  Yorzttglich  die  Mönche.  Siehe  I,  278,  2S2,  n,  284,  285  ron  Oeuvre»  de 
SaUlai»,  Amsterdam  1725.  Auch  die  hohen  Würdenträger  der  Kirche  schont  er  nicht, 
denn  er  sagt,  dass  Gargantoa  „»e  morvoU  en  arehidiaere"  I,  132,  nnd  zweimal  III, 
65,  rV,  199,  200  macht  er  eine  sehr  unanständige  Anspielung  anf  den  Papst  In 
I,  260,  261  satirisirt  er  die  Art  nnd  Weise,  wie  der  Gottesdienst  verrichtet  wurde: 
„Z>oM<  lup  diei  ie  moyne:  Je  ne  dor»  jamai»  ä  mon  aUe,  »inon  ^and  Je  »ui»  au  »er^ 
mofi,  ou  quand  Je  prie  IHeu,*' 

*)  Sein  Scherz  über  die  Stärke  Simson's  II,  29,  30  und  seine  Verspottung  eines 
der  mosaischen  Gesetze  III,  34  sind  im  Uebiigen  mit  seinem  Buche  so  wenig  im 
Zosammenhang,  dass  es  nicht  scheint,  als  gehörten  sie  zu  seinem  allgemeinen  Plane. 
Die  Commentatoren,  die  bei  jedem  Schriftsteller,  den  sie  mit  Anmerkungen  veisehn, 
einen  reiborgnen  Sinn  entdecken,  haben  Babelais  nach  den  höchsten  Dingen  streben, 
lassen,  als  suchte  er  die  umfassendsten  socialen  und  religiösen  Reformen  zu  bewirken. 
Dann  zweif  e  ich  sehr.'  Jedenfalls  finde  ich  keinen  Beweis  dafür,  und  muss  mich  zu 
der  Aüsicht  bekennen,  dass  Babelais  einen  grossen  Theil  seines  Bufes  der  Dunkelheit 
seiner  Sprache  Ferdankt.  üeber  die  entgegengesetzte  Ansicht  und  für  seine  umfassen- 
den Gesichtspunkte  siehe  eine  kühne  Stelle  in  Coleridge^  Lü.  remain»  I,  138,  139. 
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der  den  geistigen  Zustand  der  Franzosen  im  Anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts kennt,  wird  es  für  möglich  halten,  dass  ein  so  tief  in 
Aberglauben  yersunknes  Volk  an  einem  Schriftsteller  Geschmack 
finden  könne,  von  dem  der  Aberglaube  beständig  angegriffen  würde. 
Aber  der  Fortschritt  im  Beobachten,  und  in  Folge  dessen  der 
Zuwachs  des  Wissens  bereiteten  eine  grosse  Verändrung  im  Franzö- 
sischen Geiste  vor.  Der  Process,  der  soeben  in  England  stattge- 
funden hatte,  nahm  jetzt  seinen  Anfang  in  Frankreich,  und  in  bei- 
den Ländern  war  die  Folge  der  Begebenheiten  genau  die  nämliche. 
Der  Geist  des  Zweifels,  bisher  auf  einen  einsamen  Denker  hie  und 
da  beschränkt,  nahm  allmälig  eine  kühnere  Gestalt  an;  zuerst 
machte  er  sich  in  der  Nationalliteratur  Luft,  dann  wirkte  er  auf 
das  Betragen  praktischer  Staatsmänner.  Dass  in  Frankreich  eine 
genaue  Verbindung  zwischen  Skepticismus  und  Toleranz  stattfand, 
ist  bewiesen,  nicht  nur  aus  allgemeinen  Gründen,  die  uns  immer 
auf  eine  solche  Verbindung  schliessen  lassen,  sondern  auch  durch 
den  Umstand,  dass  wenige  Jahre  vor  dem  Erlass  des  Edicts  von 
Nantes  der  erste  systematische  Skeptiker  in  Französischer  Sprache 
erschien.  Die  Abhandlungen  von  Montaigne  wurden  1588  ver- 
öffentlicht,^^) und  bilden  eine  Epoche  nicht  nur  in  der  Literatur, 
sondern  auch  in  der  Civilisation  Frankreichs.  Wenn  wir  persön- 
liche Eigenheiten,  die  weniger  Gewicht  haben,  als  man  gewöhnlich 
annimmt,  bei  Seite  lassen,  so  wird  sich  zeigen,  dass  der  Unter- 
schied zwischen  Rabelais  und  Montaigne  einen  Maassstab  abgiebt 
für  den  Unterschied^^)  zwischen  1545  und  1588,  und  dass  er 
einigermaassen  mit  dem  Verhältniss  correspondirt ,  welches  ich 
zwischen  Jewel  und  Hooker  und  zwischen  Hooker  und  Cbilling- 
worth  nachgewiessen  habe;  denn  das  Gesetz,  welches  alle  diese 
Verhältnisse  regiert,  ist  das  Gesetz  des  fortschreitenden  Skepti- 
cismus. Was  Babelais  ftir  die  Stützen  der  Theologie  war,  das 
war  Montaigne  ftir  die  Theologie  selbst.  Rabelais'  Schriften  waren 
nur  gegen  die  Geistlichkeit,  aber  die  von  Montaigne  gegen  das 


'*)  Die  beiden  ersten  Bttclier  1580,  das  dritte  1589  mit  Zusätzen  zn  den  beiden 
vorigen.  Siebe  Nieeron^  Mem.  pour  aervir  ä  l'hüi.  det  homme$  iUuHres  XYI,  210. 
Paris  1731. 

'^)  Der  erste  Abdruck  von  RabelaU*  Tantagruel  bat  keine  Jabreszabl  auf  dem 
Titel,  aber  man  weiss,  dass  das  dritte  Bocb  zuerst  im  Jabre  1545  und  das  vierte  1546 
gedruckt  wurde.  Brunei,  Manuel  du  libraire  lY,  4 — 6.  Die  Angabe  in  Biogr,  %miv. 
XXXVI,  482,  488  ist  ziemlicb  verworren. 
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System,  ans  dem  sie  entspringt,  gerichtet ^^)  Unter  der  Maske 
eines  Mannes  von  Welt,  der  natürliche  Gedanken  in  gemeinfass- 
licher  Sprache  aasdrückt,  verbarg  Montaigne  einen  hohen  und 
kühnen  Forschergeist.^®)  Obgleich  er  die  Fassungskraft,  welche 
das  grösste  Genie  ausdrückt,  nicht  besass,  hatte  er  doch  andre 
Eigenschaften,  die  einem  grossen  Geiste  wesentlich  sind.  Er  war 
sehr  vorsichtig  und  dennoch  sehr  kühn.  Er  war  vorsichtig,  denn 
er  wollte  Sonderbarkeiten  nicht  darum  glauben,  weil  sie  von  den 
Vorfahren  überliefert  waren,  und  er  war  kühn ,  denn  er  liess  sich 
durch  die  Vorwürfe  nicht  irre  machen,  womit  die  unwissenden 
Dogmatiker  allemal  diejenigen  überschütten,  deren  Einsicht  den 
Zweifel  herbeiführt.^^)  Diese  Eigenschaften  würden  Montaigne  jeder 
Zeit  zu  einem  nützlichen  Manne  gemacht  haben;  im  16.  Jahrhundert 
machten  sie  ihn  zu  einem  bedeutenden  Manne.  Zugleich  beförderte 
sein  leichter  und    unterhaltender    Stil**)    die    Verbreitung    seiner 


*^  RaUam,  Lit.  of  Europe  II,  29  sagt,  sein  Skepticismns  geht  nicht  gegen  die 
Keligion.  Wenn  wir  aber  das  Wort  Religion  im  Sinne  von  Dogmatik  gebrauchen,  so 
ist  eä  klar,  dass  Montaigne  ein  Skeptiker,  und  zwar  ein  unerbittlicher  war.  Ja,  er 
g-eht  so  weit,  dass  er  behauptet,  alle  religiösen  Meinungen  wären  die  Folgen  der  Ge- 
wohnheit: „Camme  de  vray  noua  Wovon»  aultrs  mire  de  la  virile  et  de  la  raitim,  que 
VexempU  et  %d4e  det  opiniotu  et  ueances  du  paie  cU  nous  tommee:  lä  e»t  toueiour»  la 
parfaicte  reHgian,  la  parfaicte  potiee,  parfaiet  et  aceomply  tteage  de  toutee  ehotee.'* 
Essais  de  Montaigne  livre  I,  chap.  XXXm,  p.  121.  Als  eine  natürliche  Folge  davon 
stallt  er  auf,  Irrthum  in  der  Religion  sei  kein  Verbrechen,  S.  53 ;  vergl.  S.  28.  Siehe 
aach,  was  er  von  den  Anmaassungen  des  theologischen  Geistes  S.  llt>,  508,  528  sagt 
Montaigne  scheint  im  Allgemeinen  das  Dasein  religiöser  Wahrheiten  anerkannt,  aber 
unsre  Fähigkeit,  sie  zu  begreifen,  bezweifelt  zu  haben:  d.  h.  er  zweifelte,  ob  bei  der 
ungeheuren  Menge  religiöser  Yorstellungen  wir  im  Stande  wären,  mit  Gewissheit  zu 
sagen,  welche  die  richtigen  seien.  Seine  Bemerkungen  über  Wunder  S.  541,  653, 
0.34,  675  lassen  uns  einen  Blick  in  den  Charakter  seines  Geistes  thun;  und  was  er 
tiher  prophetische  Visionen  sagt,  wird  yon  Pinel  in  seinem  tiefsinnigen  Werk:  Alii" 
nation  mentale  S.  256  angeführt  und  bestätigt  Vergl.  Maury,  Zagendes  pieuset  S.  268, 
die  Anmerkung. 

'*)  Sein  Freund,  der  berühmte  Do  Thou,  nennt  ihn  einen  offnen  Mann,  einen 
ab?«^5agten  Feind  alles  Zwanges.  Jf/m.  in  De  Thou,  Hist.  univ.  I,  59,  XI,  590.  Und 
Lamartine  stellt  ihn  neben  Montesquieu  und  nennt  sie  „diese  beiden  grossen  Republi- 
kaner des  Französischen  Gedankens.'*     Sist.  des  Girondins  I,  174. 

*^)  Er  sagt  Essais,  97:  „ee  n'est  pas  h  Vadventure  sans  raison  que  nous  attri» 
buons  a  simplesse  et  ignoranee  la  faeiliti  de  croire  et  de  se  laisser  persuader^*^  VergL 
zwei  treffende  Stellen  S.  199  und  685.  Nichts  dergleichen  war  je  zuvor  in  der  Fran- 
z?;<5i sehen  Sprache  erschienen. 

*^)  Dugald  Stewart,  ein  von  Montaigne  sehr  verschied ner  Geist,  nennt  ihn  „die- 
sen  sehr  unterhaltenden  Autor*'.    Fhilos,  of  the  mind  I,  468.    Aber  Rousseau,  in 
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Werke,  und  trug  so  dazu  bei,  die  Ansichten,  die  er  zur  allgemeinen 
Annahme  empfahl,  populär  zu  machen. 

Dies -ist  also  die  erste  offne  Erklärung  des  Skeptieismus,  der 
gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  Frankreich  auftrat**) 
Fast  drei  Generationen  hindurch  setzte  er  seine  Entwicklung  mit 
immer  wachsender  Thätigkeit  fort,  ähnlich  wie  dies  in  England 
geschehn  war.  Wir  brauchen  nicht  alle  Schritte  dieser  grossen 
Entwicklung  zu  verfolgen,  aber  ich  will  versuchen,  die  hervor- 
stechendsten und  wichtigsten  anzugeben. 

Wenige  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der  Abhandlungen  von 
Montaigne  wurde  in  Frankreich  ein  Werk  veröffentlicht,  welches 
jetzt  zwar  wenig  gelesen  wird,  aber  im  17.  Jahrhundert  einen  Rnf 
ersten  Banges  besass.  Dies  war  die  berühmte  „Abhandlung  über 
die  Weisheit"  von  Charron,  worin  wir  zum  ersten  Mal  in  einer 
neuem  Sprache  den  Versuch  gemacht  sehn,  ein  Moralsystem  ohne 
Hülfe  der  Theologie  aufzubauen.**)  Was  dies  Buch  in  mancher 
Hinsicht  fast  noch  mächtiger  machte ,  als  das  von  Montaigne,  war 
die  ernste  Miene,  mit  der  es  geschrieben  war.  Charron  hatte 
offenbar  ein  starkes  Bewusstsein  von  der  Wichtigkeit  seiner  Unter- 
nehmung und  unterscheidet  sich  ehrenvoll  von  seinen  Zeitgenossen 
durch  eine  merkwürdige  Reinheit  sowohl  seiner  Sprache,  als  anch 
der  Gefühle.  Sein  Werk  ist  fast  das  einzige  aus  jener  Zeit,  in 
dem  sich  nichts  findet,  was  auch  das  keuscheste  Ohr  beleidigen 
könnte.  Obgleich  er  von  Montaigne  unzählige  Stellen  zur  Erlänte- 
rung^)  borgte,  so  Hess  er  doch  sorgfältig  die  Unanständigkeiten 


jeder  Hinsicht  ein  competenterer  Richter,  lobt  begeistert  „die  Naivetät,  die  Anmuth 
und  die  Kraft  seines  unnachahmlichen  Stils '^  Miutet  Fathay^  Vis  de  Mouueau  L 
185.     Yergl.  Lettre»  de  8iv%gn4  HI,  491,  und   Leüree  de  Dudeffand  h  WälpoU  I,  94 

**)  „Aber  der  den  Skepticismus  in  Frankreich  verbreitet  und  populär  gemacht  bat, 
das  ist  Montaigne."  Cousin,  Biet,  de  la  phil.  IL  eirie.  Vol.  II,  288,  289.  ,,Diä 
erste  Regung  des  skeptischen  Geistes  finden  wir  in  den  Versuchen  des  Michael  von 
Montaigne."  Tennemann,  Oeeeh.  der  Fhüos,  IX,  443.  Ueber  seinen  aussordentlichea 
Einfluss  rergL  Tennentann  EX,  458:  Monieü,  Diver»  äaU  263—65;  Sor^/,  BU^ 
thhque  Frangaiee  80 — 91;  Ze  Long^  BiUiotheque  hihiorique  lY,  527. 

**)  Vergl.  die  Bemerkungen  über  Charron  in  Tennemann*»  Geeeh,  der  Fhüot.  E, 
527  mit  zwei  tückischen  Stellen  in  Charron,  De  la  Sage9»e  I,  4,  366. 

^)  Charron  war  Montaigne  allerdings  sehr  verpflichtet,  aber  in  Manchem  ist  die 
Sache  doch  übertrieben  dargestellt  worden.  Sorel,  BibliotKhque  Frangaiee  93,  und 
Hallam*»  ZU,  of  Furope  II,  362,  509.  Ueber  die  wichtigsten  GegenstSnde  dachtd 
Charron  kühner  und  tiefer  als  Montaigne,  obgleich  er  jetzt  so  wenig  gelesen  wird, 
dass  der    einzige    leidlich  yoUständige  Bericht  von  einem  System,  den  ich  gescha 
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weg,  wozu  sich  dieser  sonst  so  reizende  Schriftsteller  oft  verleiten 
lässt.  Dabei  hat  Charron's  Werk  eine  systematische  Abgeschlos- 
senheity  die  immer  Aufmerksamkeit  erregen  muss.  An  Originalität 
stand  er  in  mancher  Hinsicht  hinter  Montaigne  zurück ,  aber  er 
hatte  den  Vortheil;  dass  er  nach  ihm  kam,  und  es  leidet  keinen 
Zweifel  y  dass  er  sich  zu  einer  Höhe  erhob ,  die  Montaigne  uner- 
reichbar gewesen  sein  würde.  Er  nimmt  seine  Stellung  gleichsam 
auf  der  Höhe  der  Wissenschaft^  und  unterfängt  sich  kühn  die 
Elemente  der  Weisheit  und  die  Bedingungen,  unter  denen  sie  wir- 
ken werden,  aufzuzählen.  In  dem  Schema,  das  er  so  entwirft, 
lässt  er  theologische  Dogmen  gänzlich  bei  Seite,  ^^)  und  behandelt 
manche  bisher  allgemein  gültige  Ansicht  mit  entschiedner  Ver- 
achtung. Er  itlbrt  seinen  Landsleuten  zu  Oemüth,  dass  ihre  Reli- 
gion das  zufällige  Ergebniss  ihrer  Geburt  und  Erziehung  ist;  und 
wären  sie  in  einem  Mohamedanischen  Lande  geboren  worden,  so 
würden  sie  eben  so  fest  an  den  Mohamedanismus  geglaubt  haben, 
als  sie  jetzt  ans  Christenthum  glaubten.  ^^  Aus  diesem  Grunde 
erklärt  er  es  für  absurd,  sich  über  die  verschiednen  Religionen 
zu  beunruhigen,  da  man  ja  sehe,  dass  diese  Verschiedenheit  ans 
Verhältnissen  entspringe,  über  die  man  keine  Gewalt  habe.  So 
kann  man  auch  die  Bemerkung  machen,  dass  jede  dieser  Religio- 
nen sich  für  die  einzig  wahre  erklärt,  ^^)  und  dass  alle  auf  über- 
natürliche Ansprüche,  wie  Mysterien,  Wunder,  Propheten  und  der- 
gleichen gegründet  sind.  **)    Nur  weil  die  Menschen  dies  vergessen, 


habe,  der  in  Tennetnatm*»  Oeaeh.  der  Fhilot.  IX,  458— ST  ist  Buhle,  Geseh,  der 
neuem  Fhäoe.  H,  918—925,  und  Couein,  Eist,  de  la  phü.  II.  s^rie,  VoL  II,  299 
sind  kurz  und  nnbefricdigend.  Selbst  Dr.  Parr,  der  doch  in  diesem  Literatarzweige 
sehr  belesen  war,  scheint  Charron  nnr  darch  Bayle  gekannt  zu  haben ;  siehe  Anmer- 
i-Qngen  za  der  Spital-Predigt  in  Parr'a  WorkuVi,  520,  521;  während  Dugald  Stewart 
mit  Ferdächtiger  Tantologio  an  drei  Stellen  das  Nämliche  aus  Charron  anführt.  Ste- 
umrt*s  Ikä.  of  the  Mind  11,  238,  III,  365,  393.  Merkwürdig  gcnng  war  Talleyrand 
ein  grosser  Bewundrer  des  Buches  De  la  Sagesse  und  schenkte  sein  Lieblingsezemplar 
der  3fad.  de  Genlis!  Sie  erzählt  dies  Mem.  de  Genlis  lY,  352,' 353. 

^)  Siehe  seine  Definition  oder  vielmehr  Beschreibung  der  Weisheit  in  Charron, 
De  U  Sageeee  I,  295,  U,  113,  115. 

**)  De  la  Sagesee  I,  68,  351. 

*')  ^,Chaewie  ee  prifere  aux  autree,  et  ee  conße  ^eire  la  meHUure  ei  plus  vraie 
^u€  lea  autree f  et  e*  entre-reproehent  aueei  lee  unes  aux  autree  quelque  ehoae,  et  par-lä 
ientre-MtuUnrntefU  et  rejettent,"  De  la  Sagesee  I,  348;  I,  144,  304,  305,  306,  II, 
116.     Fast  die  nämlichen  Worte  braucht  Charlee  Comte,   Tratte  de  Ugielation  I,  233. 

**)  ff  Tautee  trouvent  etfoumiseent  miraeleSf  prodiges^  oraeles,  mysteres  eaerh,  eaints 
prephüee,  fHee,  certaine  articlee  defoy  et  er^ances  nieestaires  au  ealut/*  De  la  Sagesse  1, 346. 

Bvelcle,  Gesehiebte  der  Civllisation.  I  2.  Abth.  7.  Aufl.  o 
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werden  sie  die  Sklaven  jener  Zuversicht,  die  allem  wahren  Wissen 
im  Wege  steht,  und  die  nur  aus  dem  Wege  geräumt  werden  kann, 
wenn  man  sich  auf  einen  so  hohen  und  umfassenden  Standpunkt 
stellt,  dass  man  gewahr  wird,  wie  alle  Völker  mit  gleichem  Eifer 
an  den  Lehren  festhalten,  in  denen  sie  erzogen  worden  sind.*^) 
Und  wenn  wir  etwas  genauer  zusehn,  sagt  Gharron,  so  werden  wir 
bemerken  y  dass  jede  dieser  grossen  Religionen  auf  ihrer  Vorgän- 
gerin aufgebaut  worden  ist.  So  gründet  sich  das  Judenthum  anf 
das  Aegypterthum,  das  Christenthum  auf  das  Judenthum,  und  aus 
diesen  beiden  letztem  entsprang  ganz  natürlich  der  Mohamedanis- 
mus.^)  Wir  sollten  uns  daher,  fügt  dieser  grosse  Autor  hinzu, 
über  die  Ansprüche  feindlicher  Secten  erheben  und  ohne  uns  Tor 
künftiger  Strafe  zu  fürchten,  oder  durch  die  Hofihung  anf  die  ewige 
Seligkeit  verlocken  zu  lassen,  mit  der  praktischen  Religion,  welche 
in  der  Erfüllung  unsrer  Pflichten  besteht,  uns  genügen  lassen;  nn- 
beirrt  durch  die  Dogmen  irgend  eines  Glaubens  sollten  wir  darnach 
trachten,  dass  unsre  Seele  sich  in  sich  selbst  zurückziehe,  und  durch 
die  Kraft  ihrer  eignen  Anschauung    die  unaussprechliche  Grösse 


**)  Damm  ist  er  gegen  Prosclytenmacherei  und  stellt  sich  anf  den  philosophischei 
Boden,  dass  Beligionsmeinnngen  dnrch  nnabänderliche  Gesetze  bestimmt  werden,  ihre 
Veränderungen  den  Aenderongen  ihrer  Voraussetzungen  verdanken  und  immer,  vens 
sich  selbst  Hberlassen,  dem  Bestehenden  entsprechen:  „Et  de  est  eoneluHons  no» 
apprendrona  h  W  ipouser  rien,  ne  jurer  ä  rien^  nadmirer  rien,  ne  se  troubier  d*  ritn, 
mai»  quo*  qu*ü  advienne^  que  Von  erie,  iempete,  se  resoudre  ä  ee  point,  que  e*ett  U 
eour»  du  monds,  e'est  nature  qui  faxt  de»  »ienne».*'    De  la  Sagesee  I,  311. 

^)  „Mais  eomme  eUes  naisseni  tune  apres  fauire^  la  plus  jeune  bätit  iat^fourt  wr 
son  ainee  et  proehaine  prdcidenie,  laqueUe  eile  m'  improuve,  ni  eondamne  de  fand  e» 
eomhle,  autrement  eile  ne  seroit  pas  oute  et  ne  pourroit  prendre  pied;  mais  senU' 
menl  l'aeeuse  ou  tCimperfeetionf  ou  de  son  terme  ßni,  et  qu*ä  eetU  oeeasum  eile  tünt 
pour  lux  suee/der  et  la  parfaire,  et  ainsi  la  ruine  peu^-peu,  et  s'enriehü  de  ses  dt- 
pouüleSf  eomme  la  Judaique  a  fait  ä  la  Gentiüe  et  Effyptienney  la  ChrAienne  h  h 
Judatque,  la  Mahometane  a  la  Judaique  et  ChrHienne  ensemble;  mais  les  pieiUes  «m- 
damnent  bien  tout-ä-faü  et  entihrement  les  jeunes,  et  les  tiennent  pour  ennemiee  eapabla,*^ 
JDe  la  Sagesse  I,  349. 

Dies,  glaube  ich,  ist  das  erste  Beispiel  in  irgend  einer  neuem  Sprache  Ton  d« 
Lehre  der  religiösen  Entwicklung,  eine  Ansicht,  die  sich  seit  Charron  stetig  fortge- 
bildet hat,  vorzüglich  unter  denen,  deren  Kenntnisse  umfassend  genug  sind,  um  ve^ 
schicdne  Religionen,  die  zu  verschiednen  Zeiten  gegolten,  zu  vergleichen.  In  dieser 
wie  in  jeder  andern  Hinsicht  glauben  die,  welche  nicht  vergleichen  können,  dass  Alles 
vereinzelt  sei,  bloss  weil  ihnen  der  Zusammenhang  nicht  sichtbar  ist  Ueber  die 
Alcxandrinische  Lehre  von  einer  Entwicklung,  die  sich  zum  Theil  in  Clemens  und 
Origenes  findet,  siehe  Neander^  Sist,  of  the  ehurch  U,  234 — 257  und  vornehmlich 
24|.  246.  I 
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des  Wesens  aller  Wesen,  der  letzten  Ursache  der  ganzen  Schäpfnng 
bewundre.  *^) 

Dies  sind  die  Ansichten,  welche  im  Jahre  1601  zum  ersten 
Mal  in  seiner  Muttersprache  dem  Französischen  Volke  vorgelegt 
wurden. '^*)  Der  skeptische  und  weltliche  Geist,  dessen  RepräÄcn- 
tanten  sie  waren,  wuchs  fort,  und  wie  das  17.  Jahrhundert  vor- 
rückte, nahm  der  Fanatismus  ab  und  sein  Verschwinden  beschränkte 
sich  nun  nicht  mehr  auf  wenige  vereinzelte  Denker,  sondern  wurde 
allmälig  allgemein,  selbst  unter  ganz  ordinären  Politikern.  ^^)  Die 
Geistlichkeit  merkte  die  Gefahr  und  verlangte  von  der  Regie- 
rung, sie  solle  den  Fortschritt  der  Forschung  hemmen;^)  ja  der 
Papst  selbst  machte  bei  Heinrich  IV.  eine  förmliche  Vorstellung, 
und  drängte  ihn,  dem  Uebel  abzuhelfen  und  die  Ketzer  zu  veribl-^ 
gen,  von  denen,  wie  er  meinte,  das  ganze  Unheil  ursprünglich 
herrühre.")    Aber  dies  schlug  der  König  standhaft  ab.     Er  sah 


<^^)  De  la  Sagesss  I,  856,  365.  Z^ei  pr&chtige  Stellen.  Aber  das  ganze  Kapitel 
ist  lesenswerth.  Bach  II,  cap.  5.  Hin  und  wieder  herrscht  darin  eine  gewisse  Zwei- 
deutigkeit; Tennemann  jedoch  yeisteht  Gharron  in  dem  wichtigsten  Punkte,  nämlich 
in  der  Lehre  Fon  der  ewigen  Yerdammniss,  so.  wie  ich.     Geseh,  der  FAiha.  IX,  473. 

*')  Die  erste  Ausgabe  von  La  Sagesse  wurde  in  Bordeaux  1601  yerOfientlicht 
yicer&n,  ffomnut  illustres  XYI,  224;  Hallam's  ZU.  of  üurope  II,  509;  Biogr.  univ, 
ym,  250.  Nachher  1604  und  1607  wurden  noch  zwei  Ausgaben  gemacht  Brunei^ 
Manuel  du  libraire  I,  639. 

^  Sismondi,  Rist,  des  Frangais  XTn,  86,  und  LavalUe,  Bist,  des  Frangais  III, 
S4,  sprechen  yon  dieser  Ycnninderung  des  religiösen  Eifers  in  der  eisten  Zeit  des 
17.  Jahrhunderts.  Auch  in  der  CSorrcspondenz  von  Daplessis  Momay  finden  sich  einige 
interessante  Belege,  z.  B.  der  Brief  an  Diodaty  Fom  Jahre  1609:  „Bei  Vielen  muss 
man  heut  zu  Tage  damit  anfangen,  dass  es  eine  Eeligion  gäbe,  ohne  ihnen  zu  sagen, 
was  für  eine/*  Duplessisy  Mim,  et  eorresp.  X,  415.  Diese  Mittel-  oder  weltliche  Partei 
erhielt  den  Namen:  die  Politiker,  und  wurde  1592  oder  93  mächtig.  Benotet^  Mist, 
de  l'edä  de  NanUs  I,  113,  sagt  unter  dem  Jahre  1593  yerächtlich:  ^,11  se  leva  une 
foule  de  eöneüiateurs  de  religion" ;  —  siehe  auch  201  und  273.  Von  De  Thou,  Mist, 
univ.  XL,  171,  Xn,  134,  werden  die  Politiker  im  Jahre  1590  und  1594  erwähnt; 
über  die  Zunahme  des  ^yTiera-Farti  poliiique  et  nigoeiateur'^  siehe  Capeßgue,  Mist,  de 
la  riforme  VI,  235.  Siehe  auch  Über  „die  Politiker*'  einen  Brief  des  Spanischen  6e* 
sandten  an  seinen  Hof  aus  dem  Jahre  1615  in  Capeßgue*s  Biehelieu  I,  93,  und  über 
den  Aufschwung  einer  politisch  und  kirchlich  gemässigten  Gesinnung  in  Paris  im 
Jahre  1592  siehe  Bänke,  Die  Fäpste  II,  243. 

^  Die  Sorbonne  rerdammte  Gharron's  grosses  Werk,  konnte  es  aber  nicht  dahin 
bringen,  dass  es  verboten  wurde.  Vergl.  Duvernet,  Mist,  de  la  Sorbonne  IL,  139,  mit 
BayUj  Artikel  Charron,  Note  f. 

^)  In  dem  Anhange  zu  Bankers  Bömisehen  Fäpsten  IH,  141,  142  finden  sich  die 
Instructionen  an  den  Nuntius  aus  dem  Jahr   1603,  als  er  an  den  Französischen  Hof 
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den  grossen  Vortheil  ein,  der  ihm  ans  der  Schwächung  der  geist- 
lichen Gewalt  entspringen  musste,  wenn  er  die  beiden  Secten  gegen 
einander  im  Gleichgewicht  hielt,  ^^)  und  obgleich  er  ein  Katholik 
war,  neigte  sich  doch  seine  Politik  eher  zu  Gunsten  der  Protestan- 
ten, weil  sie  die  schwächere  Partei  waren.")  Er  gewährte  Summen 
Geldes  zur  Unterstützung  ihrer  Prediger  und  zur  Ausbesserung 
ihrer  Kirchen;^)  er  verbannte  die  Jesuiten,  ihre  gefährlichsten 
Feinde,*^)  und  hatte  fortdauernd  zwei  Repräsentanten  der  refor- 
mirten  Kirche  um  sich,  die  ihn  von  jedem  Bruch  der  Edicte^ 
welche  er  zu  Gunsten  ihrer  Religion  erlassen  hatte,  unterrichten 
mussten. «®) 

So  kam  es,  dass  in  Frankreich  sowohl  als  in  England  der 
Skepticismus  der  Vorläufer  der  Duldung  war,  und  so  entsprangen 
aus  diesem  Skepticismus  die  humanen  und  aufgeklärten  Maassregeln 


geschickt  wnrde;  zu  rergleichen  mit  einem  Briefe  Ton  1604  in  SuUy,  JSeonomia 
ropalet  V,  122,  Ausg.  1820. 

^  Sein  Sinn  war  im  Allgemeinen  ohne  Zweifel,  „das  Gleichgewicht  zwischca 
ihnen  za  erhalten''.  Banke^  Die  Fäpwte  II,  430,  431.  ,,Hmrff  IV,  V  expretsion  de 
V  indiffherUüme  reh'ffieux,  »e  poaa  eomme  utu  transoetion  entre  ee»  deux  tystemii." 
Capefigue,  Hui,  de  la  rifwme  VI,  358.  Heinrich  IV.  bestrebte  sich,  „die  Wage  im 
Gleichgewicht  zu  erhalten".  SmedUyU  HüL  of  the  reformed  r^igion  in  France  III. 
19.  Benoist,  Hiet.  de  Vidii  de  Nantes  I,  136.  Auf  diese  Art  war  natürlich  weUor 
die  eine  noch  die  andre  Partei  ganz  zufrieden.  MaHy'»  Obeervatiime  HI,  22U; 
Uizeray,  Eist,  de  Franee  III,  959. 

»')  Capefigue,  Eist,  de  la  ref.  VTH,  61.  Batiny  Siel,  de  Louie  XIII^  I,  32,  33. 
Ueber  seine  Neigung  zu  den  Protestanten  siehe  M^m,  de  Fontenay  Mareuü  I,  91.  S.  i<4 
bemerkt  er  als  etwas  Besondres:  „ü  se  vist  de  son  temps  des  HuguemtU  avoir  da 
übbayes.'* 

")  SuUy,  ie,  royales  IV,  134,  VI,  233;  Duplessü  Momay,  Mim.  et  eorretp 
XL,  242;  Benoist  II,  68,  205.  Diese  GeldFerwilligungen  waren  jährlich  und  wurden 
durch  die  Protestanten  selbst  rertheilt  Ihr  eigner  Bericht  findet  sich  in  Quiek'^ 
Synodieon  in  Gaüia  I,  198,  222,  246,  247,  249,  275—77. 

^)  Heinrich  IV.  Ferbannte  die  Jesuiten  im  Jahre  1594;  aber  später  durften  sio 
sich  unter  seiner  Begicrung  wieder  7on  Neuem  in  Frankreich  niederlassen.  FUusan, 
Hisi.  de  la  diplomatie  VI,  485;  Baatin,  Eist,  de  Louis  XIII,  I,  106;  ManUü,  Ditert 
Aats  V,  192,  die  Anmerk.;  De  Thou,  Eist.  univ.  XIV,  298;  Sully,  A.  II,  284,  H'. 
200,  235,  245.  £s  leidet  aber  wenig  Zweifel,  dass  sie  ihre  Rückbcrufung  der  Furcht 
rerdanktcn,  die  man  vor  ihren  Intriguen  hegte.  Gr^goire,  Ei$L  des  eonfeeseurs  316: 
und  Heinrich  forchtete  sie  eben  so  sehr,  als  sie  ihm  zuwider  waren.  Siehe  zwei  Brief' 
ron  ihm  in  Duplessis,  Mim,  et  eorresp.  VI,  129,  151;  aus  den  Memoiren  BieheUeui 
V,  350,  Ausg.  Paris  1823  scheint  hervorzugehn ,  dass  der  König  ihnen  nie  ihren 
frühem  Einfluss  auf  die  Erziehung  zurückgegeben  hat. 

*0  Baxin,  Eist,  de  Louis  XIII,  I,  142,  143;  Le  Vassor  I,  156;  Sumandi  XXII, 
116;  Duplessis  Momay  I,  389;  Sully,  J^e,  VH,  105,  432,  442. 
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Heinrich's  IV.  Zum  Unglück  fiel  dieser  grosse  König,  der  alles 
dies  geleistet  hatte,  als  ein  Opfer  des  fanatischen  Geistes,  zu  dessen 
Demüthignng  er  so  viel  gethan;*^)  aber  die  Ereignisse  nach  sei- 
nem Tode  zeigten,  welch'  ein  gewaltiger  Anstoss  dem  Zeitalter 
gegeben  worden  war. 

Nach  dem  Morde  Heinrich's  IV.  im  Jahre  1610  fiel  die  Regie- 
rang in  die  Hände  der  Königin,  und  sie  verwaltete  dieselbe  wäh- 
rend der  Minderjährigkeit  ihres  Sohnes  Lndwig's  XIII.  Ein  merk- 
würdiges Zengniss  für  die  Richtung,  welche  der  Geist  jetzt  nahm, 
ist,  dass  diese  schwache  und  bigotte  Frau^')  sich  der  religiösen 
Verfolgungen  enthielt,  die  nur  noch  eine  Generation  früher  als 
nothwendiger  Beweis  einer  aufrichtigen  Religiosität  betrachtet  wor- 
den waren.  Das  muss  würklich  eine  Bewegung  von  ungewöhn- 
licher Kraft  gewesen  sein,  die  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts 
eine  Prinzessin  aus  dem  Hause  Medicis,  eine  unwissende,  aber- 
gläubische Katholikin,  die  mitten  unter  Priestern  aufgewachsen  und 
an  ihren  Beifall  als  den  höchsten  Gegenstand  irdischen  Ehrgeizes 
zu  sehr  gewöhnt  war,  zur  Toleranz  zwingen  konnte. 

Dies  geschah  wirklich.  Die  Königin  behielt  die  Minister  Hein- 
rich's IV.  bei  und  verkündigte,  sie  würde  in  jeder  Hinsicht  seinem 
Vorbilde  folgen.  **)  Ihr  erster  öffentlicher  Act  war  eine  Erklärung, 
dass  das  Edict  von  Nantes  unverletzlich  beibehalten  werden  solle; 
„denn'',  sagt  sie,  „die  Erfahrung  hat  unsre  Vorgänger  gelehrt,  dass 
gewaltthätiges  Verfahren,  weit  davon  entfernt,  die  Menschen  zur 
Rückkehr  zum  katholischen  Glauben  zu  bewegen,  sie  vielmehr 
daran  verhindert."")     Ja  sie  war  in  dieser  Hinsicht  so  besorgt, 

•*)  Als  Eavaillac  yerhört  wurde,  sagte  er:  „er  wäre  zu  der  That  bewogen  worden 
durch  das  Interesse  der  Religion  und  durch  einen  unwiderstehlichen  Trieb,"  Bazin, 
HUL  de  Zoui»  XIII,  I,  3S.  Dies  Werk  enthält  den  FoUständigsten  Bericht  über  Ra- 
vaillac,  den  ich  kenne;  ausserdem  wird  er  geschildert  in  Let  hüt.  de  TaUematU  des 
Iteaux  I,  85,  Paris  1840,  einem  sehr  merkwürdigen  Buche. 

«)  Le  VatsoTf  Hüt.  de  Zouie  XIII,  I,  279,  nennt  sie  ,,9upersiiUeu9e  au  demier 
p&ini*' ;  und  V,  481:  ,Jemim  eridule  et  superttitieuae*^.  Siehe  auch  DI,  250,  VI, 
62S;  und  Grigoire,  Hüt.  des  eonfetseur»  65. 

^)  „Elle  annonqa  qu*eüe  vouloit  euipre  en  tout  t  exemple  du  feu  roi  ....  Le 
minietere  de  Henri  IV  que  la  reine  eontinuoü^\  Sismondi,  Hüt.  des  Frangaü  XXH, 
206,  210.  Zwei  Briefe  Fon  ihr  in  Dupleseü  Momay,  Mhn.  et  corresp.  XI,  282,  XU, 
42h.  Sully  hatte  gefürchtet,  der  Tod  Heinrich's  IV.  wUrde  eine  Aenderung  in  der 
Politik  herbeiführen:  „que Von  a'alioit  jeter  dant  des  deeaeina  toua  eontrairea  aux  reglea^ 
crdree  et  maximea  du  feu  roy.**^     JEeon.  roy.  VIII,  401. 

•*)  Siehe  die  Erklärung  in  Bazin,  Hüt.  de  Louü  XIII,  I,  74,  75;  und  Erwäh- 
nung derselben  In  Mhn.  de  Miehelieu  I,  58;  Capeßgue*a  Bühel.   I,   27;   Benoüt,  HüU 
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dass  Ludwig  beim  Antritt  seiner  Mündigkeit  1614  als  ersten  Re- 
giemngsact  das  Ediet  von  Nantes  noch  einmal  bestätigen  musste.^^) 
Und  1615  liess  sie  den  König,  der  noch  unter  ihrer  Obhut  blieb/^ 
eine  Erklärung  erlassen,  wodurch  alle  vorhergehenden  Maassregeln 
zu  Gunsten  der  Protestanten  öffentlich  bestätigt  wurden.  ^^)  In 
demselben  Sinne  wünschte  sie  .1611  den  berühmten  De  Thou  zar 
Präsideutschaft  des  Parlaments  zu  erheben;  und  nur  dadurch,  dass 
er  ihn  förmlich  für  einen  Ketzer  erklärte ,  konnte  der  Papst  eine 
,;S0  gottlose  Absicht"  vereiteln.  ^^ 

Die  Wendung,  welche  die  Angelegenheiten  jetzt  nahmen,  er- 
regte bei  den  Freunden  der  Hierarchie  nicht  wenig  Unruhe.  Die 
eifrigsten  Anhänger  der  Kirche  tadelten  die  Politik  der  Königin 
laut,  und  ein  grosser  Historiker  hat  die  Bemerkung  gemacht,  unter 
der  Regierung  Ludwig's  XIIL,  als  Europa  durch  die  thätigen 
üebergriffe  der  geistlichen  Gewalt  so  sehr  in  Unruhe  versetzt 
wurde,  wäre  Frankreich  das  erste  Land  gewesen,  das  es  gewagt 
hätte,  sich  ihnen  zu  widersetzen.«^)  Der  Nuntius  beklagte  sich 
offen  bei  der  Königin  über  ihr  Betragen  in  der  Begünstigung  der 
Ketzer  und  wünschte  angelegentlichst,  dass  die  protestantischen 
Bücher  unterdrückt  würden,  welche  das  Gewissen  der  wahren 
Gläubigen  höchlich  beleidigten.  ^<^)    Aber  diese  und  ähnliche  Vor- 


de  fddü  de  NanUs  TL,  1  \  Ze  Vasaor,  Hut.  de  Louia  XIII,  I,  58.  Aber  keiner  von 
diesen  Schriftstellern,  auch  Sismondi,  XXII,  221,  scheint  zu  beachten,  dass  der  E^ 
lass  dieser  Erklärung  schon  am  17.  Mai  im  Ministerrath  beschlossen  worden  war,  abo 
schon  3  Tage  nach  Heinrich's  IT.  Tode.  Dies  wird  von  Pontchartrain  erwähnt,  der 
einer  von  den  damaligen  Ministern  war.  Siehe  Mim.  de  ForUehartrain,  &d.  Fetitet 
J822,  I,  409;  ein  Buch,  das  wenig  bekannt,  aber  sehr  lesenswerth  ist. 

»)  Bazin,  Eist,  de  Louia  XIII,  I,  262;  Benoiat,  Hiat,  de  V  idii  de  Nantea  IL 
J40;  Mem.  de  Fontenay  Mareuil  I,  257;  Ze  Vaaaor  I,  604. 

^  „Laiaaant  nianmoina  V  adminiatraiion  du  royaume  ä  la  reine  aa  mer*."  Men^. 
de  Baaaompierre  H,  52.  VergL  Sully,  J&e.  roy.  IX,  177.  Sie  hatte  den  König  ganz 
in  ihrer  Gewalt  bis  1617.  Siehe  3fÄ».  de  Mmtglat  I,  24:  „aroö  itS  tenu  fort  bat 
par  la  reine  aa  nibre/'  Siehe  auch  Ze  Vaaaor ^  Hiat.  de  Zouia  XIII,  II,  640,  677, 
716,  784. 

^)  Bazin,  Hiat.  de  Zouia  XIII,  I,  8S1,  382. 

»)  im  Jahre  1611  Je  Fape  U  rejeta  formeüement  eomme  hiräiqu^\  Basin  I, 
174.  Hierüber  verbreitet  sich  FonUhartrain,  Mem.  I,  450.  Aber  Bazin's  Angabe  wird 
In  der  Vorrede  zu  De  Thou,  Hiat.  univ.  v.  I,  p.  XVI  bestätigt. 

«»)  ,J)er  erste  Einhalt,  den  die  kirchliche  Restauration  erfuhr,  geschah  in  Frank- 
reich."    Bänke,  Fäpate  III,  160. 

'<0  Dieser  Wunsch  wurde  wiederholt,  aber  vergebens  ausgesprochen:  „Gern  hätten 
die  Nuntien  Werke  wie  die  von  Thou  und  Richer  verboten,  aber  es  war  ihnen  nicht 
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Stellungen  wurden  nicht  mehr  mit  der  Achtung  aufgenommen,  die 
ihnen  Mher  zu  Tbeil  geworden  wäre,  und  die  Angelegenheiten 
des  Landes  nach  wie  vor  unter  dem  rein  weltlichen  Gesichtspunkt 
verwaltet,  welcher  eingestandner  Maassen  allen  Regierungshand- 
lungen Heinrich's  IV.  zu  Grunde  gelegen.  ^^) 

Dies  war  die  neue  Politik  der  Französischen  Regierung,  einer 
Regierung,  die  es  noch  vor  wenig  Jahren  für  die  Haupt-Pflicht 
eines  Souveräns  gehalten,  Ketzer  zu  bestrafen  und  Ketzerei  aus- 
zurotten. Dass  diese  fortdauernde  Verbesserung  lediglich  das  Re- 
sultat allgemeiner  intellectueller  Entwicklung  war,  ist  einleuchtend, 
nicht  bloss  durch  ihren  Erfolg,  sondern  auch  aus  dem  Charakter 
der  Königin-Regentin  und  des  Königs.  Wer  die  Memoiren  jener 
Zeit  gelesen  hat,  kann  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  Maria  von 
Medicis  und  Ludwig  XIIL  eben  so  abergläubig  als  irgend  einer 
ihrer  Vorfahren  gewesen,  und  so  leuchtet  es  ein,  dass  diese  Be- 
seitigung theologischer  Vorurtheile  nicht  ihren  persönlichen  Ver- 
diensten, sondern  der  yorrttckenden  Einsicht  des  Volks  zu  danken 
war,  dem  Druck  des  Zeitalters ,  das  in  seiner  reissenden  Entwick- 
lung diejenigen  mit  sich  fortriss,  welche  glaubten,  dass  sie  es 
regierten. 

Aber  diese  Betrachtungen,  so  gewichtig  sie  sind,  werden  dem 
Verdienst  jenes  merkwürdigen  Mannes,  der  jetzt  auf  der  Bühne 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  erscheint,  nur  wenig  Abbruch 
thun.  Während  der  letzten  18  Jahre  der  Regierung  Ludwig's  XIII. 
wurde  Frankreich  gänzlich  von  Richelieu,")  einem  der  sehr  weni- 
gen Staatsmänner,  denen  es  gegeben  ist,  dem  Schicksale  ihres 
Vaterlandes  ihren  Charakter  aufzudrücken,  regiert.  Dieser  grosse 
Staatsmann  ist  in  der  Kenntniss  der  Kunst  der  Politik  wahrschein- 
lich niemals  ttbertroffen  worden,  ausgenommen  von  dem  wunder- 
baren Genie,  welches  zu  unsrer  Zeit  das  Schicksal  Europa's  beun- 


möglich."  Bänke,  IH0  Täpate  IH,  181,  Anhang.  VergL  JfÄn.  de  Richelieu  II,  68; 
Mem,  de  Foniehartrain  I,  428. 

'*)  Dieser  Verfall  der  geistlichen  Macht  wird  von  mehrem  gleichzeitigen  Schrift- 
stcUem  besprochen;  aber  es  genügt,  anf  die  höchst  merkwilrdige  Vorstellung  des  Fran- 
zösischen Klerus  vom  Jahre  1605  in  De  Thou,  HieU  univ.  XTV,  446,  447  zu  ?er- 
vei^o. 

'•)  Monteil  sagt:  Bist.  de§  Frangaie  des  diver»  dtata  VII,  114:  y^Riehelieu  tint  le 
tceptre;  Louis  XIII porta  la  eouronne,"'  Und  Campion,  Mim,  37  nennt  ihn:  pluiot 
le  maUre,  que  le  minieire"  und  fügt  hinzu  S.  218  und  219,  er  habe  „gouvemS  dix- 
kuii  ane  la  France  avec  un  pouvoir  abeolu,  et  une  gloire  »ans  pareiUe*^,  VergL  Mhn. 
du  cardmal  de  Setz  I,  63. 
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rahigte.  Aber  in  Einem  wichtigen  Punkte  war  Richelieu  Napoleon 
überlegen.  Napoleon's  Leben  war  eine  unnnterbrochne  Anstren- 
gnngy  die  Freiheiten  der  Menschheit  zu  unterdrücken,  und  mit  un- 
vergleichlichem Talent  erschöpfte  er  alle  seine  Hülfsquellen  im 
Kampfe  gegen  die  Sichtungen  einer  grossen  Zeit.  Auch  Richeliea 
war  ein  Despot,  aber  sein  Despotismus  nahm  eine  edlere  Wendang. 
Er  zeigte,  was  Napoleon  nie  vermochte,  ein  richtiges  Verständniss 
des  Oeistes  seiner  Zeit.  In  einer  grossen  Angelegenheit  freilich 
misslang  es  ihm.  Seine  Versuche,  die  Macht  des  Französischen 
Adels  zu  zerstören,  schlugen  gänzlich  fehl;^^)  denn  durch  ebe 
lange  Reihe  von  Begebenheiten  hatte  sich  das  Ansehn  dieses  un- 
verschämten Standes  im  Gemüthe  des  Volkes  so  fest  gesetzt,  dass 
noch  ein  zweites  Jahrhundert  seine  Anstrengungen  darauf  verwen- 
den musste,  den  alten  Einfluss  des  Adels  zu  beseitigen.  Aber  ob- 
gleich Richelieu  das  gesellschaftliche  und  moralische  Gewicht  des  Fran- 
zösischen Adels  nicht  vermindern  konnte,  so  beschnitt  er  doch  sei- 
nen politischen  Einfluss,  und  züchtigte  seine  Verbrechen  mit  einer 
Strenge,  welche  wenigstens  eine  Zeit  lang  seinen  frühem  Ueber- 
muth  niederhielt.  ^^)  So  wenig  jedoch  kann  auch  der  ausgezeich- 
netste Staatsmann  ausrichten,  wenn  er  nicht  durch  die  allgemeine 
Haltung  des  Zeitgeistes  unterstützt  wird,  dass  diese  Zügelung,  so 
hart  sie  auch  war,  keinen  dauernden  Erfolg  hatte.  Nach  seinem 
Tode  erholte  sich,  wie  wir  sogleich  sehn  werden,  der  Französische 
Adel  schnell  und  erniedrigte  in  den  Kriegen  der  Fronde  einen 
grossen  Kampf  zu  einem  blossen  Familienzwist.    Auch  vnirde  Frank- 


'*)  Die  gcwOhnliclie  Meinung,  wie  sie  in  AliaofCa  Ritt,  of  Europe  I,  101 — 104 
und  in  manchen  andern  Büchern  steht,  ist,  dass  Richelieu  den  Einfluss  des  Adels 
wirklich  zerstört  habe,  aber  dieser  Irrthum  entspringt  daraus,  dass  der  politische  Ein- 
fluss nicht  von  dem  socialen  unterschieden  wird.  Was  man  politische  Macht  eines 
Standes  nennt,  ist  bloss  Symptom  und  Ausdruck  seiner  wirklichen  Macht,  und  « 
fuhrt  zu  nichts,  die  erstre  anzugreifen,  wenn  man  nicht  auch  die  zweite  schwächen 
kann.  Die  wirkliche  Macht  des  Adels  war  eine  sociale,  und  konnte  weder  Richelieu, 
noch  Ludwig  XIV.  yerkürzcn;  sie  blieb  unangefochten  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts, wo  die  Intelligenz  Frankreichs  sich  gegen  sie  empörte,  sie  Über  den  Haufen 
warf,  und  endlich  die  Französische  Revolution  zu  Wege  brachte. 

'*)  Richelieu  scheint  den  Plan,  den  Adel  zu  demathigen,  wenigstens  schon  1624 
gehabt  zu  haben.  Eine  charakteristische  Stelle  in  seinen  Memoiren  findet  sich  11,  340. 
In  Swinbume*a  Courts  of  Europe  II,  63—65  ist  eine  merkwürdige  Anekdote  Über- 
liefert, welche  zwar  wahrscheinlich  unwahr,  aber  auf  alle  Fälle  die  Furcht  und  dea 
Hass  zeigt,  womit  der  Französische  Adel  Richelieu's  mehr  als  hundert  Jahre  nach 
seinem  Tode  gedachte 
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reich  erst  am  Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts  schliesslich  von  dem 
aomaassenden  Einfluss  dieses  mächtigen  Standes  befreit.  Seine 
Selbstsucht  hatte  den  Fortgang  der  Givilisation  lange  aufgehalten, 
denn  er  hielt  das  Volk  in  einer  Sklaverei,  deren  letzte  Eindrucke 
es  noch  immer  nicht  gänzlich  losgeworden  ist. 

Hierin  erreichte  Bichelieu  freilich  seine  Absicht  nicht,  in  an-» 
drer  Hinsicht  jedoch  hatte  er  den  vollständigsten  Erfolg.  Dies  ver- 
dankte er  dem  Umstände,  dass  seine  grossen  und  weitgreifenden ' 
Ansichten  mit  der  skeptischen  Bichtung  harmonirten,  von  der  ich 
soeben  gesprochen  habe.  Denn  obgleich  dieser  merkwürdige  Mann 
Bischof  und  Cardinal  war,  liess  er  doch  nie  die  Ansprüche  seines 
Standes  die  hohem  Ansprüche  seines  Vaterlandes  überwiegen.  Er 
wusste,  was  nur  zu  oft  vergessen  wird,  dass,  wer  ein  Volk  regiert, 
die  Angelegenheiten  bloss  mit  einem  politischen  Maassstabe  zu 
messen  hat,  und  keine  Bücksicht  nehmen  darf  weder  auf  die  For- 
derungen einer  Secte,  noch  auf  die  Verbreitung  von  Ansichten, 
ausser  in  ihrer  Beziehung  auf  die  gegenwärtige  und  praktische 
Wohlfahrt  der  Menschen.  Die  Folge  war,  dass  während  seiner 
Regierung  man  das  wunderbare  Schauspiel  genoss,  die  höchste 
Gewalt  in  den  Händen  eines  Priesters  zu  sehn,  der  durchaus 
nichts  dafür  that,  die  Macht  des  geistlichen  Standes  zu  erhöhn. 
Ja,  er  behandelte  ihn  sogar  nach  dem  damaligen  Gefühl  mit  einer 
beispiellosen  Strenge.  Die  königlichen  Beichtväter  waren  wegen 
der  Wichtigkeit  ihres  Geschäfts  immer  mit  einer  gewissen  Ehrfurcht 
betrachtet  worden ;  man  setzte  bei  ihnen  eine  unbefleckte  Frömmig- 
keit voraus ;  sie  hatten  bisher  einen  ungemein  grossen  Einfluss  be- 
sessen, und  selbst  die  mächtigsten  Staatsmänner  hatten  es  räthlich 
gefunden,  eine  Rücksicht  gegen  sie  zu  beobachten,  wie  ihre  er- 
habne Stellung  sie  verlangte.  ^^)  Richelieu  jedoch  war  mit  den 
Künsten  seines  Gewerbes  zu  vertraut,  um  grosse  Achtung  gegen 
diese  Gewissensräthe  des  Königs  zu  fühlen.    Gaussin,  der  Beicht- 


^^)  Ueber  ihren  Einflnss  siehe  Grigoire,  Hut.  des  eon/esseurty  und  Grote,  einen 
grossen  Schriftsteller,  der  immer  mit  historischen  Analogieen  bei  der  Hand  ist,  Sist. 
of  Greece  VI,  393,  2.  Ausg.  von  1851.  Manche  Französische  KOnig^e  hatten  eine  starke 
natürliche  Zuneigung  zu  den  Mönchen,  aber  das  merkwilrdigste  Beispiel  dieser  curiosen 
Vorliebe,  das  ich  gefunden  habe,  wird  ron  niemand  Geringerm  als  von  De  Thou  llber 
Heinrich  HI.  erwähnt  Uitt,  univ,  X,  666,  667:  ,,SoU  i^peramenty  toit  ^duetUum, 
la  pr^4enee  tP  w%  moine  faüait  tot^'ourt  plaitir  ä  Henri;  et  je  lui  ai  nm-mime  soupent 
tnUndu  dire,  que  l&ur  vue  produüoÜ  le  meme  effet  eur  son  äme,  que  U  ehatouiUemeni 
U  plus  d/lteat  aur  le  eorpe,** 
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Vater  Lud wig's  XIII.,  war,  wie  es  scheint,  dem  Beispiel  seiner 
Vorgänger  gefolgt  und  hatte  seinem  königlichen  Beichtkinde  seine 
politischen  Ansichten  einzufiössen  gesucht.  ^^)  Aber  sobald  Riche- 
lieu dies  hörte,  entliess  er  ihn  aus  seinem  Amte  und  verbannte 
ihn;  „denn",  sagte  er  verächtlich,  „der  kleine  Vater  Caussin  sollte 
sich  nicht  in  Begierungsangelegenheiten  mischen,  weU  er  einer  von 
denen  ist,  die  gänzlich  in  der  Naivetät  eines  religiösen  Lebens 
aufgewachsen  sind'^  ^^)    Auf  Caussin  folgte  der  berühmte  Sirmond, 

aber  Richelieu  wollte  dem  neuen  Beichtvater  nicht  erlauben,  sein 

'  I 

Amt  anzutreten,  bevor  er  feierlich  versprochen  hatte,  sich  nie  in    | 
Staatssachen  zu  mischen.^®) 

Bei  einer  andern  viel  wichtigem  Gelegenheit  entwickelte 
Richelieu  eine  ähnliche  Energie.  Der  Französische  Klerus  besass 
damals  einen  unerhörten  Reichthum,  und  da  er  das  Vorrecht  ge- 
noss,  sich  selbst  zu  besteuern,  so  hütete  er  sich  wohl,  nach  seiner 
Meinung  unnütze  Beiträge  zur  Bestreitung  der  Staatskosten  zn 
leisten.  Sie  hätten  gerne  Geld  hergeschossen  zum  Kriege  gegen 
die  Protestanten,  denn  sie  hielten  es  für  ihre  Pflicht,  zur  Ans-  i 
rottung  der  Ketzerei  mitzuwirken.^^)    Aber  sie  konnten  nicht  ein- 


'^  Eine  von  seinen  EinflOsterongen  rar,  der  Eatholicismus  in  Deutschland  liefe 
Gefahr  durch  die  Verbindung  des  Königs  mit  protestantischen  Mächten.  OrSgoir«  342. 
Am  ausfuhrlichsten  Über  Caussin  ist  Le  Vasaor,  m$t.  de  Louü  XIII,  IX.  287—299, 
worauf  sich  übrigens  Gr6goire  niemals  bezieht.  Da  ich  wiederholt  Gelegenheit  haben 
werde,  Le  Vassor  anzufahren,  so  darf  ich  wohl  bemerken,  dass  er  viel  genauer  ist,  al5 
man  gewöhnlich  annimmt,  und  dass  er  von  den  meisten  Französischen  Schriftstellern 
sehr  ungerecht  behandelt  worden  ist ;  wegen  seiner  beständigen  Angriffe  auf  Ludwig  XIV. 
ist  er  bei  ihnen  sehr  unpopulär.  Sismondi,  HUl  dea  Franqais  XXII,  ISS  spricht 
mit  grossem  Lobe  von  seiner  Geschichte  Ludwig's  XIH.,  und  soweit  meine  eigne 
Belesenheit  reicht,  kann  ich  seine  günstige  Meinung  bestätigen. 

")  ,yLe  petit  phre  Caussin'',  M^m.  de  Richelieu  X,  206,  und  S.  217  wird  er 
unter  die  Personen  gesetzt,  „qui  avaieni  ioujoura  Ste  nourriea  dant  Vinnoeenee  d*une 
vie  religieuse*' .  Siehe  auch  215  über  seine  timplieiti  et  ignorance,  Ueber  die  Be- 
handlung, die  Richelieu  Caussin  angedeihn  Hess,  siehe  Mim,  de  Montglat  I,  173 — 175; 
LeUres  de  Talin  I,  49;  Lee  Reaux,  Historiettea  II,  1S2. 

^«)  Siemondi  XXHI,  332.  TaUemant  des  Rdaux,  Eist.  III,  78,  die  Anmerkung. 
Ze  Vaasor,  Hist,  de  Louis  XIII,  X,  part  II,  761  sagt:  „Sirmond  se  soutint  ä  la 
cour  sous  le  minister e  de  Richelieu,  paree  qu'  il  ne  se  mfloit  point  des  affairee  tT  4tai^*^ 
Nach  demselben  Schriftsteller  VIII,  156  hat  Richelieu  einmal  daran  gedacht,  den 
Jesuiten  ihr  Beichtvateramt  bei  dem  Könige  ganz  abzunehmen. 

")  LavalUe,  HisL  des  Frangais  III,  87.  Le  Vassor,  Hut.  de  Louis  XIII,  IV, 
208;  Razin,  Hut.  de  Louü  XIII,  II,  144;  Renoist,  Eist,  de  V  Sdit  de  Nantes  IL 
837,  338.     Benoist  sagt:  „Le  elergi  de  France,  ignorant  et  corrompu,  croyoit  tout  son 
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sebiiy  warum  ihre  Einkünfte  zur  Erreichung  bloss  weltlicher  Vor- 
theiie  yerschwendet  werden  sollten;  sie  betrachteten  sich  als  Ver- 
walter von  FondS;  die  zu  geistlichen  Zwecken  zurückgelegt  wären, 
and  hielten  es  für  gottlos,  einen  Seichthum,  den  die  Frömmigkeit 
ihrer  Vorfahren  zu  heiligen  Zwecken  bestimmt  hätte,  in  die  pro- 
fanen Hände  bloss  weltlicher  Staatsmänner  fallen  zu  lassen. 
Bicbelieu,  der  diese  Scrupel  nur  als  Ausflüchte  eigennütziger  Men- 
schen ansah,  dachte  ganz  anders  von  dem  Verhältniss,  welches  der 
Klems  zum  Lande  hätte. ^^)  Weit  entfernt  davon,  die  Interessen 
der  Ejirche  für  höher  als  die  des  Staats  zu  halten,  stellte  er  den 
Grandsatz  der  Politik  auf,  „dass  der  Buhm  des  Staats  die  höchste 
Bttcksicht  wäre^',^^)  Und  mit  einer  solchen  Furchtlosigkeit  setzte 
er  diesen  Grundsatz  durch,  dass  er  eine  grosse  Versammlung  von 
Geistlichen  nach  Nantes  berief  und  sie  zwang,  der  Regierung  eine 
ausserordentliche  Beisteuer  von  sechs  Millionen  Franken  zu  leisten. 
Und  da  er  fand,  dass  einige  von  den  höchsten  Würdenträgem  ihre 
Unzufriedenheit  mit  einem  so  ungewöhnlichen  Schritte  ausgedrückt 
hatten,  so  legte  er  Hand  an  sie  und  sandte  zum  Schrecken  der 
Kirche  nicht  nur  vier  Bischöfe,  sondern  auch  noch  die  beiden  Erz- 
bischöfe von  Toulouse  und  von  Sens  in  die  Verbannung.®*) 

Ftlnfzig  Jahre  früher  würde  so  etwas  ohne  Zweifel  dem  Mini- 
ster verderblich  geworden  sein,  der  es  gewagt  hätte.    Aber  Biche- 


^09Otr  eomprü  dana  V  eztirpalion  det  h^Hiquet;  et  thime  ü  offroü  de  ffranded  sommes^ 
a  camäUüm  qu  <m  les  employät  ä  eetU  guerre.** 

*')  Und  darin  wird  ihm  yollkommen  Becht  gegeben  durch  die  grosse  Autorität 
Yattel's,  dessen  Worte  ich  anfuhren  will,  zum  Nutzen  der  Politiker,  die  noch  immer 
der  verjährten  Theorie  von  der  Heiligkeit  der  £irchengttter  anhängen:  „Loin  que 
VextmpUon  appartimne  aux  bient  eCigliae  parce  quUlt  aont  ewuacria  ä  Dieu^  eesi  au 
eontrairs  par  eette  raison  mime,  qu*  il*  doivent  itre  prit  lee  premiera  pour  le  aalut  de 
rAmi;  cor  ü  fCy  a  rien  de  plus  agrMle  au  Fere  e<mmun  des  hommee,  que  de  garantir 
uns  nation  de  sa  ruine.  IHeu  n*  ayant  besoin  de  rien,  lux  eonsaerer  des  biens,  e*  est 
les  destiner  ä  des  usages^  qui  lui  soient  agrMles.  De  plus,  les  biens  de  Vfylise,  de 
r  mveu  du  derge  lui-mBrne^  sont  en  grande  partie  destinh  aux  pauvres.  Quand  V  Hat 
est  dans  le  besoin,  il  est  sans  doute  le  premier  pauvre,  et  se  plus  digne  de  seeours.'* 
rottet,  Ze  droU  des  gens  I,  176,  177. 

^)  „Que  la  reputation  de  V itai  est  prefcrable  a  totttes  ehoses."  Mim.  de  Richelieu 
IL  482.    Dies  war  1625,  um  den  Legaten  zu  widerlegen. 

•*)  Sismandi  XXIII,  477,  478 ;  Bazin,  Bist,  de  Louis  XIII,  IV,  325,  326.  Der 
Cardinal  de  Betz,  der  Bichelieu  persönlich  kannte,  sagt:  ,,Jf.  le  eard,  de  Eiehelieu 
avoit  d&nni  une  atteinte  eruelle  ä  la  digniU  et  h  la  liberti  du  clergi  dans  V  assemblie 
de  Nantes,  et  ü  avoit  exüe,  avee  des  eireonstanees  atroees,  six  de  ses  prilats  les  plus 
eonsid/rabUs,     Mht.  de  Setz  I,  50. 
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lien  Würde  in  diesen  und  ähnlichen  Maassregeln  durch  den  Geist 
des  Zeitalters  unterstützt,  der  seine  frtthem  Meister  gering  zu 
schätzen  begann«  Dass  dies  die  allgemeine  Sichtung  war,  wurde 
jetzt  nicht  nur  in  Literatur  und  Politik,  sondern  auch  durch  das 
Verfahren  der  gewöhnlichen  Gerichte  offenbar.  Der  Nuntius  beklagt 
sich  mit  Unwillen  über  die  Feindseligkeit,  welche  die  Französischen 
Sichter  gegen  die  Geistlichen  zeigten,  und  sagt,  unter  andern 
schmachvollen  Vorgängen  wären  einige  Geistliche  gehängt  worden, 
ohne  vorher  ihrer  geistlichen  Würde  entkleidet  worden  zu  sein.^) 
Bei  andern  Gelegenheiten  zeigte  sich  die  wachsende  Verachtung 
auf  eine  Weise,  die  ganz  zu  der  Sohheit  der  herrschenden 
Sitten  passte.  Sourdis,  Erzbischof  von  Bordeaux,  wurde  zweimal 
schimpflich  durchgeprügelt,  einmal  von  dem  Duc  d'^pemon  und 
nachher  von  dem  Marächal  de  Vitry,®*)  Und  Richelieu,  der  sonst 
die  Adeligen  mit  so  grosser  Strenge  behandelte,  schien  gar  nicht 
darauf  versessen,  diese  gröbliche  Gewaltthätigkeit  zu  strafen.  Ja, 
der  Erzbischof  fand  nicht  nur  keine  Theilnahme,  sondern  erhielt 
sogar  einige  Jahre  später  von  Sichelieu  den  ausdrücklichen  Befehl, 
sich  in  seine  Diöcese  zurückzuziehn;  die  Verhältnisse  jedoch  beun- 
ruhigten ihn  so  sehr,  dass  er  nach  Carpentras  floh  und  sich  unter 
den  Schutz  des  Papstes  begab.  ^^)    Dies  geschah  1641.    Neun  Jahre 

"*)  „Die  Nuntien  finden  kein  Ende  der  Beschwerden,  die  sie  machen  zu  müssen 
glauben,  yorzUglich  llber  die  Beschränkungen,  welche  die  geistliche  Jarisdiction  er- 
führe ....  Zuweilen  werde  ein  Geistlicher  hingerichtet,  ohne  erst  dcgradirt  zu  seu).*" 
Eanke,  Die  Fäpate  in,  157:  eine  Zusammenstellung  aus  dem  Jahre  1C41  der  6<>- 
schwerden  des  damaligen  Nuntius  und  seiner  Vorgänger.  Le  Vasa&r,  Rist,  de  Zouit  XIII, 
y,  51  giebt  einige  merkwürdige  Fälle,  in  denen  sich  die  Erbitterung  zwischen  dem 
Klerus  und  den  weltlichen  Tribunalen  Frankreichs  im  Jahre  1G24  zeigte. 

■*)  SUmondi,  Eist,  des  Frangais  XXIII,  301 ;  MSm,  de  Baesompierre  HI,  3Ü2. 
353.  Bazin  erwähnt  diese  schmachvolle  Geschichte  und  sagt  nur  Eist  de  Lottia  Uli, 
m,  453:  „Le  mare'ehal  de  Viiry,  euivant  F  exemple  que  lui  en  avoit  dorme  le  duc 
tt^pemon,  a* emporia  jusqu*  ä  le  f rapper  de  aon  bäton."  Hinsichtlich  Epemon*s  findet 
sich  der  beste  Bericht  in  Jf/m.  de  Richelieu^  wo  es  VIII,  194  heisst,  der  Herzog 
habe,  als  er  gerade  den  Erzbischof  peitschen  wollte,  dem  Volke  zugerufen :  „Rangtz- 
vouSf  voua  verrez,  comme  fctrillerai  votre  areheveque."  Dies  sagte  ein  Zeuge  aus,  der 
die  Worte  von  dem  Herzoge  gehört  hatte.  Vergl.  Ze  Vaaaar,  Hiat.  de  Louia  XIII, 
X,  part  n,  97  mit  TaUemant  dea  Rtaux,  Hiatoriettea  HI,  116.  Des  R6anx,  der  aof 
seine  Art  ein  Stück  von  einem  Philosophen  war,  sagt  sehr  befriedigt:  ,tOet  arehevtqut 
ae  pouvoit  vanter  d'eire  le  prilat  du  monde  qui  avoit  eti  le  plua  baitu**.  Sein  Bruder 
war  Cardinal  Sourdis,  ein  Mann,  der  zu  seiner  Zeit  einen  gewissen  Ruf  genoss  und 
von  dem  eine  merkwürdige  Anekdote  erzählt  wird  in  den  Mhn,    de  Conrart  231 — 34. 

»)  Siamondi  XXIII,  470.  Le  Vaaaor  X,  part  H,  149:  „B  a'enfuit  done  Aon- 
teuaemetU  ä  Carpeniraa  aoua  la  protection  du  pape.*' 
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früher  war  der  Kirche  eine  noch  grössre  Unbill  widerfahren.  Denn 
1632,  als  ernstliche  Unruhen  in  Langnedoc  aasgebrochen  waren, 
scheute  sich  Kichelieu  nicht,  der  Schwierigkeit  dadurch  zu  begeg- 
nen, dass  er  einige  Bischöfe  absetzte  und  den  andern  ihre  welt- 
liche Macht  nahm.^®) 

Der  Unwille  der  Geistlichkeit  lässt  sich  leicht  denken.  Wären 
diese  verschiednen  Unbilden  auch  nur  von  einem  Nichtgeistlichen 
ausgegangen,  so  würden  sie  ihr  schon  hart  angekommen  sein,  sie 
erschienen  ihr  aber  doppelt  bitter,  weil  sie  das  Werk  von  Einem 
aus  ihrer  Mitte  waren  —  von  Einem,  der  in  dem  Geschäft  aufge- 
wachsen war,  gegen  das  er  sich  jetzt  wandte.  Dies  erhöhte  seine 
Schuld,  denn  es  hiess  zu  der  Beleidigung  noch  Verrath  hinzufügen. 
Es  war  kein  Kampf  von  aussen,  sondern  ein  Verrath  von  innen. 
Ein  Bischof  demüthigte  das  Bisthum,  und  ein  Cardinal  griff  die 
Kirche  an.  ^^)  Die  allgemeine  Stimmung  der  Menschen  war  jedoch 
von  der  Art,  dass  die  Geistlichen  es  nicht  wagten,  einen  offnen 
Schlag  gegen  ihn  zu  führen,  sondern  nur  durch  ihre  Anhänger  die 
gehässigsten  Schmähschriften  gegen  den  grossen  Minister  ausstreuten. 
Sie  sagten,  er  führe  ein  unzüchtiges  Leben,  mache  sich  öffentlicher 
Ausschweifungen  schuldig,  und  habe  einen  verbrecherischen  Umgang 
mit  seiner  eignen  Nichte.  ®®)  Sie  erklärten,  er  hätte  keine  Keligion, 
wäre  nur  dem  Namen  nach  Katholik,  wäre  der  Hohepriester  der 
Hugenotten,  der  Patriarch  der  Atheisten, ^^)  und  was  schlimmer 
als  alles  Andre  war,  sie  klagten  ihn  sogar  an,  er  wolle  ein  Schisma 
in  die  Französische  Kirche  bringen.  ^^)    Glücklicher  Weise  war  die 


••)  „id»  heqtiea  furent  putiis  par  la  saisie  de  leur  iemporel;  Alby^  Nitnes,  Uze» 
furent  privif  de  leur»  prelate."  Capeßgue,  Richelieu  II,  24.  Die  Protestanten  nah- 
men die  Bestrafung  der  Bischöfe  von  Alby  und  Kimes  mit  grosser  Befriedigung  auf. 
^Dire  Priester  sahen  darin  eine  göttliche  Strafe."  Benotet,  Eist,  de  Vedit  de  Nantes 
n,  528,  529. 

■')  In  einem  kurzen  Bericht  über  Richelieu,  der  unmittelbar  nach  seinem  Tode 
erschien,  sagte  der  Verfasser  voller  Unwillen:  „Er  war  ein  Cardinal,  und  brachte 
Trübsal  über  die  Kirche."  Somert'  Tracte  V,  540 ;  vergl.  Bazin,  Eist,  de  Louis  XIII, 
IV,  322. 

••)  Der  abscheuliche  Vorwurf  hinsichtlich  seiner  Nichte  var  bei  der  Geistlichkeit 
besonders  beliebt;  unter  Anderm  wurde  diese  Anklage  in  der  gröbsten  Form  von  dem 
Cardinal  von  Valen^ay  voi^ebracht     Tallemant  des  BSauXy  Sistoriettes  IH,  201. 

*")  y,De  Ih  ees  peliU  icrits  gut  le  tUnon^aient  eomme  le  „poniife  des  huguenots" 
Ott  „U  ptUriarehe  des  athies'*,**     CapefigueU  Biehelieu  I,  312. 

•*0  VergL  Des  Biaux,  HiHoriettes  II,  233  mit  Le  Vassor,  Eist,  de  Louis  XIII, 
Vm,  part.  II,  177,  178,  IX,  277. 
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Zeit  nicht  mehr,  wo  der  Geist  der  Nation  durch  solche  Künste  in 
Bewegung  gesetzt  werden  konnte.  Dennoch  verdienen  die  Beschul- 
digungen bemerkt  zu  werden,  denn  sie  bezeichnen  die  Richtung, 
welche  die  öffentlichen  Angelegenheiten  nahmen,  und  die  Erbitte- 
rung, womit  die  geistlichen  Klassen  die  Zügel  der  Grewalt  ihren 
Händen  entschlüpfen  sahn.  Dies  Alles  war  in  der  That  so  offen- 
bar, dass  in  dem  letzten  Bürgerkriege,  der  sich  gegen  Richelieu 
nur  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  erhob,  die  Empörer  in  ihrer  Pro- 
clamation  sagten,  eine  ihrer  Absichten  wäre,  die  Achtung,  womit 
die  Geistlichkeit  und  der  Adel  früher  behandelt  worden  wären, 
wieder  zu  beleben.  ^^) 

Je  mehr  wir  Richelieu's  Geschichte  studiren,  desto  hervor- 
stechender wird  dieser  Gegensatz.  Alles  zeigt,  dass  er  sich  des 
grossen  Kampfes  vollkommen  bewusst  war,  der  zwischen  der  alten 
kirchlichen  Regierungsform  und  dem  neuen  weltlichen  System  ge- 
kämpft wurde,  und  dass  er  entschlossen  war,  die  alte  Form  nieder- 
zuwerfen und  die  neue  aufrecht  zu  erhalten.  Denn  nicht  nur  in 
seiner  innem,  sondern  auch  in  seiner  äussern  Politik  finden  wir 
dieselbe  unerhörte  Missachtung  theologischer  Interessen.  Das  Hans 
Oesterreich,  besonders  in  seiner  Spanischen  Linie,  war  von  allen 
frommen  Leuten  lange  als  der  treue  Verbündete  der  Kirche  ge- 
achtet worden;  man  sah  es  als  die  Geissei  der  Ketzerei  an,  und 
seine  Maassregeln  gegen  die  Ketzer  hatten  ihm  einen  grossen  Namen 
in  der  Kirchengeschichte  gewonnen.®^)  Als  daher  die  Französische 
Regierung  unter  Karl  IX.  mit  voller  Ueberlegung  den  Versuch 
machte ,  die  Protestanten  zu^  vertilgen,  gründete  Frankreich  natür- 
licher Weise  eine  intime  Freundschaft  sowohl  mit  Spanien,  als 
mit  Rom,  ^')  und  diese  drei  grossen  Mächte  waren  in  einem  engen 
Bündnisse  nicht  aus  gemeinsamen  weltlichen  Interessen,  sondern 
durch  die  Gewalt  einer  religiösen  Uebereinkunft.  Dieses  theologische 
Bündniss  wurde  nachher  durch  den  persönlichen  Charakter  Hein- 


«)  Stsmondi  XXHI,  452,  453. 

"*)  Gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhnnderts  war  „ältester  Sohn  der  Kirche"  der 
anerkannte  und  wohlverdiente  Titel  des  Königs  yon  Spanien.  J)e  Thou,  HUt,  umv, 
XL,  280.  DupUasis  Mornay,  Mim,  et  eorreap,  XI,  21.  Üeber  die  Ansichten,  welche 
die  Katholiken  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  allgemein  yon  Spanien  hegten,  siehe 
Mim,  de  Fontenay  Mareuü  I,  189;  Mim.  de  Batsompierre  I,  424. 

^)  Üeber  die  Verbindung  seiner  auswärtigen  Politik  und  des  Blutbades  der  Bar- 
tholomäusnacht siehe  Capeßgue,  HisL  de  la  rij,  III,  253,  268,  269. 
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rich'8  IV.  gebrochen,^)  sodann  durch  den  wachsenden  Indifferien- 
tismns  der  Zeit;  aber  während  der  Minderjährigkeit  Ludwigs  XTTL 
hatte  die  Königin-Regentin  es  einigermaassen  erneuert^  und  die 
abergläubischen  Vorurtheile  zu  beleben  gesucht^  worauf  es  gegrttn^ 
det  war.®*^)  In  allen  ihren  Oeftihlen  war  sie  eine  eifrige  Katho* 
likin,  eine  warme  Anhängerin  Spaniens,  und  brachte  es  dahin, 
ihren  Sohn,  den  jungen  König,  an  eine  Spanische  Prinzessin  und 
ihre  Tochter  an  einen  Spanischen  Prinzen  zu  verheirathen.  ^^) 

Man  hätte  erwarten  sollen^  als  Bichelieu,  ein  grosser  Wttrden« 
träger  der  Römischen  Kirche,  an  die  Spitze  der  Regierung  trat,  ^ 
er  werde  eine  Verbindung,  die  von  dem  Stande,  ^^)  dem  er  ange- 
hörte, so  eifrig  gewttnscht  wurde,  wiederherstellen.  Aber  sein  Ver- 
fahren wurde  nicht  durch  solche  Rücksichten  bestimmt.  Sein  Zweck 
war  nicht  die  Ansichten  einer  Secte  zu  begünstigen,  sondern  das 
Beste  einer  Nation  zu  befl5rdem.  Seine  Verträge,  seine  Diplomatie, 
seine  Pläne  auf  auswärtige  Bündnisse  waren  alle  nicht  gegen  die 
Feinde  der  Kirche,  sondern  gegen  die  Feinde  Frankreichs  gerichtet 
Durch  die  Erhebung  dieser  neuen  Fahne  that  Richelieu  einen 
grossen  Schritt  zur  Verweltlichung  des  ganzen  Systems  der  Euro- 
päischen Politik.  Denn  er  ordnete  auf  diese  Weise  die  theoretir 
sehen  Interessen  der  Menschen  ihren  praktischen  Interessen  unter. 
Vor  seiner  Zeit  hatten  die  Herrscher  von  Frankreich  keinen  Anstand 
genommen,  zur  Züchtigung  ihrer  protestantischen  Unterthanen  den 


•*)  üeber  die  Politik  und  noch  mehr  über  die  Gesinnungen  Heinrich's  IV.  gegen 
das  Hans  Oesterreich  siehe  SuUy,  Jicon<m.  royaiea  II,  291,  III,  162,  166,  lY,  289« 
290,  321,  343,  344,  364,  V,  123,  VI,  293,  Vn,  303,  VIH,  195,  202,  348. 

^)  Capeßgue't  Richelieu  I,  26,  369;  MSm.  de  Moniglat  I,  16,  17;  Le  Vaeear, 
,  Siit.  de  Zouü  XIII,  I,  268,  HI,  349 ;  Siemondi,  Biet,  det  Frangaü  XXII,  227. 
Ihr  Gemahl,  Heinrich  lY.,  sagte,  sie  hätte  „die  Seele  einer  Spanierin''.  Capeßgue^ 
Hitt.  de  la  rtfforme  VIH,  150. 

*^  Dies  war  nach  ihrer  Ansicht  ein  Meisterwerk  von  Politik,  „Entetü  du  double 
mariage  aeee  VEepagne  quelle  avoit  nUnagS  avec  iant  tCappUeatum,  et  qu*elle  regardeü 
eomme  le  plue  ferme  appui  de  ton  autoriU"  . , ,  Le  Vaetor,  Hitt.  de  Zouit  XIII,  I, 
453,  454. 

^)  Noch  1656  wünschte  die  Französische  Geistlichkeit  „den  Frieden  mit  Spaniea 
zn  beschlennigen  und  die  Ketzer  in  Frankreich  zu  unterdrücken''.  Brief  von  PeU  an 
Thurloe  von  1656,  gedruckt  in  Vaughan't  Froteetoraie  of  Cromwell  I,  436.  8?o,  1839. 
Während  der  Minderjährigkeit  Ludwig's  XIH.  hOren  wir  von  den  ,^ädt  eatholiquee, 
et  ceux  gut  ddtiroient,  ä  quelgue  prix  que  ee  futt,  Vunion  det  deuz  royt,  et  det  deum 
eouronnet  de  France  et  d^Etpagne,  comme  le  teul  moyen  propre,  telon  leur  advit,  pour. 
rextirpation  dee  hirüiee  dane  la  ehretiente",  SuUy,  ie.  roy,  IX,  181,  YII,  248 
,^  zÜet  eatholiguee  etpagnolitez  de  Franee'*, 
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Beistand  katholischer  Truppen  aus  Spanien  anzurufen,  und  handel- 
ten damit  nur  nach  der  alten  Ansicht,  es  sei  die  Hanptpflicht  der 
Regierung,  die  Ketzerei  zu  unterdrücken.  Diese  verderbliche  Lehre 
wurde  zuerst  von  Sichelieu  offen  zurückgewiesen.  Schon  1617, 
noch  ehe  er  seine  Macht  befestigt  hatte,  stellte  er  es  in  einer  In- 
struction eines  seiner  Gesandten,  die  noch  existirt,  als  Grundsatz 
auf,  dass  in  Staatsangelegenheiten  kein  Katholik  einen  Spanier 
einem  Französischen  Protestanten  vorziehn  müsse.  ^^)  Für  uns  ist 
freilich,  im  Fortschritt  der  Gesellschaft,  der  Vorzog  unsers  Vater- 
landes vor  unserm  Glauben  eine  Sache  geworden,  die  sich  von 
selbst  versteht;  in  jenen  Tagen  dagegen  war  es  eine  auffallende 
Neurung.^®)  Aber  Bichelieu  schreckte  nicht  davor  zurück,  aus 
seinem  auffallenden  Grundsatz  die  äussersten  Consequenzen  zu 
ziehn.  Die  katholische  Kirche  war  mit  Recht  der  Meinung,  dass 
ihre  Interessen  mit  denen  des  Hauses  Habsburg  enge  verknüpft 
wären ;*^^)  aber  sobald  Richelieu  ins  Ministerium  berufen  war,  be- 
schloss  er,  dieses  Haus  in  allen  seinen  Theilen^^^)  zu  demüthigen. 
Um  dies  zu  erreichen,  unterstützte  er  öffentlich  die  bittersten  Feinde 
seiner  eignen  Religion.  Er  stand  den  Lutheranern  gegen  den  Deut- 
schen Kaiser  bei  und  den  Calvinisten  gegen  den  König  von  Spanien. 
Während  der  18  Jahre  seiner  Macht  verfolgte  er  anhaltend  die- 
selbe unwandelbare  Politik.  ^^2)    ^Is  Philipp  die  Niederländischen 

•^  Siehe  Sümondi,  Eist,  des  Frangais  XXII,  387—89,  wo  er  von  der  Wichtig- 
keit des  Documentes  spricht  und  davon,  dass  Richelieu  es  mit  vieler  Sorgfalt  verfassf 
habe.  Seine  Sprache  ist  sehr  bestimmt:  „Quenul  eatholique  n^e^i  9i aveugle  ifevtimer 
#91  mattere  (TAat  un  Espagnol  meiUeur  qu*un  Francis  huguenot.** 

••)  Selbst  unter  Heinrich  IV.  hatten  die  Hugenotten  nicht  für  Franzosen  gegolten : 
^JMe  intoleranten  Dogmen  der  Römisch-Katholischen  erkannten  sie  nicht  für  Franzosen 
an.  Man  sah  sie  als  Fremde  oder  vielmehr  als  Feinde  an,  und  behandelte  sie  auch 
§0."     Felice^  Hitt.  of  th€  protestante  of  France  216. 

*<»)  Sismondi  sagt  unter  dem  Jahre  1610:  „Toute  VfglUe  eatholique  croyoit  eon 
iürt  US  ä  celui  de  la  tnaiton  d'AutrieheJ*    HiH.  des  Frangaü  XXH,  180. . 

^^)  „Sa  9ue  dominante  fttt  fabaiisement  de  la  maison  d'Autriche*',  Flasean, 
Biet,  de  la  diplomatie  fran^aise  UI,  81.  Wie  früh  dieser  Plan  sich  gebildet,  siehe 
JfÄtt.  de  la  Boehefaueauld  I,  350.  De  Retz  sagt:  Vor  Richelieu  hatte  Niemand  an 
einen  solchen  Schritt  aach  nur  gedacht:  „Celui  d'aUaquer  la  formidahle  maison  tf  Au- 
triehe  Wavoit  etS  imaginS  de  per  sonne,*'  Mim.  de  Reiz  I,  45.  Dies  ist  fast  zu  riel 
gesagt :  aber  der  ganze  Passus  ist  merkwardig,  da  er  von  einem  so  bedeutenden  Manne, 
wie  de  Retz  ohne  Widerrede  war,  und  von  einem,  der  Richelieu  hasste,  geschrieben 
worden  ist,  der  aber  dennoch  nicht  umhin  konnte,  von  seinen  ungemein  grossen  Ver- 
diensten Zeugniss  abzulegen. 

*^*)  „Obwohl  Cardinal  der  Römischen  Kirche,  trug  Richelieu  kein  Bedenken,  mit 
den  Protestanten  selbst  unverholen  in  Bund  zu  treten."    Icanke,   Die  Fäptie   II,  510. 
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Protestanten  zn  unterdrücken  suchte,  machte  Richelieu  gemeinschaft- 
liehe Sache  mit  ihnen;  zuerst  schoss  er  ihnen  grosse  Summen 
Geldes  vor  und  dann  bewog  er  den  König  von  Frankreich,  einen 
engen  Allianzvertrag  mit  Leuten  abzuschliessen,  die  er  nach  der 
Ansicht  der  Kirche  vielmehr  als  aufrührerische  Ketzer  hätte  züch- 
tigen sollen.  ^^^)  Und  als  der  grosse  Krieg  ausbrach ,  in  welchem 
der  Kaiser  die  Gewissen  der  Protestanten  dem  wahren  Glauben 
wieder  zu  unterwerfen  suchte,  trat  Bichelieu  ebenfalls  als  ihr  Be- 
schützer auf;  von  Anfang  an  suchte  er  ihrem  Anführer  die  Pfalz 
zu  retten ;  ^^)  und  als  ihm  dies  nicht  gelang ,  schloss  er.  zu  ihren 
Gunsten  ein  Bündniss  mit  Gustav  Adolf,  ^®'^)  dem  vorzüglichsten 
Feldherm,  den  die  Reformirten  bis  dahin  hervorgebracht.  Und 
auch  dabei  blieb  er  nicht  stehn.  Nach  Gustav's  Tode  machte  er, 
eben  weil  er  die  Protestanten  ihres  grossen  Anführers  beraubt  sah, 
noch  kräftigere  Anstrengungen  für  sie.^^*)    Er  intriguirte  für  sie 

VcrgL  in  den  Mhn.  de  Fonienay  Kareuü  II,  28,  29  den  Vorwurf,  welchen  der 
Naiitiaä  Spada  an  Bichelieu  wegen  seines  Vertrages  mit  den  Protestanten  richtete, 
„de  la  paix  gut  ee  traittoit  avec  lee  huguenots^*.  Siehe  auch  Ze  Vaetor,  HiaU  de 
Leute  XIII,  V,  236,  354—56,  567;  und  eine  gute  Stelle  in  LavaüSe,  Biet,  des 
Frangaia  III,  90,  —  ein  gediegnes  kleines  Werk  und  vielleicht  die  beste  kurze  Ge- 
schichte, die  je  von  einem  grossen  Lande  publicirt  wurde. 

***)  De  Rotz  giebt  einen  merkwürdigen  Beleg  von  den  Gefahlen,  womit  die  kirch- 
liche Partei  diesen  Vertrag  ansah.  Er  sagt,  der  Bischof  von  Beauvais,  der  ein  Jahr 
oach  Richelieu's  Tode  einen  Augenblick  an  der  Spitze  der  Geschäfte  stand,  habe  seine 
Regierung  damit  begoimen,  dass  er  den  Holländern  die  Wahl  Hess,  entweder  ihre 
Beligion  aufzugeben  oder  die  Französische  Allianz  zu  verlieren:  ,fEl  ü  demanda  det 
de  pretmer  j'our  aux  SoUandttie  qu*üe  ee  eonvertüeent  h  la  religion  calkolique,  e*iU 
roulaieni  demeurer  dane  VaUianee  de  Franee,**  Mim.  du  Cardinal  de  Retz  I,  39. 
Dies,  glaube  ich,  ist  der  ursprüngliche  Gewährsmann  für  die  Angabe  der  Biogr.  univ. 
XTX,  440,  obgleich,  wie  dies  zu  oft  in  dem  sonst  werthvollen  Werke  geschieht,  der 
SchriftsteUer  die  Quelle  seiner  Nachricht  nicht  angegeben  hat 

*^)  1626  versuchte  er  eine  Verbindung  „zu  Gunsten  des  Pfalzgrafen'*  zu  Stande 
zu  bringen.  Siemondi,  Hiti,  des  Frangais  XXII,  576.  Sismondi  scheint  llber  die 
Aufrichtigkeit  seines  Vorschlags  nicht  ganz  sicher  zu  sein ;  mir  scheint  sie  unzweifel* 
haft:  denn  es  geht  aus  seinen  eignen  Memoiren  hervor,  dass  er  schon  1624  die 
WiederhcRstellung  des  Pfalzgrafen  im  Auge  hatte,  Mem,  de  Richelieu  II,  405;  und 
dann  1625,  siehe  468. 

"•)  Sismondi  XXm,  173;  Capeßgue,  Richelieu  I,  415;  Le  Vassar,  HUL  de 
Louis  XIII^  VI,  12,  600;  und  489:  „Le  rot  de  Suede,  qui  comptoit  uniquement  sur 
le  eardinal.*' 

*•«)  VergL  Mim.  de  Montglat  I,  74,  75,  11,  92,  93,  mit  den  Mitn.  de  Fontenay 
Mmreuü  II,  198;  und  HoweWs  Leiters  247.  Die  verschiednen  Aussichten,  die  sich 
in  Folge  von  Gustavs  Tode  seinem  fruchtbaren  Geiste  darboten,  werden  auffällig  hergezählt 
in  Mtm.  de  Riehäieu  VII,  272—77.     üeber  seine  spätem  Geldvorschüsse  s.  IX,  395. 

B aekle,  Owefaioht«  der  CiWUsation.  L  2.  Abth.  7.  Aufl.  g 
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an  fremden  Höfen,  er  eröffnete  Unterhandlungen  zu  ihren  GnnsteD 
und  brachte  endlich  zu  ihrem  Schutz  ein  öffentliches  Bündniss  za 
Stande,  das  allen  geistlichen  Rücksichten  Trotz  bot.  Diese  Ver- 
bindung, die  in  der  internationalen  Politik  Europa's  ein  bedeuten- 
des Beispiel  gab,  wurde  von  Bichelieu  nicht  nur  mit  den  zwei 
mächtigsten  Feinden  seiner  eignen  Kirche  geschlossen,  sondern 
war  auch  ihrem  ganzen  Inhalte  nach,  wie  Sismondi  mit  Nachdruck 
sagt,  „ein  Protestantisches  Bttndniss^^  zwischen  Frankreich,  Eng- 
land und  Holland,  i^^) 

Dies  allein  wtirde  schon  Richelieu's  Verwaltung  zu  einer  gros- 
sen Epoche  in  der  Geschichte  der  Europäischen  Civilisation  gemacht 
haben.  Denn  seine  Regierung  zeigt  uns  das  erste  Beispiel  davon, 
dass  ein  ausgezeichneter  katholischer  Staatsmann  die  geistlichen 
Interessen  systematisch  ausser  Acht  lässt  und  diese  Geringschätzung 
in  der  ganzen  Haltung  seiner  äussern  und  innem  Politik  zeigt. 
Etwas  Aehnliches  mag  früher  unter  den  kleinen  Fürsten  Italieni- 
scher Staaten  vorkommen;  aber  solche  Versuche  waren  nie  ge- 
glückt, sie  waren  nie  lange  fortgesetzt,  noch  in  einem  solchen 
Umfange  durchgeführt  worden,  um  sie  zu  der  Ehre  eines  völker- 
rechtlichen Beispiels  zu  erheben.  Richelieu's  eigenthttmlicher  Ruhm 
ist,  dass  seine  auswärtige  Politik  nicht  gelegentlich,  sondern  un- 
wandelbar von  weltlichen  Rücksichten  geleitet  wurde;  und  ich 
glaube  nicht,  dass  während  der  langen  Dauer  seiner  Gewalt  sich 
die  geringste  Rücksicht  auf  jene  theologischen  Interessen  nach- 
weisen lässt,  deren  Fördrung  lange  für  eine  Sache  von  der  höch- 
sten Wichtigkeit  gegolten  hatte.  Indem  er  so  consequent  die 
Kirche  dem  Staate  unterordnete,  indem  er  das  Princip  dieser  Unter- 
ordnung im  grossen  Maassstabe  mit  vieler  Geschicklichkeit  und 
immer  gleichem  Erfolge  durchsetzte,  legte  er  den  Grund  zu  der 
rein  weltlichen  Politik,  deren  Befestigung  seit  seinem  Tode  das 
Streben  aller  vorzüglichsten  Europäischen  Diplomaten  gewesen  ist 
Die  Folge  war  eine  höchst  heilsame  Aendrung,  die  sich  schon 
eine  Zeit  lang  vorbereitet  hatte,  aber  unter  ihm  zuerst  völlig  zu 
Stande  kam.  Denn  durch  die  Einführung  dieses  Systems  wurde 
den  Religionskriegen  ein  Ende  gemacht  und  mehr  Gelegenheit  zum 
Frieden  überhaupt  geboten,  indem  eine  von  den  Ursachen  aus  dem 

^^^)  1633  f^lea  amboBtadeurs  de  Franee^  cCAngUterre  et  d§  HoUande  tnireni  i 
praßt  le  repoe  de  Vhiver  pour  reserver  la  eonfidiration  proteatante.*^  Siemondi  XXUL 
221.  VergL  in  Whiteloeke^e  Swediah  Embtuey  I,  275  die  Bemerirang,  welche  20  Jahre 
später  Christine,  die  Tochter  Gustav  Adolfs,  über  das  Bündniss  mit  „Papisten"  machte 
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Wege  geräumt  wurde,  wodurch  er  so  oft  unterbrochen  worden 
war.  *^)  Zugleich  wurde  die  schliessliche  Trennung  der  Theologie 
von  der  Politik  vorbereitet,  welche  ganz  zu  Stande  zu  bringen  die 
Aufgabe  künftiger  Geschlechter  sein  wird.  Was  für  ein  bedeuten- 
der Schritt  in  dieser  Richtung  gethan  worden,  sieht  man  an  der 
Leichtigkeit,  womit  Männer,  die  in  jeder  Hinsicht  unter  Richelieu 
standen,  seine  Operationen  fortsetzten.  Kaum  zwei  Jahre  nach 
seinem  Tode  versammelte  sich  der  Westphälische  Friedenscon- 
gress,^^)  und  der  berühmte  Friede,  der  aus  ihm  hervorging,  ist 
der  erste  umfassende  Versuch,  die  streitenden  Interessen  der  vor- 
züglichsten Europäischen  Staaten  auszugleichen.  ^^^)  In  diesem 
wichtigen  Frieden  wurden  die  geistlichen  Interessen  gänzlich  miss- 


^^)  Diese  Yeiändenmg  Ifisst  sich  deutlicher  machen  durch  eine  Yergleichung  deß 
Werkes  von  Grotius  mit  dem  von  Yattel.  Beide  ausgezeichnete  Männer  stehn  noch 
in  Ansehn  als  die  grOssten  Autoritäten  Hber  das  Völkerrecht;  aber  es  herrscht  der 
bedeutende  Unterschied  zwischen  ihnen,  dass  Yattel  mehr  als  ein  Jahrhundert  nach 
Grotius  schrieb,  als  die  weltlichen  Piincipieh,  die  Bichelieu  durchsetzte,  selbst  in  die 
Kopfe  gewöhnlicher  Politiker  eingedrungen  waren.  Deswegen  sagt  Vaüelf  Le  droit 
de»  gifu  I,  379,  380;  ^,0n  demande,  s'il  est  permit  de  faire  aÜianee  avee  une  nation, 
gui  ne  profeaee  pat  la  tneme  religion  f  Si  lee  traith  faite  avee  Us  ennemis  de  la  foi 
eoni  valide»  ?  Grotius  a  traüd  la  question  assez  au  long,  Ceüe  diseussion  pouvait  etre 
ndeessaire  dans  un  temps  oü  la  fureur  des  partis  ohseureissait  eneore  des  prineipes 
quelU  apaä  long-temps  fait  oublier;  osons  eroire  qu'elle  serait  superßue  dans  notre 
siede,  La  hi  natureüe  setde  rigit  Us  traitis  des  nations;  la  diffhenee  de  religion  y 
est  absolument  /trangere.'*  Siehe  auch  318  und  II,  15t.  Grotius  dagegen  ist  gegen 
BOndnisse  zwischen  Yolkem  veischiedner  Religion  und  sagt,  nur  die  äusserste  Noth 
könne  sie  rechtfertigen  .  .  .  Car  il  faut  ehereher  premterement  le  regne  eheste,  e'est 
a  dire  penser  avant  totUes  ehoaes  ä  la  propagation  de  Vhangile,  Und  er  empfiehlt  weiter« 
Fttisten  sollten  in  dieser  Hinsicht  dem  Bathe  des  Erzbischof  Foalques  von  Rheims 
folgen !  Grotius,  Le  droit  de  Ut  guerre  et  de  la  paix  L  11,  cap.  XY,  See.  XI,  Yol.  L 
p.  485,  486  ed,  Barbeyrae,  Amsterdam  1724,  eine  Stelle,  die  um  so  lehrreicher  ist, 
weil  Grotius  ein  Mann  von  vielem  Geist  und  grosser  Humanität  ist.  Ueber  Religions- 
kriege, wie  sie  natttrlich  in  barbarischen  Zeiten  anerkannt  wurden,  siehu  das  merk- 
würdige und  wichtige  Werk  Institutes  of  Timur,  141,  333,  335. 

***)  ,yLe  eongres  de  Westphalie  s'ouvrit  le  10  avril  1643.'*  LavcdUe,  Bist,  des 
Fnmgais  m,  156.  Seine  zwei  grossen  Abtheilungen  zu  Münster  und  Osnabrück 
wurden  im  März  1644  gebildet.  Flassan,  Eist,  de  la  diplomatie  HI,  110.  Richelieu 
starb  im  Dec.  1642.  Siogr.  univ,  XXXYIH,  28. 

"•)  ,tLes  regnes  de  CJiarles  V  et  Henry  IV  sont  ipoques  pour  eertaines  parties  du 
droit  international;  mais  le  point  de  dipart  le  plus  saillant,  (fest  la  paix  de  West" 
pkalie.^'  Ssehbaeh,  Introdue.  ä  Väude  du  droit  92.  Yergl.  die  Bemerkungen  über 
MaUy^  in  Biogr,,  univ.  XXVI,  7,  und  Sismondi,  XXIV,  179:  „Base  au  droit  puHio 
de  VEwrepe,'* 

3» 
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achtet,  ^^^)  und  die  Parteien,  statt  sich  wie  bisher  einander  ihrer 
Besitzungen  zu  beranben,  schlagen  den  kühnem  Weg  ein,  sich 
auf  Kosten  der  Kirche  schadlos  zu  halten,  zogen  ohne  Umstände 
ihre  Einkünfte  ein  und  säcularisirten  mehrere  Bisthümer.  ^^*)  Von 
dieser  empfindlichen  Beleidigung,  die  sich  Europa  zum  völkerrecht- 
lichen Beispiel  nahm,  hat  sich  die  geistliche  Gewalt  nie  wieder 
erholt,  und  eine  sehr  competente  Autorität  hat  die  Bemerkung 
gemacht,  seit  der  Zeit  hätten  die  Diplomaten  in  ihren  amtlichen 
Handlungen  religiöse  Interessen  vernachlässigt  und  dagegen  sieb 
des  Handels  und  der  Colonieen  ihrer  Länder  angenommen.  ^^)  Die 
Wahrheit  dieser  Bemerkung  wird  durch  die  interessante  Thatsache 
bestätigt,  dass  der  30jährige  Krieg,  dem  der  Westphälische  Friede 
ein  Ziel  setzte,  der  letzte  grosse  Beligionskrieg  ist,  der  geführt 
worden  ist;"*)  kein  civilisirtes  Volk  hat  es  in  den  letzten  200 
Jahren  der  Mühe  werth  gehalten,  seine  eigne  Sicherheit  zu  gefähr- 
den, um  seine  Nachbarn  in  ihrem  Glauben  zu  stören.  Freilich  ist 
dies  nur  ein  Theil  jener  grossen  weltlichen  Bewegung,  wodurch 
der  Aberglaube  geschwächt  und  die  Europäische  Civilisation  ge- 
sichert wurde.  Ohne  jedoch  diesen  Gegenstand  hier  weiter  zu 
erörtern,  will  ich  nur  zu  zeigen  versuchen,  dass  die  Politik  Biche- 
lieu's  gegen  die  protestantische  Kirche  seiner  Politik  gegen  die 


"*)  VcrgL  den  Unwillen  des  Papstes  über  diesen  Frieden,  VatUl,  Le  droit  des  gm 
II,  28  mit  Ranke' 8  Fäptten,  II,  576:  „Das  religiöse  Element  ist  zurttckgetreten ;  die 
politischen  Bücksiclften  beherrschen  die  Weif' :  ein  Ueberblick  über  den  allgem.  Staud 
der  Angelegenheiten. 

*^  „La  France  obtint,  par  ee  traiti,  en  indemniU  la  »ouveraineU  de$  iroU 
^veeh^f  Metz,  Toul  et  Verdun,  ainsi  que  eelle  äAUaee  La  salia/aeiion  cu  indemniti 
des  autret  pariies  ini&ess/es  fut  eonvenue,  en  grande  partie^  aux  d^pent  de  VSglise,  ä 
tnoyennant  la  aecularüaiion  de  pltuüun  hechh  et  benißeee  eceUsiastiquet,**  Koch^ 
Tableaux  des  revolutions  I,  32S. 

uBj  2>r.  Vaughan,  Frotectorate  of  Cromtcell  I,  p.  CIV  sagt:  „Auch  ist  es  eine 
Hauptthatsache  in  der  neuern  Europäischen  Geschichte,  dass  seit  dem  Wcstphälisclien 
Frieden  vom  Jahr  )  048  die  Religion  nicht  mehr  der  Hauptgegenstand  der  Unterhand- 
lungen war,  sondern  überall  den  Fragen  über  Colonieen  und  Handel  den  Platz  cinza- 
räumen  begann."  Charles  Butler  bemerkte,  „dieser  Friede  habe  den  Einfluss  der  Ke- 
ligion  auf  die  Politik  bedeutend  verringere*.     Butterte  Feminiseenees  I,  t81. 

"*)  Die  Thatsache,  dass  der  30jährige  Krieg  ein  Religionskrieg  war,  bildete  die 
Grundlage  einer  der  AnkUgen  der  Kirchenpartei  gegen  Richelieu;  und  ein  Autor,  der 
1634  schrieb,  ,jmonir<nt  bien  au  long  que  Valliance  du  roy  de  Franee  avee  Us  prote- 
etants  itoit  eoniraire  aux  interets  de  la  religion  catholique;  paree  que  Im  guerre  des 
Frovince»  Uhies  et  eelle  d*AUemagne  dtoieni  des  guerres  de  religion*',  Benoiet,  SisL 
de  Vidit  de  Nantes  II,  536.  ' 
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katholische  Kirche  entsprach,  und  dass  dieser  grosse  Staatsmann 
in  beiden  Zweigen  seiner  Thätigkeit,  dnrch  den  Fortschritt  der 
Wissenschaft,  wodurch  seine  Zeit  sich  auszeichnete,  unterstützt, 
den  Kampf  mit  Vorurtheilen  bestehn  konnte,  ans  denen  sich  die 
Menschen  nur  langsam  und  mit  unendlicher  Schwierigkeit  heraus- 
zuarbeiten suchten. 

Die  Behandlung  der  Französischen  Protestanten  ist  ohne  Zwei- 
fel eine  sehr  ehrenwerthe  Seite  des  Bichelieu'schen  Systems;  und 
hierin,  wie  in  andern  freisinnigen  Maassregeln,  wurde  er  durch  den 
Verlauf  frührer  Ereignisse  unterstützt.  Seine  Regierung,  in  Ver- 
bindung mit  der  Heinrich's  IV.  und  der  Königin  Regentin  genom- 
men, zeigt  das  edle  Schauspiel  einer  Duldung,  die  viel  vollstän- 
diger war,  als  irgend  eine  bis  dahin  im  katholischen  Europa 
gesehn  worden  war.  Während  in  andern  christlichen  Ländern 
die  Menschen  unaufhörlich  verfolgt  wurden,  bloss  weil  sie  andre 
Meinungen  hegten,  als  die  Geistlichkeit  der  herrschenden  Kirche, 
wollte  Frankreich  dem  allgemeinen  Beispiel  nicht  folgen  und  nahm 
die  Ketzer  in  Schutz,  welche  die  Kirche  so  gern  bestraft  hätte. 
Ja,  sie  wurden  nicht  nur  geschützt,  sondern  offen  belohnt,  wenn 
sie  Talent  zeigten.  Sie  wurden  zu  Givilämtem  ernannt,  aber  auch 
manche  von  ihnen  zu  hohen  Militärstellen  bet^rdert;  und  Europa 
sah  mit  Staunen  die  Armeen  des  Königs  von  Frankreich  unter  dem 
Befehle  ketzerischer  Generäle.  Rohan,  Lesdiguiöres,  Chatillon,  La 
Force,  Bernhard  von  Weimar  gehören  zu  den  berühmtesten  An- 
führern, die  Ludwig  XIIL  in  Dienst  hatte,  und  alle  waren  Prote- 
stanten, eben  so  wie  einige  jüngere  aber  ausgezeichnete  Officiere, 
wie  Gassion,  Rantzau,  Schomberg  und  Turenne.  Denn  jetzt  war 
denselben  Männern  nichts  unerreichbar,  die  noch  vor  einem  halben 
Jahrhundert  wegen  ihrer  Ketzereien  bis  zum  Tode  verfolgt  worden 
wären.  Kurz  vor  Ludwig's  XIIL  Thronbesteigung  wurde  Lesdi- 
gui^res,  der  geschickteste  General  unter  den  protestantischen  Fran- 
zosen, zum  Marschall  von  Frankreich  ^^^)  gemacht.  Vierzehn  Jahre 
später  wurde  dieselbe  hohe  Würde  zwei  andern  Protestanten, 
Chatillon  und  La  Force,  übertragen;  der   erste  soll  den  grössten 


1^)  Ein  Zeitgenosse  sagt,  er  habe  seine  Anstellung  erhalten,  ohne  dass  er  sich 
darum  boirorben:  fjsana  etre  h  la  eour  ni  Vavoir  demandS.*'  Mim.  de  Fontenay  Mareuil 
l^  70.  1622  waren  auch  Lesdigui6res'  Lieutenants  Protestanten:  ,,Se8  lieutenants,  qui 
e§tant  tous  Suffuenoit."  Ibid.  I,  53S.  Diese  Memoiren  sind  aber  politische  und  mili- 
tärische Gegenstände  sehr  wcrthvoU ;  ihr  Verfasser  hatte  eine  herrorstechende  Solle  in 
den  Yorgängen  gespielt,  die  er  beschreibt 
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Einflass  nnter  den  Schismatikern  ^^^  besessen  haben.  Beide  Er- 
nennungen sind  vom  Jahr  1622*/^^)  und  im  Jahr  1634  wurde  ein 
noch  grössrer  Anstoss  gegeben  durch  die  Erhebung  von  Sally, 
der  trotz  seiner  allbekannten  Ketzerei  ebenfalls  den  Marschalls- 
stab empfing.  ^^^)  Dies  war  Bichelieu's  Werk  und  beleidigte  die 
Freunde  der  Kirche  empfindlich;  aber  der  grosse  Staatsmann 
achtete  so  wenig  auf  ihr  Geschrei,  dass  er  nach  der  Beendigung 
des  Bürgerkriegs  einen  neuen  eben  so  anstössigen  Schritt  that. 
Der  Herzog  von  Rohan  war  der  thätigste  von  allen  Feinden  der 
Staatskirche,  und  die  Protestanten  sahen  auf  ihn  als  die  Haupt- 
sttttze  ihrer  Partei.  Er  hatte  für  sie  zu  den  Waffen  gegriffen,  sich 
geweigert  seinen  Glauben  zu  verlassen,  und  war  durch  Kriegsan- 
glück  aus  Frankreich  vertrieben  worden.  Aber  Richelieu,  der  sein 
Talent  kannte,  machte  sich  wenig  aus  seinem  Glauben.  Er  rief 
ihn  aus  dem  Exil  zurück,  brauchte  ihn  bei  einer  Unterhandlung 
mit  der  Schweiz,  und  sandte  ihn  ins  Ausland  als  Befehlshaber 
einer  der  Armeen  des  Königs  von  Frankreich.^") 

Dies  waren  die  charakteristischen  Tendenzen  des  neuen  Za- 
standes  der  Dinge.  Es  ist  kaum  nöthig  zu  bemerken,  wie  wohl- 
thätig  diese  grosse  Verändrung  gewesen  sein  muss;  denn  durch 
sie  wurden  die  Menschen  vor  AUem  auf  ihr  Vaterland  gewiesen 
und,  mit  Beiseitesetzung  ihrer  alten  Streitigkeiten,  lernten  katho- 
lische Soldaten  ketzerischen  Generälen  gehorchen  und  ihren  Fahnen 
zum  Siege  folgen.  Und  schon  die  blosse  gesellige  Vermischung 
der  Bekenner  eines  verschiednen  Glaubens  in  demselben  Lager, 
die  unter  Einer  Fahne  fochten,  muss  dazu  beigetragen  haben,  die 
Gemüther  zu  entwaffnen,  theils  indem  die  theologischen  Streitig- 
keiten in  einem  gemeinsamen  weltlichen  Zweck  untergingen,  theils 
indem  jede  Secte  nun  doch  sah,  dass  ihre  religiösen  Gegner  nicht 
gänzlich  ohne  alle  menschliche  Tugend  wären,  dass  sie  immer 
noch  einige  menschliche  Eigenschaften  übrig  behielten,  und  dass 


"•)  „H  iCy  ttvaii  personns  datu  U  parti  hugumot  9%  ecntidirabU  que  lui/*  Tauf 
mant  det  RSaux,  HistorietteM  Y,  204. 

^^^)  Biogr.  univ.  XY,  247;  Benoist,  Hiat.  de  Vidit  d$  Nantea  H,  400. 

"")  Zusätze  zu  Suüy,  ie,  Roy.  YUL,  496:  Smedley't  Etat,  of  thd  r«f.  relig,  in 
France  III,  204. 

^^•)  CapefigueU  BieKelieu  II,  57;  Mem,  de  Bohan  I,  66,  69;  JÜem.  de  Batam- 
pierre  III,  324,  348 ;  MAn.  de  Montglat  L  86 ;  Le  Vauor,  HiaL  de  Louia  XIIL 
Yn,  157,  YIII,  284.  Dieser  grosse  Aufschwung  in  Rohan's  umständen  fand  statt  zu 
yeischiednen  Zeiten  zwischen  1C32  und  1635.  I 
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es  sogar  möglich  wäre,  die  Irrthümer  der  Ketzerei  mit  allen  Fähig- 
keiten eines  guten  und  vollkommnen  Bürgers  zu  verbinden.  ^^^) 

Aber  während  die  gehässigen  Zerwürfnisse,  durch  die  Frank- 
reich so  lange  zerrissen  gewesen  war,  unter  Bichelien's  Politik  sich 
allmälig  verloren ,  muss  man  die  sonderbare  Bemerkung  machen, 
dass  zwar  die  Yorurtheile  der  Katholiken  sichtbar  abnahmen ,  die 
der  Protestanten  hingegen  eine  Zeitlang  sich  in  ihrer  ganzen  Stärke 
erhielten.  Es  ist  in  derThat  ein  auffallender  Beweis  von  der  Ver- 
kehrtheit und  Hartnäckigkeit  solcher  Gemüthszustände,  dass  die 
Protestanten  gerade  in  dem  Lande  und  in  der  Zeit,  wo  sie  am 
besten  behandelt  wurden,  sich  am  ungeberdigsten  betrugen.  Und 
in  diesen,  wie  in  all  solchen  Fällen,  war  die  Hauptursache  der 
Einfluss  des  Standes,  dem  Verhältnisse,  die  ich  sogleich  erklären 
werde,  einen  zeitweiligen  Aufschwung  gegeben  hatten. 

Denn  die  Abnahme  des  theologischen  Geistes  hatte  unter  den 
Protestanten  eine  merkwürdige  aber  sehr  natürliche  Richtung.  Die 
zunehmende  Toleranz  der  Französischen  Regierung  hatte  ihren  Füh- 
rern Vortheile  erreichbar  gemacht,  die  sie  früher  nie  hätten  erlan- 
gen können.  So  lange  dem  protestantischen  Adel  alle  Aemter 
verschlossen  waren,  mussten  sie  natürlich  mit  grösserm  Eifer  an 
ihrer  Partei  festhalten,  da  von  ihr  allein  ihre  Verdienste  anerkannt 
wurden.  Als  aber  einmal  das  Princip  anerkannt  war,  dass  der 
Staat  die  Menschen  nach  ihrer  Fähigkeit  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
Religion  hervorziehn  werde,  trat  in  jede  Secte  ein  neues  Element 
der  Zwietracht  ein.  Die  Führer  der  Protestanten  mussten  natürlich 
einige  Dankbarkeit,  jedenfalls  einiges  Interesse  für  die  Regierung 
filhlen,  die  sie  in  Dienst  nahm;  so  wurde  der  Einfluss  weltlicher 
Rücksichten  gestärkt,  und  die  Macht  der  religiösen  Bande  noth- 
wendig  geschwächt.  Es  ist  unmöglich,  dass  entgegengesetzte  Ge- 
sinnungen in  demselben  Augenblicke  dasselbe  Gemüth  beherrschen. 
Je  weiter  die  Menschen  ihren  Gesichtskreis  ausdehnen,  desto  weni- 
ger machen  sie  sich  aus  all  den  Einzelheiten  die  ihn  ausfüllen. 
Patriotismus  ist  ein  Gorrectiv  für  den  Aberglauben;  und  jemehr 
wir  uns  fttr  unser  Vaterland  einnehmen  lassen,  desto  weniger 
interessiren  wir  uns  für  unsre  Secte.    So  erweitert  sich  im  Fort- 


^  Spät  im  IG.  Jahrhandert  mnsste  Daplessis  Momay  den  Satz  anfstellen,  der 
Ton  den  meisten  Menschen  for  einen  anglaublichen  Widersinn  ^halten  wurde:  ,,que 
€€  n*estaü  pat  ehot»  ineompatibU  d'estre  öon  huguenot  et  bon  Franqoi»  tout  entemdle/* 
DupUstü,  Mhn.  et  Corresp,  I,  146.  Vergl.  213,  H,  45,  46,  77,  677,  VH,  294,  XI, 
31,  68;  interessante  Stellen  für  die  Geschichte  des  Geistes  in  Frankreich. 


Digitized  byCjOOQlC 


40  Geschichte  des  Franz.  Geistes 

gange  der  GiTilisation  der  Spielraum  des  Geistes;  sein  Horizont 
gewinnt  an  Umfang;  seine  Theilnahme  vervielfältigt  sich;  und  so 
wie  seine  Ausflüge  mehr  in  die  Weite  gehn,  lässt  die  Hartnäckig- 
keit seiner  Haltung  nach,  bis  er  am  Ende  einzusehn  beginnt,  dass 
die  unendliche  Menge  der  Verhältnisse  nothwendig  auch  eine  un- 
endliche Meinungsverschiedenheit  hervorbringt;  dass  ein  Glaube, 
der  gut  und  natürlich  für  den  Einen  ist,  für  den  Andern  schlecht 
und  unnatürlich  sein  mag,  und  dass  wir,  weit  entfernt,  uns  in  den 
Gang  religiöser  Ueberzeugungen  zu  mischen,  uns  damit  begnügen 
sollten,  in  unser  eignes  Innere  zu  blicken,  unsre  eignen  Herzen 
zu  erforschen,  unsre  eignen  Seelen  zu  reinigen,  das  Schlechte  an 
unsem  Leidenschaften  zu  mildern,  und  den  unverschämten,  unduld- 
samen Geist,  der  zugleich  die  Ursache  und  die  Wirkung  aUer 
theologischen  Zänkerei  ist,  gänzlich  auszurotten. 

In  dieser  Richtung  thaten  die  Franzosen  in  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  einen  erstaunlichen  Schritt.  Unglücklicherweise 
aber  wurden  die  Vortheile,  die  daraus  entsprangen,  von  ernstlichen 
Rückschl^en  begleitet.  Aus  der  Einführung  weltlicher  Rücksichten 
unter  die  Anführer  der  Protestanten  entstanden  zwei  Folgen  von 
beträchtlicher  Bedeutung.  Die  erste  war,  dass  manche  von  ihnen 
ihre  Religion  änderten.  Vor  dem  Edict  von  Nantes  waren  sie 
unaufhörlich  verfolgt  worden,  und  hatten  sich  eben  so  unaufhörlich 
vermehrt.  1^^)  Aber  unter  der  toleranten  Politik  Heinrich's  IV.  und 
Ludwig's  XIII.  verminderten  sie  sich  fortdauernd.  ^^^)  Dies  war  in 
der  That  die  natürliche  Folge  von  dem  Anwachsen  des  weltlichen 
Geistes,  der  überall  die  religiösen  Feindseligkeiten  gemässigt  bat 
Denn  durch  die  Thätigkeit  dieses  Geistes  begann  der  Einflnss 
socialer  und  politischer  Gesichtspunkte  die  theologischen  Gesichts- 
punkte  zu  überwiegen,  auf  die  die  Geister  der  Menschen  so  lange 
beschränkt  gewesen  waren.    Wie  diese  weltlichen  Bande  an  Stärke 


*^)  Siehe  Benoüt,  Eist,  de  VSdit  de  Nantes  I,  10,  14,  18;  De  Thou,  Eist.  univ. 
III,  ISl,  242,  357,  358,  543,  558,  IV,  155;  £elat.  des  Ambassadeur»  FifmVt^»«  1, 412, 
536,  II,  66,  74;  JRanke^s  Civil  wäre  in  Franee  I,  279,  280,  H,  94. 

IM)  Vergl.  Eallam*»  Const,  hisL  l,  173  mit  Hanke,  Die  FäpsU  II,  477-79, 
Trotz  der  wachsenden  Berölkerung  yermindcrten  sich  die  Protestanten  sowohl  an  sich 
als  auch  im  Yerhältniss  zu  den  Katholiken;  1598  hatten  sie  760  Kirchen,  1619  nur 
700.  Smedley's  Eist,  of  the  Reformed.  rel,  in  Franee  III,  46,  145.  De  Thou,  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Geschichte  I,  320  bemerkt,  die  Protestanten  hätten  sich  während 
der  Kriege  gegen  sie  vermehrt,  im  Frieden  aber  sowohl  an  Zahl,  als  auch  an  AnsehD 
abgenommen. 
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zunahmen,  erzeugte  sich  natürlich  unter  den  nebenbuhlerischen 
Secten  ein  grössrer  Trieb  der  Ausgleichung,  und  da  die  Katho- 
liken nicht  nur  viel  zahlreicher,  sondern  in  jeder  Hinsicht  viel 
einflussreicher  als  ihre  Gegner  waren,  so  hatten  sie  den  Vortheil 
von  dieser  Bewegung,  und  zogen  nach  und  nach  viele  von  ihren 
alten  Feinden  auf  ihre  Seite  herüber.  Dass  diese  Aufsaugung  der 
kleinem  Secte  durch  die  grössre  aus  der  erwähnten  Ursache 
entspringt,  wird  noch  einleuchtender  durch  die  anziehende  That- 
sache,  dass  die  Verändrung  bei  den  Häuptern  der  Partei  ihren 
Anfang  nahm,  und  dass  nicht  die  geringem  Protestanten  zuerst 
ihre  Anführer,  sondem  dass  vielmehr  die  Anführer  ihre  Anhänger 
verliessen.  Dies  kam  daher,  dass  die  Anführer,  weil  sie  mehr  Er- 
ziehung hatten,  als  die  Masse  des  Volks,  für  die  skeptische  Be- 
wegung empfänglicher  waren,  und  deswegen  das  Beispiel  von 
Gleichgültigkeit  gegen  Streitigkeiten  gaben,  von  welchen  der  Volks- 
geist noch  eingenommen  war.  Sobald  diese  Gleichgültigkeit  einen 
gewissen  Punkt  erreicht  hatte,  wurden  die  Verlockungen,  welche 
die  versöhnliche  Politik  Ludwig's  XIII.  bot,  unwiderstehlich;  und 
besonders  die  protestantischen  Adligen,  die  den  politischen  Ver- 
suchungen am  meisten  ausgesetzt  waren,  fingen  an,  sieh  ihrer 
Partei  zu  entfremden,  um  sich  mit  einem  Hofe  zu  verbinden,  der 
sich  bereitwillig  zeigte,  ihre  Verdienste  zu  belohnen. 

Es  ist  natürlich  unmöglich,  den  Zeitpunkt  genau  zu  bestimmen, 
wo  diese  wichtige  Verändrung  vor  sich  ging."^)  Aber  gewiss 
ist  es,  dass  ganz  früh  unter  der  Regierung  Ludwig's  XIIL  viele 
adlige  Protestanten  sich  nichts  aus  ihrer  Religion  machten,  und 
auch  die  übrigen  nicht  mehr  die  Theilnahme  dafQr  fühlten,  die 
sie  früher  gezeigt  hatten.  Ja,  die  Ausgezeichnetsten  unter  ihnen 
verliessen  öffentlich  ihren  Glauben  und  traten  in  die  nämliche  Kirche 
ein,  die  man  sie  als  den  Sitz  der  Sünde  und  als  die  Babylonische 


***)  Kanke  macht  die  Bemerkung»  dass  die  Französisch-protestantischen  Adeligen 
von  ihrer  Partei  abfielen,  aber  er  scheint  die  entfernten  Ursachen  dieses  Abfalls  nicht 
gewahr  zu  werden,  den  er  nelmehr  für  einen  plötzlichen  hält:  „In  dem  nämlichen 
Elemente  trat  nun  auch  die  grosse  Wendung  der  Dinge  in  Frankreich  ein.  Fragen 
wir,  woher  im  Jahre  1621  die  Verluste  des  Protestantismus  hauptsächlich  kamen,  so 
war  es  die  Entzweiung  der  Protestanten,  der  Abfall  des  Adels.**  Ranke,  Die  Fäptte 
n,  476.  VcrgL  eine  merkwürdige  Stelle  in  Benoist^  Hint,  de  Vedit  de  Nantes  II,  33. 
Daraus  geht  herror,  dass  im  Jahre  1611  die  Französischen  Protestanten  sich  in  drei 
Parteien  spalteten,  ?on  denen  die  eine  aus  den  ,fSeigneurs  eC eminente*  qtuüit^a" 
b*2ctand. 


Digitized  byCjOOQlC 


42  GescMclite  des  Franz.  Geistes 

Höre  hatte  verabscbenen  gelehrt  Der  Herzog  von  Lesdiguiires^ 
der  grösBte  aller  protestantischen  Generäle,^*^)  wnrde  Katholik, 
und  zur  Belohnung  ftir  seine  Bekehrung  Connetable  de  France.^'^) 
Der  Duo  de  la  Tremonille  schlag  denselben  Weg  ein;^^^)  eben  so 
der  Duc  de  la  Meilleraye,  ^^^  der  Dac  de  Bouillon,*^)  und  einige 
Jahre  später  der  Marquis  de  Montausier.  ^^)  Diese  berühmten 
£delleute  gehörten  zu  den  mächtigsten  Mitgliedern  der  Reformirten, 
aber  sie  Hessen  sie  ohne  Gewissensbisse  im  Stich ,  und  opferten 
ihre  alten  Verbindungen  den  Ansichten,  zu  denen  der  Staat  sich 
bekannte.  Unter  den  übrigen  Männern  von  hohem  Rang,  die  noch 
dem  Namen  nach  bei  den  Französischen  Protestanten  blieben,  fin- 
den wir  einen  ähnlichen  Geist.  Sie  zeigen  sich  lau  in  Angelegen- 
heiten,  für  welche  sie  50  Jahre  früher  ihr  Leben  gelassen  haben 
würden.  Der  Marschall  von  Bouillon^  der  sich  für  einen  Protestan- 
ten ausgab;  wollte  seinen  Glauben  nicht  ändern,  aber  er  betrug 
sich  so,  dass  man  sah,  er  betrachte  die  Interessen  seines  Glaubens 
gegen  politische  Rücksichten  als  untergeordnet.^'^)  Eine  ähnliche 
Bemerkung  haben  die  Französischen  Historiker  über  den  Duc  de 


^)  „L$  plus  tUuttre  guerrier  du  pmrU  Protestant.^*  Sümondi  7CXIT,  505.  In 
den  gleichzeitigen  Depeschen  des  Spanischen  Gesandten  wird  er  „l*un  des  HuguenoU 
les  plus  marquans,  homme  d^un  grand  poids  et  d*un  grand  credit'*  genannt  Cepeßguit 
Hiehelieu  I,  60.  Seinen  Hanpteinfluss  hatte  er  in  der  Dauphin^,  Benoist,  Eüt.  tU 
tidit  de  Nantes  I,  23B. 

"")  Biogr.  univ.  XXIV,  293;  eine  trockne  Bemerkung  über  seine  Bekehrung  siehe 
in  M^.  de  RieheUeu  II,  215;  Oeuvres  de  Voltaire  XYIU,  132;  Bazin^  Eist,  de 
Zouis  XIII,  n,  195—97;  Bohan,  Mim.  I,  228  sagt  ganz  offen:  „Le  due  de  Zesdi- 
guüreSf  ayant  hardd  sa  religion  pour  la  Charge  de  ConnAable  de  Franee.**  Siehe  auch 
Seite  91  nnd  Mim.  de  Montglat,  I,  37. 

»««)  Sumondi  XXIII,  67.    Le  Vassor,  Bist,  de  Louis  XIII,  V,   809.   810,  865. 

^^  TaUemant  des  Biaux,  Historiettes  III,  43.  La  Mcilleraye  war  anch  ein  Herzog, 
und  was  ihm  noch  viel  mehr  znm  Böhm  gereicht,  er  war  ein  Frennd  von  Descartes: 
Biogr.  univ.  XXVIII,  152  153. 

^^)  Sümondif  Sist.  des  Frangaü  XXUI,  27  sagt:  „H  abjura  en  1637"  aber  nach 
Benoist  war  es  1635.     Bist,  de  Vedü  de  Nantes  II,  550. 

^^)  TaUemant  de»  Biaux,  HistorieUes  m,  245.  Er  sah  dies  fortdauernd  mit  an 
und  bemerkt  nur:  „Notre  marquis,  vogant  que  sa  religion  itoü  un  obstaele  h  son  des- 
sein,  en  ehange.*^ 

^)  „MeUoit  la  politique  avant  la  religion.'*'  Sismondi  XXII,  264.  Dies  war 
Heinrich  Bouillon,  den  Einige  mit  Friedrich  Bouillon  ?erwechselt  haben.  Beide  waren 
Herzoge;  aber  Heinrich  der  Vater,  der  seine  Keligion  eigentlich  nicht  änderte,  war 
der  Marschall.  Folgende  Kotizen  Über  ihn  werden  Sismondi's  Bemerkung  mehr  als 
rechtfertigen.  Mim.  de  Bassompierre  I,  455;  Smedley^  Beformed  religion  in  Fronet 
m,  99;  Capsßgue,  Biehslieu  I,  107;  Le  Vastor,  Eist,  de  Louü  XIII,  II,  420,  467, 
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Sally  und  den  Marquis  de  Ghatillon  gemacht.  Beide  waren  zwar 
Mitglieder  der  reformirten  Kirche ,  zeigten  aber  eine  entschiedne 
Gleichgültigkeit  gegen  die  theologischen  Interessen  ^  welche  früher 
Gegenstände  von  der  höchsten  Wichtigkeit  gewesen  waren.  ^'^) 
Als  daher  im  Jahre  1621  die  Protestanten  ihren  Bürgerkrieg  gegen 
die  Regierung  anfingen,  zeigte  sich,  dass  von  allen  ihren  bedeuten- 
den Anführern  nur  zwei,  nämlich  Bohan  nnd  sein  Bruder  Soubise, 
Lnsi  hatten,  ihr  Leben  für  ihre  Religion  zn  wagen.  ^'^ 

So  war  die  erste  grosse  Folge  der  Duldungspolitik  der  Fran- 
zösischen Begierungy  dass  die  Protestanten  deü  Beistand  ihrer 
frühem  Anführer  verloren,  und  dass  sich  verschiedentlich  ihr  Inter- 
esse auf  die  Seite  der  Katholiken  warf.  Die  andre  Folge  aber, 
die  ich  angedeutet,  war  viel  wichtiger.  Die  wachsende  Gleich- 
gültigkeit der  Vornehmen  nnter  den  Protestanten  warf  die  Zügel 
ihrer  Angelegenheiten  den  Geistlichen  in  die  Hände.  Der  Posten, 
den  die  weltlichen  Anführer  verlassen  hatten,  wnrde  natürlich  von 
den  geistlichen  in  Besitz  genommen.  Und  wie  in  jeder  Secte  die 
Geistlichkeit  als  Stand  sich  immer  durch  ihre  Unduldsamkeit  gegen 
fremde  Ansichten  ausgezeichnet  hat,  so  folgte,  dass  durch  diese 
Verändmng  in  die  jetzt  verstümmelten  Reihen  der  Protestanten 
eine  Bitterkeit  gegossen  wnrde,  die  nicht  hinter  den  schlimmsten 
Zeiten  des  16.  Jahrhunderts  zurückblieb. ^^^     So  kam  es,  dass 


664,  rV,  519;  M^,  de  Richelieu,  I,  104,  II,  259;  M^m.  de  Duplesaü  Momay  XI, 
450,  Xn,  t9,  182,  263,  287,  345,  361,  412,  505. 

^)  Bemrifi^  HiH.  de  Ndit  de  Nantet  I,  121,  298,  II,  5,  180,  2C7,  341 ;  Capefigue, 
Bieheiieu  I,  267 ;  Feliee'e  HieU  of  the  proteetante  of  France  206 ;  Snlly  rieth  Hein- 
rich ly.  aus  bloss  politischen  BUcksichten  katholisch  zu  werden,  nnd  es  ^ng  stark 
das  GerQcht,  ich  glanbe  aber  ohne  Grand,  er  habe  die  Absicht,  es  eben  so  zu  machen. 
Äitfy,  J&c.  reales  II,  81,  VH  362,  363. 

**•)  Feliee*e  Hut.  of  the  proteetante  of  France  241.  Dafür  ftthrt  Feiice  wie  ge- 
wöhnlich keine  Autorität  an,  aber  Sohan  selbst  sa^:  Ceet  ce  gut  e*ett  paeee  en  ectte 
eeecnde  guerre  (1626),  oU  Rohan  et  Soubiee  ont  eu  pour  eontrairee  toue  lee  grande  de 
la  religicn  de  France.*^  Mhn.  de  Rohan  I,  278.  Rohan  rechnet  sich  seine  religiöse 
Treae  znm  grossen  Verdienst  an,  obgleich  nach  einer  Stelle  in  den  MSm.  de  Fontenay 
Mareuü  I,  418,  und  einer  andern  in  Benoiat^  Biet,  de  VSdit  de  Naniee  II,  173  man 
sich  einen  Zweifel  erlauben  darf,  ob  er  wirklich  so  aufrichtig  gewesen  ist,  als  man 
gewöhnlich  annimmt 

^  Sismondi  bemerkt  diese  auffallende  Veränderung,  setzt  sie  aber  einige  Jahre 
froher,  als  es  die  Schriftsteller  jener  Zeit  thun:  „Depuie  que  lee  grande  eeigneure 
iHoient  Ücignie  dee  ^glieee,  o'/toient  lee  ministree,  gut  Stoient  devenue  lee  ehefe,  lee 
reprhentanie  ei  lee  dimagoguee  dee  Huguenote ;  etile  apportoient  dane  leure  d^iöiratione 
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durch  eine  seltsame,  aber  yollkommen  natürliche  Combination  die 
Protestanten,  die  sich  auf  das  Recht  des  persönlichen  Urtheils 
stützten,  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  unduldsamer  wurden, 
als  die  Katholiken,  die  ihre  Religion  auf  die  Aussprüche  der 
unfehlbaren  Kirche  gründeten. 

Dies  ist  eins  von  den  vielen  Beispielen,  welche  zeigen,  wie 
oberflächlich  die  Meinung  jener  speculativen  Schriftsteller  ist,  welche 
glauben,  die  protestantische  Religion  sei  nothwendig  freisinniger, 
als  die  katholische.  Wenn  die  Anhänger  dieser  Meinung  sich  die 
Mühe  gegeben  hätten,  die  Quellen  der  Europäischen  Geschichte 
nachzulesen,  so  würden  sie  entdeckt  haben,  dass  die  Liberalität 
jeder  Secte  ganz  und  gar  nicht  von  ihrem  Bekenntniss,  sondern 
von  den  Verhältnissen,  in  denen  sie  lebt,  und  von  der  Gewalt,  die 
ihre  Priester  besitzen,  abhängt.  Die  protestantische  Religion  ist 
grösstentheils  toleranter  als  die  katholische,  einfach  darum,  weil 
die  Ereignisse^  die  den  Protestantismus  ins  Leben  riefen,  zugleich 
die  Bewegung  der  Intelligenz  erhöht  und  die  Macht  der  Geistlich- 
keit vermindert  haben.  Aber  wer  die  Werke  der  grossen  calvi- 
nistischen  Gottesgelehrten  gelesen  und  ihre  Geschichte  studirt  hat, 
muss  wissen,  dass  im  16.  und  17.  Jahrhundert  der  Wunsch,  ihre 
Gegner  zu  verfolgen,  in  ihrem  Herzen  eben  so  heiss  brannte,  als 
in  den  Herzen  der  Katholiken,  selbst  in  den  schlimmsten  Tagen 
der  päpstlichen  Herrschaft.  Dies  ist  eine  blosse  Thatsache,  von 
der  sich  jeder  überzeugen  kann,  der  die  Quellendocumente  dieser 
Zeiten  zu  Rathe  ziehn  will.  Und  selbst  jetzt  herrscht  mehr  Aber- 
glaube, mehr  Bigotterie  und  weniger  Menschenliebe  einer  wahren 
Religion  bei  den  niedem  Ständen  der  Schottischen  Protestanten,  als 
bei  denen  der  Französischen  Katholiken.  Und  doch  könnte  man 
für  eine  Stelle  der  Intoleranz  in  der  protestantischen  Theologie 
leicht  zwanzig  in  der  katholischen  nachweisen.  In  Wahrheit  wer- 
den aber  die  Handlungen  der  Menschen  nicht  durch  Dogmen,  Text- 
bücher und  Glaubensartikel,  sondern  durch  die  Meinungen  und 
Sitten  ihrer  Zeitgenossen,  durch  den  allgemeinen  Grcist  der  Zeit 


eetie  äpretS  et  eette  inftexibüit^  thSclogiqueij  qui  semblent  eharacthUer  le9  pritre»  de 
toutes  les  religions,  et  qui  donuent  a  Uurs  hainet  une  av.  er  turne  plu»  offenaanie.*'  SU' 
mondi,  Hiat.  dea  Frangaia  XXII,  87.  Vergl.  478.  Im  Jahre  1621  sah  „Rohan  selbst 
seine  Operationen  fortdauernd  durch  das  Generaiconscü  der  Kirchen  behindert".  X«- 
vtMSe,  HiaU  dea  Franqaia  lll,^%\  In  demselben  Jahre  sagt  Capeßffue,  Biehelieu  l,  21U 
fyZe  parii  modSri  eeaaa  cCavoir  aeiion  aur  le  preche;  la  direetion  dea  foreea  hugenotea 
elaü  paaaie  dana  lea  maina  dea  ardenta,  eonduita  par  lea  miniairea. 
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nnd  darch  den  Charakter  der  Klassen  bestimmt,  die  im  Anfschwungis 
begriffen  sind.  Dies  scheint  der  Ursprung  jenes  Widerstreites  reli- 
giöser Theorie  und  religiöser  Praxis  zu  sein,  worüber  die  Theo- 
logen sieh  so  sehr  beklagen,  und  dabei  von  einem  Stein  des 
Anstosses  und  einem  Uebel  sprechen.  Denn  religiöse  Theorieen 
werden  in  Büchern  in  doctrinärer  und  dogmatischer  Form  aufge- 
hoben, legen  fortdauernd  Zeugniss  ab,  und  lassen  sich  nicht 
ändern,  ohne  offenbar  dem  Vorwurf  der  Unbeständigkeit  oder  der 
Ketzerei  Baum  zu  geben.  Aber  das  Praktische  von  jeder  Religion, 
ihre  moralische,  politische  und  sociale  Wirkung  umfasst  eine  so 
ausserordentliche  Verschiedenheit  von  Interessen,  und  hat  so  viel 
Berührung  mit  verwickelten  und  wandelbaren  Verhältnissen,  dass 
es  sich  unmöglich  in  Formulare  fassen  lässt.  Selbst  in  den  streng- 
sten Systemen  werden  diese  Dinge  grösstentheils  dem  persönlichen 
Gefühle  überlassen,  und  da  sie  fast  gänzlich  ungeschrieben  bleiben, 
so  fehlt  dabei  alle  jene  Vorsicht,  wodurch  sich  das  Dogma  seine 
Daner  mit  solchem  Erfolge  sichert.  ^^)  Daher  sind  die  religiösen 
Meinungen,  die  ein  Volk  in  seinem  Nationalglauben  bekennt,  kein 
•Maassstab  seiner  Givilisation,  seine  religiöse  Praxis  hingegen  ist  so 
biegsam  und  lässt  sich  den  geselligen  Bedürfnissen  so  sehr  anpas- 
sen, dass  sie  zu  den  besten  Maatsstäben  gehört,  woran  man  den 
Geist  einer  Zeit  messen  kann. 

Deswegen  brauchen  wir  uns  nicht  zu  wundem,  dass  die  Fran- 
zösischen Protestanten  sich  zwar  auf  das  Recht  der  freien  Forschung 
beriefen,  dennoch  aber  viele  Jahre  lang  viel  unduldsamer  auf  die 


^  Die  römische  Kirche  hat  dies  immer  cingesehn  nnd  ist  deswegen  in  Bücksicht 
der  Sitten  immer  sehr  gefügig,  in  Rücksicht  der  Dogmen  sehr  unnachsichtig  gewesen; 
ein  deutlicher  Beweis  des  grossen  Scharfsinns,  womit  ihre  Angelegenheiten  verwaltet 
werden.  In  Blaneo  White*»  EoicUnce  against  catholieüm  S.  4S  nnd  in  Farr's  JTorks 
Vn,  454,  455  wird  diese  Eigenthümlichkeit  ungünstig  nnd  wirklich  ungerecht  hervor- 
gehoben. Sie  fällt  zwar  bei  der  Römischen  Kirche  auf,  ist  aber  durchaus  nicht 
auf  sie  beschränkt,  sondern  findet  sich  in  jeder  regelmässig  organisirten  religiösen 
Secte.  Locke  in  seinen  Briefen  über  Duldung  bemerkt,  dass  der  Klerus  ganz  natürlich 
mehr  Eifer  gegen  Irrthum,  als  gegen  Laster  entwickle.  Works  Y,  6,  7,  241 ;  dasselbe 
erwähnt  C.  Comte,  traitS  de  Ugielation  I,  245 ;  und  wird  von  Kant  erwähnt  in  seiner 
Teigleichung  eines  moralischen  Katechismus  mit  einem  Religionskatechismus.  KanCe 
Werke  Y,  321.  Yergleiche  TempUs  Observations  upon  the  United  provinees  in  seinen 
Work»  I,  154,  mit  der  stricten  Beobachtung  von  Formularen,  von  denen  Ward,  Ideal 
ehureh  358  spricht;  ähnliche  Fälle  siehe  in  MiW»  Eist,  of  India  I,  399,  400,  und  in 
Wilkin»4m*»  Aneient  Egyptian»  UL  87;  auch  Comb»*»  Note»  on  the  United  State»  III, 
256,  257. 
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Ansübimg  dieses  Rechtes  durch  ihre  Gegner  waren,  als  die  Katho- 
liken; obgleich  die  Katholiken  durch  die  Anerkennung  einer  un- 
fehlbaren Kirche  folgerichtig  abergläubisch  sein  mttssten,  und  so 
zu  sagen  die  Unduldsamkeit  als  ein  angebomes  Recht  von  Natur 
besitzen.  ^^^)  Während  also  die  Katholiken  theoretisch  bigotter 
waren  als  die  Protestanten,  wurden  die  Protestanten  praktisch 
bigotter  als  die  Katholiken.  Die  Protestanten  bestanden  fortwährend 
auf  das  Recht  des  freien  Urtheils  in  Religionssachen,  welches  die 
Katholiken  fortdauernd  verweigerten.  Aber  die  Macht  der  UmsUlnde 
war  so  gross,  dass  in  der  Ausübung  jede  Secte  ihrem  eignen 
Dogma  widersprach,  und  gerade  so  handelte,  als  ob  sie  das  Dogma 
ihrer  Gegner  angenommen  hätte.  Die  Ursache  dieser  Verwechs- 
lung war  sehr  einfach.  Wie  wir  schon  gesehn  haben,  war  der 
theologische  Geist  unter  den  Franzosen  im  Verfall,  und  die  Ab* 
nähme  der  Macht  des  Klerus  wurde,  wie  dies  unfehlbar  geschiebt, 
von  einer  grossem  Duldung  begleitet.  Unter  den  Französischen 
Protestanten  hingegen  hatte  diese  theilweise  Abnahme  des  theolo- 
gischen Geistes  andre  Folgen  gehabt,  weil  sie  eine  Verändmng 
ihrer  Anführer  hervorgebracht  hatte,  welche  das  Regiment  in  die 
Hände  des  Klerus  brachte,  dadurch  seine  Macht  vermehrte  und 
eine  Reaction  hervorrief,  wodureh  die  nämlichen  Gefühle  wieder 
lebendig  gemacht  wurden,  deren  Verfalle  eben  diese  Reaction  ihren 
Ursprung  verdankte.  Dies  scheint  den  Umstand  zu  erklären,  dass 
eine  Religion,  die  nicht  von  der  Regierung  beschützt  wird,  gewöhn- 
lich mehr  Energie  und  grössre  Lebenskraft  entwickelt,  als  eine, 
die  von  ihr  beschützt  wird.  In  der  Entwicklung  der  Gesellschaft 
nimmt  der  theologische  Geist  zuerst  unter  den  gebildeten  Ständen 
ab;  alsdann  kann  die  Regierung,  wie  sie  dies  in  England  tbut, 
sich  einmischen,  die  Geistlichkeit  beherrschen,  aus  der  Kirche  ein 
Geschöpf  des  Staats  machen  und  auf  diese  Weise  das  geistliche 
Element  schwächen,  indem  sie  es  mit  weltlichen  Rücksichten  ver- 
mischt. Aber  wenn  der  Staat  dies  nicht  thun  will,  dann  entfallen 
die  Zügel  der  Gewalt  den  Händen  der  obem  Klassen,  um  von  der 
Geistlichkeit  ergriffen  zu  werden,  und  es  entsteht  ein  Zustand,  za 


^  Blanco  Whit0,  Evidenee  agaitui  eatholißitm  S.  VI.  bemerkt  sehr  schroff: 
„Aufrichtige  Katholiken  können  mit  gatem  Gewissen  nicht  tolerant  sein."  Aber  er 
irrt  sich  gewiss,  denn  die  Frage  ist  nicht  die  der  AnlVichtigkeit ,  sondern  die  der 
Folgerichtigkeit  Ein  aufrichtiger  Katholik  kann  mit  gutem  Gewissen  tolerant  sein, 
und  ist  es  oft  wirklich,  ein  folgerichtiger  Katholik  nie. 
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dem  die  Französischen  Protestanten  im  17.  Jahrhundert  nnd  die 
Irischen  Katholiken  in  nnsrer  Zeit  das  beste  Beispiel  geben.  In 
solchen  Fällen  wird  immer  die  Religion,  welche  von  der  Begiemng 
geduldet y  aber  nicht  gänzlich  anerkannt  wird,  am  längsten  ihre 
Lebenskraft  behalten,  denn  ihre  Priester,  die  der  Staat  vernach- 
lässigt, müssen  sich  nm  so  enger  an  das  Volk  anschliessen,  in 
dem  allein  sie  die  Quelle  ihrer  Macht  finden  können."^)  In  der 
Religion  hingegen,  die  der  Staat  begünstigt  und  reich  ausstattet, 
wird  die  Verbindung  der  Priester  mit  den  niedem  Laien  weniger 
innig  sein.  Die  Geistlichkeit  wird  ihre  Blicke  eben  so  wohl  anf 
die  Regierung,  als  auf  das  Volk  richten;  und  die  Einmischung 
politischer  Absichten,  die  Rücksicht  auf  weltliche  Zweckmässigkeit, 
und,  wenn  man  es,  ohne  unehrerbietig  zu  sein,  sagen  darf,  die 
Hoffiiung  auf  Befördrung  wird  den  kirchlichen  Geist  >^^)  verwelt- 
lichen nnd  nach  der  Entwicklung,  die  ich  schon  angedeutet  habe, 
wird  dies  den  Eintritt  der  Duldung  beschleunigen. 

Diese  Betrachtungen,  die  zum  grossen  Theil  den  gegenwärtigen 
Aberglauben  der  Irischen  Katholiken  erklären,  werden  auch  den 
frühem  Aberglauben  der  Französischen  Protestanten  erklären.  In 
beiden  Fällen  wies  die  Regierung  die  Oberaufsicht  der  ketzerischen 
Religion  zurück  und  liess  die  höchste  Autorität  in  die  Hände  der 
Priesterschaft  fallen,  die  den  Fanatismus  der  Leute  aufstachelte 
nnd  sie  im  Hass  gegen  ihre  Gegner  bestärkte.  Was  die  Folgen 
davon  in  Irland  gewesen  sind,  das  wissen  am  besten  diejenigen 
von  nnsem  Staatsmännern,  die  mit  ungewöhnlicher  Offenheit  er- 
klärt haben,  Irland  sei  ihre  grösste  Schwierigkeit.  Was  die  Folgen 
in  Frankreich  waren,  wollen  wir  jetzt  ausfindig  zu  machen  suchen. 


***)  Wir  sehn  dies  auch  sehr  deutlich  in  England,  wo  die  Geistlichen  der  Di»* 
senter  ncl  mehr  Einfloss  bei  ihren  Zuhörern  haben,  als  die  der  Staatskirche  bei  den 
ihri^n.  Dies  ist  ron  unparteiischen  Beobachtern  öfters  bemerkt  worden  und  wir 
haben  jetzt  statistische  Beweise  darüber,  „dass  die  Masse  der  protestantischen  Dissenter 
die  Kirche  eifriger  besucht,  als  die  Angehörigen  der  Staatskirche'*.  S.  einen  wich- 
tigen Aufsatz  ?on  Mann  On  the  tIatUt,  poaition  of  religiouM  bodi$»  in  England  and 
Wale*  in  Joum,  of  ttat,  soe.  XVIII,  152. 

*•')  Wie  dies  in  England  wirke,  darüber  hat  2>  Blane  in  Zeitres  d*un  Franzi* 
L  267,  26S  einige  gescheidte  Bemerkungen  gemacht  Yergl.  Zord  HoUandPß  Mem,  of, 
the  Whig  party  II,  253,  wo  er  zu  yerstehn  giebt,  dass  bei  gänzlicher  Emancipation 
der  Katholikea  „ihre  Fähigkeit  zu  weltlichen  Ehren  und  Einkttnften  befördert  zu  wer- 
den das  Fieber  des  religiösen  Eifer»  etwas  d&mpfcn  würde''.  Beachtenswerthe  Bo- 
mcikungen  hiertXber  finden  sich  mZord  Cloncurry*9  RecoüectioM,  Dublin  1849,  342,  343^ 
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Der  versöhnliche  Geist  der  Französischen  Regierung  hatte  also 
verschiedne  von  den  bedeutendsten  Französischen  Protestanten 
auf  ihre  Seite  herübergezogen  und  die  Feindschaft  der  andern  ent- 
waffhety  wodurch  die  Parteiführung  in  die  Hände  der  untergeord- 
neten Männer  fiel,  die  in  ihrer  neuen  Lage  die  ihrem  Stande  eigne 
Unduldsamkeit  entwickelten.  Ich  will  keine  Geschichte  der  gehäs- 
sigen Kämpfe  schreiben,  die  jetzt  ausbrachen ,  aber  ich  will  dem 
Leser  einige  Belege  von  ihrer  wachsenden  Erbittrung  geben  und 
einige  von  den  Schritten  andeuten,  wodurch  der  Hass  religiöser 
Streitigkeiten  zu  einer  solchen  Hitze  angefacht  wurde,  dass  er  zu- 
letzt einen  Religionskrieg  entzündete,  der  ohne  die  bessre  Gesin- 
nung der  Katholiken  gewiss  eben  so  blutig  geworden  wäre  als  die 
schrecklichen  Kämpfe  des  16.  Jahrhunderts.  Denn  die  Französi- 
schen Protestanten  geriethen  unter  die  Herrschaft  von  Menschen, 
deren  Standesgewohnheiten  sie  die  Ketzerei  als  das  grösste  Ver- 
brechen betrachten  Hessen;  und  so  erzeugte  sich  natürlich  ein 
missiohs-  und  bekehrungssüchtiger  Geist,  der  sie  bewog,  sich  in 
die  Religion  der  Katholiken  zu  mischen  und  unter  dem  alten  Ver- 
wände, sie  aus  ihrem  Irrthume  zu  reissen,  die  Erbittrung  wieder 
belebte,  welche  der  Fortschritt  der  Wissenschaft  zu  besänftigen 
trachtete.  Und  da  unter  einer  solchen  Leitung  diese  Gesinnung 
sehr  rasch  um  sich  griff,  so  lernten  die  Protestanten  sehr  bald 
jenes  grosse  Edict  von  Nantes  verachten,  durch  welches  ihnen  ihre 
Freiheiten  verbürgt  waren,  und  Hessen  sich  auf  einen  gefährlichen 
Kampf  ein,  durch  den  sie  nicht  ihre  ReUgion  vertheidigen,  sondern 
die  Religion  derselben  Partei  schwächen  wollten,  der  sie  eine  Dul- 
dung verdankten,  welche  von  den  Vorurtheilen  des  Zeitgeistes  nnr 
mit  Widerstreben  zugestanden  worden  war. 

Im  Edict  von  Nantes  war  bestimmt,  dass  die  Protestanten 
völlig  freie  Religionsübung  geniessen  sollten,  und  dies  Recht  be- 
haupteten sie  bis  zur  Regierung  Ludwig's  XIV.  Dazu  kamen  noch 
mehrere  andre  Vergünstigungen,  wie  keine  andre  katholische 
Regierung  ausser  der  Französischen  ihren  ketzerischen  Unterthanen 
würde  zugestanden  haben.  Aber  dies  befriedigte  die  Wünsche  der 
.protestantischen  GeistUchkeit  nicht.  Sie  waren  nicht  damit  zufrie- 
den, dass  sie  ihre  eigne  Religion  ausüben  konnten,  wenn  sie  nicht 
zugleich  die  Religon  Andrer  stören  durften.  Ihr  erster  Schritt 
war,  von  der  Regierung  zu  verlangen,  sie  solle  die  Religions- 
übuitgen  der  Französischen  Katholiken,  welche  diese  lange  als  den 
Ausdruck  ihrer  Nationalreligion  verehrt  hatten,  beschränken.    Zu 
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diesem  Zwecke  hielten  sie  gleich  nach  dem  Tode  Heinrich's  IV. 
eine  grosse  Versammlung  in  Saumur,  wo  sie  förmlich  verlangten, 
es  sollten  keine  katholischen  Processionen  in  irgend  einer  Stadt, 
einem  Ort  oder  einem  Schloss,  die  von  Protestanten  bewohnt  wür- 
den, ^3®)  gehalten  werden  dtlrfen.  Da  die  Kegierung  nicht  geneigt 
schien,  diese  unerhörte  Anmaassung  zu  unterstützen,  so  unterzogen 
die  unduldsamen  Sectirer  sich  selbst  der  Ausübung  des  Gesetzes. 
Nicht  nur  griffen  sie  die  katholischen  Processionen  überall  an,  wo 
sie  sie  trafen,  sondern  sie  fügten  auch  den  Priestern  persönliche 
Beschimpfungen  zu,  und  suchten  ihnen  sogar  zu  verwehren,  den 
Kranken  das  Sacrament  auszutheilen.  Wenn  ein  katholischer  Prie- 
ster eine  Leiche  begrub,  waren  die  Protestanten  sicher  dabei,  unter- 
brachen das  Begräbniss,  machten  die  Ceremonieen  lächerlich,  und 
versuchten,  durch  ihr  Geschrei  die  Stimme  des  Priesters  zu  über- 
täuben, dass  man  den  Gottesdienst  in  der  Kirche  nicht  sollte  hören 
können.  ^^)  Ja^  sie  begnügten  sich  nicht  einmal  immer  mit  solchen 
Demonstrationen.  Einige  Städte  waren  unvorsichtiger  Weise  in  ihre 
iGewalt  gegeben,  und  nun  übten  sie  diese  mit  der  grössten  Unver- 
schämtheit aus.  In  La  Rochelle,  ihrer  Bedeutung  nach  die  zweite 
Stadt  im  Königreich,  wollten  sie  den  Katholiken  auch  nicht  eine 
einzige  Kirche  zugestehn,  um  darin  den  Gottesdienst  zu  halten, 
der  Jahrhunderte  lang  die  einzige  Religion  Frankreichs  gewesen, 
und  noch  die  der  überwiegenden  Mehrheit  des  Volks  war.^*®) 
Dies  bildete  jedoch  nur  einen  Theil  des  Systems,  wodurch  die  pro- 
testantische Geistlichkeit  die  Rechte  ihrer  Mitunterthanen  unter  ihre 
Füsse  zu  bringen  hoffte.  Im  Jahre  1619  erliessen  sie  in  ihrer 
Generalversammlung  zu  Loudun  die  Verordnung,  dass  in  keiner 


^^  „Les  procettion»  eaiholiquet  aeraient  interdite»  dans  toutea  le*  plaees,  villet  et 
ehäteauz  oeeuph  par  eeux  de  la  religion/^     Capeßgue*8  Richelieu  I,  39. 

^'*)  Hiervon  hahcn  wir  die  unzweideutigsten  Beweise ;  denn  die  Thatsachen  wurden 
nicht  nur  1C28  von  den  Katholiken  angegeben,  sondern  auch  von  dem  protestantischen 
Historiker  Benoist  niedergeschrieben,  ohne  abgeleugnet  zu  werden:  ,,0n  y  acctuoitlea 
rifwmuz  d^injurier  lea  pretrea,  quand  ila  lea  voyoient  paaaer\  d^empecher  lea  proeeaaiona 
dea  eatholiquea;  V adminiatration  dea  aacremena   aux  tnaladea ;   tenierrement  dea   morta 

atee  le»  eerimanie»  aeeouiumü»; que  lea  refonnez  aiioient  emparez  dea  eloehea 

en  quelquea  lüux,  et  en  eCautrea  ae  aervoient  de  cellea  dea  eatholiquea  pour  avertir  de 
theure  du  preehe,  qu*ila  affcetoient  de  faire  du  bruit  autour  dea  ^gliaea  pendant  le 
aervtee;  qü'ila  toumo'.ent  en  deriaion  lea  cerSmoniee  de  V^gliae  romaine/'  Benoiat,  ffiat, 
de  lUdÜ  de  Nantea  U,  433,  434;  siehe  auch  149,  150. 

*^  y,On  pouvait  dire  que  la  Roehelle  Stait  la  eapitale,  le  aaint  temple  du  ealviniame; 
ear  anne  voyait  lä  aucune  /gliae,  aucune  ehimonie  papiate.^^  Capeßguea  Richelieu  I,  342. 
Baekle,  Geaehichte  der  Cirilisatlun.  L  2.  Abth.   7.  Anfl.  ^ 
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protestantischen  Stadt  ein  Jesnit  oder  auch  nur  irgend  ein  Geist- 
licher, den  der  Bischof  angestellt  hätte,  sollte  predigen  dürfen."^) 
In  einer  andern  Yersammlnng  verboten  sie  jedem  Protestanten  auch 
nur  zugegen  zu  sein,  „bei  einer  Taufe,  einer  Heirath  oder  einem 
Begräbniss,  wo  ein  katholischer  Priester  fungirte".  "*)  Und  als 
hätten  sie  alle  Hoffnung  der  Versöhnung  abschneiden  wollen,  wider- 
setzten sie  sich  nicht  nur  den  gemischten  Ehen,  wodurch  in  jedem 
christlichen  Lande  die  religiöse  Erbittrung  gemildert  worden  ist, 
sondern  erklärten  auch  öffentlich,  sie  würden  alle  Aeltem,  deren 
Kinder  in  eine  katholische  Familie  heiratheten,  vom  Abendmahl 
ausschliessen.  ^^^)  Um  jedoch  nicht  unnöthig  Beispiel  auf  Beispiel 
zu  häufen,  will  ich  nur  noch  eins  anfltthren,  welches  als  ein  Beweis 
von  dem  Geiste,  womit  diese  und  ähnliche  Anordnungen  durch- 
gesetzt wurden,  erwähnt  zu  werden  verdient  Als  Ludwig  XIII. 
1620  Pau  besuchte,  wurde  er  nicht  nur  als  ketzerischer  Fürst  un- 
würdig behandelt,  sondern  er  fand  auch,  dass  ihm  die  Protestanten 
nicht  eine  einzige  Kirche,  nicht  einen  einzigen  Ort  frei  gelassen 
hatten,  wo  er  als  König  von  Frankreich  in  seinem  eignen  Lande 
die  Andacht  verrichten  konnte,  welche  er  zur  ewigen  Seligkeit  für 
nothwendig  hielt,  i*^) 

So  behandelten  die  Französischen  Protestanten  unter  dem  Ein- 
fluss  ihrer  neuen  Führer  die  erste  katholische  Regierung,  welche 
sie  nicht  verfolgte,  die  erste,  welche  ihnen  nicht  nur  die  freie  Aus- 
übung ihrer  Religion  erlaubte,  sondern  sogar  manche  von  ihnen  zn 
Vertrauens-  und  Ehrenämtern  erhob.  ^**)  Alles  dies  war  jedoch  nur 
in  demselben  Geist,  wie  ihr  übriges  Betragen,  Sie,  die  an  Zahl 
und  Geist  eine  klägliche  Minderheit  der  Französischen  Nation  aus- 
machten, nahmen  eine  Macht  in  Anspruch,  welche  die  Mehrheit 
aufgegeben  hatte,  und  wollten  Andern  die  Duldung  nicht  zugestehn, 
die  sie  selbst  genossen.     Manche  ihrer  Parteigenossen  verliessen 


***)  Mim,  de  Jtichelieu  II,  100,  Mehr  und  ähnlicher  Nachweis  bei  Duple$tU 
Momay,  M6m,  XI,  244;  Suüy,  te.  roy.  VII,  164;  BtmoUt^  HiaU  de  lUdü  de  mntn 
II,  70.  283,  279. 

'*«)  Quiek'8  Synodieon  in  GalUa  II,  196. 

^^)  Ein  auffaUendes  Beispiel,  wie  diese  unduldsame  Anordnung  wirklich  darcb- 
gesetzt  wurde,  siehe  Und,  II,  344. 

»**)  Bazin,  HUt.  de  Louis  XIII,  H,  124;  Mein,  de  Richelieu  II,  109,  110; 
Feliee'e  Hist.  of  ihe  proiestanU  in  France  238. 

***)  Im  Jahre  1625  schreibt  Howeü,  letters  178,  die  Protestanten  hätten  als  In- 
öchrift  über  die  Thore  von  Montauban  gesetzt:  „Roy  sans  foy,  ville  eane  peur*'. 
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sie  jetzt  und  kehrten  zur  katholischen  Kirche  zurück ,  aber  dafür, 
dass  sie  dies  unzweifelhafte  Recht  ausübten ,  wurden  sie  von  der 
protestantischen  Geistlichkeit  aufs  Gröblichste  mit  jedem  Schimpf- 
und  Scheltwort  beleidigt. ^*^)  Für  die,  welche  sich  ihrer  Gewalt 
entzogen,  fanden  sie  keine  Behandlung  zu  hart.  Im  Jahre  1612 
wurde  Ferrier,  ein  Mann,  der  zu  seiner  Zeit  einigen  Ruf  genoss, 
vor  eine  ihrer  Synoden  gefordert,  weil  er  ihren  Anordnungen  nicht 
gehorcht  hätte.  Sein  Vergehn  bestand  wesentlich  darin,  dass  er 
von  geistlichen  Versammlungen  mit  Verachtung  gesprochen  hätte; 
ausserdem  wurden  natürlich  jene  Anklagen  gegen  sein  sittliches 
Betragen  vorgebracht,  womit  die  Theologen  öfter  den  Charakter 
ihrer  Gegner  anzuschwärzen  suchen."^)  Wer  die  Kirchengeschichte 
gelesen  hat,  ist  mit  derlei  Beschuldigungen  so  vertraut,  dass  er 
wenig  Gewicht  darauf  legt,  aber  da  in  diesem  Falle  der  Angeklagte 
von  Männern  gerichtet  wurde,  die  zugleich  seine  Verfolger,  seine 
Feinde  und  seine  Richter  waren,  so  liess  sich  der  Erfolg  leicht 
vorhersehn.  Im  Jahre  1613  wurde  Ferrier  excommunicirt  und  die 
Excommunication  in  der  Kirche  von  Nimes  öffentlich  bekannt  ge- 
macht. In  diesem  Urtel,  welches  noch  erhalten  ist,  wird  er  durch 
den  Klerus  für  ,,einen  skandalösen  Menschen,  für  eine  unverbesser- 
liche, unbussfertige  und  unlenksame  Person'^  erklärt.  „Deswegen^', 
fügen  sie  hinzu,  „haben  wir  im  Namen  und  mit  der  Gewalt  unsers 
Herrn  Jesus  Christus,  unter  der  Führung  des  heiligen  Geistes  und 
der  Autorität  der  Kirche,  ihn  aus  der  Gemeinschaft  der  Gläubigen 
ausgestossen,  und  stossen  ihn  hiermit  aus,  damit  er  dem  Satan 
überliefert  werde"!"«) 

Damit  er  dem  Satan  überliefert  werde!  Dies  war  die  Strafe, 
welche  eine  Handvoll  Geistlicher  in  einem  Winkel  Frankreichs 
einem  Manne  aufzuerlegen  sich  anmaassten,  der  ihre  Autorität  nicht 
anerkennen  wollte.     In  unsrer  Zeit  würde  eine  solche  Aechtung 


***)  Bisweilen  worden  sie  Hunde  genannt,  die  zn  dem  Ansbrucli  des  Papstthnms 
zurückkehrten,  bisweilen  Schweine,  die  sich  im  Koth  der  Abgötterei  wälzten.  Quickes 
Synodieon  in  GdUia  I,  385,  398. 

"')  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  bei  der  ersten  Gelegenheit  in  Quiok^s  Synodieon 
I,  362,  von  Ferrier's  Unsittlichkcit  nichts  gesagt  wird,  und  dass  bei  der  nächsten 
Gelegenheit  449  die  Synode  sich  unter  Anderm  beklagt,  ,.dass  er  die  geistlichen  Ver- 
sammlungen auf  das  Ausschweifendste  angegriffen  und  mit  Pasquülcn  satirisirt  habe". 

^^)  Siehe  dieses  schreckliche  und  gottlose  Document  in  Quiek,  Synodieon  I, 
44S— 450. 
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nur  Spott  und  Hohn  erregen  ;^*^)  aber  im  Anfange  des  17.  Jahr- 
hunderts war  die  Veröffentlichung  derselben  hinreichend,  jeden 
Privatmann,  gegen  den  sie  geschleudert  wurde,  zu  Grunde  zu  rich- 
ten. Und  wer  durch  seine  Studien  in  den  Stand  gesetzt  worden 
ist,  den  kirchlichen  Geist  zu  ermessen,  wird  sich  leicht  überzeugen, 
dass  in  jener  Zeit  die  Drohung  kein  todter  Buchstabe  blieb.  Das 
Volk,  durch  die  Geistlichkeit  in  Wuth  gesetzt,  erhob  sich  gegen 
Ferrier,  griff  seine  Familie  an,  zerstörte  sein  Eigenthum,  räumte 
seine  Häuser  aus  und  plünderte  sie,  und  verlangte  mit  lautem  Ge- 
schrei, dass  ihm  der  „Verräther  Judas"  ausgeliefert  werden  solle. 
Der  unglückliche  Mann  bewirkte  mit  genauer  Noth  seine  Flucht; 
aber  obwohl  er  sein  Leben  durch  die  Flucht  in  tiefer  Nacht  rettete, 
musste  er  doch  seine  Vaterstadt  für  immer  verlassen,  denn  er  wagte 
es  nicht,  an  einen -Ort  zurückzukehren,  wo  er  eine  so  thätige  und 
unversöhnliche  Partei  gegen  sich  aufgereizt  hatte.  ^^®) 

Den  nämlichen  Geist  führten  die  Protestanten  auch  in  andre 
Angelegenheiten,  selbst  in  die,  welche  mit  den  gewöhnlichen  Ke- 
gierungshandlungen  zusammenhängen,  ein.  Sie  bildeten  nur  einen 
kleinen  Theil  des  Volks,  aber  sie  versuchten  es,  die  Regierung  des 
Königs  zu  controliren  und  alle  ihre  Handlungen  durch  Drohungen 
zu  Gunsten  ihrer  Partei  zu  wenden.  Sie  wollten  dem  Staate  nicht 
erlauben,  selbst  zu  bestimmen,  welche  Eirchenversammlungen  er 
anzuerkennen  hätte,  ja,  sie  wollten  dem  Könige  nicht  einmal  er- 
lauben, sich  selbst  seine  Gemahlin  zu  wählen.  Im  Jahre  1615  ver- 
sammelten sie  sich  ohne  den  geringsten  Vorwand  zu  einer  Klage 


"*)  Die  BcgrifTe  der  Theologen  über  die  Excommunication  finden  sich  in  Palmcr's 
antcrhaltendem  Bucli,  Treaiüe  on  th€  chureh  I,  64—67,  II,  299,  300  Aber  die 
Ansichten  dieses  interessanten  Schriftstellers  sollte  man  zusammenbringen  mit  der 
un^rilligen  Sprache  VatteVs,  Le  droit  des  gens  I,  177,  178.  In  England  geriethen  die 
Schrecken  der  Excommunication  mit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  Verachtung. 
Siehe  Life  of  arehbishop  Sharpe,  herausgegeben  von  Neiccome  I,  216.  VergL  S.  363, 
und  siehe  die  Bemerkungen  des  Bedauerns  ?on  Dr,  Mosheim  in  seiner  Eede»,  hist. 
II,  79,  und  -SiV  Philip  Warwick's  Mem.  175,  176. 

"°)  üeber  die  Behandlung  Ferrier's,  die  grosse  Aufmerksamkeit  erregte,  weil  siö 
zeigte,  wie  weit  die  Protestanten  zu  gchn  entschlossen  waren,  siehe  Mem,  de  üiche- 
Heu  I,  177:  Mem.  de  Fontehartrain  II,  5,  6,  12,  29,  32;  M^.  de  Duplesais  Momatj 
XII,  317,  333,  34i;  350,  3S9,  399,  430;  Felice*s  Hist.  of  ihe  protesiantt  in  Franec 
235;  Bioffr.  univ.  XIV,  440;  Tallemant  de  E^aux,  Hiatoriettee  V,  4S,  54.  Smedley, 
der  sich  auf  keine  Quellen,  ausser  den  beiden  Stellen  in  Daplessis  bezieht,  hat  eine 
kurze  Nachricht  ?on  diesem  Auflauf  gegeben.  Siehe  seine  Hi»l,  of  ihe  r^formed  re- 
ligion  in  France  III,  119.  120. 
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in  grosser  Anzahl  zu  Grenoble  und  Nlmes.  ^")  Die  Deputirten 
von  Grenoble  bestanden  darauf,  die  Regierung  solle  das  Triden- 
tinische  Goncilium  nicht  anerkennen ;  ^^^)  und  beide  Versammlungen 
ordneten  an,  die  Protestanten  sollten  die  Heirath  Ludwig's  XIII. 
mit  einer  Spanischen  Princessin  hintertreiben,  ^^^)  Aehnliche  An- 
sprüche machten  sie  darauf,  sich  in  die  Vergebung  von  Civil-  und 
Militärämtem  einzumischen.  Kurz  nach  dem  Tode  Heinrich's  IV. 
bestanden  sie  in  einer  Versammlung  zu  Saumur  darauf,  dass  SuUy 
in  gewisse  Aemter,  aus  denen  er  nach  ihrer  Meinung  ungerecht 
entfernt  war,^")  wieder  eingesetzt  werden  sollte.  Im  Jahre  1619 
erklärten  sie  in  einer  andern  Versammlung  zu  Loudun,  einer  der 
protestantischen  Käthe  des  Pariser  Parlaments  mflsse  entlassen 
werden,  weil  er  katholisch  geworden  sei,  und  aus  demselben  Grunde, 
dass  Fontrailles  das  Gouvernement  von  Lectoure  genommen  werden 
solle,  da  auch  er  dem  Beispiele,  das  nicht  selten  war,  seine  Secte 
zu  verlassen,  um  den  vom  Staat  anerkannten  Glauben  anzunehmen, 
gefolgt  sei.^^*) 

Um  alles  dies  zu  befördern  und  die  religiöse  Erbittrung  noch 
mehr  zu  reizen,  veröflfentlichten  die  bedeutendsten  protestanti- 
schen Geistlichen  eine  Reihe  von  Werken,  die  in  ihrer  Bitterkeit 
schwerlich  je  erreicht  und  sicherlich  nie  übertroflFen  worden  sind. 
Den  bittem  Hass,  mit  dem  sie  ihre  katholischen  Landsleute  be- 
trachteten, können  nur  die  vollständig  würdigen,  welche  einen  Blick 
in  die  Broschüren  geworfen  haben,  die  von  den  Französischen  Pro- 
testanten während  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  geschrie- 
ben wurden,  oder  welche  die  ausgearbeiteten  und  förmlichen 
Abhandlungen  solcher  Männer  wie  Chamier,  Drelincourt,  Moulin, 
Thomson  und  Vignier  gelesen  haben.  Ohne  mich  jedoch  dabei 
aufzuhalten,  wird  es  vielleicht  hinlänglich  scheinen,  wenn  ich  der 


***)  Capefyue'ä  Richelieu  I,  123. 

*«)  Capeßgue  I,  123;  Bazin,  Hut,  de  Louis  XIII,  I,  364;  Benoiii,  Eist,  de 
Vedit  de  Nantes  II,  1S3;  Mem,  de  Rohan  I,  130. 

***)  Cttpeßgue's  Richelieu  I,  124;  Mem.  de  Fontehartrain  11,  100;  Le  Vataor, 
Hist.  d%  Louis  XIII,  II,  333,  334.  Dio  Folge  war,  dass  der  König  eine  mächtige 
Escorte  abschicken  innsstc,  um  seine  Braut  gegen  seine  protestantischen  Unterthanen 
zu  heschtttzen.     Mim.  de  Richelieu,  I,  274. 

^)  Capeßgue's  Richelieu  I,  38 ;  Benoist,  Hist.  de  Vedit  de  Nantes  II,  28,  29,  63. 

"*)  Mem.  de  Fontenay  Mareuil  I,  450;  Mim.  de  Bassompierre  II,  161.  Ein  ähn- 
licher Fall  ist  der  von  Berger,  Benoist^  Hist.  d«  Vedit  de  Nantes  II,  136,  den  dio 
Protestanten  seines  Amtes  zu  berauben  sachten,  „weil  er  ihren  Glauben  verlassen  hatte''. 
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Kürze  wegen  nur  die  politischen  Begebenheiten  skizzire.  Eine 
grosse  Menge  Protestanten,  hatten  sich  dem  Aufstande  angeschios- 
ßen,  welcher  1615  von  Cond6  erhoben  wurde  j-'*^^)  und  obgleich  sie 
leicht  geschlagen  wurden,  schienen  sie  doch  entschlossen,  das 
Schicksal  eines  neuen  Kampfes  zu  versuchen.  In  B^am,  wo  sie 
ungewöhnlich  zahlreich  waren,  ^^^  hatten  sie  selbst  unter  Hein- 
rich IV.  sich  geweigert,  die  katholische  Religion  zu  dulden;  „ihr 
fanatischer  Klerus",  sagt  der  Historiker  von  Frankreich,  „erklärte, 
dass  es  ein  Verbrechen  sein  würde,  den  Götzendienst  der  Messe 
zuzulassen".  ^^^)  Diesen  Grundsatz  der  christlichen  Liebe  setzten 
sie  Jahrelang  wirklich  mit  Gewalt  durch;  sie  nahmen  das  Eigen- 
thum  der  katholischen  Geistlichkeit  weg  und  verwandten  es  für 
ihre  eignen  Kirchen.  ^^^)  Und  so  waren  in  einem  Theile  des 
Königreichs  Frankreich  die  Protestanten  im  Besitz  freier  Religions- 
Übung,  während  sie  in  einem  andern  Theile  desselben  die  Katho- 
liken ihre  Religion  nicht  ausüben  Hessen.  Es  war  kaum  zu  er- 
warten, dass  irgend  eine  Regierung  einen  so  widersinnigen  Zustand 
dulden  würde;  und  1618  erging  der  Befehl,  die  Protestanten  sollten 
den  Raub  zurückgeben,  und  die  Katholiken  wieder  in  Besitz  setzen. 
Aber  die  reformirte  Geistlichkeit  wurde  durch  diese  „kirchenschän- 
derische"  Zumuthung  in  Aufruhr  gesetzt,  ordnete  ein  öffentliches 
Fasten  an,  regte  das  Volk  zum  Widerstände  auf,  und  zwang  den 
königlichen  Commissair  von  Pau  zu  flüchten.  Dieser  war  dort  in 
der  Hoflftiung  eingetroffen,  die  streitenden  Parteien  zu  einem  fried- 
lichen Austrag  zu  bringen.^®®) 


^  Bazin,  Rist,  de  Zouta  XIII,  I,  381 ;  Siamondi  XXII,  349,  sagt,  sie  hätten 
keine  hinlängliche  Ursache  dazu  gehabt,  und  es  ist  gewiss,  ihre  Vorrechte  waren  seit 
dem  Edict  von  Nantes  durchaus  nicht  vermindert,  sondern  vielmehr  bestätigt  und  aus- 
gedehnt worden. 

**^)  Feiice ^  Hisi.  of  the  Protestant»  of  France  237  sagt  von  dem  niedern  Navarra 
und  B6arn  im  Jahre  1617:  „'Z^,  Andre  sagen  ^/j^^  der  Bevölkerung  gehörten  zu  der 
reformirten  Kirche."  Dies  ist  vielleicht  tiberschätzt,  aber  wir  wissen  von  De  Thuu, 
dass  sie  1566  in  Bearn  die  Mehrheit  bildeten.     Histoire  universelle  V,  187. 

*")  „Les  ministres  fanatiques  didaraient  qu*ils  ne  pouvaieni  sans  crime  souffrir 
dans  ce  pays  r(genir6  Vidclätrie  de  la  messe."  Sismondi,  Hist.  des  Frangais  XXII,  415. 

**•)  Notiee  sur  les  mimoires  de  Eohan,  I,  20.  Vergleiche  den  Bericht  von  Pont- 
chartrain,  der  einer  von  den  Ministem  Ludwig's  XIII.  war.  JfÄn.  de  FonUhartrain 
II,  248,  2G4,  und  JlfA».  de  K^ehelieu  I,  443, 

^^)  Bazin,  HisU  de  France  sous  Louis  XIII,  II,  62—64.  Der  eigentliche  Kern 
der  Frage  war  dass  ,,Vidit  de  Nantes  ayant  donne  pouvoir,  taniaux  eatholiques  qü'aux 
huffuenotSf  de  rentrer  partout  dans  leurs  biens,  les  ecclesiastiques  de  B^arn  demanderent 
aussytott  les  leurs^'.     Mim,  de  Fontenay  Mareuil  I,  392. 


Digitized  byCjOOQlC 


Tom  16.  bis  zam  J8.  Jahrhundert  55 

Die  Empörung,  welche  dieser  Fanatismus  der  Protestanten 
erregt  hatte^  wurde  bald  unterdrückt;  aber  nach  dem  Bekenntnisse 
Rohan's,  eines  ihrer  talentvollsten  Anführer,  war  dies  der  Anfang 
all  ihres  Missgeschicks. ^^^}  Das  Schwert  war  nun  gezogen,  und 
die  einzige  Frage  war  die,  ob  Frankreich  nach  den  kürzlich  ein- 
geführten Grundsätzen  der  Duldung  oder  nach  den  Maximen  einer 
despotischen  Secte  regiert  werden  solle,  welche  zwar  sich  zu  dem 
Recht  der  freien  Forschung  bekannte,  aber  in  demselben  Augen- 
blicke so  handelte,  dass  sie  alle  freie  Forschung  unmöglich  machte. 

Kaum  war  der  Krieg  in  B^arn  beendigt,  so  beschlossen  die 
Protestanten,  im  Westen  von  Frankreich  eine  grosse  Anstrengung 
zu  machen.^^2)  Der  Sitz  dieses  neuen  Kampfes  war  Bochelle,  eine 
der  stärksten  Festungen  in  Europa,  und  gänzlich  in  den  Händen 
der  Protestanten,^^)  die  reich  geworden  waren,  theils  durch  ihre 
eigne  Industrie,  theils  durch  die  Beschäftigung  mit  offnem  See- 
raub.*") In  dieser  Stadt,  die  sie  für  unüberwindlich  hielten,***) 
veranstalteten  sie  im  December  1620  eine  grosse  Versammlung, 
wozu  ihre  geistlichen  Chefs  von  allen  Seiten  herbeiströmten.  Es 
zeigte  sich  bald,  dass  ihre  Partei  jetzt  unter  dem  Regiment  von 
Männern  stand,  welche  auf  die  gewaltthätigsten  Maassregeln  dach- 


"*)  ^,Vaffaire  de  Biam^  souree  de  toue  mausf^,  Mem,  de  Sohan  I,  156;  und 
auch  183.  Und  der  Protestant  Ze  Vatsor  sagt,  Süt,  de  Louis  XIII,  III,  634: 
,,Voffaire  du  Biam  et  tateembUe  qui  ee  eonvoqua  eneuite  h  la  Boeheüe,  tont  la  souree 
veritaUe  de»  malheurs  de»  /glüe»  riform^e»  de  Franee  eoua  le  rhgne  doni  feeri» 
rhietoire/' 

*•)  üeber  den  Zusammenhang  zwischen  den  VorfÄUen  in  B6am  und  denen  in 
fiocheUe  rergleiche  Mhn.  de  Montglat  I,  83,  mit  Mim.  de  Biehelieu  II,  113  und  Metn. 
de  Bohan  I,  146. 

"■)  Ihre  erste  Kirche  wurde  gegründet  1556.  Ranlce*»  Civil  war»  in  Franee 
I,  360.  Aber  unter  der  Regierung  Karl's  IX.  war  die  Xehrzahl  der  Einwohner  pro- 
testantisch. De  Thou,  Hist.  univ.  IV,  263,   V,  379;  zu  dem  Jahre  1562  und   1567. 

*•*)  Oder  wie  Capefigue  es  höflich  ausdrückt:  „Zea  Boeheloi»  ne  respeetaient  paa 
toujour»  le»  paviUon»  amis/^  Capeßpue*»  Biehelieu  I,  332.  Diese  zarte  Umschreibung 
kennt  Mezeray,  Hiatoire  ds  France  III,  426  nicht,  er  sagt,  im  Jahre  15S8:  „et  le» 
Rochelöi»,  qui  par  moyen  du  commerce  et  de  la  piraterie*^  etc. 

**)  yyCette  place  gue  le»  Hugucnot»  tenoient  quasi  pour  imprenable,'*  Hirn,  de 
Fontenajf  Mareuü  I,  512;  „Ceite  orgueilleuse  eitl^  qui  se  eroyoit  imprenable.**  Mhn, 
de  Moniglai  I,  45.  Howelly  Letters  46,  47,  108.  Er  besuchte  Bochelle  1620  und 
1622,  und  seine  Stärke  fiel  ihm  sehr  auf.  Seite  204  nennt  er  es  in  seinem  barba- 
rischen Stil:  Das  Haupt-Bollwerk  der  Protestanten  in  der  Gegend.  Eine  Beschreibung 
der  Festungswerke  von  Rochelle  siehe  bei  De  Thou,  Hist.  univ.  VI,  615,  617;  und 
einige  bcachtcnswerthe  Einzelheiten  in  Mizeray,  Bist,  de  Franee  II,  977—80. 
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ten.  Ihre  grossen  weltliehen  Anföhrer  fielen,  wie  wir  sfchon  ge- 
sehn haben,  allmälig  ab,  und  jetzt  waren  nur  noch  zwei  Männer 
von  Talent,  Rohan  und  Mornay  übrig,  die  beide  die  Unzweckmäs- 
ßigkeit  dieses  Verfahrens  einsahn,  und  den  Wunsch  ausdrückten, 
die  Versammlung  möge  friedlich  auseinandergehn.  ^®^)  Aber  der 
Einfluss  der  Geistlichkeit  war  unwiderstehlich,  und  durch  ihre 
Gebete  und  Ermahnungen  zogen  sie  leicht  die  gewöhnlichen  Bürger, 
die  damals  eine  rohe  und  unerzogne  Masse  waren,  zu  sich  her- 
über. ^^'')  Unter  ihrer  Leitung  nahm  die  Versammlung  einen  Ver- 
lauf, welcher  den  Bürgerkrieg  unvermeidlich  machte.  Zuerst  er- 
liessen  sie  ein  Edict,  wodurch  sie  auf  einmal  alles  Eigenthum  der 
katholischen  Kirchen  confisciiiien.  ^^)  Dann  Hessen  sie  ein  grosses 
Siegel  prägen,  und  verordneten  unter  Beidruck  desselben,  das  Volk 
solle  bewaffnet,  und  Abgaben  sollten  von  ihm  eingezogen  werden, 
um  seine  Eeligion  zu  vertheidigen.^^®)  Endlich  setzten  sie  die  Statu- 
ten auf,  und  organisirten ,  wie  sie  sich  ausdrückten,  die  reformir- 
ten  Kirchen  von  Frankreich  und  B6am ;  und  um  sich  ihre  geistliche 
Gerichtsbarkeit  zu  erleichtern,  theilten  sie  ganz  Frankreich  in  acht 
Kreise,  und  gaben  jedem  von  ihnen  einen  eignen  General,  der 
jedoch  immer  von  einem  Geistlichen  begleitet  werden  sollte,  denn 


'ö8)  Baztn,  Hitt  de  Zouit  XIII,  IL  139;  Sismondi  XXII,  480,  481.  Eohan 
selbst  sagt:  M^m,  I,  446:  „Ich  gab  mir  alle  Mühe,  sie  zu  trennen."  In  einem  merk- 
würdigen Briefe,  welchen  Mornay  zehn  Jahre  früher  schrieb,  zeigt  er  seine  Befürch- 
tungen, was  für  Uebel  seiner  Partei  aus  ihrer  steigenden  Gewaltthätigkeit  entspringen 
würden,  und  rüth:  j^que  nostre  zele  toit  tempere  de  prudcnee."  Mim.  et  correapand. 
XI,  122.  üeber  die  Zwistigkeiten,  die  hierüber  unter  den  Protestanten  ausbrachen, 
siehe  Seite  154,  510,  XII,  82,  255;  und  SuUyy  JSconomies  royales  IX,  350,  435. 

*^^)  ,yLei  »eigneura  du  parti,  et  surtout  le  sage  Duplessia  Mornay,  ßrent  et  qu*iU 
purent  pour  emgager  les  r6form6t  h  ne  paa  provoquer  tautorit6  royale  poiir  des  eauus 
qui  ne  pouvoieni  j'uatißer  une  guerre  civile;  mai$  le  pouvoir  dan$  le  parti  avoit  passe 
presque  absolument  aus  bourgeoia  dea  villea  et  aux  miniatrea  qui  ae  livroient  apeuglcment 
a  leur  fanatieme  et  h  leur  orgueil,  et  qui  itoient  d'autant  plua  applaudia,  qu'ila  mon- 
troient  plua  de  violenee."     Siamondif  Mist,  dea  Franqaia  XXII,  478. 

^^)  „0»  eonßaea  lea  biena  dea  iglisea  eatholiquea.**  Zavallie,  Siat,  dea  Franqai» 
in,  S5;  und  Capeßgue'a  Richelieu  I,  258. 

^^)  ,ylla  donnent  dea  eommiaaiona  d' armer  et  de  faire  dea  impoaitions  sur  le  peupU, 
et  ee  aous  leur  grand  aeeau,  qui  Stoit  une  religion  appuyie  aur  une  eroix,  ayani  en  la 
main  un  livre  de  Vcvangile,  foulant  aux  pieda  un  vieux  aquclette,  qu'ila  diaoieni  Hr$ 
Vegliae  romaine.**  Mim,  de  Richelieu  II,  120.  Capeßgue,  Richelieu  I,  259,  sagt,  dieses 
Siegel  existirc  noch;  aber  ein  spätrer  Schriftsteller,  Feliee,  Hiat.  of  the  proteetanta  of 
France  240,  der  systematisch  Alles  unterdrückt,  was  seiner  Partei  ungünstig  ist, 
spricht  nicht  einmal  dav^on. 
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die  Verwaltung  blieb  in  allen  Theilen  der  geistlichen  Versammlung 
verantwortlich,  der  sie  ihren  Ursprung  verdankte.  ^'^) 

Solche  Formen  und  solches  Schaugepränge  der  Autorität 
maassten  sich  die  geistlichen  Führer  der  Französischen  Protestanten 
an,  Männer,  die  von  Natur  zur  Verborgenheit  bestimmt  waren,  und 
deren  Fähigkeiten  so  verächtlich  erscheinen,  dass  sie  trotz  ihrer 
vorübergehenden  Bedeutung  keinen  Namen  in  der  Geschichte  hinter- 
lassen haben.  Diese  unbedeutenden  Priester,  die  höchstens  fähig 
dazu  waren,  eine  Dorfkanzel  zu  besteigen,  maassten  sich  jetzt  das 
Recht  an,  die  Angelegenheiten  Frankreichs  zu  ordnen,  den  Fran- 
zosen Steuern  aufzuerlegen,  Eigenthum  zu  confisciren,  Truppen 
auszuheben  und  Krieg  anzufangen ;  und  alles  dies,  um  einen  Glau- 
ben weiter  auszubreiten,  der  von  dem  Volk  im  Ganzen  als  eine 
falsche  und  verkehrte  Ketzerei  verachtet  wurde. 

Angesichts  dieser  aufrührerischen  Anmaassungen  hatte  die  Fran- 
zösische Regierung  offenbar  keine  andre  Wahl,  als  entweder  selbst 
abzudanken  oder  zu  ihrer  Vertheidigung  die  Waffen  zu  ergrei- 
fen.^'^) Was  immer  die  allgemeine  Meinung  über  die  noth wendige 
Unduldsamkeit  der  Katholiken  sein  mag,  die  Thatsache  lässt  sich 
nicht  bestreiten,  dass  sie  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  einen 
Geist  der  Nachsicht  und  christlichen  Liebe  entfalteten,  worauf  die 
Protestanten  keinen  Anspruch  machen  konnten.  Während  der  22 
Jahre,  welche  zwischen  dem  Edict  von  Nantes  und  der  Versamm- 
lung von  Rochelle  verflossen,  griff  die  Regierung  trotz  wiederholter 
Herausforderungen  die  Protestanten  niemals  an,^'^)  und  machte 
nicht  den  geringsten  Versuch,  die  Rechte  einer  Secte  abzuschaffen, 
die  sie  als  ketzerisch  betrachten  musste,  und  deren  Ausrottung  von 
ihren  Vorfahren  für  eine  der  höchsten  Pflichten  eines  christlichen 
Staatsmannes  gehalten  worden  war. 

Der  Krieg,  welcher  jetzt  ausbrach,  dauerte  sieben  Jahre  un- 
unterbrochen fort,  nur  mit  Ausnahme  des  kurzen  Friedens,  zuerst 
von  Montpellier  und  dann  von  Rochelle;  beide  wurden  jedoch  nicht 


*^<>)  L€  Fassor,  HisL  de  Louis  XIII,  IV,  157 ;  Bazin,  EUt.  de  LouU  XIII^ 
II,  145;  Benoiei,  Siet,  de  Vidii  de  Nantes  II,  353—55;  Capefigue's  Riehelieu  I,    258. 

*^^)  So^r  Mosheim,  der  als  Protestant  natarlich  zu  Gunsten  der  Hugenotten  ein- 
genommen war,  sagt,  sie  hätten  ein  „imperium  in  imperio**  errichtet,  und  schreibt 
den  Krieg  von  1621  der  Gewaltthätigkeit  ihrer  Anführer  zu.  Eceles,  hist.  II, 
237,  23S. 

^^^}  Mdm,  de  Fontenay  Mareuü  II,  88 ;  Flassan,  Uisi,  de  la  diplomatie  frangaise 
II,  351. 
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sehr  genaa  gehalten.  Abei"  der  Unterschied  in  den  Absichten  und 
Plänen  der  beiden  Parteien  entsprach  dem  Unterschiede  der  Klas- 
sen, von  denen  jede  regiert  wurde.  Die  Protestanten  » standen 
hauptsächlich  unter  dem  Einiluss  der  Geistlichkeit,  sie  machten 
daher  religiöse  Herrschaft  zu  ihrem  Zweck.  Die  Katholiken  trach- 
teten unter  der  Leitung  von  Staatsmännern  nach  weltlichen  Erfol- 
gen. So  hatten  die  Verhältnisse  in  Frankreich  die  ursprüngliche 
Richtung  dieser  beiden  grossen  Secten  verwischt,  dass  durch  eine 
sonderbare  Verwandlung  die  Katholiken  jetzt  das  weltliche,  und 
die  Protestanten  das  theologische  Princip  vertraten.  Das  Ansehn 
der  Geistlichkeit,  und  in  Folge  dessen  die  Interessen  des  Aber- 
glaubens wurden  von  der  nämlichen  Partei  aufrecht  erhalten, 
welche  der  Vermindrung  von  beiden  ihren  Ursprung  verdankte, 
und  wurden  andrerseits  von  der  Partei  angegriffen,  deren  Erfolg 
bisher  von  der  bessern  Aufnahme  beider  abgehangen  hatte.  Siegten 
die  Katholiken,  so  wurde  die  geistliche  Gewalt  geschwächt,  siegten 
die  Protestanten,  so  wurde  sie  gestärkt.  Von  dieser  Thatsache, 
so  weit  sie  die  Protestanten  angeht,  habe  ich  soeben  hinlängliche 
Beweise  gegeben,  die  ich  sowohl  aus  ihrem  eignen  Verfahren,  als 
aus  der  Sprache  ihrer  Synoden  entnommen.  Und  dass  das  ent- 
gegengesetzte oder  das  weltliche  Princip  unter  den  Katholiken  das 
vorwiegende  war,  erhellt  nicht  nur  aus  der  unwandelbaren  Politik 
der  Regierungen  Heinrich's  IV.  und  Ludwig's  XIII. ,  sondern  auch 
aus  einem  andern,  sehr  bemerkenswerthen  Umstände«  Denn  ihre 
Beweggründe  waren  so  augenfällig,  und  gaben  der  Kirche  einen 
solchen  Anstoss,  dass  der  Papst,  als  der  grosse  Beschützer  der 
Religion,  sich  für  berufen  hielt,  jene  Beiseitesetzung  theologischer 
Interessen,  die  sie  an  den  Tag  legten,  und  die  er  für  ein  schreien- 
des und  unverzeihliches  Verbrechen  hielt,  zu  tadeln.  Im  Jahre  1622, 
nur  ein  Jahr  nach  Anfang  .des  Kampfes  zwischen  Protestanten  und 
Katholiken,  machte  er  der  Französischen  Regierung  ernstliche  Vor- 
stellungen über  die  offenbare  Ungebührlichkeit,  deren  sie  schuldig 
sei,  indem  sie  einen  Krieg  gegen  Ketzer  führe,  nicht  zu  dem  Zweck 
die  Ketzerei  zu  unterdrücken,  sondern  bloss  in  der  Absicht,  dem 
Staate  jene  weltlichen  Vortheile  zu  verschaffen ,  welche  nach  der 
Ansicht  aller  Frommen  als  Dinge  von  untergeordneter  Wichtigkeit 
zu  betrachten  seien.  "^) 


"^)  Siehe  die  Instructionen  von  Gregor  XV.   im  Anliang  zu  Jtanke,  Päpste  lU, 
173,  174:  ,,Die  Hauptsache  aber  ist,  was  er  dem    Könige    ron  Frankreich    ToisteUen 
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Hätten  die  Protestanten  unter  diesen  Verhältnissen  den  Sieg 
davon  getragen ,  so  wäre  der  Schaden  ungemein  gross  ^  vielleicht 
unersetzlich  gewesen.  Denn  Niemand^  der  den  Charakter  der  Fran- 
zösischen Galvinisten  kennte  kann  daran  zweifeln:  wenn  sie  die 
Begierung  in  ihre  Hände  bekommen  hätten^  würden  sie  die  reli- 
giösen Verfolgungen  wieder  ins  Leben  gerufen  haben,  die  sie,  so 
weit  ihre  Macht  reichte,  schon  durchzusetzen  gesucht  hatten.  Nicht 
nur  in  ihren  Schriften,  sondern  auch  in  ihren  Edicten  und  Ver- 
sammlungen finden  wir  hinlängliche  Beweise  von  dem  unduldsamen 
Geist  der  Einmischung,  der  zu  jeder  Zeit  die  geistliche  Gesetz- 
gebung charakterisirt  hat.  Dieser  Geist  ist  in  der  That  die  richtige 
Folge  der  Voraussetzung,  von  der  alle  theologischen  Gesetzgeber 
ursprünglich  auszugehn  pflegen.  Der  Priesterstand  lernt  es  als 
seine  Hauptaufgabe  betrachten,  die  Reinheit  des  Glaubens  zu  be- 
wahren und  sie  gegen  alles  Eindringen  von  Ketzerei  zu  bewahren. 
So  wie  sie  daher  zur  Gewalt  gelangen,  geschieht  es  fast  immer, 
dass  sie  in  die  Politik  ihre  Gewohnheiten,  die  sie  in  ihrem  Amte 
angenommen,  mit  herüberbringen ;  und  da  sie  religiösen  Irrthum  so 
lange  als  verbrecherisch  angesehn  haben,  so  versuchen  sie  dann 
natürlich  ihn  zur  Strafe  zu  ziehn.  Und  da  alle  Länder  Europa's 
in  der  Zeit  ihrer  Unwissenheit  einmal  von  Priestern  regiert  worden 
sind,  so  finden  wir  in  allen  Gesetzbüchern  die  Spuren  ihrer  Ge- 
walt, die  der  Fortschritt  der  Einsicht  allmälig  auslöscht.  Wir 
finden,  dass  die  Bekenner  der  herrschenden  Religion  Gesetze  gegen 
die  Bekenner  andrer  Religionen  erlassen,  bisweilen  sie  zu  ver- 
brennen, bisweilen  sie  zu  verbannen,  bisweilen  ihnen  das  Bürger- 
recht, bisweilen  ihnen  nur  ihre  politischen  Rechte  zu  entziehn. 
Dies  sind  die  Abstufungen,  die  die  Verfolgung  durchläuft;  wenn 
wir  auf  sie  achten,  können  wir  in  jedem  Lande  die  Lebenskraft 
des  kirchlichen  Geistes  darnach  beurtheilen.  Zugleich  giebt  die 
Theorie,  wodurch  solche  Maassregeln  aufrecht  erhalten  werden, 
gewöhnlich  Anlass  zu  andern  etwas  verschiednen  aber  ähnlich 
gearteten  Maassregeln.  Denn  durch  die  Ausdehnung  der  Autorität 
des  Gesetzes  sowohl  auf  Meinungen  als  auf  Handlungen  wird  die 
Basis  der  Gesetzgebung  auf  eine  gefährliche  Weise  erweitert ;  die 


soll,  erstens,  dass  er  ja  nicht  den  Verdacht  auf  sich  laden  werde,  als  verfolge  er  die 
Protestanten  bloss  aus  Staatsinteresse."  Bazin,  Hist.  de  Louis  XIII,  II,  320  sagt, 
Richelieu  habe  die  Hugenotten  angegriffen  aana  aucune  xdie  de  pers^eution  religieuse, 
und  so  Copeßgue,  Richelieu  I,  274;  und  das  ehrliche  Zugeständniss  des  Protestanten 
Le  Vassor,  in  seiner  Riet,  de  Louis  XIII,  V,  11. 
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Persönlichkeit  und  Unabhängigkeit  eines  Jeden  wird  angegriffen 
und  Gesetze  der  Einmischung  und  Quälerei  werden  ermuntert,  die 
der  Moral  denselben  Dienst  leisten  sollen,  wie  jene  andre  Klasse 
von  Gesetzen  der  Religion.  Unter  dem  Vorwande,  die  Ausübung 
der  Tugend  zu  befördern  und  die  Sittenreinheit  in  der  Gesellschaft 
aufrecht  zu  erhalten,  werden  die  Menschen  in  ihren  gewöhnlichsten 
Geschäften  gestört,  in  den  alltäglichsten  Vorfällen  des  Lebens,  in 
ihren  Erholungen,  ja  selbst  in  der  Kleidung,  welche  sie  tragen 
wollen,  gemeistert.  Dass  dies  wirklich  geschehn  ist,  weiss  Jeder, 
der  einen  Blick  in  die  Kirchenväter,  in  die  Beschlüsse  der  christ- 
lichen Concilien,  in  die  verschiednen  Systeme  des  canoniscben 
Rechts  oder  in  die  Predigten  der  altern  Geistlichkeit  geworfen 
hat.  Dies  alles  ist  wirklich  so  natürlich,  dass  Statuten  in  diesem 
Geiste  verfasst,  durch  die  calvinistischen  Priester  für  die  Regierung 
von  Genf  und  durch  Erzbischof  Cranmer  und  seine  Gehtilfen  fUr 
die  Regierung  von  England  aufgesetzt  wurden;  und  eine  ganz 
gleiche  Richtung  lässt  sich  in  der  Gesetzgebung  der  Puritaner  und 
noch  später  bei  den  Methodisten  beobachten.  Es  kann  uns  daher 
nicht  überraschen,  dass  die  protestantischen  Priester  in  Frankreich 
mittelst  der  grossen  Gewalt,  die  sie  in  ihrer  Partei  hatten,  eine 
ähnliche  Disciplin  durchsetzten.  So,  um  nur  einige  Beispiele  anzn- 
führen,  verboten  sie  allen  Leuten,  ins  Theater  zu  gehn,  ja  selbst 
AuflFtihrungen  in  Privathäusem  mit  anzusehn.  ^^*)  Das  Tanzen 
sahn  sie  als  ein  gottloses  Vergnügen  an,  und  verboten  es  nicht 
nur  förmlich,  sondern  ordneten  auch  an,  alle  Tanzmeister  sollten 
von  der  geistlichen  Behörde  ermahnt  und  aufgefordert  werden,  eine 
so  unchristliche  Beschäftigung  aufzugeben.  Die  Tanzmeister  aber, 
welche  verhärtet  blieben  und  der  Ermahnung  nicht  Folge  leisteten, 
sollten  in  den  Kirchenbann  gethan  werden. ^'''')  Mit  derselben  from- 
men Sorfalt  tiberwachten  die  Geistlichen  andre  Gegenstände  von 
derselben  Wichtigkeit.  In  einer  ihrer  Synoden  verordneten  sie, 
dass  alle  in  ihrer  Kleidung  sich  bunter  Farben  enthalten  und  ihr 
Haar  einfach  und  schlicht  ordnen  sollten.  ^'^)  In  einer  andern 
Synode  verboten  sie  den  Frauenzimmern,  sich  zu  schminken,  und 


^"*)   Quicic'a  Synodicon  in  Gallia  I,  S.  LVIL 

*«)  Ibidem  I,  S.  LVII,  17,  131,  II,  174. 

"•)  „Und  beide   Gesclilcchter  sollen   auf   eine   besclicidne    Haartracht   halten." 
Ibidem  I,  119. 
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erklärten,  wenn  nach  diesem  Verbot  irgend  eine  damit  fortfahren 
sollte,  so  würde  sie  nicht  zam  Abendmahl  zagelassen  werden. ^^^) 
Auf  ihre  eigne  Geistlichkeit  als  die  Lehrer  und  Hirten  der  Heerde 
verwendeten  sie  eine  noch  gewissenhaftere  Aufmerksamkeit.  Die 
Diener  des  göttlichen  Worts  durften  das  Hebräische  lehren,  weil  das 
Hebräische  eine  heilige,  von  profanen  Schriftstellern  nicht  verunrei- 
nigte Mundart  ist.  Aber  die  griechische  Sprache,  welche  alle  Philo- 
sophie und  fast  alle  Weisheit  des  Alterthums  enthält,  durfte  nicht  beför- 
dert werden;  ihr  Studium  wurde  bei  Seite  gesetzt  und  ihre  Professur 
unterdrückt.^'*)  Und  um  das  Gemüth  nicht  von  geistlichen  Dingen 
abzuziehn,  wurde  auch  die  Chemie  verboten.  Eine  solche,  bloss 
irdische  Beschäftigung  passte  sich  nicht  zu  der  Haltung  des  hei- 
ligen Standes.^'^)  Damit  aber  trotz  dieser  Vorsichtsmaassregel  die 
Wissenschaft  sich  nicht  unter  die  Protestanten  einschleichen  möge, 
wurden  noch  andre  Maassregeln  ergriffen,  um  sie  gleich  bei  ihrer 
Annäherung  abzuwehren.  Die  Priester  vergassen  gänzlich  das 
Kecht  der  freien  Forschung,  worauf  ihre  Secte  gegründet  war,  und 
wurden  so  ängstlich  in  der  Beschützung  der  Unvorsichtigen  vor 
Irrthum,  dass  sie  Niemand  erlaubten,  ohne  Genehmigung  der  Kirche 
ein  Werk  zu  drucken  oder  zu  veröffentlichen ;  das  heisst  mit  andern 
Worten,  die  Priester  selbst  hatten  dies  zu  genehmigen.^*®)  Nach- 
dem sie  auf  diese  Weise  alle  Möglichheit  der  freien  Forschung 
zerstört,  und  so  weit  ihre  Macht  reichte,  der  Erwerbung  aller  reel- 
len Kenntnisse  ein  Ende  gemacht  hatten,  suchten  sie  sich  auch 
noch  gegen  einen  andern  Uebelstand  zu  schützen,  den  ihre  Maass- 
regeln hervorgerufen  hatten.  Mehrere  Protestanten  nämlich,  die 
einsahn,  dass  es  bei  diesem  System  unmöglich  für  sie  wäre,  ihre 
Kinder  vortheilhaft  zu  erziehn,   sandten  sie  auf  eins  von  den  be- 


*",!  Ibidem  I,  165. 

*'•)  Die  Synode  von  Alez  sagt  im  Jahr  1020:  „Ein  Prediger  kann  zugleich  Pro- 
fodsor  der  Theologie  und  des  Hebräischen  sein,  aber  es  schickt  sich  nicht  fUr  ihn, 
auch  das  Griechische  zu  lehren,  wodurch  seine  meiste  Zeit  in  der  Erklärung  heid- 
nischer und  profaner  Schriftsteller  in  Anspruch  genommen  würde.  In  diesem  Falle 
müsste  er  aus  seinem  Predigtamt  entlassen  werden."  Quick  II,  57.  Drei  Jahre 
darauf  schaffte  die  Synode  ?on  Ciarenton  die  griechische  Professur  ganz  ab,  „weil 
sie  überflüssig  und  von  geringem  Nutzen  wäre".    Ibid.  ü,  115. 

"•)  Die  Synode  von  Saint  Maixant  verordnete  1609 :  „Zusammenkünfte  und  Syno- 
den sollten  ein  wachsames  Auge  auf  die  Prediger  haben,  die  Chemie  studirten,  und 
fiie  ernstlich  darüber  vermahnen  und  zurecht  weisen.**    Ibid.  I,  314. 

"»)  Ibid.  I,  140,  194,  II,  110. 
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rühmten  katholischen  Gymnasien,  wo  sie  allein  eine  richtige  Er- 
ziehung erhalten  konnten ;  aber  sobald  die  Geistlichkeit  von  diesem 
Verfahren  hörte,  machte  sie  ihm  ein  Ende  und  that  die  verbreche- 
rischen Aeltern  in  den  Kirchenbann.^®^)  Dann  wurde  der  Befehl 
hinzugefügt,  dass  sie  keinen  Lehrer  in  ihrem  Hause  zulassen  dürf- 
ten, der  der  katholischen  Religion  angehöre.  ^®^)  So  wurden  die  Fran- 
zösischen Protestanten  von  ihren  geistlichen  Oberhäuptern  bewacht 
und  beschützt.  Selbst  die  geringfügigsten  Dinge  erschienen  diesen 
grossen  Gesetzgebern  ihrer  Beachtung  nicht  unwerth.  Sie  verfüg- 
ten. Niemand  solle  auf  den  Ball  oder  auf  die  Maskerade  gehn/^') 
noch  dürfe  ein  Christ  den  Künsten  der  Gaukler,  oder  dem  berühm- 
ten Becherspiel,  oder  dem  Puppenspiel  zuschauen,  noch  bei  Mohren- 
tänzen zugegen  sein;  denn  alle  solche  Vergnügungen  sollten  dnrch 
die  Obrigkeit  unterdrückt  werden,  weil  sie  zur  Neugier  reizten, 
Ausgaben  verursachten,  und  Zeit  kosteten.  ^^)  Ein  andrer  Gegen- 
stand ihrer  Aufmerksamkeit  waren  die  Namen,  die  durch  die  Tanfe 
ertheilt  wurden.  Ein  Kind  mag  zwei  Vornamen  haben.  Einer  jedoch 
ist  besser.  ^®^)  Diese  aber  müssen  mit  grosser  Sorgfalt  gewählt 
werden.  Sie  sollten  aus  der  Bibel  entnommen  werden,  aber  Baptist 
und  Engel  dürften  es  nicht  sein ;  noch  dürfe  irgend  ein  Kind  einen 
Namen  erhalten,  der  früher  bei  den  Heiden  in  Gebrauch  gewesen.^^*) 
Wenn  die  Kinder  erwachsen  sind,  werden  sie  wieder  neuen  Vor- 
schriften unterworfen.  Die  Geistlichen  erklärten,  die  Gläubigen 
dürften  ja  ihr  Haar  nicht  lang  wachsen  lassen,  sie  könnten  dadurch 
zu  dem  Luxus  „leichtfertiger  Locken"  verführt  werden.  ^®^)  Ihre 
Kleider  müssen  sie  so  machen  lassen,  dass  sie  die  „neugebacknen 


»«)  Ibid.  I,  S.  LV,  235,  419;  II,  201,  509,  515.    Benoist  II,  473. 

"*)  Quick  U,  81. 

i«8)  Ibid.  n,  174. 

^^)  „Alle  christlichen  Obrigkeiten  werden  aufgefordert,  sie  durchaus  nicht  zn 
dulden,  weil  sie  thörichte  Neug:ier  nähren,  unnöthige  Ausgaben  verursachen,  und  Zeit 
verschwenden."     Ibid.  I,  194. 

***)  Dies  war  eine  sehr  dornige  Frage  für  die  Theologen,  wurde  aber  zuletzt  durch 
die  Synode  von  Saumur  bejahend  entschieden;  „beim  dreizehnten  Artilcel  des  näm- 
lichen Kapitels  fragten  die  Deputirten  von  Poitou,  ob  einem  Kinde  bei  der  Taufe 
zwei  Namen  gegeben  werden  dürften?  Die  Antwort  war,  dies  wäre  gleichgültig,  jedoch 
ricthe  man  den  Aeltern  in  dieser  Sache  christliche  Einfachheit  zu  beobachten."  Ibid. 
I,  178. 

^^)  Ibid.  I,  S.  XLVI,  25. 

"')  Ich  führe  die  Worte  der  Synode  von  Castros  vom  Jahre  1626  an.   Ibid  II,  174. 
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Weltmoden"  vermeiden:  sie  dürfen  keine  Troddeln  an  ihren  Klei- 
dern haben,  ihre  Handschuhe  müssen  ohne  Seide  und  Bänder  sein, 
sie  haben  sich  des  Aufputzes  und  der  weiten  Aermel  zu  ent- 
halten."») 

Wer  die  Geschichte  der  geistlichen  Gesetzgeberei  nicht  studirt 
hat,  wird  sich  vielleicht  wundern,  dass  ernsthafte  Leute,  Leute,  die 
zu  vernünftigen  Jahren  gekommen,  und  zu  feierlicher  Versammlung 
vereinigt  waren,  einen  so  aufdringlichen  und  kindischen  Geist  zei- 
gen, dass  sie  einen  so  kläglichen  Blödsinn  entwickeln  konnten. 
Aber  wer  einen  weitem  Blick  über  die  menschlichen  Angelegen- 
heiten thun  will,  wird  geneigt  sein,  nicht  sowohl  die  Gesetzgeber, 
als  das  System^  in  dem  sie  nar  einen  Theil  bilden,  zu  tadeln.  Denn 
die  Menschen  selbst  handelten  nur  nach  ihrer  Art.  Sie  folgten  nur 
der  Ueberliefrung,  in  der  sie  aufgewachsen  waren.  Dnrch  ihr 
Geschäft  hatten  sie  sich  daran  gewöhnt,  gewisse  Gesichtspunkte  zu 
haben,  und  als  sie  zur  Gewalt  gelangten,  war  es  natürlich,  dass 
sie  ihre  Ansichten  zur  Ausführang  bringen  wollten,  und  so  die 
Maximen,  die  sie  schon  auf  der  Kanzel  gepredigt  hatten,  ins  Gesetz- 
buch tibertrugen.  Wo  wir  also  von  Verordnungen  geistlicher  Be- 
hörden lesen,  die  im  Geiste  der  Einmischung,  der  Inquisition  und 
der  Quälerei  erlassen  wurden,  sollten  wir  uns  erinnern,  dass  sie 
nichts  als  die  natürliche  Folge  des  priesterlichen  Geistes  sind,  und 
dass  die  Mittel,  solchen  Beschwerden  abzuhelfen,  oder  ihr  Vor* 
kommen  zu  verhindern,  nicht  darin  gefunden  werden  können,  dass 
man  die  Richtung  dieses  Standes,  von  dem  sie  ausgehn,  zu  ändern 
strebt,  sondern  vielmehr  darin,  dass  man  diesen  Stand  in  seine 
gehörigen  Grenzen  einschliesst,  mit  Eifersucht  über  seine  ersten 
Ausschreitungen  wacht,  jede  Gelegenheit  ergreift,  seinen  Einfluss 
zu  vermindern,  und  endlich,  wenn  der  Fortschritt  der  Gesellschaft 
einen  so  grossen  Schritt  erlaubt,  ihm  jene  politische  und  gesetz- 
geberische Gewalt  nimmt,  die  zwar  allmälig  seinen  Händen  ent* 
schlüpft,  aber  selbst  in  den  höchst  civilisirten  Ländern  noch  immer 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  ihm  behauptet  wird. 

Aber  lassen  wir  diese  allgemeinen  Betrachtungen  bei  Seite; 
jedenfalls  wird  man  zugeben,  dass  ich  Zeugnisse  genug  beigebracht, 


**)  Ibid.  I.  165,  n,  7,  174,  574,  583.  Eben  so  versuchte  der  Spanische  Klerus 
im  Anfang  nnsers  Jahrhunderts  die  Kleidung  der  Frauenzimmer  zu  regeln  Loblado^i 
Letter»  from  Spain  202 — 205 ;  ein  sehr  guter  Beweis  davon,  dass  der  priesterliche 
Geist,  sei  er  katholisch  oder  protestantisch,  immer  der  nämliche  ist. 
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um  zn  zeigen,  was  Frankreichs  Schicksal  gewesen  sein  würde, 
wenn  die  Protestanten  die  Oberhand  gewonnen  hätten.  Nach  den 
oben  angeführten  Thatsachen  kann  Niemand  daran  zweifeln,  dass 
ein  solches  Unglück  der  liberalen  und  für  jene  Zeit  aufgeklärten 
Politik  Heinrich's  IV.  und  Ludwig's  XIII.  ein  Ende  gemacht  haben 
würde,  um  jenem  düstern  und  herben  System  Raum  zu  geben, 
welches  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  sich  als  die  natür- 
liche Frucht  priesterlicher  Gewalt  erwiesen  hat.  Um  daher  die 
Frage  richtig  zu  stellen,  sollten  wir  nicht  sagen,  es  war  ein  Krieg 
zwischen  feindlichen  Glaubensgenossen,  sondern  es  war  ein  Krieg 
zwischen  rivalisirenden  Ständen.  Es  war  nicht  sowohl  ein  Streit 
der  katholischen  und  der  protestantischen  Religion,  als  der  welt- 
lichen Katholiken  mit  der  protestantischen  Priesterschaft.  Es  war 
ein  Streit  zwischen  weltlichen  und  theologischen  Interessen,  —  ein 
Streit  des  Geistes  der  Gegenwart  mit  dem  Geiste  der  Vergangen- 
heit ;  und  die  Frage,  um  die  es  sich  hier  handelte,  war,  ob  Frank- 
reich von  einer  Civilgewalt  oder  von  einer  geistlichen  Gewalt 
regiert  werden  sollte,  —  ob  nach  den  weiten  Gesichtspunkten 
weltlicher  Staatsmänner,  oder  nach  den  engherzigen  BegriflFen  einer 
parteisüchtigen,  unduldsamen  Priesterschaft. 

Die  Protestanten  hatten  den  grossen  Vortheil,  dass  sie  die 
angreifende  Partei  waren,  dass  sie  ausserdem  von  einem  religiösen 
Eifer  beseelt  wurden,  den  ihre  Gegner  nicht  hegten ;  und  so  möch- 
ten sie  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  ihr  gefährliches  Unter- 
nehmen wohl  glücklich  ausgeführt  oder  jedenfalls  den  Kampf 
unabsehbar  in  die  Länge  gezogen  haben.  Aber  zum  Glück  fUr 
Frankreich  ergriflf  Richelieu  im  Jahre  1624,  nur  drei  Jahre  nach 
dem  Ausbrach  des  Krieges,  die  Zügel  der  Regierung.  Einige  Jahre 
lang  war  er  der  geheime  Rathgeber  der  Königin  Mutter  gewesen, 
deren  Gemüth  er  immer  die  Nothwendigkeit  einer  vollständigen 
Duldung  einzuflössen  gesucht  hatte.  ^®^)  Als  er  an  die  Spitze  der 
Geschäfte  trat,  verfolgte  er  die  nämliche  Politik,  und  suchte  die 
Protestanten  auf  alle  Weise  zu  vei*söhnen.  Die  Geistlichkeit  seiner 
eignen  Partei  drängte  ihn  fortdauernd  zur  Ausrottang  der  Ketzer, 


^^)  üeber  seinen  Einfluss  auf  sie  im  Jahre  1616  und  später,  sielie  Le  Vassor^ 
Jlistoire  de  Louis  Xlllf  II,  508.  Mi-m.  de  Fontchartrain  H^  240.  Mcm,  de  Mcnt- 
glai  I,  23.  Mem.  de  Richelieu  II,  19S,  200,  wo  er  ihr  höchst  merkwürdige  Argu- 
mente in  den  Mund  legt,  dass  es  unpolitisch  sei,  die  Protestanten  zu  bekriegen. 
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deren  Gegenwart  nach  ihrer  Meinung  Frankreich  beflecke.^^®)  Aber 
Bichelieu  hatte  nur  weltliche  Zwecke  und  wollte  den  Streit  nicht 
dadurch  yerbittem,  dass  er  ihn  zu  einem  Religionskriege  machte. 
Er  war  entschlossen,  den  Aufruhr  zu  züchtigen ,  aber  die  Ketzerei 
wollte  er  nicht  bestrafen.  Selbst  während  des  Krieges  wollte  er 
jene  Edicte  der  Duldung  nicht  zurücknehmen ,  durch  welche  den 
Protestanten  völlige  Freiheit  des  Gottesdienstes  gewährt  wurde.  Und 
als  sie  1626  Zeichen  von  Reue  oder  wenigstens  von  Furcht  zeigten, 
bestätigte  er  öflFentlich  das  Edict  von  Nantes,  ^^^)  und  gewährte 
ihnen  Frieden,  obgleich  er  sehr  wohl  wisse,  sagte  er,  dass  er  da- 
durch sich  bei  denen  in  Verdacht  bringe,  „die  so  sehr  nach  dem 
Namen  eifriger  Katholiken  trachteten".^®*)  Einige  Monate  darauf 
brach  der  Krieg  wieder  aus;  und  jetzt  entschloss. sich  Richelieu  zu 
jener  berühmten  Belagerung  von  la  Rochelle,  die  ein  entscheidender 
Schlag  für  die  Protestanten  werden  musste,  wenn  sie  gelang.  Dass 
er  zu  dieser  gewagten  Unternehmung  nur  durch  weltliche  Rück- 
sichten bewogen  wurde,  ist  leicht  zu  ersehn,  ^•*)  nicht  nur  aus  dem 
allgemeinen  Geist  seiner  bisherigen  Politik,  sondern  auch  aus  sei- 
nem späteren  Verhalten.  Mit  den  Einzelheiten  dieser  berühmten 
Belagerung  hat  die  Geschichte  nichts  zu  thun,  da  solche  Gegen- 
stände nur  für  militärische  Leser  Werth  haben.  Genug  la  Rochelle 
wurde  1628  genommen ;  und  die  Protestanten^  die  durch  ihre  Geist- 
lichen bewogen  worden  waren,  ihren  Widerstand  fortzusetzen,  als 
alle  Hoffnung  auf  Ersatz  längst  aufgegeben  war,  und  die  in  Folge 
dessen  die  schrecklichsten  Leiden  erduldet  hatten,  mussten  sich 
auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben.  ^®^)     Die  Vorrechte  der  Stadt 


***)  1625  schrieb  der  Erzbischof  Ton  Lyon  an  Richelieu  und  drang  in  ihn, 
^,€t Matter  la  Rochelle ^  et  de  ehätierj  ou  pour  mieux  dire,  d*exlerminer  les  huguenoU, 
toute  autre  afaire  eeeeanie."  Bazin,  Biet,  de  Louis  XIII,  II,  276.  Deber  den  Eifer 
des  Klenis  zur  Yertilgang  der  Protestanten  unter  Ludwig  XIIL  kann  man  auch  nach- 
sehn Benotet,  Sitt.  de  V^dit  de  Nantes  11,  155,  166,  232,  245,  33S,  378,  379, 
472;  Siemondi  XXII,  485. 

^  Er  bestätigte  es  im  März  1626;  Flaeean,  Hiet.  de  la  ^diplomatie  frangaiee 
n,  399;  und  im  Januar  ?orher.   Benoiet,  Eist,  de  V^dit  de  Nantes  U,  Anhang  S.  77,81. 

^^)  ffCettx  qui  (tffeetent  autant  le  nom  de  z6Us  eatholigues."  Mim,  de  Richelieu 
III,  16;  und  S.  2  sagt  er  in  demselben  Jahr,  1626,  dass  ihm  die  widerstrebten,  die 
„un  tr^p  ardent  et  prteipite  disir  de  ruiner  les  huguenots**  hätten. 

**)  Sismondi,  Hut,  des  Fran(;ais  XXIII,  66. 

^  Ueber  die  Leiden  der  Einwohner  siehe  die  Auszüge  aus  Dupuis'  Kanuscripten 
in  Capefigue*s  Richelieu  I,  351.  Fontenay  Mareuil,  der  ein  Augenzeuge  war,  sagt: 
die  Belagerten  hätten  einige  Male   ihre  eignen  Kinder  gegessen,  und  die  Kirchhöfe 

Baeklet  Gesehichte  der  CiriliBation.  L  2.  Abth.  7.  Aufl.  e 
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wurden  abgeschafft  and  ihre  Behörde  abgesetzt;  aber  der  grosse 
Minister,  der  dies  ausführte,  enthielt  sich  auch  jetzt  der  religiösen 
Verfolgung,  zu  der  man  ihn  drängte.  ^®*^)  Er  gewährte  den  Prote- 
stanten die  r^uldung;  die  er  ihnen  früher  angeboten,  und  gestand 
ihnen  förmlich  die  freie  Ausübung  ihres  Gottesdienstes  zu.^^)  Aber 
so  gross  war  ihre  Verblendung,  dass  sie  über  seine  Duldung  murr- 
ten, als  er  eben  so  den  Katholiken  die  freie  Ausübung  ihrer  Be- 
ligion  wieder  verschaffte  und  auf  diese  Weise  den  Siegern  die 
nämliche  Freiheit,  wie  den  Besiegten  einräumte;  sie  konnten  den 
Gedanken  nicht  ertragen,  dass  ihre  Augen  durch  die  Ausübung 
papistischer  Ceremonieeu  beleidigt  werden  soUten.^^^  Und  ihr  Un- 
wille stieg  so  hoch,  dass  sie  im  folgenden  Jahr  in  einem  andern 
Theile  von  Frankreich  sich  wieder  in  Waffen  erhoben.  Nun  waren 
sie  aber  ihrer  Haupthülfsquellen  beraubt  und  wurden  leicht  ge- 
schlagen. Ihre  Existenz;  als  politische  Partei  hatte  hiermit  ein  Ende 
erreicht,  und  hinsichtlich  ihrer  Religion  wurden  sie  von  Richelieu 
ganz  wie  früher  behandelt.  ^^^)  Den  Protestanten  im  Allgemeinen 
bestätigte  er  das  Recht  zu  predigen  und  die  andern  Geremonieen 
ihres  Glaubens  auszuüben.  ^^^)  Ihrem  Anführer  Rohan  gewährte 
er  eine  Amnestie  und  einige  Jahre  darauf  stellte  er  ihn  zu  wichti- 
gen öffentlichen  Diensten  an.  Seitdem  waren  die  Hoffnungen  der 
Partei  vernichtet;   die  Protestanten    erhoben  sich   nie   wieder  in 


wären  bewacht  worden,  nm  das  Ausgraben  der  Leichen,  die  man  Terzehren  wollte, 
zu  Terhindem.    S..  seine  M6m.  II,  119. 

^  Worin  er  ganz  gewiss  von  Ludwig  XIIL  unterstützt  worden  w&re,  von  dem 
ein  sehr  verständiger  Schriftsteller  sagt:  ,,11  etoit  plein  de  pieU  et  de  tele  pour  U 
Service  de  Dieu  et  pour  la  grandeur  de  Viglise;  et  sa  plus  sensible  joie,  en  prsnant 
Jjü  Roeheüe  H  les  untres  plaees  qu'ü  prity  fut  de  penser ^  qu^il  chasserait  de  son  royamme 
U*  hdretiques,  et  qu'il  le  purgerait  par  eette  voie  des  differentes  religions  gut  gätent  0t 
infeetent  V4glise.  d^  Dieu."    MAn.  de  Moitepille  l,  425;  ^dU,  Fetitot,  1824. 

^)  Bazin,  Eist,  de  Louis  XIII,  II,  423;  Sismondi,  SUt.  des  Francis  XXffl. 
77;  Cßpeßgue's  Richelieu  I,  357;  Mhn.  de  Fontenay  Mareuil  II,  122. 

**')  „Les  huguenots  tnurmuraient  de  voir  le  retablissement  de  Viglise  romaine  «• 
sein  de  leur  viüe,"    Capefigues  Richelieu  1,359. 

*^)  ,,Tfes  quHl  ne  s'agit  plus  d*un  parti  politique,  ü  concida,  eomme  ä  la  Soeheüe, 
la  libertd  de  eonscience  et  la  faeuUi  de  preche."^  Capefigues  Fiehelieu  I,  381.  YeigL 
SmedUy's  Bist.  III,  201 ;  Mcm.  de  Richelieu  IV,  4S4. 

*•")  Das  Edict  .von  Kimes  aus  dem  Jahre  1629  ist  ein  wichtiges  Document  un4 
findet  sich  in  Quick*s  Synodicon  I,  S.  XCVI  bis  CIII  und  in  Benoist,  Hist.  de  Vedit 
de  Kantes  IL  Anhang  92—98.  Ein  Commentar  dazu  in  Batin,  Eist,  de  Louis  XIII, 
III,  36—38.  Bazin's  Werk  ist  sonst  sehr  werthvoU,  aber,  zum  ünglilck  für  seinen 
"BfUf  führt  ei:  nie  scipo  Quellen  an. 
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Waffen  ulU  wir  finden  sie  erst  in  einer  viel  spätem  Zeit  wieder 
erwähnt,  als  sie  nämlich  von  Ludwig  XIV.  barbarisch  verfolgt 
wurden.  *<^)  Aber  solcher  Unduldsamkeit  enthielt  sich  Richelieu 
geflissentlich.  Er  hatte  das  Land  jetzt  vom  Aufruhr  gereinigt,  und 
liess  sich  nnn  in  seine  weitaussehenden  Pläne  fUr  auswärtige  Po-- 
litik  ein,  von  denen  ich  schon  einen  kurzen  Bericht  gegeben  habe^ 
und  wodurch  er  klar  bewies,  dass  sein  Verfahren  gegen  die  Pro- 
testauten  nicht  aus  Hass  gegen  ihre  religiösen  Glaubenssätze  ent^ 
Sprüngen  war.  Denn  die  nämliche  Partei,  die  er  im  Innern  angriff, 
unterstützte  er  im  Auslande.  Er  unterwarf  die  Französischen 
Protestanten,  weil  sie  eine  aufrührerische  Partei  im  Staat  waren 
und  alle  gegnerischen  Ansichten  unterdrücken  wollten.  Aber  von 
einem  Ereuzzug  gegen  ihre  Religion  war  er  so  weit  entfernt,  dass 
er  sie,  wie  ich  schon  bemerkt  habe,  in  andern  Ländern  begünstigte 
und  keinen  Anstand  nahm,  sie  durch  Tractaten,  durch  Oeld,  durch 
Waffengewalt  gegen  das  Haus  Oesterreich,  die  Lutheraner  gegen 
den  Kaiser  von  Deutschland  und  die  Galvinisten  gegen  den  König 
von  Spanien  zu  unterstützen,  er,  der  selbst  ein  Bischof  der  katho- 
lischen Kirche  war. 

So  habe  ich  mich  bemüht,  einen  kurzen  aber  hoffentlich  klaren 
Abriss  der  Ereignisse  zu  geben,  welche  in  Frankreich  unter  der 
Regierung  Ludwig's  XIII.  und  vornehmlich  unter  Richelieu's  Ver- 
waltung statt  fanden.  Aber  so  wichtig  diese  Vorfälle  waren,  bil- 
deten sie  doch  nur  Eine  Erscheinung  aus  jener  grossem  Entwick« 
Inng,  die  sich  jetzt  fast  in  allen  Zweigen  des  Nationalgeistes 
entfaltete.  Sie  waren  der  bloss  politische  Ausdmck  des  kühnen 
und  skeptischen  Geistes,  welcher  allen  Vorurtheilen  der  aberglänbi« 
sehen  Menschheit  ihre  Vernichtung  ankündigte.  Richelieu's  Regie- 
mng  wurde  mit  Erfolg  gekrönt  und  war  dem  Fortschritte  zugeneigt 
Diese  beiden  Eigenschaften  kann  keine  Regierung  vereinigen,  die 
nicht  mit  den  Gefühlen  und  der  Stimmung  des  Zeitalters  in  ihren 
Maassregeln  harmonirt.  Eine  solche  Regierung,  obwohl  sie  den  Fort- 
schritt erleichtert,  ist  nicht  die  Ursache  desselben,  eher  sein  Maass 
und  sein  Symptom.  Die  Ursache  des  Fortschritts  liegt  viel  tiefer 
and  steht  unter  der  Herrschaft  der  allgemeinen  Richtung  der  Zeit. 
Und  wie  die  verschiedilen  Richtungen,  di^  man  in  einer  Generation 


"^  1633  sagt  ihr  eigner  Historiker,  die  Reformirtea  bUdeten  keine  Partei  mehr. 
;  Btnoi9t  II,  532.  Vergl.  Sir  Thomas  Hanmcr's  Bericht  U>;^?i  Frankreich  im  Jahr  ltf49 
I        in  Bunbury,  Corre^p,  of  Eanmer  309;  London  1838. 

5» 
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nach  der  andern  bemerkt,  von  der  Verschiedenheit  ihres  Wissens 
abhängen,  so  leuchtet  es  ein,  dass  wir  die  Wirkung  dieser  Rich- 
tungen nur  verstehn  können,  wenn  wir  einen  weitem  üeberblick 
ttber  den  Grad  und  den  Charakter  dieses  Wissens  nehmen.  Um 
also  die  wirkliche  Natur  des  grossen  Schrittes  zu  begreifen,  der 
unter  der  Regierung  Ludwig's  XIII.  gethan  wurde,  wird  es  nöthig, 
dem  Leser  einige  Proben  der  hohem  und  wichtigem  Thatsachen 
vorzuführen,  welche  die  Geschichtschreiber  zu  vemachlässigen 
pflegen,  ohne  die  aber  das  Studium  der  Vergangenheit  ein  mttssiges 
und  triviales  Verfahren,  und  die  Geschichte  selbst  ein  unfruchtbares 
Feld  ist,  das  keine  Fracht  trägt  und  der  Arbeit  gar  nicht  werth 
ist,  die  auf  den  Anbau  eines  so  undankbaren  Bodens  verwen- 
det wird. 

Während  Richelieu  mit  so  ausserordentlicher  Kühnheit  das 
ganze  System  der  Französischen  Politik  verweltlichte,  die  ältesten 
Interessen  ausser  Acht  liess  und  so  das  älteste  Herkommen  in  den 
Wind  schlag,  verfolgte  in  einer  höhern  Region  eia  Mann,  der 
grösser  als  er  war,  einen  ganz  ähnlichen  Weg,  ein  Mann,  der,  wenn 
ich  meine  eigne  Meinung  sagen  darf,  der  tiefste  unter  den  vielen 
aasgezeichneten  Denkern  ist,  die  Frankreich  hervorgebracht  hat 
Dies  ist  in  der  That  ein  höchst  merkwürdiges  Zusammentreffen. 
Ich  spreche  von  Rön6  Descartes,  und  das  Wenigste,  was  man 
von  ihm  sagen  kann,  ist,  dass  er  eine  Revolution  hervorbrachte,  die 
entscheidender  war,  als  sie  je  irgend  ein  einzelner  Geist  bewirkt 
hat.  Mit  seinen  bloss  physikalischen  Entdeckungen  haben  wir  es  hier 
nicht  zu  thun,  denn  in  dieser  Einleitung  maasse  ich  mir  nicht  an, 
den  Fortschritt  der  Wissenschaft  aufzuzeichnen,  ausser  in  den 
Epochen,  welche  eine  neue  Wendung  in  den  Gewohnheiten  des 
nationalen  Denkens  anzeigen.  Aber  ich  darf  den  Leser  daran  er- 
innern, dass  er  der  erste  war,  der  die  Algebra  mit  Erfolg  auf  die 
Geometrie  anwandte  ;^^^)  dass  er  auf  das  wichtige  Gesetz  der  Sinns 


•°*)  27iomat,  tloges  in  Oeuvres  des  Descartes,  I,  82  sagrt:  „Cef  instrummt,  e'est 
Descartes  qui  Va  crei ;  c*esi  Vapplieation  de  VAlgtbre  k  la  öiometrie.^*  Und  dies  ist 
im  eigentlichen  Sinne  die  genaae  Wahrheit.  Denn  obgleich  Vieta  und  zirei  oder  drei 
Andre  im  IC.  Jahrhundert  diesen  Schritt  anticipirt  hatten,  so  verdanken  wir  doch 
Descartes  die  prächtige  Entdeckung,  dass  es  möglich  sei,  die  Algebra  aaf  die  Geometrie 
der  Gurren  anzuwenden,  und  er  war  ohne  Zweifel  der  erste,  der  sie  durch  algebraische 
Gleichungen  ausdruckte.  Siehe  Montuela,  Mist,  des  mathimstt.  I,  704,  705,  11,  120, 
m,  64. 
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aufmerksam  machte ;^^^)  dass  in  einer  Zeit,  wo  optische  Instra- 
mente äusserst  unvollkommen  waren ,  er  die  Verändrungen  ent- 
deckte, denen  das  Licht  im  Auge  durch  die  ErystalUinse  unterworfen 
wird  ;*<»).  dass  er  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Folgen  lenkte,  welche 


*^)  Die  Behaoptungen  von  Haygens  und  Isaac  Yossins,  Descartes  habe  die  Papiere 
von  Sncll  geaehn,  ehe  er  seine  Entdeckung  publicirte,  haben  kein  directes  Zeugniss 
für  sich,  wenigstens  haben  keine  Historiker  der  Wissenschaft,  so  viel  ich  weiss,  welche 
beigebracht.  So  stark  jedoch  ist  die  Neigung  der  Menschen  im  Ganzen,  grosse  Männer 
herabzuwtlrdigen,  und  so  allgemein  der  Wunsch,  ihnen  erborgte  Weisheit  nachzuweisen, 
dass  dieser  Vorwurf,  unwahrscheinlich  an  sich,  und  nur  auf  dem  Zcugniss  zweier 
neidischer  Nebenbuhler  beruhend,  nicht  nur  von  neuern  Schriftstellern  wieder  aufge- 
wärmt, sondern  sogar  in  unsrer  Zeit  als  eine  wohlbegrttndete  Thatsache  erwähnt 
worden  ist!  Die  schwache  Grundlage  dieser  Anklage  ist  deutlich  nachgewiesen  ron 
Bordas  Detnoulin  in  seinem  werthroUen  Werke:  Le  Cart^sianisme,  Paris  1843,  II, 
9 — 12;  während  für  die  andre  Seite  ich  mit  Bedauern  anfllhre  Sir  D.  Brewater,  On 
the  progre*»  of  Opiies,  tee&nd  report  of  Brit,  ataoe,  309,  310,  und  WkeioeWt  ECist.  of 
the  inductive  teienee»  U,  879,  502,  503. 

^  Siehe  die  interessanten  Bemerkungen  von  Sprengel,  Hiat.  de  la  nUdeeine  lY, 
271,  272,  und  Oeuvrea  de  Deteartea  IV,  371.  Was  dies  noch  merkwürdiger  macht, 
ist,  dass  das  Studium  der  Krystalllinse  lange  nach  Descartes'  Tode  vernachlässigt  und 
dass  mehr  als  100  Jahre  lang  kein  Versuch  gemacht  warde,  seine  Ansichten  zu  ver- 
vollständigen, indem  man  ihren  Bau  genau  untersachte;  ja,  es  heisst  sogar  in  2%<m»- 
aon'a  Animal  ehemiatry  S.  512,  die  Krystalllinse  und  die  beiden  Feuchtigkeiten  wären 
erst  1802  analysirt  worden.  Vergl.  Simone  Animal  ehemiatry  II,  419 — 421;  HenUj 
Trttitd  etanat&mie  I,  357;  Lepelletier,  Fhyaiologie  mSdiecde  III,  160;  Mayo*a  Human 
phyaiol.  279:  BlainviUey  Fhyaiol.  comparü  III,  325—328;  keiner  von  ihnen  spricht 
von  irgend  einer  frühern  Analyse,  als  aus  dem  19.  Jahrhundert.  Ich  bemerke  dies 
zum  Theil  als  Beitrag  zu  der  Geschichte  unsers  Wissens,  und  zum  Theil  weil  es  be- 
weist, wie  langsam  die  Menschen  Descartes  gefolgt  sind  und  seine  Ansichten  vervoll- 
ständigt haben;  denn  wie  Blainville  mit  Becht  bemerkt,  man  muss  die  chemischen 
Gesetze  der  Linse  verstanden  haben,  ehe  man  die  optischen  Gesetze  der  Lichtbrechung 
erschöpfend  ableiten  kann;  so  dass  in  Wahrheit  Berzelins'  Untersuchnngen  über  das 
Auge  die  von  Descartes  erganzen.  Die  Theorie  von  der  Beschränkung  der  Erystall- 
linso  nach  der  absteigenden  Stufenleiter  des  Thierreichs,  und  der  Zusammenhang  ihrer 
Entwicklung  mit  einer  allgemeinen  Zunahme  sinnlicher  Wahrnehmung  scheinen  noch 
wenig  studirt  zu  sein,  aber  Dr.  Grant,  Comparative  anaiomy  252  glaubt,  die  Linse 
existire  bei  einigen  der  Rotiferen;  während  in  Bezug  auf  ihre  Erzeugung  ich  eine 
Interessante  Angabe  in  MiUler*a  Fhyaiol,  I,  450  finde,  dass  bei  Säugcthieren  die  Linse, 
wenn  sie-  entfernt  worden  war,  von  ihrem  Mutferboden,  der  Kapsel,  wiedererzeugt 
worden  ist  Wenn  man  sich  hierauf  verlassen  kann,  so  spricht  dies  gegen  eine  Auf- 
stellung von  Schwann,  der  in  seinen  Mieroseopieal  Researehea  87,  88  annimmt,  die 
Ernährung  der  Linse  sei  vegetabilisch  und  sie  sei  keine  Ausscheidung  der  Kapsel 
Darüber,  dass  sie  wahrscheinlich  bei  den  Hydrozoen  vorkommt,  siehe  Bytrur  Jonea'a 
Animal  kingdom  96,  „entweder  als  eine  Krystalllinse  oder  als  ein  Otolith  anzu- 
»ehn**;  ttber  ihre  Entwicklung  beim  Embryo  siehe  Burdach,  TraitS  de  phyaiol.,  m, 
435—38. 
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von  dem  Gewicht  der  Atmosphäre  herrühren;*^)  dasa  er  ausser- 
dem die  Ursachen  des  Regeubogens  entdeckte,^  jener  merkwür- 
digen Naturerscheinung ,  mit  der  in  den  Augen  der  Masse  noch 
immer  einiger  theologischer  Aberglaube  verbunden  wird.*^*)  Zu 
gleicher  Zeit,  und  als  hätte  er  die  verschiedensten  Formen  des 
Vorzüglichen  verbinden  wollen,  gilt  er  nicht  nur  für  den  ersten 
Geometer  seines  Zeitalters,*^')  sondern  er  wurde  auch  durch  die 
Klarheit  und  bewundernswürdige  Präcision  seines  Stils  einer  von 
den  Gründern  der  Französischen  Prosa.  ^  Und  obgleich  er  immer 
mit  jenen  erhabnen  Untersuchungen  über  die  Natur  des  mensch- 
lichen Geistes  beschäftigt  war,   die  man  nie  ohne  Bewunderung 


*")  Toriicelli  hat  zuerst  im  Jahre  1643  die  Luft  gewogen.  Brande* $  Chemistrf 
h  3G0;  Zeslie*s  Natural  philo sophy  419;  aber  es  ezistirt  ein  Brief  von  Descartes, 
Echon  im  Jahre  1631  geschrieben,  x^ou  il  explique  le  phinomhie  de  la  euspention  du 
tnercure  dans  un  tuyau  femU  par  en  haut^  en  Vattriöttant  au  potde  de  la  colonne  d'air 
ilevie  Jusqu*au  delä  des  nues^'.  Bardaa  Demouliny  Le  CarUnanieme  I,  311;  und 
Montuela,  Stet,  dee  mathhnat.  ü,  205  sagt  von  Descartes:  „Nous  avotu  dee  preuvet 
que  ee  philosophe  reeonnut  avant  Torrieelli  la  peeanteur  de  Fair,*'  Descartes  selbst 
«agt,  er  habe  das  daraus  folgende  Experiment  Pascal's  angegeben.  Oeuvres  des  Des- 
MTtes  X,  »44,  351. 

^  Dr.  Whewell,  der  Descartes  mit  auffallender  Ungerechtigkeit  behandelt  hat, 
giebt  dennoch  zu,  dass  er  wirklich  der  Urheber  der  Erklärung  des  Regeubogens  sei. 
Bietory  of  the  indue,  seienees  II,  380,  384.  Siehe  auch  Boyle*s  Works  III,  1S9; 
Xhemson's  Eist,  of  the  royal  society  364;  ffallam,  Zit.  of  Europe  HI,  205;  Oeuf}. 
de  Descartes  I,  47,  48,  V,  265—284.  Ueber  die  Theorie  des  Eegenbogens  in  unsrer 
Zeit  siehe  XämtXf  Courae  of  meteoloroffy  AAO-^b;  und  ForbeSy  On  meteorol.  125—30 
in  report  of  Brit.  assoc.  for  1840.  Vergl.  Lealie's  Natural  phüos,  531;  FouiUet^ 
EUmens  de  physique  II,  788. 

•^)  Die  Hebräische  VorsteUung  vom  Regenbogen  ist  wohl  bekannt;  ttber  die 
Andrer  Nationen  siehe  Friehard^s  Fhysical  history  of  mankind  V,  1 54,  1 76 ;  Kameis 
Sketches  of  the  hütory  of  man  FV,  252;  und  Burdach,  Fhysiologie  V,  540,  547, 
Paris  1839. 

**^)  Thomas  nennt  ihn  „/^  plus  grand  giometre  de  son  sieel^' ;  Oeuvres  de  Deseartea 
I,  89;  Hamilton,  Disettssions  on  philosophy  211,  nennt  ihn  den  grössten  Mathematiker 
«einer  Zeit;  und  Montuela  weiss  ihn  nur  mit  Plato  zu  vergleichen:  „On  ne  sauroit 
donner  uns  idie  plus  juste  de  ee  qtCa  Üi  Vepoque  de  Descartes  dans  la  giomitrie  mo- 
derne, qu^en  la  comparant  h  eelle  de  Flaton  dans  la  geomitrie  aneienfut ....  De  meme 
enßn  que  Flaton  pr/para  par  sa  dieouverte  celles  des  Archimede,  des  ApoUonius  etc., 
on  peut  dire  qus  Descartes  a  jeti  les  fondemens  de  celles  qui  iüustrent  aujourcThui  les 
Newton,  les  Leibnitz  etc."     Montuela^  Bist,  des  maihh/wt.  II,  112. 

**)  „Descartes  Joint  eneore  h  ses  auf  res  tifres  eelui  tfavoir  iti  un  des  eriateurs 
de  notre  langue."  Biogr.  XTniv,  XI,  154;  Sir  James  Mackintosh,  DisserL  on  efhical 
phüos.  186,  bemerkt  auch  den  Einfiuss  Descartes'  auf  die  Bildung  des  Französischen 
Stils,  und  wenn  ich  nicht  irre,  macht  Cousin  irgendwo  eine  ähnliche  Bemerkung. 
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fltadiren,  fast  hätte  ich  gesagt,  die  man  nicht  ohne  Ehrfarcht  lesen 
kann,  verband  er  damit  eine  lange  Reihe  höchst  mühseliger  Ex- 
perimente über  den  menschlichen  Eörperban,  die  ihn  zu  dem  höch- 
sten Range  unter  den  Anatomen  seiner  Zeit  erhoben.  '^^)  Die  grosse 
Entdeckung  der  Blutcirculation,  die  Harvey  machte,  wurde  von  den 
meisten  seiner  Zeitgenossen  veniachlässigt,  *^®)  von  Descartes  aber 
sogleich  anerkannt;  ^^^)  er  machte  sie^ur  Grundlage  des  physiologi- 
schen Theils  seines  Werkes  Über  den  Menschen.  Eben  so  nahm  er 
die  Entdeckung  von  Aselli  über  die  Milchadern  an,"*)  welche,  wie 
jede  grosse  Wahrheit,  die  bisher  der  Welt  vorgelegt  worden,  bei 
ihrem  ersten  Auftreten  nicht  nur  nicht  geglaubt,  sondern  sogar  ver- 
lacht wurde.  *^*) 


•"•)  Thomas  sa^:  ,,De*earte8  eut  au$ti  la  gloire  €teire  un  de*  premiers  anato» 
imfies  dt  9on  aiecle,"  Oeuvres  de  Descartes  I,  55;  siehe  auch  S.  101.  Im  Jahre 
1639  schreibt  Descartes  an  Mersenne,  Oeuvres  YIII,  100,  dass  er  seit  11  Jahren  sich 
mit  dem  Studium '  der  vergleichenden  Anatomie  beschäftige  und  selbst  Sectionen  mache. 
VeiigL  Seite  174,  und  I,  175—84. 

*^^)  Dr.  Whevell,  Rist,  qf  the  induetive  seienees  III,  440  sagt:  „Sie  vurdo 
meistens  willig  von  seinen  Landsleuten  angenommen;  im  Auslande  aber  fand  sie  be- 
deutenden Widerspruch."  Dafar  wird  kein  Gewährsmann  angeführt ;  und  doch  würde 
man  froh  sein  zu  hOrcn,  wer  Dr.  Whewell  gesagt  hat,  dass  die  Entdeckung  willig 
angenommen  wurde.  Weit  entfernt  von  einer  willigen  Annahme  in' England  wurde 
sie  viele  Jahre  lang  fast  allgemein  bestritten.  Aubrey  hOrte  von  Harvey  die  Yer- 
sichmng,  dass  er  in  Folge  seines  Buches  aber  die  Circulation  des  Blutes  viel  von 
seineT  Praxis  verloren  habe,  -fUr  verrUckt  gehalten  würde  und  „alle  Aerzte"  zu  Geg- 
nern habe.  Aubrey* s  Letters  and  lives  II,  383.  Dr.  Willis,  Life  of  Harvey  S.  XLI 
in  Harvey* •  Works j  ediL  Sydenhatn  soe.  1847,  sagt:  „Harvey 's  Ansichten  wurden  zuent 
fast  aÜgemein  verworfen."  Dr.  £Uiotson,  Human  physiol.  194,  sagt:  „Seine  unmittel- 
bare Belohnung  war  allgemeiner  Hohn  und  Spott  und  eine  grosse  Ycrmindrung  seiner 
Praxis."  Broussais^  Examen  des  doctrines  me'dieales  I,  p.  YH  sagt:  ^jHarvey  passa 
p^mr  fou  quand  ü  annonqa  la  deeouverte  de  la  eireulation.*'  Endlich  erwähnt  Sir 
William  Temple,  der  eine  Generation  später  fallt  als  Harvey  und  erst  einige  Jahre 
nach  der  Entdeckung  geboren  wurde,  dieselbe  in  seinen  Werken  in  einer  Weise,  die 
zeigt,  dass  sie  selbst  damals  noch  nicht  allgemein  von  den  Gebildeten  anerkannt  wurde. 
Siehe  zwei  merkwürdige  Stellen,  die  den  Historikern  der  Physiologie  entgangen  sind, 
in  Works  of  Sir  W.  Temple  III,  293,  469.  8.  1814. 

•")  WhewelVs  Hist.  of  the  induet.  seienees  III,  441.  ,,RSnS  Descartes  se  deelara 
un  des  premiers  en  faveur  de  la  doctrine  de  la  eireukUion.*^  Binouard^  Hist.  de  la 
mddeeine  II,  163.  Bordas  Demoulin  IL,  324.  Oeuv.  de  Descartes  I,  68,  179,  lY,  42, 
449,  IX,  159,  332.     Willü's  Life  of  Harvey,  S.  XLY  in  Harvey*s  Works. 

*^)  t^Lee  veines  blanehes,  dites  laet/es,  qu*  Asellius  a  dieouvertes  depuis  peu  dans 
le  mdseniere."     De  la  formation  du  foetus,  see.  49.     Oeuvres  de  Descartes  lY,  483. 

•**)  Selbst  Harvey  war  bis  zuletzt  dagegen.  Sprengel,  Hist.  de  la  midecine  lY, 
203,  204.     Harvey* s  works  ed.  Sydenham  soc,  605,  614. 
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Dies  wäre  vielleicht  hinreichend  gewesen,  um  selbst  die  natu^ 
wissenschaftlichen  Arbeiten  von  Descartes  gegen  die  Angriffe  za 
yertheidigen,  die  fortdauernd  auf  sie  gemacht  werden  von  Leuten, 
die  entweder  seine  Werke  nicht  studirt  haben,  oder,  wenn  sie  dies 
gethan,  ihre  Verdienste  zu  würdigen  nicht  im  Stande  waren.  Aber 
Descartes'  Ruhm  und  der  Einfluss,  den  er  auf  sein  Zeitalter  aus- 
übte, hängen  nicht  einmal  von  diesen  Ansprüchen  ab.  Er  ist 
ausserdem  der  Urheber  der  modernen  Philosophie  im  nachdrück- 
lichsten Sinne  des  Worts,  *^*)  Er  ist  der  Urheber  des  grossen 
Systems  und  der  Methode  einer  Metaphysik,  die  ungeachtet  ihrer 
Irrthümer  das  unzweifelhafte  Verdienst  hat,  dem  Europäischen  Geiste 
einen  wundervollen  Anstoss  gegeben  und  ihm  eine  Thätigkeit  mit- 
getheilt  zu  haben,  welche  auch  für  Zwecke  andrer  Art  benutzt 
worden  ist.  Ausserdem  sind  wir  dem  Andenken  Descartes'  einen 
noch  grössern  Dank  für  etwas  Andres  schuldig.  Die  Nachwelt 
ist  ihm  nicht  so  sehr  für  das,  was  er  aufgebaut,  als  für  das,  was  er 
niedergerissen,  verpflichtet.  Sein  ganzes  Leben  war  ein  einziger 
grosser  und  glücklicher  Feldzug  gegen  die  Vorurtheile  und  Ueber- 
liefrungen  der  Menschen.  Er  war  gross  als  Schöpfer,  aber  bei 
weitem  grösser  als  Zerstörer.  Hierin  war  er  der  treue  Nachfolger 
Luther's,  zu  dessen  Arbeiten  die  seinigen  die  geeignete  Ergänzung 
bildeten.  Er  vollendete,  was  der  grosse  Deutsche  Reformator  un- 
vollendet gelassen  hatte.  *")  Er  hatte  zu  den  alten  philosophischen 
Systemen  genau  das  nämliche  Verhältniss,  wie  Luther  zu  den 
Religionssystemen,  er  war  der  grosse  Reformator  und  Befreier  des 
Europäischen  Denkens.  Also  selbst  die  glücklichsten  Entdecker 
physischer  Gesetze  diesem    grossen  Neuerer    und  Zerstörer    alter 


*^*)  Couainy  Bist,  de  la  Philo«.  II.  S6rie  I,  39  saj^fvon  Descartes:  Son  premier 
ouvrage  ierit  en  franqaii  e»t  de  1637 .  C'est  done  de  1637  que  date  la  phüosophie 
moderne J'  Siehe  auch  I.  Serie  III,  77.  Stewart*«  Fhüoa.  of  (he  mind  I,  14,  529. 
Eloge  de  Farent,  in  Oeuvres  de  Fontenelle,  Paris  1766,  V,  444  und  VI,  318:  „Car- 
iht'en,  ouy  si  Von  veut,  phüosophe  moderne." 

^^)  „Descartes  avait  kahli  dans  le  domaine  de  la  pensee  Vindependanee  absolue 
de  la  raison;  il  avait  dMarS  ä  la  scolastiqtte  et  h  la  th^ologie  que  Vesprit  de  V komme 
ne  pouvait  plus  relever  que  de  Vtvidence  qu'il  aurait  obienue  par  lui-mSme,  Ce  que 
Luther  avait  eofnmenc4  dans  la  religion,  le  gtnie  fran^ais  si  aeti/  et  si  prompt  Virnpor* 
tait  dans  la  philoaophie^  et  Von  peut  dire  a  la  double  gloire  de  VAÜemagne  et  de  la 
France  que  Descartes  est  le  ßls  aine  de  Luther.'*  Lerminier^  Fhilos.  du  droit  II, 
141.  Siehe  auch  On  the  phylosophy  of  Descartes  as  a  product  of  the  Refonnation, 
WarcVs  Ideal  of  a  Christian  ehurch  498. 
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UeberliefrnDg  vorzuziehn,  ist  gerade  als  wenn  wir  das  Wissen 
der  Freiheit  vorziehn  und  glauben  wollten ,  die  Wissenschaft  sei 
besser  y  als  die  Freiheit  des  Menschen.  Allerdings  müssen  wir 
jenen  ausgezeichneten  Denkern  immer  dankbar  sein,  deren  Arbeiten 
uns  die  grosse  Masse  naturwissenschaftlicher  Wahrheiten  verschafit 
haben,  die  wir  jetzt  besitzen.  Aber  das  volle  Maass  unsrer  Huldi- 
gung wollen  wir  uns  für  jene  weit  grossem  Männer  yorbehalten, 
die  kühn  genug  waren,  die  tief  eingewurzelten  Vorurtheile  anzu- 
greifen und  zu  zerstören;  Männer,  welche  durch  Beseitigung  des 
Drucks  der  Ueberliefrung  die  eigentliche  Quelle  und  den  Bora 
des  Wissens  selbst  gereinigt  und  seine  künftige  Entwicklung  ge- 
sichert habe.n,  indem  sie  Hindernisse  aus  dem  Wege  räumten,  denen 
gegenüber  aller  Fortschritt  unmöglich  war.  ^^^ 

Man  wird  nicht  erwarten,  man  wird  es  vielleicht  kaum  wtln- 
schen,  dass  ich  vollständig  auf  das  Einzelne  der  Descartischen 
Philosophie  eingehe,  eine  Philosophie,  welche  in  England  wenigstens 
sehr  selten  studirt  und  darum  oft  angegriffen  wird.  Aber  es  vrird 
nothwendig  sein;  so  viel  daraus  zu  berichten,  dass  wir  ihre  Ana- 
logie mit  der  antitheologischen  Politik  Richelieu's  nachweisen  kön« 
nen,  damit  wir  auf  diese  Weise  einen  Ueberblick  tlber  die  volle 
Ausdehnung  der  grossem  Bewegung  gewinnen,  welche  in  Frankreich 
vor  der  Thronbesteigung  Ludwig's  XIV.  stattfand.  Dadurch  wer* 
den  wir  begreifen  lernen,  wie  die  gewagten  Neuerungen  des  grossen 
Ministers  so  vollkommen  gelingen  konnten:  wurden  sie  doch  von 
entsprechenden  Neuerungen  im  Nationalgeiste  begleitet  und  gestärkt. 
Dies  giebt  dann  einen  weitern  Beweis  davon,  wie  die  politische 
Geschichte  jedes  Landes  durch  die  Geschichte  seiner  intellectuellen 
Entwicklung  erklärt  wird. 

Im  Jahre  1637,  als  Richelieu  auf  der  Höhe  seiner  Macht  stand, 
veröffentlichte  Descartes  das  grosse  Werk,  über  welches  er  lange 
nachgedacht  hatte,  und  welches  die  erste  offne  Verkündigung  der 
neuen  Tendenzen  des  Französischen  Geistes  war.  Diesem  Werke 
gab  er  den  Namen:  „Die  Methode";  und  wahrlich,  die  Methode 
ist  dem,  was  man  gewöhnlich  Theologie  nennt,  so  fremd,  als  man 
sich  nur  immer  vorstellen  kann.  Ja,  sie  ist  so  wenig  theologisch, 
dass  sie  wesentlich  und  ausschliesslich  psychologisch  ist.  Die  theo- 


**•)  Denn,  wio  Turgot  sehr  fein  bemerkt,  „w  nest  pas  Vtrreur,  gut  s'oppote  au9 
progrH  ä4  la  pMU,  Co  sont  la  moUesse,  l'entctement^  Vesprit  de  rouiine,  iout  ee  qui 
porte  h  Vinaetion",     Fena^es,  in  Oeuvres  de  Turgot  II,  3-43. 

Digitized  byCjOOQlC 


74  Geschiclite  des  Franz.  Geistes 

logische  Methode  beruht  anf  alten  Nachrichten,  auf  Ueberliefrung, 
auf  der  Stimme  des  Alterthams,  die  Methode  Descartes'  ganz  und 
gar  auf  dem  Bewusstsein,  welches  jeder  von  den  Vorgängen  seines 
eignen  Geistes  hat.  Und  damit  Niemand  den  eigentlichen  Sinn 
davon  missverstehe,  entwickelte  er  sie  in  seinen  folgenden  Werken 
ausflihrlich  und  mit  unvergleichlicher  Klarheit;  denn  seine  Haupt- 
absicht war,  die  Ansichten,  die  er  aufstellte,  populär  zu  machen. 
„Darum",  sagt  Descartes,  „schreibe  ich  lieber  Französisch  als  La- 
teinisch, weil  ich  Überzeugt  bin,  dass  die,  welche  nur  ihre  einfache 
angeborne  Vernunft  gebrauchen,  meine  Ansichten  richtiger  beur- 
theilen  werden  als  die,  welche  bloss  an  alte  Bücher  glauben." ^^') 
So  stark  besteht  er  darauf,  dass  er  fast  gleich  im  Anfange  seines 
ersten  Buchs  seine  Leser  vor  dem  gewöhnlichen  Irrthum  warnt, 
sich  im  Alterthum  nach  Kenntnissen  umzusehn;  er  erinnert  sie 
daran,  „dass  diejenigen,  welche  zu  neugierig  sind,  um  die  Vorgänge 
vergangner  Zeiten  zu  erfahren,  gewöhnlich  sehr  unwissend  über 
ihre  eigne  Zeit  bleiben"."®) 

Diese  neue  Philosophie  ist  in  der  That  so  weit  davon  entfernt, 
die  Wahrheit  nach  dem  alten  Plane  in  den  Archiven  der  Ver- 
gangenheit zu  suchen,  dass  ihr  Wesen  darin  bestand,  uns  aller 
solcher  Verbindungen  zu  entwöhnen,  die  Erwerbung  von  Kennt- 
nissen durch  das  Werk  der  Zerstörung  zu  beginnen,  und  erst 
niederzureissen,  damit  wir  dann  wieder  aufbauen  können.***)  Des- 
cartes sagt:  „Als  ich  auf  die  Erforschung  der  Wahrheit  ausging, 
fand  ich,  dass  es  am  besten  wäre.  Alles,  was  ich  bisher  aufgenom- 
men, bei  Seite  zu  werfen,  alle  meine  alten  Ansichten  auszurotten, 
damit  ich  eine  neue  Grundlage  fUr  mein  Denken  legen  könnte; 
denn  ich  glaubte,  anf  diese  Weise  leichter  den  grossen  Lebensplan 
erfüllen  zu  können ,  als  wenn  ich  auf  einer  alten  Grundlage  fort- 
baute, und  mich  auf  Frincipien  verliess,  die  ich  in  meiner  Jugend 
gelernt  hatte,  ohne  zu  untersuchen,  ob  sie  auch  wirklich  wahr 


"'')  „Ei  tif^eris  en  frangais,  qui  etl  la  langue  de  mon  payt,  plutot  qu*en  latin^ 
qui  est  eelU  de  mea  prieepteursy  e^eat  ä  cause  que  fespere  que  ceux  qui  ne  ae  aervent 
que  de  leur  raiaon  natureUe  toute  pure^  JugerorU  mieux  de  mea  opiniona  que  ceux  qui 
ne  eroient  qu*aux  livrea  aneiena/^  Diacoura  de  la  methode,  in  Oeuvrea  de  DeaearitSt 
I,  210,  211. 

«")  n)id.  I,  127. 

^  ,»Er  fing  also  7om  Zweifel  an  und  ging  durch  denselben  zur  Gewissheit  über." 
Tennemann,  Geachichte  der  Philosophie  X,  218.  VergL  Second  diacoura  en  Sarbonne, 
tu  Oeuvrea  de  Turgot  II,  S9. 
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-waren.****)  Ich  wisrde  mich  daher  frei  und  ernstlich  damit  he- 
flchäftigen^  eine  allgemeine  Zerstörung  meiner  alten  Ansichten  zn 
bewirken."  **^)  Denn  wenn  wir  all  die  Wahrheiten  wissen  wollen, 
die  man  wissen  kann,  so  müssen  wir  uns  zuerst  von  unsern  Vor- 
nrtheilen  frei  und  es  uns  zum  Grundsatz  machen,  Alles,  was  wir 
aufgenommen,  so  lange  zu  verwerfen,  bis  wir  es  einer  neuen  Prü^ 
fnng  unterworfen  haben.***)  Wir  müssen  also  unsre  Ansichten 
nicht  aus  der  Ueberliefrung,  sondern  aus  uns  selbst  nehmen.  Wir 
müssen  über  nichts  aburtheilen,  was  wir  nicht  klar  und  deutlich 
verstchn;  denn  wenn  ein  solches  Urtheil  auch  richtig  ist,  so  kann 
es  das  nur  zufällig  sein,  da  ihm  de/  solide  Grund  fehlt,  worauf  es 
sich  stützen  konnte.  ***)  Aber  von  diesem  Zustande  der  IndiflTerenz 
sind  wir  so  weit  entfernt,  dass  unser  Gedächtniss  mit  Vorurtheilen 
angefüllt  ist.  ***)  Wir  achten  mehr  auf  Worte,  als  auf  die  Sache  ;**^) 
so  sind  wir  Sklaven  von  Formen  und  nur  zu  Viele  von  uns  „hal- 
ten sich  für  religiös,  die  nichts  als  fanatisch  und  abergläubisch 
jsind,  die  sich  für  vollkommen  halten,  weil  sie  viel  zur  Kirche 
gehn,  weil  sie  oft  Gebete  hersagen,  weil  sie  kurzes  Haar  tragen, 
weil  sie  fasten,  weil  sie  Almosen  geben.  Dies  sind  die  Leute, 
welche  sich  für  so  grosse  Freunde  Gottes  halten,  dass  ihm  nichts 
missfallen  könne,  was  sie  tbun,  Menschen,  die  unter  dem  Vorgeben 
ihres  Beligionseifers  ihre  Leidenschaften  durch  die  grössten  Ver- 
brechen befriedigen,  wie  durch  den  Verrath  von  Städten,  die  Er- 
mordung von  Königen  und  die  Ausrottung  von  Völkern:  und  Alles 
dies  fügen  sie  denen  zu,  die  ihre  Meinungen  nicht  ändern  wollen."**^) 


***)  Diae,  dt  la  mähode  in  Oeuv.  de  Beaearies  l,  18G. 

•■*)  „J*  nCappliquerai  adrieuaement  et  avac  liherii  h  däruire  gSnirdUmani  foutea 
mea  aneiennea  opiniona,^    Meditationa,  in  Oeuvrea  de  DeaearUa  I,  236. 

■")  Prineipea  de  la  philoaophie  I,  75;  in  Oeuv,  de  Deaeartaa  HI,  117,  118.  VergL 
n,  417,  wo  er  einen  aufTallenden  Beleg  far  diese  Ansicht  giebt. 

^  MSdüat%<ma,  in  Oeuv.  de  Deaeartea  I,  303,  304. 

•**)  fjNoua  avona  rempli  notre  mitnoire  de  beaucoup  de  prijugia,*^  Frineipea  de 
2a  philoa.  I,  47,  in  Oeuv.  HI,  91. 

«*)  Oewfrea  III,  117. 

•*•)  „Ce  qtCon  peut  partieulihrement  remarquer  en  eeux  qui,  crcyant  etre  devote^ 
aoni  aeuUment  bigota  ei  auperatitieux,  e*eat  h  dire  quiy  aoua  ombre  quUla  vont  aouvent  ä 
VigUaey  qu*üa  rieiient  foree  prierea,  quUla  porient  lea  eheveux  eourta,  qu*ila  jeünent, 
gWüa  d&nnefU  taumone,  penaent  $tre  entthrement  parfaiia,  et  a'imagineni  qu*ila  aont  ai 
fremd»  ami  de  Dieu^  qu*ila  ne  aauroient  rien  faire  qui  lui  diplaiae,  et  que  tout  ee  que 
lernt  dieU  leur  paaaion  eat  un  bon  zele,  bien  qu*elle  leur  diete  quelquefoia  lea  plua  granda 
qtti  puiaaent  Hre  eommia  par  dea  hommea^   eotnme  de  irahir  dea  villea,    de    tuer 
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Dies  waren  die  Worte  der  Weisheit,  die  dieser  grosse  Lehrer 
an  seine  Landsleute  richtete,  wenige  Jahre  nachdem  sie  den  letzten 
Religionskriege  der  in  Frankreich  geführt  worden  ist,  zu  Ende  ge- 
bracht  hatten.    Die  Aehnlichkeit  dieser  Ansichten  mit  denen,  welche 
ongeiähr  am  dieselbe  Zeit  Chillingworth  yortmg,  moss  jedem  Leser 
aaffallen,  darf  ihn  aber  nicht  überraschen,  denn  sie  waren  nur  die 
natürlichen  Erzeugnisse  eines  Zustandes  der  Gesellschaft,  in  welcher 
zum  ersten  Mal  das  Recht  des  persönlichen  Urtheils  und  die  Un- 
abhängigkeit der  menschlichen  Vernunft  festgestellt  worden  waren. 
Wenn  wir  auf  diese  Sache  etwas  näher  eingehn,  werden  wir  noch 
weitere  Analogieen  zwischen  Frankreich  und  England  finden.    So 
sehr  stimmen  die  Stufen  des  Fortschritts  überein,  dass  Montaigne'» 
Verhäitniss  zu  Descartes  gerade  das  nämliche  ist,  wie  das  von 
Hooker  zu  Chillingworth,  das  nämliche  im  Unterschiede  der  Zeit 
und  im  Unterschiede  der  Meinungen.    Hooker's  Geist  war  wesent- 
lich skeptisch,  aber  sein  Genie  wurde  durch  die  Vorurtheile  der 
Zeit  so  zurückgehalten,  dass  er  nicht  im  Stande  war  zu  entdecken, 
dass  dem  Urtheil  des  Einzelnen   die  höchste  Autorität  zukomme, 
und  80  verwickelte  er  dasselbe   mit    seinen  Berufungen  auf  die 
Concilien  und  auf  die  allgemeine  Stimme  des    kirchlichen  Alter- 
thums,  Hindernisse,  welche  Chillingworth  30  Jahre  später  mit  Er- 
folg aus  dem  Wege  räumte.    Eben  so  wie  Hooker  war  Montaigne 
skeptisch,  aber  gleich  ihm  lebte  er  zu  einer  Periode,  wo  der  Geist 
des  Zweifels  noch  jung  war  und  das  Gemüth  noch  vor  dem  An- 
sehn, der  Kirche  zitterte.    Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  selbst 
Montaigne,  der  so  viel  für  seine  Zeit  that.  Anstand  nahm,  die 
Fähigkeit  des  Menschen  selbst,  grosse  Wahrheiten  an  den  Tag  zu 
bringen,  anzuerkennen,   dass  er  in  seinem  Laufe  inne  hielt  und 
dass  sein  Skepticismus  oft  die  Form  des  Misstrauens  in  die  Fähig- 
keit des  Menschen  annahm.  ^^^)    Solche  Mängel  und  Unvollkommen- 
heiten  zeigen  nur,  wie  langsam  die  Gesellschaft  wächst,  und  wie 
unmöglich  es  selbst  den  grössten  Denkern  ist,  über  einen  gewissen 
Punkt  hinaus  ihren  Zeitgenossen  voran  zu  eilen.    Aber  mit  dem 
Fortschreiten  der  Wissenschaft  wurde  dieser  Mangel  endlich  er- 


dea  prinees,  eFexierminer  des  peuples  entiert,  pour  eela  uul  qu*ilt  ne  iuipent  p<u  leurt 
opinionsJ'^    Lei  Fa$»ions  de  Värne^  in  Oeuv.  de  Descartea  lY«  194  und  195. 

**^)  Wie  dies  besonders  klar  wird  in  seinem  langen  Kapitel  mit  der  Aufschrift; 
,ydpologie  d$  Raymond  Seband.*'^  £ssaia  de  Montainne  L.  U.  C  XII,  270 — 382. 
Tennemann j  Geschichte  der  Fhiloaophie  DC,  455  ' 
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gänzt,  nnd  wie  die  Generation  hinter  Hooker  Chillingworth  henror- 
brachte,  gerade  so  brachte  die  Generation  hinter  Montaigne  Des- 
cartes  hervor.  Chillingworth  sowohl  als  Descartes  waren  ausnehmend 
skeptisch,  aber  ihr  Skepticismus  ging  nicht  gegen  den  menschlichen 
Verstand,  sondern  gegen  die  Berufung  auf  Autorität  und  Tradition^ 
ohne  die  nach  der  bisherigen  Annahme  der  Verstand  nicht  mit 
Sicherheit  yerfahren  könne.  Dass  dies  bei  Chillingworth  der  Fall 
war,  haben  wir  schon  gesehn.  Es  war  ebenfalls  so  mit  Descartes, 
und  wo  möglich  noch  auffallender;  denn  dieser  tiefe  Denker  glaubte 
nicht  nur,  dass  der  Geist  durch  seine  eignen  Anstrengungen  seine 
ältesten  Ansichten  ausrotten  könne,  sondern  auch  dass  er  ohne 
neuen  Beistand  ein  neues  und  solides  System  an  der  Stelle  des 
alten  eingerissnen  aufbauen  könne. '^^) 

Dieses  ausserordentliche  Vertrauen  auf  die  Macht  des  mensch- 
lichen Geistes  ist  höchlich  charakteristisch  fdr  Descartes,  und  hat 
seiner  Philosophie  jene  eigenthttmliche  Erhabenheit  gegeben,  wo- 
durch sie  sich  vor  allen  andern  Systemen  unterscheidet  Er  war 
so  weit  davon  entfernt^  zu  denken,  dass  eine  Kenntniss  der  Aussen- 
weit  zur  Entdeckung  der  Wahrheit  wesentlich  nothwendig  sei,  dass 
er  vielmehr  den  Grundsatz  aufstellte,  wir  mtissten  damit  beginnen, 
eine  solche  Kenntniss  zu  ignoriren;^^^)  dass  der  erste  Schritt  der 


***)  Er  unterscheidet  sich  deutlich  von  Leuten  wie  Montaigne:  ,<,Ifon  que  fimi' 
tatMe  pour  eelu  les  seeptiquetj  gut  n$  äouient  que  pour  douterj  et  afeetent  ititre  iou' 
joure  irrUolui ;  ear,  au  eoniraire,  iout  mon  dessein  ne  tendoit  qua  m'aesurery  et  h 
rejeter  la  terre  mouvante  et  le  aable  pour  trouver  le  roe  ou  l*argile,**  Diteour»  de  la 
mÜAodey  in  Oeuv.  de  JDeeeartee  I,  153,  154. 

^  Ifach  Descartes'  Ansichten  war  sie  zu  ignorireu,  nicht  zu  leugnen.  Es  findet 
sich  in  seinen  Werken  keine  Ableugnung  der  Existenz  der  Aussen  weit;  noch  recht- 
fertigt die  Stelle,  die  Herr  Jobert,  JVV«?  »yatem  of  phüoa,  II,  161,  162,  London  1849 
aus  ihm  citirt,  im  Entferntesten  die  Deutung  dieses  geistreichen  Schriftstellers,  welcher 
Gewissheit  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  mit  Gewissheit  im  Sinne  Fon  Cartesius 
confnndirt  Einen  ähnlichen  Irrthum  bcgehn  diejenigen,  welche  annehmen,  dass  sein 
^e  penu,  done  Je  auis^''  ein  un^ollkommner  Schluss  sei,  und  nachdem  sie  dies  ftlr 
zugestanden  angenommen,  sich  gegen  den  grossen  Philosophen  wenden  und  ihm  ror- 
werfen,  dass  er  als  ausgemacht  voraussetze,  was  eben  die  Frage  sei !  Solche  Kritiker 
tlb«nehii  den  Unterschied  zwischen  einem  logischen  und  einem  psychologischen  Pro- 
cessi und  daher  sehn  sie  nicht,  dass  dieser  beriOimte  Satz  die  Beschreibung  eines 
geistigen  Vorgangs  und  nicht  die  Aufstellung  eines  verstümmelten  Syllogismus  ist. 
Wer  Descartes'  Philosophie  studirt,  muss  immer  zwischen  diesen  beiden  Procedurcn 
unterscheiden  und  sich  erinnern,  dass  jode  von  ihnen  ihre  eigne  Beweisordnung  hat; 
oder  muss  jedenfalls  bedenken,  dass  dies  nach  Descartes'  Meinung  der  Fall  war.  Yergl. 
über  jenes  Cartesianische  Enthymoma  Cousin,  Hiaf,  de  la  philotophie  L  S^rie  FV,  512, 
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sei>  ans  von  den  Tänschungen  der  Natur  abznschliessen  nnd  das 
Zeugniss,  was  sich  unsern  Sinnen  darstellt,  zu  verwerfen.**^)  Denn, 
sagt  DescarteSy  nichts  ist  gewiss,  als  der  Gedanke;  und  es  giebt 
keine  andern  Wahrheiten,  als  die  mit  Nothwendigkeit  aus  der 
Operation  unsres  eignen  Selbstbewusstseins  folgen.  Wir  haben 
keine  andre  Kenntniss  unsrer  Seele,  als  von  einer  denkenden 
Substanz ;  **^)  und  es  wäre  uns  leichter  zu  glauben,  dass  die  Seele 
aufhören  sollte  zu  existiren,  als  dass  sie  aufhören  sollte  zu  den- 
ken.^^)  Und  der  Mensch  selbst,  was  ist  er  anders  als  die  Incar- 
nation  des  Gedankens?  Denn  was  den  Menschen  macht,  ist  nicht 
sein  Gebein,  sein  Fleisch  und  Blut.  Dies  sind  die  Accidenzien,  die 
Auswüchse,  die  Hindemisse  seiner  Natur.  Aber  der  Mensch  selbst 
ist  der  Gedanke.  Das  unsichtbare  Ich,  das  letzte  Factum  unsrer 
Existenz,  das  Geheimniss  des  Lebens,  ist  dies:  „Ich  bin  ein  Ding 
das  denkt.''  Dies  ist  also  der  Anfang  und  die  Grundlage  unsres 
Wissens.  Der  Gedanke  eines  Jeden  ist  das  letzte  Element,  zu 
dem  die  Analyse  uns  fUhren  kann ;  er  ist  der  höchste  Richter  Aber 
allen  Zweifel,  der  Anfang  zu  aller  Weisheit**^) 

Von  diesem  Standpunkt,  sagt  Descartes,  erheben  wir  uns  daza, 
das  Dasein  Gottes  gewahr  zu  werden.  Denn  unser  Glaube  an  sein 
Dasein  ist  ein  unwiderleglicher  Beweis  seiner  Existenz.  Woher 
sollte  der  Glaube  sonst  kommen?  Aus  nichts  kann  nichts  ent- 
springen, und  da  keine  Wirkung  ohne  Ursache  sein  kann,  so  folgt, 
dass  unsre  Vorstellung  von  Goli  einen  Ursprung  haben  muss;  und 
dieser  Ursprung,  welchen  Namen  wir  ihm  auch  geben  mögen,  ist 


513,  mit  einer  Anmerkimg  in  der  Kritik  der  reinen  Yemnnft,  Kant* 9  Werk»  IL 
323,  324. 

^  Mdditatumt  in  Oeuv,  de  DeaearUa  I,  220,  226;  ObjecHons  et  repomei^  Oeut. 
n,  245,  246. 

^^)  y^Au  Heu  que,  lorsque  nottt  iäehons  h  eonnaUre  plus  diitinetement  notre  natarti 
noua  pouvone  voir,  que  notre  äme,  en  tant  quelle  est  une  eubetanee  dietincte  du  eerpty 
ne  nous  est  eonnue  que  par  eela  aeul  quelle  pense.**  Oeuvree  de  Deeeartes,  lY,  432, 
III,  96 ;  Principe»  de  la  philoa,  I,  53. 

***)  „JS!»  eorie  quil  me  seroit  bien  plus  aia^e  de  eroire  que  täme  eeseeraü  «türty 
quand  on  dit  quelle  eesee  de  penser^  que  non  pas  de  eoneevoir  quelle  »oit  aan»  pemi.^ 
Oeuvree  de  Deeeartee^  YIII,  574.  „Dass  die  Seele  immer  denke'*,  ist  ein  Schliks,  zn 
dem  aacU  Berkeley  anf  einem  andern  Wej^e  gelang  Siehe  seine  spitzfindige  Beireis- 
flüirung  Ptindplee  of  human  knowledge  I,  98;  Berkeley*»  Works  I,  123;  und  eine 
merkwürdige  Anwendung  davon  auf  die  Theorie  des  Traumes  s.  bei  Burdach^  Fhysiei, 
eomme  seience  d^oöeervation  Y,  205,  230. 

^)  Oeuvres  de  Deseartes  I,  251,  252,  279,  293,  H,  252,  283. 
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kein  andrer,  als  Gott.***)  So  ist  der  letzte  Beweis  seiner  Existenz 
ansre  Vorstellung  derselben.  Statt  also  zu  sagen,  wir  erkennen  uns, 
weil  wir  an  Gott  glauben,  sollten  wir  vielmehr  sagen,  wir  glauben 
an  Gott,  weil  wir  uns  erkennen.  2*^)  Dies  ist  die  Ordnung  und  Folge 
der  Dinge.  Der  Gedanke  eines  Jeden  ist  hinlänglich,  Gottes  Dasein 
zu  beweisen,  und  es  ist  dies  der  einzige  Beweis^  den  wir  je  führen 
können.  Und  so  gross  ist  die  Würde  und  Oberhoheit  des  menschlichen 
Geistes,  dass  selbst  dieser,  der  höchste  aller  Gegenstände,  aus  ihm 
als  seiner  einzigen  Quelle  entspringt.  ***'')  Unsre  Eeligion  sollte 
also  nicht  durch  die  Lehren  Andrer  erlangt,  sondern  von  una 
selbst  erworben  werden;  sie  lässt  sich  nicht  aus  dem  Alterthum 
erborgen,  sondern  muss  aus  dem  Geist  eines  Jeden  entdeckt  wer^ 
den;  sie  ist  keine  Sache  der  Ueberlieferung,  sondern  der  Person«. 
Aus  der  Vernachlässigung  dieser  grossen  Wahrheit  ist  die  Gott- 
losigkeit entsprungen.  Wenn  sich  jeder  mit  der  Idee  von  Gott 
begnügen  wollte,  die  ihm  sein  eigner  Geist  eingiebt,  so  würde  er 
zu  einer  richtigen  Einsicht  in  die  Natur  Gottes  gelangen.  Aber 
wenn  er  sich  hierauf  nicht  beschränkt,  sondern  sich  auf  die  Be- 
griffe Andrer  einlässt,  so  werden  seine  Ideen  verwirrt;  sie  wider- 
sprechen sich;  und  da  so  eine  confuse  Mischung  entsteht,  so  endet 
er  oft  damit,  dass  er  das  Dasein,  nicht  Gottes,  aber  eines  solchen 
Gottes  leugnet,  an  den  man  ihn  hat  glauben  lehren  wollen.*^') 


^**)  Ibid.  I,  419  nnd  420:  „Or  de  tout  eela  on  eonelut  trea  manifettement  que  Dieu 
extUe.""  Siehe  auch  159—162,  280,  290,  291.  Aber  die  einfachste  Darstellung  findet 
sich  in  einem  Briefe  an  Meisenne  YIII,  529:  i,J*a%  tiri  la  preuve  de  fexistenee  de 
Dieu  de  tidSe  que  je  trouve  en  moi  Sun  etre  souverainement  parfaü,^* 

*•*)  „Ainsif  guoique  de  ee  que  Je  suis,  je  eonelut  aveo  eertüude  que  Dieu  eeiy  je 
ne  puie  rtciproquemetU  afßrmer,  de  ee  que  Dieu  est,  que  fexiete  V*'  Eeglee  pour  la  di" 
redion  de  Feeprit,  Oeuvres  XI,  274.  Siehe  auch  Drineipet  de  ta  phiL  part  I  äec. 
7,  m,  66. 

'*•)  Üeber  diesen  berühmten  Beweis,  den  anch  Anselm  ?orgebracht  haben  soU,  8. 
King'e  Life  of  Locke  II,  133;  die  Benedietiner  Eist  lit.  de  la  France  IX,  417,  418; 
MoeKeimU  Ecdea.  hist,  I,  239;  und  Cudworih'e  InteU,  er/H,  III,  383. 

^'^)  j^Et  ceriea  jamaie  les  hommee  ne  pourraient  eÜoigner  de  la  vraie  eonnaitaanee 
de  eette  naiure  divine,  e*ile  vouloient  eeulemeni  porter  leur  attention  tur  Vidie  qu'ile 
ont  de  titre  eouverainement  parfait.  Maie  ceux  qui  melent  quelques  autree  idies  avee 
celU-lä  compotent  par  ee  tnoyen  un  dieu  chimArique,  en  la  nature  duquel  ü  y  a  dee 
ehoees  qui  ee.eontrarient;  et,  aprts  l'avoir  ainai  eotnpoaSj  ee  n'eat  paa  merveille  e'il» 
nimtj  qu'un  tel  dieu,  qui  leur  eat  reprüent4  par  une  fauaae  üUe,  canete.^^  Oeuvres  de 
Desearies  I,  423,  424. 
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Wie  viel  Schaden  diese  Principien  der  alten  Theologie  zuge- 
fügt  haben  müssen,  ist  leicht  einznsehn.  ^3^)  Nicht  nar  zerstörten 
sie  in  den  Oemüthem  derer,  die  sie  annahmen,  viele  von  den  ge- 
wöhnlichen Dogmen,  wie  z.  B.  das  von  der  Transsabstantiation-^^) 

—  sondern  sie  standen  auch  im  schärfsten  Widerspruch  mit  andern 
eben  so  unhaltbaren  Meinungen,  die  viel  schädlicher  waren.  Denn 
da  Descartes  eine  Philosophie  gründete,  die  alle  andre  Autorität 
ausser  der  der  Vernunft  der  Menschen**®)  verwarf,  so  führte  ihn 
dies  natürlich  dazu,  das  Studium  der  Endursachen  aufzugeben, '^M 

—  ein  alter  natürlicher  Aberglaube,  durch  den,  wie  wir  später 
sehn  werden,  die  Deutschen  Philosophen  lange  zurückgehalten 
wurden  und  der  noch  immer,  obgleich  nur  lose,  in  den  Gemüthern 
der  Menschen  haftet.  ="*)    Zugleich  wirkte  er  durch  Beseitigung  der 


*")  Dies  wild  zart  aber  deutlich  angedeutet  in  einem  feinen  Briefe  von  Aniaud, 
Oeuv,  de  Descartes  II,  1 — 36,  Tomehmlich  31  und  34.  Und  Daclos  sagt  geradezu: 
;,^t  deputs  la  r^olution  que  Deeearte»  a  eommeneie,  ie»  theologiens  et  eont  iloignii  dt* 
philoaophes,  ifeei  que  eettX'ci  ont  paru  ne  pa»  respeeter  inßniment  let  thSologiem,  Vm 
Philosophie  qui  prenoit  pour  base  le  doute  et  Vexamen  devoit  les  effaroueher/'  Jhuh*. 
Mim,  I,  109. 

*"*)  üeber  das  Verhältniss  der  Cart  Philos.  zu  der  Lehre  von  der  Transsnbstan- 
tiation  vergl.  Falmer's  Treaiise  on  the  ehureh  II,  169,  170  mit  Haüam'e  lAt.  of  Eu- 
rope  n,  453,  und  der  Bemerkung,  die  Hobbes  zugeschrieben  wird  in  Auhretfs  Zftttf^ 
and  lives  II,  626.  Aber  wenn  Hobbes  diese  Bemerkung  wirklich  machte,  hatte  er 
kein  Recht  zu  erwarten,  dass  Descartes  ein  Märtyrer  werden  sollte. 

^  „Le  earaetere  de  la  philosophie  du  moyen  äge  est  la  soumisuon  ä  une  auton" 
autre  que  la  raison,  La  philosophie  moderne  ne  reeonnait  que  Vautorit^  de  la  raüoft 
Cest  le  oartisianisme  qui  a  opSri  eette  rholuiion  deeisive^*  Cousin,  Hist,  de  la  phi'- 
n.  Sirie,  I,  258,  259. 

^^)  „Nous  rejeiterons  entCcrement  de  notre  philosophie  la  reeherehe  des  cause*  ßM- 
les.*''  Frinc.  de  la  phil.  part  I,  sec.  28,  in  den  Oeuvres  de  Descartes  III,  81.  Sieh-" 
auch  part.  III,  sec.  3  S.  182;  und  seine  Antwort  an  Gassendi  in  Oeuvres  11,  20^> 
281.  Cousin,  Bist,  de  la  phil.  II.  S6rie  II,  71.  Sprengel,  Eist,  de  la  midtdfu 
V,  203. 

**')  So  sagt  Dr.  Whewell,  er  mOsse  die  Endursachen  in  den  unorganischen  Wissen- 
schaften verwerfen,  aber  in  den  organischen  anerkennen ;  das  heisst  mit  andern  Worion 
einfach,  wir  wissen  weniger  von  der  organischen  als  von  der  unorganischen  Welt,  vni 
weil  wir  weniger  wissen,  sollen  wir  mehr  glauben;  denn  hier  ist  es  wie  überall,  j« 
geringer  die  Wissenschaft,  desto  grösser  der  Aberglaube.  WheiodVs  Fhil.  of  /A/j 
induet.  scienees  I,  620,  627,  628;  und  seine  Rist,  of  ind.  sdences  IH,  430,  431 
Wäre  die  Frage  durch  Autoritäten  zu  entscheiden,  so  würde  es  genügen,  Baco  un(J| 
Descartes  anzuführen,  die  zwei  grössten  Schriftsteller  über  die  Philosophie  der  Methode 
im  17.  Jahrhundert,  und  August  Comte,  der  von  den  wenigen,  die  seine  Fhüosophiß 
positive  bewältigt  haben,  für  den  grössten  in  unsrer  Zeit  anerkannt  wird.  Diese  tiefe» 
und  umfassenden  Denker  haben  alle  das  Studium  der  Endursachen  verworfen,  wclcho, 
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Geometrie  der  Alten  mit  zur  Schwächung  jener  ungehörigen  Ehr- 
furcht; womit  4a8  Alterthum  damals  betrachtet  wurde.  In  einem 
andern  Gebiet  von  noch  grössrer  Wichtigkeit  entwickelte  er  den- 
selben Geist  und  hatte  denselben  Erfolg.  Er  griff  den  Einfluss 
oder  vielmehr  die  Tyrannei  des  Aristoteles  so  energisch  an^  dass 
seine  Autorität  gänzlich  stürzte,  obgleich  die  Aristotelischen  An- 
sichten aufs  Genaueste  mit  der  christlichen  Theologie  verknüpft 
waren.*^^  Damit  gingen  jene  scholastischen  Vorurtheile  zu  Grunde, 
für  die  zwar  Aristoteles  nicht  verantwortlich  war,  die  -aber  unter 
dem  Schutz  seines  mächtigen  Namens  viele  Jahrhunderte  lang  den 
Verstand  der  Menschen  verwirrt  und  den  Fortschritt  ihres  Wissens 
aufgebalten  hatten,  ^**) 

Dies  waren  die  vornehmsten  Dienste,  welche  einer  der  gröss- 
ten  Männer,  die  Europa  je  hervorgebracht,  der  Civilisation  leistete. 
Die  Aehnlichkeit  zwischen  ihm  und  Richelieu  ist  sehr  auffallend, 
sie  ist  so  vollkommen,  als  die  Verschiedenheit  ihrer  Stellungen  es 
nur  erlaubte.  Dieselbe  Verachtung  aller  alten  Begriffe,  dieselbe 
Missachtung  theologischer  Interessen,  dieselbe  Gleichgültigkeit  gegen 
die  Ueberliefrung,  dieselbe  Entschlossenheit,  der  Vergangenheit 
die  Gegenwart  vorzuziehn;  mit  einem  Wort,  derselbe  wesentlich 
moderne  Geist  zeigt  sich  in  den  Schriften  von  Descartes  und  in 
den  Thaten  von  Richelieu.    Was  der  Erstere  für  die  Philosophie, 


wie  sie  deutlich  eingesehn,  ein  theologischer  üeborgriff  in  das  Recht  der  Wissen- 
schaft sind.  Ueber  den  Schaden,  den  dieses  Stadium  angerichtet,  und  wie  sehr  es  den 
Fortschritt  nnseis  Wissens  gehindert,  darüber  s.  Sobin  et  Verdeil,  Chimie  anat.f  Paris 
1853,  I,  489,  493,  494,  II,  555;  Rinou^rd,  Hut.  de  la  mSd.  I,  232,  l^l  \  Sprengel, 
HtMt.  de  la  mdd.  II,  220;  Geoffray  St  Hilaire,  Eist,  des  anomaliea  de  V Organisation 
III,  435,  436;  Herder,  Ideen  zur  Gesch.  der  Menschheit  III,  270;  Zawrene^s  Lee- 
tures  on  man  36;  Burdach ,  Traiti  de  physiol.  I,  190. 

■*•)  «J^of  das  Innigste  verbunden  mit  der  Theologie,  nicht  allein  in  den  katho- 
lischen, sondern  selbst  auch  in  den  protestantischen  Ländern."  Tennemann^  Gesch.  der 
Phü.  IX,  516.  Descartes  schreibt  1629  in  einem  Briefe  an  Merscnne  Oeuv.  VI,  73: 
,,La  theologie,  laquelie  on  a  teUement  agsufettie  h  Aristote,  qu*il  est  impostible  (Cexpii- 
quer  une  autre  philoeophie,  qu*ü  ne  semble  d'abord  qu'elle  soit  contre  la  foi.*^  Vergl. 
VII,  344,  VIII,  281,  497. 

»^)  Dr.  Broten,  Fhil.  of  the  mind,  Edinb.  1838,  172  nennt  Descartes  ,  jenen  be- 
rühmten Empörer,  der  die  Autorität  des  Aristoteles  über  den  Haufen  warf"  etc. 
Duvemet,  Bist,  de  la  Sorbonne  II,  192;  Ouvier,  Eist,  des  sciences  II,  532;  Zockers 
Works  ITI,  48.  Ich  brauche  kaum  zu  sagen,  dass  sich  dies  auf  die  Gewohnheit  be- 
zieht, Aristoteles  zu  citiren,  als  wenn  er  unfehlbar  wäre,  und  sehr  verschieden  von 
der  Achtung  ist,  die  man  natürlich  für  einen  Mann  fühlt,  der  wohl  der  grösste  Denker 
im  Alterthum  war.  Der  unterschied  des  Aristotelischen  und  Cartesianischen  Systems 
wird  ziemlich  obenhin  berührt  in  Cudworth,  Intell.  System  I,  170,  171. 
Bvekle,  Geaehiohte  der  Cirilisation.  I.  2.  Abth.  7.  Anfl.  n 

Digitized  byVjOOQlC 


82  Geschichte,  des  Franz.  Geistes 

das  war  äer  Letztre  für  die  Politik,  Aber  während  wir  die  Ver- 
dienste dieser  ansgezeichneten  Männer  anerkennen,  mttssea  wir 
nns  doch  erinnern,  dass  ihr  Erfolg  nicht  nur  das  Ergebniss  ihrer 
eignen  Talente,  sondern  eben  so  sehr  des  ganzen  (xeistes  ihrer 
Zeit  war.  Der  Charakter  ihrer  Werke  hing  von  ihnen  selbst  ab; 
die  Art  und  Weise,  wie  diese  aufgenommen  wurden,  hing  von  ihren 
Zeitgenossen  ab.  Wäre  ihr  Zeitalter  abergläubischer  gewesen,  so 
würde  man  ihre  Ansichten  verachtet,  oder  wenn  ja  beachtet,  sie 
als  gottlose  Neuerungen  verschrieen  haben.  Im  15.  oder  im  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  wttrde  es  dem  Genie  von  Descartes  und  Riche- 
lieu an  dem  nöthigen  Stoff  zu  seiner  Wirksamkeit  gefehlt  haben; 
ihre  weitsehenden  Geister  würden  in  dem  Zustande  der  Gesellschaft 
keinen  Spielraum  gefunden,  keine  Theilnahme  erweckt  haben;  ihr 
Brod  wttrde  auf  das  Wasser  geworfen  worden  sein,  welches  es 
nichf  zurflckgiebt  Und  sie  hätten  sich  glücklich  schätzen  können^ 
wenn  in  einem  solchen  Falle  Gleichgültigkeit  die  einzige  Strafe 
gewesen  wäre,  mit  der  man  sie  heimgesucht  hätte.  Glücklieb 
wären  sie  gewesen,  wenn  sie  nicht  in  die  Busse  gefallen  wären, 
welche  viele  von  den  berühmten  Denkern  gezahlt  haben,  die  es 
vergebens  versuchten,  den  Strom  menschlicher  Leichtgläubigkeit 
aufzuhalten.  Glücklich  wären  sie  gewesen,  wenn  die  Kirche  sieb 
nicht  in  ihrem  Zorn  erhoben  hätte,  —  wenn  Richelieu  nicht  als 
Verräther  hingerichtet  und  Descartes  nicht  als  Ketzer  verbrannt 
worden  wäre. 

In  der  That,  die  blosse  Thatsache,  dass  zwei  solche  Männer, 
die  auf  einen  so  hervorragenden  Platz  dem  Publicum  vor  Augen 
gestellt  waren,  und  Ansichten  durchsetzten,  die  so  sehr  gegen  die 
Interessen  des  Aberglaubens  stritten,  ohne  ernstliche  Gefahr  leben, 
und  dann  friedlich  in  ihren  Betten  sterben  konnten,  *****)  —  die  blosse 
Thatsache,  dass  dies  möglich  war,  ist  ein  entschiedner  Beweis 
des  Fortschritts,  den  die  Französische  Nation  während  der  letzten 
fünfzig  Jahre  gemacht  hatte.    Mit  solcher  Schnelligkeit  starben  in 


*"b)  Descartes  starb  in  Schw^eden  auf  einer  Besuchsreise  zur  Königin  Christina:  so 
dass  genau  genommen  ein  Irrthum  im  Text  ist  Aber  dies  trifil  nnsre  ErOrteruns: 
nicht  Dcscartc's  Werke  wurden  in  Frankreich  eifrig  gelesen  und  nicht  verboten,  und 
so  mögen  wir  voraussetzen,  er  würde  auch  persönlich  in  seinem  Vaterlande  sicher  ge- 
wesen sein,  wäre  er  dort  geblieben.  Einen  Ketzer  zu  verbrennen  ist  ein  entschied- 
nerer  Schritt  als  sein  Buch  zu  verbieten;  und  da  der  Französische  Klerus  nicht  starL 
genug  war,  da^  Letztre  zu  erreichen,  so  ist  es  kaum  wahrscheinlich,  dass  er  dai 
Erstre  hätte  durchsetzen  können. 
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diesem  grossen  Volke  die  Vomrtheile  aus,  dass  Ansichten,  welche 
die  tlieologiBchen  Traditionen  gänzlich  über  den  Haufen  warfen 
und  dem  ganzen  System  der  geistlichen  Macht  den  Untergang  be- 
reiteten, von  Descartes  straflos  behauptet  und  von  Richelieu  zur 
Ansfnhmng  gebracht  wurden.  Es  war  jetzt  deutlich  zu  sehn,  dass 
die  zwei  vorgerücktesten  Männer  ihrer  Zeit  mit  wenig  oder  gar 
keiner  Gefahr  öffentlich  Ideen  verbreiten  konnten,  welche  vor  einem 
halben  Jahrhundert  selbst  dem  obscursten  Manne  gefährlich  erschie- 
nen wären,  wenn  er  sie  auch  nur  in  der  Einsamkeit  seines  eignen 
Zimmers  zu  äussern  gewagt  hätte. 

Die  Ursachen  dieser  Straflosigkeit  sind  leicht  zu  verstebn« 
Sie  sind  in  der  Verbreitung  des  skeptischen  Geistes  zu  suchen,  der 
sowohl  in  Frankreich  als  in  England  der  Duldung  voraufging.  Ich 
will  hier  nicht  auf  Einzelheiten  eingehn,  welche  für  die  Grenzen 
dieser  Einleitung  zu  weit  fuhren  würden,  es  genüge  zu  bemerken, 
dass  die  Französische  Literatur  sich  in  dieser  Zeit  im  Ganzen 
durch  eine  Freiheit  und  Kühnheit  der  Untersuchung  auszeichnete, 
wovon,  England  allein  ausgenommen,  damals  noch  kein  Beispiel 
in  Europa  gesehn  worden  war.  Der  Generation,  welche  den 
Lehren  Montaigne's  und  Charron's  ihr  Ohr  geliehen  hatte,  folgte 
jetzt  eine  zweite  Generation  von  Schülern  dieser  grossen  Männer, 
aber  von  Schülern,  die  ihre  Lehrer  weit  hinter  sich  Hessen.  Die 
Folge  war,  dass  während  der  30  oder  40  Jahre  vor  der  Zeit,  wo 
Ludwig  XIV,  zur  Gewalt  kam,^*)  nicht  ein  einziger  Franzose  von 
Auszeichnung  zu  finden  war,  der  nicht  den  allgemeinen  Geist 
theilte,  kein  einziger,  der  nicht  ein  altes  Dogma  angriff,  oder  den 
Grund  irgend  einer  alten  Meinung  unterwühlte.  Dieser  kühne  Geist 
zeichnete  die  bedeutendsten  Schriftsteller  jener  Zeit  aus ;  ^^  noch 
merkwürdiger  aber  ist  es,  dass  die  Bewegung  sich  mit  so  reissen- 
der  Schnelligkeit  verbreitete,  dass  sie  selbst  diejenigen  Theile  der 
Gesellschaft,  welche  gewöhnlich  erst  zuletzt  von  ihr  ergriffen  wer- 
den, in  ihrem  Laufe  mitnahm.    Der  Geist  des  Zweifels,  der  noth- 


•**)  D.  h.  im  Jabre  1661,  wo  Ludwig  XIV.  zuerst  dio  Regienmg  in  die  Hand 


*^  Baraniey  TabUau  de  la  liier ature  frangaüe  26,  27  bemerkt:  „(^ette  indepen" 
danee  dane  Um  üUetf  ce  jugement  audaeieux  de  toutee  ehosee,  qu*on  remarque  dane 
Corneille,  dan»  Mtzeray^  dane  Balzac,  dane  Saint-B/al,  dane  Lamothe-Levayer.^*^ 
Man  könnte  nocb  Naad6,  Patin  und  wobl  aucb  Gasscndi  binzufügen.  Yergl.  EaUanCe 
Lit.  of  Europe  IE,  364,  365  mit  Mackintoth,  Efhieal  philoe,  116  und  Lettree  de  Patin 
I,  297,  II:  33,  186.  191,  242.  342,  490,  50S,  HI,  87. 
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wendige  Vorläufer  aller  Untersuchung,  und  folglich  aller  reellen 
Verbessrung,  entsteht  in  den  Schichten  der  (Jesellschaft,  die  am 
meisten  Verstand  und  Einsicht  haben,  und  findet  bei  andern  Schich- 
ten natürlich  Widerstand:  bei  dem  Adel,  weil  er  seinen  Interessen 
gefährlich  ist,  bei  den  ungebildeten,  weil  er  ihre  Vorurtheile  an- 
greift. Dies  ist  einer  von  den  Grthiden,  weswegen  weder  die  höch- 
sten, noch  die  niedrigsten  Stände  geeignet  sind,  die  Regierung 
eines  civilisirten  Volkes  zu  fuhren ;  denn  beide  sind  im  Allgemeinen, 
trotz  einzelner  Ausnahmen,  den  Beformen  abhold^  welche  die  Be- 
dürfnisse einer  fortschreitenden  Nation  beständig  verlangen.  Aber 
in  Frankreich  begannen  vor  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  selbst 
diese  Klasse  an  dem  grossen  Fortschritt  Theil  zu  nehmen,  und 
nicht  nur  unter  denkenden  Leuten,  sondern  auch  unter  den  unwis- 
senden und  frivolen  zeigte  sich  die  wissbegierige  und  ungläubige 
Neigung^  welche,  so  viel  man  auch  dagegen  sagen  mag,  wenigstens 
die  Eigenschaft  hat,  dass  es  ohne  sie  kein  Beispiel  von  der  Grün- 
dung der  Principien  der  Duldung  und  der  Freiheit  giebt,  die  nur 
mit  unendlicher  Schwierigkeit  zur  Anerkennung  gebracht  worden 
sind,  und  nach  manch  einem  harten  Kampfe  gegen  Vorurtheile, 
welche  man  nach  ihrer  eingewurzelten  Zähigkeit  fast  fUr  einen 
Theil  der  ursprünglichen  Disposition  des  menschlichen  Geistes 
halten  möchte.  2*') 

Es  ist  kein  Wunder,  dass  unter  diesen  Verhältnissen  die  Philo- 
sophie von  Descartes  und  die  Handlungen  von  Richelieu  einen 
grossen  Erfolg  hatten.  Descartes'  System  übte  einen  ungeheuren 
Einfluss  aus  und  fand  sich  sehr  bald  in  jeden  Wissenszweig  hin- 
eingetragen. ^®)  Die  Politik  Richelieu's  war  so  fest  gegründet,  dass 


*^^)  Die  Zunahme  des  Unglaubens  war  so  auffallend,  dass  sie  zu  der  lächeTÜchen 
Behauptung  Anlass  gab,  im  Jahre  1C23  hätte  es  mehr  als  50,000  A^theisten  in  Paris 
gegeben.  Baület,  Jugemens  des  Savans,  Paris  1722,  I.  185.  £s  wird  Baillet  leicht 
diese  .verkehrto  Angabe  zu  widerlegen.  (Dies  wird  auch  in  Coleridge^  Literary  remains 
I,  305  erwähnt,  jedoch  mit  einer  offenbaren  Confusion  zweier  verschiedner  Perioden) 
Die  Verbreitung  des  Skepticismus  unter  den  obem  Klassen  und  den  Höflingen  während 
der  Regierung  Ludwig's  XIII.  und  der  Minderjährigkeit  Ludwig's  XIV.  wird  durch 
eine  Menge  Zeugnisse  bestätigt  Siehe  M^.  de  Mad.  MoUevilU  III,  52;  Mcfn.  de 
lUtz  I,  266;  Conrart,  MSm.  235,  die  Anmerkung;  Des  Reaux,  Sisioriettet  VTI,  143: 
J^A».  de  Brienne  EL,  107  die  Note. 

**■)  Man  könnte  Bücher  schreiben  ttber  den  Einfluss  Descartes'  nicht  nur  auf 
Gegenstände  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  seiner  Philosophie,  sondern  auch  aof 
solche,  die  anscheinend  weit  davon  entfernt  waren.  Vergl.  Broustaü,  Examen  drs 
dael.   midie,   II,    55;   Zettret  d4  Fatin  III,  153;    Sprengel^    Hut.  de  la  mideeine  IV, 
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sie  ohne  die  mindeste  Schwierigkeit  von  seinem  nächsten  Nacli-» 
folger  fortgesetzt  wurde;  auch  wurde  nicht  der  geringste  Versuch 
gewagt,  sie  rückgängig  zu  machen,  bis  jene  erzwungne  und  künst- 
liche Reaction  unter  Ludwig  XIV.  eintrat,  welche  eine  Zeit  lang 
jeder  Art  Ton  bürgerlicher  und  religiöser  Freiheit  verderblich  wurde* 
Die  Geschichte  jener  Beaetion  und  wie  durch  eine  Gegenreaction 
die  Französische  Eevolution  vorbereitet  wurde,  wird  in  den  folgen- 
den Kapiteln  dieses  Bandes  erzählt  werden;  jetzt  wollen  wir  den 
Faden  der  Begebenheiten  wieder  aufnehmen,  welche  in  Frankreich 
stattfanden,  ehe  Ludwig  XIV.  die  Zügel  der  Regierung  ergriff. 

Einige  Monate  nach  dem  Tode  Bichelieu's  starb  auch  Lud- 
wig XIIL  und  die  Krone  fiel  auf  Ludwig  XIV.,  der  noch  ein  Kind 
war  und  viele  Jahre  lang  keinen  Einfluss  auf  die  öffentlichen  An- 
gelegenheiten, hatte.  Während  seiner  Minderjährigkeit  wurde  die 
Begierung  dem  Namen  nach  von  seiner  Mutter,  in  Wahrheit  aber 
von  Mazarin  geführt,  einem  Manne,  der  zwar  in  jeder  Hinsicht 
unter  Bichelieu  stand,  aber  doch  etwas  von  seinem  Geiste  einge^ 
sogen  hatte,  und  so  weit  er  es  vermochte,  die  Politik  des  grossen 
Staatsmannes  annahm,  dem  er  seine  Beförderung  verdankte.  ^^) 
Theils  unter  dem  Einfluss  seines  Vorgängers,  theils  unter  dem 
seines  eignen  Charakters,  und  theils  unter  dem  des  S^eitgeistes 
zeigte  er  keine  Neigung,  die  Protestanten  zu  verfolgen,  oder  sie  in 
irgend  einem  Bechte,  das  sie  damals  ausübten,  zu  stören. ^^^)  Sein 
Erstes  war,  das  Edict  von  Nantes  zu  bestätigen;**^)  und  gegen 


238;  CuoUr,  Etat,  des  seieneea  H,  ^27,  332,  352,  363:  Stäudlin,  Gesch.  der  theoi. 
Wiuentchaften  I,  263:  Tennemann,  Gesch.  der  Fhilos.  X,  285;  Huetius,  De  rebus  ad 
eum  pertinentibus  35,  295,  296,  385—89;  Mosheim,  EccL  hist.  II,  258;  Daeier, 
Mappcrt  historique  334 ;  Leslie's  Not,  phüos,  121 ;  ^loges  in  Oeuv.  de  Fontenelle  V, 
94,  106,  137,.  197,  234,  392,  VI,  157,  318,  449;  Thomson's  Hist  of  ehern.  I,  195; 
Qu/rard,  France  lit,  III,  273. 

^  Ueber  dio  Verbindung  zvrischen  Bichelieu  und  Mazarin  siehe  Sismondif  Hist, 
des  Francs  XXII,  400,  530,  und  eine  interessante,  aber  neileicht  apokryphischo 
Anekdote  in  TaUcmant  des  lUaux,  Historiettes  H,  231,  232.  Im  Jahre  1630  sprach 
man  von  der  genauen  Verbindaug  zwischen  Bichelieu  und  Mazarin.  Le  Vassor,  Hist. 
de  Zauis  XIII,  VIII,  part  II,  187. 

•**)  y^Mttzarin  fCavoit  ni  fanatisme,  ni  esprit  pers^cuteur.*'  Sismondi  XXIV,  531. 
Dass  er  die  Protestanten  nicht  verfolgte,  gesteht  Feiice,  Hist,  of  the  protestants  of 
France  292,  mit  Widerstreben  zu.  Siehe  auch  Smedley*s  Ref,  relig.  in  Francs 
in,  222. 

»^^  Er  bestätigte  es  im  Juli  1643.  Siehe  Benoisty  Hist.  de  Vidit  de  Nantes 
UL,  Anhang  3,  und  Quickes  Synodicon  in  Gaüia  I,  p.  CHI. 
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das  Ende  seines  Lebens  erlaubte  er  den  Protestanten  sogar  wieder 
die  Synoden  zu  halten ,  welche  durch  ihre  eigne  Gewaltthätigkeit 
unterbrochen  worden  waren.^^»)  Zwischen  dem  Tode  Richelieu's 
und  Ludwig's  XIV.  wirklichem  .Regierungsantritt  verfloss  eine  Pe- 
riode von  beinahe  20  Jahren,  während  welcher  Mazarin  mit  wenig 
Unterbrechung  an  der  Spitze  des  Staates  stand;  und  in  dieser  gan- 
zen Zeit  finde  ich  kein  einziges  Beispiel  davon,  dass  ein  Franzose 
seines  Glaubens  wegen  bestraft  worden  wäre.  Die  neue  Regierung 
war  in  der  That  so  weit  davon  entfernt,  die  Kirche  durch  Unter- 
drückung der  Ketzerei  zu  beschützen,  dass  sie  vielmehr  jene 
Gleichgültigkeit  gegen  kirchliche  Interessen  an  den  Tag  legte,  die 
jetzt  eine  feste  Maxime  der  Französischen  Politik  geworden  war. 
Wie  wir  gesehn  haben,  hatte  Richelieu  den  kühnen  Schritt  gethan, 
Protestanten  an  die  Spitze  der  königlichen  Armeen  zu  stellen;  und 
dies  hatte  er  aus  dem  einfachen  Grundsatz  gethan,  dass  es  die 
erste  Pflicht  eines  Staatsmannes  sei,  die  talentvollsten  Männer,  die 
er  finden  kann,  für  sein  Vaterland  zu  benutzen,  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  theologischen  Meinungen,  mit  denen,  wie  er  sehr  gut  wusste, 
keine  Regierung  irgend  etwas  zu  thun  hat.  Aber  Ludwig  XIII., 
dessen  persönliches  Gefühl  den  aufgeklärten  Maassregeln  seines 
grossen  Ministers  immer  entgegen  war,  wurde  durch  diese  gross- 
müthige  Verachtung  alter  Vorurtheile  beleidigt.  Seine  Frömmigkeit 
wurde  durch  den  Gedanken,  dass  katholische  Soldaten  von  Ketzern 
commandirt  werden  sollten,  verletzt,  und  wie  uns  ein  woblanter 
richteter  Zeitgenosse  versichert,  beschloss  er,  diesem  Skandal  gegen 
die  Kirche  ein  Ende  zu  machen,  und  in  Zukunft  keinem  Protestan- 
ten zu  erlauben,  den  Marschallstab  von  Frankreich  zu  empfan- 
gen.*^*) Ob  der  König,  wenn  er  gelebt  hätte,  dies  durchgesetzt 
hätte,  ist  zweifelhaft;*^*)  aber  gewiss  ist  es,  dass  nur  vier  Monate 
nach  seinem  Tode  Turenne,  der  talentvollste  von  allen  protestan- 


■*')  Im  Jalirc  1659  versammelte  sicli  die  Synode  7on  Loudnn,  deren  Leiter  sagte! 
„Es  sind  jetzt  15  Jahre,  seit  wir  die  letzte  nationale  Synode  hatten."     Quiek  11,  oK. 

*")  Brienne  berichtet  den  Entschluss  des  Königs,  ,,  qtte  eette  digniU  ne  Meroit  jylui 
itccordi'e  a  des  Protestant»*^,     Sismondi  XXIV,  65. 

***)  Er  falilte  sich  so  beängstigt  über  die  Sünde,  die  er  begangen  hätte,  dass  er 
kurz  ?or  seinem  Tode  die  protestantisclien  Marschälle  beschwor,  ihren  Glauben  zo 
ändern.  „//  ne  voulut  pas  mourir  sans  avoir  cxhorti  de  ta  propre  boucfte  /«  wian- 
chaux  de  la  Force  et  de  CJiatiüon  h  »e  faire  eatholiques.^'  Benoist,  Jlist.  de  iVdtf  de 
2s ante»  II,  Gl 2;  Lc   Vassor,  Eist,  de  Louit  XIII,  X,  part.  II,  7S5   crirähnt  dasselbe. 
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tischen  Generälen,  zum  Marschall  ernannt  wurde. ''^'^)  Und  gleich 
im  nächsten  Jahr  wurde  Gassion,  auch  ein  Protestant,  zu  derselben 
Würde  erhoben.  So  haben  wir  das  sonderbare  Schauspiel,  dass 
die  höchste  militärische  Gewalt  in  einem  grossen  katholischen 
Lande  von  zwei  Männern  geftthrt  wird,  gegen  deren  Beligion  die 
Kirche  unaufhörlich  ihre  Bannflüche  schleuderte.'^^)  In  demselben 
Oeiste  schloss  Mazarin  aus  blossen  Gründen  politischer  Zweck- 
mässigkeit ein  genaues  Bündniss  mit'  Cromwell,  einem  Usurpator, 
der  nach  der  Meinung  der  Theologen  zur  Verdammniss  bestimmt 
war,  schuldig,  wie  er  war,  des  dreifachen  Verbrechens  des  Auf- 
ruhrs, der  Ketzerei  und  des  Königsmordes.  ^^^)  Endlich  war  es 
eine  der  letzten  Handlungen  dieses  Schülers  von  Bichelieu,  ^'^)  den 
berühmten  Pyrenäischen  Vertrag  zu  schliessen,  durch  den  die 
geistlichen  Interessen  ernstlich  geschwächt  und  dem  Haupt  der 
Kirche  eine  grosse  Wunde  geschlagen  wurde.  '^*) 

Aber  was  die  Verwaltung  Mazarin's  am  merkwürdigsten  macht, 
iot  der  Ausbruch  jenes  grossen  Bürgerkriegs,  den  man  die  Fronde 
nennt,  in  welchem  das  Volk  versuchte,  den  Geist  der  Insubordi- 
nation, der  schon  in  Literatur  und  Religion  entfaltet  worden  war, 
in  die  Politik  einzuführen.  Hier  müssen  wir  nothwendig  die  Aehn- 


^  Lading  XIII.  starb  im  Mal  1043  und  Turenne  wnrdo  im  September  darauf 
zum  Marschall  gemacht     Lavallce,  Hiat.  des  Frangais  III,  148,  151. 

•*•)  Sismondi  XXIV,  65  setzt  die  Ernennung  Gassion's  ins  Jahr  1644;  nach 
Montglatj  Mim.  I,  437  war  sie  Ende  1643.  Einige  sonderbare  Anekdoten  über  Gas- 
^ion  finden  sich  Des  Rtaux,  Hiatoriettes  V,  167 — SO;  und  eine  Nachricht  ron  seinem 
Tode  in  Mdm,  de  Mottevüle  II,  290,  woraus  sich  ergiebt,  dass  er  bis  ans  Ende  Pro- 
testant blieb. 

"')  Der  Papst  besonders  wurde  durch  diese  Allianz  beleidigt.  Jtanke^  Die  Päpste 
III,  159.  Vaughan'e  CromweU  I,  343,  II,  124;  auch  die  orthodoxe  Partei  in  Eng- 
land ärgerte  sich  darüber.  Clarendon^  Hin.  of  the  rebellion  699,  700.  Gleichzeitige 
Notizen  über  diese  Verbindung  zwischen  dem  Cardinal  und  dem  KOnigsmOrder  finden 
bich  in  Mim,  de  Hetz  I,  349;  Mem.  de  Montglat  II,  478,  III,  23;  Lettree  de  Patin 
II,  183,  302,  426;  Marchand,  Biet,  hietorique  II,  56;  Mem.  of  Sir  Philip  Wartciek 
377:  Harris,  Zives  of  the  Stuarts  III,  393. 

*")  De  Metz,  MAn.  I,  59,  der  Richelieu  kannte,  nennt  Mazarin  seinen  Schüler 
und  S.  C5  füg^  er  hinzu:  „eomme  il  marehoit  sur  les  pas  du  eardinal  de  Siehelieu, 
qui  avoit  aehevS  de  detruire  toutes  les  aneiennes  maximes  de  Vitat.*^  Vergl.  Mem.  de 
MaUeviOe  it  18,  und  Mem.  de  la  Hoehefoueauld  I,  444. 

*•)  BanAe,  Die  Päpste  HI,  159:  „An  dem  Pyrenäischen  Frieden  nahm  er  (der 
Papst)  auch  nicht  einmal  mehr  einen  scheinbaren  Antheil ;  man  yermied  es  seine  Ab- 
f^eordnetcn  zuzulassen;  kaum  wurde  seiner  noch  darin  gedacht.'^  Die  Folgen  und  die 
Bedeutung  ron  alledem  hat  Kanke  sehr  gat  hervorgehoben. 
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lichkeit'  dieses  Kampfes  mit  dem  bemerken,  welcher  zu  derselben 
Zeit  in  England  stattfand«  Es  wäre  in  der  That  nicht  richtig, 
wenn  man  sagen  wollte^  dass  die  beiden  Elreignisse  Gegenstücke 
von  einander  bildeten,  aber  es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  sie  eine 
auffallende  Aehnlicbkeit  mit  einander  haben«  In  beiden  Ländern 
war  der  Bürgerkrieg  der  erste  volksmässige  Ansdrnck  von  dem, 
was  bisher  vielmehr  ein  speeulativer,  oder  so  za  sagen,  literarischer 
Skepticismns  gewesen  war.  In  beiden  Ländern  folgte  der  Aufruhr 
auf  den  Unglauben,  und  die  Erniedrigung  des  Klerus  ging  der 
Demüthigung  der  Krone  vorher;  denn  Richelieu  war  für  die  Fran- 
zösische Kirche,  was  Elisabeth  für  die  Englische  gewesen  war. 
In  beiden  Ländern  entstand  jetzt  zuerst  das  grosse  Product  der 
Civilisation,  eine  freie  Presse,  die  ihre  Freiheit  dadurch  an  den 
Tag  legte,  dass  sie  jene  unzähligen  kühnen  Werke  hervorbrachte, 
welche  die  Thätigkeit  des  Zeitalters  bezeichnen.  ^^^)  In  beiden 
Ländern  war  es  der  Streit  zwischen  dem  Bückschritt  und  Fort- 
schritt, zwischen  denen,  die  sich  an  die  Ueberliefrung  anschlössen, 
und  denen,  die  sich  nach  der  Neuerung  sehnten ;  während  in  beiden 
der  Kampf  äusserlich  die  Form  eines  Krieges  zwischen  dem  König 
und  dem  Parlament  annahm,  wobei  der  König  das  Organ  der  Ver- 
gangenheit, das  Parlament  der  Repräsentant  der  Gegenwart  war. 
Und  um  unbedeutendere  Züge  der  Aehnlicbkeit  nicht  zu  erwähnen, 
auch  in  dem  Pnnkte  stimmen  die  beiden  grossen  Begebenheiten 


•^)  „Za  presse  jouieaait  (Tune  enttere  libertS  pendant  lea  troubles  de  la  Fronde, 
et  le  publie  prenait  un  tel  inU'ret  aux  dibata  politiques,  que  les  pamphlete  ae  d^taient 
quelquefois  au,  nomdre  de  huit  et  dix  mille  exemplaires."^  Saint- Aulaire^  Rist,  de  la 
Fronde  I,  299.  TaUemant  des  Rcatix,  der  gleich  nach  der  Fronde  schrieb,  Historietta 
IV,  74 :  y,Durant  la  Fronde,  qu'on  imprimoit  tout.'*  Und  Omer  Taloriy  Man.  II, 
466,  sagt  mit  dem  natürlichen  Unwillen  eines  Beamten  im  Jahr  1649:  „Toutes  sorta 
de  libelles  et  de  dtffaniations  se  publiotent  hautemcnt  par  la  viUe  sans  permission  du 
magistrat.''  Weitres  Über  die  Bedeutung  der  Presse  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhun- 
derts iA  Frankreich  s.  Mcm.  de  Lenet  I,  162;  Mim.  de  Moitevüle  III,  288,  289: 
Lettres  de  Patin  I,  432,  II,  517;  Monieil,  Bist,  des  divers  itats  VII,  175. 

In  England  folgte  das  lange  Parlament  der  Stemkammer  in  ihrem  Recht,  das 
Imprimatur  zu  ertheilen.  Blaeksione*s  Comtnentaries  IV,  1 52 ;  aber  man  sieht  aus  der 
Literatur  jener  Zeit,  dass  diese  Macht  eine  lange  Zeit  ausser  Wirksamkeit  war.  Beide 
Theile  grifFen  sich  In  der  Presse  frei  an:  und  vom  Ausbruch  des  Bargerkriegs  bis  zur 
Restauration  sollen  36—50,000  Flugschriften  erschienen  sein.  Morgan*s  Phoenix  Sri- 
fannieus  1731,  III,  557;  Carlyle's  Cromwell  I,  4;  Southey*s  Commonplaee  bock  HL 
series,  449;  Bates,  Aeeount  of  the  late  troubles  I,  78;  Bulstrode's  Mcm.  4;  Soweit s 
Letters  354;  Kunis  Rist,  of  netospapers  I,  45;  Clarendon*s  Rist,  of  the  rebeüion  81; 
Sicfiols,  ZU.  Anec.  IV,  86,  102. 
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überein  ^  dass  beide'  wesentlich  .weltlieh  waren  und  nicht  aus  dem 
Wunsch,  religiöse  Meinungen  zu  verbreiten,  sondern  büi-gerliche 
Rechte  zu  sichern  entsprangen.  Den  weltlichen  Charakter  des  Eng- 
lischen Aufstanded  habe  ich  Qchon  hervorgehoben,  und  er  muss  in 
der  That  jedem  auffallen,  der  die  Quellen  gelesen  hat.  In  Frank-» 
reich  finden,  wir  nicht  nur  denselben  Erfolg,  sondern  können  auch 
die  Stufen  seines  Fortschritts  bemerken.  In  der  Mitte  des  16.  Jahr^ 
hunderts  und  unmittelbar  nach  dem  Tode  Heinrich's  III.  entspran- 
gen die  Französischen  Bürgerkriege  ans  religiösen  Streitigkeiten 
und  wurden  mit  dem  Eifer  von  ELreüzzUgen  geführt«  Oleich  im 
Anfange  des  17.  Jahrhunderts  brachen  wieder  Feindseligkeiten  aus^ 
aber  obgleich  die  Begierung  ihre  Macht  gegen  die  Protestanten  in 
richten  hatte,  geschah  dies  doch  nicht.^  weil  sie  Ketzer,  sondern 
weil  sie  Rebellen  waren;  und  der  Zweck  war  nicht,  einen  Glauben 
zu  strafen,  sondern  eine  Partei  im  Zaume  zu  halten.  Dies  war  die 
erste  grosse  Stufe  in  der  Geschichte  der  Duldung,  und  vollzog  sich, 
wie  wir  schon  gesehn  haben,  unter  der  Regierang  Ludwig's  XIII. 
Während  der  folgenden  Generation  entstanden  die  Kriege  der  Fronde, 
and  in  ihnen,  die  wir  die  zweite  Stufe  der  Französischen  Geistes- 
entwicklung nennen  können,  war  die  Verändrung  noch  merk- 
würdiger, denn  unterdessen  hatten  die  Principien  der  grossen 
skeptischen  Denker  von  Montaigne  bis  Descartes  ihre  natürlichen 
Früchte  getragen.  Sie  waren  unter  den  Gebildeten  verbreitet  wor- 
den und  hatten,  wie  immer,  nicht  nur  auf  die,  bei  denen  sie  Ein- 
gang gefunden,  sondern  auch  auf  die,  von,  denen  sie  verworfen 
worden,  gewirkt.  Ja,  die  blosse  Kunde  von  der  Thatsache,  dass 
die  ausgezeichnetsten  Männer  die  Meinungen,  die  in  einer  Zeit  gäng 
und  gebe  sind,  bezweifelt  haben,  wird  nie  verfehlen,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  Ueberzeugungen  selbst  derjenigen  zu  stören, 
die  sich  über  diese  Zweifel  lustig  machen.  *®0  1^  solchen  Fällen 
ist  kein  Glaube  sicher;  selbst  der  stärkste  wird  ein  wenig  erschüt- 
tert werden;  diejenigen,  welche  äusserlich  den  Schein  der  Rech^ 
gläubigkeit  beibehalten,  schwanken  oft,  ohne  es  zu  wissen;  sie 


*•*)  Bugald  Stewart^  JPhilot.  of  the  mind,  I,  357,  sagt :  „Nichts  kann  richtiger 
sein  als  die  Bemerknng  Fontenelle's:  die  Zahl  derer,  die  an  ein  System,  das  in  der 
Welt  gilt,  glaaben,  fUgt  nicht  das  Geringste  zu  seiner  Glaab\7ttrdigkeit  hinzu,  aber 
<Jie  2^hl  derer^  die  daran  zweifeln,  fahrt  dazu,  diese  Glaub wttrdiglceit  zu  yermlndem.*^ 
Vergleiche  üetcman,  On  deveiopment,  London  1845,  S.  31;  und  die  Bemerkung  von 
Hylas  in  Berkeley*»  Workt,  edit   1S43,  I,  151,  152. 
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können  dem  Einflnss  bedeutendrer  Geister  nicht  gänzlich  wider- 
8tehn,  noch  immer  den  nnwillkommnen  Verdacht  vermeiden,  dass 
wenn  das  Talent  auf  der  einen  Seite ,  und  die  Unwissenheit  auf 
der  andern  ist,  es  leicht  möglich  sei,  dass  das  Talent  Becht,  und 
die  Unwissenheit  Unrecht  hab«. 

So  fiel  es  in  Frankreich  ans.  Hier  wie  überall  yerminderten 
sich  die  Feindseligkeiten,  wie  die  theologischen  Ueberzengangen 
schwächer  wurden.  Früher  war  die  Religion  die  Ursache  von 
Kriegen  und  auch  der  Vorwand  zu  ihrer  Führung  gewesen.  Dann 
kam  eine  Zeit,  wo  sie  aufhörte  die  Ursache  zu  sein,  aber  so  lang- 
sam ist  der  Fortschritt  der  Gesellschaft,  dass  es  nethwendig  gefan- 
den wurde,  sie  zum  Vorwande  zu  gebrauchen.^®*)  Endlich  kam 
die  grosse  Zeit  der  Fronde,  wo  sie  weder  Ursache  noch  Vorwand 
war,*®')  und  wo  man  zum  ersten  Mal  in  Frankreich  einen  ernst- 
lichen Kampf  menschlicher  Wesen  eingestandener  Maassen  für 
menschliche  Zwecke  sah,  einen  Krieg,  den  die  Menschen  fithileii, 
nicht  um  ihren  Glauben  durchzusetzen,  sondern  um  ihre  Freiheit 
zu  vergrössera.  Und  als  hätte  diese  Veränderung  noch  auffallender 
gemacht  werden  sollen,  war  der  bedeutendste  Aniiihrer  des  Auf- 
standes der  Cardinal  De  Retz,  ein  Mann  von  grossem  Talent,  dessen 
Verachtung  ttlr  seinen  Sta::d  aber  allgemein  bekannt  war,  *^*)  und 


***)  Capcßguc*»  Richelieu  I,  293,  und  eine  merkwürdige  Stelle  ia  Mtm.  de  Rökan 
I,  317,  wo  Rolian  die  Religionskriege,  bei  denen  er  unter  Kiclieliea's  Regierang  be- 
theiligt war,  mit  den  sehr  verschied nen  Kriegen,  die  ein  venig  früher  in  Frankreich 
geführt  worden  waren,  zusammenstellt. 

^^)  Capcfigue  II,  434:  y.L^esprit  religieux  ne  s*/fait  mele  en  aucune  manterü  aui 
querelles  de  la  Fronde.'*  Lenet,  der  grossen  Einfluss  bei  der  sogenannten  Partei  der 
Prinzen  hatte,  sagt,  er  hätte  es  immer  vermieden  „^  faire  ahoutir  notre  parti  a  wi< 
guerre  de  rcliffion*^.  Mim.  de  Lenet  I,  319.  Sogar  das  Volk  sagte,  es  sei  gleich- 
gttlMg,  ob  ein  Mann  als  Protestant  stürbe  oder  nicht,  aber  wenn  er  ein  Anhänger  tou 
^lazarin  wäre,  würde  er  sicher  verdammt.    Lenet  I,  434. 

'^)  Ja  er  verhehlt  dies  nicht  einmal  in  seinen  Memoiren;  er  sagt  Mem.  L  3. 
er  hatte  „V&me  peut-eire  la  moine  ecclesiastiqtte  qtti  füt  dans  Vunivera*'*.  Seite  13: 
,jLe  ehagrin  que  ma  profession  ne  laiswxt  pns  de  nourrir  toujour»  dans  le  fond  df 
mon  äme.**  Seite  21:  „Je  haissois  ma  profession  pltis  que  jamais,**'  Seite  48:  „l^ 
clerg6,  gut  donne  toujours  texcmple  de  la  servitude,  la  preehoit  aux  autres  sotts  le  tiirt 
dobiissaneey  Siehe  auch  die  Bemerkung  seines  vertrauten  Freundes  Joly,  Mhn.  de 
Joly  209,  idit.  Petitot  1S25;  und  den  Bericht,  den  Tallemant  des  B6auz  giebt,  der 
De  Retz  genau  kannte  und  mit  ihm  gereist  war.  Historiettes  VII,  18 — 30.  Dieselbe 
Richtung,  jedoch  in  weit  geringenn  Grade  zeigt  sich  in  einer  Unterredung,  welche 
De  Retz  als  Flüchtling  mit  Karl  IL  hatte,  und  welche  in  Clarendon's  Hist.  of  ihf 
rebcUion  180G  aufbewahrt  worden  ist.  •  Sie  verdient  nur  Beachtung  als  ein  Beispiel 
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von  dem  ein  grosser  Historiker  gesagt  hat:  „Er  ist  der  erste  Fran- 
zösische Bischof,  der  einen  Bürgerkrieg  führte,  ohne  die  Beligion 
zum  Vorwande  zu  nehmen".****) 

Wir  haben  also  gesehn,  dass  während  der  70  Jahre  nach  der 
Thronbesteigung  Heinrichs  IV.  der  Französische  Geist  sich  merk- 
würdig ähnlich  wie  der  Englische  entwickelte.  Wir  haben  ge- 
sehn, dass  er  in  beiden  Ländern  nach  den  natürlichen  Bedingungen 
seiner  Entwicklung  erst  bezweifelte,  was  er  lange  geglaubt  hatte, 
und  dann  duldete,  was  er  lange  gehasst  hatte.  Dass  dies  keines- 
wegs eine  zuiällige  oder  eigensinnige  Zusammenstellung  ist,  zeigt 
sich  nicht  nur  aus  allgemeinen  Gründen  und  aus  der  ähnlichen 
Entwicklung  beider  Länder,  sondern  auch  noch  aus  einem  andern, 
liöchst  interessanten  Umstände;  nämlich  dass  die  Ordnung  der  Er- 
•eignisse,  und  gleichsam  ihre  gegenseitigen  Verhältnisse,  nicht  nur 
hinsichtlich  der  zunehmenden  Duldung,  sondern  auch  hinsichtlich 
4e8  Aufschwungs  von  Literatur  und  Wissenschaft  die  nämlichen 
waren.  In  beiden  Ländern  stand  der  Fortschritt  der  Wissenschaft 
in  demselben  Verhältniss  zu  der  Abnahme  der  geistlichen  Macht, 
obgleich  sie  dies  zu  verschiednen  Perioden  zeigten.  Wir  hatten 
unsem  Aberglauben  etwas  eher  abzuschütteln  begonnen,  als  es  die 
Franzosen  konnten;  und  da  wir  so  zuerst  im  Felde  waren^  kamen 
wir  jenem  grossen  Volke  in  der  Hervorbringung  einer  weltlichen 
Literatur  zuvor.  Wer  sich  die  Mühe  nehmen  will,  die  Entwicklung 
des  Französischen  und  Englischen  Geistes  zu  vergleichen,  wird 
sehn,  dass  wir  in  allen  wichtigsten  Fächern  die  Ersten  waren,  ich 
sage  nicht  dem  Werthe,  sondern  der  Zeit  nach.  In  Prosa,  in 
Poesie  und  in  jedem  Zweige  geistiger  Auszeichnung  wird  sich 
durch  den  Vergleich  zeigen,  dass  wir  den  Franzosen  fast  um  eine 
^nze  Generation  voran  waren,  und  dass  der  Zeit  nach  dasselbe 
Verhältniss  stehn  blieb,  wie  zwischen  Baco  und  Cartesius,  fiooker 
und  Pascal,  ^^^)  Shakespeare  und  Corneille,  Massinger  und  Bacine, 
Ben  Johnson  und  Moliöre,  Harvey  und  Pecquet.  Diese  ausgezeich- 


dcs  rein  weltlichen  Gesichtspunktes,  aus  dem  De  ßetz  politische  Angelegenheiten  immer 


**)  fyCet  komme  singulier  est  le  premier  evBque  en  France  qui  ait  faxt  une  guerre 
^iviU  Sans  avoir  la  religion  pour  pritexte^  Sieele  de  Louis  XIV,  in  Oeuvres  de 
VoUaire  XIX,  261. 

*••)  Hooker.  und  Pascal  können  passend  neben  einander  gestellt  werden  ids  die 
beiden  erhal^ensten  theologischen  Schriftsteller  beider  Länder;  denn  Bossuet  ist  eben 
flo  onteigeordnet  gegen  Pascal,  als  Jercmias  Taylor  untergeordnet  gegen  Hookcr  ist 
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neten  Männer  iv^urden  alle  mit  Beclit  in  ihrem  Vaterlände  gefeiert, 
und  vielleicht^  wäre  eg  gehässig,  einen  Vergleich  zwischen  ihnen 
anzustellen.    Was  wir  hier  aber  zu  bemerken  haben,  ist,  dass  in 
demselben  I^a^h  jedesmal    die  grössten  Engländer   den  grössten 
Franzosen  tun  viele  Jahre  vorangehn«    Dieser  Unterschied  kehrt 
in  allen  Hauptfächern  viel  zu  regelmässig  wieder,  als  dass  er  für 
zufällig  gehalten  werden  könnte.    Und  da  heutiges  Tages  wenig 
Engländer  so  anmaassend  sein  werden,  dass  sie  glanben  sollten, 
wir  besässen  irgend  einen  angebomen  geistigen  Vorzug  vor  den 
Franzosen,  so  leuchtet  ein,  dass  eine  entschiedne  Eigenthfimlich- 
keit  vorhanden  sein  mnss,  durch  die  sich  die  beidet^  Länder  unter- 
scheiden und  durch  die  dieser  Unterschied  nicht  in  ihrer  Wissenschaft, 
sondern  in  der  Zeit,  zu  welcher  diese  Wissenschaft  ins  Leben  trat, 
hervorgebracht  wurde.   Und  die  Entdeckung  dieser  Eigenthtimlich- 
keit  erfordert  keinen  grossen  Schaifsinn,  Denn  obgleich  die  Fran- 
zosen langsamer  als  die  Engländer  waren,  so  zeigten  sich  doch, 
als  die  Entwicklung  einmal  ordentlich  begonnen  hatte,  die  Bedin- 
gungen ihres  Erfolges  bei  beiden  Völkern  als  die  nämlichen.    Die 
Verspätung  der  Entwicklung  muss  also  von  der  Verspätung  der 
Bedingung  abhängen.  Es  ist  klar,  die  Franzosen  wussten  weniger, 
weil  sie  mehr  glaubten. 2*')  Es  ist  klar,  dass  ihr  Fortschritt  durch 
das  Vorherrschen  der  Gemüthsverfassung  aufgehalten  wurde,  die 
aller  Wissenschaft  verderblich  wird,  weil  sie  durch  die  Ehrfurcht 
vor. dem  Alterthum,  als  der  Schatzkammer  aller  Weisheit,  die  Gegen- 
wart erniedrigt,  um  den  Werth  der  Vergangenheit  zu  überschätzen; 
eine  Denkweise,  welche  die  Aussichten  des  Menschen  zerstört,  seine 
Hoffnungen  erstickt,  seine  Wissbegierde  kühlt,  seine  Energie  dämpft, 
sein  Urtheil  schwächt  und  unter  dem  Verwände,  den  Stolz  seiner 
Vernunft  zu  demUthigen^  ihn  in  jenes  tiefe  mitternächtliche  Dunkel 
zurückstürzen  will,  aus  dem  er  allein  mit  Htilfe  seiner  Vernunft 
auftauchen  konnte. 

Die  Analogie,  die  also  zwisQhen  Frankreich  und  England  be- 
steht, ist  in  der  That  sehr  auffallend  und  scheint,  so  weit  wir  sie 
bis  jetzt  betrachtet,  in  allen  Theilen  vollständig  zu  sein.    Beide 


^  Einer  der  ausgezeichnetsten  Männer  unter  ihnen  bemerkt  diesen  Zasammen* 
hang,  den  er  umgekehrt,  aber  eben  so  richtig  ausdrückt:  ,,Aföi>w  on  satt,  moin»  on 
doute;  moin»  on  a  (Ueouvertj  moim  on  voit  ee  qui  reste  ä  d^eoutfrir  ....  Quand  les 
hommes  tont  ignorans,  ü  est  aise  de  tout  savoir***  Diseours  en  Sorbonne,  in  Oeuora 
de  Turgot  II,  65,  70. 
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Länder  befolgten  die  nämliche  Ordnung  der  Entwicklung  in  ihrem 
Skepticismus^  in  ihrer  Wissenschaft,  in  ihrer  Literatur  nnd  in  ihrer 
Toleranz*  In  beiden  Ländern  brach  ein  Btir^erkrieg  ans  —  zu 
derselben  Zeit,  zu  demselben  Zweck  und  in  mancher  Hinsicht  unter 
denselben  Verhältnissen.  In  beiden  waren  die  Aufständischen  zuerst 
siegreich  und  wurden  hernach  geschlagen ;  und  nach  .der  Nieder- 
lage des  Aufstandes  wurden  die  Regierungen  beider  Völker  fast 
in  demselben  Augenblick  völlig  wieder  hergestellt:  1660  durch 
Karl  IL,  1661  durch  Ludwig  XIV.  ^ß»)  Aber  da  hört  die  Aehn- 
lichkeit  auf»  An  diesem  Punkte  beginnt  eine  entschiedne  Ab- 
weichung der  beiden  Völker  von  einander,*^*)  die  länger  als  ein 
Jahrhundert  immer  im  Zunehmen  blieb,  bis  sie  in  England  in  Be- 
festigung der  Nationalwohlfahrt,  in  Frankreich  in  einer  Bevolution 
endete,  die  blutiger,  gründlicher  und  zerstörender  war,  als  die  Welt 
je  eine  gesehn  hatte.  Diese  Verschiedenheit  in  den  Schicksalen 
so  grosser  und  civilisirter  Völker  ist  so  merkwürdig,  dass  eine  Ein- 
sieht in  ihre  Ursachen  zum  Verstilndniss  der  Europäischen  Ge- 
schichte wesentlich  wird  und  auch  andre  Ereignisse,  die  nicht 
numittelbar  damit  zusammenhängen,  bedeutend  aut  klärt.  Ausserdem 
hat  diese  Untersuchung  unabhängig  von  ihrem  wissenschaftlichen. 
Interesse  einen  grossen  praktischen  Werth.  Sie  wird  zeigen,  was 
man  erst  ganz  neuerlich,  wie  es  scheint,  zu  verstehn  anfängt,  dass 
man  für  die  Politik  noch  keine  festen  Principien  entdeckt  hat  nnd 
dass  daher  die  ersten  Bedingungen  des  Erfolgs  Abfindung,  Ver- 
gleich, Zweckmässigkeit  und  Zugeständniss  sind.  Sie  wird  die 
gänzliche  Htilflosigkeit  selbst  der  ausgezeichnetsten  Herrscher  zei- 
gen, wenn  sie  es  versuchen,  neuen  Ereignissen  mit  alten  Maximen 
zu  begegnen.  Sie  wird  den  genauen  Zusammenhang  von  Wissen- 
schaft nnd  Freiheit,  von  fortschreitender,  wachsender  Civilisation 
and  Demokratie  zeigen.  Sie  wird  zeigen,  dass  eine  progressisti- 
sche  Nation  eine  progressistische  Politik  braucht;  dass  in  gewissen 
Grenzen  Neuerung  die  einzig  sichre  Basis  ist;  dass  keine  Insti- 


••)  Bis  zu  seinem  Tode  1661  behielt  Mazarin  volle  Autorität  über  Lud\rig  XIV. 
Siehe  SCecle  de  Zouü  XIV,  Oeuv.  de  Voltaire  XEX,  318,  319;  LavalUe,  Hiat.  des 
FrangaiM  HI,  195;  80  dass,  wie  Montglat  sagt,  Mt'm,  III,  111:  „ö»  doit  appeler  ce 
tempa-lh  le  eommencement  du  regne  de  Louie  XIV.**  Die  pomphafte  Weise,  in  der 
gleich  nach  Mazaiin^s  Tode  der  KOnig  die  Regierung  Übernahm,  wird  ron  Brienne,  dar 
dabei  war,  erzählt     MAn.  de  Brienne  11,  154—158. 

"•)  Darunter  verstehe  ich,  dass  die  Abweichung  jetzt  erst  jedem  Beobachter  klar 
wurde;  ihr  Ursprung  fällt  viel  früher,  wie  wir  im  folgenden  Kapitel  sehn  werden. 
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tntion  der  Flätb  und  den  Bewegungen  der  Gresellschaft  wider- 
gtehn  kann,  wenn  sie  nicht  nur  ihren  Bau  nicht  ausbessert,  son- 
dern auch  ihren  Eingang  nicht  erweitert ;  und  dass  selbst  materiell 
kein  Land  lange  glücklich  oder  gesichert  bleibt,  in  dem  das  Volk 
nicht  nach  und  nach  seine  Macht  ausdehnt,  sein  Recht  erweitert 
und  sich  so  zu  sagen  den  Lebensänsserangen  des  Staats  incor- 
porirt. 

Die  Ruhe  Englands  und  seine  Befreiung  vom  Bürgerkriege 
müssen  der  Anerkennung  die.'^er  grossen  Wahrheiten  zugeschrieben 
werden,"®)  während  ihre  Vernachlässigung  andern  Völkern  die 
schmerzlichsten  Leiden  2ugezogen  hat.  Aus  diesem  Grunde  also^ 
wenn  aus  keinem  andern,  wird  es  interessant  einzusehn,  wie  es 
kam,  dass  die  beiden  Völker,  die  wir  verglichen  haben,  rücksicht- 
lich dieser  Wahrheiten  so  gänzlich  entgegengesetzte  Ansichten  an- 
nahmen, während  in  andern  Dingen  ihre  Ansichten,  wie  wir  ge- 
sehn haben,  sich  sehr  ähnlich  waren,  Mit  andern  Worten,  wir 
haben  zu  untersuchen,  wie  es  kam,  dass  die  Franzosen,  nachdem 
sie  in  ihrem  Wissen,  in  ihrem  Skepticismus,  in  ihrer  Duldung  grade 
denselben  Weg  wie  die  Engländer  eingeschlagen,  in  ihrer  Politik 
damit  inne  hielten;  wie  es  kam,  dass  ihr  Geist,  der  so  Grosses 
geleistet,  für  die  Freiheit  unvorbereitet  war,  dass  trotz  der  helden- 
müthigen  Anstrengungen  der  Fronde  sie  nicht  nur  unter  den  Des- 
potismus Ludwig's  XIV.  fielen,  sondern  nicht  einmal  daran  dachten 
8i(^h  ihm  zu  widersetzen,  und  zuletict,  Sklaven  an  Leib  und  Seele, 
auf  einen  Zustand  noch  stolz  wurden,  welchen  der  geringste  Eng- 
länder als  eine  unerträgliche  Knechtschaft  von  sich  gestossen  haben 
würde. 

Die  ürsaehe  dieser  Verschiedenheit  ist  in  jenem  Geiste  der 
Bevormundlii^g  zu  suchen,  der  so  gefährlich  und  doch  so  scheinbar 
ist,  dass  er  das  ernstlichste  Hindemiss  bildet,  womit  die  fortschrei- 
tende Givilisation  zu  kämpfen  hat.  Dieser,  den  wir  mit  Recht 
einen  bösen  Geist  nennen  können,  ist  in  Frankreich  immer  viel 
stärker  gewesen,  als  in  England.  Ja,  er  bringt  noch  heutiges 
Tages  unter  den  Franzosen  die  grössten  Uebel  hervor.  Er  ist,  wie 


"®)  D.  h.  ihre  praktische  Anerkennung ;  theoretisch  werden  sie  noch  von  unzähli- 
gen Politikern  bestritten,  die  sie  nichtsdestoweniger  ausfahren  helfen,  eifrig  hoffend, 
jede  Neuerung  werde  die  letzte  sein,  und  andre  zur  Reform  verlockend  unter  dem 
Verwände,  dass  sie  mit  jeder  Neuerung  zu  dem  Geiste  der  Alt-Britischen  Verfassung 
zurückkehren. 
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ich  später  zeigen  werde,  genau  verbunden  mit  jener  Vorliebe  flir 
die  Centralisation,  die  sich  in  der  Maschinerie  ihrer  Regierung  und 
im  Geiste  ihrer  Literatur  zeigt.  Er  ist  es,  der  sie  bewegt  Hemm- 
nisse beizubehalten,  durch  die  ihr  Handel  lange  beunruhigt  worden 
ist,  und  Monopole  aufrecht  zu  erhalten,  welche  bei  uns  in  England 
ein  freires  System  mit  Erfolg  zerstört  hat.  Er  ist  es,  der  sie  be- 
wegt, sich  in  das  natttrliche  Verhältniss  zwischen  Producenten  und 
Consumenten  zu  mischen,  —  Fabriken  mit  Gewalt  ins  Leben  zu 
rufen,  die  sonst  nie  entstehn  wtlrden  and  eben  darum  überflttssig 
sind,  —  den  gewöhnlichen  Gang  der  Industrie  zu  stören  —  und 
unter  dem  Vorwande,  die  einheimischen  Arbeiter  zu  schtltzen,  den 
Ertrag  der  Arbeit  zu  vermindern,  indem  sie  sie  von  der  lohnenden 
Richtung  ablenken,  wohin  ihr  eigner  Instinct  sie  immer  treibt 

Wenn  das  bevormundende  oder  Schutzsystem  auf  Handel  undi 
Industrie  angewendet  wird,  sind  dies  die  unvermeidlichen  Folgen»; 
Wird  es  in  die  Politik  eingeführt,  so  bildet  sich  das  sogenannte 
väterliche  Regiment,  bei  welchem  die  höchste  Gewalt  im  Könige: 
oder  wenigen  Bevorzugten  ruht.  Wenn  es  in  die  Theologie  ein- 
geiUhrt  wird,  erzeugt  es  eine  mächtige  Kirche  und  einen  zahlreichen^ 
Klerus,  der  fttr  die  nothwendige  Vormundschaft  in  der  Religion' 
gilt,  und  jede  Opposition  gegen  ihn  wird  als  ein  Angriff  auf  die 
öffentliche  Sittlichkeit  geahndet.  Dies  sind  die  Wahrzeichen,  an 
denen  die  Bevormundung  erkannt  werden  kann;  und  schon  in  sehi* 
f  rtlher  Zeit  haben  sie  sich  in  Frankreich  viel  deutlicher  als  in  Eng* 
(and  entfaltet  Ohne  zu  behaupten,  ihre  eigentliche  Qaelle  auf- 
zeigen zu  können,  will  ich  mich  bemühen,  im  nächsten  Kapitel  sie 
wenigstens  so  weit  zurück  zu  verfolgen,  dass  der  Unterschied,  der 
in  dieser  Hinsicht  zwischen  beiden  Ländern  besteht,  einigermaassen 
erklärt  wird. 
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Neuntes  Kapitel. 

Gcscliiclite  des  berormimdendca  Geistes  oder  des  Sclmtzßystems ,  und  Ycr^Ieicliung 
FraakrcLclis  mit  England  in  der  Hinsicht. 

Als  gegen  das  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  das  römische 
Beich  zusammenbrach,  folgte,  wie  allbekannt  ist,  eine  lange  Pe- 
riode der  Unwissenheit  und  des  Verbrechens,  in  der  auch  die  aas- 
gezeichnetsten Geister  in  dem  gröbsten  Aberglauben  untergingen. 
Während  dieser  Jährhunderte,  die  mit  Kecht  die  Zeit  der  Finsterniss 
genannt  werden,  war  die  Geistlichkeit  obenauf;  Geistliche  beherrsch- 
ten die  Gewissen  der  grössten  Despoten  und  wurden  als  Männer 
Ton  ausnehmender  Gelehrsamkeit  angesehn,  weil  sie  allein  lesen 
und  schreiben  konnten,  weil  sie  allein  im  Besitz  jener  alberneD 
Einfälle  waren,  aus  denen  die  Europäische  Wissenschaft  damals 
bestand,  und  weil  sie  die  Legenden  von  den  Heiligen  und  die 
Lebensbeschreibungen  der  Kirchenväter  aufbewahrten,  aus  denen, 
wie  man  glaubte,  die  Lehren  göttlicher  Weisheit  leicht  zu  ent- 
nehmen wären. 

.  So  gross  war  die  Erniedrigung  des  Europäischen  Geistes  fast 
ftinf  Jahrhunderte  hindurch,  und  in  ihnen  erreichte  die  Leichtgläo- 
bigkeit  der  Menschen  eine  Höhe,  die  in  den  Jahrbüchern  der  Un- 
wissenheit ohne  Beispiel  ist.  Aber  am  Ende  begann  die  meusch- 
liche  Vernunft,  jener  göttliche  Funken,  den  selbst  die  verderbteste 
Gesellschaft  nicht  ausrotten  kann,  seine  Macht  zu  entfalten,  und 
den  Nebel  zu  zertheilen,  der  sie  einhüllte.  Verschiedne  Umstände, 
deren  Erörtrung  hier  zu  weit  führen  würde,  bewirkten  diese  Zer- 
theilung  in  verschiednen  Ländern  zu  verschiednen  Zeiten.  Im 
Allgemeinen  können  wir  jedoch  sagen,  dass  sie  im  10.  und  11. 
Jahrhundert  erfolgte,  und  dass  es  im  12.  keines  von  den  jetzt 
civilisirten  Völkern  gab,  bei  dem  nicht  das  Licht  angefangen  hätte 
zu  dämmern.  Von  diesem  Punkte  aus  entsprang  die  erste  Ab- 
weichung der  Europäischen  Völker  von  einander.  Vor  dieser  Zeit  i 
war  ihr  Aberglaube  so  gross  und  so  allgemein,    dass  es  wenig 
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nutzen  würde,  das  Maass  ihrer  verschiednen  Finsterniss  anzugeben. 
Sie  waren  wirklich  so  tief  gesunken,  dass  in  der  frühsten  Periode 
das  Ansehn  der  Geistlichkeit  in  mancher  Hinsicht  von  Nutzen 
war,  da  es  eine  Schranke  zwischen  dem  Volk  und  seinen  Herr- 
schern bildete,  und  da  es  keine  andre  Klasse  gab,  die  auch  nur 
eine  annähernd  geistige  Beschäftigung  trieb.  Aber  sobald  die  grosse 
Bewegung  begann,  sobald  die  menschliche  Vernunft  sich  zu  em- 
pören anfing,  war  die  Stellung  der  Geistlichkeit  plötzlich  verändert; 
sie  waren  wohlmeinend  gegen  den  Gebrauch  der  Vernunft  gewesen, 
so  lange  dieser  auf  ihrer  Seite  war;^)  als  sie  noch  die  einzigen 
Hüter  des  Wissens  waren,  zeigten  sie  sich  eifrig  in  der  Beförd- 
mng  seiner  Interessen«  Nun  entschlüpfte  es  aber  ihren  Händen, 
gerieth  in  den  Besitz  von  Laien,  wurde  gefährlich  und  musste  auf 
sein  geeignetes  Maass  zurückgebracht  werden.  Und  jetzt  wurden 
zuerst  die  Inquisitionen,  die  Einsperrungen,  die  Folternngen,  die 
Scheiterhanfen  und  all  die  andern  Mittel  allgemein,  wodurch  die 
Kirche  vergebens  die  Fluth  aufzuhalten  suchte,  die  sich  gegen  sie 
gewandt  hatte.  ^)  Von  diesem  Augenblick  an  ist  ein  unaufhörlicher 
Kampf  zwischen  den  beiden  Parteien  geftihrt  worden,  den  Anhän- 
gern der  Forschung  und  den  Anhängern  des  Glaubens ;  ein  Kampf, 
der,  unter  welcher  Verkleidung,  unter  welcher  Gestalt  er  auch  er- 
scheinen möge,  im  Grunde  immer  derselbe  ist,  und  die  entgegen- 


^)  ,, Taute  influenee  qu*on  aeeordait  h  la  teienee  ne  pouvait,  dana  lea  premiers  tempa, 
qu*etre  favorable  au  elergi.^*     Meyer,  Institut.  Judie.  I,  498. 

*)  Im  Anfange  des  1 1 .  Jahrhunderts  fing  die  Geistlichkeit  znerst  an,  systematisch 
unabhängige  Untersnchnngen  zu  unterdrücken,  und  diejenigen  zu  bestrafen,  die  es 
vagten,  selbst  zu  denken.  Vergl.  Siamondi  IV,  145,  146;  Neander^  Hiat.  of  the 
Chureh  VI,  365,  366;  Preacott*a  Hiat,  of  Ferdinand  and  laabella  I,  261  die  Anmerkung. 
Vorher  war,  wieSismondi  ganz  richtig  bemerkt,  eine  solche  Politik  gar  nicht  nOthig: 
,, Pendant  pluaieura  atedea^  Vigliae  navoit  hi  tr<mblie  par  aueune  htrcaie;  Vignoranee 
^toit  trop  eomplitej  la  aoumiaaion  trop  aervile^  lafoi  trop  aveugle,  pour  qua  lea  gueationa 
qui  ttvoient  ai  long  temps  exerei  la  aubtiliti  des  Greea  fuaaent  aeulement  eompriaea  par 
lea  LiUina.**  Wie  das  Wissen  fortschiitt,  wurde  der  Unterschied  von  Untersuchung 
und  Glauben  immer  sichtbarer;  die  Kirche  rerdoppelto  ihre  Anstrengungen  und  am 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  forderten  die  Päpste  die  weltliche  Macht  förmlich  auf,  die 
Ketzer  zu  bestrafen;  und  die  erste  Verordnung,  die  erlassen  worden  ist,  „inquiaitarilua 
haeretieae  pravttatia**^  ist  elnq^an  Alezander  IV^  Jfeyer,  Inatit.  Jud,  II,  554,  556. 
Siehe  auch  IZorente,  Hiat.  d^Tinqtiia^tipf^y^^\;i]^YZ^'^f^^^J^  Jahre  1222  liess  eine 
Synode  in  Oxford  einen  Apostatej^'^^wrÖinen ;  und  duai; '^f^i^ingard^  Hiat.  of  Eng- 
land M^  149,  ist,  glaube  ich,^«  erste  ^ciSpieT  von*  TodesSgafe  in  England  des 
OUubens  wegen.     VergL   WrigJ[it^Biogry^kl\^^SVil''iA\.        -   \\ 

ij 
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gesetzten  Interessen  von  Vernunft  und  Glauben  ^  von  Skepticismos 
und  Leiebtglänbigkeit,  von  Fortschritt  und  Btickschritt,  derer  die 
auf  die  Zukunft  hoffen ,  und  derer,  die  sich  an  die  Vergangenheit 
anklammem,  darstellt 

Dies  also  ist  der  grosse  Ausgangspunkt  für  die  moderne  Civili- 
sation.  Von  dem  Augenblicke  an,  wo  die  Vernunft)  wenn  auch  noch 
so  schwach,  ihre  Oberhoheit  geltend  zu  machen  anfing,  hat  bd 
jedem  Volk  die  Wendung  zum  Bessern  von  seinem  Gehorsam  gegen 
ihre  Gebote,  und  von  dem  Erfolg,  womit  sie  alle  seine  HandloDgeD 
auf  ihr  Maass  zurfickgeftihrt  hat,  abgehangen.  Um  daher  die  ur- 
sprüngliche Abweichung  Frankreichs  von  England  zu  verstehn, 
müssen  wir  sie  in  den  Verhältnissen  suchen,  die  damals  stattfan- 
den, als  diese,  ich  möchte  sagen,  grosse  Empörung  des  Verstandes 
zuerst  deutlich  zum  Vorschein  kam.  Wenn  wir  nun  wegen  dieser 
Untersuchung  die  Geschichte  Europa's  ins  Auge  fassen,  so  finden 
wir,  dass  gerade  in  dieser  Periode  das  System  des  Feudalisrnns 
entstand,  ein  ausgedehntes  politisches  System,  welches  bei  all 
seiner  Schwerfälligkeit  und  UnvoUkommenheit  in  mancher  Hinsicht 
den  rohen  Bedtirfnissen  des  Volks  entsprach,  unter  dem  es  ent- 
stand.') Der  Zusammenhang  zwischen  ihm  und  dem  Verfall  des 
theologischen  Geistes  ist  sehr  augenfällig.  Das  System  des  Feuda- 
lismus war  der  erste  grosse  weltliche  Plan,  den  man  in  Europa 
seit  der  Bildung  des  bürgerlichen  Gesetzes  gesehn  hatte.  Es  war 
der  erste  umfassende  Versuch,  der  seit  mehr  als  400  Jahren  ge 
macht  worden  war,  die  Gesellschaft  nach  weltlichen  und  nicht  nach 
geistlichen  Verbältnissen  zu  ordnen;  denn  die  Grundlage  der 
ganzen  Einrichtung  war  einfacher  Weise  der  Besitz  von  Grnnd- 


'\  Sir  F,  Falffrave,  Engliah  eommontoealtk  IL  p.  CCVI  sajs^t:  ,JIs  vird  gevOhnlicb 
von  den  besten  Autoritäten  ziigeg:cben,  dass  ungefähr  ?om  11.  Jahrhundert  an  Bene- 
iicien  den  Namen  Lehen  oder  LehcngUter  erhielten,  ..ßeß  or  feuda*'.  Und  Robertsos. 
State  of  £urope,  Anmerkung  VIII  in  Worka^  393,  nimmt  an,  das  Wort  „Feudum* 
komme  vor  1008  nicht  vor,  aber  nach  Guizoty  Civüüatian  en  Franet  III,  23S  crschia 
e^  zum  ersten  J^Ial  in  einem  Patent  von  Kad  dem  Dicken  aus  dem  Jahre  884.  Diese 
Frage  ist  mehr  eine  Sache  der  Curiositüt  als  von  )\'ichtigkeit  denn  was  auch  der  Xtt- 
sprang  des  Namens  sein  ma^,  die  Sache  existirto  nicht  und  konnte  nicht  vor  des 
10.  Jahrhundert  existircn,  da  die  vollständige  Auflösung  der  Gesellschaft  eine  Eio- 
richtung  mit  so  zwingenden  Formen  unmöglich  machte.  In  einen  andern  Werke:  Jßsuis 
aur  Vhiat,  de  France  239,  sagt  Herr  Guizot  richtig:  „^m  dixietne  aucle  eeulemeni  Uf 
rapporte  et  lee  pouvoirs  soeiatix  aequirtnt  quelque  ßxiti^*^  Siehe  auch  seine  Civüüatie» 
en  Furope  90. 
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eigentfaüm  und  die  Leistnng  gewisser  militärischer  und  pecaniärer 
Dienste.  *) 

Dies  war  ohne  Zweifel  ein  grosser  Schritt  in  der  Europäischen 
Ciyilisation,  denn  es  gab  das  erste  Beispiel  einer  grossen  Ver- 
fassnngy  worin  die  Geistlichen  als  solche  keinen  anerkannten  Platz 
hatten;^)  und  daraus  entstand  jener  Streit  zwischen  dem  Feudal- 
wesen und  der  Kirche,  den  verschiedne  Schriftsteller  bemerkt, 
aber  dessen  Ursprung  man  seltsamer  Weise  ttbersehn.  Was  wir 
aber  jetzt  zu  beachten  haben,  ist,  dass  durch  die  Errichtung  des 
Lehuswesens  der  Geist  der  Bevormundung  keineswegs  zerstört, 
wahrscheinlich  nicht  einmal  geschwächt  wurde  und  nur  eine  neue 
Form  annahm.  Statt  geistlich  wurde  er  weltlich.  Statt  zu  der 
Kirche  empor  zu  blicken,  sahen  die  Menschen  jetzt  zu  den  Adligen 
empor.  Denn  es  war  eine  nothwendige  Folge  dieser  umfassenden 
Bewegung,  oder  vielmehr  es  gehörte  zu  der  Bewegung  selbst,  dass 
die  grossen  Landeigenthttmer  jetzt  zu  einer  erblichen  Aristokratie 
organisirt  wurden.^  Im  10.  Jahrhundert  finden  wir  die  ersten 
Geschlechtsnamen ;  ^  mit  dem  11.  Jahrhundert  waren  die  meisten 


^)  „La  terre  est  tout  dana  ee  »yateme  ....  Le  ayathne  fiodal  est  eomme  une  reUgiw\ 
de  la  terre.**  Originee  du  droits  in  Oeuvre»  de  Michelet  11,  302.  „Le  earaetere  de  la 
UodaUti^  ^elaü  la pridominanee  de  la  rialii  eur  la  personalite,  de  la  terre  eur  Vhomme.*\ 
Eaekbaeh^  J&tude  du  droit  256. 

'^)  Nach  den  socialen  nnd  politischen  Einrichtnngen  vom  4.  bis  zom  10.  Jahrhun- 
dert war  die  Geistlichkeit  so  sehr  ein  berorzngter  Stand,  dass  ihre  Mitglieder  fon  den 
Staatslasten  befreit  und  nicht  rerpflichtet  waren,  Militärdienste  zq  leisten,  wenn  sie 
nicht  wollten.  Siehe  Neander'a  Hut,  of  the  ehurch  III,  195,  Y,  138,  140;  Fetriea 
JBeel.  arehüeet,  3S2.  Aber  im  Lehnswesen  ging  diese  Freiheit  verloren,  und  in  der 
Leistung  der  Dienste  wnrdo  kein  unterschied  der  Stände  anerkannt  „Nach  Einrich- 
tung des  Lehnswesens  finden  wir  keine  Ausnahme  für  geistliche  Lehen."  HaUam*a 
SuppUmental  notea  120;  weitro  Berichte  Über  den  Verlust  aller  Vorrechte  siehe  bei 
Groae,  Müit.  antiquit.  I,  5,  64 ;  Meyer,  Inst,  jud.  I,  257 ;  Turner' a  Hut.  of  Eng^ 
^n<fIV,  462:  und  Madly'a  Obvervationa  I,  434,  435,  der  215  sagt:  „CAaque  aeigneur 
latque  €tvaü  gagne  peraonnellemeut  h  la  rholution  qui  forma  le  gouvemement  feodal; 
tnaia  lea  ivSquea  et  lea  abbia,  en  devenant  aouveraina  dana  leura  terrae^  perdirent  au 
eontraire  beaueoup  de  lettr  pouvoir  et  de  leur  digniii.'* 

^  Die  grosse  Veränderung,  lebensläo^chen  Besitz  ron  Land  in  erblichen  Besitz 
zu  verwandeln,  begann  gegen  das  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  und  hatte  in  Frank- 
reich durch  Karl  den  Kahlen  877  angefangen.  Siehe  Allen,  On  the  prerogative  210; 
Spenee^  Origin  of  the  lawa  of  JSurope  282,  301 ;  Meyer ^  Inat,  jud,  I,  206. 

^  Dass  Geschlechtsnamen  zuerst  im  10.  Jahrhundert  entstanden,  wird  von  den 
competentesten  Gewährsmännern  behauptet  Siamondi,  Hiat,  dea  Frangais  III,  452, 
455:  BaOama  Middle  agea  I,  138;  Monteil,  Hiat,  dea  divers  itats  III,  268:  Betriebs 
Ecel,  arihitect,  277,  342;   Koeh,  Taöleau  des  rivolutions  I,    138  bemerkt  iirthtlmlich: 


Digitized  byCjOOQlC 


100  Geschichte  des  bevormundenden  Geistes 

grossen  Aemter  in  den  Hauptfamilien  erblich  geworden ;  ^  und  im 
12.  wurden  die  Wappen  erfunden  und  andre  heraldische  Embleme, 
welche  die  Eitelkeit  der  Adligen  so  lange  genährt  haben  und  von 
ihren  Nachkommen  als  Zeichen  jener  vornehmem  Geburt  geschätzt 
wurden,  welche  viele  Jahrhunderte  hindurch  aller  andern  Auszeich- 
nung vorgezogen  wurde.®) 

Dies  war  der  Anfang  des  Europäischen  Adels  im  gewöhnlicben 
Sinne  des  Worts.  Mit  der  Befestigung  seiner  Macht  wurde  das 
Lehnswesen  in  der  Organisation  der  Gesellschaft  der  Nachfolger 
der  Kirche;*®)  und  die  Adligen,  die  erblich  wurden,  ersetzten  nach 
und  nach  in  der  Regierung  und  in  den  allgemeinen  Aemtern,  die 
Autorität  gaben,  den  Klerus,  bei  dem  jetzt  das  entgegengesetzte 
Princip  des  Cölibats  fest  eingerichtet  war.**)  Es  leuchtet  also  ein, 
dass  eine  Untersuchung  über  den  Ursprung  des  modernen  bevor- 
mundenden Geistes  sich  zum  grossen  Theil  in  eine  Untersuchung 
über  die  Macht  der  Aristokratie  auflöst.  Denn  diese  Macht  war 
der  Ausdruck  und  so  zu  sagen  der  Deckmantel,  unter  dem  sich 
dieser  Geist  entfaltete.  Dieser  steht,  wie  wir  nachher  sehn  wer- 
den, ebenfalls  mit  der  grossen  religiösen  Empörung  des  16.  Jabr- 


,fCett  paretllemcnt  aux  eroisades   que  VEurope  doit   Vwage  de»  sumoms    de  fsmille'*; 
ein  doppelter  Irrthnm    sowohl   in  der  Zeit  als  in  der  Ursache:  denn  die  EinführaD^ 
der  Geschlechtsnamcn  gehörte  zu  einem  grossen  socialen  Umschwung  und  kann  daher  | 
nnter  keiner  Bedingung  einem  einzelnen  Ereigniss  zugeschrieben  werden. 

•)  üeber  diesen  Hergang  vom  Ende  des  9.  bis  zum  12.  Jahrhundert  rergl.  Eal- 
lam*»  Supplcmental  notes  97,  98;  Dalrymple*»  Sist.  of  feudal  proper ty  21;  Klimratk 
Hi»t.  du  droit  I,  74. 

^)  üeber  den  Ursprung  der  Wappen,  die  man  nicht  höher  hinauf  als  bis  zum 
12.  Jahrhundert  verfolgen  kann,  siehe  Hallam'a  Middle  ages  I,  138,  139;  Ledtcid, 
Antiquitiea  ofireland  231,  232;  Originea  du  droit  in  Oeuvres  de  Miehelet  II,  3S2.        i 

*®)  Denn,  wie  Lerminicr  sagt,  Fhilo».  du  droit  I,  17:  La  loi  fiodale  neet  autre 
ehoae,  que  la  terre  äevve  a  la  aotwei-ainei^,**  Ueber  den  Machtverlust  der  Kirche  in 
Folge  des  wachsenden  feudalen  und  weltlichen  Geistes  siehe  Sismondi  III,  440,  IV.  | 
88.  In  England  können  wir  eine  Thatsache  erwähnen,  welche  die  frühesten  üeber- 
griffe  der  Laien  zeigt,  nämlich  vor  dem  12.  Jahrhundert  finden  wir  in  England  kein  | 
Beispiel,  dass  das  grosse  Siegel  einem  Laien  anvertraut  worden  wäre.  CcanpbeU'^ 
Chane.  I,  61.  j 

")  Das  Cölibat  wurde  wegen  seiner  ascetischen  Bedeutung  empfohlen  und  in 
einigen  Ländern  durchgesetzt;  dies  war  schon  in  frühen  Zeiten  der  Fall,  aber  die  eiste 
allgemeine  und  entscheidende  Bewegung  zu  seinen  Gunsten  fand  erst  in  der  Mitte  des 
11.  Jahrhunderts  statt;  vorher  war  es  eine  speculative  Lehre,  von  der  man  beständig 
abwich.  Neander,  Rist,  of  the  ehureh  VI,  52,  61,  62,  72,  93,  94  Anmerkung,  ML 
127—131;  Mosheim,  Seclee,  hist,  I,  248,  249;  Eecleeton't  Englieh  antiq,  95. 
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hunderts  im  Zusammhange,  deren  Erfolg  hauptsächlich  von  dem 
geschwächten  Princip  der  Bevormundung,  das  ihm  entgegenstand, 
abhing.  Dies  jedoch  behalte  ich  mir  für  später  vor,  und  will  jetzt 
nur  einige  Verhältnisse  hervorheben,  die  der  Aristokratie  in  Frank- 
reich mehr  Macht  gaben  als  in  England,  und  so  die  Franzosen  an 
einen  genauem  und  dauerndem  Gehorsam  gewöhnten,  ihnen  also 
mehr  den  Geist  der  Unterwürfigkeit  einflössten,  als  wir  es  in  un- 
serm  Vaterlande  gewohnt  waren. 

Gleich  nach  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts,  also  in  der  Zeit, 
wo  die  Aristokratie  in  ihrer  Bildung  begriffen  war,  ward  England 
von  dem  Herzog  der  Norniandie  erobert,  und  er  führte  natürlich 
die  Verfassung  ein,  die  in  seiner  Heimath  bestand.  ^^)  Unter  seinen 
Händen  erlitt  sie  aber  eine  Umwandlung,  wie  sie  den  neuen  Ver- 
hältnissen, worin  er  sich  befand,  angemessen  war. '  Er  sah  sich  in 
einem  fremden  Lande  als  AntUhrer  einer  siegreichen  Armee,  die 
zum  Theil  aus  Söldnern")  bestand,  und  konnte  so  mancher  feu- 
dalen Gebräuche  entrathen,  die  in  Frankreich  herkömmlich  waren. 
Die  grossen  Normannischen  Lords,  als  Fremdlinge  mitten  in  eine 
teindliche  Bevölkrung  hineingeworfen,  nahmen  fast  unter  jeder 
Bedingung,  die  ihnen  ihre  eigne  Sicherheit  gewährte,  mit  Vergnügen 
die  Güter  von  der  Krone  an.  Dies  machte  sich  Wilhelm  natürlich 
zu  Nutze,  denn  indem  er  Herrschaften  unter  günstigen  Bedingungen 
für  die  Krone  austheilte,  hinderte  er  die  Freiherrn  ^*)  sich  eine 
Gewalt  anzueignen,  wie  sie  sie  in  Frankreich  ausgeübt  und  welche 
sie  ausserdem  auch  in  England  ausgeübt  haben  würden.  Die  Folge 
war,  dass  unsre  mächtigsten  Edelleute  unter  die  Macht  des  Ge- 


**)  Wo  sie  in  besondrer  BlUthe  stand:  ,,/a  f^cUdiUfut  organith  en  Noitnandie 
plus  fortement  et  plus  systitnaiiquemeni  que  partout  aüleurs  en  France."  Klimrath^ 
Travaux  sur  Vhiet.  du  droit  1,130.  Das  j^eoutume  de  üormandie^^  konnte  viel  später 
und  nur  im  „grand  eoututnier**  gefanden  werden.  Klimrath  II,  160.  üeber  die  eigen- 
thUmliclie  Hartnäckigkeit,  womit  die  Normannen  daran  hingen,  siehe  Lettre»  d^Agueateau 
II,  225,  226:  „aeeouiumes  ä  reapeeter  leur  eoutume  eomme  t/vangile,*^* 

»^)  MiWs  Stet  of  ehivalry  I,  387 ;  Turner*a  Stet,  of  England  II,  390,  IV,  76. 
Auch  von  seinen  unmittelbaren  Nachfolgern  wurden  Söldner  angewendet.  Groee'e 
Military  antiq.  I,  55. 

**)  üeber  die  verschiednen  Bedeutungen  des  Wortes  „Baron"  vergl.  Klitnruthy 
Hist.  du  droit  II,  40  mit  Meyer^  Inet.  jud.  I,  105.  Aber  Guizot  sagt,  was  sehr 
wahrscheinlich  ist:  „t7  eat  probable^  que  ee  nom  fut  eommun  originairement  ä  tou»  les 
vnssaux  imnUdiats  de  ia  eouronne,  liü  au  roi  per  servitium  militarey  par  le  aervice 
de  Chevalier. "^     Eaaaia  265. 
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setzes  traten,  jedenfalls  unter  die  Autorität  des  Königs.  **)  Ja,  dies 
wurde  so  weit  getrieben,  dass  Wilhelm  kurz  vor  seinem  Tode  alle 
Landeigenthümer  verpflichtete,  ihm  Treue  zu  schwören,  und  so  jene 
Eigenthümlichkeit  des  Feudalijsmus  gänzlich  bei  Seite  setzte,  wo- 
nach jeder  Vasall  von  seinem  Lord  insbesondre  abhängig  war.^^) 
In  Frankreich  hingegen  verliefen  die  Sachen  ganz  anders.  In 
diesem  Lande  besassen  die  Adligen  ihre  Ländereien  nicht  sowohl 
durch  Verleihung,  als  durch  Verjährung.")  So  erschienen  ihre 
Rechte  unter  dem  Charakter  des  alten  Herkommens  und  dies  in 
Verbindung  mit  der  Schwäche  der  Krone  erlaubte  ihnen,  auf  ihren 
eignen  Gütern  ganz  wie  unabhängige  Souveräne  zu  schalten.^*) 
Selbst  als  sie  unter  Philipp  August  den  ersten  grossen  Stoss  erlitten/^) 
übten  sie  doch  unter  seiner  Regierung  und  noch  lange  nachher 
eine  Macht  aus,  die  in  England  ganz  unbekannt  war.  So,  um  nur 
zwei  Beispiele  zu  geben,  war  das  Recht,  Geld  zu  schlagen,  wel 
ches  man  immer  als  ein  Attribut  der  Souveränität  betrachtet  hat, 
in  England  niemals,  auch  den  grössten  Edelleuten  nicht,  erlaubt 
gewesen.*®)  Aber  in  Frankreich  wurde  es  von  vielen  Personen, 
unabhängig  von  der  Krone  ausgeübt,  und  erst  im  16,  Jahrhundert 

abgeschafft.  *^)    Das  nämliche  gilt  von  dem  sogenannten  Recht  des 

. I 

I 

")  Meyer,   Inet.  jud.  I.  242.     Turner' e   Eist,    qf  England  IH,    220.     Dicsolbo 
Politik,  um  die  Adligren  herunterzubringen ,  wurde  von  Heinrich  IL  verfolgt,  der  <ii '  ; 
herrschaftlichen  Schlösser  zerstörte.     Turnet'  IV,  228;  vergl.  Lingard  I,  315,  S71.      | 

^)  j^Deinde  eepit  homagia  hominum  toiiue  Angliae,  et  Juramentum  Jidelitath, 
eujueeunque  essent  feodi  vel  tenetnenfi."  Matthaei  Weatmonast.  Flore»  historior^i» 
H,  9.  I 

")  Siehe  einige  gute  Bemerkungen  tlber  diesen  unterschied  des  Französischen  und 
Englischen  Adels  in  Hallam's  Middle  agee  II,  99,  100.  MaUy,  Observatione  L  6** 
sagt:  „en  effet,  on  negligca,  tur  la  ßn  de  la  premtero  race^  de  eoneerver  les  titra 
primordiaux  de  aee  poseeseions/*  Was  das  alte  Französische  Gewohnheitsrecht  der 
Verjährung  betrifft,  so  siehe  darüber  Giraud,  Prieis  de  Vanden  droit  79,  80.  j 

")  Mabhj,  Obeervation»  eur  Vhietoire  de  Franee  I,  70,  162,  178.  | 

*')  üeber  die  Politik  von  Philipp  August  gegen   den  Adel  siehe  Jfably,    Obter- 
vations  I,  246 ;   Lerminier,  Philos.  du  droit  I,   265 ;   BoulainviUiera,  Hiet.   de  Vaneim 
gouvemcment  III,  147 — 150;    Guizot,  Civil,  en  Franee  IV,    134,  185;    Courton,   H^*^  ' 
de»  peuple»  Breton»^  Paris  1846,  II,  350. 

*°)  „Kein  ünterthan  in  England  genoss  jemals  das  Kecht,  ohne  königlicben  Stem- 
pel und  königliche  Oberaufsicht  Silbergeld  zu  prägen,  ein  meritwürdiger  Beweis  darön 
wie  die  feudale  Arstokratie  hier  immer  im  Zaum  gehalten  worden  ist.'*  Hailnm' 
Middle  agee  I,  154. 

**)  Brougham'e  Politieal  phüosophy  I,  446.  Ausserdem  siehe  über  das  Bcclit 
Geld  zu  prägen:  Mably»  Observatione  I  424,  II,  296,  297;  und  Turner*»  Kormandt, 
n,  261. 
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Privatkriegs;  nach  diesem  konnten  sich  die  Adligen  einander  an- 
greifen,  und  in  der  Verfolgung  ihrer  Privatfehden  den  Frieden  des 
Landes  stören.  In  England  war  die  Aristokratie  nie  so  stark,  dass 
sie  dies  als  ein  Recht  hätte  beanspruchen  können,'')  obgleich  sie 
es  nur  zu  oft  thatsächlich  ausübte.  In  Frankreich  aber  gehörte 
es  zn  dem  positiven  Recht;  es  wurde  in  die  Statutenbticher  des 
Feudalismus  aufgenommen,  und  ausdrücklich  anerkannt  von  Lud- 
wig IX,  und  Philipp  dem  Schönen,  zwei  Königen  von  nicht  ge- 
ringer Energie,  die  alles  thaten,  was  in  ihrer  Macht  stand,  um  das 
übermässige  Ansehn  des  Adels  zu  verringern.'*) 

Aus  diesem  Unterschiede  der  aristokratischen  Macht  Frank- 
reichs und  Englands  ergaben  sich  manche  Folgen  von  der  grössten 
Wichtigkeit.  Bei  uns  war  der  Adel  zu  schwach,  um  gegen  die 
Krone  zu  kämpfen,  und  folglich  gezwungen,  sich  zu  seiner  Selbst- 
vertheidigung  mit  dem  Volke  zu  verbinden.'*)  Etwa  100  Jahre 
nach  der  Eroberung  vermischten  sich  die  Normänner  und  die  Sach- 
sen^ und  vereinigten  sich  beide  Tbeile  gegen  den  König  zur  Auf- 
rechterhaltung ihrer  gemeinsamen  Rechte.'^)    Die  Magna  Charta, 


**)  HällanCs  Supplemenial  notes  304,  305. 

*•)  ,f  Saint -Louis  eomaera  le  droit  de  guerre  ....  Philippe  le  Bei,,  qui  voulut 
Vobolirf  ßnit  par  le  re'tablir,**'  Montloeier,  Monarchie  franqaiae  I,  127,  202;  siehe 
auch  434,  435  und  11,  435,  436.  Maüff,  Obaerv.  II,  33S  er\irähnt  ^Jetfree-patentes  de 
Fhilippe  de  Valoie  du  8.  fivrier  ISSO,  pour  permettre  dam  le  duchi  d* Aquitaine  lea 
gutrree  privat'*  ete.;  und  ftlgt  hinzu:  „le  9.  avril  1353  le  rot  Jean  renouvclle  Vor- 
dannance  de  8.  LouiSj  nomme'e  la  quarantaine  du  roi,  touchant  lee  guerres  priv^es.** 

**)  Sir  Francis  PaI|B^vo  in  seinem  Mite  and  progreet  of  the  Englieh  common- 
tcealth  I,  51 — 55,  hat  versucht,  die  Folgen  der  Normannischen  Eroberung  anzugeben, 
aber  läisst  diese  unerwähnt,  die  doch  die  wichtigste  von  allen  war. 

*•)  Üeber  diese  politische  Verbindung  Normannischer  Barone  mit  Sächsischen 
Borgern,  die  zuerst  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  deutlich  hervortritt,  vergl.  Camp- 
heiTt  ChaneOlore  I,  113  mit  Brougham't  polit.  philoa,  I,  339,  III,  222. 

Ueber  die  allgemeine  Frage,  wie  sich  die  Stämme  vermischt,  haben  wir  dreierlei 
Nachrichten:  erstens:  Gegen  das  Endo  des  12.  Jahrhunderts  begann  die  Bildung  einer 
neuen  Sprache  durch  die  Mischung  des  Normannischen  mit  dem  Sächsischen,  und  die 
eigendicho  Englische  Literatur  schreibt  sich  vom  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  her. 
Vergl.  Madden*9  prefaee  io  Layamon  1847,  I,  p.  XX,  XXI,  mit  Turner* t  Hiatory  of 
England  VÜI,  214,  217,  436,  437. 

Zweitens:  Wir  haben  den  bestimmten  Ausspruch  eines  Schriftstellers  aus  derEe- 
gierungszeit  Heinrich 's  IL:  „m  permixtae  sunt  nationea  ut  vix  diacemi  poaait  hodie^ 
da  liberia  loquor,  quis  Anglicuay  quis  Normannua  ait  genere,*'  Anmerkung  in  KallanCa 
MiddU  agea  U,  106. 

Drittens:  Vor  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  bemerkte  man  den  Unterschied  in 
der  Tracht  nicht  mehr,  der  auf  jener  Stufe   der  Gesollschaft  manche  andre   Unter- 
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welche  Jobann  zugestehn  musste,  enthielt  Zugeständnisse  an  iit 
Aristokratie,  aber  ihre  bedeutendsten  Bestimmungen  waren  die  zu 
Gunsten  „aller  Klassen  von  Freien'^  ^®)-  Innerhalb  eines  halben 
Jahrhunderts  brachen  neue  Kämpfe  aus,  die  Barone  waren  wieder 
im  Bunde  mit  dem  Volke  und  wieder  mit  demselben  Erfolge:  die 
Erweiterung  der  Volksrechte  war  beide  Male  die  Bedingung  und 
die  Folge  dieses  eigenthümlichen  Bündnisses.  Eben  so  fand  der 
Earl  von  Leicester,  der  einen  Aufstand  gegen  Heinrich  III.  erhob, 
seine  eigne  Partei  zu  schwach,  um  der  Krone  die  Spitze  zubieten. 
Er  wandte  sich  deshalb  an  das  Volk;^')  und  ihm  verdankt  das 
Unterhaus  seinen  Ursprung:  denn  im  Jahre  1264  gab  er  das  erste 
Beispiel  von  Wahlausschreibungen  an  Städte  und  Burgflecken/  lind 
forderte  die  Stadtbürger  und  die  Insassen  der  Flecken  auf,  ihren 
Platz  im  Parlament  einzunehmen,  das  bisher  lediglich  aus  Priestern 
und  Adligen  bestanden  hatte.  ^^) 


schiede  zu  überleben  pflegt,  und  die  bezeichnenden  Unterschiede  Normannischer  und 
Sächsischer  Tracht  waren  verschwunden.  Siehe  StrutV»  Vieiff  of  ihe  dreat  and  habiu 
of  ihe  peopU  of  England  II,  67.  edit.  Planch6,  1842. 

^)  y,An  equal  distribution  of  civil  rights  to  all  e lasset  of  freemen  fom* 
the  pecidiar  beuuty  of  the  e^arter.^*  HallanCs  MiddXe  ages  II,  108.  Dies  wird  sehr 
schön  hervorgehoben  in  einer  von  Lord  Chatham's  grossen  Reden.  Farl,  hist.  XVI,  6Ö*-- 
")  Meyer,  Inst,  jttd,  II,  39;  Lingard'a  England  II,  127;  Somers'  Tracts^h^t 
**)  „Er  wird  als  der  Gründer  des  Repräsentativsystems  in  unserm  Vaterlande  ver- 
ehrt" Campbell' s  Chief -Jwitees  I,  61.  Einige  Schriftsteller,  z.  B.  Balrymple's  Hi*f- 
of  feudal  propertg  332,  nehmen  an,  dass  Stadtbürger  vor  der  Regierung  Heinrich's  III 
ins  Parlament  berufen  worden  wären,  aber  dies  ist  nicht  nur  nicht  bewiesen,  sondem 
auch  an  sich  unwahrscheinlich;  denn  früher  waren  die  Bürger,  obgleich  ihre  Macbt 
schnell  zunahm,  doch  kaum  bedeutend  genug,  um  einen  solchen  Schritt  zu  rcchtfcrtigeji. 
Die  besten  Gewährsmänner  stimmen  jetzt  darin  überein,  den  Ursprung  des  Unter- 
hauses der  angegebenen  Periode  zuzuschreiben.  Hallani's  Suppl.  notes  335 — 39; 
Spencers  Origin  of  the  latos  of  Europe  512;  CampbelVs  Chane.  I;  155;  Lingar^s  Eng- 
land n,  138:  Guizot's  Essais  319.  Der  Einfall,  dies  bis  zu  dem  Wittenagemot  (der 
Sächsischen  Volksversammlung)  zurückzufahren,  ist  eben  so  absurd,  als  den  Ursprung 
der  Geschwornen  in  den  Compurgators  (den  Sächsischen  Reclitfertigungszeugen)  ZQ 
finden.  Beides  waren  beliebte  Irrthümer  im  17.  und  auch  noch  im  18.  Jahrhundert 
Was  das  Wittenagemot  betrifft,  so  hält  sich  dieser  Einfall  noch  unter  den  Alterthums- 
forschem.  Aber  was  die  Compurgatoren  anbelangt,  da  haben  selbst  die  Alterthums- 
forscher  das  Schlachtfeld  verlassen,  and  man  weiss  jetzt  sehr  gut,  das  Geschwomen- 
gericht  hat  nicht  eher,  als  lange  nach  der  Eroberung  bestanden.  Falgrave,  EngHah 
Commonwealth  I,  243;  Meyer^  Inst.  j'ud.  II,  153—73.  Es  giebt  in  unsrcr  Geschichte 
wenig  Dinge,  die  so  unvernünftig  sind,  als  die  Bewunderung,  welche  eine  gewisse  Gattung 
von  Schriftstellern  für  die  Institutionen  unsrer  barbarischen  Anglo-sächsischen  Vor- 
fahren an  den  Tag  legt 
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Weil  die  Englische  Aristokratie  auf  diese  Weise  durch  ihre 
eigne  Schwäche  gezwangen  wurde,  sich  auf  das  Volk  zu  stützen,  ^) 
so  folgte  ganz  natürlich,  dass  das  Volk  den  Geist  der  Unabhängig- 
keit einsog  und  die  freie  Haltung  annahm,  welche  mehr  die  Ur- 
sache unsrer  bürgerlichen  und  politischen  Institutionen,  als  ihre 
Wirkung  sind.  Diesem  Verhältniss  und  nicht  irgend  einer  phan- 
tastischen Stammeseigenthümlichkeit  verdanken  wir  den  tüchtigen 
unternehmenden  Geist,  durch  den  sich  die  Einwohner  dieser  Insel 
so  lange  ausgezeichnet  haben.  Dies  hat  uns  befähigt,  alle  Künste 
der  Unterdrückung  zu  Schanden  zu  machen  und  Jahrhunderte  lang 
Freiheiten  zu  behaupten,  welche  keine  andre  Nation  je  besessen. 
Und  hierdurch  haben  wir  jene  grossen  municipalen  Freiheiten  ge- 
hegt und  aufrecht  erhalten,  welche  bei  all  ihren  Mängeln  wenig- 
stens das  unschätzbare  Verdienst  haben,  freie  Männer  an  die  Aus- 
übung der  Gewalt  zu  gewöhnen,  den  Stadtbürgern  die  Verwaltung 
ihrer  eignen  Stadt  in  die  Hände  zu  geben,  und  den  Begrifif  der 
Unabhängigkeit  zu  verewigen  durch  seine  Erhaltung  in  einem 
lebendigen  Vorbilde,  und  durch  Herbeiziehung  der  Tbeilnahme  und 
Liebe  jedes  Einzelnen  für  ihn. 

Aber  die  Gewohnheit  der  Selbstregierung,  die  sich  unter  diesen 
Umständen  in  England  ausgebildet,  wurde  unter  entgegengesetzten 
Verhältnissen  in  Frankreich  vernachlässigt.  Die  grossen  Französi- 
schen Feudalherren  waren  zu  mächtig,  um  des  Volkes  zu  bedürfen, 
und  deswegen  nicht  geneigt,  seinen  Bund  zu  suchen.^®)  Folglich 
t'.ieilte  sich  unter  einer  grossen  Verschiedenheit  von  Formen  und 
Namen  die  Gesellschaft  in  Wahrheit  nur  in  zwei  Klassen,  die 
höhre  und  die  niedre,  die  Beschützer  und  die  Beschützten.  Und 
bei  der  Wildheit  der  herrschenden  Sitten  ist  es  nicht  zu  viel  ge- 
sagt, wenn  man  behauptet,  in  Frankreich  sei  unter  dem  Feudal- 
system jeder  Mensch  entweder  ein  Tyrann  oder  ein  Sklave  gewesen. 
Ja,  in  den  meisten  Fällen  waren  beide  Charaktere  in  derselben 
Person  vereinigt,  denn  die  Gewohnheit,  Unterlehen  zu  verleihen, 


**)  Montiosicr  Terspottet  die  Englisclio  Aristokratie  mit  dem  feinen  Witz  eines 
Französischen  Edelmanns  so :  „JS'ii  France  la  noblcase^  attaque  san»  cesse,  s'est  dc/enäue 
Sans  eesse.  Eile  a  subi  V oppf'ession ;  eile  ne  Va  point  aeeeptie.  En  Angleterre^  eile  a 
eouru  diB  la  premüre  eommotion,  se  refugier  dans  les  rangs  des  bo7irgeois,  et  sous  leur 
proteeticn.  Elle  a  abdiquS  ainsi  ton  existencc."  Montlosier,  Monarchie  franqaise  III, 
162.     Vergleiche  eine  lehrreiche  Stelle  in   De  Stacl,  Consid.  sur  la  rtvolution  I,  421, 

**)  Siehe  einige  gute  Bemerkungen  in  Mahly^  Olservaiiona  sur  VhisL  de  France 
m,  114,  115. 
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die  bei  uns  mit  Erfolg  gehemmt  warde,  machte  sieh  in  Frankreich 
fast  allgemein.  ^^)  Die  grossen  Lehnsherren  hatten  anf  diese  Weise 
unter  der  Bedingung  der  Lehnstrene  und  andrer  Dienste  an  ge- 
wisse Personen  Land  verliehen,  und  diese  verliehen  es  wieder, 
d.  h.  sie  ttberliessen  davon  unter  ähnlichen  Bedingungen  an  andre 
Personen  und  diese  hatten  wieder  die  Macht,  es  an  vierte  Personen 
und  so  ins  Unendliche  fort  zu  verleihen.  ^^)  So  bildete  sich  eine 
lange  Kette  von  Abhängigkeit;  und  die  Unterordnung  organisule 
sich  so  zu  sagen  in  ein  System.  ^^)  In  England  hingegen  waren 
solche  Einrichtungen  dem  allgemeinen  Zustande  der  Dinge  so  zu- 
wider, dass  es  zweifelhaft  ist,  ob  sie  je  in  irgend  einem  Grade 
eingeitlhrt  wurden.  Jedenfalls  ist  es  gewiss,  unter  der  Regierung 
Eduard's  L  wurde  ihnen  schliesslich  Einhalt  gethan,  durch  das 
Statutargesetz,  welches  den  Juristen  unter  dem  Namen  Quia  enijytorcs 
bekannt  ist.^*) 

So  früh  schon  zeigt  sich  eine  grosse  sociale  Abweichung  Frank- 
reichs von  England.  Die  Folgen  davon  traten  noch  deutlicher 
hervor,  als  im  14.  Jahrhundert  das  Lehnswesen  in  beiden  Ländern 
rasch  in  Verfall  gerieth.  Denn  in  England  war  das  Princip  des 
Schutzes  schwach;  die  Menschen  waren  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  an  Selbstregierung  gewöhnt,  und  so  konnten  sie  die  grossen 
Institutionen  behaupten,  die  sich  zu  den  mehr  unterwürfigen  Sitten 
des  Französischen  Volkes  schlecht  gepasst  haben  würden.  Unsre 
municipalen  Rechte,  die  Rechte  der  Freisassen  und  die  Sicherheit 
der  Erbzinslehen  (copyhdders)  waren  vom  14.  bis  zum  17.  Jahr- 
hundert die  drei  bedeutendsten  Bürgschaften  für  die  Freiheiten 
Englands. ^'^^    In  Frankreich  waren  solche  Garantieen  unmöglich; 


«1)  HallanC»  Middle  agti  \,  \\\. 

"*)  „üpsprüuglicb  gab  es  keine  Grenze  ftlr  Afkerlelien  {^ubinfeudafiony^  Brong- 
ham'8  Polit.  philo»,  I,  279. 

^)  Ein  noch  lebender  Französischer  Schriftsteller  rühmt,  dass  in  seinem  Vaier- 
iande  ^ttoute  la  aocicte  fiodale  formait  ainsi  une  echelU  de  elienteie  et  de  patronage'\ 
Caatagnae,  Revolution  franqais«  I,  459. 

**)  Dies  ist:  Stat  18,  Eduard  I,  C.  1.  Darüber  siehe  BlaeketoneU  Comment. 
[I,  91,  IV,  425;  Jieeve'e  Süt,  of  Englüh  law  II,  223;  Dalrymple's  Mist,  of  feudal 
property  102,  243,  340. 

^)  Die  Geschichte  des'  Verfalls  des  einst  so  bedeutenden  Standes  der  Englischen 
Freisassen  (yeomanry)  ist  ein  interessanter  Gegenstand.  Ich  habe  ziemlich  viel  StolF 
dazu  gesammelt ;  hier  will  ich  nur  sagen,  dass  sein  Verfall  zuerst  deutlich  bemerkbar 
wird  in  der  letzten  .Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  und  reissond  schnell  vollendet  wurde 
durch  die  wachsende  Macht  der  handelnden  und  industriellen  Klassen  im  Anfange  des 
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dort  war  die  wirkliche  Theilung  die  zwischen  Adligfen  nnd  Nicht- 
adligen,  und  so  blieb  kein  Baum  für  die  Gründung  von  Mittel- 
klassen. Alle  waren  genöthigt  in  eine  dieser  grossen  Abtheilungen 
einzutreten.^^  Die  Franzosen  haben  nie  etwas  gehabt,  das 
unsem  Freisassen  entspräche,  und  eben  so  wenig  waren  Freilehen 
oder  Erbzinslehen  durch  ihre  Gesetze  anerkannt.  Und  obgleich 
sie  den  Versuch  machten,  municipale  Einrichtungen  in  ihrem  Lande 
einzuführen,  so  scheiterten  doch  alle  Anstrengungen  dafür;  denn 
während  sie  die  Formen  der  Freiheit  nachahmten,  fehlte  ihnen  der 
kühne  und  standhafte  Geist,  der  allein  im  Stande  ist,  die  Freiheit 
zu  sichern.  Ja  sie  hatten  ihr  Schattenbild,  ihre  Ueberschrift,  aber 
es  fehlte  ihnen  das  heilige  Feuer,  welches  dem  Bilde  Leben  ein- 
haucht. Alles  Andre  besassen  sie.  Das  Schaugepränge  und  die 
Zubehör  der  Freiheit  waren  da,  Verfassungen  wurden  ihren  Städten, 
Privilegien  ihren  Magistraten  bewilligt,  jedoch  Alles  vergebens. 
Denn  nicht  durch  das  Siegel  und  Pergament  eines  Rechtsverstän- 
digen kann  die  Unabhängigkeit  der  Menschen  gesichert  werden. 
Das  sind  blosse  Aeusserlichkeiten,  sie  geben  der  Freiheit  einen 
vortheilhaften  Anstrich,  sie  sind  ihr  Gewand  und  ihr  Beiwerk,  ihr 


IS.  Jahrlianderts.  Mit  dem  Verlast  seiner  Bedeutung  rerlor  er  auch  in  der  Anzahl 
seiner  Mitglieder;  sie  macht  andern  Leuten  Platz,  die  an  weniger  Yorurtheile  ge- 
wöhnt waren  und  sich  daher  besser  fttr  den  neuen  Zustand  eigneten,  in  den  die  Ge- 
sellschaft in  dieser  Zeit  eintrat.  Ich  erwähne  dies,  weil  manche  Schriftsteller  der  fast 
gänzlichen  Zerstörung  der  Freisassen  {yeomen  freeholders)  mit  Bedauern  gedenken. 
Sie  ttbersehn,  dass  ihr  Yerschwinden  nicht  die  Folge  irgend  einer  gewaltsamen  Revo- 
lution oder  Anwendung  willkürlicher  Gewalt  ist,  sondern  einfach  ein  Ergebniss  des 
Fortschritts  der  Dinge;  die  Gesellschaft  setzt  bei  Seite,  was  sie  nicht  länger  braucht. 
Kay*9  Soe.  eondüion  of  ihe  people  I,  43,  002.  Ein  Brief  Wordswortli's  in  Bunbun/s 
Corresp,  of  Hanmer  440;  eine  Anmerkung  in  MilVt  Pol.  ec,  I,  311,  312;  eine  andre 
in  NiehoU*  Lit.  anee.  V,  323;  Sinclar'a  Corresp.  I,  229. 

^)  Dies  wird  als  eine  ausgemachte  Thatsache  ?on  Französischen  Schriftstellern, 
die  za  rerschiednen  Zeiten  lebten,  und  ganz  verschiedne  Ansichten  hatten,  aufge- 
stellt; aber  alle  stimmen  darin  Uberein,  dass  es  nur  zwei  Klassen  gebe:  „eomme  en 
France  on  est  tüt{four8  ou  noble,  ou  roiurier  et  gu*il  n*y  a  pas  de  milüu,*^  MSm,  d 
Stporol  7.  ,,Xa  grande  distinetion  des  nobles  et  dee  roturiers^^,  Oiraudf  Preeis  de 
raneien  droit  10.  Nach  den  ooutumet  wurden  sogar  die  Adligen  und  die  Roturiers 
in  Terschiednem  Alter  mtlndig.  Klimrath,  Eist,  du  droit  II,  249  (unrichtig  angegeben 
in  Story* 9  Conßiet  of  latot  56,  79,  114  Femer  über  diese  Hauptunterscheidung  ifwii. 
de  Dupleesis  Momay  II,  230;  ^^agriable  a  la  noblesae  et  au  peuple^' ;  Oeuvres  de 
Turyot  VHI,  222,  232,  237;  Bunbury's  Coneep.  of  Hanmer  256;  MaHy,  Obter- 
vati&n*  in,  263;  und  Mercierj  Sur  Bousseau  I,  ."^S;  ,,0w  ^toit  roturier,  vilain  komme 
de  ndant,  eanaüle  de»  qu*on  ne  s'appeloit  plus  Marquis^  Baron.  Comie,    Chevalier   ete.*' 
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Feiertagskleid  in  Zeiten  des  Friedens  und  der  Ruhe.  Aber  wenn 
die  bösen  Tage  kommen,  wenn  der  Einbrueh  des  Despotispius  be- 
gonnen hat,  so  wird  die  Freiheit  behauptet  werden,  nicht  von  denen 
mit  den  ältesten  Pergamenten  und  den  dicksten  Verfassungsurkno^ 
den,  sondern  von  denen,  die  am  vertrautesten  mit  der  Sitte  unab- 
hängiger Männer,  die  am  besten  daran  gewöhnt  sind,  selbst  zn 
denken  und  zu  handeln,  und  sich  am  wenigsten  aus  der  falschen 
Bevormundung  machen,  welche  die  höheren  Klassen  immer  80 
bereitwillig  gewährt  haben,  dass  sie  in  manchen  Ländern  nichts 
ttbrig  gelassen,  was  noch  der  Bevormundung  werth  wäre. 

Und  so  war  es  in  Frankreich.  Die  Städte  fielen  mit  wenigen 
Ausnahmen  auf  den  ersten  Anlauf,  die  Bürger  verloren  die  munici- 
palen  Rechte,  die  dem  Nationalcharakter  nicht  eingeimpft  waren, 
und  sich  deswegen  nicht  behaupten  liessen.  Bei  uns  fiel  eben  so  die 
Macht  ganz  natürlich  und  durch  die  blosse  Kraft  der  demokratischen 
Bewegung  in  die  Hände  des  Unterhauses,  dessen  Ausehn  seitdem 
fortdauernd  ungeachtet  gelegentlicher  Rückschläge  auf  Kosten  der 
aristokratischem  Mitglieder  der  Gesetzgebung  im  Zunehmen  war. 
Die  einzige  Institution,  die  dem  in  Frankreich  entsprach,  waren 
die  Generalstaaten.  Diese  jedoch  hatten  so  wenig  Einfluss,  dass 
sie  nach  der  Meinung  einheimischer  Historiker  kaum  überhaupt 
eine  Institution  genannt  werden  konnten.  *'')  Die  Franzosen  waren 
zu  dieser  Zeit  so  mit  dem  Gedanken  der  Bevormundung  vertraut 
worden  und  so  an  die  Subordination,  die  er  einschliesst,  gewöhnt, 
dass  sie  wenig  Neigung  zeigten,  eine  Einrichtung  aufrecht  zu  er- 
halten, welche  einzig  und  allein  das  populäre  Element  in  ihrer 
Verfassung  vorstellte.  So  waren  im  14.  Jahrhundert  die  Freiheiten 
der  Engländer  gesichert  ;^^)  sie  haben  seitdem  nur  dafür  zu  sorgen 
gehabt,  zu  vermehren,  was  sie  schon   errungen  hatten,  aber  in 


")  „Xf«  itats  gineraux  sont  port/a  dans  la  liste  de  nos  inetitutiotu.  Je  ne  saii 
ccpendant  sUl  est  pertnis  de  donmr  ee  nom  h  des  rassemblemens  auesi  irreguliers.** 
Montlosicr,  Monarchie  franqaise  I,  260.  ,,-E«  France  les  etaU-gMraux^  au  moment 
tneme  de  leur  phta  grand  eclat,  e'oit  ä  dire  dans  le  eours  du  14e  »Üecle^  n^ont^guh^re  eti 
que  des  aecidents,  un  p&ttvoir  fiational  et  souvent  invoquSy  mais  non  un  etaölusemeni 
eonstitutionnel/*  Guizot^  Essais  253.  Siehe  auch  Mably,  Obaervations  III,  147  und 
Sismondi,  Hist.  des  Frangais  XIV,  642. 

'*)  Dies  wird  frcimllthig  zugestanden  von  einem  der  redlichsten  und  aufgeklärte* 
sten  fremden  Schriftsteller  über  unsro  Geschichte,  Ouizof,  Essais  297:  En  1307  les 
droits  qui  devaieni  enfanter  en  Angleterre  un  gouvernement  Höre  etaient  dißnitivem^ 
fdeonnus,** 
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Frankreich  nahm  in  demselben  Jahrhundert  der  bevormundende 
Geist  nur  eine  neue  Form  an;  der  Macht  der  Aristokratie  folgte 
zum  grossen  Theil  die  Macht  der  Krone;  und  nun  begann  die  Rich- 
tung auf  die  Centralisation,  welche  zuerst  unter  Ludwig  XIV.  und 
dann  unter  Napoleon  noch  weiter  getrieben  und  so  die  Pest  des 
Französischen  Volks  geworden  ist;*^)  denn  durch  sie  haben  die 
feudalen  Begriffe  von  üeberlegenheit  und  Unterwerfung  jene  bar- 
barische Zeit,  für  die  sie  allein  geeignet  waren,  lange  überlebt  Ja 
sie  scheinen  bei  ihrer  Uebersiedlung  nur  neue  Kräfte  gewonnen 
zu  haben.  In  Frankreich  wird  Alles  auf  Ein  gemeinsames  Centrum 
zurttckgeftthrt,  und  in  ihm  finden  sich  alle  bürgerlichen  Functionen 
aufgesogen.  Alle  Verbessrungen  von  irgend  einer  Wichtigkeit, 
alle  Pläne,  selbst  zur  Hebung  des  materiellen  Wohls  des  Volks, 
müssen  die  Genehmigung  der  Regierung  erlangen,  denn  die  Local- 
behörden  |;^ält  man  fUr  zu  gering  zu  so  schwierigen  Unternehmungen. 
Damit  die  niedern  Behörden  ihre  Gewalt  nicht  missbrauchen,  wird 
ihnen  keine  Gewalt  übertragen.  Die  Ausübung  unabhängiger  Ge- 
richtsbarkeit ist  fast  unbekannt.  Alles  was  geschiebt,  muss  im 
Hauptquartier  geschehn.^^^)    Die  Regierung  soll  Alles  sehn,  Alles 


^  üeber  die  Politik  Philipp's  des  Schönen  siehe  Mabli/,  Obxerv.  II,  25—4-!: 
Botslainviüiers,  Anden  gouvemetnent  I,  292,  314,  II,  37,  38;  Guizot,  Civilisation  en 
France  IV,  170—192.  Guizot  sagt,  seine  Regierung  wäre  gewesen  „la  mitamorphose 
de  la  royauti  en  detpotisme**,  Ueber  den  Zusammenhang  derselben  mit  der  Bewegung 
zar  Gentralisation  siehe  ToequeviUe'»  DhnocroHe  I,  307 :  ,^Le  goüt  de  la  eentralisation 
et  la  moHie  riglementaire  remontent  en  France  a  Vipoque  cnA  lee  UgUtee  sont  entrh 
dana  U  gouvemement;  ee  qui  noun  reporte  au  tempa  de  Fhüippele  Bei,*'  Auch  Tenne- 
mann bemerkt,  dass  unter  seiner  Regierung  die  Rechtstheorio  angefangen  hätte,  Ein- 
fluss  auszuüben.  Aber  dieser  gelehrte  Schriftsteller  nimmt  die  Sache  nur  methaphy- 
sisch  nnd  hat  desshalb  die  aUgemeinre  sociale  Richtung  miss?erstanden.  Oeeeh.  der 
Fhüoeopkie  YIII,  823. 

*^  Da  yerschicdne  Schriftsteller  dieses  System  milde  beurtheilen,  z.  B.  Originee 
du  droit  fran^ait  in  Oeuvres  da  Miehelet  II,  321,  und  Fsehbach,  J^tude»  de  droit  129, 
wo  er  es  „le  »ytieme  ^ergique  de  la  eentralisation"  nennt,  so  mag  es  nicht  tlbel  sein, 
anzugeben,  wie  es  in  Wahrheit  wirkt. 

Bulwer,  der  ror  20  Jahren  schrieb,  sagt:  „Nicht  nur  kann  eine  Gemeinde  nichts 
Hber  ihre  eignen  Ausgaben  bestimmen,  ohne  die  Zustimmung  des  Ministers  oder  eines 
seiner  Beamten,  die  er  dazu  deputirt,  sie  kann  auch  nicht  einmal  ein  Gebäude  errich- 
ten nnd  die  Kosten  dafUr  festsetzen,  ohne  dass  der  Plan  dazu  ?on  einem  Bureau  fUr 
Staatsbaaten,  abhänig  ron  der  CentralbehOrde  und  unter  deren  Oberaufsicht  und  Lei- 
tung alle  Öffentlichen  Bauten  im  ganzen  Königreich  stehn,  genehmigt  worden  ist 
Buhoer's  Monarehy  of  the  middle  elaases,  1836,  II,  262.  Tocquenlle,  der  1856 schrieb, 
sagt;  ffSous  fanden  r/gime,  eomme  de  nos  jours,  il  n'y  avait  viUe,  bourg,  village. 
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wissen  und  für  Alles  sorgen.  Um  dieses  üngeheaer  von  Allein- 
handel  durchzusetzen,  hat  man  eine  Maschinerie  znrecht  gestutzt, 
die  des  Planes  würdig  ist.  Das  ganze  Land  wird  von  einer  un- 
geheuren Armee  von  Beamten  übersät;*^)  und  diese  bilden  in  der 
Regelrichtigkeit  ihrer  Hierarchie  und  in  der  Ordnung  ihrer  ab- 
steigenden Stufen  ein  bewundernswürdiges  Bild  des  feudalen  Prin* 
cips,  welches  jetzt  nicht  mehr  territorial,  sondern  persönlich  ist 
Ja,  das  ganze  Staatsgeschäft  wird  unter  der  Voraussetzung  geführt, 
dass  kein  Mensch  sein  eignes  Interesse  kenne,  oder  im  Stande  sei, 
für  sich  selbst  zu  sorgen.  So  väterlich  sind  die  Gesinnungen  der 
Regierung,  so  eifrig  für  das  Wohl  ihrer  Unterthanen,  dass  sie  so- 
wohl die  seltensten  als  auch  die  gemeinsten  Vorfälle  des  Lebens 
unter  ihre  Verwaltung  genommen  hat.  Damit  die  Franzosen  nicht 
unverständige  Testamente  machen,  hat  sie  das  Recht  dazu  be- 
schränkt, und  aus  der  Furcht,  dass  sie  ihre  Güter  unrichtig  ver- 
machen möchten,  verbietet  sie  den  grössten  Tljcil  derselben  über- 
haupt zu  vermachen.  Damit  die  Gesellschaft  durch  ihre  Polizei 
beschützt  werde,  hat  sie  befohlen,  dass  Niemand  ohne  Pass  reisen 
dürfe.  Und  wenn  die  Leute  sich  wirklich  auf  die  Reise  begeben, 
so  treffen  sie  an  jeder  Ecke  den  nämlichen  Geist  der  Einmischung, 
der  unter  dem  Vorwande,  ihre  Personen  zu  beschützen,  ihre  Frei- 
heit in  Fesseln  legt.  In  eine  andre,  weit  wichtigere  Sphäre  haben 
die  Franzosen  das  nämliche  System  eingeführt.  So  ängstlich  sind 
sie  in  der  Beschützung  der  Gesellschaft  gegen  Verbrecher,  dass 
wenn  ein  Angeklagter  vor  die  Schranken  ihrer  Gerichte  gezogen 
wird,  sich  ein  Schauspiel  darbietet,  welches  wir  in  England,  ohne 
üebertreibung,  nicht  eine  Stunde  dulden  könnten.  Man  sieht  einen 
hochgestellten  öffentlichen  Beamten,    von  dem  der  Gefangne  ge- 


fit  ai  petit  hameau  en  France,  hopital^  fabrique^  eoureni  ni  eoUige,  gut  püi  m9<nr  ««« 
volonte  independante  dans  aes  affairea  partie%d%erea^  ni  adminiatrer  h  aa  volonti  *« 
proprea  biena.  Alora^  eomme  aujourd*  A«i,  VadminiatnUion  ienait  done  Um»  Ua 
Franqaia  en  iutcHe,  et  ai  Vinaolenee  du  mot  ne  a'etait  paa  encwrS  produite^  on  tmtU  du 
moina  dSjh  la  eAoae,**     Toeqtteville^  Vancien  regime  1S56,  79,  80. 

**)  Die  Anzahl  der  Civilbeamten  in  Frankreich,  die  ron  der  Begienmg  bezalilt 
werden,  um  das  Volk  zq  qnälen,  übersteig:t  allen  Glaaben.  Man  hat  sie  zu  Terschied- 
uen  Zeiten  während  des  gegenwärtigen  Jahrhanderts  geschätzt  Fon  138,000  bis  über 
800,000.  ToequeviUe,  La  dimoeratie  I,  220;  AUatm'a  Europe  XIV,  127,  140;  Äy'* 
Condition  of  the  people  I,  272;  Laing'a  Notea^  zweite  Serie  185.  Er  schrieb  1850 
und  sagt:  Bei  der  Vertreibung  Ludwig  Philipp*s  wurde  angegeben,  dass  die  Ciril- 
bcaraten  sich  auf  807,030  Individuen  beliefen. 
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richtet  werden  soll,  diesen  inqairiren^  um  seine  vorausgesetzte 
Schuld  zu  ermitteln,  ihn  wieder  inquiriren,  ihm  Querfragen  stellen, 
und  sich  nicht  als  Bichter,  sondern  als  Ankläger  betragen;  er 
wendet  gegen  den  unglücklichen  Mann  das  ganze  Änsehn  seiner 
richterlichen  Stellung,  alle  Finessen  seiner  Profession,  all  seine  Er- 
fahrung und  die  ganze  Geschicklichkeit  seines  geübten  Verstandes  an. 
Dies  ist  vielleicht  die  beunruhigendste  von  den  mancherlei  Weisen, 
in  denen  sich  die  Richtung  des  französischen  Geistes  zeigte  denn 
hiermit  wird  den  despotischen  Zwecken  der  absoluten  Gewalt  ein 
fertiger  Mechanismus  geboten,  die  Verwaltung  der  Gerechtigkeit 
geräth  dadurch  in  Übeln  Euf  und  verbindet  mit  sich  die  Vorstellung 
der  Unbilligkeit,  und  die  ruhige  und  gleichmüthige  Haltung  des 
Hichters  wird  dadurch  gestört,  es  ist  unmöglich,  sie  bei  einem 
System,  welches  die  Behörde  zum  Advocaten  und  den  Richter  zur 
Partei  macht,  vollständig  zu  behaupten.  Aber  dies,  so  arg  es  ist, 
bildet  nur  einen  Theil  eines  viel  umfassendem  Veri'ahrens,  denn 
mit  der  Methode,  die  Verbrecher  zu  entdecken,  verbindet  man  eine 
ähnliche,  das  Verbrechen  zu  verhüten.  Mit  dieser  Absicht  wird 
das  Volk  selbst  bei  seinen  gewöhnlichen  Belustigungen  bewacht 
und  sorgfältig  bevormundet.  Damit  sie  sich  nicht  durch  eine  plötz- 
liche Unbesonnenheit  einander  etwas  zu  Leide  thun,  werden  Vor- 
sichtsmaassregeln  getroffen,  ganz  ähnlich  wie  die,  womit  vielleicht 
ein  Vater  seine  Kinder  umgiebt.  Auf  ihren  Jahrmärkten,  in  ihren 
Theatern,  ihren  Concerten  und  andern  öffentlichen  Vergnügungs- 
plätzen sind  immer  Soldaten  zugegen,  um  darauf  zu  sehn,  dass 
kein  Schade  geschieht,  dass  kein  unnöthiges  Gedränge  entsteht, 
dass  Niemand  harte  Worte  gebraucht  oder  mit  seinem  Nachbar  in 
Streit  geräth.  Die  Wachsamkeit  der  Regierung  steht  aber  auch 
dabei  noch  nicht  still.  Selbst  die  Erziehung  der  Kinder  wird  unter 
die  Aufsicht  des  Staats  gestellt,  statt  nach  der  Einsicht  der  Lehrer 
und  Eltern  geleitet  zu  werden.  ^^)  Und  der  ganze  Plan  wird  mit 
solcher  Energie  ausgeführt,  dass  die  Franzosen,  weder  als  Männer^ 


**)  „Die  Regierung  von  Frankreich  hat  die  Erziehung  der  Jugend  im  gtnzca 
Lande  unter  ihrer  Aufsicht,  mit  Ausnahme  der  Schulen  fdr  die  Erziehung  der  Geist- 
lichkeit, der  sogenannten  Seminarien  und  ihrer  ünterschulen."  Report  on  tke  sfate  of 
superior  edueation  in  Franee  in  184'^,  in  Journal  of  »iaftst,  Soc,  VI,  304  Üeber  die 
Schritte,  die  unter  der  Regierung  Napoleon's  gethaa  wurden,  siehe  Aliion^a  Eur^pt 
VIII,  203:  „Fast  die  ganze  Erziehung  im  Kaiserreich  wurde  wirklich  unter  die  Lei- 
tung der  Regierung  gebracht,  die  Ernennungen  der  Schullehrer  nicht  ausgenommen.** 
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noch  als  Kinder,  nie  sich  gelbst  überlassen  werden.**)  VerHÜnftiger 
Weise  kann  man  nicht  annehmen,  dass  erwachsene  Leute,  die  so 
unter  Vormundschaft  gehalten  werden,  ein  richtiges  Urtheil  über 
ihre  Nahrung  haben,  und  folglich  hat  die  Regierung  auch  dai'tir 
gesorgt.  Ihr  scharfes  Auge  folgt  dem  Schlächter  zur  Schlachtbank, 
und  dem  Bäcker  zum  Ofen.  Von  ihrer  väterlichen  Hand  wird  das 
Fleisch  untersucht,  ob  es  nicht  schlecht,  und  das  Brod  gewogen, 
ob  es, nicht  zu  leicht  sei.  Kurz,  ohne  noch  mehr  Beispiele  zu 
geben,  mit  denen  die  meisten  Leser  bekannt  sein  müssen,  es  ge- 
nügt zu  sagen,  dass  in  Frankreich  wie  in  jedem  Lande,  wo  das 
bevormundende  Princip  in  Thätigkeit  ist,  die  Regierung  ein  Mono|)ol 
der  ärgsten  Art  eingerichtet  hat,  ein  Monopol,  womit  sie  in  das 
Geschäft  und  in  das  Herz  der  Menschen  dringt,  ihnen  zu  ihren 
täglichen  Geschäften  folgt,  sie  mit  ihrem  kleinlichen  Geiste  der 
Einmischung  stört,  und  was  das  Aergste  von  Allem  ist,  ihre  Ver- 
antwortlichkeit gegen  sich  selbst  vermindert,  und  sie  so  dessen 
beraubt,  was  die  einzige  wahre  Erziehung  ist,  die  die  meisten 
Menschen  erhalten,  —  der  fortdauernden  Noth wendigkeit,  für  ihre 
künftigen  Bedürfnisse  zu  sorgen,  und  der  Gewohnheit,  selbstständig 
mit  den  Schwierigkeiten  des  Lebens  zu  kämpfen. 

In  Folge,  dessen  sind  die  Franzosen,  dieses  grosse  und  glän- 
zende Volk  voll  Feuer  und  Muth,  mit  aller  möglichen  Wissenschaft 
ausgerüstet  und  vielleicht  weniger  als  irgend  ein  andres  Land  in 
Europa  von  Aberglauben  unterdrückt,  immer  unfähig  gewesen, 
politische  Macht  auszuüben.  Und  selbst  wenn  sie  sie  besessen 
haben,  sind  sie  nie  im  Stande  gewesen,  die  Dauer  mit  der  Freiheit 
zu  vereinigen.  Eins  von  beiden  hat  immer  gefehlt.  Sie  hatten 
freie  Regierungen  ohne  Bestand,  sie  hatten  Regierungen  mit  Be- 
stand, welche  nicht  frei  waren.  Wegen  ihres  furchtlosen  Geistes 
haben  sie  sich  empört,  und  werden  ohne  Zweifel  fortfahren,  gegen 
einen  so  argen  Zustand  sich  zu  empören.**)  Aber  man  braucht 
kein  Prophet  zu  sein,  um  vorauszusagen,  dass  wenigstens  noch 


**)  „Auf  die  üeberwachuDg  der  Zöglinge  wird  sehr  Fiel  Fleiss  vcnrendet,  denn 
es  ist  ein  Hauptgrnndsatz  der  Französischen  Erzielmng,  die  Kinder  nie  sich  selbst  7.a 
überlassen."  Report  en  general  education  in  France  in  1842 ;  in  Journal  qf  Statist. 
Soc.  V,  20. 

**)  Ein  ausgezeichneter  Französischer  Schriftsteller  sagt;  „La  France  eouffre  du 
mal  du  sücle,  eile  en  est  plus  tnalade  qu'aucun  autre  pays  ;  ce  mal  e'est  la  haine  de 
VautoritS/*  Custine,  Ruseie  II,  136.  Vergl.  Rey^  Science  sociale  II,  86,  die  An- 
merkung. 
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einige  Generationen  hindurch  alle  solche  Anstrengungen  fehlschlagen 
müssen.  Denn  die  Mensehen  können  nicht  frei  werden,  ohne  zur 
Freiheit  erzogen  zu  sein.  Und  dieiie  Erziehung  ßndet  man  nicht 
in  Schulen,  und  erlangt  man  nicht  aus  Büchern,  sondern  sie  be- 
steht aus  Selbstbeherrschung,  aus  Selbstgefühl  und  aus  Selbst- 
regierung.  Dies  ist  in  England  eine  Sache  des  erblichen  Herkom- 
mens —  überlieferter  Gewohnheiten,  die  wir  in  der  Jugend  einsangen 
und  die  unser  Betragen  im  Lebeii  bestimmen.  Bei  den  Franzosen 
deuten  alle  alten  Verbindungen  in  eine  andre  Richtung.  Bei  der 
geringsten  Schwierigkeit  wenden  sie  sich  an  die  Begierung  um 
Unterstützung;  was  bei  uns  eine  Sache  der  Gohourrenz,  das.isthei 
ihnen  Monopol.  Was  wir  durch  Privatgesellschaften  ausrichten, 
dazu  brauchen  sie  die  Bureaux  des  Staats.  Sie^  können  keinen 
Kanal  graben,  keine  Eisenbahn  anlegen,  ohne  sich  um  Hülfe  an 
die  Regierung  zu  wenden.  Bei  ihnen  sieht  das  Volk  auf  die  Herrn 
scher,  bei  uns  die  Regierung  auf  das  Volk,  Bei  ihnen  ist  die 
ausübende  Gewalt  das  strahlende  Gentrum  der  Gesellsc^aft.^^)  Bei 
uns  ist  die  Gesellschaft  das  Anregende,  und  die  ausübende  Gewalt 
das  Organ.  Der  Unterschied  in  dem  Ergebniss  hat  dem  Unter- 
schiede im  Verfahren  entsprochen.  Wir  sind  zur  Ausübung  politi- 
scher Gewalt  durch  die  lange  Ausübung  büi^rlicher  Rechte  be- 
tähigt  worden.  Sie  haben. die  Uebung  vernachlässigt  und  glauben 
sogleich  mit  der  Gewalt  beginnen  zu  können.  Wir  haben  <  uns 
immer  entschlossen  gezeigt,  unsre  Freiheiten  aufrecht  zu  erhalten, 
nnd  bei  passender  Gelegenheit,  sie  zu  vermehren;  und  dies  haben 
wir  mit  einem  Anstände  und  mit  einem  Ernste  gethan,  wie  er 
Männern  natürlich  ist,  die  mit  solchen  Gegenständen  lange  vertraut 
gewesen.  Aber  die  Franzosen,  die  immer  als  Kinder  behandelt 
wurden,  sind  in  der  Politik  noch  immer  Kinder,  Und  da  sie  die 
wichtigsten  Angelegenheiten  mit  dem  heitern  nnd  flüchtigen  Geiste 
behandelt  haben,  der  eine  Zierde  ihrer  leichtern  Literatur  ist,  so 
ist  es  kein  Wunder,  däss  Angelegenheiten  ihnen  misslungen  sind, 


^)  Der  Tfa&tigkeit  dieses  bevormundenden  und  centralisirenden  Geistes  mOssen  wit 
zasclifeiben,  was  ein  Mann  ron  grossem  Gewicht  ror  30  Jahren  ,tU  difauA  d$  spontw 
neiti^  qui  earaelhise  Uz  Institution»  de  la  France  moderne**  nannte.  Meyer,  Intt.jud, 
IV,  530.  Dies  stimmt  sie  auch  in  der  Literatur  und  Wissenschaft  ftir  die  Errichtung 
ron  Alcademieen,  und  wahrscheinlich  auch  ihre  Juristen  for  die  Codificatlon  der  Ge- 
setze. Alles  dies  ^ind  Zeichen,  dass  man  sich  der  allgemeinen  Entwicklung  der.  An- 
gdegenhoiten  nicht  anvertrauen  will,  und  zeigt  eine  ungehörige  Yeiachtuhg  für  die- 
unimterBtatzte  Geistesthätigkeit  des  Einzelnen. 

Bvekie,  G«0efaicfate  der  Cirilisation.  L  2.  Abth.  7.  Anfl.  o 
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bei  denen  die  erste  Bedingung  des  Erfolgs  die  ist,  dass  die  Men 
sehen  sieh  lange  daran  gewöhnt  haben  müssen,  sich  auf  ihre  eigne 
Kraftanstrengnng  zu  verlassen,  und  dass  sie  ihre  Httlfsquellen  durch 
die  Torgängige  Zucht  wirksamer  gemacht  haben,  die  ein  Kampf 
mit  den  Schwierigkeiten  des  bürgerlichen  Lebens  unfehlbar  gewährt, 
ehe  sie  sich  darauf  einlassen,  ihr  Talent  im  politischen  Kampfe 
zu  versuchen.       ^ 

Dies  sind  einige  von  den  Betrachtungen,  durch  die  wir  uns 
leiten  lassen  müssen,  wenn  wir  die  wahrscheinlicheir  Schicksale 
der  grossen  Völker  Europa's  abschätzen  wollen«  Aber  was  wir 
hier  zu  verhandeln  haben,  ist,  hervorzuheben,  dass  die  entgegen- 
gesetzten Sichtungen  Frankreichs  nnd  Englands  sich  noch  lange 
in  dem  Zustande  und  der  Behandlung  ihrer  Aristokratie  entfalteten, 
und  dass  hieraus  natürlich  einige  auffallende  Verschiedenheiten  des 
Kriegs  der  Fronde  nnd  des  Kriegs  des.  langen  Parlaments  folgten. 

Als  im  14.  Jahrhundert  das  Ansehn  des  Königs  anfing  rasch 
zuzunehmen,  verminderte  sich  natürlich  auf  entsprechende  Weise 
der  Einfluss  der  Adligen.  Ein  Beweis  jedoch  von  ihrer  tief  einge- 
wurzelten Macht  ist  die  unzweifelhafte  Thatsache,  dass  ungeachtet 
dieser  für  sie  ungünstigen  Sachlage  das  Volk  sich  niemals  ans 
ihren  Banden  losmachen  konnte>^)  Das  Verhältniss  des  Adels 
zum  Throne  wurde  gänzlich  umgestaltet,  sein  Verhältniss  zum  Volk 
blieb  fast  dasselbe.  In  England  verminderte  sich  die  Sklaverei, 
oder  wie  sie  milder  genannt  wurde,  die  Leibeigenschaft,  schnell, 
und  war  gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  erloschen.^^)  In 


^)  Mably,  Observation*  III,  154,  155,  352,  362,  hat  einige  auffallende  Beispiele 
der  Tyrannei  des  Französischen  Adels  im  16.  Jahrhundert  gesammelt,  und  Über  ihre 
ausgesuchte  Grausamkeit  im  17.  Jahrhundert  siehe  Bet  Heaux,  Hütoriettea  VII,  155, 
VIII,  79,  IX,  40,  61,  62,  X,  255-257.  Im  18.  Jahrhundert  stand  es  etwas  besser, 
aber  immer  noch  war  die  Unterwürfigkeit  Ubermässig,  das  Volk  arm,  schlecht  behan- 
delt und  elend.  Vcrgl.  Oeuv.  de  Turgot  IV,  139;  Letter  from  the  JSarl  of  Cork,  lO» 
Lyon  1754  in  Burton' e  JDiary  IV,  80;  was  Fox  darüber  gesagt,  in  Fori.  hüt.  XXXL 
406;  Jeff  ertön' 8  Corretp.  II,  45;  Smith  ^  Tour  on  ihe  Continent,    1793,  III,    201,  202. 

^^)  Eeelestone,  Engliih  Aniiq.  138,  sagt:  „Im  Jahre  1450  war  die  Leibeigenschaft 
fast  ganz  verschwunden";  und  nach  Thomton,  Over- Population  182,  erklirt  Sir  Thoma* 
Smith,  der  um  das  Jahr  1550  schrieb,  er  habe  nie  peistoliche  oder  Haasskla?en  an- 
getroffen, und  der  Leibeigenen  oder  Gntssklaven,  die  man  noch  fände,  wären  so  venige, 
dass  sie  kaum  erwähnt  zu  werden  verdienten.  HoUam,  MiddU  age*  II,  312  kaan 
„kein  zuverlässiges  Zeugniss  für  eine  spätre  Existenz  der  Leibeigenschaft  als  1574 
finden**.  Eben  so  Barringion,  On  the  siaiuiea  308,  309.  Wenn  mich  jedoch  mein  Ge- 
dächtniss  nicht  tragt,  habe  ich  Beweise  derselben  unter  der  Regierung  Jacob's  L  ge- 
funden, ich  kann  aber  die  SteUe  nicht  anfahren. 
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Frankreich  schleppte  sie  sich  noch  200  Jahre  länger  hin,  nnd  wnrde 
erst  in  der  grossen  Bevolntion  zerstört,  welche  die  Besitzer  einer 
schlecht  erworbnen  Gewalt  so  strenge  zur  Bechenschaft  zog.^^) 
Eben  so  waren  bis  vor  70  Jahren  die  Adligen  in  Frankreich  von 
den  drückenden  Auflagen  ausgenommen ,  denen  das  Volk  erlag. 
Der  Schoss  und  Frohndienst  {taiße  et  corvSe)  waren  schwere  Er- 
pressungen, fielen  aber  ausschliesslich  auf  Leute  von  unedler  Ge- 
burt/^) Ftlr  die  Französiche  Aristokratie,  eine  hoffärtige,  ritter- 
liche Bace  wäre  es  eine  Beschimpfung  ihrer  edlen  Abkunft  gewesen,' 
wenn  sie  eben  so  besteuert  worden  wäre,  als  ihre  verachteten 
Untergebnen.^^)  In  der  That  war  es  mit  Allem  darauf  abgesehn, 
diese  allgemeine  Verachtung  zu  nähren.  Alles  war  darauf  einge- 
richtet, eine  Klasse  zu  demtithigen  und  die  andre  zu  erheben. 
Für  den  Adel  wurden  die  besten  Stellen  in  der  Kirche  und  im 
Militär  vorbehalten.^^)    Nur  seine  Söhne  konnten  als  Officiere  is\ 


^)  If,  Caaaagnae,  Cauaet  de  la  rivdution  lU,  11,  sagt:  ,,Chote  aurprenante,  il 
y  avait  tneore  au  4  aoiU  1789,  l^öOOftOO  »erfs  de  eorpt"*;  and  Giraud,  Frieia  de 
Vaneien  droüy  Paris  1852,  p.  8:  „Jtuquä  la  rivolution  une  divieion  fondamentale  par^ 
iageait  lee  pertonnt*  en  pertonnet  librea  et  en  pertonnee  ttijettee  h  eondition  terväe.'* 
Einige  Jabre  vor  der  Bevolntion  wnrde  diese  schmacliFolle  Unterscheidung  von  Lud- 
wig XYL  auf  seinen  eignen  Dom&nen  abgeschafft  Vergleiche  Eechbaeh,  Etudee  du 
droit  271,  272,  mit  Jh*  Meknü,  MAn,  eur  la  Frinee  Le  Brun  94.  Ich  fllhre  dies 
besonders  an,  weil  Monteil,  ein  gelehrter  nnd  gewöhnlich  sorgßütiger  Schriftsteller, 
annimmt,  dass  die  Abschaffang  eher  stattfand,  als  wirklich  der  Fall  war.  Hitt,  den 
divers  itatt  VI,  101.' 

^  Caetagnae,  de  la  revolution  I,  122,  173;  Giraud,  Aneien  droü  11;  Soiüavie, 
Mem,  de  Louie  XVI,  VI,  156;  Mh%,  au  JRoi  sur  Ua  munieipalitü  ia.  Oeuv.  de  Turgot 
Vm  423 ;  Mhn.  de  Genlü  I,  200. 

Weitre  Auskunft  über  die  Beschaffenheit  dieser  qu&lerlschen  Auflagen  findet  sich 
In  De  Thou,  Eiet.  univ,  XIII,  24,  XIV,  118;  Saint- Auiaire,  Biet,  de  la  Fronde  I, 
125;  Toequeviüe,  Aneien  regime  135,  191,  420,  440;  StMy,  teonomiea  royalee  11^ 
412,  ni,  226,  rV,  199,  V,  339,  410,  VI,  94;  Belat.  dee  ambaatad.  Vinit,  I,  96; 
MtMy,  Ohaerv»  m,  355,  356:  Boulainvilliera,  Aneien  gouvemement  m,  109;  Ze 
Vaeeor,  Hiat.  de  Xouü  XIII,  II,  29;  Mhn.  d^Omer  Talon  II,  103,  369;  MAn,  de 
McntgUU  l,  82;  Toequeviüe,  Segne  de  Zouia  XV,  l,  87,  332;  Oeuv.  de  Turgot  I,  372, 
IV,  58,  59,  74,  75,  242,  278.  V,  226,  242,  VI,  144,  VIII,  152,  280. 

^  So  tief  waren  diese  Gesinnungen  eingewurzelt,  dass  selbst  1789,  in  dem  Jahr« 
wo  die  Revolution  ausbrach,  es  für  ein  grosses  Zugeständniss  galt,  „dass  der  Adel 
wirklich  in  gleiche  Besteumng  willigen  wolle*\  Ein  Brief  von  Jefierson  an  Jay  von 
Paris,  am  9.  Mai  1789  in  Jefferton*a  Correap,  II,  462,  463.  Mereier,  Sur  Bauaaeau 
I,  136. 

")  „Zee  noHea  qui  avaient  le  privil/ge  exeLuaif  dea  grandea  dignitda,  et  dee  groe 
hinißeea^*     Mim,   de    Rivarol  97;    Mim.   de  BouilU  I,   56;  Zemoniey,   MtabliaaemeM 

8* 
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die  Armee  treten; '^^ und  sie  allein  besassen  von  jeher  das  Recht 
zur  Beiterei  zu  gehören.")  Zu  gleicher  Zeit  wurde,  um  jede  Mög- 
Hehkeit  der  Vermischung  zu  vermeiden,  eine  eben  so  grosse  Wach- 
samkeit in  den  geringfügigsten  Dingen  entfaltet^  und  jede  Gleich- 
heit sorgfältig  vermieden,  sogar  in  den  Vergnügungen  der  beiden 
Klassen.  Dies  wurde  so  weit  getrieben,  dass  in  manchen  Gegenden 
Frankreichs  das  Recht  ein  Vogelhaus  oder  einen  Taubenschlag  zu 
halten,  ganz  von  dem  Bange  des  Mannes  abhing,  und  kein  Fran- 
zose, mochte  er  auch  noch  so  reich  sein,  Tauben  halten  durfte, 
wenn  er  kein  Edelmann  war;  denn  man  hielt  ein  solches  Ver- 
gnügen für  zu  erhaben  für  Leute  gemeiner  Herkunft.**) 

Solche  Verhältnisse,  geben  ein  schätzbares  Zeugniss  über  den 
Zustand  der  Gesellschaft,  der  sie  angehören,  und  ihre  Bedentang 
wird  ganz  besonders  hervortreten,  wenn  wir  sie  mit  dem  entgegen- 
gesetzten Znstande  von  England  vergleichen. 

In  England  sind  weder  diese,  noch  irgend  ähnliche  Unter- 
schiede jemals  bekannt  gewesen.  Der  Geist,  dessen  Repräsentanten 
unsre  Freisassen,  unsre  Freilehnsmänner  (copyholders)  und  nnsre 
freien  Stadtbürger  waren,  war  viel  zu  mächtig  für  solche  bevor- 
mundende und  monopolisirende  Grundsätze,  wie  sie  die  Aristokratie 
in  der  Politik  nnd  die  Geistlichkeit  in  der  Religion  hegt,  und  dem 
erfolgreichen  Widerstände,  welchen  diese  Gesinnungen  persönlicher 
Unabhängigkeit  leisteten,  verdanken  wir  unsre  zwei  grössten 
nationalen  Thaten  —  unsre  Reformation  im  16.  und  unsern  Auf- 
stand im  17.  Jahrhundert.    Ehe  ich  jedoch  die  Schritte  andeute, 


monarehique  337;  Danid^  Sist.  de  la  tniliee  fran^üe  II,  556;  Campan,  X4m,  iur 
Jifarie  Antoinette  I,  238,  239. 

'')  ,,L*aneimi  regime  n'avait  admi»  qtte  de*  noble*  pour  ofjleier».*^  Mitn,  de  i2o* 
}and  I,  398;  S6g^r  bemerkt  im  Anfange  der  Begieroog  Lndwig's  XVI.:  „Z«ff  nohUt 
ßeul*  avaient  le  droit  tCentrer  au  *erviee  eomtne  eout^lieuienant*/^  Mhu  de  S^ffur  L 
65;  yergl.  S.  117,  265—271  mit  Mm.  de  Genli*  III,  74,  nnd  De  Sta&,  Coneid.  tur 
la  rhol.  I,  123. 

^)  So  sagt  De  Tlioa  von  Heinrich  IH. :  „77  remet  eur  taneien  pied  la  eavalerie 
ordinaire,  gut  n*^ioit  eompo*4e  que  de  la  nohUste.^  Süt.  univ.  IX,  202,  208;  siebe 
irncli  X,  504,  505,  XIII,  22 ;  nnd  eine  unroUkommne  Angabe  derselben  Thatsache  in 
Boullier,  Hiet.  de  diver*  eorp*  de  la  maiton  müitaire  de*  roie  de  Franee,  S.  58,  ein 
oberfl&cLliches  Bach  über  einen  nninteressanten  Gegenstand. 

^)  Toequeville,  Vaneien  regime  448,  erw^ähnt  unter  andern  Einrichtungen,  die 
noch  spät  im  18.  Jahrhundert  in  Kraft  waren:  „£V>  Dauphini,  en  Bretagne,  en  Nof 
mandie  ü  ett  prohibi  ä  tout  roturier  eCavoir  det  colombiere,  fmee  ef  PoUeree;  ü  n*p 
)a  ^e  le»  noble*  qui  pui*9ent  avoir  de*  pigcon*,*^ 
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die  in  dieser  Hinsicht  gethan  wurden/  möchte  ich  die  Anfmerksam^ 
keit  auf  einen  andern  Punkt  leiiken,  um  noch  ein  Beispiel  zu  der 
frühen  und  radicalen  Verschiedenheit  Englands  und  Frankreichs 
zu  geben. 

Im  11.  Jahrhundert  entstand  .  das  berühmte  Ritterwesen,  ^^) 
welches  das  für  die  Sitten  war,  was  das  Lehnswesen  für  die  Politik* 
Dies  Verhältniss  .ergiebt  sich  nicht  nur  aus  dem  Zeugniss  der  Zeit* 
genossen,  sonde]:n  auch  aus  zwei  allgemeinen  Betrachtungen.  Zuerst^ 
da&  ^tterthum  war  so  entschieden  aristokratisch,  dass  Niemand 
ein  Bitter  werden  konnte,  der  "nicht  von  adliger  Geburt  war;*^^ 
und  die  vorhergegangne  Erziehung,  die  man  dazu  für  nothwendig 
hielt,  wurde  entweder  in  Schulen ,  welche  der  Adel  eingerichtet 
hatte,  oder  auf  seinen  Schlössern  ertheilt.*')  Zweitens,  es  war 
wesentlich  eine  Schutzeinrichtung  und  durchaus  mcht  eine  refor^ 
matorische.  Es  wurde  mit  der  Absicht  eingerichtet,  gewissen  ünterr 
drückungen,  die  nach  und  nach  entstanden,  abzuhelfen,  und  hierin 
dem  reformätorischen  Geiste  entgegengesetzt,  der  keine  Palliativen 
sondern  wirkliche  Heilmittel  sucht,  und  das  Uebel  dadurch  bei  der 
Wurzel  erfasst,  dass  ^er  den  Stand  demüthigt,  von  dem  dai9  Uebel 
herrührt,  und  einzelne  Fälle  übergeht,  um  seine  Aufmerksamkeit 
auf  allgemeine  Ursachen  zu  richten.  Das  Ritterthum  aber  war  weit 
davon  entfernt,  dies  zu  thun,  und  in  Wahrheit  eine  Mischung  ari- 
stokratischer und  geistlicher  Formen  im  bevormundenden  Geiste.^) 


^)  ^jl)€9  la  fin  du  Xlme  aieele,  ä  Vipoque  mhne  ou  eotnm&nehreut  U$  eroitadiß,  an 
trouve  la  chevalerie  äablie.*^  Koeh,  Tableau  des  rSvoltUiont  I, .  143.  Sainte-Palaye^ 
Mi'm.  sur  la  ehevaUrU  l,  42,  68.  Guizot,  CivüU.  en  France  III,  349—54,  hat  ver- 
sucht, es  anf  eine  frühere  Zeit  zurückzuführen,  scheint  aber  damit  gescheitert  zu  seiA^ 
obgleich  natüdich  seine. Keime  leicht  aufzufinden  sind.  Nach  einigen  Schiiftstellern 
entspruig  es  im  Norden  Europa's,  nach  andern  in  Arabien  I  Mallet'a  Northern  anii*' 
quüie*  202;  Journal  of  Asiat,  Soe.  II,  11. 

>*)  „Vordre  de  chevalerie  n*Stoit  aeeordd  qu'aux  homtnee  eCun  sang  noble.**  Sis^ 
m<mdij  Bist,  des  Frangais  IV,  204.  Vergl.  Daniel,  Eist  de  la  tnilice  I,  97,  und 
MiUs'  Hut.  of  chivalry  I,  20. 

")  „An  manchen  Orten  gab  es  iSchulen,  die  der  Adel  des  Landes  eingerichtet 
hatte,  aber  am  häufigsten  bedienten  sie.  sich  ihrer  eignen  Schlösser.''  Mills'  Bist,  of 
ehivalry  I,  31.  ,  SaintC'Falaye,  Mim.  sur  Vancienne  chevalerie  I,  30,  56,  57,  über 
diese  Erziehung. 

^  Diese  Verbindung  des  Bitterthums  und  der  religiösen  Gebräuche  wird  oft  dea 
Kreuzzttgen  zugeschrieben,  aber  es  ist  guter  Grund  vorhanden,  dass  sie  etwas  frühet 
eingetreten  und  zu  der  letzten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  zurückgeführt  werden  muss. 
Mills*  Eist,  of  ehivalry  I,  10,  11 ;  Baniely  Eist,  de  la  müiee  I,  101,  102,  108;  Bou*. 
lainviUiers^.  Anden  gouv.   I,  326;.  Sainle-FalagCf  M/m.  sur  la  chevalerie  I,  119 — 123, 
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Denn  durch  die  Einführung  der  Ritterschaft  unter  dem  Adel  wurde 
ein  persönliches  nicht  erbliches  Princip  aufgebracht ,  und  ein  An- 
knüpfungspunkt dargeboten,  durch  den  die  geistliche  Ansicht  von 
der  Ehelosigkeit  sich  mit  der  aristokratischen  von  der  Erblichkeit 
verbinden  licss.^®)  Aus  dieser  Verbindung  entsprangen  Folgen  von 
der  grössten  Bedeutung.  Ihr  verdankt  Europa  jene  halb  aristokra- 
tischen,  halb  religiösen  Orden,*^)  die  Tempelherren,  die  Jacobsritter, 
die  Johanniterritter,  den  Orden  des  heil.  Michael,  Einrichtungen, 
welche  der  Gesellschaft  die  grössten  Nachtheile  zugezogen,  und 
deren  Mitglieder  ähnliche  Laster  mit  einander  verbanden  nnd 
mönchischen  Aberglauben  durch  soldatische  Lüderlichkeit  auffrisch- 
ten. Eine  natürliche  Folge  war,  dass  eine  ausserordentliche  Menge 
adliger  Bitter  das  feierliche  Gelübde  thaten,  „die  Kirche  zu  ver- 
theidigen'^,  ein  verhängnissvoller  Ausdruck,  dessen  Bedeutung  den 
Kennern  der  Kirchengeschichte  nur  zu  wohl  bekannt  ist.^^)  So 
vereinigte  das  Ritterthum  die  feindlichen  Principien  der  Ehelosig- 
keit und  der  adligen  Geburt,  und  wurde  die  Verkörperung  des 
Geistes  zweier  Stände,  denen  jene  Grundsätze  angehörten.  Mag 
daher  immerhin  diese  Einrichtung  Gutes  für  die  Sitten  mit  sich 


hat  einige  Erläntnmgen  über  das  Verhältniss  zwischen  Ritterthum  und  Kirche  ge- 
Bammelt,  und  sagt:  t,£nßn  la  clievaUrie  Stoit  regardee  eomme  une  Ordination,  un 
sacerdoee,"  Die  höhere  Geistlichkeit  besass  das  Eccht  zum  Ritter  zu  schlagen,  und 
.Wilhelm  Rufus  wurde  wirklich  von  dem  Erzbischof  Lanfranc  zum  Ritter  geschlagen. 
WiU.  Malmes.  Hb,  IV.  in  Seriptoret  post  Bedam  67.  Vergleiche  Fotbroke'9  BritUh 
monarehitm^  1843,  S.  101,  über  den  Ritterschlag  durch  Aebte. 

^  Der  Einfluss  davon  auf  den  Adel  wird  von  Herrn  Mills  etwas  abertrieben, 
der  auf  der  andern  Seite  tibersehn  hat,  dass  das  Element  der  Kichterblichkeit  dem 
geisüichen  Princip  günstig  war.  MüU'  Hut.  of  ehivälry  L  15,  889,  II,  169,  ein 
Buch,  das  als  eine  Sammlung  von  Thatsachen  interessirt,  dessen  philosophisches  Urtheil 
aber  fast  ganz  unbrauchbar  ist. 

^  „Ursprünglich  waren  alle  militärischen  Orden  und  die  meisten  geistlichen  völlig 
aristokratisch."     Mills'  Eist,  of  ehivalty  I,  336. 

«*)  Ibid  I,  148,  333.  Ungefähr  um  das  Jahr  1 127  schrieb  der  heilige  Bernhard 
eine  Abhandlung  zu  Gunsten  der  Tempelherren,  worin  er  „diesen  Orden  als  eine  Ver- 
bindung des  Mönchs-  und  Ritterthums  preist";  er  sagt:  „sein  Zweck  sei,  dem  militä- 
rischen Orden  und  dem  Ritterthum  eine  ernstlich  christliche  Richtung  zu  geben,  und 
aus  dem  Kriege  etwas  zu  machen,  was  Gott  wohlgefällig  sei."  Neander's  Hitt,  ofihe 
shurch  YIl,  358.  Dazu  kann  man  noch  hinzuftlgen,  dass  im  Anfange  des  13.  Jahr 
hunderts  ein  ritterlicher  Orden  gebildet  wurde,  der  später  in  den  Dominikaner-Orden 
aufging  und  dessen  Mitglieder  Streiter  Christi  genannt  wurden,  „üh  nouvel  ordre  de 
ehevaUrie  detlini  h  poursuivre  lea  hSritique*^  aur  le  modele  de  eelui  des  TempiHers,  et 
eoua  le  nom   de  Miliee  de   Christ,*^     Zlorenie,  Eist,   de  Vinquisition  I,  52,  1S3,  203. 
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gebracht  haben;  ^^  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  sie  thätig 
dazu  beigetragen  hat,  die  Menschen  in  einem  Znstande  der  Bevor- 
mundung zu  erhalten,  und  dass  sie  dem  Fortsehritt  der  Gesellschaft 
im  Wege  gestanden,  weil  sie  die  Zeit  ihrer  Kindheit  verlängerte.®^) 

Daher  ist  es  offenbar,  mögen  wir  auf  die  unmittelbare  oder  auf 
die  entfernte  Tendenz  des  Ritterthums  sehn,  dass  seine  Stärke 
and  seine  Dauer  uns  einen  Maassstab  für  die  Herrschaft  des  bevor- 
mundenden Geistes  geben.  Wenn  wir  unter  diesem  Gesichtspunkt 
Frankreich  mit  England  vergleichen,  finden  wir  schon  frühzeitig 
eine  weitre  Abweichung  beider  Länder  von  einander.  Die  Tur- 
niere, der  erste  offne  Ausdruck  des  Ritterthums,  sind  Französichen 
Ursprungs. '^)  Die  grössten,  ja  die  beiden  einzigen  grossen  Schil- 
derer  des  Ritterthums  sind  Joinville  und  Froissart,  und,  beide  waren 
Franzosen.  Bayard,  der  berühmte  Ritter,  der  immer  als  der  letzte 
Repräsentant  des  Ritterthums  angesehn  wird,  war  ein  Franzose 
und  fiel  im  Kampfe  für  Franz  I.  Und  es  dauerte  noch  fast 
40  Jahre  nach  seinem  Tode,  bis  die  Turniere  in  Frankreich  schliess- 
lich abgeschafft  wurden.    Das  letzte  wurde  1560  gehalten.**^) 

Aber  in  England,  wo  der  bevormundende  Geist  viel  weniger 
thätig  war  als  in  Frankreich,  müssen  wir  auch  einen  geringem 


•")  Manche  Schriftsteller  schreiben  dem  Rittcrtham  das  Verdienst  zu,  die  Sitten 
gemildert  und  den  Einfloss  der  Frauen  g^ehoben  za  haben.  Sainte-Falayej  Uim,  aur 
la  ehevaierie  I,  220—23,  282,  284,  III,  S.  VI,  VII,  159—161;  HelveHtu,  De  tnprü 
n,  50,  51 ;  Sehlegel'a  Leeturea  I,  209.  Dass  diese  Kichtang  vorhanden  war,  scheint 
mir  unzweifelhaft;  sie  ist  aber  sehr  übertrieben  dargestellt  worden,  and  ein  Schrift- 
Steuer,  der  Über  diese  Gegenstände  viel  gelesen  hat,  sagt:  ,J)ie  rohe  Behandlang  der 
Kriegsgefangnen  in  alten  Zeiten  ist  ein  starker  Beweis  far  die  Wildheit  und  die 
ancivilisirten  Sitten  unsrer  Vorfahren;  and  diese  Behandlang  widerfuhr  sogar  Damen 
von  hohem  Bange,  trotz  der  Huldigung,  die  man  in  jenen  Tagen  des  Bittorthums  dem 
schönen  Geschlechte  bewiesen  haben  soll.  Grose's  Military  antiquitis»  II,  114; 
Mamunfff  On  the  law  of  nations,  1839,  S.  145,  146. 

••)  HaUam^  Middle  agea  II,  464,  sagt:  „Noch  einen  dritten  Vorwurf  kann  man 
dem  Charakter  des  Bitterthums  machen,  dass  es  die  Kluft  zwischen  den  vcrschiednen 
Klassen  der  GeseUschaft  erweiterte,  und  den  aristokratischen  Dünkel  vornehmer  Geburt 
stirkte,  durch  den  die  grosse  Masse  der  Menschen  in  Erniedrigung  gehalten  wurde.  *^ 

«*)  Siamandi  IV,  370,  371,  377;  I\tmet^8  Hiat.  of  England  Vf,  478;  F<mee- 
magne.  De  Vorigine  des  armoiries  in  M^,  de  Vaead,  det  inseripliona  XX,  580;  auch 
Koch  sagt,  Tabl,  des  rholutiona  I,  139:  „CeH  de  la  France  que  tueage  de»  toumoia 
*e  ripamdit  ehez  lea  auiree  nationa  de  VEurope}*^  Sie  wurden  zuerst  in  England  ein- 
gofilhrt  unter  der  Begiernng  Stephan's.    LingareCa  England  H,  27. 

")  Hallam^  Middle  agea  II,  470  sagt:  „Sie  hörten  in  Frankreich  gänzlich  auf  in 
Folge  des  Todes  Heinrich's  II." ;  aber  nach  Milla*  ffiat,  of  ehivalry  Ü,  226  dauerten 
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Einflnss  des  Eitterthnms,  seines  Ergebnisses ,  erwarten.  Und  so 
war  es  wirklich.  Die  Ehrenbezeigungen  gegen  die  Ritter  und  die 
socialen  Vorzüge»  wodurch  sie  sich  von  den  andern  Ständen  unter- 
schieden,  waren  hier  niemals  so  gross  als  in  Frankreich.^)  Wie 
die  Menschen  freier  wurden,  Tcrminderte  sich  die  geringe  Achtung 
fUr  solche  Dinge  noch  mehr.  Im  13.  Jahrhundert,  und  zwar  ge- 
rade unter  der  Begierung,  unter  welcher  zuerst  StadtbUrger  ins 
Parlament  gewählt  wurden,  fiel  das  Hauptsymbol  des  Bitterthums 
in  solche  Missachtung,  dass  man  ein  Gesetz  erliess,  gewiBse  Per- 
sonen sollten  verpflichtet  sein,  den  Ran^  eines  Ritters  anzunehmen, 
welcher  bei  andern  Nationen  einer  der  höchsten  Gegenstände  des 
Ehrgeizes  war.^^)  Im  14.  Jahrhundert  erlitt  das  Ritterthum  einen 
neuen  Stoss,  wodurch  es  seinen  ausschliesslich  militärischen  Cha- 
rakter verlor;  unter  Eduard  III.  war  die  Sitte  aufgekommen,  die 
Richter  bei  den  Gerichtshöfen  zu  Rittern  zu  machen,  und  so  einen 
kriegerischen  Titel  in  eine  bürgerliche  Ehre  zu  verwandeln.  ••) 
Endlich  noqh  vor  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  erlosch  der  Geist 
des  Ritterthums,  der  in  Frankreich  noch  auf  seiner  Höhe  war,  in 
England,  und  dieses  schädliche  Institut  war  unter  dem  Volke  selbst 
ein  Gegenstand  des  Spottes  geworden.^)  Hierzu  können  wir  noch 

sie  noch  im  folgenden  Jahre  fort.  In  demselben  ereignete  sich  wieder  ein  Unglück 
„und  die  Turniere  hörten  für  immer  auf*.  Saint-Falaije,   Svr  la  ohevalerie  II,  39,  40. 

.  ^  Eaüam,  Middle  agea  U,  467  bemerkt,  ,.dass  der  Ritter  im  Vergleich  mit 
andern  Ständen  mit  höherer  Auszeichnung  betitelt  wurde;  jedoch  nicht  mit  so  viel 
Bevorzugung  in  England  als  in  Frankreich'*.  Die  hohe  Ehre,  die  man  den  Rittern  in 
Frankreich  erwies,  erwähnt  Daniel^  MUice  franqaiae  I,  128,  129,  und  Herder^  Ideen 
zur  Geschichte  IV,  266,  267  sagt,  „in  Frankreich  hätte  das  Ritterthum  in  höherer 
BlUthe  gestanden,  als  in  irgend  einem  andern  Lande".  Eben  so  SUnumdi,  Hitt.  dem 
TrangaiB  IV,  198. 

<7)  Das  Staiutum  de  müitibu»  von  1307  war  vielleicht  die  erste  Ancrkennmig 
dieser  Thatsache.  Vergl.  Blackitone^a  Comment.  11,  09;  Barrington,  On  the  Statutes 
192,  193.  Aber  wir  haben  bestimmte  Beweise,  dass  ein  erzwungnes  Ritterthum  unter 
Heinrich  III.  bestand,  oder  wenigstens  von  der  Bestrafung  derer,  die  es  ausschlugen, 
durch  eine  Geldbusse.  Eallam's  Conti,  hiat,  I,  421,  und  Lytüeton'a  Hist.  of  Henry  11^ 
II,  238,  239,  Second.  edit  4to  1767.  Lord  Lyttleton  sagt,  augenscheinlich  betroffen: 
„Dies  scheint  in  der  That  eine  Abweichung  von  dem  ursprünglichen  Prindp  dieser 
Einrichtung  zu  sein.  Denn  man  muss  es  doch  als  eine  grosse  Inconscquenz  aoschn, 
das»  eine  Wtlrde,  welche  für  einen  Zuwachs  von  Ehre  selbst  bei  Königen  galt,  ii:send 
Jemandem  aufgezwungen  werden  sollte.'^ 

•*)  Miüa*  Hiat.  of  chivalry  II,  154  heisst  es:  „Die  Richter  der  Gerichtshöfe 
wurden  zuerst  unter  Eduard  IIL  zu  Rittern  gemacht" 

^)  Milla  ibid.  II,  99,  100  hat  einen  merkwürdigen  Auszug  einer  Klage  ttber  den 
Verfall  des  Ritterthums  aus  der  Regierungszeit  Eduard's  IV.  gedruckt;  aber  er  hat  ein 
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zwei  merkwfirdige  Umstände  hinzufügen,;  zuerst  sind  die  Franzosen, 
obgleich  sie  manche  bewnndemswtirdige  Eigenschaften  besitzen, 
doch  immer  mehr  als  die  Engländer  fUr  ihre  persönliche  Eitelkeit 
bekannt  gewesen;  ^^)  eine  Eigenthttmlichkeit,  die  man  zum  Theil 
anf  ihre  ritterlichen  Ueberliefrungen  znrtlckfiihren  kann,  und 
welche  selbst  ihre  Republiken,  die  sie  gelegentliclL  hatten,  nicht 
auszurotten  vermochten;  dies  Tcrleitet  sie,  auf  äussre  Auszeich- 
nungen ein  ungehöriges  Gewicht  zu  legen;  (ich  meine  damit  nicht 
nur  ihre  Kleidung  und  ihre  Sitten,  sondern  auch  Medaillen,  Bänder, 
Sterne,  Kreuze  und  dergleichien,  worauf  wir,  die  wir  doch  ein  stol- 
zeres Volk  sind,  nie  so  viel  gegeben  haben).  Das  zweite  ist,  dass 
das  Duell  Ton  Anfang  an  in  Frankreich  populärer  gewesen  ist,  als 
in  England;  und  da  dies  eine  Sitte  ist,  die  wir  dem.  Bitterthum 
verdanken,  so  giebt  dieser  Unterschied  der  beiden  Völker  ein  wei* 
tres  Glied  in  der  Kette  von  Beweisen ,  wornach  wir  die  volks* 
thttmlichen  Richtungen  in  beiden  Ländern  zu  beurtheilen  haben.*^^) 


noch  anfiallenderes  Beispiel  abersehn,  nämlfch  eine  populäre  Ballade  ans  der  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts,  unter  dem  Titel:  das  Turnier  von  Tottenham,  worin  die  Thor- 
heiten  des  Ritterthums  vortrefflich  verspottet  werden.  Siehe  Warton^B  Hut.  of  EnglUh 
poetry  1840,  III,  98—101;  und  Fercf/a  Belies  of  aneient  poetry  1845,  92—95.  Nach 
Turner,  Hut,  of  England  VI,  363,  wurden  die  alten  BUcher  über  Ritterthum  bei  Seite 
gelegt,  ungefähr  uater  der  £eg:ierung  Heinrich 's  VI. 

^^)  Dies  ist  nicht  bloss  eine  Vorstellung  im  Volke,  sondern  gründet  sich  auf  eine 
grosse  Hasse  von  Beweisen,  die  von  urtheilsfahigeo  und  unparteiischen  Beobachtern 
beigebracht  worden  sind.  Addison,  der  ein  milder  und  scharfer  Beurthciler  war,  und 
unter  den  Franzosen  gelebt  hatte,  nennt  sie  „die  eitelste  Nation  in  der  Welt".  Letter 
to  BUhop  Hough  in  AikMa  Life  of  Addison  I,  90.  Napoleon  sagt:  ,J2itelkeit  ist 
die  herrschende  Triebfeder  der  Franzosen."  Alisone  Hitt.  of  Europe  VI,  25.  JDu-> 
mont,  Souvenirs  sur  Mirabeau  111,  erklärt:  ,,Le  trau  le  plus  dominant  dans  le  eara» 
etere  fraw^is  (fest  tamour  propre,"  und  Segur,  Souvenirs  I,  78,  74  sagt:  f,Car  efi 
Francs  tamour  propre,  ou,  si  on  le  veut,  la  vaniid,  est  de  toutes  les  pauions  la  plus 
irritable, ^^  Ausserdem  wird  gesagt,  phrenologische  Beobachtungen  bewiesen,  dass  die 
Franzosen  eitler  wären  als  die  Engländer.  Combe*s  Elements  of  phrenology,  6th  edüion^ 
Edinb.  1845,  S.  90.  Theilweise  wird  dasselbe  anerkannt  in  Broussais,  Cours  de  phrSno^ 
logie  297.  Andre  Beispiele,  wo  Schriftsteller  die  Eitelkeit  der  Franzosen  erwähnt 
haben,  siehe  bei  ToequevilUy  L'anden  rigime  148;  Barante,  Lit.  franq,  au  18e  siede 
SO;  Mem.  de  Brissot  I,  272;  Mczeray,  Eist,  de  Franee  II,  933;  Lemontey,  J^tabUsse- 
ment  monarehique  418;  Voltaire^  Leitres  inediies  II,  282;  ToequeviUe,  B^gne  de  Louis 
XV,  U,  358;  De  Stael,  Sur  la  revolution  I,  260,  II,  258. 

")  Das  Verhältniss  des  Duells  zum  Ritterthum  ist  von  mehrem  Schriftstellern 
erwähnt  worden  und  in  Frankreich,  wo  der  ritterliche  Geist  bis  zur  Revolution  noch 
nicht  gänzlich  zerstört  war,  finden  wir  gelegentlich  Spurgn  von  dieser  Verbindung 
noch  unter  der  Regierung  Ludwig's   XVI.     Siehe  Mcni.  de  Lafayette  I,  86,   einen 
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Die  alten  Verhältnisse,  von  denen  diese  Thatsachen  nnr  eine 
äussre  Erscheinung  waren,  wirkten  jetzt  mit  wachsender  Stärke 
fort.  In  Frankreich  war  der  bevormundende  Geist,  der  in  die  Re- 
ligion übertragen  wurde,  stark  genug,  der  Reformation  Widerstand 
zu  leisten,  und  dem  Klerus  wenigstens  die  Formen  seiner  alten 
Herrschaft  zu  bewahren.  In  England  befähigte  Mannesstolz  und 
die  Gewohnheit  der  Selbsthülfe  den  Geist,  ein  System  zur  Reife  zu 
bringen,  welches  man  das  Recht  des  freien  Urtheils  der  Person 
nannte,  und  wodurch  manche  von  den  beliebtesten  Ueberliefrungen 
ausgerottet  wurden.  Dem  folgte,  wie  wir  schon  gesehn  haben, 
sehr  bald  zuerst  der  Skepticismus,  dann  die  Duldung,  und  so  be- 
reitete sich  die  Unterordnung  der  Kirche  unter  den  Staat  vor;  ein 
Verhältniss,  wodurch  wir  uns  auszeichnen,  und  keine  Nebenbuhler 
unter  den  Völkern  Europa's  haben.  Dieselbe  Richtung  wirkte  in 
der  Politik  und  entwickelte  ähnliche  Folgen.  Es  wurde  unsem 
Vorfahren  nicht  schwer,  den  Adel  zu  demüthigen  und  verhältniss- 
massig  unbedeutend  zu  machen.  Die  Kriege  der  Rosen  zersplitter- 
ten die  Hauptfamilien  in  zwei  Parteien,  und  beförderten  dadurch 


merkwilrdigon  Brief  über  das  Duell  und  das  Kittcrthum  ron  1778.  In  England,  glaulie 
ich,  findet  sicli  kein  Beispiel  eines  einzig^cn  Duells  ror  dem  16.  Jahrhundert,  und  es 
gab  wenige  bis  zur  letzten  Hälfte  der  Regierung  der  Königin  Elisabeth.  In  Frank- 
reich hingegen  entstand  die  Sitte  im  Anfang  des  15.  Jahrliunderts,  und  im  16.  Jahr- 
hundert wurde  es  Sitte,  dass  die  Secundanten  ebensowohl,  als  die  Duellanten  fechten 
mussten.  Montlosier,  Monareh.  frane.  H,  436;  Monteur  Hiat,  de9  diveri  diotg  VL 
48.  Von  der  Zeit  an  wurde  die  Neigung  der  Franzosen  für  das  DneU  ganz  zur 
Leidenschaft,  bis  zum  Ende  des  IS.  Jahrhunderts,  wo  die  Rerolution,  oder  vielmehr 
die  Umstände,  welche  die  Revolution  herbeifahrten,  dem  vcrhältnissmässig  ein  Ende 
machten.  Man  kann  sich  eine  Vorstellung  von  der  ungeheuren  Ausdehnung,  die  dieses 
Unwesen  früher  in  Frankreich  erreicht  hatte,  durch  die  Yergleichung  folgender  Stellen 
machen,  die  ich  mit  YergnQgen  zusammenstelle,  da  noch  Niemand  eine  leidliche  Ge- 
schichte des  Duells  geschrieben  hat,  obgleich  es  einst  eine  so  grosse  Rolle  In  der 
Europäischen  Gesellschaft  gespielt  hat.  De  Thou,  Hitt,  univ,  IX,  502,  598,  XV,  57 ; 
Daniel,  Miliee  fran^aise  II,  582;  Suüy,  ieonomie»  I,  301,  III,  406,  VI,  122,  VIII, 
41,  IX,  408;  Carew^s  State  of  France  under  Henry  IV  in  Btrch's  Sütorieal  neyo^ 
eiations  467;  Ben  Jonson's  Works  VI,  69;  DtUaure,  Biet,  de  Forte  1825,  3.  6dit  IV, 
567,  V,  300,  301;  Z*  Clere,  Bihliotheque  univ,  XX,  242;  Lettree  de  Fatin  III,  536; 
Capefigue,  Eist,  de  la  riforme  VIH,  98;  Capeßgtte'a  Richelieu  I,  63;  Det  Reaux,  Hieto^ 
riettet  X,  13;  Mim,  de  Genlis  H,  191,  VII,  215,  IX,  351;  Mem,  <f  ihe  Barone*^ 
d' Oberkirch  I,  71,  London  1852;  Lettree  in/difea  cTAgueeeeau  I,  211;  Lettree  de  2)u 
Defand  k  Walpole  III,  249,  IV,  27,  28,  152;  Boullier,  Maieon  rnüitaire  des  rote  «/^ 
France  87,  88;  Biog,  univ.  V,  402,  403;  XXIII,  411,  XLIV,  127,  401,  XLVHI,  522, 
XLIX,  130. 
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diese  Bewegung;'*)  nach  der  Regierang  Eklaard's  IV.  hat  kein 
Engländer y  selbst  vom  höchsten  Bange,  gewagt^  noch  jene  Privat- 
kriege  fortzusetzen,  wodurch  in  andern  Ländern  die  grossen  Feudal- 
herren noch  immer  den  Frieden  der  Gesellschaft  störten.'^)  Als 
die  Bürgerkriege  sich  legten,  zeigte  sich  derselbe  Geist  in  der 
Politik  Heinrich's  VIL  und  Heinrich's  VIII.;  denn  diese  Könige, 
so  despotisch  sie  waren,  unterdrückten  hauptsächlich  die  höchsten 
Stände,  und  Heinrich  VIII.  wurde  trotz  seiner  barbarischen  Grau- 
samkeiten vom  Volke  geliebt,  weil  ihm  Seine  Regierung  im  Ganzen 
wohlthätig  war.  Dann  kam  die  Reformation.  Sie  war  eine  Er- 
hebung des  menschlichen  Geistes,  und  folglich  wesentlich  eine  auf- 
rührerische Bewegung.  Darum  erhöhte  sie  den  Widerwillen  der 
Menschen  gegen  Unterordnung  und  streute  im  16.  Jahrhundert  den 
Samen  jener  grossen  politischen  Revolutionen  aus,  welche  im 
17.  Jahrhundert  fast  in  allen  Theilen  Enropa's  ausbrachen.  Das  Ver- 
hältniss  dieser  beiden  revolutionären  Epochen  zu  einander  ist  ein 
höchst  interessanter  Gegenstand,  aber  für  den  Zweck  dieses  Ka- 
pitels haben  wir  nur  die  Ereignisse  hervorzuheben,  welche  in  der 
letzten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  das  Einverständniss  der  geist- 
lichen und  aristokratischen  Stände  zeigen,  und  uns  lehren,  wie  die- 
selben Verhältnisse,  die  dem  einen  verderblich  wurden,  auch  den 
Sturz  des  andern  vorbereiteten. 

Als  Elisabeth  den  Thron  von  England  bestieg,  war  die  grosse 
Mehrheit  des  Adels  gegen  den  Protestantismus.  Dafür  haben  wir 
die  entscheidendsten  Zeugnisse;  und  selbst,  wenn  wir  sie  nicht 
hätten,  würde  unsre  Menschenkenntniss  uns  vermuthen  lassen, 
dass  es  so  gewesen.  Denn  die  Aristokratie  muss  schon  durch  die 
Bedingungen  ihrer  Existenz  als  Stand  allen  Neuerungen  abgeneigt 
sein;  nicht  nur,  weil  sie  durch  eine  Verändrung  viel  zu 
verlieren  und  wenig  zu  gewinnen  hat,  sondern  auch,  weil  manche 
ihrer  angenehmsten  Gemüthsbewegnngen  mehr  mit  der  Vergangen- 
Leit,  als  mit  der  Gegenwart  zusammenhängen.  Im  Zusammenstoss 


"")  üebcr  die  Folj^en  der  Kriege  der  beiden  Rosen  fUr  den  Adel  vergleiche  Hai' 
Um*s  ConsL  hist.  I,  10;  LingarcC»  Hist.  of  England  III,  340;  Eccleaton'a  Engliah 
antiq,  224,  320;  and  über  seine  ungeheuren  Verluste  an  Geld  und  Land  Sindair*» 
Sist,  of  the  revenue  I,  155. 

'•)  „Das  letzte  Beispiel  einer  ordentlichen  Schlacht  zwischen  zwei  mächtigen 
Adligen  in  England  kommt  vor  unter  der  Ecgierung  Eduard's  IV.**  Aliens  on  the 
prerogtUive  123. 
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des  wirklicben  Lebens  wird  ihre  Eitelkeit  oft  dnrch  die  Aomaassnog 
untergeordneter  Leute  verletzt,  und  oft  durch  den  glückliehen  Wett- 
eifer talentvoller  Männer  verwundet.  Und  diesen  Kränkungen  sehn 
sie  sich  beim  Fortschritt  der  Gesellschaft  immer  mehr  ausgesetzt 
Aber  sobald  sie  sich  zu  der  Vergangenheit  zurückwenden,  erblicken 
sie  in  der  guten  alten  Zeit,  die  jetzt  dahin  ist,  manche  Quellen  des 
Trostes.  Da  finden  sie  einen  Zeitabschnitt,  wo  ihr  Buhm  ohne 
Nebenbuhler  ist,  und  wenn  sie  auf  ihren  Stammbaum,  ihre  Wappen 
und  ihre  Embleme  sehn,  wenn  sie  an  die  Seinheit  ihres  Blutes^ 
an  die  lange  Beihe  ihrer  Ahnen  denken,  empfinden  sie  einen  Trost, 
der  ihnen  ihre  gegenwärtigen  Unbequemlichkeiten  hinlänglich  ver- 
süssen  sollte.  Diese  Bichtung  liegt  jauf  der  Hand  und  ist  bei  allen 
Aristokratieen,  welche  die  Welt  bis  jetzt  gesehn  hat,  hervorgetreten. 
Leute,  die  sich  zu  solcher  ausschweifenden  H()he  hinaufgearbeitet 
haben,  dass  sie  es  für  eine  Ehre  halten,  einen  Vorfahren  zu  baben^ 
der  mit  den  Normannen  herüberkam,  und  einen  andern,  der  bei  der 
ersten  Landung  in  Irland  zugegen  war,  Leute,  die  sich  zu  diesem 
phantastischen  Wahnwitz  aufgeschwungen  haben,  sind  nicht  ge- 
neigt, dabei  stehn  zu  bleiben,  sondern  sie  erweitem  ihre  Ansicht 
durch  einen  Vorgang,  womit  die  meisten  Gemflther  vertraut  sind, 
zu  einer  allgemeinen,  und  verbinden  selbst  in  Dingen,  die  unmittel- 
bar mit  ihrem  Bnhme  nichts  zu  thun  haben,  den  Gedanken  der 
Grossartigkeit  mit  dem  Alterthum,  und  gewöhnen  sich  darad,  den 
Werth  der  Dinge  nach  dem  Alter  abzumessen;  so  übertragen  sie 
eine  Bewundrung  auf  die  Vergangenheit,  die  sie  sich  sonst  viel- 
leicht für  die  Gegenwart  gespart  hätten. 

Der  Zusammenhang  dieser  Gesinnung  mit  der,  die  den  Klerus 
beseelt,  ist  einleuchtend.  Was  der  Adel  in  der  Politik,  das  ist  die 
Priesterschaft  in  der  Beligion.  Beide  Stände  berufen  sich  immer 
auf  die  Stimme  des  Alterthums,  verlassen  sich  hauptsächlich  auf 
die  Ueberliefrung  und  geben  viel  darauf,  das  Bestehende  und  seine 
Sitten  zu  erhaltene  Beide  halten  es  tUr  ausgemacht,  dass  das  Alte 
besser  ist  als  das  Neue,  und  dass  es  in  frühem  Zeiten  Mittel  gab, 
hinsichtlich  der  Begierung  sowohl  als  der  Theologie  Wahrheiten  zu 
entdecken,  welche  wir  in  unsrer  entarteten  Zeit  nicht  länger  be- 
sitzen. Und  wir  dürfen  hinzufügen,  die  Aehnlichkeit  ihrer  Be- 
strebungen folgt  aus  der  Aehnlichkeit  ihrer  Principien.  Beide  sind  in 
hohem  Grade  bevormundend,  stationär,  oder  wie  sie  auch  genannt 
werden,  conservativ.  Man  glaubt,  die  Aristokratie  beschjitze  den 
Staat  gegen  Bevolution    und  die  Geistlichkeit  die  Kirche  gegen 
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Irrthnm.  Jene  sind  die  Feinde  der  Reformpartei^  diese  die  Geissei 
der  Ketzer. 

Es  gehört  nicht  zur  Aufgabe  dieser  Einleitung^  zu  untersuchen, 
wiefern  diese  Principien  Ternttnftig  sind,  oder  die  Angemessenheit 
der  Begriffe  zu  prüfen,  nach  denen  man  annimmt,  in  gewissen 
äusserst  wichtigen  Dingen  hätten  die  Menschen  stationär  zu  bleiben, 
während  sie  in  allen  andern  Dingen  immerwährend  fortschreiten. 
Was  ich  aber  jetzt  hervorzuheben  wünsche,  ist,  wie  unter  der  Re- 
gierung der  Elisabeth  die  zwei  grossen  conservativen  und  bevor- 
mundenden Klassen  geschwächt  wurden  durch  die  mächtige  Be- 
wegung der  Reformation,  die  sich  zwar  im  16.  Jahrhundert  vollzog, 
aber  durch  eine  lange  Kette  intellectueller  Vorläufer  vorbereitet 
worden  war. 

Was  man  sich  immer  in  seinen  .Vorurtheilen  ausdenken  mag, 
jeder  unparteiische  Richter  wird  zugeben,  dass  die  protestantische 
Reformation  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  ein  offner  Aufruhr 
war.  Ja,  die  blosse  Erwähnung  der  persönlichen  Entscheidung, 
worauf  sie  sich  zugestandener  Maassen  gründete ,  reicht  aus ,  um 
diese  Thatsache  festzustellen.  Das  Recht  des  individuellen  Urtheils 
geltend  machen,  hiess  von  der  Kirche  sich  auf  die  Individuen  be- 
rufen, es  hiess  den  Spielraum  des  Verstandes  eines  Jeden  erweitem, 
es  hiess  die  Meinungen  der  Priesterschaft  durch  die  Meinungen  der 
Laien  berichtigen;  es  war  in  der  That  eine  Erhebung  der  Schüler 
gegen  ihre  Lehrer  und  der  Beherrschten  gegen  ihre  Herrscher.  Und 
obgleich  die  reformirte  Geistlichkeit,  sobald  sie  sich  hierarchisch 
organisirt  hatte,  ohne  Zweifel  das  grosse  Princip,  von  dem  sie  aus- 
ging, verliess,  und  den  Versuch  machte,  Glaubensartikel  und 
Kirchengesetze  nach  ihrem  eignen  Gutdünken  aufzuerlegen,  so  darf 
uns  dies  doch  nicht  gegen  die  Verdienste  der  Reformation  blind 
machen.  Die  Tyrannei  der  Kirche  von  England  unter  der  Regie- 
rang der  Elisabeth,  und  noch  mehr  unter  den  Regierungen  ihrer 
beiden  Nachfolger,  war  nur  die  .natürliche  Folge  der  Verderbniss, 
welche  die  Gewalt  allemal  in  denen  erzeugt,  die  sie  ausüben,  und 
mindert  in  nichts  die  Bedeutung  der  Bewegung,  durch  welche  diese 
Macht  ursprünglich  erlangt  wurde.  Denn  die  Menschen  konnten 
nicht  vergessen,  dass  nach  der  alten  theologischen  Theorie  die 
Kirche  von  England  eine  schismatische  Einrichtung  war,  und  sich 
gegen  den  Vorwurf  der  Ketzerei  nur  durch  die  Berufung  auf  das 
individuelle  Urtheil  vertheidigen  konnte,  dessen  Ausübung  sie  ihr 
Dasein  verdankte,  dessen  Rechte  aber  ihr  eignes  Verfahren  fort- 
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während  verletzte.  Es  war  offenbar,  wenn  in  religiösen  Dingen 
das  individuelle  Urtheil  die  höchste  Instanz  bildete,  so  wurde  es 
geistiger  Hochverrath,  Artikel  bekannt  zu  machen,  oder  irgend  eine 
Maassregel  zu  ergreifen,  wodurch  das  Urtheil  gefesselt  werden 
konnte;  und  auf  der  andern  Seite,  wenn  das  Recht  auf  individu- 
elles Urtheil  nicht  das  höchste  war,  so  war  die  Kirche  von  England 
des  Abfalls  schuldig,  denn  ihre  Gründer  verliessen  in  Folge  der 
Deutung,  die  ihr  eignes  individuelles  Urtheil  der  Bibel  gab,  Glau- 
benssätze, die  sie  bisher  anerkannt  hatten,  brandmarkten  diese 
Glaubenssätze  als  abgöttisch  und  kündigten  öffentlich  der  Kirche, 
die  Jahrhunderte  hindurch  als  die  katholische  und  apostolische  ver- 
ehii;  worden  war,  den  Gehorsam. 

Dies  war  eine  einfache  Alternative.  Man  konnte  sie  zwar 
etwas  aus  den  Augen  rücken,  aber  nicht  wegdisputiren,  und  sie 
ist  sicherlich  nie  vergessen  worden.  Das  Andenken  an  die  grosse 
Wahrheit,  die  sie  enthält,  wurde  erhalten  durch  die  Schriften  and 
Lehren  der  Puritaner  und  durch  die  Gewohnheiten  des  Denkens, 
die  einem  forschenden  Zeitalter  eigen  sind.  Und  als  die  Zeit  er- 
füllt war,  verfehlte  sie  nicht  ihre  Früchte  zu  tragen.  Langsam 
setzte  sie  ihre  Befruchtung  fort,  und  vor  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts war  ihr  Samen  zu  einem  Leben  aufgegangen,  dessen 
Kraft  nichts  widerstehn  konnte.  Das  nämliche  Recht  des  indivi- 
duellen Urtheils,  das  die  ersten  Beformatoren  laut  verkündigt  hat- 
ten, wurde  nun  so  weit  geltend  gemacht,  dass  es  denen  verderblich 
wurde,  die  sich  ihm  widersetzten.  Eingeführt  in  die  Politik  stürzte 
es  die  Regierung  um,  eingeführt  in  die  Religion  warf  es  die  Kirche 
über  den  Haufen.*^^)  Denn  Empörung  und  Ketzerei  sind  nur  ver- 
schiedne  Formen  derselben  Missachtung  der  Ueberliefrung,  des- 
selben kühnen  und  unabhängigen  Geistes.  Beide  theilen  die  Natur 
eines  Widerspruchs  modemer  Gedanken  gegen  alte  Gewohnheiten 
mit  einander.  Sie  sind  ein  Kampf  der  Grefühle  der  Gegenwart  mit 
der  Erinnerung  der  Vergangenheit.  Ohne  den  Gebrauch  des  eignen 


'*)  Clarendon,  Eist,  of  the  rehellion  80,  bemerkt  mit  grossem  Verdrass  aber  ganz 
der  Wahrheit  gemäss  unter  dem  Jahr  1640  den  Zusammenhang  „zwischen  einem  hoch- 
müthigen  giftigen  Widerwillen  gegen  die  Disciplin  der  Kirche  von  England  und  so 
nach  und  nach  (in  ganz  natürlichem  Fortschritt)  einer  eben  so  argen  Missachtnng  gegcu 
die  Staatsregierung**.  Vielleicht  hat  die  Spanische  Regierung  mehr  als  irgend  eine 
andre  in  Europa  diesen  Zusammenhang  verstanden,  und  noch  1789  erklärte  ein  Edict 
Karl's  IV. :  ,,qu*ü  y  a  crime  tCheritie  dans  tout  ee  qtn  tend,  ou  contribuCy  h  propagtr 
les  ideea  rholutionnaires".    Zlorente,  Hitt,  de  Vinquisition  II,  130. 
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Urtheils  würde  ein  solcher  Streit  nie  stattfinden ;  der  blosse  Gedanke 
daran  könnte  den  Leuten  nicht  in  den  Kopf  kommen,  noch  könn- 
ten sie  sichs  träumen  lassen,  durch  eigne  Kraft  jene  Missbräuche 
zu  beherrschen ;  denen  alle  grossen  Verbindungen  der  Menschen 
unterworfen  sind.  Es  ist  daher  sehr  natürlich,  dass  die  Ausübung 
dieses  individuellen  Urtheils  Widerstand  finden  musste  bei  den 
beiden  mächtigen  Ständen,  die  wegen  ihrer  Stellung,  ihrer  In- 
teressen und  ihrer  Gemütbsverfassung  mehr  als  alle  andern  geneigt 
sind,  das  Alte  zu  lieben,  sich  an  verjährte  Gewohnheiten  zu  hängen 
und  Institutionen  aufrecht  zu  erhalten,  welche,  um  ihre  beliebten 
Ausdrücke  zu  brauchen,  durch  die  Weisheit  ihrer  Vorfahren  ge- 
heiligt sind. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  können  wir  die  genaue  Verbin- 
dung, welche  bei  der  Thronbesteigung  der  Königin  Elisabeth 
zwischen  dem  Englischen  Adel  und  dem  katholischen  Klerus  be* 
stand,  sehr  deutlich  übersehn.  Ungeachtet  mancher  Ausnahmen 
widersetzte  sich  die  überwiegende  Mehrheit  beider  Stände  der  Re* 
formation,  weil  sie  sich  auf  das  Recht  der  eignen  Prüfung  grün- 
dete, deren  natürliche  Widersacher  sie  als  die  Beschützer  alter 
Ansichten  waren.  Dies  Alles  kann  uns  nicht  überraschen;  es  war 
in  der  Ordnung  der  Dinge  und  stimmte  ganz  und  gar  zu  dem 
Geiste  dieser  beiden  grossen  Abtheilungen  der  Gesellschaft.  Je- 
doch zum  Glück  für  unser  Vaterland  sass  jetzt  eine  Königin  auf 
dem  Throne,  die  den  Umständen  gewachsen  war,  und  statt  jenen 
beiden  Klassen  nachzugeben,  von  der  Stimmung  der  Zeit  Gebrauch 
machte,  sie  zu  demüthigen.  Die  Weise,  wie  Elisabeth  dies  aus- 
führte, zuerst  gegen  die  katholische  und  dann  gegen  die  protestan- 
tische Geistlichkeit,^^)  bildet  einen  der  interessantesten  Abschnitte 
nnsrer  Geschichte.  Und  in  der  Erzählung  der  Regierung  der 
grossen  Königin  hoffe  ich  ihn  ziemlich  ausführlich  zu  behandeln. 
Hier  nur  einen  Blick  auf  ihre  Politik  gegen  den  Adel,  jenen  andern 
Stand,  mit  dem  die  Priesterscbaft  durch  ihre  Interessen,  Ansichten 
and  Erinnerungen  immer  sehr  viel  gemein  hat. 

Als  Elisabeth  den  Thron  bestieg  und  fand,  dass  die  alten 
Familien  der  alten  Religion  anhingen,  berief  sie  natürlich  solche 


'')  Der  allgemeine  Cliarakter  ihrer  Politik  gegen  die  protcstantisclien  Ünglischen 
Bischöfe  wird  ganz  richtig  ron  Collier  angegeben,  obgleich  er  als  ein  Schriftsteller  des* 
selben  Bekenntnisses  natürlich  sehr  unzufrieden  ist  mit  der  Missachtung  gegen  di» 
Hüupter  der  Kirche.    Collier,  £cde8.  hüL  of  Great  Britain  YII,  257,  258. 
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Bathgeber,  von  denen  sie  eher  erwarten  konnte,  däss  sie  das  Ncue^ 
welches  im  Zuge  der  Zeit  lag,  *  aufrecht  erhalten  würden.  Sie 
wählte  Männer,  die,  durch  alte  Verbindungen  wenig  beschwert,  ge- 
neigter waren,  die  Interessen  der  Gegenwart  zu  bßgflnstigen.  Die 
beiden  Baco's,  die  beiden  Gecils,  KnoUys,  Sadler,  Smith,  Throg- 
morton,  Walsingham  waren  die  ausgezeichnetsten  Staatsmänner  nnd 
Diplomaten  unter  ihrer  Begierung;  aber  sie  waren  alle  aus  dem 
Unterhause,  und  nur  Einen  erhob  sie  zum  Peer;  und  sie  waren 
gewiss  auf  keine  Weise,  weder  durch  den  Bang  ihrer  unmittelbaren 
Verwandten,  noch  durch  den  Ruhm  ihrer  alten  Ahnen  ausgezeich 
net.  Sie  empfahlen  sich  aber  der  Königin  durch  ihre  grossen  Ta- 
lente und  durch  ihre  Entschlossenheit,  eine  Religion  .aufrecht  zu 
erhalten,  welcher  sich  die  alte  Aristokratie  natürlich  widersetzte. 
Und  es  ist  bemerkenswerth,  dass  unter  den  Anklagen,  welcl^e  die 
Katholiken  gegen  die  Königin  vorbrachten,  nicht  nur  der  Vorwurf 
war,  sie  hätte  die  alte  Religion  verlassen,  sondern  auch,  sie  ver* 
nachlässige  den  alten  Adel,^^) 

Und  man  braucht  nicht  sehr  vertraut  mit  der  Geschicjite  dieser 
Zeit  zu  sein,  um  die  Richtigkeit  dieses  Vorwurfe  einzusehn.  ,Wie 
wir  auch  die  Thatsacbe  erklären  mögen,  es  lässt  sich  nicht  leug- 
nen, unter  der  Regierung  der  Königin  Elisabeth  war  der  Adel  be- 
ständig in  offner  Opposition  gegen,  die  Regierung.  Der  Aufstand 
von  1569  war  eine  wesentlich  aristokratische  Bewegung,  ein  Auf- 
stand der  grossen  Familien  des  Nordens  gegen  die  „plebejische 


'•)  Unter  den  Vorwürfen,  die  158S  Siitus  V.  öffentlich  an  Elisabeth  richtete,  \rar. 
„sie  h&tte  den  alten  Adel  zurückgesetzt  und  ausgeschlossen,  i)nd  anbekannte  Menschen 
zu  Ehrenamtern  befördert**.  Butler*»  Mem,  of  the  CaiMolies  II,  4.  Auch  "Persons 
wirft  ihr  die  niedrige  Geburt  ihrer  Minister  rot  und  sagte,  sie  wurde  besonders  toq 
fünf  Personen  geleitet  —  alle  vom  Boden  aufgelesen  —  Baco,  Cecil,  Dudley,  Hatton 
und  Walsingham.  Butler  II,  31.  Cardinal  Allen  warf  ihr  vor,  „sie  beschimpfe  den 
alten  Adel,  und  erhebe  niedrige  und  unwürdige  Personen  zu  allen  bürgerlichen  und 
geistlichen  Würden".  Daäd**  Chureh  hittory  ed.  Tiemey  1840,  HI,  app.  XII.  p. 
^YL  Der  n&mliche  einflussreiche  Schriftsteller  sagte  in  seiner  Adm<müion  to  the 
Nobätty  and  Feople  tf  Bngland  o^d  Ireland  15SS  (wieder  gedruckt  .London  1842) 
S.  XY :  Sie  hätte  England  Schaden  gethan  „durch  grosse  Yeracbtung  und  Emiedriguns: 
des  alten  Adels,  den  sie  aus  der  Regierung,  den  Aemtem  und  Ehrenstellen  TertriebeQ*'\ 
Y  rgl.  den  Bericht  über  die  Bulle  von  1588  in  2)6  Thöu,  Süt,  univ.  X^  175:  „On 
aeeuioit  Elisabeth  d^avoir  au  prej'udiee  de  la  nobleste  anglaiee  Slev6  aux  diynith,  tant 
§ivüe9  qu*eeclüia9tiquee,  de*  hommee  nouveaux,  »ane  naiesance,  et  mdigne*  de  ir^ 
pots^der.** 
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Parvenu-Regierung  der  Königin".''^)  Die  bitterste  Feindin  von 
Elisabeth  war  ohne  Zweifel  Maria  von  Schottland;  und  ihre  Inter- 
essen wurden  offen  vertheidigt  von  dem  Herzoge  von  Norfolk,  dem 
Earl  von  Northumberland,  von  Westmoreland  und  von  Arundel; 
und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  ihre  Sache  heimlich  begünstigt 
wurde  von  dem  Marquis  von  Northampton,  dem  Earl  von  Pembroke, 
dem  Earl  von  Derby,  von  Cumberland,  von  Shrewsbury  und  von 
Sussex.'®) 

Das  Dasein  dieser  streitenden  Interessen  konnte  dem  Scharf- 
sinn der  Englischen  Regierung  nicht  entgehn.  Cecil,  der  mächtigste 
unter  Elisabeth's  Ministern,  der  40  Jahre  lang  an  der  Spitze  der 
Geschäfte  stand,  machte  es  sich  zur  Aufgabe,  die  Stammbäume  und 
Hülfsquellen  der  grossen  Familien  zu  studiren,  und  dies  that  er 
nicht  aus  mtissiger  Neugier,  sondern  um  seinen  Einfluss  auf  sie  zu 
vergrössem,  oder  wie  ein  grosser  Historiker  sagt,  um  sie  wissen 
zu  lassen,  dass  er  sie  im  Auge  habe.''®)  Die  Königin  selbst  war 
zwar  gar  zu  verliebt  in  die  Gewalt,  aber  keineswegs  von  grau- 
samer Gemüthsart.    Dennoch  schien  es  ihr  Vergnügen  zu  machen, 


'')  Für  den  denkenden  Historiker  ist  dieser  Anfstand,  den  ge\röhnliclie  Schrift- 
steUer  nicht  gehörig  würdigen,  ein  sehr  wichtiger  Gegenstand;  er  ist  der  letzte  Ver- 
such Englischer  grosser  Familien,  ihr  Ansehn  mit  Waffengewalt  durchzusetzen.  Wright 
sagt,  wahrscheinlich  wären  Alle,  „die  als  Führer  daran  Theil  nahmen,  durch  Bluts- 
yerwandtschaft  oder  Heirath  mit  den  beiden  grossen  Familien  der  Percies  und  Neviles 
verbunden  gewesen."  ,,TFright*a  Mizabeih  1838,  I,  S.  XXXIV,  ein  werth^olles  Werk. 
Farl.  Hut,  I,  730  giebt  eine  Liste  von  Einigen  von  ihnen,  die  1571  wegen  des  Auf- 
ruhrs angeklagt  wurden  und  „alle  aus  den  besten  Familien  Nord-Englands  waren*'. 

Aber  der  vollständigste  Bericht  über  diesen  Kampf  besteht  in  einer  Sammlung 
Ton  Originaldocumenten,  veröffentlicht  von  Sir  C.  Sharpe  unter  dem  Titel  MemoriaU 
of  the  rebellion  of  1569,  Sie  zeigen  die  wahre  Bedeutung  des  Ausbruchs  sehr  deut- 
lich. Am  17.  Nov.  1569  schreibt  Sir  George  Bowes,  die  Beschwerde  der  Aufständi- 
schen wäre:  „Es  hätten  sich  gewisse  Bathc  bei  der  Königin  eingeschlichen  und  diese 
hätten  den  Adel  vom  Hofe  ausgeschlossen."  MemoriaU  42;  und  der  Herausgeber  sagt : 
dies  sei  ein  Vorwurf,  der  in  allen  Proclamationen  der  Earls  vorkomme.  Der  interes- 
santeste Beweis,  wie  offenbar  die  Politik  der  Königin  Elisabeth  geworden  war,  ist 
wohl  in  einem  freundschaftlichen  Briefe  von  Sussex  an  Cecil  enthalten  vom  5.  Januar 
1569,  MemoriaU  137,  Ein  Satz  darin  beginnt:  „In  den  letzten  Jahren  sind  wenig 
junge  Adlige  in  den  Staatsdienst  gezogen  worden." 

'»)  Haüam  I,  130;  Zin^ard  V,  97,  102;  2\4mer  Xu,  245,  247. 

'»)  Haüam'9  Cowt.  hist.  I,  241,  eine  interessante  Stelle.  Turner,  Biet,  of  Eng- 
land  Xn,  237  sagt:  „Cecil  kannte  die  Absicht  der  grossen  Lords,  sich  gegen  dieKrono 
za  verbinden,  um  die  Pairs  wieder  in  die  Machtstellung  einzusetzen,  aus  der  sie  das 
Hans  Tudor  hinabgedrängt  hatte." 

Bnekle,  Geschiclite  der  Cirilisaüon.  I.  2.  Abth.   7.  Aufl.  9 
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die  Adligen  zn  demüthigen.  Ihre  Hand  fiel  schwer  auf  sie  und 
es  giebt  kaum  ein  Beispiel^  dass  sie  ihnen  ihre  Vergehen  verziehen 
hätte,  während  sie  manche  von  ihnen  für  Handlangen  bestrafte,  die 
man  jetzt  gar  nicht  als  Vergehen  betrachten  würde.  Sie  war  immer 
abgeneigt,  sie  zn  Ansehn  kommen  zu  lassen  und  es  ist  ohne  Frage 
wahr,  dass  sie  während  ihrer  langen  und  glücklichen  Regierang 
als  Stand  mit  ungewöhnlicher  Missachtung  behandelt  wurden.  Ja, 
ihre  Politik  war  so  klar  ausgesprochen,  dass  sie  den  herzoglichen 
Rang,  als  er  ausgestorben  war,  nicht  wieder  herstellen  wollte;  and 
einer  ganzen  Generation  blieb  der  Name  eines  Herzogs  eine  Sache, 
die  der  Geschichte  angehörte,  ein  Gegenstand  für  Alterthümler, 
womit  man  aber  im  wirklichen  Leben  nichts  mehr  zu  thun  hatte.  ^°) 
Was  auch  sonst  ihre  Fehler  sein  mögen,  in  diesem  Punkte  blieb 
sie  immer  sich  selbst  gleich.  Sie  war  eifrig  bemüht,  den  Thron 
mit  talentvollen  Männern  zu  umgeben,  aber  sie  kümmerte  sich  sehr 
wenig  um  die  Conventionellen  Auszeichnungen,  die  auf  die  Gemtt- 
ther  gewöhnlicher  Könige  so  grossen  Eindruck  machen.  Sie  gab 
nichts  auf  Würde  und  Rang,  nicht  einmal  auf  die  Reinheit  des 
Bluts.  Sie  schätzte  die  Leute  weder  wegen  des  Glanzes  ihrer  Vor- 
fahren, noch  wegen  der  Länge  ihres  Stammbaums,  noch  wegen  des 
Pomps  ihrer  Titel.  Diese  Fragen  überliess  sie  ihren  entarteten 
Nachfolgern,  deren  geringem  Verstände  sie  aufs  Vortrefllichste  ent- 
sprachen. Unsre  grosse  Königin  richtete  ihr  Betragen  nach  einem 
andern  Maassstabe  ein.  Ihr  grosser  und  mächtiger  Geist,  der  durch 
Nachdenken  und  Studium  im  höchsten  Grade  gebildet  war,  lehrte 
sie  das  wahre  Maass  der  Staatsgeschäfte  und  befähigte  sie  zu  der 
Einsicht,  dass  zur  Blüthe  einer  Regierung  Männer  von  Geist  und 
Tugend  als  Räthe  der  Krone  nothwendig  sind,  dass  aber,  wenn 
diese  beiden  Bedingungen  erfüllt  sind,  die  Adligen  dem  Genüsse 
ihrer  Müsse  ruhig  überlassen  bleiben  mögen,  frei  von  dem  Druck 
der  Sorgen  für  die  Staatsgeschäfte,  wofür  sie  mit  wenigen  glänzen- 
den Ausnahmen  durch  ihre  vielen  Vorurtheile  und  durch  ihre  nich- 
tigen Beschäftigungen  von  Natur  nicht  geeignet  sind. 


"°)  1572  erloscli  der  Stand  der  Herzöge  tmd  wurde  erst  50  Jalire  später  wieder 
ins  Leben  gerufen,  als  Jacob  I.  den  elenden  Yillicrs  zum  Herzog  ron  Buckingham 
machte.  Blaekstone't  Commeniartes  I,  397.  Dies  erregte  offenbar  Aufmerksamkeit; 
denn  Ben  Jonson  spricht  in  einer  seiner  Komödien  1616  von  „der  anerkannten  Ketzerei, 
dass  England  keine  Herzöge  dulde."  JomofC»  Works,  ed,  (Hfford,  1816,  V,  47,  wo 
Gifibrd,  der  das  Erlöschen  des  Titels  ron  1572  übersieht,  eine  unpassende  Anmerk. 
macht 
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Nach  Elisabeth's  Tode  wurde  zuerst  von  Jacob  und  dann  von 
Karl  ein  Versuch  gemacht,  die  Macht  der  beiden  grossen  bevor- 
mundenden Stände,  des  Adels  und  des  Klerus  wieder  zu  beleben. 
Aber  so  vortrefflich  war  die  Politik  der  Königin  Elisabeth  durch 
die  allgemeine  Stimmung  des  Zeitalters  unterstützt  worden,  dass 
die  Stuarts  es  unmöglich  fanden,  ihre  schädlichen  Pläne  auszu- 
itihren.  Die  Ausübung  des  eignen  Urtheils  in  Religion  und  Politik 
war  so  zur  Gewohnheit  geworden,  dass  diese  beiden  Könige  nicht 
im  Stande  waren,  es  ihrem  Willen  unterthänig  zu  machen.  Und 
als  Karl  I.  mit  unbegreiflicher  Verblendung  und  mit  einer  Hart- 
näckigkeit, noch  grösser  als  die  seines  Vaters,  darauf  bestand,  die 
abgelebten  Theorieen  der  Protection  in  ihren  schlimmsten  Formen 
zu  den  seinigen  zu  machen,  und  den  Versuch  wagte,  ein  Regie- 
rungssystem durchzusetzen,  das  die  Menschen  in  ihrer  wachsenden 
Unabhängigkeit  zurückzuweisen  entschlossen  waren,  so  entstand 
unausbleiblich  jener  denkwürdige  Zusammenstoss,  der  sehr  richtig 
die  grosse  Revolution  von  England  genannt  worden  ist.®*)  Ihre 
Analogie  mit  der  protestantischen  Reformation  habe  ich  schon  an- 
gedeutet; aber  was  wir  jetzt  zu  betrachten  haben,  und  was  ich  im 
nächsten  Kapitel  nachzuweisen  bemüht  sein  werde,  ist  der  Unter- 
schied unsers  Aufstandes  von  jenen  gleichzeitigen  Kriegen  der 
Fronde,  denen  er  in  mancher  Hinsicht  sehr  ähnlich  war. 


•*)  Clarendon,  Mist,  of  the  rebellion  216,  nennt  sie  mit  Recht  „den  gewaltigsten 
und  kühnsten  Aufstand,  den  irgend  eine  Zeit  oder  irgend  ein  Land  jemals  hervorge- 
bracht**.   Siehe  auch  einige  treffende  Bemerkungen  in  Warwiek'»  Memoira^  S.  207. 


9« 
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Zehntes  Kapitel. 

Die  Kraft  des  bevormundenden  Geistes  in  Frankreich  erklärt  die  Niederlage  der  Fronde. 
Vergleich  der  Fronde  mit  dem  gleichzeitigen  Englischen  Aufstände. 

Der  Zweck  des  vorigen  Kapitels  war,  den  Ursprung  des  bevor- 
mundenden Geistes  ausfindig  zu  machen.  Aus  den  Zeugnissen,  die 
wir  dort  gesammelt,  ergiebt  sich,  dass  dieser  Geist  zuerst  in  einer 
bestimmten  weltlichen  Form  organisirt  wurde  am  Schluss  finstrer 
Jahrhunderte,  dass  er  aber  aus  Ursachen,  die  dann  auftraten,  von 
Anfang  an  viel  weniger  Macht  in  England  hatte,  als  in  Frankreich. 
Es  hat  sich  gleichfalls  gezeigt,  dass  er  bei  uns  fortwährend  Bodeu 
verlor,  während  er  in  Frankreich  zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
eine  neue  Gestalt  annahm,  und  eine  Bewegung  zur  Centralisation 
erzeugte,  die  sich  nicht  nur  in  den  bürgerlichen  und  politischen 
Einrichtungen,  sondern  auch  in  den  socialen  und  literarischen  Ge- 
wohnheiten der  Französischen  Nation  kund  gab.  So  weit,  scheint 
es  denn,  haben  wir  uns  Bahn  gemacht  zu  einem  richtigen  Ver- 
ständniss  der  Geschichte  beider  Länder,  und  ich  will  dies  jetzt  ein 
wenig  weiter  verfolgen,  und  zeigen,  wie  diese  Verschiedenheit  den 
verschiednen  Charakter  der  Englischen  Bürgerkriege,  und  derer, 
die  zu  gleicher  Zeit  in  Frankreich  ausbrachen,  erklärt. 

Unter  den  augenfälligen  Verhältnissen,  die  in  dem  grossen 
Englischen  Aufstande  erscheinen,  ist  der  bemerkenswertheste,  dass 
es  sowohl  ein  Krieg  der  Stände,  als  der  Parteien  war.  Vom  An- 
fange des  Kampfes  an  standen  die  Freisassen  und  die  Gewerbs- 
leute zum  Parlament;^)  die  Adligen  und  die  Geistlichen  sammelten 


*)  ,,yon  Anfang  an  kann  man  sagen,  dass  die  Freisassen  und  die  gewerblichäs 
Stände  der  Städte  im  Allgemeinen  feindlich  gegen  die  Sache  des  Königs  w^aren,  selbst 
in  den  Grafschaften,  die  militärisch  besetzt  waren,  mit  AusnahnCe  weniger,  wie  der 
von  Comwall,  Worcester,  Salop  und  der  meisten  in  Wallis,  wo  die  vorherrschende 
Stimmung  royalistisch  war."  Rallam'a  Const,  hist.  I,  578.  Siehe  auch  Lingurii 
Siat.  of  Bngland  VI,  304,  und  Alison's  Si$U  of  Europe  I,  49. 
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sich  um  den  Thron.  ^)  Und  die  Namen,  die  den  beiden  Parteien 
gegeben  wnrden,  Eundköpfe^)  und  Cavaliere/)  beweisen,  dass  die 
wahre  Natur  dieses  Gegensatzes  allgemein  bekannt  war,  und  dass 
man  sehr  gut  begriff,  es  handle  sich  um  eine  Frage,  über  welche 
England  getheilt  war,  nicht  sowohl  durch  besondre  Interessen  der 
Einzelnen,  als  durch  die  allgemeinen  Interessen  der  Stände,  zu 
denen  diese  Einzelnen  gehörten. 

Aber  in  der  Geschichte  des  Französischen  Aufstandes  findet 
sich  keine  Spur  einer  solchen  grossen  Theilung.  Das  Ziel  des 
Krieges  war  in  beiden  Ländern  genau  das  nämliche;  die  Werk- 
zeuge, wodurch  es  erreicht  wurde,  waren  sehr  verschieden.  Die 
Fronde  war  unserm  Aufstande  in  so  fem  gleich,  als  sie  ein  Kampf 
des  Parlaments  gegen  die  Krone  war,  ein  Unternehmen,  die  Frei- 
heit zu  sichern,  und  dem  Despotismus  der  Eegierung  eine  Schranke 
zu  setzen.  *)  So  weit  und  so  lange  wir  nur  politische  Zwecke  ins 
Auge  fassen,  ist  die  Parallele  vollständig,   aber  die  sociale   und 


*)  üebcr  diese  Treiniong:  der  Stände,  welche  ungeachtet  weniger  Ausnahmen  doch 
im  Allgemeinen  ohne  Zweifel  richtig  ist,  vergleiche  Memoirs  of  Sir  P.  Warunek  217; 
CarlyWi  Cromwell  m,  S07 ;  Clarendon* 9  Hut.  of  the  rebettion  294«  297«  345,  346« 
401,  476;  May*9  Hist.  of  the  Long  Parliament  I,  22,  64,  II,  63,  III,  78;  EuUMn- 
B<m'B  Memoirs  100;  Zudlow'a  Hern,  I,  104,  III,  258;  Bulstrode'e  Metn.  86. 

*)  Lord  Clarendon  sagt  in  seinem  vornehmen  Stil:  „das  Gesindel,  welches  man 
mit  dem  geringschätzigen  und  verächtlichen  Namen  der  Randköpfe  bezeichnete."  Hiet. 
of  the  rebdlion  136.  Dies  war  1641 ,  wo  der  Titel  zuerst  verliehen  wurde,  wie  es 
scheint.     Siehe  Fairfax,  Corresp.  II,  1S5,  320. 

*)  Kurz  vor  der  Schlacht  von  Edgehill  im  Jahre  1645  sagte  Karl  zu  seinen 
Trappen:  „Man  nennt  Euch  Cavaliere,  was  einen  Vorwurf  bedeuten  soll."  Die  Rede 
des  Königs  siehe  in  Sotnera'  Tractt  IV,  478.  Gleich  nach  der  Schlacht  klagte  er 
seine  Gegner  an,  „sie  machten  alle  Männer  von  Ehre  bei  dem  gemeinen  Volk  verhasst 
unter  dem  Titel  der  Cavaliere".     Mat/'t  Hitt,  of  the  Long  Farliament  III,  25. 

•)  Saint- Aulaire,  Eiet,  de  la  Fronde  I,  p.  5  sagt,  die  Absicht  der  Frondeurs 
wäre  gewesen,  ,ylimiter  VautoritS  royale,  eonsaerer  lea  principe»  de  la  libertS  eivile  et  en 
confUr  la  garde  aux  eompagniea  aouveraines*' ;  und  p.  VI  nennt  er  die  Erklärung  von 
1648  mMM^  vdritaiie  Charte  eonetitutionelle" ,  Siehe  auch  I,  128  den  Schlussparagraphen 
der  Rede  von  Omer  Talon.  Joly,  dem  diese  Richtung  sehr  missfiel,  beklagte  sich,  dass 
1648  9:le  peupU  tomboit  imperceptiblement  dans  U  aentiment  dangereux^  qu'il  est  natural 
et  permis  de  ae  difendre  et  de  a* armer  eontre  la  violenee  dea  auperieura",  Mem.  de 
Joly  15.  Einer  der  unmittelbaren  Zwecke  der  Fronde  war,  die  Auflagen  zu  vermin- 
dern, und  ein  andrer,  ein  Gesetz  durchzusetzen,  dass  Niemand  länger  als  24  Standen 
im  Gefängniss  gehalten  werden  sollte  ,,aana  %tre  remia  entre  lea  maina  du  parlement 
pour  lud  faire  aon  procea  a*il  ae  trouvoit  eriminel,  ou  Velargir  a*ü  etoit  innoeent^^, 
Mem,  de  Moniglat  II,  135;  Mh».  de  MoiUville  II.  398;  Mem,  de  Setz  I,  2G5;  Mcm. 
tfOrner  Talon  H,  224.  225.  240.  32ft. 
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intellectuelle  Vorgeschichte  der  Franzosen  war  sehr  verschieden 
von  der  der  Engländer;  und  so  folgte  mit  Noth wendigkeit,  dass 
die  Form^welche  der  Aufstand  annahm,  ebenfalls  verschieden  sem 
musste,  obgleich  die  Beweggründe  dazu  die  nämlichen  waren. 
Wenn  wir  diese  Abweichung  etwas  näher  ins  Auge  fassen,  finden 
wir,  wie  ich  schon  bemerkt,  dass  in  England  ein  Krieg  für  Frei- 
heit von  einem  Kriege  der  Stände  begleitet  war,  während  in  Frank- 
reich gar  kein  Krieg  der  Stände  stattfand.  Hieraus  ergab  sieb, 
dass  der  Aufstand  in  Frankreich  bloss  politisch  blieb,  nicht,  wie 
bei  uns,  auch  social  war,  und  also  weniger  Halt  im  Volksbewusst- 
sein  hatte;  er  war  nicht  von  den  Gesinnungen  der  Unabhängigkeit, 
die  sich  nicht  unterordnen  will,  begleitet,  in  deren  Abwesenheit  die 
Freiheit  immer  unmöglich  gewesen  ist.  Da  dieser  Aufstand  also 
keine  Wurzeln  im  Nationalcharakter  hatte,  so  konnte  er  das  Land 
nicht  vor  dem  knechtischen  Zustande  bewahren,  in  den  es  emige 
Jahre  später,  unter  der  Regierung  Ludwig's  XIV.,  so  rasch  verfiel 
Dass  unser  grosser  Aufstand  in  seiner  äussern  Form  ein  Krieg 
der  Stände  war,  ist  eine  von  den  greifbaren  Thatsachen,  die  auf 
der  Oberfläche  der  Geschichte  liegen.  Zuerst  suchte  freilich  das 
Parlament  einige  vom  Adel  auf  seine  Seite  hertiberzuziehn  *)  und 
eine  Zeitlang  gelang  es  ihm  auch.  Wie  aber  der  Kampf  fortging, 
wurde  die  Nichtigkeit  dieser  Politik  offenbar.  In  der  natürlichen 
Ordnung  der  grossen  Bewegung  wurden  die  Adligen  königlicher^ 
und  das  Parlament  demokratischer  gesinnt.^)    Und  als  man  klar 


•)  Ich  brauche  das  Wort  Parlament  in  dem  Sinne  der  SchriftsteUer  jener  Zeil, 
nicht  in  der  gesetzlichen  Bedeatung. 

')  Im  Mai  1642  waren  noch  42  Peers  in  Westminster  geblieben.  SaUanCa  Const 
hist.  I,  559;  aber  sie  vcrliessen  nach  und  nach  die  Sache  des  Volks  und  schmobKn 
nach  Pari,  hist.  III,  12S2  so  zusammen,  dass  zuletzt  selten  mehr  als  5  oder  6  gegen- 
wärtig waren. 

®)  Diese  stärker  werdende  demokratische  Richtung  wird  sehr  deutlich  hcrrorgre- 
hoben  in  dem  interessanten  Werke  von  Walker,  Hist.  of  independeney.  Siehe  unter 
Anderm  I,  59.  Und  Clarendon  sagt  in  seiner  Jlisi.  of  the  rsbellion  514  unter  dem 
Jahr  1644:  „Jene  gewaltthätige  Partei,  welche  zuerst  die  üebrigen  zum  Kriege  ver- 
filhrt  und  nachher  alle  Zugänge  zum  Frieden  verbaut  hatte,  fand  jetzt,  dass  sie  ilir 
Werk  so  weit  vollendet  hätte,  als  es  mit  den  bisher  angewandten  Werkzeugen  gelin 
wollte,  und  dass  das  üebrige  durch  frische  Arbeiter  befördert  werden  mtlsse."  Wer 
die  neuen  Arbeiter  waren,  sagt  er  nachher,  S.  641 :  „Die  allerniedrigsten  Menschen 
wären  zu  allen  Stellen,  die  Vertrauen  verlangten  und  Gewinn  brächten,  ernannt  wor- 
den.'* XI,  unter  dem  Jahr  164S.  Gute  Bemerkungen  darüber  von  Bell  in  Fairfax^ 
Corresp.  HI,  115,  116. 
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einsah,  dass  jede  von  den  Parteien  entschlossen  war,  zu  siegen 
oder  zu  sterben,  war  dieser  Widerstreit  der  Klassen  zu  deutlieh 
ausgedrückt,  um  missverstanden  zu  werden ;  die  Einsicht,  die  jede 
Partei  in  ihre  Interessen  hatte,  wurde  durch  die  Grösse  des  Preises, 
wofür  sie  stritt,  geschärft. 

Ohne  diese  Einleitung  «lit  Dingen  zu  beschweren,  die  in  ünsem 
gewöhnlichen  Geschichtsbüchern  zu  lesen  sind,  wird  es  ausreichen, 
den  Leser  an  einige  hervorstechende  Ereignisse  jener  Zeit  zu  er- 
innern. Kurz  vor  dem  Kriege  wurde  der  Earl  von  Essex  zum  Ge- 
neral der  Parlamentstruppen  ernannt,  und  der  Earl  von  Bedford  zu 
seinem  Stellvertreter;  ein  Auftrag,  Truppen  auszuheben,  wurde  dem 
Earl  von  Manchester^)  gegeben,  dem  einzigen  Mann  von  hohem 
Kange,  gegen  den  Karl  oflFne  Feindschaft  ^<*)  gezeigt  hatte.  Trotz 
dieser  Zeichen  des  Zutrauens  konnten  die  Adligen,  denen  das 
Parlament  zuerst  Vertrauen  zu  schenken  geneigt  war,  nicht  umhin, 
den  alten  Sauerteig  ihres  Standes  wirken  zu  lassen.  ^^)  Der  Earl 
von  Essex  betrug  sich  so,  dass  er  der  Volkspartei  den  grössten 
Verdacht  des  Verraths  einflösste ;  ^*)  und  als  die  Vertheidigung 
Londons  Waller  anvertraut  wurde,  weigerte  er  sich  so  hartnäckig. 


*)  Dies  war  nach  der  Ernennung  ron  Essez  und  Bedford  im  Jahr  1643.  Zudlow's 
Mem.  I,  58;  CarlyUt  Cromtcell  I,  189. 

^•*)  „Als  der  König  den  Versuch  machte,  die  5  Mitglieder  gefangen  zu  nehmen, 
war  Manchester,  damals  Lord  Eymbolton,  der  einzige  Peer,  den  er  anklagte.  Dieser 
Umstand  machte  Kymbolton  bei  der  Partei  beliebt,  und  seine  eigne,  Sicherheit  ver- 
knüpfte ihn  noch  näher  mit  ihren  Interessen/'  Lingar^s  England  YI,  337 ;  Clarendon 
375 ;  Ludl&w  I,  20.  Es  wird  auch  gesagt,  Lord  Essex  habe  die  Volkspartei  aus  einem 
persönlichen  Aerger  auf  den  König  ergriffen.    Fairfax^  Corresp,  III,  37. 

*')  Carlyle  hat  einige  sehr  charakteristische,  aber  sehr  gerechte  Bemerkungen  ge- 
macht über  die  „grossen  Essexe  und  Manchesters  mit  beschränktem  Verstände  und 
grossen  Besitzungen''.     Carlyle* b  Cromwell  I,  215. 

**)  Ludlow'e  Mem.  III,  110;  Huichinton*s  Mem.  230,  231;  Marrü'e  Zivet  of  the 
Stuarts  m,  106;  Bulsirode'a  Mem.  112,  113,  119;  Clarendcn'a  Rebeüion  4S6,  514; 
oder  wie  Lord  North  sich  ausdruckt:  „Denn  General  Essex  fing  jetzt  an,  den  Privat- 
iiitriguanten  etwas  wetterwendisch  zu  erscheinen  (wretty).^  Northy  Narrative  of  pae- 
nages  relating  to  the  long  Farlütment^  7om  Jahre  1670,  in  Somera'  Traete  TL,  578. 
Seite  584  sagt  derselbe  elegante  Schriftsteller  ron  Essex:  „Er  war  der  erste  und 
letzte  Tom  Adel,  den  das  Parlament  im  Militär  anstellte,  und  dies  brachte  ihn  bald 
zu  der  Epoche  in  seinem  Leben.  Und  mag  er  allen  künftigen  Zeitaltem  ein  ab- 
schrcclcendes  Beispiel  sein,  dass  Personen  Fon  ähnlichem  Kange  sich  nicht  zu  Werk- 
zeugen brauchen  lassen  sollten,  eine  demokratische  Gewalt  aufzubringen,  deren  Interesse 
es  ist,  alle  Leute  seines  Standes  niederzuhalten."  Der  Ermahnungsbrief,  den  das  Par- 
liment  1644  an  ihn  richtete,  findet  sich  Pari.  hiat.  IH,  274  abgedruckt. 
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den  Kamen  dieses  geschickten  OfGciers  in  das  Ernennnngspatent 
einzutragen,  dass  das  Unterhaas  ihn  unter  seiner  eignen  Antorität, 
nnd  seinem  eignen  General  zum  Trotz  eintragen  musste.")  und 
obgleich  der  Earl  von  Bedford  ein  Militärcommando  erhalten  hatte, 
nahm  er  doch  keinen  Anstand,  die  zu  verlassen,  die  es  ihm  über- 
tragen hatten.  Dieser  abtrünnige  Edle  floh  von  Westminster  nach 
Oxford;  aber  als  er  sah,  dass  der  König,  der  seinen  Feinden  nie 
verzieh,  ihn  nicht  so  gtlnstig  aufnahm,  als  er  erwartet  hatte,  kehrte 
er  wieder  nach  London  zurttck;  hier  liess  man  ihn  zwar  unbehel- 
ligt, aber  es  war  nicht  zu  erwarten,  dass  ihm  das  Parlament  noch 
einmal  sein  Vertrauen  schenken  würde.  ^*) 

Solche  Beispiele  konnten  nicht  wohl  das  Misstranen  beider 
Parteien  gegen  einander  vermindern.  Es  zeigte  sich  bald,  dass  ein 
Krieg  der  Stände  unvermeidlich  war,  und  dass  sich  der  Aufstand 
des  Parlaments  gegen  den  König  durch  einen  Aufstand  des  Volks 
gegen  den  Adel  verstärken  musste.  ^*)  Hierein  ergab  sieh  jetzt  die 
Volkspartei,  was  auch  immer  ihre  erste  Absicht  gewesen  sein  mag, 
ohne  Widerstreben.  1645  erliess  sie  ein  Gesetz,  wodurch  nicht 
nur  die  Grafen  von  Essex  und  Manchester  ihr  Commando  verloren, 
sondern  auch  alle  Mitglieder  beider  Häuser  zum  Kriegsdienst  für 
unfähig  erklärt  wurden.  ^^)     Gleich  die  nächste  Woche    nach  der 


")  LingarcPa  Eist,  of  England  VI,  318,  über  die  Feindschaft  zwischen  Essex  und 
Waller,  siehe  Walker»  Hist.  of  indep.  I,  28,  29;  Pari,  hüU  III,  177.  Sir  FhiUp 
JFarwiekf  Mem,  254  nennt  Waller  Terächtlich:  ;,den  Lieblingsg^enend  der  Staat 
London". 

**)  ffaUam's  Conti,  hist.  I,  569,  570:  Bulatrode*»  Mm.  96;  Lord  Bedford 's  Briei 
in  PaW.  hitt.  IH,  189,  190.  Dieser  intriguante  Brief  bestätigt  die  nngttnstigen  Aus- 
drucke über  den  Verfasser,  die  sich  in  Clarendon*»  Eebeüion  422  finden. 

^)  Doctor  Bates,  der  GromweU's  Arzt  war,  g:iebt  zn  rerstehn,  dass  man  dies  von 
Anfang  an  vorhergesehn ;  er  sagt,  die  Volkspartei  hätte  Einigen  ans  dem  Adel  Com- 
maDdo's  angeboten,  „nicht  weil  sie  irgend  eine  Achtang  ror  den  Lords  gehabt,  die 
sie  eben  hätte  abschaffen  und  mit  den  Gemeinen  auf  gleiche  Stufe  steUen  wollen, 
sondern  um  sie  mit  ihrem  eignen  Gift  zu  vergiften  und  selbst  grösseres  Ansehn  za 
erlangen,  indem  sie  mehr  zu  ihrer  Partei  herUberzOge".  Batet*  Aocouwt  of  the  lät 
troublea  in  England  I,  76.  Auch  Lord  North  nimmt  an,  dass  beinahe  unmittclbai 
nach  dem  Beginne  des  Kriegs  die  Auflösung  des  Oberhauses  beschlossen  worden  wäre. 
Somers*  Traeia  VT,  582.  Ein  weitres  ausdrückliches  Zeugniss  aus  so  früher  Zeit 
kenne  ich  nicht,  ausser  dass  1664  Cromwcll  gesagt  haben  aoU,  „es  würde  nie  gute 
Zeit  in  England  werden,  bis  wir  die  Lords  losgeworden  wären".  Carlyle*8  CromxcS 
I,  217,  und  was  offenbar  das  nämliche  ist,  Holleae  Mem.  18. 

")  Dies  war  die  »,aufopfernde  Verordnung"  (aelf-denying  ordinance),  die  in 
December  1644  ins  Unterhaus  gebracht  wurde,  aber  wegen    des  Widerstandes    dcl 
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Hinrichtung  des  Königs  wurde  den  Peers  förmlich  die  gesetzgebende 
Gewalt  genommen;  und  das  Unterhaus  registrirte  zu  gleicher  Zeit 
jene  denkwürdige  Ansicht,  dass  das  Haus  der  Lords  ^^unntttz,  ge- 
fährlich und  abzuschaffen  sei".^^) 

Aber  wir  können  noch  ttberzeugendere  Beweise  von  dem  wah- 
ren Charakter  des  Englischen  Aufstandes  finden ,  wenn  wir  uns 
erinnern,  wer  die  Leute  waren,  die  ihn  durchführten.  Dies  wird 
uns  die  demokratische  Natur  einer  Bewegung  zeigen,  die  von 
Advocaten  und  Alterthümlem  vergeblich  hinter  der  Form  eines 
constitutionellen  Vorganges  versteckt  wird.  Unser  grosser  Aufstand 
war  das  Werk  von  Männern,  die  nicht  rückwärts,  sondern  vorwärts 
schauten.  Der  Versuch,  ihn  persönlichen  und  temporären  Ursachen 
zuzuschreiben,  diesen  Ausbruch  ohna  Gleichen  auf  den  Zank  über 
das  Schiffsgeld  oder  auf  den  Streit  über  die  Privilegien  des  Parla- 
ments zurückzufahren,  kann  nur  den  Geschichtschreibem  einfallen, 
die  nicht  weiter  sehn,  als  die  Einleitung  zu  einem  Parlaments- 
gesetz oder  die  Entscheidung  eines  Richters  sie  führt.  Solche 
Schriftsteller  vergessen,  dass  der  Process  Hampden's  und  die  An- 
klage der  5  Mitglieder  keine  Wirkung  im  Lande  hervorgebracht 
haben  würde,  wenn  das  Volk  nicht  schon  vorbereitet  gewesen  wäre, 
und  wenn  der  Geist  der  Forschung  und  der  Unabhängigkeit  die 
Unzufriedenheit  der  Menschen  nicht  zu  einer  solchen  Höhe  getrieben 
hätte,  dass  der  geringste  Funken  genügte,  den  Brand  zu  entzünden, 
weil  die  Pulverleitung  schon  gestreut  war. 

Die  Wahrheit  ist,  dass  der  Aufstand  ein  Ausbruch  des  demokra- 
tischen Geistes  war.  Er  war  die  politische  Form  einer  Bewegung, 
deren  religiöse  die  Eeformation  war.  Wie  die  Beformation  nicht 
von  Männern  in  hohen  geistlichen  Aemtern,  nicht  von  grossen  Gar- 
dinälen  und  reichen  Bischöfen,  sondern  von  Männern  befördert 
wurde,  die  in  sehr  untergeordneten,  ja  in  den  niedrigsten  Aemtern 
standen,  gerade  so  war  der  Englische  Aufstand  eine  Bewegung 
von  unten,  eine  Empörung  der  Grundlagen,  oder  wie  Einige  es 
haben  wollen,  der  Hefe  der  Gesellschaft.  Die  Wenigen  von  hohem 
Bange,  die  sich  der  Volkssache  anschlössen,  wurden  bald  entfernt. 


Peers  erst  im  April  des  folgenden  Jahres  durchging.  Farl,  hUt,  III,  326 — 337, 
340—348,  354,  355.  Siehe  auch  Mem.  of  Lord  Boüei  30 ;  Mem.  of  Sir  P.  War- 
%Biek  283. 

*')  üeber  diese  grosse  Epoche  in  der  Geschichte  von  England  siehe  PatL  hist 
III,  1284;  Haüam'a  Contt.  hist,  I,  643;  CampbeWs  Chief -Juttieti  I,  424;  Xudlow's 
Mem.  I,  246;  Warwiek's  Mem.  182.  336,  352. 
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und  die  Leichtigkeit  und  die  reissende  Schnelle,  womit  sie  weg- 
fielen, zeigte  deutlich  die  Richtung,  welche    die  Dinge  nahmen. 
Sobald  die  Armee  von  ihren  vornehmen  Anführern  befreit  und  mit 
Officieren  aus  den  niedern   Ständen   versehn  war,    änderte   sich 
das  Eriegsglück,  wurden  die  Royalisten  überall  geschlagen  und 
der  König  von  seinen  Unterthanen  gefangen  genommen.    Zwischen 
seiner  Gefangennehmung  und  Hinrichtung  waren  die  beiden  wich- 
tigsten  politischen  Begebenheiten    seine  Entführung  durch  Joyce, 
und  die  gewaltsame  Vertreibung  derer  aus  dem  Unterhause,  von 
denen  man  erwartete,   sie  würden  für  ihn  auftreten.     Beide  ent- 
scheidende Schritte  wurden  gethan,  und  konnten  in  der  That  nur 
gethan  werden  von  Männern  mit   grossem    persönlichen  Einfluss 
und  einem  kühnen   und   entschlossnen  Geiste.     Joyce,    der  den 
König  entführte,   und    hohe  Achtung  in  der  Armee  genoss,  war 
jedoch  noch  kürzlich  ein    gemeiner  Schneidergesell    gewesen  ;^^) 
während  Oberst  Pride,  dessen  Name  in  der  Geschichte  aufbewahrt 
wird,  weil  er  das  Unterhaus  von  den  Uebelgesinnten  reinigte,  un- 
getähr  von  gleichem  Stande  mit  Joyce  war,  denn  seine  ursprüng- 
liche Beschäftigung  war  die  eines  Kärrners.  ^^)    Der  Schneider  und 
der  Kärrner  waren  zu  jener  Zeit  stark  genug,  den  öflfentlichen  An- 
gelegenheiten ihre  Richtung  zu  geben  und  sich  eine  hervorragende 
Stelle  im  Staate  zu  gewinnen.    Nach  KarPs  I.  Hinrichtung  entfaUete 
sich  der  nämliche  Geist.    Nach  der  Zerstörung  der  alten  Monarchie 
nahm  die  kleine  aber  thätige  Partei  der  sogenannten  fünften  Mon- 
archie an  Wichtigkeit  zu    und  übte  eine  Zeitlang   beträchtlichen 
Einfluss  aus.    Ihre  drei  ausgezeichnetsten  Mitglieder  waren  Venner, 
TufiFnel  und  Okey.    Venner,   der  ihr  Führer  war,  war  ein  Weiu- 
küper;*®)  TufiFnel,  der  zweite  nach  ihm,   war  ein  Zimmermann  ;^^) 

*')  „Cornet  Joyce,  einer  von  den  Agitatoren  in  der  Armee,  ein  Schneider,  ciu 
Mensch,  der  vor  2  oder  3  Jahren  im  Hause  des  Herrn  Hollis  noch  ein  gemeiner 
Gesell  gewesen  war."  Clarendon' 8  RebeUion  612.  „Ein  gewitzter  Schneidergcsell'*. 
I/IaraeU's  Comtnenlarie*  on  ihe  reign  of  C/iarlet  I,  1851,  H,  466. 

**)  LudlotCf  Mem.  H,  139;  Noble^  Mem.  of  ihe  house  of  Cromweü  II,  470;  und 
Wimtanlei/y  Loyal  martyrology  ed.  1665,  108,  hemerkcn,  Pride  sei  ein  Kärrner  gewesen, 
üs  heisst,  Cromwell  habe  ihn  zum  Ritter  geschlagen,  um  die  alten  Standesunterachiedc 
lächerlich  zu  machen,  und  zwar  „mit  einer  Kuthe".  Orme*»  Life  of  Owen  164 ;  Har- 
ris'* Lives  of  th9  Stuarts  IH,  478. 

'**)  „Die  5.  Monarchie  unter  der  Hauptanftthrung  eines  gewissen  Venner,  eines 
Weinküpers."  CarlyWs  Cromweü  III,  2S2.  „Venner,  ein  AVeinkttper**.  LisUr's  Life 
and  eorresp.  of  Clarendon  II,  62. 

'*)  „Der  zweite  nach  Venner  war  ein  gewisser  Tuffnel,  ein  Zimmi^rmann,  der  in 
Gray 's  Inn  Lane  wohnte."     Winstanley's  Martyrology  168. 
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und  Okey,  obgleich  er  Oberst  wurde,  hatte  den  gemeinen  Dienst 
eines  Heizers  in  einer  Islingtoner  Brauerei  versehn.**) 

Und  dies  sind  nicht  etwa  Ausnahmen.  In  dieser  Zeit  hing  die 
Befördrung  gänzlich  vom  Verdienst  ab;  und  wenn  Einer  Talent 
hatte,  kam  er  sicher  in  die  Höhe,  was  immer  sein  frühres  Geschäft 
gewesen  sein  mochte.  CromweU  selbst  war  ein  Brauer;**)  und 
Oberst  Jones,  sein  Schwager,  war  im  Dienste  eines  Privatmannes 
gewesen.**)  Deane  war  Knecht  eines  Krämers;  aber  er  wurde 
Admiral  und  kam  in  die  Flottenverwaltung.**)  Oberst  GofiFe  war 
in  einem  Farbewaarengeschäft  in  der  Lehre  gewesen,*^)  General- 
major Whalley  war  Lehrling  bei  einem  Tuchhändler.  *'^)  Skippon, 
ein  gemeiner  Soldat  ohne  alle  Erziehung,*®)  wurde  zum  Befehls- 
haber der  Londoner  Miliz  ernannt;  er  wurde  zu  der  Stelle  eines 
Sergeant-Generalmajors  in  der  Armee  erhoben;  wurde  Oberbefehls- 
haber in  Irland  und  einer  der  14  Mitglieder  des  Geheimen  Raths 
von  CromweU.*^)  Zwei  von  den  Lieutenants  des  Towers  waren 
Berkstead  und  Tichborne.    Berkstead  war  ein  Hausirer,  jedenfalls 


^)  .,Er  war  Heizer  in  einem  Brauhause  in  Islington  und  später  ein  armer  Krämer 
nahe  bei  Lion-Key  in  Thamesstreet.'*    Farl,  hüt.  III,  1605.     WinHahUy  122. 

^)  Einige  ?on  hartköpfigen  Verehrern  Cromweirs  suchen  die  Thatsache  zn  unter- 
drQcken,  dass  er  ein  Brauer  war;  aber  dass  er  wirklich  dies  nützliche  Geschäft  aus- 
geübt, ist  durch  eine  Menge  von  Zeugnissen  bewiesen  und  wird  deutlich  ausgesprochen 
Ton  seinem  eignen  Arzte,  Dr.  Bates.  Troublet  in  Engl.  II,  238.  Walker**  Mist,  of 
independeney  I,  32,  II,  25,  HI.  37;  Koble*$  Haute  of  CromweU  I,  328—331.  Andre 
SteUen,  die  mir  jetzt  nicht  einfallen,  werden  denen  erinnerlich  sein,  die  die  Literatur 
der  Zeit  studirt  haben. 

^)  «John  Jones,  zuerst  ein  Dienstbote,  dann  Oberst  des  langen  Parlaments 

heirathete  die  Schwester  des  Protectors."  Farl.  Mst.  III,  1600.  WinsianUy't  Mar- 
iyrology  I,  25,  ebenso. 

^)  „Richard  Deane,  Esq.,  soll  Diener  bei  einem  gewissen  Button,  Spielzeughändler 
in  Ipswich  gewesen  sein,  wie  auch  sein  Vater, . . .  und  wurde  mit  Popham  und  Hake 
in  das  Marineamt  gesetzt  Im  April  1649  wurde  er  Admiral  und  commandirto  zur 
See."  NobWs  Zivet  of  the  regicides  I,  172,  173.  Auch  JFinstanley  121  sagt:  Deane 
wäre  „zu  Ipswich  in  Dienst  gewesen", 

••)  ,J.ehrling  bei  einem  gewissen  Vaughan,  einem  Farbewaarenhändler**.  NobU*9 
Mouse  of  CromweU  II,  507 ;  seine  Begieides  I,  255. 

")  Wintianley't  Martyr,  108.  Später  fing  er  dasselbe  Geschäft  an,  aber  mit 
wenig  Erfolg,  denn  Dr.  Bates,  Troublee  in  England  II,  222,  nennt  ihn  einen  „banke- 
rotten Tuchhändler.' 

**)  „Ganz  ohne  Bildung**.  Clarendon' s  Rebell.  152.  Zwei  ausserordentliche  Reden 
ron  ihm  sind  erhalten  in  Burton* e  Diary  I,  24,  25,  4S— 50. 

*•)  HoUee'  Mem.  82;  Ludlowe  Mem.  II,  39;  und  ein  Brief  7on  Fairfax  in  Cary^e 
Memorials  of  the  eivü  war,  1842,  I,  413. 
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ein  Höker  mit  Kurzwaaren;®^)  und  Tichborne,  der  ein  Schnitt- 
händler  gewesen,  wurde  nicht  nur  zum  Lieutenant  des  Towers  er- 
nannt, sondern  rückte  zum  Obersten  auf  und  1655  zum  Mitgliede 
des  Staatscomitö's  und  1659  des  Staatsrathes.^^)  Andre  Gewerbe 
waren  eben  so  glücklich:  denn  die  höchsten  Ehren  standen  Allen 
offen,  wenn  sie  nur  die  erforderliche  Fähigkeit  zeigten.  Oberst 
Harvey  war  ein  Seidenhändler;  ^*)  eben  so  Oberst  Rowe'*)  und 
Oberst  Venn.  ^)  Salvay  war  Lehrling  bei  einem  Gewürzkrämer 
gewesen,  aber  da  er  ein  Mann  von  Talent  war,  stieg  er  in  der 
Armee  bis  zum  Major;  er  kam  in  das  Schatzkammeramt  als  Eing'B 
Remembrancer  und  1659  wurde  er  vom  Parlament  zum  Mitgliede 
des  Staatsrathes  ernannt.  ^^)  Um  jenen  Rathstisch  versammelten 
sich  auch  Bond,  der  Tuchhändler, ^^  und  Cawley,  der  Brauer;'') 
und  an  ihrer  Seite  finden  wir  auch  John  Bemers,  der  Diener  in 
einem  Privathause  gewesen  sein  soU,^^)  und  Cornelius  Holland, 
von  dem  man  weiss,  dass  er  gedient  hatte  und  der  früher  wirklich 
Fackeljunge  gewesen  wär.^^)  Unter  Andern,  die  jetzt  begünstigt  und 


^)  Berkstead,  der  fraher  Nadeln,  Schnttrsenkel  und  Fingerhüte  verkaufte,  nnd  ftlr 
ein  kleines  Trinkgeld  jeden  Weg  gelaufen  sein  würde,  der  aber  jetzt  von  Cromvell 
zu  der  ehrenvollen  Stelle  eines  Lieutenants  des  Towers  erhoben  worden  war.  Bau»** 
Aeeount  of  the  troublea  II,  222. 

»»)  Nobles  EegideUt  II,  272,  273.  Lord  HoUes,  Mem,  174,  bemerkt  auch,  dia 
er  ein  Leinwandhändler  gewesen  sei. 

**)  „Edward  Harvey,  früher  ein  armer  Seidenh&ndler,  jetzt  ein  Oberst,  der  das 
Haus  des  Bischofs  von  London  inne  hat,  und  seinen  Edelsitz  von  Fulham.**  JFalker't 
Jndependmey  I,  170.  „Ein  gewisser  Harvey,  ein  verkommner  Seidenh&ndlei*'.  Clarti^ 
don*t  Rebellion  418. 

^)  „Owen  Röwo  that  sich  als  Seidenhändler  auf  ...  .  kam  in  die  Parlaments- 
armee und  wurde  Oberst."     Noble* a  Regieide»  H,  150. 

^)  „Ein  Seidenhändler  in  London;  .  .  .  trat  in  die  Armee  und  stieg  zu  dem 
Hange  eines  Obersten."  Noble  II,  283.  „Ein  bankerotter  Seidenhändler  in  Cheap- 
side."     Winsianley'a  Martyrol.  130. 

^)  WaVcer's  IneUp.  I,  143:  RarL  hieU  HI,  1608:  Zudlow*t  Mem.  TL,  241,  259: 
Noblere  Regieidet  II,  158,  162. 

^')  Er  war  „ein  Tuchhändler  in  Dorchester  und  Mitglied  des  Staatsraths  iio 
Jahre  1649  und  1651".     Noble  I,  99;  Rarl.  hisL  HI,  1594. 

'')  „Ein  Brauer  in  Chichester  ....  im  Jahre  1650—1051  wurde  er  zum  Mit» 
gliedo  des  Staatsraths  ernannt."  Noble* e  Regieidea  I,  136.  WifutanUy^a  Martyrol,  138. 

••)  John  Bemers,  „der  ursprünglich  ein  Bedienter  gewesen  sein  soll,  war  Mit- 
glied des  Staatsraths  im  Jahre  1659";  Noble* e  Regie,  I,  90. 

•*)  „Holland,  der  Fackeljnnge".  Walker**  Indep.  IH,  37.  „Er  war  ursprünglich 
nichts  Anderes  als  Bedienter  bei  Sir  Henry  Vane Bei  der  Einrichtung  der  Republik 
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sn  wichtigen  Aemtern  befördert  wurden,  befanden  sich  Packe,  der 
Tuchhändler/^)  Pury,  der  Weber,  *i)  und  Pemble,  der  Schneider.*^ 
Das  Parlament,  welches  1653  berufen  wurde,  ist  noch  bekannt  als 
Barebone's  Parlament;  es  wurde  so  nach  einem  seiner  thätigsten 
Mitglieder,  der  Barebone  hiess,  genannt,  und  der  ein  Lederhändler 
in  Fleetstreet  war.**)  Eben  so  wurde  Downing,  der  ein  armer 
Almosenjunge  war,  ^)  Zahlmeister  der  Schatzkammer  und  Englands 
Repräsentant  im  Haag.**)  Ihnen  können  wir  noch  beifügen  Oberst 
Horton,  der  eines  reichen  Mannes  Diener  gewesen  war,**)  Oberst 
Berry,  der  ein  Holzhändler,  Oberst  Cooper,*^)  der  ein  Nadel-  und 
Zwimhändler,*®)  Major  Rolfe,  der  ein  Schuhmacher,**)  Oberst  Fox, 
der  ein  Kesselflicker,*^®)  und  Oberst  Hewson,  der  ein  Schuhflicker 
gewesen  war.*^) 


im  JTahre  1649  und  dann  im  Jahre  1650  wvade  er  Staatsrath.  NobUt  Seffieides  t, 
357,  358. 

^  NoMe's  Mem.  o/  Cromweü  II,  502. 

*»)  JFalker's  Sisi,  of  indep.  I,  167. 

^)  £Uüs  Original  UUer»  iUuatrative  of  EngUsh  history,  3  Series  IV,  219. 
London  1846. 

*»)  PaW.  hiaU  III,  1407;  MoBe'u  Biogr,  diet.  HI,  172;    Clarendon'*  Rebeüion  794. 

^)  »JEin  anner  Jnnge,  der  von  Almosen  lebte".  Harri»' t  Sittartt  V,  281.  „-4 
tnan  of  an  obteure  hirth  and  tnore  obteurt  eduealion"'.  Clarendon*B  Life  of  hitn" 
Ulf  1116. 

^)  Siehe  Vaughane  Cromweü  I,  227,  228,  II,  299,  302,  433;  Zisier'e  Life  and 
earreep.  of  Clarendon  II,  231,  III,  134.  Die  gewöhnliche  Meinung  ist,  er  sei  der 
Sohn  eines  Predigers  in  Hackney  gewesen :  dann  war  er  aber  wahrscheinlich  unehelich, 
v^enn  man  bedenkt,  wie  er  aufwuchs.  Seine  Herkunft  aus  Hackney  ist  jedoch  sehr 
zweifelhaft,  und  Niemand  scheint  zu  wissen,  wer  sein  Yater  gewesen  ist.  Siehe  Kotes 
and  Queries  IH,  69,  213. 

^)  Noby»  Regieidee  I,  362.  Cromwell  hatte  grosse  Achtung  vor  diesem  ausge- 
;Beichneten  Manne,  der  sich  nicht  nur  als  Soldat  auszeichnete,  sondern  auch  nach  einem 
Briefe  zu  urtheilen,  der  kürzlich  von  ihm  veröffentlicht  worden  ist,  den  Mängeln  seiner 
frühem  Erziehung  nachgeholfen  zu  haben  scheint  Siehe  Fairfax,  Corresp.  lY,  22 — 25, 
lOS.  Niemals  hat  es  in  der  Englischen  Geschichte  eine  Periode  gegeben,  wo  so  viel 
begabte  Männer  im  Staatsdienst  thätig  waren,  als  unter  der  Sepublik. 

«^)  NobWa  Haute  of  Cromweü  II,  507. 

^  NoMe  Cromweü  H,  518;  Batet'  Troublee  H,  222. 

^  Ibid.  I,  87;  Ludhw'e  Mem,  I,  220. 

»«)  W^üker'e  HieL  of  indep,  H,  87. 

^)  Ludlow,  der  Oberst  Hewson  sehr  gut  kannte,  sagt,  er  sei  ein  Schuhmacher 
^wesen.  Zudloto'e  Mem.  H,  139.  Aber  dies  ist  die  liebenswürdige  Parteilichkeit 
eines  Freundes,  und  es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  der  tapfre  Oberst  nicht  mehr  und 
jiicht  weniger  als  ein  Schuhflicker  gewesen  war.  Walker' e  Indep,  II,  39 ;  Winetanley, 
Martyrol.  123;  Batee,  Troublee  H,  222;  Noble'e  Cromweü  II,  251,  345,  470. 
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Das  waren  die  Führer  des  Englischen  Anfstands,  oder  um 
uns  richtiger  auszudrücken,  das  waren  die  Werkzeuge,  womit  der 
Aufstand  durchgeführt  wurde.  ^*)  Wenn  wir  uns  jetzt  nach  Frank- 
reich wenden,  werden  wir  deutlich  den  Unterschied  der  Gesinnung 
und  Gemüthsverfassung  der  beiden  Nationen  wahrnehmen.  In  jenem 
Lande  behauptete  der  alte  bevormundende  Geist  noch  seine  Thätig- 
keit;  das  Volk  wurde  in  einem  Zustande  der  Unmündigkeit  ge- 
halten, und  hatte  die  Gewohnheit  der  Selbstbeherrschung  und  des 
Selbstvertrauens  noch  nicht  erworben,  durch  die  allein  grosse  Dinge 
ausgeführt  werden  können.  Die  Franzosen  waren  so  lange  ge^ 
wohnt  gewesen,  mit  scheuer  Ehrfurcht  zu  den  obern  Klassen  auf 
zublicken,  dass  sie,  selbst  als  sie  sich  in  Waffen  erhoben,  die 
Gedanken  der  Unterwürtigkeit,  deren  sich  unsre  Vorfahren  so 
schnell  entledigt,  nicht  los  werden  konnten.  Der  Einfluss  der 
hohem  Stände  in  England  war  fortwährend  im  Abnehmen ,  in 
Frankreich  war  er  kaum  geschwächt  worden.  Daher  geschah  es, 
dass  die  Aufstände  in  England  und  in  Frankreich,  obwohl  gleich- 
zeitig und  ursprünglich  ganz  mit  denselben  Zwecken,  dennoch  in 
Einem  Punkte  sehr  wesentlich  verschieden  waren.  Die  Englischen 
Aufständischen  wurden  von  volksthümlichen  Anführern,  die  Fran- 
zösischen von  Adligen  geführt.  Die  kühnen  und  kernigen  Ge- 
wohnheiten, welche  in  England  lange  gehegt  und  gepflegt  waren, 
befähigten  die  mittlem  und  untern  Klassen,  ihre  Anführer  aus  ihren 
eignen  Ständen  zu  nehmen.  In  Frankreich  fanden  sich  solche 
Anführer  nicht,  bloss  weil  wegen  des  bevormundenden  Geistes  solche 
Sitten  nicht  gepflegt  worden  waren.     Während  also  auf   unsrer 


^')  Walkor,  der  erzählt,  was  er  selbst  gesehn,  sagt:  „üms  Jahr  1649  wurde  did 
Armee  von  Obersten  und  hohem  Officieren  commandirt,  die  sich  in  goldnen  Kutschen, 
reichen  Anzügen,  bei  kostbaren  Festen  wie  Herren  benahmen,  obgleich  einige  von  ihnen 
Karrengäule  geführt,  lederne  Schurzfelle  getragen  und  nicht  im  Stande  waren  zu  sagen, 
wer  ihre  Väter  oder  Mütter  gewesen."  Hut.  of  indep,  II,  244.  Der  Mercurius  rasti- 
cus  von  1647  sagt,  „Chelmsford  würde  von  einem  Kesselflicker,  zwei  Altflickcm,  zwei 
Schneidern  und  zwei  Hausirem  regiert".  SoutheyU  Commonplaee  Book,  3  Series  1650, 
430.  Und  S.  434.  Ein  andres  Buch  macht  1647  eine  ähnliche  Beschreibung  der 
Zustände  in  Cambridge,  während  uns  Lord  HoUes  versichert,  „die  meisten  Obersten 
und  Officiere  wären  gemeine  Gewerbsleute,  Braaer,  Schneider,  Goldschmiede,  Schuh- 
macher und  dergleichen  gewesen".  HoUes*  Mem.  149.  Als  Whitelocke  in  Schweden 
war  im  Jahr  1653,  zog  der  Prätor  einer  der  Städte  gegen  das  Parlament  los  und 
sagte,  „es  hätte  seinen  König  gctOdtet  und  wäre  eine  Gesellschaft  von  Schneidern  und 
Schuhflickern".  Whitelocke*8  Swedüh  embassy  I,  205.  Anmerk.  in  Carwiihen*»  SUU 
of  the  ehureh  of  England  II,  156. 
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Insel  die  Geschäfte  der  Civilregierung  und  des  Kriegs  mit  ausge- 
zeichnetem Talent  und  voUkommnem  Erfolg  von  Bäckern,  Brauern, 
Schuhflickern  und  Kesselflickern  geftlhrt  wurden,  gewährte  der 
Kampf,  der  in  demselben  Augenblicke  in  Frankreich  vor  sich  ging, 
einen  völlig  verschiednen  Anblick.  In  diesem  Lande  wurde  der 
Aufstand  von  viel  vornehmern  Leuten  angeführt,  von  Leuten  mit 
den  längsten  und  berühmtesten  Stammbäumen ;  dort  wurde  freilich 
ein  Glanz  ohne  Gleichen  entfaltet,  ein  Zusammenfluss  hoher  Per- 
sonen, eine  adlige  Versammlung  vornehmer  Insurgenten  und  be- 
titelter Demagogen.  Da  war  der  Prince  de  Gondö,  der  Prince  de 
Conti,  der  Prince  de  Marsillac,  der  Duc  de  Bouillon,  der  Duc  de 
Beaufort,  der  Duc  de  Longueville,  der  Duc  de  Chevreuse,  der  Duc 
de  N6mours,  der  Duc  de  Luynes,  der  Duc  de  Brissac,  der  Duc 
d'Elboeuf,  der  Duc  de  Candale,  der  Duc  de  la  Tremouille,  der 
Marquis  de  la  Boulaye,  der  Marquis  de  Laigues,  der  Marquis  de 
Noirmoutier,  der  Marquis  de  Vitry,  der  Marquis  de  Fosseuse,  der 
Marquis  de  Sillery,  der  Marquis  d'Estissac,  der  Marquis  d'Hocquin- 
court,  der  Comte  de  Rantzau,  der  Comte  de  Montresor. 

Dies  waren  die  Anführer  der  Fronde;*®)  die  blosse  Liste  ihrer 
Namen  zeigt  den  Unterschied  des  Französischen  und  Englischen 
Aufstandes.  Und  diese  Verschiedenheit  hatte  Folgen,  welche  wohl 
die  Aufmerksamkeit  der  Schriftsteller  verdienten,  die  in  ihrer  Un- 
wissenheit über  den  Fortschritt  menschlicher  Angelegenheiten  die 
Macht  der  Aristokratie  aufrecht  zu  erhalten  suchen,  eine  Macht, 
welche  zum  Glück  für  die  Interessen  der  Menschheit  seit  langer 
Zeit  im  Verfall  ist,  und  die  letzten  70  Jahre  in  den  civilisirtesten 
Ländern  so  schwere  und  wiederholte  Stösse  erhalten  hat,  dass  ihr 
endliches  Schicksal  kaum  ein  Gegenstand  ist,  über  den  man  heutiges 
Tages  noch  sehr  in  Zweifel  sein  könnte. 

Der  Englische  Aufstand  wurde  von  Männern  angeführt,  deren 
Geschmack,  Sitten  und  Erinnrungen  gänzlich  volksthümlicher  Art 
waren,  und  daher  ein  Band  der  Zuneigung  zwischen  ihnen  und 
dem  Volke  abgaben,  um  so  die  Einheit  der  ganzen  Partei  zu  er- 
halten. In  Frankreich  war  die  Zuneigung  sehr  schwach,  und  daher 
die  Einheit  sehr  zweifelhafter  Art.    Welche  Zuneigung  konnte  herr- 


**)  Selbst  de  Retz,  der  sich  vergebens  bestrebte»  eine  Volkspartei  zn  grOndcn, 
fand,  dass  man  obne  den  Adel  nichts  unternehmen  konnte;  nnd  ungeachtet  seiner 
demokratischen  Gesinnungen  hielt  er  es  1648  für  rathsam,  ^^cPmgagcr  dam  let  intereU 
puhlie$  Üb  personnea  de  quälitS**,     Mim,  de  Joly  31. 
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Bchen  zwischen  dem  Handwerker,  dem  Baner,  die  fttr  ihr  tägliches 
Brod  arbeiteten  y  und  dem  reichen  Ittderlichen  Edelmann  ^  dessen 
Leben  in  jenen  müssigen  nnd  nichtigen  Beschäftigungen  verfloss, 
wodurch  sein  Geist  erniedrigt  nnd  sein  Stand  znm  Stichwort  und 
zum  Schimpf  unter  den  Völkern  wurde?  Von  Zuneigung  zwischen 
zwei  solchen  Ständen  zu  sprechen,  ist  offenbarer  Unsinn^  und  würde 
ohne  Zweifel  von  jenen  hochgebomen  Herren,  die  ihre  Untergebnen 
mit  unverschämter  Verachtung  zu  behandeln  gewohnt  waren,  als 
eine  Beleidigung  angesehn  worden  sein.  Es  ist  wahr^  da^s  aus 
Ursachen,  die  wir  schon  angegeben ,  das  Volk  zu  seinem  eignen 
Unglück  auf  die^  welche  über  ihm  standen,  mit  der  grössten  Ehr- 
furcht emporblickte^  ^)  aber  jede  Seite  der  Französischen  Geschichte 
beweist;  wie  unwürdig  dieses  Gefllhl  erwidert  wurde,  und  in  welch 
vollkommner  Sklaverei  die  niedem  Klassen  gehalten  wurden. 
Während  daher  die  Franzosen  wegen  der  langen  Dauer  ihrer  Ab- 
hängigkeit untähig  geworden  waren,  ihren  Aufstand  selbst  zu  leiten, 
und  sich  deswegen  unter  den  Befehl  ihres  Adels  stellen  mussten, 
befestigte  diese  Noth wendigkeit  selbst  die  Unterwürfigkeit,  welche 
ihre  Ursache  war,  brach  das  Wachsthum  der  Freiheit  und  hinderte 
das  Volk  durch  seine  Bürgerkriege  jene  grossen  Dinge  auszuführen, 
welche  wir  in  England  durch  die  unsrigen  zu  Stande  brngen 
konnten. 

Und  wirklich  braucht  man  nur  die  Französische  Literatur  des 
17.  Jahrhunderts  zu  lesen  ^  um  die  Unverträglichkeit  der  beiden 
Klassen  und  die  völlige  Hoffnungslosigkeit  zu  begreifen,  den  Volks- 
geist und  den  aristokratischen  Geist  zu  einer  Partei  zu  verschmel 
zen.  Während  das  Volk  den  Zweck  hatte,  sich  von  dem  Joche  zu 
befreien,  hatte  der  Adel  keinen  andern  Zweck,  als  neuen  Anlast 
zur  Aufregung ^^)  zu  finden,  und  jener  persönlichen  Eitelkeit  zu 


")  Maily,  Obterv,  »ur  Vhüi.  de  Franee  I,  357»  sagt  freimüthig:  ^^Vex«mpUi^ 
Grand  a  toujour*  iti  plu»  eontagieux  ehez  let  Franqait  que  partout  aüleur».**  Sieht? 
auch  n,  2G7:  „Jamais  Fexemple  des  Grandt  n*a  4li  auati  eontagieux  aiUeurs^  qu*€n 
Franee;  on  dirait  qu'ili  oni  le  malÄeureux  priviUge  de  tout  juetißer,**  BiFaroI,  ob- 
gleich seine  Meinungen  in  andrer  Hinsicht  denen  von  Mahly  ganz  entgegengesetzt 
w^aren,  sagt:  in  Frankreich  „^  noblctae  est  aux  yeux  dupeuple  une  eepeee  de  religitm, 
dont  le»  gentilehomme»  aoni  lea  prelrea",  Mhn.  de  Rivarol  94  Znm  Glack  hat  die 
Französische  Revolution,  oder  haben  Tielmehr  die  UmstJLnde,  welche  die  Französische 
Revolution  herbeifahrten,  diese  schimpfliche  Huldigung  gänzlich  zerstört. 

**)  Der  Herzog  von  la  Rochefoucauld  giebt  ganz  aufrichtig  zu,  im  Jahre  1649 
hätte  der  Adel  einen  Bürgerkrieg  erregt  „aveo  d*auiant  plu»  de  ehaleur  que  e'itait  um 
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fröhnen,  wodurch  er  sich  als  Stand  immer  andgezeichnet  hat.  Da 
dies  ein  Grebiet  der  Geschichte  ist,  welches  wenig  stndirt  worden, 
so  wird  es  interessant  sein,  einige  Beispiele  zu  sammeln,  um  durch 
sie  die  Gemttthsverfassung  der  Französischen  Aristokratie  zu  be- 
leuchten, und  zu  zeigen,  um  welche  Ehren  und  Auszeichnungen 
dieser  mächtige  Stand  sich  so  sehr  beeiferte. 

Dass  die  Gegenstände,  die  man  yomehmlich  suchte,  sehr  gering- 
f&giger  Art  waren,  wird  jeder  leicht  vermuthen,  der  die  Wirkung 
beobachtet  hat,  die  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Gemttther  erbliche 
Auszeichnungen  auf  den  persönlichen  Charakter  hervorbringen.  Wie 
verderblich  solche  Auszeichnungen  sind,  kann  man  in  der  Ge- 
schichte aller  Europäischen  Aristokratieen  deutlich  wahrnehmen  und 
an  der  allbekannten  Thatsache,  dass  in  keiner  von  ihnen  sich  auch 
nur  ein  mittelmässiger  Grad  von  Talent  erhalten  hat,  ausser  in 
den  Ländern,  wo  sie  häufig  durch  neues  plebejisches  Blut  gestärkt 
werden,  und  wo  ihr  Stand  aus  dem  Hinzutritt  jener  männlichen 
Energie  neue  Kräfte  zieht,  welche  denen,  die  sich  ihre  eigne  Stel- 
lung bereiten,  so  natürlich  ist,  aber  bei  Leuten  nicht  erwartet 
werden  kann,  denen  ihre  Stellung  schon  zubereitet  ist 

Denn  sobald  sich  der  Gedanke  im  GemUthe  festgesetzt  hat, 
dass  die  Quelle  der  Ehre  von  aussen,  nicht  von  innen  entspringt, 
wird  allemal  die  äusserliche  Auszeichnung  dem  Geflihl  innrer 
Krafl  vorgezogen  werden.  Alsdann  erscheinen  die  Majestät  des 
menschlichen  Geistes  und  die  Wttrde  des  menschlichen  Wissens  den 
Scheinstufen  und  den  falschen  Erhöhungen  untergeordnet,  wonach 
schwache  Menschen  die  Stufen  ihrer  Kleinheit  abmessen.  Daher 
kommt  es  dann,  dass  die  wahre  Lage  der  Dinge  ganz  und  gar 
verkehrt,  und  das  Nichtige  höher  geschätzt  wird,  als  das  Grosse; 
und  so  wird  der  Geist  entnervt,  indem  er  sich  einem  falschen 
Maassstabe  anbequemt,  den  sein  eignes  Vorurtheil  geschaffen. 
Darum  sind  aber  auch  die  offenbar  im  Irrthum,  welche  dem  Adel 
seinen  Stolz  vorwerfen,  als  wenn  das  ein  Charakterzug  seines 
Standes  wäre!  Die  Wahrheit  ist  vielmehr,  dass  er  rasch  erlöschen 
würde,  wenn  nur  einmal  der  Stolz  bei  ihm  aufkäme.    Von  Adels- 


nouveauti",  Mhn,  de  Itoehefoueauld  I,  406.  Ebenso  Zemontep,  £tablii9ement  d$ 
JLaui»  XIV f  368:  ,,Za  vieille  Noble9»$y  gut  ne  savait  que  combtUtr^t  faiaait  la  guerre 
par  gcüt,  par  betoin,  par  vaniU,  par  ennui.^^  Vergl.  iu  MSm.  {fOmer  Talon  II,  467, 
46S  eine  Anizähliuig  der  Uisachen,  welche  1649  den  Adel  zum  Kriege  bewogen,  und 
wie  die  Herren  Junker  darch  ihre  Frivolität  die  Fronde  herunterbrachten,  darüber  siehe 
ZoPolUe,  nUU  de»  Frangais  III,  169,  170.  '    ^ 

Buckle,  Geschichte  der  Ciriliaation.  L  2.  Abth.  7.  Aufl.  .q 
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stolz  zu  sprechen,  ist  ein  Widersprach  im  Worte.  Stolz  hängt  yoq 
dem  Bewusstsein  der  Selbstzufriedenheit  ab,  Eitelkeit  von  dem  Bei* 
fall  Andrer.  Stolz  ist  eine  zurückhaltende,  erhabne  Leideuschafl, 
sie  verachtet  jene  äusserlichen  Auszeichnungen ,  nach  welchen  die 
Eitelkeit  eifrig  greift.  Der  Stolze  sieht  in  seinem  eignen  Geiste 
die  Quelle  seiner  Würde;  und  er  weiss,  diese  kann  weder  erhöht, 
noch  vermindert  werden  durch  andre  Handlungen,  als  die  ganz 
allein  von  ihm  ausgehn.  Der  Eitle  ist  ruhelos,  unersättlich  und 
wirbt  immer  um  die  Bewundrung  seiner  Zeitgenossen;  daher  mnss 
er  natürlich  viel  auf  jene  äussern,  sichtbaren  Zeichen  geben,  die, 
seien  sie  nun  Decorationen  oder  Titel,  unmittelbar  in  die  Sinne 
fallen  und  gemeine  Menschen  für  sich  einnehmen,  weil  sie  ihrem 
Yerständniss  unmittelbar  zugänglich  sind.  Dies  ist  der  grosse 
Unterschied:  Stolz  blickt  nach  innen,  Eitelkeit  nach  aussen;  und 
so  ist  es  klar,  wenn  Einer  sich  nach  einem  Range  schätzt,  den  er 
zuiällig  ererbt,  ohne  Anstrengung,  ohne  Verdienst,  so  ist  dies  ein 
Beweis  von  Eitelkeit,  nicht  von  Stolz,  und  von  einer  Eitelkeit  der 
verächtlichsten  Art  Er  beweist,  dass  ein  solcher  Mann  keinen 
Sinn  für  wahre  Würde  hat,  keinen  Begriff  von  dem,  worin  allein 
alle  Grösse  besteht  Was  Wunder,  wenn  für  solche  Geister  die 
unbedeutendsten  Kleinigkeiten  sich  zu  Gegenständen  von  der  höch- 
sten Wichtigkeit  aufblähen!  Was  Wunder,  wenn  so  hohle  Köpfe 
sich  mit  Bändern,  Sternen  und  Kreuzen  zu  thun  machen,  wenn 
dieser  Edle  sich  nach  dem  Hosenbandorden  sehnt,  jener  sich  nm 
das  goldne  Vliess  grämt,  wenn  Einer  sich  wünscht,  den  Herolds- 
stab bei  Höre  zu  tragen,  und  ein  Andrer,  ein  Amt  im  königlichen 
Haushalt  zu  bekleiden,  während  es  der  Ehrgeiz  eines  Dritten  ist, 
seine  Tochter  zur  Ehrendame  zu  machen  und  seine  Frau  zur  Kam- 
merfrau zu  erheben! 

Wenn  wir  dies  sehn,  brauchen  wir  uns  nicht  zu  wundern^ 
dass  die  Französischen  Edelleute  des  17.  Jahrhunderts  in  ihren 
Ränken  und  Streitigkeiten  einen  Leichtsinn  entwickelten,  welcher, 
wenn  auch  durch  einzelne  Ausnahmen  gelegentlich  wieder  gut  ge- 
macht, der  natürliche  Charakter  jedes  Erbadels  ist  Wenige  Bei- 
spiele werden  hinreichen ,  dem  Leser  einen  Begriff  von  dem  Ge- 
schmack und  der  Gemüthsveria ssung  dieser  mächtigen  Klasse  zn 
geben,  welche  mehrere  Jahrhunderte  lang  den  Fortschritt  der  Fran- 
zösischen Civilisation  aufhielt. 

Von  allen  Fragen,  worüber  die  Französischen  Edeln  getheQt 
waren,  war  die  wichtigste  die  über  das  Recht,  sich  in  Gegenwart 
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der  Königin  zu  setzen.  Dies  galt  ftir  etwas  so  Wichtiges,  dass, 
im  Vergleich  damit,  ein  blosser  Kampf  für  Freiheit  zur  Unbedeu- 
tendheit herabsank.  Und  was  die  Sache  noch  aufregender  illr  die 
Gemüther  der  Adligen  machte,  war  die  grosse  Schwierigkeit,  wo- 
mit dieses  sociale  Problem  behaftet  war.  Nach  der  alten  Etikette 
des  Französischen  Hofes  konnte  eine  Herzogin  sich  in  Gegenwart 
der  Königin  setzen;  aber  selbst  eine  Marquise  durfte  sich  eine 
solche  Freiheit  nicht  herausnehmen.^^)  So  weit  war  die  Regel 
sehr  einfach  und  den  Herzoginnen  selbst  sehr  angenehm.  Aber 
die  Marquis,  die  Grafen  und  andre  glorreiche  Edelherren  waren 
ungehalten  über  die  gehässige  Auszeichnung  und  gaben  sich 
alle  Mühe,  ihren  Frauen  dieselbe  Ehre  zuzuwenden.  Dem  wider- 
setzten sich  die  Herzöge  aufs  Kräftigste,  aber  aus  Gründen,  die 
wir  unglücklicher  Weise  nicht  ganz  verstehn,  wurde  unter  der 
Regierung  Ludwig's  XIII.  eine  Aendrung  gemacht  und  das  Vor- 
recht, mit  der  Königin  in  demselben  Zimmer  zu  sitzen,  wurde  den 
weiblichen  Mitgliedern  der  Familie  Bouillon  zugestanden.^^)  In 
Folge  dieses  argen  Beispiels  wurde  die  Frage  ernstlich  verwickelt, 
denn  andre  Mitglieder  des  Adels  waren  der  Meinung,  die  Reinheit 
ihrer  Abkunft  gäbe  ihnen  Ansprüche,  die  keineswegs  hinter  denen 
des  Hauses  Bouillon  zurückständen,  dessen  Alter  nach  ihrer  Ansicht 
gröblich  überschätzt  worden  wäre.    Der  Streit,  der  sich  entspann, 


**)  Daher  hiciiscn  die  Herzoj^inncn  ^^femmea  asaUea*'*  und  die  von  gering:erm 
Range  .,non  asaises'*,  M4m.  de  Fontcnay  Mareuil  I,  111.  Der  Graf  von  S6gur  e> 
zahlt  uns,  dass  „//?«  duehesses  jouiasaient  de  la  prerogative  d'etre  assües  sur  un  iabourct 
ckez  la  reine'*.  Mim,  de  Sigur  I,  79.  Die  Wichtigkeit,  womit  man  dies  behandelte, 
wird  ergötzlich  dargestellt  in  Jfm.  de  St,  Simon  III,  215— -218,  Paris  1842  Tocquc- 
rille.  Regne  de  Zouis  XF,  II,  116.     Mim.  de  Genlia  X.  383. 

^^)  jfSurvint  ineontinent  une  atUre  difßeuU6  ä  la  cour  aur  le  aujet  des  taöourets, 
qtie  doivent  avoir  les  datnee  dane  la  ehambre  de  la  reine;  ear  eneore  eela  ne  3*aeeorde 
r/gtUieremcnt  qu'aux  ducheetea,  ndanmoina  le  feu  roi  Louia  XIII  Vavoit  aeeordd  aux 
JiUea  de  la  mniaon  Bouillon**^  ete.  Man.  d^Omer  Talon  III,  5.  Siehe  auch  ttbcr  den 
£inbr\ich  in  die  Vorrechte  der  Herzoginnen  unter  Ludwig  XUI.  den  Fall  von  Signier 
in  DueloSf  Mtm,  aeerltea  I,  360,  301.  Die  Folgen  der  Neuerung  waren  sehr  ernst- 
hafter Art;  und  TaUement  dea  Riaux,  Hiatoricitea  YIII,  223,  224  erwähnt  eine  aus- 
jiTczcichncte  Dame,  von  der  er  sagt:  „Four  aatiafaire  aon  atnbiiim,  il  lui  falloit  un 
tabouret:  eile  eabale  pour  ipouaer  le  vieux  Bouillon  La  Marek  veuf  pour  la  aeeonde 
foU.'^  Dies  gelang  ihr  nicht;  aber  entschlossen  sich  nicht  werfen  zu  lassen,  ,,eUe  ne 
te  rehute  poini^  et  voulant  ä  iotUe  force  avoir  un  tabouret,  eile  epouae  le  JUa  atni  du 
dite  de  Villara;  e^eat  un  ridieule  de  corpa  et  d*eaprit^  ear  ü  eat  boaau  et  quaai  imbMU, 
tt  ffuetix  par-deaaua  cela,*^    Dies  üngldck  ereignete  sich  1649.  > 

10* 
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.theilte  den  Adel  in  zwei  feindliche  Parteien;  die  eine  wollte  das 
ausschliessliche  Vorrecht  behaupten,  die  andre  daran  Theil  neh- 
men. Um  diese  streitenden  Ansprüche  zu  versöhnen,  wurden  ver- 
schiedne  Vorschläge  gemacht;  Alles  vergebens!  und  der  Hof,  der 
unter  Mazarin's  Verwaltung  von  der  Furcht  vor  dem  Aufstande 
gedrängt  wurde,  zeigte  sich  geneigt  nachzugeben  und  dem  niedem 
Adel  seinen  sehnlichen  Wunsch  zu  gewähren.  1648  und  1649  ge- 
.stand  die  Königin -Begentin  auf  Anrathen  ihres  Ministeriums  das 
•Recht,. in  Gegenwart  der  Königin  zu  sitzen,  den  drei  vornehmsten 
Mitgliedern  des  niedem  Adels  föimlich  zu,  nämlich  der  Comtesse 
de  Fleix,  Madame  de  Pons  und  der  Prinzess  de  Marsillac.'^)  Kaum 
war  diese  Verfügung  bekannt  gemacht  worden,  so  geriethen  die 
Prinzen  von  Geblüt  und  die  Pairs  des  Reichs  in  die  grösste  Auf- 
regung.^^) Sie  beriefen  unverzüglich  die  Mitglieder  ihres  Standes^ 
die  ein  Interesse  daran  hatten,  diesen  unverschämten  Eingriff  zurück- 
zuweisen, nach  der  Hauptstadt,  bildeten  eine  Versammlung  und 
ergriffen  sogleich  Maassregeln  zur  Aufrechterhaltung  ihrer  alten 
Rechte. ^^)  Auf  der  andern  Seite  bestand  der  niedre  Adel,  aufge- 
blasen durch  seinen  Erfolg,  darauf,  dass  dies  eben  gemachte  Zu- 
geständniss  zur  Regel  erhoben  und  die  Ehre  des  Sitzes,  welche 
dem  Hause  de  Foix  in  der  Person  der  Comtesse  de  Fleix  ver- 
liehn  worden,  nun  auch  allen  Andern  gewährt  werden  müsse,  die 
beweisen  könnten,  dass  ihr  Stammbaum  eben  so  glorreich  sei.^'M 
Jetzt  entstand  die  grösste  Verwirrung,  beide  Theile  bestanden 
dringend  auf  ihre  Ansprüche  und  Monate  lang  drohte  Frankreich 


^  üeber  die  Comtesse  de  Fleiz  nnd  Mad.  de  Pons  siehe  Mem.  de  JfotUmlU  III 

116,  309.    Nach  demselben  hohen  Gewährsmann  III,  367  bestand  der  niedrigere  ßan? 

der  Prinzcss  de  Marsillac  in  dem  schmerzlichen  Umstände,  dass  ihr  Gemahl  nur  der 

.  Sohn  eines  Herzogs  und  der  Herzog  selbst  noch  am  Leben  war,  „il  n'Aoit  fue  gentü- 

homme,  et  ton  pere  U  due  de  la  Boehefoueauld  n^Hoit  pa»  mort\ 

")  Der  lange  Bericht  über  diese  Vorgänge  in  Mim.  de  MotteviUe  HI,  S67— 393 
zeigt  das  Gewicht,  welches  die  Meinnng  jener  Zeit  darauf  Itf^e, 

^  Im  Oct  1649  „2a  nobleeee  s*asaembla  ä  Farü  sur  le  fait  de»  taboureis*^  Mm, 
de  Zenet  I,  184. 

^^)  „Tous  ceux  done  qui  par  leurt  ateux  avoient  dans  leura  nutisone  de  la  gran- 
deur,  par  dee  aüianeee  dee  femmee  deecendues  de  eeux  qui  etaieni  autrefoie  mattre*  tt 
sowferains  des  provinees  de  Franee,  demanderent  la  mhne  prA-ogaiive  que  eelle  qm 
venoit  d'etre  aecordie  au  tang  de  Foix.^*  M^.  de  MoUevüle  III,  117.  Ein  andrer 
gleichzeitiger  SchriftsteUer  sagt:  ,,Cette  Prätention  imut  toute»  lee  maieone  de  la  eour 
aur  eeUe  diffirenee  et  inigalitl**^  MAn.  d'Omer  Talon  III,  6,  H,  467:  „Ze  Marquis 
de  Noii-moutier  et  celui  de  Vitrg  demandoient  le  tabouret  pour  leura  femmea/* 
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die  Gefahr,  diese  Frage  durch  das  Schwert  entschieden  zu  sehn.  «^) 
Aber  der  höhre  Adel,  obgleich  weniger  zahlreich  als  seine  Gegner, 
war  doch  mächtiger;  und  so  wurde  der  Streit  endlich  zu  seinen 
Gunsten  geschlichtet  Die  Königin  sandte  eine  förmliche  Botschaft 
in  seine  Versammlung,  liess  sie  durch  vier  Marschälle  von  Frank« 
reich  überbringen,  und  versprach  darin  die  Vorrechte  zurttck  zu 
nehmen,  deren  Bewilligung  den  vornehmsten  Mitgliedern  der  Fran« 
zösischen  Aristokratie  einen  solchen  Anstoss  gegeben  hätte*  Zu« 
gleich  verpflichteten  sich  die  Marschälle  nicht  nur  verantwortlich 
für  das  Versprechen  der  Königin  zu  sein,  sondern  unterzeichneten 
sogar  ein  Abkommen,  persönlich  über  seine  Ausführung  wachen  zu 
wollen.  ^)  Die  edeln  Herren  jedoch,  welche  sich  in  ihrem  zartesten 
Punkte  verletzt  fühlten,  waren  noch  nicht  zufrieden,  und  um  sie 
zu  besänftigen,  war  es  nöthig,  dass  die  Genugthuung  eben  so 
öffentlich  gemacht  würde,  als  die  Beleidigung.  £he  sie  dareiü 
willigten,  friedlich  auseinander  zu  gehn,  musste  die  Regierung  ein 
Document,  unterzeichnet  von  der  Königin-Regentin  und  den  vier 
Staatssecretären  ^)  erlassen,  worin  die  Gunst,  welche  dem  unprivile- 
girten  Adel  erwiesen  worden  war,  zurückgenommen  und  die  vielge- 
snchte  Ehre,  sich  in  Gegenwart  der  Königin  zu  setzen,  der  Prin- 
zess  de  Marsillac,  der  Madame  de  Pons  und  der  Gomtesse  de  Fleix^^) 
wieder  entzogen  wurde. 

Solche  Gegenstände  beschäftigten  die  Gemüther  und  verbrauch- 
ten die  Kraft  der  Französischen  Adligen,  während  ihr  Vaterland 
vom  Bürgerkrieg  zerrissen  wurde  und  Fragen  vou;  der  höchsten 
Wichtigkeit  auf  dem  Spiele  standen,  —  Fragen,  welche  die  Frei- 
heit der  Nation  und  die  Umformung  der  Regierung   betrafen.  **) 


^)  Einen  Augenblick  war  wirklich  der  Entschlnss  gefasst,  dass  der  niedre  Adel 
eine  Gegendemonstration  machen  sollte;  und  wäre  dies  Verfahren  eingeschlagen  wor- 
den, so  hätte  es  den  Bürgerkrieg  herbeifuhren  müssen:  „Abu«  rüolümet  une  eontre- 
assembUß  de  noblesse  pour  toutenir  le  tabouret  de  la  mateon  de  Hohan/'  De  Eetz^ 
Mim.  I,  284. 

")  M4m.  de  MottevilU  III,  389. 

•*)  „Signi  d^elle,  et  des  quatres  »eeräairee  d^itaV-    Ibid.  III,  391. 

®)  Die  beste  Nachricht  über  diesen  grossen  Streit  findet  sich  in  den  Mim.  de 
Madame  de  Motteville  und  in  denen  von  Omer  Talon,  zwei  ganz  verschieden  gesinnten 
Schriftsteilem,  beide  aber  sind  ganz  voll  von  der  Grösse  der  Streitfrage. 

••)  Saint'Aulaire,  Biet,  de  la  Fronde  I,  317  sagt,  in  demselben  Jahr  1649: 
„L*e$prit  de  düeuetion  fermentait  dane  toutee  lee  tete»,  et  ehaeun  ä  eeite  ipoque  eou^ 
metiaü  lee  aetea  de  Vauioriti  h  un  exanun  raitonni.**  Eben  so  in  Mim.  de  Montglal, 
unter  1649:  ,tOn  ne  parlait  publiquefnent  dane  Farie  que  de  ripublique  et  de  liberie^^ 
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Es  ist  kaum  ncJthig,  noch  darauf  hinzuweisen,  wie  ungeeignet 
ßoiche  Männer  gewesen  sein  mttssen,  das  Volk  in  seinem  schweren 
Kampfe  anzuführen,  und  wie  unendlich  der  Abstand  von  den  An- 
führern des  grossen  Englischen  Aufstandes  war.  Die  Ursachen, 
warum  die  Fronde  zu  Grunde  ging,  liegen  in  der  That  auf  der 
Hand,  wenn  wir  uns  daran  erinnern,  dass  ihre  Anführer  aus  dem 
nämlichen  Stande  genommen  wurden,  von  dessen  Geschmack  und 
Gresinuungen  wir  soeben  einige  Belege  gegeben  haben.®')  Wie 
man  diese  bis  ins  Unendliche  vermehren  könnte,  ist  denen  hin- 
länglich bekannt,  welche  die  Französischen  Memoiren  des  17.  Jahr- 
hunderts gelesen  haben,  eine  Art  Bücher,  die  mehrentheils  von  den 
Adligen  oder  ihren  Anhängern  geschrieben  wurden,  und  daher  den 
besten  Stoff  enthalten,  um  sich  eine  Meinung  zu  bilden.  Wenn 
wir  diese  unsre  Gewährsmänner  aufschlagen,  von  denen  solche 
Gegenstände  mit  einem  geziemenden  Gefühl  ihrer  Wichtigkeit  be- 
richtet werden,  so  finden  wir  die  grössten  Schwierigkeiten  und 
Streitigkeiten  aus  der  Frage  entspringen,  wer  bei  Hofe  einen  Arm- 
fituhl  haben, ^)  wer  zu  der  königlichen  Tafel  gezogen,   and  >ver 


n,  186.  In  1648:  „effusa  est  eontemptio  auper  prineipet,"  Mim,  tCOmer  Talen 
II,  271. 

^)  Dass  das  Fehlschlagen  der  Fronde  nicht  der  ünbest&ndigkeit  des  YoUcs  zuza- 
Bchreiben  ist,  wird  ron  De  Retz,  bei  weitem  dem  schärfsten  Beobachter  seiner  Zeit, 
zugegeben:  „Vous  vout  etonnerez  peut-Hre  de  ce  que  Je  aU  plus  eür  h  cause  de  l'in- 
etabilite  du  peuplei  maia  il  faul  avouer  que  eclui  de  Paris  ee  ßre  plus  aiaiment  quaucun 
4tutre;  et  M.  de  Villeroi^  qui  a  Sti  le  plus  habüe  komme  de  son  siede,  et  qui  cn  a 
parfaiiement  eonnu  le  naturel  dans  tout  le  eours  de  la  liguc,  ou  il  le  gouvema  ^onf 
M.  du  Maine,  a  Sti  de  ee  sentiment.  Ce  que  fen  iprouvois  moi-meme  me  le  penm- 
doit.  Mim.  de  Hetz  I,  348,  eine  merkwürdige  Stelle,  die  einen  auffallenden  Contra^t 
gegen  die  Dcclamation  jener  unwissenden  Schriftsteller  bildet,  die  dem  Volke  immer 
seine  Unbeständigkeit  rorwcrfcn. 

^)  Dieser  kitzliche  Punkt  wurde  zu  Gunsten  des  Herzogs  von  York  entschieden, 
dem  1649  „la  Heine  ßt  de  grands  Honneurs^  et  lui  donna  une  ehaise  k  bras".  Mim. 
de  Mottevüle  III,  275.  In  dem  Zimmer  des  Königs  scheint  die  Sache  anders  einge- 
richtet gewesen  zu  sein,  denn  Omer  Talon^  Mem.  EL,  332,  erzählt  uns:  „Ze  due 
d^Orlians  n*avoit  point  de  fauteuiU  mais  un  simple  siige  pliant^  ä  cause  que  ntnu  itiom 
dans  la  ehambre  du  roi/^  Im  folgenden  Jahr,  wo  die  Sccne  nicht  im  Zimmer  des 
Königs  war,  heisst  es  ibid.  III,  95:  „Jlf.  le  due  cT Orleans  assis  dans  un  fautetfil". 
Vergleiche  Ze  Vassor,  ffist.  de  Louis  XIII,  VHI,  310.  Voltaire,  Diet,  pkilos.  art. 
Virimoniea,  sagt:  „Za  fauteuil  h  bras,  la  ehaise  a  dos,  le  tabouret,  la  main  droitc  et 
ia  main  gauehe,  ont  iti  pendant  plusieurs  sücle^  d'importanis  objets  de  poUtiqve,  et 
d* illustres  sujets  de  querelles/^  Oeuvres  de  Voltaire  XXXVII,  486.  Die  Etiquette 
des  fjfatUeuil"  und  der  f,ehaise^^  wird  in  den  Mem,  de  Genlis  X,  287  erklärt. 
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davon  ausgeBchlossen  sein,^^)  wer  von  der  Königin  geküsst^  und 
wer  nicht  von  ihr  geküsst  werden,'^)  wer  den  vordersten  Sitz  in 
der  Kirche  haben, ^V  welches  das  richtige  Verhältniss  im  Range 
verschiedner  Personen  und  der  Länge  des  Stückes  Tuch  sein 
sollte,  worauf  sie  sich  stellen  durften,^*)  und  welche  Würde  ein 
Edelmann  erlangt  haben  musste,  um  ihm  das  Recht  zu  geben,  in 
einer  Kutsche  ins  Louvre  einzufahren,^^)  wer  bei  Krönungen  den 
Vorzug  haben  sollte,^*)  ob  alle  Herzöge  gleich  wären,  oder  ob, 
,wie  Einige  glaubten,  der  Duc  de  Bouillon,  der  einmal  die  Souve- 
ränität von  Sädan  besessen  hatte,  über  dem  Duc  de  Larochefou- 
cauld  stünde,  der  niemals  Souverän  gewesen  war,^*)  ob  der  Duc 
•de  Beaufort  vor  oder  hinter  dem  Duc  de  Nemours  in  das  Raths- 
Zimmer  eintreten  oder  dort  über  ihm  sitzen  sollte.  ^^)  Dies  waren 
die  grossen  Fragen  des  Tages;  und  als  hätte  man  alle  Arten  von 
Abgeschmacktheiten  erschöpfen  wollen,  so  entstanden  die  ernsthaf- 
testen Missverständnisse  darüber,  wer  die  Ehre  haben  sollte,  dem 


•)  Mem.  de  MottevilU  TU,  309,  310. 

^)  Siehe  die  Liste  derer,  die  schickÜcherircise  von  der  Königin  gokttsst  werden 
konnten,  in  Mi'm.  de  MotteviUe  in,  318. 

'*>  Mem.  d'Omer  Talon  I,  217,  219.  Der  Prince  de  Cond6  bemerkt  sehr  zornig 
bei  einem  Te  denm:  ,,il  ne  pouvait  itre  atsü  en  autre  place j  que  dans  la  premiere 
thaire."    Dies  war  1642. 

^  Ueber  einen  Zank  wegen  des  ,,drap  de  pied^''  siehe  Mem,  de  MotteviUe 
n,  249. 

")  Ein  sehr  ernsthafter  Streit  wurde  durch  den  Anspruch  des  Prince  de  Marsillac 
auf  die  Erlaubniss  ,,d'entrer  dana  le  Louvre  en  carosee**  verursacht  Mem,  de  Motte- 
vOU  m,  367,  389. 

'*)  Mhn.  de  Pontehartrain  I,  422,  423;  bei  der  Krönung  Ludwig's  XIII.  Andre 
Beispiele  von  Schwierigkeiten  über  die  Frage  des  Vortritts  finden  sich  in  MSm.  d'Omer 
Talon  III,  23,  24,  437,  und  selbst  in  dem  ernsthaften  Werke  Suüy'a,  Eeonomiee 
rojfolee  VH,  126,  Vni,  395;  De  Thou,  Eist.  univ.  IX,  86,  87. 

'*)  Mim,  de  Lenet  I,  378,  379.  Lenet,  der  ein  grosser  Bewundrer  des  Adels 
war,  erzählt  dies  Alles,  ohne  im  Geringsten  die  Absurdität  gewahr  zu  werden.  Ich 
darf  einen  farchterlichen  Streit  aus  dem  Jahre  1652  tlber  die  Anerkennung  der  An- 
sprüche des  Erzherzogs  von  Bohan,  Mht.  de  Conrart  151,  152,  nicht  Ubergohn, 
ebensowenig  den  unter  Heinrich  lY.,  ob  ein  Herzog  vor  einem  Marschall  oder  hinter 
ihm  unterzeichnen  mllsse.    De  Thou,  Etat,  univ,  XI,  11 

'•)  Diese  Schwierigkeit  verursachte  1652  einen  heftigen  Streit  zwischen  zwei 
Herzögen  und  endete  mit  einem  Duell,  in  welchem  der  Herzog  von  Nemours  fiel. 
Dies  erzählen  die  meisten  gleichzeitigen  Schriftsteller.  Mim,  de  Moniglat  II,  357; 
Mim.  de  Laroehefoueauld  II,  172;  Mim,  de  Conrart  172—175;  Mim^  de  Hetz  II. 
203;  Mim.  d'Omer  Talon  m,  437. 
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Könige  die  Serviette  zu  tiberreicheü,  wenn  er  bei  Tische  sass,''^ 
und  wer  das  unschätzbare  Vorrecht,  der  Königin  ein  andres  Hemd 
anzuziehn. '®) 

Vielleicht  denkt  Mancher,  ich  schulde  dem  Leser  eine  Abbitte 
dafür,  dass  ich  ihm  diese  elenden  Zwistigkeiten  über  Angelegen- 
heiten aufgezwungen,  die,  so  verächtlich  sie  jetzt  erscheinen  mögen, 
einst  von  Leuten,  die  nicht  ganz  von  allem  Verstände  entblösBt 
waren,  hoch  angeschlagen  wuiflen.  Aber  es  ist  zu  bedenken,  dass 
ihr  Vorkommen,  und  vor  Allem  das  Gewicht,  das  man  auf  sie  legte, 
einen  Theil  der  Geschichte  des  Französischen  Geistes  bildet,  and 
man  muss  sie  daher  nicht  nach  ihrem  innem  Werthe,  sondern  nach 
der  Belehrung  schätzen,  welche  sie  uns  über  einen  Zustand  der 
Dinge,  der  jetzt  vorüber  ist,  gewähren.  Vorgänge  dieser  Art  wer- 
den zwar  von  gewöhnlichen  Greschichtschreibem  vernachlässigt, 
gehören  aber  zu  den  Hauptmitteln  des  Historikers.  Sie  helfen 
nicht  nur  die  Zeit,  der  sie  angehören,  zur  Anschauung  bringen,  son- 
dern sind  auch  unter  einem  philosophischen  Gesichtspunkt  von  der 
hncbsten  Wichtigkeit.  Sie  bilden  einen  Theil  des  Stoffes,  aus  dem 
wir  die  Gesetze  jenes  bedeutenden  bevormundenden  Geistes,  der 
in  verschiednen  Perioden  verschiedne  Gestalt  annimmt,  ableiten 
können,  der  aber,  was  auch  immer  seine  Form  sein  mag,  seine 
Macht  allemal  dem  Geflihl  der  Verehrung  im  Gegensatz  zu  dem 
Unabhängigkeitsgefilhl  verdankt.  Wie  natürlich  diese  Macht  auf 
gewissen  Stufen. der  Gesellschaft  ist,  wird  einleuchtend,  wenn  wir 
die  Grundlage  betrachten,  auf  welcher  die  Verehrung  selbst  beruht 
Die  Verehrung   entspringt   aus  Bewundrung  und    Furcht.     Diese 


^^)  Pontchartfain,  einer  der  Staatsminister,  schreibt  unter  dem  Jahr  1620:  „£* 
te  metM  tempa  t*eioit  mü  un  tres  grand  diffirtni  enire  M.  le  Ftince  de  Condi  ei  M, 
le  Comte  de  Soitsona,  tut  le  sujet  de  la  eerviette^  que  ehaetm  (teux  pritendoü  dnnif 
prüenter  au  Boi^  quand  üt  se  reneontroient  toue  deux  pr^e  ea  maJeaU^'  Mhu  de 
Fontehartrain  II,  295.  Le  Vaaaor,  der  einen  ansfohrlichem  Bericht  giebt,  sagt 
Megne  de  Louia  XI  11^  III,  536,  537:  ^,Chaeun  dea  datuc  prtneea  du  aang  fori 
iehauffez,  h  qiti  feroit  une  fonetion  de  maitre  tChotel,  tiroit  la  aervütU  de  aon  eot4,  ä 
la  eonteatation  augmentoit  d'une  manierej  dont  lea  auitea  pouvoient  dcvenir  fdcheuaea." 
Aber  der  König  schlag  sich  ins  Mittel:  j^üa  furent  done  obligez  de  tider:  maia  ce  «# 
fut  paa  aana  ae  dire  Fun  ä  Vautre  dea  parolea  hautea  et  mMagantea**, 

'•)  Nach  Einigen  musste  der  Mann  Herzog  sein,  ehe  seine  Gemahlin  sich  mit  dem 
Hemde  der  Königin  befassen  durfte.  Nach  Andern  hatte  die  erste  Hofdame,  wer  sie 
auch  süi,  das  Becht,  wenn  keine  Prinzessin  zugegen  war.  Ueber  diese  Bedingungen, 
und  aber  die  Schwierigkeiten,  die  dadurch  entstanden,  vergl.  MAn,  de  Saint-Simon, 
1842,  VII,  125  mit  Mim.  de  MoUeviUe  II,  28,  276,  277. 


Digitized  byCjOOQlC 


in  Franireicli  nnd  England.  153 

beiden  Leidenschaften,  einzeln  oder  zusammen,  sind  gewöhnlich  ihre 
Quelle,  nnd  es  ist  leicht  zn  sehn,  woraus  sie  entspringen.    Wir 
wundem  uns,  weil  wir  unwissend  sind,  und  wir  fürchten  uns,  weil 
wir  schwach  sind.    Es  ist  daher  natürlich,  dass  in  frtthern  Zeiten, 
wo  die  Menschen  unwissender  und  schwächer  waren,  als  sie  jetzt 
sind,  sie  sich  auch  mehr  der  Verehrung  ergeben  haben,  mehr  zu 
den  Sitten  der  Ehrfurcht  geneigt  waren,  welche  in  die  Beligion 
übertragen  den  Aberglauben,  und  in  die  Politik  übertragen  den 
Despotismus  heiTorbringen.    Im  gewöhnlichen  Lauf  der  Gesellschafk 
werden   diese  Uebel  durch  den  Fortschritt  des  Wissens  geheilt, 
welcher  zu  gleicher  Zeit  unsre  Unwissenheit  vermindert  und  unste 
Hulfsquellen  vermehrt,  mit  andern  Worten,  welche  unsre  Geneigt- 
heit zur  Yerwundrung  und  zur  Furcht  vermindert,  und  so  unsre 
Gefühle  der  Verehrung  schwächt,  und  in  demselben  Maasse  unser 
Unabhängigkeitsgefühl  stärkt    Aber  in  Frankreich  wurde  dieser 
natürlichen  Bichtang,    wie  wir  schon  gesehn  haben,  durch  eine 
entgegengesetzte  fiichtung  entgegengearbeitet.    Während  also  einer- 
seits der  bevormundende  Geist  durch  den  Fortsehritt , des  Wissens 
geschwächt  wurde,  so  wurde  er  auf  der  andern  Seite  durch  sociale 
nnd  politische  Verhältnisse,  die  ich  anzugeben  versucht  habe,  ge- 
stärkt, und  so  wurde  dadurch,  dass  jeder  Stand  über  den,  der 
unter  ihm  war,  grosse  Gewalt  ausübte,  die  Subordination  und  die 
Unterthänigkeit  des  Ganzen  völlig  aufrecht  erhalten.    Daher  wurde 
man  es  gewohnt,   nach  oben  zu  sehn,  nnd  sich  nicht  auf  sich 
selbst,  sondern  auf  Andre  zu  verlassen,  daher  die  biegsame  und 
nnterwttrfige  Gemüthsverfassung,  wodurch  sich  die  Franzosen  bis 
zum  18.  Jahrhundert  immer  ausgezeichnet.    Daher  auch  jene  über- 
mässige Achtung   vor   den  Meinungen  Andrer,    worauf   sich  die 
Eitelkeit,  die  ein  Grundzug  ihres  Nationaleharakters  ist,  gründet  ^^) 
Denn  die  Geflihle  der  Eitelkeit  und  der  Verehrung  haben  offenbar 
dies  gemein,  dass  sie  jeden  veranlassen,  seine  Handlungen  nach 
einem  ihm  äusserlichen  Maassstabe  zu  messen,  während  die  ent- 
gegengesetzten Gefahle  des  Stolzes  und  der  Unabhängigkeit  ihn 
den  innem  Maassstab,  den  nur  sein  eignes  Bewusstsein  gewähren 
kann,  vorziehn  lassen.    Die  Folge  von  alledem  war,  dass  in  der 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  als  die  geistige  Entwicklung  die  Fran- 
zosen zur  Empörung  aufstachelte,  ihre  Wirkung  durch  die  sociale 


^^)  Anch  mit  der  Einrichtung  des  Bitterwesens  zusammenliängend ;   beides  sind 
vorwaiulte  Symptome  desselben  Geistes. 
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Tendenz  aufgehoben  wurde  ^  welche  selbst  mitten  im  Kampfe  ihre 
Gewohnheiten  der  Unterwürfigkeit  lebendig  erhielt.  So  kam  es, 
dass  trotz  des  fortgesetzten  Krieges  das  Volk  immer  seine  Neigung 
behielt,  zu  dem  Adel,  und  der  Adel  zu  der  Krone  emporzublicken. 
Beide  Stände  verliessen  sich  auf  das,  was  sie  unmittelbar  über  sich 
sahen ;  das  Volk  glaubte,  ohne  die  Adligen  gäbe  es  keine  Rettung, 
und  die  Adligen  glaubten,  ohne  die  Krone  gäbe  es  keine  Ehre. 
In  dem  Falle  der  Adligen  kann  man  diese  Meinung  kaum  tadeln; 
denn  da  ihre  Auszeichnungen  von  der  Krone  ausgehn,  so  haben 
sie  ein  directes  Interesse,  die  alte  Vorstellung  aufrecht  zu  erhalten, 
der  Fürst  sei  die  Quelle  der  Ehre.  Sie  haben  ein  directes  Inter- 
esse an  der  verkehrten  Lehre,  nach  welcher  die  wahre  Quelle  der 
Ehre  übersehn  und  unsre  Aufmerksamkeit  auf  eine  eingebildete 
Quelle  gerichtet  wird,  durch  deren  Wirkung,  wie  man  glaubt,  in 
einem  Augenblick  und  auf  den  blossen  Willen  eines  Fürsten  die 
höchsten  Ehren  auch  dem  Niedrigsten  ertheilt  werden  können.  Dies 
ist  in  der  That  nur  ein  Theil  des  alten  Systems,  Auszeichnungen 
zu  schaffen,  wozu  die  Natur  keine  Vollmacht  gegeben  hat,  dem 
wahren  Vorzug  einen  Conventionellen  unterzuschieben,  und  so  den 
Ver&uch  zu  machen,  kleine  Geister  über  das  Maass  der  grossen  zu 
erheben.  Das  völlige  Fehlschlagen,  und  mit  dem  Fortschreiten  der 
Gesellschaft  das  endliche  Aufhören  aller  dieser  Versuche  ist  gewiss ; 
aber  es  ist  einleuchtend,  so  lange  der  Versuch  gemacht  wird,  müs- 
sen diejenigen,  welche  den  Nutzen  davon  haben,  jene  Andern,  von 
denen  der  Versuch  ausgeht,  zu  schätzen  geneigt  sein.  Wenn  nicht 
Umstände  entgegenwirken  und  es  verhindern,  so  muss  zwischen 
beiden  Theilen  jene  Zuneigung  herrschen,  welche  durch  das  An- 
denken frührer  Gunstbezeigungen  und  durch  die  Hoffnung  auf 
künftige  erzeugt  wird.  In  Frankreich  wurde  dieses  natürliche  Ge- 
fühl durch  den  bevormundenden  Geist  gestärkt,  welcher  die  Men- 
schen bewog,  sich  an  die  anzuschliessen,  die  über  ihnen  standen, 
und  es  ist  nicht  auffallend,  dass  die  Adligen  selbst  mitten  in  den 
Unruhen  nach  der  geringsten  Gunst  der  Krone  mit  einer  Gier 
haschten,  von  der  wir  soeben  einige  Bei3piele  gegeben  haben. 
Sie  waren  so  lange  daran  gewöhnt  gewesen,  zu  dem  Fürsten,  als 
dem  Quelle  ihrer  Würde  empor  zu  schauen,  dass  sie  an  irgend 
eine  geheime  Würde  selbst  in  seinen  gemeinsten  Handlungen 
glaubten;  so  dass  es  nach  ihren  Begriffen  eine  Angelegenheit  von 
der  grössten  Wichtigkeit  war,  wer  von  ihnen  ihm  die  Serviette 
überreichen,  wer  ihm  das  Waschbecken  halten,  und  wer  ihm  das 
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Hemd  anziehn  sollte.  ^^)  Ich  habe  jedoch  diese  Zeugnisse  über 
die  Streitigkeiten  y  womit  sich  diese  mtissigen  nnd  leichtfertigen 
Meosohen  unterhielten,  nicht  gesammelt,  um  sie  lächerlich  zu  machen. 
Sie  sind  vielmehr  eher  zu  bemitleiden,  als  zu  tadeln ;  sie  handelten 
nach  ihren  Gefllhlen  und  wandten  selbst  das  Bisschen  Verstand, 
welches  die  Natur  ihnen  gegeben  hatte,  eifrig  an.  Aber  wir  dürfen 
wohl  mit  dem  grossen  Lande  Mitleid  fühlen,  dessen  Interessen  ihrer 
Sorge  überlassen  waren.  Und  nur  mit  Rücksicht  auf  das  Schick- 
sal des  Französischen  Volkes  braucht  sich  der  Gesehichtschreiber 
mit  der  Geschichte  des  Französischen  Adels  zu  befassen.  Zugleich 
entfaltet  eine  solche  Darstellung  durch  den  Aufschluss  über  die 
Geistesrichtnng  des  alten  Adels  den  bevormundenden  und  aristo- 
kratischen Geist  in  einer  seiner  thätigsten  Gestalten,  und  die  wissen 
wenig  von  ihm,  die  ihn  nur  in  seiner  gegenwärtigen  herunterge- 
brachten und  verschwindenden  Verfassung  kennen.  Tbatsachen 
wie  diese  müssen  als  Symptome  einer  schrecklichen  Krankheit  be- 
trachtet werden,  an  der  zwar  Europa  noch  leidet,  die  wir  aber  jetzt 
nur  in  sehr  gemilderter  Form  erblicken  und  von  deren  ursprüng- 
licher Heftigkeit  sich  Niemand  einen  Begriff  machen  kann,  wenn 
er  sie  nicht  in  den  frühren  Stadien  studirt  hat,  wo  sie  ungebän- 
digt  wüthete  und  zu  einer  solchen  Herrschaft  gelangte,  dass  sie 
das  Wachsthum  der  Freiheit  hemmen,  den  Fortschritt  der  Nation 
aufhalten  nnd  die  Energie  des  menschlichen  Geistes  verkümmern 
konnte. 

Es  ist  kaum  nothwendig,  die  Abweichungen  Englands  und  Frank- 
reichs von  einander  noch  weiter  zu  verfolgen,  oder  nachzuweisen, 
was,  wie  ich  hoffe,  von  jetzt  an  als  die  augenfällige  Verschieden- 
heit der  Bürgerkriege  in  beiden  Ländern  angesehn  werden  wird. 
J^atttrlich  konnten  die  niedriggebornen  und  plebejischen  Anführer 
ansres  Aufstandes  kein  Interesse  für  Gegenstände  haben,  welche 
den  Verstand  der  Französischen  Grossen  verwirrten.  Männer  wie 
Gromwell  und  seine  Geholfen  waren  nicht  sehr  bewandert  in  den 
Geheimnissen  der  Genealogie  und  in  den  Spitzfindigkeiten  der 
Heraldik.  Sie  hatten  sich  wenig  um  die  Etikette  der  Höfe  beküm- 
mert, sie  hatten  nicht  einmal  die  Regeln  des  Vortritts  studirt.  Alles 


••)  Diese  Gefahle  existirten  noch  kurz  vor  der  Französischen  Revolution.  Siehe 
Z.  B.  die  ausserordentlichen  Details  in  Campan,  Man.  sur  Marie  Antoinette  I,  98,  99, 
und  Pirudhomme'9  Miroir  de  Faris  in  Stanley'»  Cammonplaee  book^  3  Series,  1850, 
251,  no.  165. 
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dies  lag  ihren  Zwecken  fern.  Andrerseits,  was  sie  thaten,  das 
thaten  sie  gründlich.  Sie  wassten,  dass  sie  ein  grosses  Werk  zu 
thnn  hatten,  und  sie  thaten  es  gut®^)  Sie  hatten  sich  gegen  eine 
verderbte  despotische  Regiernng  in  Waffen  erhoben,  und  wollten 
ihre  Hände  nicht  mhen  lassen,  bis  sie  die  heruntergebracht,  die 
hoch  gestellt  waren,  bis  sie  nicht  nur  das  Uebel  aus  dem  Wege 
geräumt,  sondern  auch  die  schlechten  Menschen,  die  es  begangen, 
gezttchtigt  hatten.  Und  obgleich  sie  bei  dieser  ihrer  glorreichen 
Unternehmung  ohne  Zweifel  auch  die  Schwächen  an  den  Tag  leg- 
ten, denen  auch  die  grössten  Geister  unterworfen  sind,  so  sollten 
wir  doch  wenigstens  nie  anders  von  ihnen  sprechen,  als  mit  der 
aufrichtigen  Achtung,  die  denen  gebührt,  welche  den  Königen 
Europa's  die  erste  grosse  Lehre  gaben,  und  die  ihnen  in  sehr  ver- 
ständlicber  Sprache  verkündigten,  dass  die  Straflosigkeit,  die  sie 
so  lange  genossen,  jetzt  ihr  Ende  erreicht  habe,  und  dass  gegen 
ihre  Uebergriffe  das  Volk  ein  Mittel  besitze,  welches  schärfer  und 
entschiedner  sei,  als  irgend  eins,  wozu  es  bisher  zu  greifen  ge- 
wagt! — 


•^)  Ludlow  drückt  die  Betrachtungen,  die  ihn  bewogen,  gegen  die  Krone  zn  Felde 
zn  ziehn,  so  aus:  „Die  Streitfrage  zwischen  der  königlichen  Partei  und  uns  war,  via 
es  mir  schien,  ob  der  König  wie  ein  Gott  bloss  nach  seinem  Willen  regieren,  und  die 
Nation  urie  Vieh  bloss  durch  Gewalt  regiert  werden  sollte,  oder  ob  das  Volk  durch 
Gesetze,  die  es  selbst  gegeben,  regiert,  und  unter  einer  Regierung,  die  aus  seiner 
eignen  Zustimmung  entsprungen,  leben  sollte;  und  ich  war  ToUkommen  uberzengt, 
dass  ein  Vergleich  mit  dem  Könige  gefährlich  fttr  das  Volk  von  England,  ungerecht, 
und  seiner  Natur  nach  gottlos  wäre."  Zudlow^s  Memoirs  I,  230.  Vergl.  Wkitelocke 's 
geistreiche  Rede  vor  der  Königin  Christina,  in  Journal,  of  the  Sicedish  Mt^assg  I, 
238  und  390,  391 
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Eilftes  Kapitel. 

Ludwig  XIV.  fahrt  den  Geist  der  Bevormnndung  in  die  Literatur  ein.    Üntersucliung 
der  Folgen,  welche  dieses  BUndniss  der  denkenden  nnd  herrschenden  St&nde  hatte. 

Der  Leser  wird  jetzt  einsehn,  wie  das  bevormundende  System 
und  die  Begriffe  der  Unterordnung,  die  damit  zusammenhängen,  in 
Frankreich  eine  Stärke  erlangten,  die  in  England  unbekannt  ist, 
und  eine  wesentliche  Abweichung  beider  Länder  yon  einander 
hervorbrachten.  Um  den  Vergleich  zu  vervollständigen,  müssen  wir 
nun  auch  noch  denselben  Geist  in  seiner  Wirkung  auf  die  rein 
geistige  Geschichte  Frankreichs  sowohl,  als  auf  seine  sociale  und 
politische  Geschichte  untersuchen.  Denn  die  Ideen  der  Abhängig- 
keit, worauf  das  bevormundende  System  gegründet  ist,  waren  der 
Voraussetzung  günstig,  dass  die  Unterordnung,  welche  in  der  Poli- 
tik nnd  in  der  Gesellschaft  bestand,  auch  in  der  Literatur  bestehn 
mfisse,  und  dass  das  väterliche,  inquisitorische  und  centralisirende 
System,  welches  die  materiellen  Interessen  des  Landes  regulirte, 
auch  die  Interessen  seiner  Wissenschaft  reguliren  müsse.  Als  daher 
die  Fronde  schliesslich  niedergeworfen  war,  fand  Ludwig  XIV. 
Alles  vorbereitet  für  die  eigenthümliche  intellectuelle  Politik,  welche 
50  Jahre  hindurch  seine  Regierung  charakterisirte,  und  für  die 
Französische  Literatur  das  war,  was  der  Feudalismus  flir  die  Fran- 
zösische Politik.  In  beiden  Fällen  huldigte  die  eine  Partei  und 
gewährte  die  andre  Schutz  und  Gunst.  Jeder  Gelehrte  wurde  ein 
VasaU  der  Französischen  Krone,  jedes  Buch  wurde  mit  Rücksieht 
auf  die  königliche  Gunst  geschrieben,  und  die  Protection  des  Königs 
wurde  als  der  entschiedenste  Beweis  geistiger  Vortrefflichkeit  be- 
trachtet Die  Wirkungen  dieses  Systems  wollen  wir  im  gegen- 
wärtigen Kapitel  untersuchen.  Scheinbar  war  der  persönliche  Cha- 
rakter Lndwig's  XIV.  die  Ursache  dieses  Systems,  aber  die  wahren 
und  vorherrschenden  Ursachen  waren  die  Verhältnisse,  die  ich  schon 
angedeutet  habe,  und  die  in  dem  Französischen  Geiste  Vorstellun- 
gen einbürgerten,  welche  bis  zum  18.  Jahrhundert  ungestört  darin 
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blieben.  Diese  Vorstellungen  zu  verstärken  und  sie  in  alle  Ver- 
hältnisse des  Lebens  hineinzutragen,  war  der  grosse  Zweck  Lud- 
wig's  XIV.;  und  dies  gelang  ihm  vollkommen.  Dadurch  wird  die 
Geschichte  seiner  Regierung  höchst  lehrreich,  denn  wir  sehn  in 
ihr  das  merkwürdigste  Beispiel  von  Despotismus,  das  jemals  vor- 
gekommen ist,  einen  Despotismus  von  der  ausgedehntesten  und 
umfassendsten  Art,  einen  50jährigen  Despotismus  über  das  civili- 
sirteste  Volk  in  Europa,  welches  das  Joch  nicht  nur  ohne  Murren 
trug,  sondern  sich  ihm  mit  Heiterkeit,  ja  mit  Dankbarkeit  gegen 
den  unterwarf,  der  es  ihm  auferlegt  hatte.  ^) 

Was  dies  noch  befremdender  macht,  ist,  dass  die  Regierung 
Ludwig's  XrV.  vollständig  verurtheilt  werden  muss,  wenn  man  sie 
auch  nur  mit  dem  niedrigsten  Maassstabe  von  Sittlichkeit,  Ehre 
oder  Interesse  misst.  Eine  rohe,  ungezügelte  Lttderlichkeit,  welcher 
der  gemeinste,  kriechendste  Aberglaube  folgte,  charakterisiren  sein 
Privatleben,  während  er  in  seiner  öffentlichen  Laufbahn  eine  An- 
maassung  und  eine  systematische  Treulosigkeit  entwickelte,  welche 
zuletzt  den  2k)rn  ganz  Europa's  aufregten  und  Frankreich  eine 
scharfe  und  merkliche  Züchtigung  zuzogen.  In  seiner  innem  Poli- 
tik verband  er  sich  aufs  Genaueste  mit  der  Kirche  und  obgleich 
er  dem  Ansehn  des  Papstes  Widerstand  leistete,  liess  er  doch 
seine  Unterthanen  willig  von  der  Tyrannei  des  Klerus  unter- 
drücken.')   Ihm  überliess  er  Alles  bis  auf  die  Ausübung  seiner 


*)  üeber  die  schimpfliche  Ünterthänigkcit  der  ausgezeichnetsten  SchriftsteUer  siehe 
Cap€ßgue*8  Loui»  XIV,  I,  41,  42;  116;  und  über  die  Gesinnung  des  Volks  Le  Vauor, 
der  zu  Ende  der  Regierung  Ludwig*s  XIV.  schrieb,  Hist.  de  Louis  XIII ^  VI,  670. 
Er  sagt  bitter:  „Mais  les  Fran^ais,  aeeoutumes  h  Veselavage,  ne  senient  plus  lafiesm»- 
teur  de  leurs  ehaines.^^  Fremde  waren  eben  so  erstaunt  Über  die  allgemeine  und  noch 
mehr  über  die  gutwillige  Duterthünigkeit  und  sklavische  Gesinnung.  Lord  Shaftesboiy 
giebt  in  einem  Briefe  vom  Febr.  17ü4 — 5  eine  feurige  Lobrede  auf  die  Freiheit,  ftgt 
aber  hinzu:  „In  Frankreich  wird  man  dies  kaum  vcrstehn;  denn  erscheint  auch  hier 
und  da  ein  Blitz  von  Freiheit,^  bis  jetzt  habe  icli  doch  keinen  einzigen  Franzoseu 
kennen  gelernt,  der  ein  freier  Mann  war."  Forster's  Original  Utters  of  Locke^  Sidney 
and  Shaftesbury,  1 830,  205.  In  demselben  Jahr  macht  De  Foe  eine  ähnliche  Bemer- 
kung über  den  Französischen  Adel.  Wilson' s  Life  of  De  Foe  II,  209;  und  16»» 
schreibt  Addison  einen  Brief  von  Blois,  welcher  die  Erniedrigung  der  Franzosen  schla- 
gend darthut.  Aikin's  Life  of  Addison  I,  80.  VergL  BnmeCs  Oum  Urne  IV,  365„ 
„über  die  grobe  Ausschweifung  in  der  Schmeichelei,  zu  der  es  die  Franzosen,  weit 
über  die  Beispiele  frahrer  Zeiten,  gegen  ihren  König  gebracht  haben". 

*)  Die  Bedingungen  dieses  Vertrags  zwischen  der  Kirche  und  der  Krone  sind 
richtig   dargestellt  in   Ranke,    Fäpsle   III,    ICS:    „Wir  sehn,    die   beiden   GewaltciL 
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eignen  Machtvollkommenheit.^)  Gettihrt  von  ihm  begann  er  von 
dem  Angenblicke  an,  wo  er  die  Regierung  in  die  Hand  nahm,  die 
religiösen  Freiheiten  anzugreifen,  zu  denen  Heinrich  IV.  den  Grund 
gelegt,  und  die  bis  zu  dieser  Zeit  unangetastet  geblieben  waren. ^) 
Auf  Anstiften  des  Klerus  widerrief  er  das  Edict  von  Nantes,  durch 
welches  das  Princip  der  Duldung  fast  ein  Jahrhundert  hindurch  in 
das  Gesetz  des  Landes  aufgenommen  worden  war.'^)  Auf  sein 
Anstiften  liess  er  plötzlich  kurz  vor  dem  Gewaltstreich  gegen  die 
heiligsten  Rechte  seiner  Unterthanen,  um  die  Protestanten  zur  Be- 
kehrung zu  schrecken,  ganze  Trupps  wilder  Soldaten  auf  sie  los, 
welche  die  empörendsten  Grausamkeiten  begehn  durften.  Die 
schrecklichen  Greuel,  die  erfolgten,  sind  von  glaubwürdigen  Schrift- 
stellern^; erzählt  worden;    und  man  kann   sich  eine  Vorstellung 


unterstützten  einander.  Der  König  ward  von  den  Einwirkungen  der  weltlichen,  der 
Klerus  von  der  unbedingten  Autorität  der  geistlichen  Gewalt  des  Papstthums  frei- 
gc^p^ochen." 

*)  Dieser  Zug  in  seinem  Charakter  ist  sehr  gut  gezeichnet  durch  Sümondi,  Mist» 
des  Frarn;äi8  XXV,  43. 

*)  Flassan  nimmt  an,  die  ersten  Gesetze  der  Verfolgung  seien  von  1679:  DU 
V antue  1679  les  eoneessiotu /aites  aux proteatanta  avaient  tte  gradueUement  reßtreints»/' 
Dipl.  fran^aite  IV,  92.  Aber  es  ist  Thatsache,  dass  diese  Gesetze  1662,  ein  Jahr 
nach  Mazarin's  Tode  begannen.  SUmondi  XXV,  167;  Benoist^  Edit  de  Nantes  m, 
460 — 62,  481.  Ein  Brief  von  Thynue  an  Lord  Clarendon,  Listers  Life  of  Clarendon 
III,  446,  aus  dem  Jahr  1667  erwähnt  „die  gräulichen  Verfolgungen,  welchen  die  Be- 
formirten  in  Frankreich  unterworfen  sind'';  und  Locke,  der  1675  und  1676  in  Frank- 
reich reiste,  bemerkt  in  seinem  Tagebuch,  King*s  Life  of  Locke  I,  110,  dass  die 
Protestanten  ..jeden  Tag  irgend  ein  Recht  einbüssten". 

*)  Ein  Bericht  über  die  Zurücknahme  findet  sich  bei  allen  Franz.  Historikern; 
aber  ich  erinnre  mich  nicht,  dass  einer  von  ihnen  bemerkt  habe,  dass  20  Jahre  vor- 
her das  Gerücht  in  Paris  ging,  dass  sie  stattfinden  wdrdo.  Im  März  1665  schreibt 
Patin:  „On  dit  que,  pour  miner  les  huguenoU^  le  roi  veut  supprimer  les  chambres  de 
Vtdii  et  abolir  Vcdit  de  Nantes,"'     Letlres  de  Patin  III,  516. 

•)  Vergl.  BnrneVs  Own  time  III,  78 — 76,  mit  Sieele  de  Louis  XIV  in  Oeuvres 
de  Voltaire  XX,  377,  378.  Voltaire  sagt,  die  Protestanten,  die  bei  ihrer  Religion 
boharrtcn,  ^/taient  livr^s  aux  soldats,  qui  eurent  toute  lieence,  -exeept^  celle  de  iuer» 
11  y  etU  pourtant  phisienrs  p&rsonnes  si  crueUctnent  maltrait/es  qu*eiles  en  mottrurent.** 
Cnd  Burnet,  der  1085  in  Frankreich  war,  sagt:  , Jeder  setzte  seinen  Kopf  in  Thätijf- 
keit,  neue  Arten  von  Grausamkeiten  zu  erfinden/^  Was  einige  derselben  waren,  will 
ich  jetzt  erzählen;  denn  dies,  so  peinlich  es  auch  ist,  ist  nöthig,  um  uns  die  Regie- 
rung Lndwig's  XIV.  verständlich  zu  machen.  Der  Schleier  muss  zerrissen  werden  und 
der  Widerwille  und  das  Zartgefühl,  solche  Thatsachen  zu  verbergen,  muss  der  Ver- 
pflichtung weichen,  die  der  Geschichtschreibcr  hat,  der  öffentlichen  Schande  preisziH 
gebcn  und  Öffentlich  mit  Schmach  zu  brandmarken  —  die  Kirche,  die  zu  solchen  Maass- 
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machen  YOQ  der  Wirkung,  welche  dies  auf  die  materiellen  Intei 
essen  Frankreichs  hervorbrachte,  wenn  man  sieht,  dass  die  religiösen 
Verfolgungen  Frankreich  eine  halbe  Million  seiner  gewerbthätigsten 
Einwohner  kosteten,  die  nach  yerschiednen  Ländern  flüchteten  und 
jene  Gewohnheit  zur  Arbeit,  jene  Kenntniss  und  Erfahrung  in  ihren 


regeln  trieb,  den  KOnig,  der  sie  gewaltsam  darchsctzte  and  das  Zeitalter,  in  dem  sie 
geduldet  wurden. 

Die  beiden  Originalqaellen,  ans  denen  wir  diese  Ereignisse  kennen  lernen,  sind 
.Qmei's  Synodieon  in  Gaüia^  1692,  FoL,  und  B«noU(,  Hut,  de  Vidä  d$  Nantti, 
1695,  4to.  Aus  diesen  Werken  ziehe  ich  die  folgenden  Bericht«  über  die  Yoriränge 
Ton  1G85  in  Frankreich  ans.  „Dann  fielen  sie  aber  die  einzelnen  Protestanten  her, 
und  keine  Schlechtigkeit  war  so  entsetzlich,  die  sie  nicht  in  AusfUirung  brachten, 
um  sie  zu  zwingen,  ihren  Glauben  zu  ändern ....  sie  banden  sie  wie  Verbrecher, 
wenn  sie  auf  die  Folter  gespannt  werden  sollten,  und  in  dieser  Stellung  thaten  sie 
ihnen  einen  Trichter  in  den  Mund  und  gössen  ihnen  Wein  in  den  Hals  hinein,  bis 
soine  Dünste  ihnen  den  Verstau  i  nahmen  und  sie  in  dieser  Verfassung  dazu  gebraclit 
werden  konnten,  sich  ftlr  Katholiken  zu  erklären.  Einige  zogen  sie  ganz  nackend  ans 
und  nachdem  sie  ihnen  tausenderlei  Schmach  angethan,  besteckten  sie  sie  rem  Kopf 
.zum  Fuss  mit  Nadeln,  schnitten  sie  mit  Federmessern,  zwickten  ihre  Nasen  mit 
glühenden  Feuerzangen  und  schleppten  sie  so  im  Zimmer  umher,  bis  sie  rerspracheu 
katholisch  zu  werden,  oder  bis  das  schmerzliche  Geschrei  dieser  armen  gequälten 
Menschen,  die  Gott  um  Erbarmen  anriefen,  sie  zwang,  sie  loszulassen  ....  An  einigen 
Orten  banden  sie  Väter  und  Ehemänner  an  die  Bettpfosten  und  entehrten  ihre  Weiber 
und  Töchter  yor  ihren  Augen ....  Andern  rissen  sie  die  Nägel  von  ihren  Fingern 
und  Zehen,  welches  einen  unerträglichen  Schmerz  verursachen  muss;  noch  andern 
verbrannten  sie  die  Füsse.  Sie  trieben  Männer  und  Weiber  mit  Blasebälgen  auf  bis 
zum  Bersten.  Und  wenn  diese  fürchterliche  Behandlung  sie  nicht  bewegen  konnte, 
gegen  ihr  Gewissen  zu  handeln  und  ihren  Glauben  zu  verlassen,  dann  warfen  sie  sie 
in  enge  widrige  Gefängnisse,  wo  sie  alle  Arten  von  Unmenschlichkeiten  gegen  sie  aus- 
übten.*' Quick' s  Synodieon  I,  p.  CXXX  und  CXXXL  ^,Cependant  U»  troupe»  exer- 
^oient  partout  det  eruautez  inouie$.  Tout  Uur  Üoit  permit,  pourvu  qu*iU  ne  fUient 
pa$  tnourir,  Ilt  faiaoient  dan»er  quelque/oü  Uurs  hotetj  juaqtt'ä  ee  qu*üs  iombMicnt 
«n  d^faiUanee  JU  bernoünt  let  autres  Jwqu*a  ee  qu*üs  n*en  pouvoieni  plue  .... 
H  y  en  eut  quelques-une  ä  gut  on  versa  de  Veau  b<mälante  dans  la  bouehe  .  ,  .  .  i? 
y  en  eut  plueieurs  h  gut  on  donna  des  coups  de  b&ton  »out  let  pieds,  pour  iproum 
ei  ee  auppliee  eet  aue$i  eruel  que  lee  relatione  le  publierU,  On  arrachoit  h  d'autre»  U 
.poU  de  la  Öarbe  .  .  .  •  D'autre»  brtUoient  h  la  chandeUe  le  poü  de»  brae  et  deejamhes 
de  leur»  hote»,  D'autre»  faieoient  brüler  de  la  poudre  »i  pre»  du  vitage  de  eeux  qui 
leur  re»i»toient,  qu'elle  leur  griUoit  toute  la  peau,  11»  mettoient  ä  d'autre»  dee  eharbon* 
allumez  dan»  le»  main»,  et  le»  eontraignoient  de  le»  ienir  fenn/e»,  ju»qu'k  ee  que  Um 
eharbon»  fueaent  Steint»  ,  .  .  «  (7n  brüla  le»  pied»  h  plutieur»,  tenant  le»  «n»  long- 
iemp»  devant  un  grand  feu;  appliquant  aux  autre»  une  pelle  ardente  »ou»  le»  pied»; 
iiant  le»  pied»  de»  autre»  dan»  de»  bottine»  pleines  de  graiue  qu'on  faieoit  fondre  et 
ehaufer  peu  ä  peu  devant  un  braeier  ardent/*  Benoiet,  Hi»t,  de  l'edit  de  Nantes 
V,  887— 8S9.  Einen  von  den  Protestanten,  Namens  Kyau,  „t^  lierent/ort  4troitemtm\ 
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Gewerben  mitnahmen  ^  welche  sie  bisher  zur  Bereicherung  Ihres 
Vaterlandes  verwandt  hatten.^)  Diese  Dinge  sind  notorisch;  sie 
sind  unleugbar  und  liegen  auf  der  Oberfläche  der  Geschichte.  Und 
doch  giebt  es  noch  Leute,  die  im  Angesicht  dessen  das  Zeitalter 
Ludwig's  XIV.  bewundert  haben  wollen.  Obgleich  es  bekannt  ist, 
dass  unter  seiner  Regierung  jede  Spur  von  Freiheit  verschwand, 
dass  das  Volk  unter  einer  unerträglichen  Auflagenlast  erlag,  dass 
ihm  seine  Kinder  bei  zehntausenden  entrissen  wurden,  um  die 
königlichen  Armeen  zu  füllen,  dass  die  ReichthUmer  des  Landes 
in  einem  Maasse  wie  noch  nie  vorher  verschwendet  wurden,  dass 
ein  Despotismus  von  der  ärgsten  Art  fest  gegründet  wurde;  — 
obgleich  Alles  dies  allgemein  zugegeben  wird,  giebt  es  dennoch 
selbst  in  unsern  Tagen  Schriftsteller,  die  von  dem  Ruhm  der  Lite- 
ratur so  verblendet  sind,  dass  sie  ihn  gegen  die  ungeheuersten 
Verbrechen  in  die  Wagschale  werfen,  und  dass  sie  jedes  Unrecht 


lui  sevrerent  les  dotgts  des  mains ;  lui  ßcherent  des  epifigles  sous  Us  ongles ;  lui  ßrent 
brülsr  de  la  poudre  dans  les  oreilles ;  lui  pereerent  les  euisses  en  plusieurs  lieux^  et 
rerserent  du  vinaigre  et  du  sei  dans  ses  blessures.  Far  ee  tourtnent  ils  ^putse- 
rent  sa  patienee  en  deux  jours;  et  le/ore^rent  ä  ehanger  de  religion.** 
Seite  S90.  „Zm  dragons  itoient  les  metnes  en  tous  lieux.  Us  battoient,  ils  etourdis" 
soient,  ils  brCdoient  en  Bourgogne  eonime  en  Foitou,  en  Champagne  eomtne  en  Guyenne, 
en  Normandie  eomme  en  Languedoe,  Mais  ils  n*avoient  pour  les  femmes  niplus,  de  respeett 
ni  plus  de  pitiS  que  pour  les  hommes.  Au  eontraire,  ils  abusoient  de  la  tendre  pudeur,  qui 
est  une  des  propriitez  de  Uur  seze  ;  et  ils  s*en  prevaloient  pour  leur  faire  de  plus  sensibles 
outrages,  On  leur  levoit  quelque/ois  leurs  j'upes  par  dessus  la  iBtey  et  on  leur  jetoit 
des  seaux  dteau  sur  le  eorps,  11  y  en  cut  plusieurs  que  les  soldats  tnirent  en  chetnise, 
et  qu*üs  foreerent  de  danser  avee  eux  dans  eet  Hat  .  •  •  •  Deux  ßUes  de  Calais,  nom- 
mies  le  Noble,  furent  mises  toutes  nues  sur  le  pav4,  et  furent  ainsi  exposies  ä  la 
fnoquerie  et  aux  outrages  des  passans  ....  Des  dragons  ayant  He  la  dame  de 
Vezengat  h  la  quenouille  de  son  Ut,  lui  eraehoient  dans  la  bouehe  quand  eile  touvroit 
pour  parier  ou  pour  soupirer."  891,  892.  Seite  917  sind  andre  Einzelheiten,  die 
noch  viel  grässlicher  sind,  über  die  Behandlung  der  Frauen,  die  auszuschreiben  mich 
mehr  der  Unwille  als  die  Scham  hindert.  Die  Schmach  kann  nur  auf  die  Kirche 
und  auf  die  Ee^erung  fallen,  unter  deren  vereinigter  Autorität  solche  schändliche 
Oewaltthätigkeiten  offen  verUbt  werden  konnten,  bloss  um  die  Leute  zu  zwingen,  ihre 
religiösen  Meinungen  zu  ändern. 

')  M.  Blanqui,  Hist.  de  Vieonomie  politique  11,  10,  sagt,  der  Widerruf  des  Edicts 
Ton  Nantes  hätte  FrankTeich  500,000  seiner  gewerbfleissigsten  Kinder  gekostet,  die 
ihre  üeissigen  und  ordentlichen  Sitten  in  fremde  Länder  mit  sich  nahmen.  Siehe 
auch  SCeele  de  Louis  XIV  in  Oeuvres  de  Voltaire  XX,  380,  381.  Manche  von  ihnen 
wanderten  nach  Nordamerika  aus.  YergL  Godwin,  On  population  388,  389  mit 
Jienoisty  L*edit  de  Nantes  V,  973,  974,  und  LyelVs  Second  visit  to  the  United  States 
II,  159  und  über  die  Wirkungen  des  Widerrufe  Zettres  inidites  de    Voltaire    II,  473. 

Baekle,  Geschichte  dar  Cirilisation.  I.  2.  Abtb.  7.  Anfl.  2  1 
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ZU  verzeihn  bereit  sind,  welches  von  einem  Fürsten  verübt  wurde, 
bei  dessen  Lebzeiten  die  Briefe  von  Pascal,  die  Reden  von  Bossuet, 
die  Komödien  von  Molifere  und  die  Tragödien  von  Kacine  geschrie- 
ben wurden. 

Diese  Methode,  die  Verdienste  eines  Regenten  zu  schätzen, 
schwindet  nun  aber  wirklich  so  rasch  dahin,  dass  ich  kein  Wort 
mit  ihrer  Widerlegung  verlieren  will;  aber  sie  hängt  mit  einem 
noch  weiter  verbreiteten  Irrthum  über  den  Einfluss  königlicher 
Gönnerschaft  gegen  die  Nationalliteratur  zusammen.  Diese  Täu- 
schung haben  die  Schriftsteller  selbst  zuerst  verbreitet.  Aus  der 
Sprache,  welcher  sich  nur  zu  viele  von  ihnen  zu  bedienen  pflegen, 
könnten  wir  zu  dem  Glauben  verleitet  werden,  als  sei  eine  magi« 
sehe  Kraft  in  dem  Lächeln  eines  Königs,  welche  den  Geist  des 
Glücklichen  aufstachelt,  dessen  Herz  es  erfreuen  darf.  Und  man 
muss  dies  nicht  als  eins  von  den  harmlosen  Vorurtheilen,  die  noch 
die  Person  des  Königs  umschweben,  verachten.  Dieser  Irrthnm 
beruht  nicht  nur  auf  einem  Missverständniss  der  Natur  der  Dinge, 
sondern  ist  auch  in  seinen  praktischen  Folgen  sehr  schädlich.  Er 
ist  dem  unabhängigen  Geist,  den  die  Literatur  immer  besitzen  sollte, 
schädlich,  und  er  ist  dem  Fürsten  selbst  schädlich,  denn  er  stärkt 
jene  Eitelkeit,  von  der  sie  gewöhnlich  eine  nur  allzu  grosse  Dosis 
besitzen.  Und  wenn  wir  die  Stellung  in  Betracht  ziehn,  welche 
sie  jetzt  in  den  civilisirtesten  Ländern  einnehmen,  so  wird  uns  so- 
gleich die  Abgeschmacktheit  einer  Meinung  klar  werden,  welche 
sich  bei  dem  jetzigen  Zustande  der  Wissenschaft  für  gebildete 
Männer  nicht  mehr  schickt. 

Von  dem  Augenblick,  wo  die  theologische  Dichtung  vom  gött- 
lichen Recht  der  Könige  schliesslich  verlassen  wurde,  folgte  es 
noth wendig y  dass  die  Achtung,  die  man  für  sie  fühlte,  eine  ent- 
sprechende Vermindrung  erlitt.  ^)  Die  abergläubische  Ehrfurcht, 
womit  man  sie  früher  betrachtete,  ist  erloschen,  und  jetzt  flösst 
uns  die  Göttlichkeit,  von  der  ihre  Personen  einst  umgeben  sein 
sollten,  nicht  länger  eine  heilige  Scheu  ein.^)    Das  Maass  also,  mit 


•)  Ücbcr  den  verminderten  Rcspcct  vor  den  Königen,  velchen  das  Aufg^cben  dos 
Rechts  von  Gottes  Gnaden  verursachte,  siehe  Spencer*»  Soeial  statiet  423,  424.  und 
über  den  Einflnss  der  Geistlichkeit  auf  die  Verbreitung  der  alten  Lehre  siebe  Allen 's 
gelehrtes  Werk  über  die  JRoyal  prerogative  1849,  156.  Und  einige  treflendo  Bemer- 
kungen von  Locke  in  King*»  Life  of  Zocke  II,  90. 

•)  „Qu* est  devenu,  en  effety  le  droit  divin,  eeite  peneie,  autrefois  acwptU  pnr  If* 
massei y  que  Us  rois  /taient  les   reprcsentanis   d4  Dieu  sur   la  terr«^  qua   la   raeitie  d$ 
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dem  wir  sie  zu  messen  haben ,  liegt  auf  der  Hand.  Wir  müssen 
ihr  Betragen  loben,  in  dem  Verhältnisse  als  sie  zum  Glflck  des 
Volks  beitragen,  über  das  sie  Gewalt  haben;  aber  wir  müssen 
uns  erinnern,  dass  wegen  der  Art  ihrer  Erziehung,  und  wegen  der 
kindischen  Huldigung,  die  ihnen  immer  gezollt  wird,  ihr  Unterricht 
sehr  mangelhaft  und  ihre  Vorurtheile  sehr  zahlreich  sein  müssen.^^) 
Deswegen  sind  wir  weit  entfernt  zu  erwarten,  dass  sie  verständige 
Befördrer  der  Literatur  sein  oder  auf  irgend  eine  Weise  ihr  Zeit- 
alter anführen  könnten;  wir  müssen  zufrieden  sein,  wenn  sie  sich 
nicht  hartnäckig  dem  Geiste  ihrer  Zeit  widersetzen,  und  wenn  sie 
es  nicht  unternehmen,  den  Fortschritt  der  Gesellschaft  zu  hemmen. 
Denn  wenn  der  König  nicht  trotz  der  intellectuellen  Missstände 
seiner  Lage  ein  Mann  von  sehr  grossem  Geiste  ist,  so  muss  es 
sich  natürlich  ereignen,  dass  er  nicht  die  Bedeutendsten,  sondern 
die  Gefügigsten  belohnt,  dass  er  seine  Gönnerschaft  einem  tiefen 
und  unabhängigen  Denker  verweigert,  sie  aber  einem  Schriftsteller 
schenkt,  der  alte  Vorurtheile  hegt  und  alte  Missbräuche  vertheidigt 
Auf  diese  Weise  ist  die  Gewohnheit,  Männer  der  Wissenschaft 
mit  Ehrentiteln  und  Geld  zu  belohnen,  ohne  Zweifel  angenehm  für 
diejenigen,  welche  sie  empfangen,  aber  hat  offenbar  die  Tendenz, 
die  Kühnheit  und  Kraft  ihrer  Gesinnung  zu  schwächen  und  so  den 
Werth  ihrer  Werke  zu  vermindern.  Dies  könnte  man  deutlich 
machen,  wenn  man  eine  Liste  der  literarischen  Pensionen  ver- 
öffentliehte,  welche  von  Europäischen  Fürsten  verliehn  worden 
sind.    Wenn  dies  geschähe,  würde  der  Schaden,  den  diese  und 


Uur  pouvoir  Stent  dans  le  eiel?  Elle  $*€9t  ivanouie  devant  ettte  autre  penaiCy  qu'aueun 
nuage,  aueun  mystieüme  n' obtcureit ;  devant  eeite  penaie  si  naturelle  et  brillant  d'une 
clarte  si  nette  et  ei  vive,  que  la  souveraine  fuiseanee,  eur  la  terre,  appartient  au  peuple 
entier,  et  non  h  une  fraction,  ei  moins  eneore  ä  un  seul  homme.**^  Rey^  Seienee  eoeiale 
m,  308.  Vcrgl.  Manninff,  On  the  law  of  nationa  101;  Lain^e  Sweden  408; 
Lainffe  Dentnark  196;  Burke'a  Works  I,  391. 

^^  In  diesem,  wie  in  allen  andern  Fällen  überlebt  die  Sprache  der  Hoohachtang 
lange  das  Gefühl,  dem  die  Sprache  ihren  Ursprang  verdankt  Lord  Brougham^ 
JPoläieal  philosophy  I,  42,  London  1849,  bemerkt;  „Alle  ihre  Titel  stammen  von 
einem  göttlichen  Original,  alle  kommen  ihnen  zu,  als  wenn  sie  die  Gottheit  anf  Erden 
vorstellten,  sie  werden  „Ew.  Gnaden**,  „Majestät**,  die  „Gesalbten  des  Herrn**,  die 
„Stellvertreter  Gottes  auf  Erden**  genannt,  ausser  manchen  andern  Namen,  die  ent- 
weder widersinnig  oder  gottlos  sind,  aber  in  Abgeschmacktheit  von  den  Königen  des 
Orients  noch  weit  übertroffen  werden.**  Wahr  genug!  aber  wenn  Lord  Brougham  vor 
drei  Jahrhunderten  so  geschrieben  hätte,  würde  man  ihm  fUr  seine  Bemühung  die 
Obren  abgeschnitten  haben. 
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ähnliche  Belohnungen  angestiftet,  offenbar  werden.  Kach  einem 
sorgfältigen  Stadium  der  Literaturgeschichte  halte  ich  mich  ftir  be- 
rechtigt zu  sagen,  dass  für  ein  Beispiel,  wo  ein  Fflrst  einen  Mann 
belohnt  hat,  der  seiner  Zeit  vorauf  war,  wenigstens  zwanzig  Bei- 
spiele anzufahren  sind,  wo  er  solche  belohnte,  die  hinter  ihrer  Zeit 
zurück  waren.  Die  Folge  ist,  dass  in  jedem  Lande,  wo  die  könig- 
liche Gönnerschaft  lange  und  allgemein  gewährt  worden  ist,  der 
Geist  der  Literatur,  statt  progressistisch  zu  sein,  reactionär  geworden 
ist.  Es  ist  ein  Bündniss  gemacht  worden  zwischen  denen,  die 
geben,  und  denen,  die  empfangen.  Durch  ein  System  von  Gnaden- 
bezeigungen ist  kflnstlich  eine  gierige  und  bedürftige  Klasse  von 
Menschen  erzeugt  worden,  die  in  ihrem  Eifer  für  Pensionen,  Aemter 
und  Titel  die  Verfolgung  der  Wahrheit  dem  Wunsch  nach  Gewinn 
untergeordnet  und  in  ihre  Schriften  die  Vorurtheile  des  Hofes^  dem 
sie  sich  anschliessen ,  übertragen  haben.  Daher  kommt  es,  dass 
die  Gunstbezeigungen  ein  Wahrzeichen  der  Knechtschaft  geworden 
sind.  Daher  kommt  es,  dass  die  Erwerbung  von  Kenntnissen,  bei 
weitem  die  edelste  von  allen  Beschäftigungen,  eine  Beschäftigung, 
welche  vor  allen  die  Würde  des  Menschen  erhöht,  zu  dem  Maass 
eines  gemeinen  Handwerks  erniedrigt  worden  ist,  wo  die  Möglich- 
keit des  Erfolgs  nach  der  Zahl  der  Belohnungen  abgemessen  und 
die  höchste  Ehre  ein  Geschenk  dessen  wird,  der  gerade  der  Mi- 
nister oder  der  König  des  Tages  ist. 

Diese  Richtung  bildet  schon  an  sich  selbst  einen  entschiednen 
Einwand  gegen  die  Ansicht,  der  ausübenden  Regierung  die  Mittel 
zur  Belohnung  der  Schriftsteller  anzuvertrauen ;  aber  es  giebt  noch 
einen  andern  Einwand,  der  in  mancher  Hinsicht  noch  ernstlicher 
ist.  Jede  Nation,  die  ungehemmt  ihren  Gang  gehn  darf,  wird  leicht 
die  Bedürfnisse  ihres  Geistes  befriedigen,  und  eine  Literatur  hervor- 
bringen, die  zu  ihrer  jedesmaligen  Lage  am  besten  passt.  Und  es 
liegt  offenbar  im  Interesse  aller  Klassen,  dass  die  Production  nicht 
grösser  als  der  Bedarf  sei,  dass  das  Angebot  die  Nachfrage  nicht 
übersteige.  Ausserdem  ist  es  nothwendig  für  das  Wohl  der  Gesell- 
schaft, ein  gesundes  Verhältniss  zwischen  den  intellectuellen  und 
praktischen  Ständen  aufrecht  zu  erhalten.  Es  ist  ein  gewisses 
Verhältniss  nötbig  zwischen  denen,  die  vornehmlich  zum  Denken, 
und  zwischen  denen,  die  vornehmlich  zur  Thätigkeit  geneigt  sind. 
Wären  wir  alle  Schriftsteller,  so  würden  unsre  materiellen  Inter- 
essen darunter  leiden;  wären  wir  alle  Geschäftsleute,  so  würden 
unsre  geistigen  Genüsse  sehr  verkürzt  werden.     Im  ersten  Falle 
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Würden  wir  Terhungerte  Philosophen,  im  andern  reiche  NaiTen 
werden.  Nun  liegt  es  auf  der  Hand,  nnd  entspricht  den  gemeinsten 
Grandsätzen  menschlicher  Thätigkeit,  dass  die  Verhältnisszahl  beider 
Klassen  sich  durch  die  natürliche,  oder  wie  wir  sagen,  selbstthätige 
Bewegung  der  Gesellschaft  ohne  Anstrengung  ergeben  wird.  Wenn 
aber  eine  Regierung  sich  mit  der  Pensionirung  von  Schriftstellern 
befasst,  so  stört  sie  diese  Bewegung  und  bringt  Unordnung  in  die 
Harmonie  der  Dinge.  Dies  ist  die  unvermeidliche  Folge  jenes 
Geistes  der  Einmischung,  oder  wie  man  ihn  auch  nennt,  der  Bevor- 
mundung, der  allen  Völkern  das  grösste  Uebel  zugefUgthat.  Setzte 
man  z.  ß.  von  Staatswegen  einen  Fonds  aus,  um  Fleischer  und 
Schneider  daraus  zu  belohnen,  so  würde  die  Zahl  dieser  nützlichen 
Leute  sich  ohne  Zweifel  unnöthig  vermehren.  Und  wenn  ein  Fonds 
fttr  den  Stand  der  Literatoren  bestimmt  wird,  so  werden  eben  so 
gewiss  die  Schriftsteller  sich  schneller  vermehren,  als  es  die  Be- 
dürfnisse des  Volks  erfordern.  In  beiden  Fällen  bringt  eine  künst- 
liche Anregung  eine  ungesunde  Thätigkeit  hervor.  Gewiss  sind 
Nahrung  und  Kleidung  so  nothwendig  für  den  Körper,  als  die 
•Literatur  für  den  Geist;  warum  sollten  wir  denn  die  Regierung  auf- 
fordern, die  mehr  zu  unterstützen,  die  unsre  Bücher  schreiben ,  als 
die  unsre  Hammel  schlachten  und  unsre  Kleider  ausbessern?  In 
Wahrheit  ist  der  geistige  Gang  der  Gesellschaft  in  dieser  Hinsicht 
ihrem  physischen  völlig  entsprechend.  In  einigen  Fällen  mag  wirk- 
lich ein  erzwungnes  Angebot  eine  unnatürliche  Nachfrage  erzeugen, 
aber  dies  ist  ein  künstlicher  Zustand,  der  von  einer  krankhaften 
Thätigkeit  zeugt.  Bei  gesundem  Zustande  erzeugt  nicht  das  An- 
gebot die  Nachfrage,  sondern  umgekehrt  die  Nachfrage  das  Ange- 
bot. Also  anzunehmen,  dass  eine  Vermehrung  von  Schriftstellern 
nothwendig  eine  Ausbreitung  von  Kenntnissen  zur  Folge  haben 
werde,  ist,  als  wenn  wir  annehmen  wollten,  eine  Vermehrung  von 
Fleischern  müsse  eine  Vermehrung  der  Nahrung  zur  Folge  haben. 
Dies  ist  nicht  die  Ordnung  der  Dinge.  Man  muss  Hunger  haben, 
ehe  man  isst,  man  muss  Geld  haben,  ehe  man  kauft,  man  muss 
lernbegierig  sein,  ehe  man  liest.  Die  zwei  grossen  Triebfedern, 
welche  die  Welt  bewegen,  sind  der  Trieb  nach  Reichthum  und  der 
Trieb  nach  Kenntnissen;  diese  beiden  Triebfedern  vertreten  und 
regieren  die  beiden  wichtigsten  Klassen,  in  die  sich  jedes  civili- 
sirte  Land  theilt.  Was  eine  Regierung  einer  von  diesen  Klassen 
giebt,  muss  sie  der  andern  wegnehmen,  was  sie  der  Literatur  giebt, 
muss  sie  dem  Reichthum  nehmen.    Dies  kann  nie  in  einer  grossen 
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Ausdehnung  geschehn,  ohne  die  verderblichsten  Folgen  herbei  zu 
fuhren.    Denn  wenn  die  natürlichen  Verhältnisse  der  Gesellschaft 
zerstört  werden,  wird  die  Gesellschaft  selbst  in  Verwirrung  ge- 
rathen.    Wenn  Gelehrte  protegirt  werden,  wird  man  die  Industriellen 
zurückdrängen.    Die  niedern  Klassen  können  in  den  Augen  derer 
wenig  gelten,  für  die  die  Literatur  der  Hauptgesichtspunkt  ist.    Der 
Gedanke  an  Volksfreiheit  wird  keine  Ermuntrung  finden,  die  Per- 
sonen werden  unterdrückt  und  ihre  Arbeit  besteuert  werden;  die 
fürs  Leben  nothwendigen  Geschäfte  werden  verachtet,  und  die  das 
Leben  nur  verschönern,  werden  begünstigt.     Die  Masse  wird  zu 
Grunde  gerichtet,  um  Wenige  zu  befriedigen.    Während  oben  Alles 
glänzend  ist,  wird  unten  Alles  verfault  sein.     Schöne  Gemälde, 
edle  Paläste,  rührende  Dramen  mögen  eine  Zeitlang  reichlich  her- 
vorgebracht* werden,  aber  auf  Kosten  des  Herzens  und  der  Stärke 
der  Nation.     Die  Klasse  selbst,  für  welche  das  Opfer  gebracht 
wurde,  wird  bald  in  Verfall  gerathen ;  Dichter  mögen  das  Lob  des 
Fürsten,  der  sie  mit  seinem  Golde  gekauft  hat,  fortsingen.     Aber 
es  ist  gewiss,  dass  Männer,  die  einmal  ihre  Unabhängigkeit  ver- 
lieren, am  Ende  auch  ihre  Kraft  verlieren  werden.    Ihr  Geist  muss 
wirklich  sehr  stark  sein,  wenn  er  in  der  krankhaften  Atmosphäre 
eines  Hofes  nicht  verdorrt.    Ihre  Aufmerksamkeit  richtet  sich  einzig 
auf  ihren  Herrn,  und  so  nehmen  sie  unvermerkt  die  Sitten  der 
Knechtschaft  an,   die  für  ihre  Lage  passen.     Und  wie  sich  der 
Kreis  ihrer  Theilnahme  zusammenzieht,  wird  der  Gebrauch  und  die 
Thätigkeit  ihres  Genius  geschwächt.    Ihnen  ist  Unterwürfigkeit  eine 
Sitte  und  Knechtschaft  ein  Vergnügen.    In  ihren  Händen  verliert 
die  Literatur   bald    ihre  Kühifheit,    Ueberliefrung   gilt    ftlr    einen 
Grund  der  Wahrheit  und  der  Geist  der  Forschung  erlischt.    Dann 
kommt  der  gefährliche  Augenblick,  wo  die  Gemtither  der  Mensehen 
sich  nicht  Luft  machen  können,  weil  der  öffentlichen  Meinung  kein 
Ausdruck  übrig  gelassen  ist,  ihre  Unzufriedenheit  sich  langsam  in 
das  Gift  eines  tödtlichen  Hasses  verwandelt,  weil  sie  keine  Stimme 
hatte,  und  ihre  Leidenschaften  sich  in  aller  Stille  anhäufen,  bis  sie 
zuletzt  alle  Geduld  verlieren,  und  zu  einer  jener  schrecklichen  Re- 
volutionen aufgestachelt  werden,  durch  die  sie  den  Stolz  ihrer  Herr- 
scher demüthigen  und  die  Vergeltung  selbst  bis  in  das  Innre  des 
Palastes  tragen. 

Die  Wahrheit  ist  Allen  wohlbekannt,  die  Ludwig's  XIV.  Ge- 
schichte und  ihren  Zusammenhang  mit  der  Französischen  Revolution 
studirt  haben.     Dieser  Fürst   ergab  sich  während   seiner  langen 
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Kegiernng  der  schädlichen  Gewohnheit  ^  Männer  der  Literatur  mit 
grossen  Summen  Geldes  zu  belohnen  und  ihnen  vielfache  Beweise 
seiner  persönlichen  Gunst  zu  geben.  Da  dies  länger  als  ein  halbes 
Jahrhundert  geschah,  und  der  Reichthum;  den  er  so  gewissenlos 
verwendete,  natürlich  aus  den  Taschen  seiner  andern  Untei-thanen 
genommen  war,  so  können  wir  kein  bessres  Beispiel  der  Wirkun- 
gen, die  eine  solche  Gönnerschaft  hervorzubringen  geeignet  ist, 
finden,  als  ihn.  Er  hat  wirklich  das  Verdienst,  jene  Beschtttzung 
der  Literatur,  welche  Manche  so  gern  herstellen  möchten,  in  ein 
System  gebracht  zu  haben.  Und  wir  werden  gleich  sehn,  was  die 
Wirkung  davon  auf  die  allgemeinen  Interessen  der  Wissenschaft 
war.  Aber  die  Wirkung  auf  die  Schriftsteller  selbst  sollte  von  den 
Literatoren  besonders  ins  Auge  gefasst  werden,  die  mit  wenig 
Achtung  von  ihrer  eignen  Würde  der  Englischen  Regierung  fort- 
dauernd vorwerfen,  sie  vernachlässige  den  Stand,  dessen  Mitglieder 
sie  sind.  Zu  keiner  Zeit  sind  Schriftsteller  so  verschwenderisch 
belohnt  worden,  als  unter  der  Regierung  Ludwig's  XIV.;  und  zu 
keiner  Zeit  sind  sie  so  gemein  gesinnt,  so  servil,  so  gänzlich  un- 
fähig gewesen,  ihren  grossen  Beruf  als  Verkünder  des  Wissens 
und  als  Prediger  der  Wahrheit  zu  erfüllen.  Die  Geschichte  der 
berühmtesten  Autoren  jener  Zeit  beweist,  dass  trotz  ihrer  Talente 
und  trotz  der  Kraft  ihres  Geistes  sie  der  Verderbniss  ihrer  Umge- 
bung nicht  widerstehn  konnten.  Um  die  Gunst  des  Königs  zu 
gewinnen,  opferten  sie  den  Geist  der  Unabhängigkeit,  der  ihnen 
theurer  als  ihr  Leben  hätte  sein  sollen;  sie  gaben  die  Erbschaft 
ihres  Genius  fort,  sie  verkauften  ihre  Erstgeburt  für  ein  Linsen- 
gericht. Was  damals  geschah,  würde  unter  denselben  Umständen 
jetzt  wieder  geschehn.  Einige  ausgezeichnete  Denker  mögen  eine 
Zeitlang  dem  Druck  ihrer  Zeit  widerstehn  können.  Wenn  wir 
aber  auf  die  Menschheit  im  Ganzen  sehn,  so  kann  die  Gesellschaft 
sich  keiner  einzigen  Klasse  anders  als  durch  ihr  Interesse  ver- 
sichern. Deshalb  sollte  jedes  Volk  sich  wohl  in  Acht  nehmen,  dass 
die  Interessen  der  Schriftsteller  mehr  auf  seiner  Seite,  als  auf 
Seiten  seiner  Herrscher  liegen.  Denn  die  Literatur  vertritt  den  Ver- 
stand, welcher  progressistisch  ist,  die  Regierung  vertritt  die  Ord- 
nung, und  die  ist  stationär.  So  lange  diese  beiden  grossen  Mächte 
getrennt  sind,  werden  sie  sich  einander  verbessern  und  gegen  ein- 
ander wirken,  wo  denn  das  Volk  die  Wage  halten  mag.  Wenn 
jedoeb  diese  Mächte  sich  verbinden,  wenn  die  Regierung  den  Ver- 
stand   bestechen    kann,   und    wenn  der  Verstand   der  Regierung 
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nachgiebt,  muss  die  unvermeidliche  Folge  Despotismus  in  der  Politik 
und  Servilität  in  der  Literatur  sein.  Dies  war  die  Geschichte  Frank- 
reichs unter  Ludwig  XIV.,  und  dies,  das  können  wir  versichert 
sein,  wird  die  Geschichte  eines  jeden  Landes  sein,  das  sich  ver- 
sucht fühlen  sollte,  ein  so  verführerisches,  aber  so  verhängnissvolles 
Beispiel  nachzuahmen« 

Der  £uf  Ludwig's  XIV.  entsprang  aus  der  Dankbarkeit  der 
Schriftsteller,  wird  aber  jetzt  durch  die  populär  gewordne  Meinung 
unterstützt,  dass  die  berühmte  Literatur  seiner  Zeit  vornehmlich 
seiner  Pflege  zuzuschreiben  sei.  Wenn  wir  jedoch  diese  Meinung 
untersuchen,  so  werden  wir  finden,  dass  sie,  wie  so  manche  von 
den  Ueberliefrungen,  wovon  die  Geschichte  voll  ist,  gänzlich  alles 
Grundes  entbehrt.  Wir  werden  zwei  Hauptverhältnisse  finden,  welche 
beweisen,  dass  der  literarische  Glanz  seiner  Regierung  nicht  die 
Folge  seiner  Anstrengungen,  sondern  das  Werk  der  grossen  Gene- 
ration war,  welche  ihm  voraufging,  und  dass  der  Französische 
Geist  von  seiner  Freigebigkeit  so  wenig  Nutzen  hatte,  dass  er  viel- 
mehr durch  seine  Gönnerschaft  gehemmt  wurde. 

I.  Das  erste  ist,  dass  dem  ungemein  grossen  Antrieb,  der 
unter  der  Verwaltung  von  Richelieu  und  Mazarin  den  höchsten 
Wissenszweigen  zu  Theil  geworden  war,  plötzlich  Einhalt  gethan 
wurde.  Im  Jahr  1661  übernahm  Ludwig  XIV.  die  Regierung,^*) 
und  von  dem  Augenblick  an  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  1715 
ist  die  Geschichte  Frankreichs,  so  weit  sie  grosse  Entdeckungen 
betrifft,  ein  leeres  Blatt  in  den  Annalen  Europa's.  Wenn  wir  alle 
vorgefassten  Meinungen  über  die  angebliche  Glorie  dieses  Zeitalters 
bei  Seite  setzen  und  die  Sache  unparteiisch  untersuchen,  so  wird 
sich  zeigen,  dass  in  jedem  Wissenszweige  ein  entschiedner  Mangel 
an  originalen  Köpfen  war.  Es  findet  sich  in  dieser  Zeit  vieles, 
was  elegant,  vieles,  was  anziehend  war.  Den  Sinnen  der  Menschen 
wurde  geschmeichelt  und  schön  gethan  durch  die  Schöpfungen  der 
Kunst,  durch  Gemälde,  Paläste  und  Gedichte.  Aber  kaum  irgend 
etwas  Bedeutendes  wurde  der  Summe  des  menschlichen  Wissens  hinzu- 
gefügt. Wenn  wir  die  Mathematik  und  die  gemischten  Wissenschaf- 
ten, worauf  sie  sich  anwenden  lässt,  nehmen,  so  wird  man  allgemein 
zugestehn,  dass  ihre  glücklichsten  Bearbeiter  in  Frankreich  wäh- 
rend des  17.  Jahrhunderts  Descartes,  Pascal,  Fermat,  Gassendi  und 


*')  Die  erste  Periode  der  Kegieruu^  Ludwig's  XIV.  fängt  also  1061  an."     Capt^ 
figm,  Louis  XIV,  I,  4. 
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Mersenne  waren.  Aber  Ludwig  XIV.  hat  nicht  den  geringsten 
Tbeil  an  dem  Bnhme  dieser  Männer,  die  mit  ihren  Untersuchungen 
beschäftigt  waren,  als  der  König  noch  in  der  Wiege  lag,  und 
sie  voUendeten,  ehe  er  die  Regierung  antrat,  folglich  eher,  als 
sein  System  der  Gönnerschaft  in  Wirksamkeit  trat.  Descartes 
starb  1650,^*)  als  der  König  zwölf  Jahre  alt  war.  Pascal,  dessen 
Name  wie  der  von  Descartes  gewöhnlich  mit  dem  Zeitalter  Lud- 
wig's  XIV.  in  Verbindung  gebracht  wird,  hatte  einen  Europäischen 
Ruf  erlangt,  während  Ludwig  XIV.  unter  dem  Spielzeug  seiner 
Kinderstube  nichts  davon  wusste,  dass  ein  solcher  Mann  existirte. 
Seine  Abhandlung  über  die  Kegelschnitte  wurde  1639  geschrie- 
ben;^^) seine  entscheidenden  Experimente  über  das  Gewicht  der 
Luft  wurden  1648  gemacht,  ^^)  und  seine  Untersuchungen  über  die 
Cycioide,  die  letzte  grosse  Forschung,  die  er  unternahm,  sind  aus 
dem  Jahre  1658,  ^'^)  als  Ludwig  XIV.  noch  unter  Mazarin's  Vor- 
mundschaft stand  und  keinerlei  Einfiuss  hatte.  Fermat  war  einer 
der  tiefsten  Denker  des  17.  Jahrhunderts,  besonders  als  Geometer, 
in  welcher  Hinsicht  er  nur  hinter  Descartes  zurückstand.^^)  Die 
bedeutendsten  Schritte,  die  er  that,  waren  die  in  der  Geometrie 
des  Unendlichen  angewandt  auf  die  Ordinaten  und  Tangenten 
der  Curven.    Diese  Arbeit  jedoch  vollendete  er  vor  1613.  ^^)    Was 

1«)  Biogr.  univ.  XI,  157. 

^)  In  der  Biogr,  univ.  XXXIII,  50,  wird  gesagt,  er  hätte  sie  in  seinem  16.  Jahre 
geschrieben,  und  Seite  46,  er  sei  1623  geboren. 

")  Zetlie^M  Natural  philot.  201;  Bordaa  Demoulin,  Le  Carii'tianiame  I,  310;  Sir 
John  Seraehel,  Dise.  on  tuU,  philoa,  229,  230,  nennt  dies  das  erste,  ,,if  not  tJu 
very  ßr$t  erueial  insianee"  in  der  Physik ;  und  er  denkt,  es  habe  mächtiger  als  irgend 
etwas,  was  vorher  in  der  Wissenschaft  gcschehn,  dazu  beigetragen,  die  GemUther  der 
3Ienschcn  in  der  Richtung  auf  Feststellang  wissenschaftlicher  Tliatsaclien  durch  Expe- 
rimente zu  bestärken,  die  kaum  völlig  und  sicher  Wurzel  gefasst  hatte.  So  ange- 
sehn  ist  die  wirkliche  Vermehrung  der  Wissenschaft  sein  geringstes  Yerdieast. 

^^)  Montuela,  Etat,  dea  mathimatiquea  11,  61,  sagt:  „vcrs  1658'';  und  Seite  65: 
,fli  ae  mit,  vera  U  eotnmeneetnent  de  1658 y  h  eonaid^rer  plua  profondiment  lea  pro^ 
priciea  d$  eette  courbe/* 

^^  Montuela,  ff  tat.  dea  mathhi.  II,  136,  erklärt  mit  Begeisterung:  y^Si  Deaeartea 
eüt  mangu4  ä  Veaprit  humain^  Fermat  Vaüt  remplaci  en  geomilrie^'  Simsen,  der 
berfthmte  Wiederhersteller  der  Griechischen  Geometrie,  sagt:  Fermat  wäre  der  einzige 
unter  den  Neuern  gewesen,  der  die  Corollarien  verstanden  hätte.  Siehe  TraiVa 
Account  of  Simaont  1812,  4to,  18,  41.  Ueber  den  Zasammcnhang  »einer  Ansichten 
mit  der  darauf  folgenden  Entdeckung  der  Dificrentialrechnung  siehe  Brewater*a  Life 
of  Newton  II,  7,  S;  und  vergl.  Cvmie,  Fhiloaophie  poaitive  I,  22S,  229,  726,  727. 

*')  Siehe  Auszüge  aus  zwei  Briefen  von  Fermat  an  Roberval  vom  Jahre  1636  in 
Montuela,  Siat,  dea  mathim.  II,  136,  137:  worüber  der  magre  Artikel    ,Jfermat"   in 
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Gassendi  nnd  Mersenne  betrifft;  so  genügt  zu  bemerken ,  dass 
der  erstre  1655,^)  sechs  Jahre  bevor  Ludwig  an  die  Spitze  der 
Regierung  trat,  starb;  und  Mersenne  starb  1648/^)  als  der  grosse 
König  zehn  Jahr  alt  war. 

Dies  waren  die  Männer,  die  in  Frankreich  kurz  vor  der  Ein- 
führung des  Systems  Ludwig's  XIV,  blühten.  Gleich  nach  ihrem 
Tode  fing  die  Gönnerschaft  des  Königs  an  auf  den  Geist  der  Nation 
zu  wirken;  und  während  der  nächsten  50  Jahre  wurde,  zu  beiden 
Zweigen  der  Mathematik  nichts  Wichtiges  hinzugefügt  und  eben 
so  wenig,  mit  der  einzigen  Ausnahme  der  Akustik,^)  zu  irgend 
einer  Wissenschaft,  auf  welche  die  Mathematik  angewendet  wird.  -^) 
Je  weiter  das  17.  Jahrhundert  Torrttckte,  desto  offenbarer  wurde 
der  Verfall  und  desto  deutlicher  können  wir  den  Zusammenhang 
der  schwindenden  Kraft  der  Franzosen  mit  dem  protectionistischen 
Geiste  erkennen,  der  ihre  Energie  lähmte,  die  er  zu  stärken  dachte. 
Ludwig  XIV.  hatte  gehört,  Astronomie  sei  eine  edle  Wissenschaft; 
er  wollte  daher  ihren  Betrieb  in  Frankreich  gerne  befördern,  nm 
den  Ruhm  seines  Namens  zu  erhöhen.")  In  dieser  Absicht  be- 
lohnte er  die  Professoren  der  Astronomie  mit  unerhörter  Verschwen- 
dung; er  baute  das  prächtige  Observatorium  von  Paris,  er  lud  die 
bertlhmtesten  fremden  Astronomen,  Cassini  aus  Italien,.  Bömer  ans 
Dänemark  und  Huygens  aus  Holland  an  seinen  Hof,  aber  an  ein- 


HutUm*s  MathetntUical  didionary  I,  510  nichts  sagt  Es  ist  eine  Schmach  fQr  di>' 
Englischen  Mathematiker,  dass  dieses  nnvoUkommne  Werk  Hutton's  noch  immer  dä:^ 
beste  ist,  welches  sie  über  die  Geschichte  ihrer  eignen  Wissenschaft  herrorgebrachi 
haben.  Dieselbe  Vernachlässigung  von  Daten  zeigt  sich  in  den  fluchtigen  Bemerkangen 
über  Fermat  bei  Plaifair.  Siehe  Flaifair**  Düsei-taiion  on  ihe  progreaa  of  mathemaiicül 
eeimeey  Encyelop.  brit.  I,  440.  7.  Ausgabe. 

1®)  Huiton's  Matham.  diet,  I,  572. 

")  Ibid.  n,  46. 

*^  Als  deren  Gründer  man  Sauveur  ansehn  kann.  Eloge  de  Sauveur  in  Otut. 
de  Fontenelle,  Paris  17GC,  V,  435;  Whewcll,  Eist  of  the  induct,  sciences  II,  334; 
Comte,  Fhilos.  poeit.  II,  627,  628. 

'^)  In  einem  Bericht  an  Napoleon  7on  der  Französischen  Akademie  wurde  über 
die  Regierung  Ludwig's  XIV.  gesagt;  „Z^«  scienees  exaetes  et  les  seieneee  phyaiqua 
peu  cuUivtea  en  France  dans  un  siede  qui  paroüsoit  ne  trouver  de  eharmee  que  dans 
la  lit^ature."  JDacier^  Rapport  hüiorique  24;  oder  wie  Lacretelle  es  ausdrückt 
DiX'huitüme  atecle  II,  10:  „Za  France,  apres  avoir  fourni  Beseartes  et  Pascal  eut 
pendant  quelque  temps  ä  envier  aux  nations  itrangeres  la  gloire  de  produire  dee  gAties 
tr/ateurs  dans  les  scienees/*^ 

^)  Ein  Schriftsteller  aus  der  letzten  Zeit  des   17.  Jahrhunderts  sagt   in  seiner 
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heimischem  Greist  brachte  Frankreich  nfcht  einen  eiDzigen  Mann 
hervor,  der  auch  nur  eine  von  den  epochemachenden  Entdeckungen 
in  der  Astronomie  gemacht  hätte.  In  andern  Ländern  wurde  ein 
gewaltiger  Fortschritt  wahrgenommen,  und  Newton  besonders  reibr- 
mirte  durch  seine  grossen  allgemeinen  Ueberblicke  fast  alle  Zweige 
der  Naturwissenschaften  und  gestaltete  die  Astronomie  nm,  indem 
er  die  Gesetze  der  Gravitation  in  das  ganze  Sonnensystem  ein- 
führte. Dagegen  war  Frankreich  in  eine  solche  Erstarrung  gefal- 
len, dass  diese  bewundernswürdigen  Entdeckungen,  welche  der 
Wissenschaft  eine  ganz  andre  Gestalt  gaben,  gänzlich  vernach- 
lässigt wurden;  kein  einziger  Französischer  Astronom  nahm  sie 
vor  1732  an;  also  45  Jahre  nach  der  Veröffentlichung  durch  ihren 
unsterblichen  Urheber.  *5)  Selbst  im  Einzelnen  war  die  werthvollste 
Verbessrung,  welche  unter  der  Eegierung  Ludwig's  XIV.  von 
Französischen  Astronomen  gemacht  wurde,  nicht  ihre  eigne.  Sie 
nahmen  die  Erfindung  des  Mikrometers  in  Anspruch,  eines  bewun- 
dernswürdigen Hulfsmittels,  welches  nach  ihrer  Annahme  zuerst 
von  Picard  und  Auzout**)  erfunden  worden  war.  Die  Wahrheit 
aber  ist,  dass  auch  hier  wieder  die  Thätigkeit  eines  freiem  und 
weniger  bevormundeten  Volkes  ihnen  zuvorgekommen  war;  denn 
der  Mikrometer  wurde  von  Gascoigne  im  Jahre  oder  kurz  vor  dem 
Jahre  1639  erfunden,  als  der  König  von  England  so  weit  davon 


Einfalt  „Der  jetzige  König  von  Frankreich  ist  bertllimt  als  ein  Gönner  ausgezeich- 
neter und  talentvoller  Männer  aller  Art,  die  zu  seiner  Grösse  beitragen  können." 
Aubrey'»  Letters  II,  624. 

•*)  Die  Frincipia  von  Newton  erschienen  1687;  und  Maupertuis,  1732,  „war  der 
erste  Französische  Astronom,  der  eine  kritische  Vertheidigung  der  Theorie  der  Gra- 
vitation unternahm".  Granf$  Hiet,  of  phyateal  astronomy  31,  43.  1738  schreibt 
Toltaire:  „La  France  est  jusqu^h  prSsent  le  teul  paya,  oü  les  theoriea  de  I\ewton  en 
phyaique,  et  de  Boerhaave  en  nUdeeine  soünt  eombattues, .  Noue  n*avone  paa  encore 
de  bons  dlitnente  de  phyaique;  noua  avons  pour  toute  astronomie  le  livre  de  £ion,  qui 
fCeat  gu*un  ramaa  informe  de  quelques  mimoirea  de  Vaeademie."  Correap.  in  Oeuvre» 
de  Voltaire  LVII,  340.  ücber  die  späte  Aufnahme  von  Newton's  Entdeckungen  in 
Frankreich  vergl.  JSloge  de  Laeaille  in  Oeuv.  de  Baüly^  Paris  1790,  I,  175,  176. 
Dies  aUes  ist  um  so  merkwürdiger,  weil  manche  von  Newton's  Schlüssen  bekannt 
geworden  waren,  ehe  sie  in  die  Frincipia  eingetragen  wurden;  und  man  sieht  aus 
Breicater*a  Life  of  Newton  I,  25,  26,  290,  dass  seine  Betrachtungen  über  die  Schwere 
1666,  oder  vielmehr  im  Herbst  1665  begannen. 

**)  „L^abbS  Fieard  futy  en  aoeiiti  avec  Juzoui,  Vinventeur  du  mieromefre**  Biog. 
univ.  XXXIV,  253.  Siehe  auch  Friface  de  thiat,  de  Vacad,  dea  aeiencea,  in  Oeuv.  de 
FonteneUe,  Paris  1766,  X,  20. 
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entfernt  war,  die  Wissenschaft  zu  beschfitzen,  dass  er  im  Begriff 
stand,  sich  in  jenen  Kampf  einzulassen,  der  ihm  zehn  Jahre  später 
Krone  und  Leben  kostete,*^) 

Der  Mangel,  nicht  nur  an  grossen  Entdeckungen,  sondern  ancb 
an  bloss  praktischem  Talent,  der  sich  während  dieser  Zeit  in 
Frankreich  findet,  ist  in  der  That  sehr  auffallend.  Bei  Unter- 
suchungen, die  eine  grosse  Genauigkeit  erforderten,  wurden  die 
nöthigen  Instrumente,  wenn  sie  irgend  eine  verwickelte  Constnic* 
tion  hatten,  von  Fremden  gearbeitet;  die  einheimischen  Arbeiter 
waren  zu  ungebildet  und  konnten  sie  nicht  machen.  Doctor  Lister, 
ein  urtheilsiähiger  Mann,^^)  der  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  io 
Paris  war,  giebt  uns  die  Beweise,  dass  die  besten  mathematischen 
Instrumente,  die  man  dort  verkaufte,  nicht  von  einem  Franzosen, 
sondern  von  Butterfield,  einem  dort  ansässigen  Engländer,  ge- 
macht wurden. ^^)  Und  in  Sachen  von  unmittelbarer  und  entschied- 
ner  Nützlichkeit  ging  es  ihnen  nicht  besser.  Die  Verbessrungen 
in  Fabriken  waren  unbedeutend  und  nicht  zahlreich,  dabei  nicht 
auf  das  grössre  Behagen  des  Volkes,  sondern  auf  den  Luxus  der 
müssigen  Stände   berechnet.*®)      Das  wirklich  WerthvoUe  jvurde 


^)  Die  beste  Nacluicht,  die  ich  Über  die  Erfindung  des  Mikrometers  gesohn  habe, 
ist  in  Grant'a  Hi»t,  of  phyaieal  aüronomy  428,  450 — 453,  wo  bewiesen  ist,  dass 
Gascoigne  ihn  1639,  yielleicht  aach  noch  ein  Jahr  früher  erfand.  Humboldt  im 
Kosmos  III,  52  schreibt  die  Erfindung  anch  Gascoigne  za,  aber  irrthümlich  anter  dem 
Jahr  1640.  Montuela,  Hut.  des  mathtmatiques  II,  570,  571,  giebt  die  Priorität  von 
Gascoigne  zu,  aber  unterschätzt  sein  Verdienst  aus  Unbekanntschaft  mit  den  That- 
sachen,  die  Grant  später  beigebracht  hat. 

^)  Eine  kurze  Nachricht  über  diesen  ausgezeichneten  Mann  siehe  Lankssttr's 
Mem.  of  ^y  17. 

^)  Trotz  des  damaligen  starken  Vorartheils  gegen  Engländer  wurde  ButterfieU 
von  dem  „Könige  und  allen  Prinzen  beschäftigt."  Zisier's  Account  of  Paris,  at  ike 
dose  of  ths  17  th  Century,  edited  by  Dr,  Henning ,  85.  Fontenelle  erwähnt  Hu  bin 
als  einen  der  berühmtesten  Fabrikanten  in  Paris  im  Jahre  1687,  ^logs  d^Amontons, 
in  Oeuvres  de  Fontenelle  V,  113,  ycrgisst  aber  zu  sagen,  dass  auch  er  ein  Eugläodcr 
war.  „Lutetiae  sedem  posuerat  ante  aliquod  iempus  Anglus  quidam  nomine  Hu- 
binus,  vir  ingeniosus  atqite  hii/usmodi  tnaehinationum  periius  opifex  et  industrius. 
Hominem  adii",  etc.  Huetii  Commentarius  de  rebus  ad  cum  periinentibus^  p.  34G. 
Eben  so  war  die  Ueberlegenheit  der  Englischen  Uhrmacher  gegen  das  Ende  der  Regie- 
rung Ludwig's  XIV.  unbestreitbar.  Biog.  univ.  XXIV,  242,  243;  Bre%cster*8  Life  of 
Newton  II,  262.  Wie  es  in  der  Mitte  seiner  Regierung  war,  darüber  siehe  JEloge  de 
Sebasiien  in  Oeuvres  de  Fonteneüe  VI,  332,  333. 

**)  ,jLes  manufactures  äaient  plutöt  dirig/es  vers  le  brillant  que  vers  Vutüe.  On 
s*efforqa,  par  un  arrct  du  tnois  du  mars    17O0y    d'extirper,   ou  du  moins   de   r^duifs 
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vernachlässigt,  grosse  ErfinduDgen  kamen  nicht  vor,  und  am  Ende 
der  Regierung  Ludwig's  XIV.  war  im  Maschinenbau  und  andern 
Einrichtungen  der  Art,  wodurch  die  Arbeit  des  Volkes  gespart  und 
sein  Reichthum  vermehrt  wird,  fast  nichts  geschehn.**) 

Dies  war  der  Zustand  nicht  nur  der  mathematischen  und  astro- 
nomischen Wissenschaft,  sondern  auch  der  mechanischen  Künste 
und  Erfindungen,  und  zugleich  sah  man  entsprechende  Zeichen 
einer  abnehmenden  Kraft  auch  in  andern  Zweigen.  In  der  Phy- 
siologie, Anatomie  und  Medicin  sehn  wir  uns  vergebens  nach  Män- 
nern um,  die  denen  zu  vergleichen  wären,  welche  einst  eine  Zierde 
Frankreichs  gewesen  waren.  Die  grösste  Entdeckung  dieser  Art, 
die  jemals  von  einem  Franzosen  gemacht  wurde,  war  die  der 
Milchsaftgefässe,  eine  Entdeckung,  die  nach  der  Meinung  einer 
grossen  Autorität  nicht  geringer  ist,  als  die  der  Blutcirculation 
durch  Harvey.  ^)  Dieser  wichtige  Schritt  in  unsrer  Wissenschaft 
wird  fortdauernd  dem  Zeitalter  Ludwigs  XIV,  zugeschrieben,  als 
gehörte  er  zu  den  Resultaten  seiner  gnädigen  Gönnerschaft;  aber 
es  ist  schwer  zu  sagen,  was  Ludwig  damit  zu  thun  hatte,  denn 
die  Entdeckung  wurde  von  Pecquet  im  Jahre  1647  ^^)  gemacht,  als 
der  grosse  König  neun  Jahre  alt  war.  Nach  Pecquet  war  der  aus- 
gezeichnetste Französische  Anatom  des  17.  Jahrhunderts  Riolan, 
and  seinen  Namen  finden  wir  ebenfalls  unter  den  berühmten  Män- 
nern, welche  der  Regierung  Ludwig's  XIV.  zur  Zierde  gereichen; 
aber  seine  Hauptwerke  fallen  vor  Ludwig's  XIV.  Geburt  und  sein 


heaucoup  le»  fabriquet  de  btu  au  tn/tier.  Malgri  eetie  fausae  direeiion,  lea  objeta  d'un 
luxe  tre$»reeherM  faUaient  des  progres  Inen  lente.  En  1687,  aprea  la  mort  de  CoU 
hert^  la  eour  aoldait  eneore  VindtMtrie  des  barbaree^  et  faiaait  fabriquer  et  broder  aea 
plua  beaux  ?tabita  h  Conatantinople.**  Lemontey,  Aetblüaement  de  Louia  XIV,  3C4. 
ZacreUUe,  Dix-huitteme  aCeele  II,  5,  sagt,  während  der  letzten  30  Jahre  der  Regierung 
Xudwig's  XIV.  ,,sanken  die  Fabriken". 

*•)  Cuvier  beschreibt  in  der  Biogr,  univ,  XXXVII,  199,  den  Zustand  Frankreichs, 
als  Ludwig  XIV.  erst  7  Jahre  todt  war,  so:  ,,Noa  forgea  rtaient  alors  preaque  dana 
Venfanee;  et  noua  ne/aiaiona  poini  d'aeier:  tout  eelui  qu* ixigeaient  lea  diffirenta  nUtiera 
ftous  venait  de  Vttranger  .  .  .  Noua  ne  faiaiona  poini  alora  de  fer^blane,  et  ü  ne  noua 
^enait  que  de  VAUemagne,** 

^  „Certainement  la  ddeouverte  de  Feequet  ne  briüe  paa  moina  dana  Vhiatoire  de 
n&tre  art,  que  la  viritS  dhumtrSe  pour  la  premCere  foia  par  Harvey ^*  Sprengel,  Hiat. 
de  la  nOdeeine  IV,  208. 

**)  Henle,  Anatomie  generale  II,  106  sagt,  die  Entdeckung  wäre  1649  gemacht, 
aber  die  Geschichtschreiber  der  Medicin  setzen  sie  1647.  So  Sprengel  lY,  207,405; 
imd  S^ouard  II,  173. 
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letztes  erschien  1652;  er  selbst  starb  1657,»*)  Dann  trat  eine 
Pause  ein  nnd  drei  Generationeo  hindurch  leisteten  die  Franzosen 
in  diesen  grossen  Wissenszweigen  gar  nichts ;  schrieben  kein  Bneh, 
das  noch  gelesen  wird,  machten  keine  Entdeckungen  nnd  schienen 
allen  Muth  verloren  zu  haben,  bis  zu  jener  Wiederbelebung  der 
Wissenschaften,  welche  in  Frankreich,  wie  wir  gleich  sehn  wer- 
den, um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  eintrat  In  den  praktischen 
Theilen  der  Medicin,  in  ihren  speculativen  Tbeilen  und  in  Allem, 
was  mit  der  Chirurgie  zusammenhängt,  herrscht  das  nämliche 
Gesetz.  Die  Franzosen  hatten  in  diesen  nnd  andern  Materien 
früher  Männer  von  gi-osser  Bedeutung  hervorgebracht,  die  sich 
einen  Europäischen  Kuf  erworben  hatten,  nnd  deren  Werke  noch 
in  gutem  Andenken  sind.  So^  um  nur  zwei  oder  drei  Beispiele 
zu  geben,  hatten  sie  eine  lange  Reihe  berühmter  Aerzte,  unter 
denen  Femel  und  Joubert  die  frtlhsten  waren  ;^)  sie  hatten  in 
der  Chirurgie  Ambroise  Pare,  der  nicht  nur  wichtige  praktische 
Verbessrungen  einführte,^)  sondern  der  das  noch  seltnere  Ver- 
dienst hat,  ein  Begründer  der  vergleichenden  Osteologie  zn  sein ;  ^) 
und  sie  hatten  Baillou,  der  am  Ende  des  16.  und  im  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts  Fortschritte  in  der  Pathologie  machte,  indem  er 
sie  mit  dem  Studium  der  pathologischen  Anatomie  verband.  »^^) 
Unter  Ludwig  XIV.  änderte  sich  dies  Alles;  unter  ihm  wurde  die 
Chirurgie  vernachlässigt,  obgleich  sie  in  andern  Ländern  reissende 


»*)  Bioffr.  univ.  XXXVIH,  123,  124. 

'^)  Einige  von  den  grossen  Schritten,  die  Jonbert  that,  sind  genau  angegeben  in 
Brotusaü,  Examen  de$  doetrines  medieale*  I,  293,  294,  III,  361 ;  SprengH^  Bist.  ä§ 
la  midecine  III,  210.  Fernel  wird  zwar  begeistert  von  Patin  gepriesen,  kam  aber 
Jonbert  wahrscheinlich  nicht  gleich.  Lettre»  de  Faiin  IH,  59,  199,  648.  Seite  106 
nennt  Patin  Fernel  ^^le  premier  medeein  de  son  tempe  et  peuUHre  le  plu$  gremd  qui 
eera  j'amai»**, 

»*)  Finden  sich  aufgezählt  in  Sprengel,  Rift,  de  la  m/d.  III,  405,  406,  VII,  14, 
15.  Sir  B.  Brodie,  Leeturea  on  surgery  21,  sagt:  „Wenig  grOssre  Wohlthaten  sind 
der  Menschheit  erzeugt  worden,  als  die,  welche  wir  Ambroise  Par6  verdanken,  die  An- 
legung des  Verbandes  blutender  Arterien.'* 

^)  „(T^tatt  lä  une  vue  tree  ingenieuae  et  irea  JutU  qu*Ambro%ae  Par4  donnaü 
pour  la  premtere  foia.  Ciiait  un  eommeneentent  d'oat^ologie  eomparSe,  Cuvier,  Hiat, 
dea  aeieneea  II,  42.  Ich  füge  hinzu,  dass  er  der  erste  Franz(ysische  Schriftsteller  über 
mcdicinische  Jurisprudenz  ist.  Siehe  Faria  und  Fonblangue*a  Medieal  juriapruäenee 
I,  p.  XVIII. 

^  f,L*un  dea  premiera  auteura  h  qui  Von  doii  dea  obaervationa  eadaviriquea  aur 
lea  maladieß,  eat  le  fameux  Baillou.*''  Brouaaaia,  Examen  dea  doetrinea  mMieaUa  H« 
218,  III,  362;  Rinouard,  Hist.  de  la  mideeine  II,  89;  FMlipa,  On  aerophula  IC. 
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Fortschritte  machte.  ^^)  Um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  hatten 
die  Engländer  bedeutende  Schritte  in  der  Medicin  gethan,  die 
Therapie  war  besonders  von  Sydenham  und  die  Physiologie  von 
Glisson  reformirt  worden.*®)  Aber  das  Zeitalter  Ludwig's  XIV. 
kann  sich  keines  einzigen  medicinischen  Schriftstellers  rühmen, 
der  mit  diesen  zu  vergleichen  wäre ;  ja,  nicht  eines  einzigen,  dessen 
Name  jetzt  noch  bekannt  wäre  durch  irgend  eine  besondre  Ver- 
mehrung unsrer  Kenntnisse.  In  Paris  war  die  medicinische  Praxis 
offenknndigermaassen  hinter  der  in  den  Hauptstädten  Deutschlands, 
Italiens  und  Englands  zurück  und  in  den  Französischen  Provinzen 
war  die  Unwissenheit  selbst  der  besten  Äerzte  skandalös;*^)  ja 
man  kann  ohne  Uebertreibung  sagen,  während  dieser  ganzen  langen 
Periode  leisteten  die  Franzosen  in  diesen  Dingen  verhältnissmässig 
gar  nichts;  sie  leisteten  keinen  Beitrag  zu  der  klinischen  Lite« 
ratur,*®)  kaum  einigen  zu  der  therapeutischen,  pathologischen,  phy- 
siologischen oder  anatomischen.^^) 


*')  „Der  berühmteste  Chirurg  des  17.  Jahrhunderts  war  Ambroise  Par6.  Von  der 
Zeit  Par6's  bis  zum  Anfange  des  Ib.  Jahrhunderts  wurde  die  Chirorgie  in  Frankreich 
nur  wenig  gefördert  Mauriceau,  Saviard  und  Beiloste  waren  die  einzigen  Französi- 
schen Aerzte  von  einiger  Auszeichnung,  die  man  so  vielen  berühmten  Männern  andrer 
Nationen  an  die  Seite  stellen  könnte.  Während  des  18.  Jahrhunderts  brachte  Frank- 
reich zwei  Aerzte  von  ausserordentlichem  Genie  hervor,  es  sind  Petit  und  Desaulf 
BowtnanM  Surgery  Eneydop.  of  medical  aeienee*  829,  830. 

**)  Ueber  Sydenham 's  Verdienste  braucht  man  keine  Zeugnisse  beizubringen ;  sie 
sind  aligemein  anerkannt ;  was  aber  vieUeicht  weniger  allgemein  bekannt  ist,  ist,  dass 
Glisson  jene  wichtigen  Ansichten  über  Irritabilität  vorwegnahm,  welche  später  von 
Haller  und  Gortcr  entwickelt  wurden.  Vergleiche  £enouard,  Hiat,  de  la  mideeine 
II,  192;  EUioUoWs  Human  phyaiol.  471;  Bordaa  Demoulin,  Carteaianiame  I,  170; 
in  Wagner* M  Fhyaiol.  655  wird  diese  Theorie  zu  ausschliesslich  Haller  zugeschrieben. 

*•)  Hierüber  haben  wir  viele  Klagen  von  Fremden,  die  Frankreich  besuchten. 
Ich  führe  nur  das  Zeugniss  eines  berühmten  Hannes  au.  1699  schreibt  Addison  von 
Bleis:  „Ich  bediente  mich  der  Aerzte  dieses  Orts,  die  so  wohlfeil  sind,  als  unsre 
En<^iischen  Thierärzte,  und  im  Ganzen  auch  eben  so  unwissend.'*  Aikin^a  Life  of  Ad' 
dieon  I,  74. 

^  Ja  Frankreich  war  das  letzte  grosse  Land  in  Europa,  wo  ein  Lehrstuhl  der 
klinischen  Medicin  errichtet  wurde.  Eenouard^  Ritt,  de  la  m^decine  II,  312;  Bouü' 
iauäf  Fhüoe.  medieale  114. 

**)  BouiUaud,  Fhüoe.  tn^die,  13,  nennt  in  seinem  Bericht  über  den  Stand  der 
Medicin  im  17.  Jahrhundert  keinen  einzigen  Franzosen.  Lange  Zeit  besass  die  Fran- 
zääische  Akademie  unter  der  Regierung  Ludwig's  XIV.  nur  einen  Anatom,  und  wenige 
Physiologen  haben  jemals  seinen  Xamcn  gehört  y,M.  du  Verney  fut  aeeez  long  tempe 
le  seul  anatomiete  de  Vacadeinie^  et  ce  ne  fut  qu*en  1684  qu*on  luijoignU  Mr,  Mery,'*. 
Eloge  de  Du  Verney  in  Oeuv,  de  Fonienelle  VI,  392. 
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In  den  eigentlichen  Naturwissenschaften  finden  wir  die  Fran- 
zosen jetzt  auch  zum  Stillstande  gebracht.  In  der  Zoologie  hatten 
sie  früher  ausgezeichnete  Männer,  unter  Andern  ßelon  und  Ron- 
delet  besessen;**)  aber  unter  Ludwig XIV.  brachten  sie  auf  diesem 
grossen  Felde  der  Forschung  nicht  einen  einzigen  originellen  Beob- 
achter hervor.**)  In  der  Chemie  ebenfalls  hatte  Bey  unter  der 
Regierung  Ludwig's  XIII.  Gesichtspunkte  von  so  grosser  Bedeu- 
tung gefasst,  dass  er  manche  von  den  Gesetzen  vorweg  nahm, 
deren  Entdeckung  den  Ruhm  des  Französischen  Geistes  im  18.  Jahr- 
hundert ausmachte.**)  Während  des  verderbten  und  frivolen  Zeit- 
alters Ludwig's  XIV.  wurde  dies  Alles  vergessen,  Rey's  Arbeiten 
wurden  vernachlässigt  nnd  die  Gleichgültigkeit  war  so  vollständig, 
dass  sogar  die  berühmten  Experimente  Boyle's  länger  als  40  Jahre 
nach  ihrer  VeröflFentlichung  in  Frankreich  unbekannt  blieben.  *'^) 

Im  Zusammenhange  mit  der  Zoologie  und  für  einen  denkenden 
Geist  unzertrennlich  von  ihr  ist  die  Botanik,  welche  die  Mitte  zwi- 
schen dem  Thier-  und  dem  Mineralreich  bildet,  ihre  Beziehung  zu 
einander  andeutet  und  an  verschiednen  Punkten  die  Grenzen 
beider  berührt.  Sie  wirft  auch  grosses  Licht  auf  den  Emährungs- 
process*^)  und  auf  die  Gesetze  der  Entwicklung,  während  aus 
der  entschiednen  Analogie  zwischen  Thieren    und   Pflanzen    wir 


*«)  Cuvier,  Hut  de*  seieneet  IL,  64—73,  70—80. 

*■)  Nach  Belon  wurde  iu  Frankreich  fttr  die  Naturgeschichte  der  Thiere  nichts 
gcthan,  bis  1734  der  erste  Band  von  ß6aumur's  grossem  Werk  erschien.  Siehe 
JSwainaon,  On  the  study  of  not,  hUt.  24,  43. 

**)  Ueber  diesen  merkwardigen  Mann,  der  der  erste  denkende  Chemiker  war,  den 
Europa  hervorbrachte,  und  der  schon  1G30  einige  von  den  allgemeinen  Gesetzen  vor- 
wegnahm, welche  Lavoisier  150  Jahre  später  entdeckte,  siehe  Liebig' $  Lettere  on 
chemiatry  46,  47;  Thomeon'e  Sitt.  of  ehemistry  11,  95,  96;  Humboldt*»  Kotmo»  II, 
729;  Cuvier,  Frogrea  dee  eeieneea  I,  30. 

^)  Cuvier  sagt  ibid.  I,  30  von  Eey:  „Son  eerü  äait  tomM  dam  toubli  le  pltu 
profond.**^  Und  in  einem  andern  Werke,  Siai»  des  aeienees  II,  333,  sagt  derselbe 
grosse  Gewährsmann:  „//  y  avait  plus  de  40  ans,  que  Becker  avait  pr4sent4  sa  nou- 
vdle  theorie,  developpSe  apres  Stahl;  il  y  avait  eneore  plus  long  temps  que  Us  experienees 
de  Boyle  sur  la  chimis  pneumatique  avaient  iti  publiüs,  et  eependanl  rien  de  tout  cela 
n*entrait  eneore  dans  Venseignement  gineral  de  la  ehimie^  du  moin»  en  Franee." 

**)  Die  höchsten  Principien,  zu  denen  man  es  bis  jetzt  hinsichtlich  der  Gesetze 
der  Ernährung  gebracht  hat,  sind  die  von  Chevrcuil,  welche  von  Bobin  und  Verdeil  in 
ihrem  vortrefilichen  Werk  Chimie  anafomique  I,  203,  Paris  1853,  so  zusammengefasst 
werden :  j,JEn  pasaant  des  plantes  aux  animaux,  nous  voyons  que  plus  V Organisation  de 
ees  derniers  est  eompliqu^e,  plus  les  aliments  dont  Us  se  nourrissent  sont  compUxes  et 
4tnahgues  par  leurs  principca  immediats  auxprineipes  dca  organes  qu'ilsdoivent  enlretenir.^ 
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alle  Ursache  haben,  die  Hoffnung  zu  schöpfen,  dass  der  weitre 
Fortschritt  der  Botanik  unter  dem  Beistande  d^r  Theorie  von  der 
Elektricität  den  Weg  zu  einer  umfassenden  Theorie  des  Lebens 
eröffnen  wird,  einer  Theorie,  der  unser  Wissen  bei  seinen  jetzigen 
HUlfsquellen  noch  nicht  gewachsen  ist,  aber  auf  die  sich  die  Be- 
wegung der  modernen  Wissenschaft  offenbar  richtet.  Aus  diesen 
Gründen  weit  mehr,  als  wegen  praktischen  Nutzens  wird  die  Bo- 
tanik immer  die  Aufmerksamkeit  denkender  Männer  auf  sich  ziehn, 
welche  die  Rücksicht  des  unmittelbaren  Nutzens  nicht  kennen,  auf 
umfassende  und  Endresultate  ausgehn,  und  einzelne  Thatsachen 
nur  in  so  fern  schätzen,  als  sie  die  Entdeckung  allgemeiner  Wahr-: 
beiten  erleichtem.  Die  ersten  Schritte  in  dieser  edeln  Wissenschaft 
wurden  gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  gethan,  als  Schrift- 
steller die  Natur  selbst  zu  beobachten  begannen,  statt  nur  abzux 
schreiben,  .was  früher  gesagt  worden  war.*')  Das  Nächste  war 
das  Hinzutreten  des  Experiments  zu  der  Beobachtung;  aber  erst 
100  Jahre  später  liess  sich  dies  mit  Genauigkeit  thun,  weil  das 
Mikroskop,  welches  zu  solchen  Untersuchungen  nothwendig  ist» 
erst  um  das  Jahr  1620  erfunden  wurde;  und  es  erforderte  die 
Arbeit  einer  ganzen  Generation,  um  es  zu  feinen  Beobachtungen 
geschickt  zu  machen.*^}  Sobald  jedoch  dieses  Mittel  hinlänglich 
brauchbar  geworden  war,  um  es  auf  Pflanzen  anzuwenden,  wurde 
der  Fortschritt  der  Botanik  ein  reissend  schneller,  wenigstens  in 


„En  d(finitiv4  on  voit,  que  lu  vigitaux  se  nourritseni  d'eau,  tCaeide  carbonique^ 
eCauire*  gas  tt  de  matih^u  organique»  a  Vctat  d^engraia^  ou  en  d*autre*  iennea  altir^es, 
eett'h'dire  ramen/es  ä  lUtat  de  principe»  plus  simples,  plus  solubles.  Au  eontraire^ 
lee  animaux  plus  eUvh  dans  tiehelle  organique  ont  besoin  de  matferes  bien  plus  com" 
plexe»  quant  aux  prineipes  immidiats  qui  les  composent,  et  plus  variies  dans  leurs  pro^t 
pri^tes," 

*'')  Bronfcls  im  Jahre  1530  und  Fachs  im  Jahre  1542  waren  die  bcidea  ersten 
Sclirifbteller,  die  das  Pflanzenreich  sclbstständig  beobachteten,  statt  das  abzuschreiben, 
vas  die  Alten  gesagt  hatten.  Vergleiche  WhewelTs  Hist,  of  ihe  seiences  III,  305, 
S06  mit  PuUeney's  Hist,  of  botany  I,  38. 

^}  Das  Mikroskop  wnrde  etwa  1620  von  Drcbbcl  in  London  ausgestellt,  und  dies 
scheint  die  erste  unbezwcifelte  l^otiz  über  seine  Benutzung  zu  sein,  obgleich  einige 
Schriftsteller  versichern,  es  sei  am  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  oder  gar  schon  1590 
erfunden  worden.  Vergleiche  die  verschiodnen  Angaben  in  FouiUety  Elements  de 
php9ique  II,  357;  Humboldt's  Kosmos  II,  (599,  700;  Sprengel,  HisL  de  la  mid..  IV, 
337;  WlnekUr,  Gesehiehie  der  Botanik  136;  Quekett's  Treatise  on  the  mieroseope 
1848,  2,  Cuvier,  Hist.  des  seiences  II,  470;  Hallam's  Lit.  of  Europe  III,  202;  Zes- 
hYs  Ifat,  philo»,  ö2,  ücber  die  Verbcssrungen  des  Mikroskops  während  des  17.  Jahr» 
honderts  siehe  Brewster^s  tif»  of  Newton  I,  29,  242,  243. 

Baeltle,  Oesehichte  der  ClrUisation.  L  2.  Abth.  7.  Aufl.  22 
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Betreff  der  Einzelheiten,  denn  erst  im  18.  Jahrhundert  wurden  aas 
den  Thatsachen  allgemeine  Ansichten  entnommen.  Aber  in  der 
vorläufigen  Arbeit  der  Ansammlang  von  Thatsachen  wurde  eine 
grosse  Energie  entwickelt ,  und  aus  Grtlnden,  die  wir  früher  in 
dieser  Einleitung  angegeben,  schritt  auch  dieses  Studium  der  Aussen- 
weit  unter  der  Begierung  Karl's  11.  besonders  rasch  vorwärts.  Die 
Luftgänge  der  Pflanzen  wurden  von  Henshaw  im  Jahre  1661  ent- 
deckt, *•)  und  ihr  Zellengewebe  von  Hooke  1667.*®)  Dies  waren 
bedeutende  Annäherungen  zur  Feststellung  der  Analogie  zwischen 
Pflanzen  und  Thieren,  und  in  wenigen  Jahren  leistete  Grew  noch 
mehr  in  derselben  Weise.  Er  machte  so  genaue  und  so  weit- 
gehende Zerlegungen,  dass  er  die  Anatomie  der  Pflanzen  zu  ehier 
besondern  Wissenschaft  erhob,  und  bewies,  dass  ihre  Organisation 
fast  eben  so  verwickelt  ist,  als  die  der  Thiere.*^^)  Sein  erstes  Werk 
war  1670  geschrieben  worden*^)  und  1676  fand  ein  andrer  Eng- 
länder, Millington,  das  Dasein  eines  Unterschieds  der  Greschlech- 
ter,^')  und  gab  dadurch  noch  einen  weitem  Beweis  von  der  Har- 


*®)  Siehe  Balfour^t  Botany  15.  In  Fulteney*9  ^ogru$  of  boiany  m  EngUtnd 
wird  diese  scIiOnc  Entdeckung,  wenn  ich  mich  recht  erinnre,  nicht  einmal  ervähDt; 
aber  es  ergiebt  sich  aus  einem  Briefe  von  IGT 2,  dass  sie  za  der  Zeit  allgemein  be- 
kannt und  von  Grew  und  Malpighi  bestätigt  wurde.  RayU  Corrup,  98.  Vergleiche 
RichartTs  .^Uments  eU  boianique  4G,  wo  jedoch  Richard  irrtbtlmlich  annimmt,  Gier 
habe  die  Tracheen  erst  16S2  kennen  lernen. 

^)  Vergleiche  Cuvier,  HUU  des  tcieneeM  II,  471  mit  Thonuon*a  VegeiabU  ekt- 
mUiry  950.  ' 

"^)  Thomson  sagt  a.  a.  0. :  ,,Aber  der,  dem  wir  den  ersten  Versuch,  den  Bau  dd 
Pflanzen  anatomisch  und  durch  mikroskopische  Beobachtungen  zu  untersuchen,  Te^ 
danken,  ist  Dr.  N  Grew.**  Die  Untersuchungen  Grew 's,  die  sowohl  auf  die  innen 
als  äussern  Theile  der  Pflanzen  Rücksicht  nahmen,  werden  auch  in  Ray*t  Corrttp. 
ISS  gewürdigt,  und  Winekler,  Ge»eh.  der  Botanik  382  schreibt  ihm  und  Malpighi 
den  neuen  Aufschwung  zu,  den  die  Pflanzeuphysiologie  am  Ende  des  17.  Jahrhundeiis 
gemacht.    Yergl.  Zindley*s  Botany  I,  93 ;  und  Third  report  of  Mi.  aeeoe.  27. 

^3)  Das  erste  Buch  seiner  Anatomie  der  Pflanzen  \nirdo  der  Königl.  Gesellschaft 
1670  vorgelegt  und  1671  gedruckt  Haüam*s  Zu,  of  Europe  III,  5S0;  ThomtmCs 
Eist,  of  tke  royal  society  44. 

^)  Dass  die  Pflanzen  Geschlechtsorgane  haben,  wurde  zuerst  im  Jahre  1676  roa 
Sir  Thomas  Millington  nachgewiesen;  später  wurde  es  von  Grew,  Malpighi  und  Bay 
bestätigt  Balfour*9  Botany  236.  Siehe  auch  FuUeneys  Pirogreee  of  botany  I,  33t», 
337;  und  LindleyU  botany  II,  217.  Was  Rey  betrifft,  der  sich  Zeit  nahm,  die  Ent- 
deckung anzuerkennen,  darüber  siehe  Lankesier*s  Mem.  of  Bay  100.  Vorher  war  das 
Sexualsystem  der  Pflanzen  mehrern  unter  den  Alten  empirisch  bekannt  gewesen,  aber 
nie  zu  einer  wissenschaftlichen  Wahrheit  erhoben  worden.  Vergl.  Richards  EUmenU 
de  botanioue  353,  427.  428,  mit  Matter.  Eist,  de  V^eoU  d^AUxandrie  II.  9. 
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monie  des  Thier-  and  des  Pflanzenreiches   und  davon,  dass  sie 
nach  einer  Idee  geordnet  sind. 

Dies  wnrde  in  England  während  der  Regierang  Karl's  II.  ge- 
leistet, und  wir  fragen  jetzt,  was  wurde  in  dieser  Periode  unter 
der  freigebigen  Gönnerschaft  Ludwigs  XIV.  gethan?  Die  Antwort 
ist:  nichts!  Keine  Entdeckung,  keine  Idee,  welche  in  diesem  wich- 
tigen Zweige  der  Naturwissenschaft  Epoche  machte.  Der  Sohn 
des  berühmten  Sir  Thomas  Browne  besuchte  Paris  in  der  Hoffnung, 
seine  Kenntnisse  in  der  Botanik  zu  vermehren.  Dies,  meinte  er, 
könne  ihm  nicht  fehlen  in  einem  Lande,  wo  die  Wissenschaft  so 
in  Ehren  gehalten,  ihre  Professoren  vom  Hofe  so  sehr  vorgezogen 
und  ihre  Untersuchungen  so  freigebig  ermuntert  würden.  Zu  seiner 
Verwundrung  fand  er  1665  in  der  grossen  Stadt  nicht  Einen,  der 
fähig  war,  seine  Lieblingswissenschaft  zu  lehren,  und  selbst  die 
öffentlichen  Vorlesungen  darüber  kläglich  mager  und  unbefriedi-. 
gend.^)  Weder  damals,  noch  viel  später,  besassen  die  Franzosen 
eine  gute  populäre  Abhandlung  über  Botanik,  noch  weniger  mach-^ 
ten  sie  Fortschritte  darin.  Ja  die  Theorie  der  ganzen  Sache  wurde 
so  sehr  missverstanden,  dass  Toumefort,  der  einzige  Französische 
Botaniker  von  Ruf  unter  der  Regierung  Ludwig's  XIV.,  gerade  die 
Entdeckung  des  Geschlechts  bei  den  Pflanzen  verwarf,  welche  ge- 
macht worden  war,  ehe  er  zu  schreiben  angefangen  hatte,  und 
später  der  Eckstein  des  Linn6'schen  Systems  wnrde.  ^)  Dies  zeigte 
seine  Unfähigkeit  zu  jenen  weiten  Gesichtspunkten  über  die  Ein^ 
beit  der  organischen  Welt,  die  allein  der  Botanik  einen  wissen- 
schaftlichen Werth  geben;  und  wir  finden  daher,  dass  er  nichts 
für  die  Physiologie  der  Pflanzen  that,  und  dass  er  nur  als  Samm- 
ler nnd  Classificirer  Verdienst  hat.^^)  Und  selbst  in  seiner  Classi- 
fication wurde  er  nicht  durch  umfassende  Vergleichung  ihrer  ver- 
schiednen  Theile,  sondern  nur  durch  Betrachtungen  des  blossen 


*•)  Im  Juli  1605  schreibt  er  an  seinen  Vater:  „Die  Vorlesung  über  Pflanzen  ist 
hier  nichts  ali  eine  Nomenciatur,  die  Angabe  ihrer  Grade  von  Hitze  nnd  Kälte  nnd 
manchmal  ihres  Gebranchs  in  der  Arzneiknnde ;  kaum  ein  Wort  mehr,  als  man  in  jedem 
Herbarium  sehn  kann/*     Broume*s  Work*  I,  108. 

**)  Indem  Cn?ier  bemerkt,  wie  Tournefort's  Ansichten  hinter  denen  seiner  Vor- 
gäng^er  znrtlckgeblieben,  sagt  er:  „puisqu*ü  a  rejeti  lea  »exe»  de»  plantet*" ;  Hietoire 
des  Mcieneee  II,  496.  Daher  hielt  er  den  Blathenstanb  fUr  eine  Art  Excrement  Ful» 
t<ney's  Frogreat  of  botany  I,  340. 

**)  Dies  giebt  selbst  sein  Lobredner  Duvau  zu.    Biogr,  univ,  XL  VI,  803. 
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Aussehns  der  Blume  geleitet.  ^'^)  So  beraubte  er  die  Botanik  ihrer 
wahren  Grösse  und  erniedrigte  sie  zu  einem  Arrangement  htibscber 
Gegenstände,  und  giebt  uns  nur  ein  Beispiel  mehr  Ton  der  Art  und 
Weise,  wie  die  Franzosen  jener  Generation  armselig  machten,  was 
sie  bereichem  wollten,  und  jede  Aufgabe  so  lange  verkrüppelten, 
bis  sie  dem  Verstände  jenes  unwissenden  und  luxuriösen  Hofes 
entsprach  und  den  Augen  des  Königs  gefiel,  von  dessen  Gunst  sie 
Belohnung  erwarteten  und  dessen  Beifall  zu  gewinnen  die  Auf- 
gabe ihres  Lebens  war. 

Und  wirklich  war  in  diesen,  wie  in  allen  Angelegenheiten  von 
wahrer  Bedeutung,  in  Fragen,  die  unabhängiges  ürtheil  erforderten, 
Und  in  Fragen  von  praktischem  Nutzen  das  Zeitalter  Ludwig's  XIV. 
ein  Zeitalter  des  Verfalls,  es  war  ein  Zeitalter  des  Elends,  der 
Unduldsamkeit  und  der  Unterdrückung,  es  war  ein  Zeitalter  der 
Sklaverei,  der  Schande  und  der  Unfähigkeit.  Dies  würde  schon 
längst  allgemein  anerkannt  worden  sein,  wenn  diejenigen,  welche 
die  Geschichte  jener  Periode  geschrieben  haben,  sich  die  Mühe 
gegeben  hätten,  Gegenstände  zu  studiren,  ohne  die  keine  Geschichte 
verstanden  werden  kann ;  oder  wie  ich  vielmehr  sagen  sollte,  ohne 
die  es  keine  Geschichte  giebt.  Wäre  dies  geschehn,  so  würde 
der  Name  Ludwig's  XIV.  sogleich  zu  seiner  natürlichen  Kleinheit 
zusammengesunken  sein.  Selbst  auf  die  Gefahr  hin,  mich  dem 
Vorwurf  auszusetzen,  dass  ich  meine  Arbeiten  überschätze,  kann 
ich  es  nicht  unterlassen,  zu  sagen,  dass  die  Thatsachen, '  die  ich 
soeben  hervorgehoben  habe,  vorher  nie  gesammelt  worden,  son- 
dern in  den  Büchern  und  Repertorien  der  Wissenschaften,  denen 
sie  angehören,  vereinzelt  geblieben  sind.  Und  doch  ist  es  unmög- 
lich, ohne  sie  das  Zeitalter  Ludwig's  XIV.  zu  würdigen.  Es  ist 
unmöglich,  den  Charakter  irgend  einer  Periode  zu  beurtheilen,  wenn 
man  nicht  ihre  Entwicklung  angiebt;    mit  andern  Worten,  wenn 


")  ücber  Toumefort's  Methode  vergleiche  RieJiard,  J&lhnenU  de  hoianique  547; 
Juttieu*^  Boiany  516;  Ray*i  Corrcsp,  381,  382;  Lankester'a  Mem.  of  Ray  49;  W^inck^ 
Ur,  GeMchiehte  der  Botanik  142.  Cuvier,  Hut.  des  aetences  II,  496,  sagt  mit  rahigcr 
Ironie  äarUber:  „Vous  voyeZf  Messieurs,  que  eette  m^thode  a  le  tnSriie  d'une  grande 
clartd;  qu*elle  est  fondee  aur  la_  forme  de  la  ßeur,  et  par  eoneSquent  eur  de*  conti' 
dSrations  aprMles  a  saisir  ,  .  ,  .  ee  qui  en  ßl  le  succes  eest  que  Toumefori  joignit 
h  Mon  ouvroffe  une  figure  de  fleur  et  de  fruit  appartenant  ä  ehaeun  de  ses  genree.** 
Und' auch  hierin  scheint  er  nachlässig  gewesen  zu  sein,  und  soll  eine  Menge  Pflanzen 
beschrieben  haben,  die  er  nie  weder  untersucht  noch  gesehn  hatte,  Letter  from 
Dr,  Sherardy  in  NiehoCs  Illtutrations  qf  the  l^lh  Century  I,  356. 
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man  nicht  den  Grad  ihrer  Wissenschaft  ermisst.  Also  die  Ge- 
schichte eines  Landes  ohne  Rücksicht  auf  seinen  intellectuellen 
Fortschritt  zu  schreiben,  ist,  als  wenn  ein  Astronom  ein  Planeten- 
system zusammenstellen  wollte  ohne  Rtlcksicht  anf  die  Sonne,  bei 
deren  Licht  allein  die  Planeten  gesehn  werden  können,  und  durch 
deren  Anziehungskraft  sie  in  ihrem  Lauf  erhalten  und  gezwungen 
werden,  ihre  angewiesnen  Bahnen  zu  vollenden.  Denn  der  grosse 
Lichtkörper  mit  all  seinem  himmlischen  Glanz  ist  kein  wtlrdigerer 
und  mächtigerer  Gegenstand,  als  der  menschliche  Geist  in  unsrer 
Welt.  Dem  menschlichen  Geist,  und  ihm  allein  verdankt  jedes 
Volk  seine  Wissenschaft.  Und  was  anders  als  der  Fortschritt  und 
die  Verbreitung  des  Wissens  giebt  uns  unsre  Künste,  unsre  Wissen- 
schaften, unsre  Fabriken,  unsre  Gesetze,  unsre  Ueberzeugungen, 
unsre  Sitten,  unsre  Bequemlichkeiten,  nnsern  Luxus,  unsre  Givili- 
sation,  kurz  Alles,  was  uns  über  die  Wilden  erhebt,  die  durch  ihre 
Unwissenheit  auf  eine  Stufe  mit  den  Thieren  heruntersinken,  mit 
denen  sie  in  der  Wildniss  umherziehn?  So  ist  denn  ohne  Zweifel 
jetzt  die  Zeit  gekommen,  wo  die  Männer,  die  es  unternehmen,  die 
Geschichte  einer  grossen  Nation  zu  schreiben,  sich  mit  den  Gegen- 
ständen beschäftigen  sollten,  die  einzig  und  allein  das  Schicksal 
der  Menschen  bestimmen;  sie  sollten  die  geringfügigen  und  unbe- 
deutenden Details,  durch  die  sie  uns  so  lange  ermüdet  haben,  auf- 
geben, Details  tlber  das  Leben  der  Könige,  dieintriguen  der  Minister, 
die  Laster  und  das  Geklätsch  der  Höfe. 

Gerade  diese  höhern  Rücksichten  geben  uns  den  Schlüssel 
zu  der  Geschichte  der  Regierung  Ludwig's  XIV.  In  jener  Zeit, 
und  überhaupt  in  allen  Zeiten  folgte  das  Elend  des  Volks  und  die 
Erniedrigung  des  Landes  dem  Sinken  des  nationalen  Geistes, 
während  dieses  seinerseits  das  Resultat  des  bevormundenden  Geistes 
war,  jencjs  schädlichen  Geistes,  der  Alles  schwächt,  was  er  berührt 
Wenn  in  dem  langen  Lauf  der  Geschichte  irgend  etwas  klar  ist, 
so  ist  es  dies,  dass  wo  nur  eine  Regierung  die  Beschützung  der 
geistigen  Arbeiten  unternimmt,  sie  diese  fast  immer  am  unrechten 
Ort  beschützen  und  die  unrechten  Leute  belohnen  wird;  und  man 
darf  sich  nicht  wundem,  dass  dies  der  Fall  ist.  Was  können 
Könige  und  Minister  von  jenen  unermesslichen  Wissenszweigen 
verstehn,  deren  erfolgreicher  Anbau  oft  das  Werk  eines  ganzen 
Lebens  ist?  Wie  können  sie,  die  immer  von  ihren  vornehmen 
Beschäftigungen  in  Anspruch  genommen  sind,  Zeit  fttr  so  unterr 
geordnete  Dinge  finden?    Kann    man  erwarten,  dass  sich  solche 
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Kenntnisse  bei  Staatsmännern  finden,  die  immer  mit  den  wiehtigsten 
Angelegenheiten  beschäftigt  sind,  wie  z.  ß.  Depeschen  za  schrei- 
ben, Reden  zu  halten,  eine  Partei  im  Parlament  za  organisiren, 
eine  Intrigne  im  Gabinet  zu  vereiteln?  Oder  wenn  der  König  seine 
Gönnerschaft  in  Gnaden  nach  seinem  eignen  Urtbeile  verleihen 
sollte,  können  wir  erwarten,  dass  blosse  Philosophie  nnd  Wissen- 
schaft hohen  und  mächtigen  Fürsten  geläufig  sei,  die  ihre  eignen 
besondern  nnd  wichtigen  Studien  haben,  die  die  Mysterien  der 
Heraldik,  die  Natur  und  Würde  des  Ranges,  das  Verhältniss  nnd 
den  Werth  der  verschiednen  Orden,  Decorationen  und  Titel,  die 
Grcsetze  des  Vortritts,  die  Vorrechte  adliger  Geburt,  die  Namen 
und  die  Wirkungen  von  Ordensbändern,  Sternen  und  Hosenban- 
dem,  die  verschiedne  Art  und  Weise,  wie  man  eine  Ehrenstelle 
tiberträgt,  Aemter  verleiht,  wie  man  Ceremonieen  einrichtet,  die 
Feinheiten  der  Etiquette  beobachtet,  und  alle  übrigen  höfischen 
Vollkommenheiten  zu  lernen  haben,  welche  nothwendig  sind,  um 
ihr  hohes  Amt  zu  verwalten? 

Die  blosse  Aufstellung  solcher  Fragen  zeigt  die  Absurdität  des 
Princips,  das  sie  enthalten.  Denn  wenn  wir  nicht  glauben  wollen, 
dass  Könige  allwissend  und  ohne  Fehl  sind,  so  ist  es  offenbar, 
dass  sie  in  Verleihungen  von  Belohnungen  sich  entweder  von  per- 
sönlicher Laune  oder  durch  das  Zeugniss  urtheilsfähiger  Richter 
müssen  leiten  lassen;  und  da  Niemand  ein  competenter  Richter  a)>er 
wissenschaftliche  Auszeichnung  ist,  wenn  er  nicht  selbst  ein  Ge- 
lehrter ist,  so  werden  wir  zu  der  unerhörten  Alternative  getrieben, 
dass  die  Belohnungen  für  geistige  Arbeiten  entweder  ohne  Urtheil 
ertheilt  werden,  oder  dass  sie  auf  den  Ausspruch  der  nämlichen 
Klasse,  die  sie  empfängt,  auch  gegeben  werden  müssen.  Im  ersten 
Falle  wird  die  Belohnung  lächerlich,  im  letztem  schimpflich.  Im 
ersten  Falle  werden  schwache  Männer  durch  das  Geld,  welches 
dem  Fleisse  genommen  wird,  beglückt  werden,  um  es  auf  Müssig- 
gang  zu  verschwenden,  aber  im  andern  Falle  sollen  sich  Männer 
von  wirklichem  Genius,  jene  grossen  und  glorreichen  Denker,  die 
Herrscher  und  Lehrer  des  menschlichen  Geschlechts,  mit  läppischen 
Titeln  ausputzen  lassen,  und  nachdem  sie  in  elendem  Wettkampf 
um  die  schmutzige  Gunst  des  Hofes  gestritten,  sollen  sie  sich  zu 
Bettlern  beim  Staate  erniedrigen,  die  nicht  nur  ihren  Theil  an  der 
Beute  in  Anspruch  nehmen,  sondern  sogar  die  Verhältnisse  regu- 
liren,  nach  denen  man  jedem  den  seinigen  zumesse. 
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Unter  einem  solchen  System  erfolgt  zuerst  natürlich  die  Ver- 
armung und  die  Verknechtung  des  Genies,  dann  der  Verfall  des 
Wissens  nnd  endlich  der  Verfall  des  ganzen  Landes.  Dreimal  ist 
dies  Experiment  in  der  Weltgeschichte  gemacht  worden;  zur  Zeit 
des  Augustus,  Leo's  X.  und  Ludwig's  XIV.  wurde  dieselbe  Me- 
thode mit  demselben  Erfolge  angewendet.  In  jedem  dieser  Zeit- 
älter war  viel  scheinbarer  Glanz  und  unmittelbar  darauf  folgte  ein 
plötzlicher  Untergang.  In  allen  diesen  Fällen  überlebte  der  Glanz 
die  Unabhängigkeit,  und  allemal  sank  der  Nationalgeist  unter  der 
▼erderblichen  Verbindung  der  Begierung  und  der  Literatur.  Da- 
durch wurde  die  regierende  Klasse  sehr  stark  und  die  intellectuelle 
sehr  schwach,  bloss  weil  die,  welche  die  Gnaden  der  Gönnerschaft 
▼ertheilen,  natürlich  auch  die  Huldigung  empfangen,  und  wenn  auf 
der  einen  Seite  die  Regierung  immer  bereit  ist,  die  Literatur  zu 
belohnen,  so  wird  auf  der  andern  Seite  die  Literatur  immer  bereit 
sein,  sich  der  Regierung  zu  unterwerfen. 

Von  diesen  drei  Zeitaltem  war  das  Ludwig's  XIV.  ohne  Ver- 
gleich das  schlechteste;  nur  die  erstaunliche  Kraft  des  Französi- 
schen Volkes  machte  eine  Erholung  von  den  Wirkungen  dieses 
schwächenden  Systems  möglich,  wie  sie  diese  nachher  ausitihrten. 
Ja,  sie  erholten  sich  wohl,  aber  die  Anstrengung  kam  ihnen  theuer 
äu  stehn.  Der  Kampf  währte,  wie  wir  gleich  sehn  werden,  zwei 
Generationen  lang,  nnd  wurde  nur  durch  jene  furchtbare  Revolution, 
die  seine  natürliche  Steigrung  war,  beendigt.  Die  wirkliebe  Ge- 
schichte jenes  Kampfes  werde  ich  gegen  das  Ende  dieses  Bandes 
zu  ermitteln  suchen.  Ohne  jedoch  den  Gang  der  Begebenheiten 
vorweg  zu  nehmen,  wollen  wir  nun  zu  den  zweiten  grossen  Gha- 
rakterzug  der  Regierung  Ludwig's  XIV.,  dessen  ich  schon  gedacht 
habe,  fortgehn. 

IL  *  Der  zweite  intellectuelle  Charakterzug  der  Regierung  Lud- 
wig's  XIV.  steht  an  Wichtigkeit  kaum  hinter  dem  ersten  zurück. 
Wir  haben  schon  gesehn,  dass  der  Geist  der  Nation  verkrüppelt 
durch  die  Protection  des  Hofes,  den  edelsten  Wissenszweigen  so 
entfremdet  wurde,  dass  er  in  keinem  derselben  etwas  hervorbrachte, 
was  der  Rede  werth  wäre.  In  natürlicher  Folge  davon  flüchteten 
sich  die  Gemdther  der  Menschen,  aus  den  höhern  Wissenszweigen 
vertrieben,  in  die  niedrigem  Gegenstände,  wo  die  Entdeckung  der 
Wahrheit  nicht  die  Hauptabsicht  ist,  sondern  wo  Schönheit,  der 
Form  und  des  Ausdrucks  die  vorzüglichsten  Gegenstände  des 
Strebens  sind.    So  war  die    erste  Folge    der  Gönnerschaft  Lud- 
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wig's  XIV.,  das  Feld  des  Genius  zn  verengen  und  die  Wissen- 
schaft der  Kunst  aufzuopfern.  Die  zweite  Folge  war^  dass  auch 
in  der  Kunst  selbst  sehr  bald  ein  merklicher  Verfall  eintrat  Eine 
kurze  Zeit  brachte  die  künstliche  Anregung  ihre  Wirkung  hervor, 
darauf  folgte  aber  jener  Zusammenfall,  der  ihre  natürliche  Folge 
ist.  So  entschieden  schädlich  ist  das  ganze  System  der  Gönner- 
schaft und  der  Belohnung,  dass  nach  dem  Tode  der  Schriftsteller 
und  Künstler,  deren  Werke  die  einzige  Ehrenrettung  für  die  Re- 
gierung Ludwig's  XIV.  bilden,  sich  nicht  ein  einziger  Mann  fand, 
der  fähig  gewesen  wäre,  ihre  Vorzüge  auch  nur  nachzuahmen. 
Die  Dichter,  Dramatiker,  Maler,  Musiker,  Bildhauer,  BaukUnstler 
waren  fast  ohne  Ausnahme  unter  einer  freiem  Politik,  wie  sie  vor 
seiner  Zeit  bestand,  nicht  nur  geboren,  sondern  auch  erzogen.  Als 
sie  ihre  Arbeiten  begannen,  zogen  sie  Vortheil  von  einer  Frei- 
gebigkeit, welche  ihr  Genie  zur  Thätigkeit  aufmunterte.  Als  aber 
in  wenigen  Jahren  diese  Generation  ausgestorben  war,  kam  die 
Hohlheit  des  ganzen  Systems  deutlich  zum  Vorschein.  Mehr  als 
ein  Viertel-Jahrhundert  vor  dem  Tode  Ludwig's  XIV.  hatten  die 
meisten  von  diesen  ausgezeichneten  Männern  zu  leben  aufgehört; 
und  nun  konnte  man  sehn,  zu  welch  einem  elenden  Zustande  das 
Land  unter  der  gerühmten  Gönnerschaft  des  grossen  Königs  her- 
untergebracht war.  Und  in  dem  Augenblick,  als  Ludwig  XIV. 
starb,  gab  es  in  Frankreich  kaum  einen  Schriftsteller  oder  einen 
Künstler  von  Europäischem  Hufe.  Dies  ist  ein  Umstand,  der  gar 
sehr  unsre  Beachtung  verdient.  Wenn  wir  die  verschiednen  Zweige 
der  Literatur  vergleichen,  so  finden  wir,  dass  die  geistliche  Beredt- 
samkeit,  weil  sie  am  wenigsten  unter  dem  Einfluss  des  Königs 
stand,  sich  am  längsten  gegen  sein  System  halten  konnte.  Massil- 
Ion  gehört  zum  Theil  in  die  folgende  Regierung,  aber  auch  die 
beiden  andern  grossen  Geistlichen,  Bossuet  und  Bourdalone,  lebten 
beide  bis.  1704;^»)  Mascaron  bis  1703,  ^9)  und  Flechier  bis  1710.  «<>) 
Da  aber  der  König,  besonders  in  seinen  letzten  Jahren,  grosse 
Scheu  davor  hatte,  sich  mit  der  Kirche  zu  befassen,  so  können 
wir  den  Einfluss  seiner  Politik  besser  in  weltlichen  Dingen  ver- 
folgen, weil  dort  seine  Einmischung  am  thätigsten  war.  Es  wird 
daher  das  Einfachste  sein,  zuerst  die  Geschichte  der  schönen  Künste 


^)  Biog.  univ.  V,  236,  358. 
ßö)  Ibid.  XXVII,  351. 
«^)  Ibid,  XV,  35. 
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ZU  berücksichtigeD,  und  dann  fest  zu  stellen,  welches  die  grössten 
Künstler  waren ,  in  welchem  Jahre  sie  starben ,  und  uns  dabei  zu 
erinnern,  dass  die  Regierung  Ludwig's  XIV.  1661  begann. und  1715 
endigte. 

Wenn  wir  nun  diese  Periode  von  54  Jahren  darauf  ansehn^ 
so  wird  uns  die  merkwürdige  Thatsache  auffallen,  dass  Alles,  was 
einen  Ruhm  erlangt  hat,  in  ihrer  ersten  Hälfte  gethan  wurde,  wäh- 
rend über  20  Jahre  vor  ihrem  Abschluss  die  ausgezeichnetsten 
Meister  alle  starben  und  keine  Nachfolger  hinterliessen..  Die 
grössten  Maler  unter  der  Regierung  Ludwig's  XIV.  waren :  Poussin, 
Lesueur,  Claude  Lorrain,  Le  Brun  und  die  beiden  Mignards.  Von 
diesen  starb  Le  Brun  1690,  ß^)  der  ältere  Mignard  1668,")  der 
jüngere  1695,««)  Claude  Lorrain  1682,«*)  Lesueur  1655,«»)  und 
Poussin,  vielleicht  dei'  ausgezeichnetste  der  Französischen  Schule, 
1665.««)  Die  beiden  grössten  Architekten  waren  Claude  Perrault 
und  FrauQOis  Mansart;  aber  Perrault  starb  1688,«^)  Mansart  1666,  «*) 
und  Blondel,  der  berühmteste  nach  ihnen,  starb  1686.«^)  Der 
grösste  von  allen  Bildhauern  war  Puget,  und  er  starb  1694.''«) 
Lulli,  der  Gründer  der  Französischen  Musik,  starb  1687.  ^i)  Quinault, 


«)  lind   XXIII,  496. 

«*)  Ibid.  XXIX,  17. 

«)  Ihid.  XXIX,  19. 

•*)  „Seine  besten  Bilder  malte  er  von  etwa  1C4D  bis  1600;  er  starb  16S2/* 
^Vomufti»  Epoct  of  painting  399;  Voltaire,  Siede  de  Zouit  XI V^  in.  Oeuvres  XIX,  205 
sagt,  6r  wäre  1678  gestorben. 

«)  Bioff.  univ,  XXIV,  327;   Worke  of  Sir  Joshua  Hef/nolds  II,  454,  455. 

*•)  Biog,  univ,  XXXV,  579.  Poussin  war  Barry 's  Lieblingsmaler.  LeUer  from 
Barry  in  Burke's  Corresp.  I,  S8;  vergL  Otters  Life  of  Clarke  II,  55.  Sir  Joshua 
Reynolds,  Works  I,  97,  351,  370,  scheint  ihn  allen  andern  aus  der  Französischen 
Schule  vorgezogen  zu  haben,  und  in  dem  Bericht  der  Academie  an  Napoleon  ist  er  der 
einzige  Französische  Maler,  der  neben  den  Griechischen  und  Italienischen  Künstlern 
genannt  wird.     Daeiert  Rapport  historiqite  23. 

•')  Bio^.  univ.  XXXUI,  411;  Oeuvres  de   Voltaire  XIX,  158. 

»)  Biog.  univ.  XXVI,  503. 

»)  löid.  IV,  593. 

'0)  Ibid,  XXXVI,  300.     üebcr  ihn  siehe  Lady  Morgan's  France  H,  30,  31. 

")  Capfßgucy  Louis  XIV,  II,  79,  sagt,  Lulli  wäre  16S9  gestorben,  aber  in  der 
Biog,  univ,  XXV,  425  ist  1687  angegeben;  in  Chalmer*s  Biogr.  diet.  XX,  483,  in 
Ro9e*9  Biogr.  diet.  IX,  350,  und  in  Monteil,  Divers  etats  VII,  03.  In  Oeuvres  de 
Voltaire  XIX,  200  wird  er  „/«  pere  de  la  vraie  musique  en  Franee^*'  genannt  Er 
wurde  von  Ludwig  XIV.  bewundert.     Letires  de  Sivigne  II,  162,  163. 
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der  grösste  Französische  Tonkttnstler,  starb  1688.''^)  Darch  diese 
ausgezeichneten  Männer  erreichten  die  schönen  Künste  unter  Lud- 
wig XIV.  ihren  Höhepunkt;  und  in  den  letzten  30  Jahren  seines 
Lebens  war  ihr  Verfall  zum  Erschrecken  reissend,  nicht  nur  in 
der  Architektur  und  Musik,  sondern  auch  in  der  Malerei,  die  doch 
eben  weil  sie  mehr  der  persönlichen  Eitelkeit  dient,  als  die  andern, 
auch  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat,  unter  einer  reichen  despotischen 
Regierung  zu  blühen.  Das  Genie  der  Maler  sank  aber  so  tief, 
dass  Frankreich  lange  vor  dem  Tode  Ludwig's  XIV.  keinen  ein- 
zigen Maler  von  einigem  Verdienst  mehr  besass;  und  als  sein 
Nachfolger  den  Thron  bestieg,  war  diese  schöne  Kunst  unter 
jenem  grossen  Volke  fast  ganz  erloschen.^') 

Dies  sind  abschreckende  Thatsachen;  nicht  eine  Meinung,  die 
man  bestreiten  könnte,  sondern  unbeugsame  Data,  auf  unwiderleg- 
liches Zeugniss  gestützt.  Und  über  die  Literatur  aus  dem  Zeit- 
alter Ludwig's  XIV.  müssen  wir  zu  einem  ähnlichen  Schluss  ge- 
langen. Wenn  wir  die  Jahreszahlen  jener  Meisterwerke  feststellen, 
die  seiner  Regierung  zur  Zierde  gereichen,  so  finden  wir,  dass  sein 
Leben  während  der  letzten  25  Jahre,  wo  seine  Gönnerschaft  am 
längsten  in  Wirksamkeit  gewesen  war,  gänzlich  von  allen  Früchten 
entblösst  war;  mit  andern  Worten,  dass  die  Franzosen  gerade  als 
sie  sich  am  meisten  an  seine  Protection  gewöhnt  hatten,  am  wenig- 
sten im  Stande  waren,  etwas  Grosses  zu  leisten.  Ludwig  XIV. 
starb  1715.  Racine  schrieb  seine  Phädra  1677,  Andromache  1667, 
Athalie  1691.'*)  Moliöre  veröflFentlichte  seinen  Misanthrope  1666, 
seinen  TartuflFe  1667,  seinen  Avare  1668.'^)    Der  Lutrin  von  Boi 


'«)  Biog,  univ.  XXXVI,  423.  Voltaire,  Oeuvre*  XK,  162,  sagt:  ..Fertonne  «*« 
Jamais  igali  QuinauW* ;  und  HaUamy  ZU,  of  JSurope  III,  507  sagt:  „der  unrer- 
gleichliche  Französische  Tonkllnstlcr."  Siehe  auch  Zeitret  de  Dudeffand  h  Walpd« 
n,  4:J2. 

")  „Als  Ludwig  XV.  den  Thron  bestieg,  war  die  Malerei  in  Frankreich  im  tief- 
sten Verfall."  Zady  Morgan*8  Franee  II,  31.  Zaeretclle,  Dix-huitihne  eieek  11,  11 
sagt:  yfZes  beaux  arU  diginererent  plus  aensiölement  que  let  lettre*  pendatU  le  eeconäe 
Partie  du  süele  de  Zouit  XIV..  .  II  est  certain,  que  le»  vingt^einq  demihte  annds 
du  rhgne  de  Zouis  XIV  n'oßrirent  que  des  productiont  trea  in/Meurea*'  ete.  So  aucli 
Barringtofif  Obaervationa  on  the  atatutea  377.  „Es  ist  sehr  morkwUrdig,  dass  die 
Französische  Schule  seit  der  kostbaren  Errichtung  der  Akademieen  in  Rom  und  Paris 
durch  Ludwig  XIV.  keine  sehr  ausgezeichneten  Maler  wieder  hervorgebracht  hat.'* 

'*)  Bieg.  univ.  XXXVI,  499,  502;  Hallam'a  ZU.  III,  493. 

"^)  Biog.  univ.  XXIX,  300,  308. 
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lean  warde  1674  gesehrieben,  seine  besten  Satiren  1666. ''^)  Die 
letzten  Fabeln  von  La  Fontaine  erschienen  1678,  und  seine  letzten 
Erzählungen  1671.'^  Malebranche's  Untersuchung  über  die  Wahr- 
heit wurde  1674  herausgegeben,'®)  Les  caracteres  von  La  Bruyere 
1687,'«)  Les  Maximes  de  Bochefaucauid  1665 ;öö)  PascdPs  leUres 
provengdes  wurden  1656  geschrieben  und  er  selbst  starb  1662.®^) 
Corneille's  grosse  Tragödien  wurden  verfasst  zum  Theil  als  Ludwig 
noch  ein  Kind,  zum  Theil  als  er  noch  gar  nicht  zur  Welt  gekom- 
men war.®*)  Dies  sind  die  Jahreszahlen  der  Meisterwerke  aus  dem 
Zeitalter  Ludwig's  XIV.  Die  Verfasser  dieser  unsterblichen  Werke 
hörten  alle  auf  zu  schreiben  und  fast  alle  za  leben  vor  dem  Ende 
des  17.  Jahrhunderts,  und  wir  dürfen  die  Bewundrer  Ludwig's  XIV. 
wohl  fragen,  wer  denn  ihre  Nachfolger  gewesen.  Wo  sind  ihre 
Namen  verzeichnet?  wo  ihre  Werke  zu  finden?  wer  liest  jet/.t  die 
Bttcher  jener  namenlosen  Söldner,  die  so  viele  Jahre  lang  sich  an 
den  Hof  des  grossen  Königs  drängten?  Wer  hat  jemals  ein  Wort 
gehört  von  Campistron,  La  Chapelle,  Genest,  Dacerceau,  Dancourt, 
Danchet,  Vergier,  Catrou,  Chaulieu,  Legendre,  Valincourt,  Lamotte 
und  den  andern  unwürdigen  Abschreibern,  welche  lange  die  strah- 
lendsten Zierden  Frankreichs  blieben?  Dies  also  war  die  Folge 
der  königlichen  Freigebigkeit?  dies  die  Frucht  der  königlichen 
Gönnerschaft?  Wenn  das  System  der  Belohnung  und  der  Gönner- 
schaft für  Literatur  und  Kunst  wirklich  nützlich  ist,  wie  sollte  es 
die  schlechtesten  Früchte  hervorgebracht  haben,  als  es  am  längsten 
in  Thätigkeit  gewesen  war?  Wenn  die  Gunst  der  Könige  so 
wichtig  ist,  wie  ihre  Schmeichler  uns  vorsagen,  wie  geht  es  zu, 
dass  ihre  Wirkungen  um  so  verächtlicher  wurden,  je  mebr  diese 
Gunst  sich  entfaltete? 

Auch  wurde  diese  fast  unbegreifliche  Armuth  durch  keine  Aus- 
zeichnung in  irgend  einem  andern  Zweige  aufgewogen.    Die  That- 


'•)  Sose's  ßioff.  dict.  IV,  376;  Biog.  univ.  V,  7,  S,  wo  ea  hebat,  soiiio  besten 
Satiren  wären  die  aus  dem  Jahre  1  Gtiö. 

")  Ibid.  XXin.  127. 

")  Tennetnann,  Gesch.  der  Fhüoaophie  X,  822. 

«)  Bioff.  univ,  VI,  175. 

••)  Brunety  Manuel  du  libraire  IV,  105:  Lettre»  de  Fatin   I,   421,   die  Anmerk. 

«)  Biog,  univ.  XXXIII,  64,  71:  Pallinsot,  MSm,  pour  Vhist,  de  lit.  II,  239,  241. 

•*)  Folyeucte,  welches  wahrscheinlich  sein  grösstes  Werk  ist,  erschien  1640; 
Jied^e  1635;  der  Cid  1636;  Eoraee  und  Cinna  beide  1639.  Biog,  univ.  IX, 
609— €13. 
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Sache  ist  einfach  die,  dass  Ludwig  XIV.  den  Geist  der  Französi- 
schen Nation  überlebte  mit  der  einzigen  Ansnahme  jenes  kleinen 
Theils  dayon^  der  im  Gegensatz  zu  seinen  Principien  erwuchs,  nnd 
nachher  den  Thron  seines  Nachfolgers  erschütterte.®*)  Mehrere 
Jahre  vor  seinem  Tode  und  als  sein  bevormundendes  System  fast 
ein  halbes  Jahrhundert  in  voller  Wirksamkeit  gewesen  war,  fand 
sich  in  ganz  Frankreich  nicht  ein  einziger  Staatsmann,  der  die 
Hülfsquellen  des  Landes  hätte  entwickeln,  nicht  ein  General,  der 
es  gegen  seine  Feinde  hätte  vertheidigen  können.  Sowohl  im 
Civil-  als  im  Militärdienst  war  Alles  in  Unordnung  aufgelöst;  im 
Innern  nichts  als  Verwirrung,  von  aussen  nichts  als  Niederlage.  Der 
Geist  Frankreichs  unterlag  und  war  zu  Boden  geworifen.  Die 
Schriftsteller,  die  der  Hof  pensionirte  und  decorirte,  waren  in  ein 
kriechendes,  scheinheiliges  Geschlecht  ausgeartet,  die  nach  dem 
Wunsche  ihres  Herrn  sich  aller  Verbessrung  widersetzten  und  sich 
bemühten ,  alle  alten  Missbräuche  aufrecht  zu  erhalten.  Das  Ende 
von  alledem  war  ein  Verderbniss,  ein  Knechtssinn  und  ein  Kraft- 
verlust, die  man  in  so  vollständigem  Maasse  nie  bei  einem  der 
grossen  Völker  Europa's  gesehn  hat.  Es  gab  keine  Volksfreiheit, 
es  gab  keine  grossen  Männer,  keine  Wissenschaften,  keine  Lite- 
ratur, keine  Künste.  Im  Innern  ein  unzufriednes  Volk,  eine  räu- 
berische Regierung,  ein  bettelarmer  Staatsschatz.  Von  anssen 
drängten  sich  fremde  Armeen  nach  allen  Grenzen,  und  nur  gegen- 
seitige Eifersucht  und  ein  Wechsel  des  Englischen  Gabinets  ver- 
hinderten die  Zerstücklung  der  Französischen  Monarchie.") 

Dies  war  die  verzweifelte  Lage  jenes  edeln  Volks  am  Schlüsse 
der  Kegierung  Ludwig's  XIV. ®^)    Die  Unglücksfälle,  welche  die 


^)  Voltaire,  Siecle  de  Louit  XIV,  Oeuvre»  XX,  319—322  giebt  mit  Wider- 
streben den  Verfall  des  Französischen  Geistes  am  Ende  der  Regierung  Ludwig's  XIT: 
an,  und  Flassan,  Diplomat,  /rang,  IV,  400  nennt  dies  „merkwürdig".  Siehe  auch 
Barante,  Lit.  frang.  28;  und  Sümondi,  Eist,  des  Frangais  XXVI,  217. 

**)  „üeberwältigt  von  Niederlagen  im  Felde  und  durch  Hungersnoth  und  Elend 
daheim  war  Ludwig  XIV.  seinen  Feinden  in  die  Hand  gegeben,  und  wurde  nur  durch 
eine  ParteireFolution  im  Englischen  Ministerium  gerettet."  Arnold*  LecturtM  on 
modern  history  137.  Vergl.  Fragment»  tur  thittoire,  Artikel  XXIII,  in  Oeuvre»  dt 
Voltaire  XXVII,  345,  mit  De  Toequeville,  £lgne  de  Loui»  XV,  I,  8G. 

**)  Zum  Beweise  des  heruntergekommenen  Zustandes,  ja,  der  äusserston  Er- 
schöpfung Frankreichs  während  der  letzten  Jahre  Ludwigs  XIV.,  vergleiche  DueUe, 
Mein.  I,  11 — IS  mit  Marmontel,  Eist,  de  la  rigence  79 — 97.  Die  Lettre«  ineditee  de 
Mad.  de  Maintenon  I,  263,  2S4,  358,  389,  398,  408,  414,  422.  426,  447,  457,  463» 
II,  19,  23,  33,  46,  56,  und  unzählige  andre  Stellen   bestätigen  dies  vollständig,  und 
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sinkenden  Jahre  des  Königs  verbitterten  ^  waren  in  der  That  so 
ernsthafter  Art,  dass  sie  unsre  Theilnahme  erregen  mflssten,  wenn 
wir  nicht  wfLssten,  dass  sie  die  Folge  seiner  eignen  leidenschaft- 
lichen Ehrsucht,  seiner  unerträglichen  Anmaassung,  aber  vor  Allem 
einer  ttbergreifenden  ruhelosen  Eitelkeit  waren,  die  ihn  verleitete, 
den  Ruhm   ganz  Frankreichs  in  seiner  einzigen  Person  zu  con- 


beweisen  ausserdem,  dass  es  in  Paris  im  Anfange  des  IS.  Jahrhunderts  selbst  den 
reichem  Ständen  anfing  an  Mitteln  zu  fehlen,  während  sowohl  der  OfTentliche,  als 
der  Priratcredit  so  erschtlttert  war,  dass  man  kaum  unter  irgend  einer  Bedingung 
Geld  erlangen  konnte.  Im  Jahre  1710  beklagt  das  Weib  Ludwigs  XIV.  sich,  dass 
sie  nicht  im  Stande  sei,  500  Frauken  zu  borgen:  „Toui  m&n, credit  ühoue  9ouvent 
aupre»  de  Mont.  Dewutretz  pour  une  tomme  de  einq  eent  livres.'*  Ibid.  II,  33. 
1709  schreibt  sie  I,  447:  ,,Le  jeu  devient  insipide,  paree  qu^ü  n*y  a  preeque  pliM 
^argetU.'''  Siehe  auch  II,  112:  und  im  Februar  1711  schreibt  sie  S.  151:  „Cen'ett 
pas  Vabondanee,  maü  Vavarxee  qui  faxt  jouer  noa  eouriisatu ;  on  mei  U  iotä  pour  le 
ioutj  pour  avoir  quelque  argent,  et  le*  taölee  de  lanaquenet  ont  plut  Vair  d*un  iriete 
commerce^  qtte  ^un  dtvertiseetnent/*  Uebcr  das  Volk  im  Allgemeinen  geben  uns  die 
Französischen  Schriftsteller  wenig  Aufächluss,  weil  sie  in  diesem  Zeitalter  zu  sehr 
mit  ihrem  grossen  Könige  nnd  ihrer  glänzenden  Literatur  beschäftigt  waren,  um  blosse 
Yolksinteressen  zu  beachten.  Ich  habe  aber  aus  andern  Quellen  einige  Nachricht  ge- 
schöpft, die  ich  hier  zusammenstellen  will  und  dem  nächsten  Französischen  Schrift- 
steller empfehle,  der  eine  Geschichte  Ludvrig*s  XIV.  schreiben  will. 

Locke,  der  1676  und  1677  in  Frankreich  reiste,  schreibt  in  seinem  Tagebuch: 
„Die  Pacht  Ton  Land  in  Frankreich  ist  in  diesen  wenigen  Jahren  um  die  Hälfte  ge- 
fallen wegen  der  Armuth  des  Volks."  King*»  Life  of  Locke  I,  129.  um  dieselbe 
Zeit  sagt  Sir  Wüliam  Tetnple,  Works  II,  26S:  „Die  Französische  Bauernschaft  ist 
ganz  entmuthigt  durch  Arbeit  und  Darftigkeit."^^  1691  schreibt  ein  andrer  Beobachter 
nach  seiner  Abreise  von  Galais :  „Von  hier  bis  nach  Paris  hat  man  Gelegenheit  genug, 
ZQ  beobachten,  zu  welch  einem  furchtbaren  Grade  von  "Armuth  die  Ehrsucht  und 
ünomschränktheit  eines  Tyrannen  ein  reiches  und  fruchtbares  Land  herunterbringen 
Icann.  Es  zeigten  sich  alle  Merkmale  eines  wachsenden  Elendes,  alle  unheimlichen 
Anzeichen  einer  überhand  nehmenden  Armuth.  Die  Felder  waren  unbestellt,  die 
Dörfer  unbewohnt,  und  die  baufälligen  Häuser  drohten  den  Einsturz."  Burton*»  IHary^ 
Anmerkung  von  Rutt,  lY,  79.  In  Somers*  Traeta  X,  264,  sagt  ein  Autor  im  Jahre 
16S9:  „Ich  habe  arme  Leute  in  Frankreich  gekannt,  die  ihre  Betten  verkauften  und 
auf  Stroh  schliefen,  die  ihre  Töpfe,  ihre  Kessel  und  allen  nothwendigcn  Hausrath 
veilcaaften,  um  den  unbarmherzigen  Einnehmer  der  königlichen  Abgaben  zu  befriedi- 
gen." Doctor  Lister,  der  Paris  1698  besuchte,  sagt:  „Die  Menge  der  armen  Teufel  in 
allen  Theilen  dieser  Stadt  ist  so  gross,  dass  man  in  einer  Kutsche  oder  zu  Fuss  auf 
der  Strasse,  oder  sogar  in  einem  Laden  Überall  auf  gleiche  Weise  in  seinen  Geschäften 
gehindert  wird  durch  die  Zudringlichkeit  von  Bettlern."  Litier's  Aeeount  of  Paris  46. 
Vergleiche  einen  Brief  von  Prior  in  EUie'e  Lettera  of  Uterary  men  213.  170S  schreibt 
Addison,  der  aus  persönlicher  Beobachtung  mit  Frankreich  sehr  wohl  bekannt  war: 
„Wir  denken  hier,  wie  Ihr  auf  dem  Lande,  dass  Frankreich  in  seinen  letzten  Schuhen 
steht."     Aikin*a  Life  of  Addison  I,  233.    Endlich  17 IS,  also   drei  Jahre  nach  Lud- 
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centriren^  and  so  die  trflgeriBche  Politik  erzengte ,  welche  znerst 
mit  Geschenken  y  mit  Ehrenstellen  and  sttssen  Worten  die  Bewon- 
drnng  der  intellectaellen  Klasse  gewann ,  sie  dann  höfisch  and 
dienstbefliessen  machte  and  zaletzt  all  ihre  Kühnheit  zerstörte,  alle 
Anstrengung  za  arsprttnglichem  Denken  erstickte,  and  so  den  Fort- 
schritt der  Französischen  Givilisation  aaf  lange  Zeit  hinaasschob. 


wig's  Tode,  giebt  Lady  Mary  Montag^  folgenden  Bericht  7on  den  Wirbugcn  seiner 
Regierang  in  einem  Briefe  an  Lady  Rieh  7on  Paris,  den  10.  Octobcr  171b:  „Nichts 
ist  mir  so  schrecklich,  als  Gegenstände  des  Mitleids,  venn  man  nicht  wie  ein  Gott 
die  Macht  hat,  ihnen  abzuhelfen;  und  alle  Dörfer  Frankreichs  bieten  nichts  Andres 
dar.  Während  man  die  Postpferde  wechselt,  kommt  die  ganze  Stadt  heraus,  um  zu 
betteln,  mit  so  erbärmlichen,  verhongerten  Gesichtern,  in  so  dtlnnen  nnd  zerlumpten 
Kleidern,  dass  sie  keine  andre  Beredtsamkeit  nOthig  haben,  nm  uns  von  ihrer  elenden 
Lage  zn  Ubeizeugen.""     Workt  of  Lady  Mary  Wortky  Montayu  III,  74,  edit  1803 
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Tod  Liid?ng's  XIV.    Auflehnniig  gegen  den  Geist  der  Be^ormnndnng;  Yorberoitangen 
znr  Französischen  Keyointion. 

Endlich  starb  Ludwig  XIV.  Als  es  für  gewiss  bekannt  wurde, 
dass  der  alte  König  seinen  Geist  aufgegeben  hatte,  wurde  das 
Volk  fast  wahnsinnig  vor  Freude.^)  Die  Tyrannei ,  welche  es 
niedergedrückt  hatte,  war  verschwunden  und  es  erfolgte  sogleich 
ein  Gegenstoss,  welcher  in  seiner  plötzlichen  Gewaltsamkeit  in  der 
neuern  Geschichte  nicht  seines  Gleichen  hat.^)  Die  grosse  Mehr- 
zahl entschädigte  sich  itir  ihre  erzwungne  Heuchelei  dadurch,  dass 
sie  sich  den  gr':3bsten  Ausschweifungen  ergab.  Aber  unter  der  sich 
bildenden  Generation  waren  einige  hochsinnige  Jünglinge,  die  viel 
höhi*e  Gesichtspunkte  hatten,  und  deren  Begriffe  von  Freiheit  sich 
nicht  auf  die  Ausgelassenheit  des  Spielhauses  und  des  Bordells 
beschränkten.  Sie  hatten  sich  der  grossen  Idee  gewidmet,  Frank- 
reich die  Freiheit  der  Bede  wiederzugeben,  die  es  verloren  hatte, 
und  wandten  ihre  Blicke  ganz  natürlich  auf  das  einzige  Land,  wo 
diese  Freiheit  im  Gebrauch  war.  Ihr  Entschluss,  die  Freiheit  dort 
zu  suchen,  wo  sie  allein  zu  finden  war,  erzeugte  die  Verbindung 
der  Französischen  und  Englischen  Geister,  welche  wegen  der  ausser- 
ordentlichen Reihe  ihrer  Erfolge  bei  weitem  die  wichtigste  That- 
Sache  in  der  Geschichte  des  18.  Jahrhunderts  ist. 

Unter  Ludwig  XIV.  verachteten  die  Franzosen  in  ihrer  eitehi 
Aufgeblasenheit  die  Barbarei  eines  Volkes,  welches  so  uncivilisirt 


')  „X'afHiofttf«  ds  la  tnori  du  grand  rot  n§  produüä  ehez  U  peupleyran^U  qu^nne 
explotion  de  joie,^^  Sümondi,  Hi$i.  des  Frangais  XXVII,  220.  „X«  j'our  des  obteques 
de  Zouü  XIV,  on  Aaldit  det  guinguettee  sur  le  ehetnin  de  Saint- Denit.  ToÜaire,  que 
U  euriotM  avaü  menS  oux  funeraiUee  du  auverain,  vit  dam  est  guinguettee  le  peuple 
ivre  de  vin  ei  de  joie  de  la  mort  de  Louie  XIV.*'*'  Davemet,  Vie  de  Voltaire  29 ; 
siehe  aach  Condoreet,  Vie  de  Voltaire  118;  De  ToequevilUy  lÜgne  de  Louie  XVj  L.  IS ; 
Dueloe,  Mim,  I,  221;  Lemoniay,  ^tablietement  de  Louie  XIV,  311,  388. 

*)  „Kaam  hatte  er  aber  die  Augea  geschlossen,  als  Alles  nmschlag.  Der  reprimirto 
Oeist  warf  sich  in  eine  ztigeliose  Bewegung.''    Sänke ^  Die  Fäpete  III,  192. 


Digitized  byCjOOQlC 


192  Frllliro  Ursachen  der  Franz.  Revolution. 

Wäre,  daBS  es  sich  immer  gegen  seine  Regenten  erhöbe,  und  in 
dem  kurzen  Zeitraum  von  40  Jahren  einen  König  hingerichtet  und 
den  andern  abgesetzt  hätte.  ^)  Sie  wollten  nicht  glauben,  dass  eine 
80  unruhige  Horde  irgend  etwas  besässe,  was  der  Aufmerksamkeit 
gebildeter  Männer  werth  wäre,  ünsre  Gesetze,  unsre  Literatur, 
unsre  Sitten  waren  ihnen  vollkommen  unbekannt,  und  ich  zweifle, 
dass  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  der  Literatur  oder  in  der 
Wissenschaft  nur  flinf  Personen  in  Frankreich  waren,  welche  die 
Englische   Sprache  verstanden.^)    Aber  die  lange  Erfahrung  aus 


^  Der  Stoss,  den  diese  Ereignisse  den  zarton  Französischen  Gemttthera  gabea. 
war  sehr  ernsthaft.  Der  gelehrte  Salmasias  erklärte:  „Die  Engländer  sind  wilder,  aU 
ihre  Bullenbeisser.''  Carlyle'B  CromweU  I,  444.  Ein  andrer  SchriftsteUer  sagt,  wir 
wären  ,,baröare8  r^oltes**  und  „lea  barbarei  tujeU  du  rot*',  Mem.  de  MottmnUe  H, 
105,  362.  Patin  verglich  uns  mit  den  Tarken  und  sagte,  „da  wir  den  einen  König 
geköpft  hätten,  wurden  wir  den  nächsten  wahrscheinlich  hängen'*.  Lettre»  de  Fatin 
I,  261,  II,  518,  III,  148.  Vergleiche  Mem.  de  Campion  218.  Nachdem  wir  Jacob  IL 
fortgejagt  hatten,  stieg  der  Unwille  der  Franzosen  noch  höher,  und  selbst  die  liebens- 
würdige Madame  Sevign«^  konnte  für  Maria,  die  Gemahlin  Wilhelm's  IIL,  keinen  bessern 
Namen  finden,  als  Tullia.  ,,Xa  j'oie  est  univireeUe  de  la  deroute  de  ee  prtnee,  dont 
la  femme  est  une  Tullie.'*  Lettre»  de  ShignS  V,  179.  Eine  andre  einflussreiche 
Französische  Dame  spricht  von  der  jjirociti  de»  Anglaü**.  Lettre»  inSdiiee  de  Main- 
ienon  t,  303;  und  an  einem  andern  Ort,  S.  109:  „Je  haU  le»  AnglaU  eomme  le 
peuple  ....  vvritablement,  Je  ne  les  puis  »ußrir/* 

Ich  will  noch  zwei  Erläutrungen  geben,  um  zu  zeigen,  wie  weit  dieses  Gefühl 
yerbreitet  war.  1K79  wurde  ein  Versuch  gemacht,  Chinarinde  als  ein  Englisches  Mittel 
in  Verruf  zu  bringen.  Sprengel,  Hi»t.  de  la  medecine  V,  430:  und  am  Ende  des 
17.  Jahrhundorts  war  in  Paris  einer  von  den  Gründen  gegen  den  Kaffee,  dass  die 
Engländer  ihn  gern  tränken.     Monteil,  Divers  /tat»  VII,  216. 

*)  ,^Au  temp»  de  BoüeaUj  pereonne  en  Franee  n'apprenait  tAnglaü.*^  Oeutrts 
de  Voltaire  XXXVIII,  337,  und  siehe  auch  XIX,  159.  „Parw»  no»  grande  /erivains 
du  XVIIme  »teeUy  il  n*en  e»t  aueun,  je  eroi»,  oh  Von  pui»»e  reeonnaitre  un  »ompenir, 
une  impreeeion  de  Veeprit  anglaie,"  Vületnainj  Lit.  au  X  Tille  eüde  III,  324. 
Vergleiche  -Bar/?«/^,  XVIlIe  »ieele  47,  und  Grimm,  Corretp.  V,  185,  XVII,  2. 

Unter  Ludwig  XIV.  kannten  uns  die  Franzosen  yomehmlich  aus  den  Berichten 
zweier  Landsleute,  Monconys  und  Sorbiire.  Beide  veröffentlichten  ihre  Reisen  in  Eng- 
land, aber  keiner  von  ihnen  verstand  Englisch.  Beweis  davon  Moneony»^  Voyage» 
III,  34,  69,  70,  96;  und  SorbCere,   Voyage  45,  70. 

Als  Prior  am  Hofe  Ludwig*s  XIV.  als  Bevollmächtigter  ankam,  wusste  kein 
Mensch  in  Paris,  dass  er  Pocsieen  veröffentlicht  hätte.  Lettre»  »ur  le»  Anglai»  in  Oeuv. 
de  Voltaire  XXVI,  130.  Und  als  Addison  in  Paris  Boileau  ein  Exemplar  der  Mutae 
anglieanae  schenkte,  erfuhr  der  Franzoso  zum  ersten  Mal,  dass  wir  überhaupt  gute 
Dichter  hätten:  „und  fasste  zuerst  die  Idee,  dass  die  Engländer  Talent  zur  Poesie 
hätten''*.  -  Aikin'»  Life  of  Addison  L,  65.  Endlich  heisst  es,  Milton's  verlornes  Para- 
dies wäre  in  Frankreich  nicht  einmal  von  Hörensagen  bekannt  gewesen,  biü  nach  dem. 
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der  Zeit  Ludwig's  XIV.  bewog  die  Franzosen,  manche  von  ihren 
Meinungen  sich  noch  einmal  zu  überlegen,  Sie  brachte  sie  auf 
die  Vermuthung,  der  Despotismus  möchte  doch  seine  Uebelstände 
haben,  und  eine  Regierung,  aus  Prinzen  und  Bischöfen  bestehend, 
nicht  nothwendig  die  beste  für  ein  civilisirtes  Volk  sein.  Sie  sahen 
zuerst  mit  Wohlgefallen  und  dann  mit  Achtung  auf  ein  fremdes  auslän- 
disches Volk,  weiches  zwar  nur  durch  einen  schmalen  Arm  der  See  von 
ihnen  getrennt  war,  und  doch  von  ganz  andrer  Art  zu  sein  schien, 
das  seine  Unterdrücker  bestraft  und  darauf  seine  Freiheiten  und  sein 
Glück  zu  einer  Höhe  gebracht  hatte,  von  der  die  Welt  kein  Bei- 
spiel gesehn.  Diese  Ansichten,  welche  vor  dem  Ausbruch  der 
Revolution  alle  Gebildeten  in  ganz  Frankreich  tbeilten,  waren  im 
Anfange  auf  die  Männer  beschränkt,  die  durch  ihren  Geist  an  die 
Spitze  ihres  Zeitalters  gestellt  wurden.  Während  der  zwei  Gene- 
rationen, welche  zwischen  dem  Tode  Ludwig's  XIV.  und  dem  Aus- 
bruch der  Revolution  verflossen,  gab  es  kaum  einen  einzigen  Fran- 
zosen von  Auszeichnung,  der  nicht  entweder  England  besuchte, 
oder  Englisch  lernte,  und  manche  von  ihnen  thaten  beides.  Buffon, 
Brissot,  Broussonnet,  Condamine,  Delisle,  Elie  de  Beaumont,  Gour- 
nay,  Helvetius,  Jussieu,  Lalande,  Lafayette,  Larcher,  L'H^ritier, 
Montesquieu,  Maupertuis,  Morellet,  Mirabeau,  Nollet,  Raynal,  der 
berühmte  Roland  und  seine  noch  berühmtere  Frau,  Rousseau, 
Si^gur,  Suard,  Voltaire,  —  alle  diese  ausgezeichneten  Personen 
strömten  nach  London;  Andre  von  geringerem  Genie  aber, von 
bedeutendem  Einfluss  thaten  das  nämliche,  z.  B.  Br^quiny,  Bordes, 
Calonne,  Coyer,  Cormatin,  Dufay,  Dumarest,  Dezallier,  Favier, 
Girod,  Grosley,  Godin,  D'Hancarville,  Hunauld,  Jars,  Le  Blanc, 
Ledru,  Lescallier,  Linguet,  Lesuire,  Lemonnier,  Levesque  de  Pouilly, 
Montgolfier,  Morand,  Patu,  Poissonier,  Reveillon,  Septchenes,  Sil- 
houette, Siret,  Soulavie,  Sonics  und  Valmont  de  Brienne. 

Fast  alle  diese  Männer  studirten  unsre  Sprache  sorgfältig  und 
die  meisten  fassten  den  Geist  unsrer  Literatur.  Voltaire  besonders 
widmete  sich  mit  seinem  gewöhnlichen  Eifer  der  neuen  Aufgabe, 
und  erwarb  sich  in  England  eine  Kenntniss  jener  Ansichten,  deren 


Tode  Ludwigs  XIV.,  obgleich  das  Gedicht  1667  bekannt  gemacht  wurde,  und  der 
König  1715  starb:  ,ynou8  n*aviont  j'amaü  entendu  parier  de  ce poeme  en  France ^  avani 
que  tauteur  de  la  Henriade  notu  en  eüt  donnd  une  idde  dane  le  IXme  ehapitre  de  eon 
JSesai  eur  la  Fohie  ipique,*^  Biet,  philos,  artieU  JEpopie  in  Oeuvree  de  Voltaire 
XXXrX,  175.    Siehe  auch  LXVI,  249. 

Bvekle,  G«8ehlebte  der  Civiliiation.  L  3.  Abth.  7.  Aufl.  -t  q 
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Verbreitung  ihm  später  einen  so  grossen  Ruhm  erwarb.^)  Er  war 
der  erste,  der  in  Frankreich  Newton's  Philosophie  populär  machte, 
wo  sie  rasch  an  die  Stelle  der  Descartischen  trat.^;  Er  empfahl 
seinen  Landsleuten  die  Schriften  von  Locke/)  die  bald  ausse^ 
ordentlich  beliebt  wurden  und  Condillac  Stoff  zu  seiner  Meta- 
physik®) und  Rousseau  zu  seiner  Theorie  der  Erziehung  gaben.') 
Ausserdem  war  Voltaire  der  erste  Franzose,  der  Shakespeare  stn- 
dirte,  dessen  Werken  er  viel  verdankte,  obgleich  er  nachher  die 
Hochachtung,  die  man  ihm  in  Frankreich  zollte,  ftir  fibertrieben 
hielt  und  zu  schwächen  versuchte.  ^^)  Ja  seine  Eenntniss  des 
Englischen  ging  so  weit,^^)  dass  wir  nachweisen  können,  was  er 


*)  tfZe  vrai  rot  du  18 e  steeU  e'eti  Voltaire;  matt  Voltairs  h  son  tottr  eti  un 
Polier  de  VAngUterre.  Avant  que  Voltaire  eüt  eonnu  VAngleterre^  sott  par  set  vo^ofti, 
eoit  par  ees  amiti^tj  il  n'itait  pa*  Voltaire,  et  U  18e  »teele  se  cherehaü  encore,**'  Coun»^ 
Biet,  de  Im  phü.  I.  S^rie,  III,  38,  39.  YergL  Damiron,  Eist,  de  la  phü,  m  FraiMt 
Paris  1828,  I,  34. 

')  ,,J*avai$  Hi  U  premier  qui  eüt  oei  divelopper  h  ma  nation  let  dieouvertee  de 
Newton  enlangage  intelligible."  Oeuvres  de  Voltaire  I,  315,  XIX,  87,  XXVI,  71; 
WhewelVe  Riet,  of  indne.  »eieneee  II,  206;  Welche  Biet,  of  the  royal  eociety  I,  441. 
Darauf  verloren  die  Gartesischen  Physiker  alle  Tage  mehr  Boden  und  in  Griwm't 
Correep,  U,  148  findet  sich  ein  Brief,  datirt  Paris  1757,  worin  es  heisst:  „Il  n>  e 
guere  plus  iei  de  partieant  de  Beeeartee  que  M,  de  Mairan."  Vergleiche  O^ervation» 
et  Fens^ee  in  Oeuv.  de  Turgot  III,  298. 

*)  Und  er  wurde  nicht  made,  sie  anzupreisen;  daher  sagt  Cousin,  Hist.  de  U 
philoa.  n.  S6rie.  II,  311,  312:  ^^Loeke  est  le  vrai  ntaStre  de  Voltaire/*  Locke  war 
einer  ?on  den  Schriftstellern,  die  er  der  Madame  Du  Ghatelct  in  die  Hand  gab.  Con* 
doreet.   Vis  de  Voltairs  296. 

^)  MoreU's  Hist.  of  philos.  1846,  I,  134:  Hamilton' s  Düeuss.  3. 

*)  „Bousssau  tira  des  ouvragss  de  Zocke  uns  grande  partie  de  ses  idies  sur  U 
politique  et  V^ducation;  Condiüae  touie  sa  Philosophie."  Viüemain,  La.  au  XVIUe 
stecle  I,  83.  Was  Rousseau  Locke  verdankt,  darüber  Grimm^  Corresp.  V,  97;  Musset- 
Fathay,  Vis  de  Rousseau  I,  38,  II,  394;  M^.  de  MoreUet  I,  113;  Itomiüy*s  Mem.  I, 
211,  212. 

^  1768  schreibt  Voltaire,  Oeuvres  LXVI,  249,  an  Horace  Walpole:  „Js  suis  U 
Premier  qui  ait  fait  eonnaitrs  Shakespeare  aux  Francis.'*  Siehe  auch  seine  Lettres 
inedites  II,  500.  VUlemain,  Lit.  au  XVIIle  sCeele  III,  325,  und  Grimm,  Corresp. 
XII,  124,  125,  133. 

**)  Es  giebt  noch  viele  Briefe  von  Voltaire,  die  freilich  manche  IrrthUmer  ent- 
halten, aber  auch  Beweise  genug,  mit  welchem  Geist  er  unsre  eigenthOmlichen  Aus- 
drucke auffasste.  Ausser  seinen  Lettres  iniditea,  die  1856  in  Paris  veröffentlicht 
wurden,  siehe  Chatham,  Corresp.  H,  131—33,  und  FhiUimorss  Mem,  of  Lyttleton  I. 
823—25,  II,  555,  550,  558. 
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Butler,")  einem  der  schwersten  unsrer  Dichter,  und  Tillotson,^*)  einem 
unsrer  langweiligsten  Theologen  verdankt*  Er  kannte  die  Speculationen 
Berkeley's,^^)  den  spitzfindigsten  Metaphysiker,  der  je  in  Englischer 
Sprache  geschrieben,  und  er  hatte  nicht  nur  die  Werke  von  Shaftes- 
bury,^*^)  sondern  sogar  die  von  Chubb/**)  Garth,^^)  Mandeville^®)  und 
Woolston^®)  gelesen.  Montesquieu  sog  in  unserm  Vaterlande  viele  von 
seinen  Grundsätzen  ein,  er  studirte  unsre  Sprache  und  drückte  immer 
seine  Bewundrung  für  England  aus,  nicht  nur  in  seinen  Schriften, 
sondern  auch  in  seinen  Unterredungen.^^)  Buffon  lernte  Englisch  und 
sein  erstes  Erscheinen  als  Schriftsteller  war  die  Uebersetzung  von 
Newton  und  Haies.  ^^)  Diderot  schlug  denselben  Weg  ein,  war  ein 
begeisterter  Bewundrer  der  Romane  von  Richardson;'^  er  nahm 
die  Idee  zu  verschiednen  seiner  Stücke  von  Englischen  Dramati- 
kern, besonders  von  LiUo ;  er  entlehnte  manche  seiner  Ausführungen 
von  Shaftesbury  und  Collins,  und  sein  erstes  Werk  war  eine  Ueber- 
setzung von  Stanyan's  Geschichte  von  Griechenland.^^)  Helvetins, 
der  London  besuchte,  wurde  nie  müde,  das  Englische  Volk  zu 
loben;  manche  Ansichten  in  seinem  grossen  Werk  über  den  Geist 


")  Grimm,  Correap,  I,  332;  Voltaire,  Lettrea  in/ditet  II.  259;  und  den  Bericht 
über  Hudibras  mit  üebersetzun^en  daraus  in  Oeuv.  XXVI,  132 — 137;  und  eine  Unter- 
redung zwischen  Voltaire  und  Townley  in  NiehoU*  lUustratioru  of  the  18.  eentury 
m,  722. 

")  Vergleiche  Maekintosh't  Mem.  t,  341,  mit  Oeuvres  tU  Voltaire  XXXIX,  259, 
XLVII,  So. 

")  Oeuvre»  de  Voltaire  XXXVIII,  216—218,  XLVI,  292,  XLVII,  439,  LVU,  178. 

»*)  Ibid.  XXXVII,  353,  LV[I,  CiÖ;  Corretp.  incd.  de  Bjtdeffand  II,  230. 

»«)  Omv.  XXXIV,  294,  LVil.  121. 

")  Ibid.  XXXVII,  407,  441. 

»•)  Ibid.  XXXVI,  46. 

*»)  Ibid.  XXXIV,  289,  XLI,  212—217;  hiog.  univ.  LI,  199. 

*»)  Lermini»r,  PMl,  du  droit  I,  291:  Ktimraih,  Hitt.  du  droit  II,  502;  Harri*' 
Zi/eof  Hardwicke  II,  398,  III,  432—434;  Mim.  de  Diderot  II,  193,  194;  LaereUUi 
18e  BtecU  U,  24. 

^)  VilUmain,  Zit.  au  18 e  etecle  II,  182;  Biog.  univ.  VI,  235;  Le  Blanc,  Lettru 
I,  93,  IL  159,  160. 

'')  ,tAdmirateur  poitionni  du  romancier  anglaie.*'  Biog.  univ.  XXXVII,  581. 
VergL  Biderot,  Correep.  I,  352,  II,  44,  52,  53;  Mereier,  Sur  Bousteau  I,  44. 

*>)  ViUemäinj  Zu.  II,  115.  Sehlotter'a  18th  eentury  I,  34,  42;  Tennemann, 
Geeeh.  der  Fhiheophü  XI,  314;  Biog.  univ.  XL  314;  (?Wmm,  Correep.  XV,  87. 
Sfanyan'e  Hietwry  of  Greeee  war  einmal  berühmt  und  noch  1804  finde  ich,  dass 
Dr.  Parr  sie  empfiehlt  Parre  Work»  VIL  422.  Diderot  sagte  zu  Eomilly,  ei  h&tte 
Stoff  zu  einer  Geschichte  des  Piocesses  Karl's  L  gesammelt    Zife  of  BomiUy  l,  46. 
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sind'  aus  Mandeville  genommen ,  und  er  bezieht  sich  fortdanernd 
auf  Locke,  dessen  Principien  früher  kaum  irgend  ein  Franzose  zu 
empfehlen  gewagt  haben  würde.  ^)  Baco's  Werke,  früher  wenig 
bekannt,  wurden  jetzt  ins  Französische  übersetzt,  und  seine  Ein- 
theilung  der  menschlichen  Geisteskräfte  wurde  zur  Grundlage  der 
berühmten  Encyclopädie  gemacht,  die  mit  Recht  als  eins  der 
grössten  Erzeugnisse  des  18.  Jahrhunderts  betrachtet  wird.**)  Die 
Theorie  moralischer  Gefiihle  von  Adam  Smith  wurde  in  34  Jahren 
dreimal  von  verschiednen  Schriftstellern  übersetzt;*®)  und  so  gross 
und  allgemein  war  der  Eifer,  dass  gleich  nach  dem  Erscheinen 
des  Buchs  über  den  Nationalreichthum  von  demselben  grossen 
Schriftsteller  Morellet,  der  damals  hoch  in  Ansehen  stand,  es  ins 
Französische  zu  übersetzen  begann,  und  an  der  Veröffentlichung 
seiner  Uebersetzung  nur  dadurch  verhindert  wurde,  dass  eine  andere 
Uebersetzung  in  einer  Französischen  Zeitschrift  erschien ,  *^  ehe  er 
die  seinige  beenden  konnte.  Coyer,  der  noch  bekannt  ist  wegen 
einer  Lebensbeschreibung  Sobieski's,  besuchte  England,  und  als  er 
nach  Frankreich  zurückgekehrt  war,  zeigte  er  durch  die  Ueber- 
setzung der  Commentarien  von  Blackstone,  welche  Richtung  seine 
Studien  genommen  hatten.^^)  Le  Blanc  reiste  in  England,  schrieb 
ein  eignes  WeA  über  die  Engländer  und  übersetzte  die  politischen 
Abhandlungen  von  Hume^^)  ins  Französische.  Holbach  war  ge- 
wiss einer  der  thätigsten  Anführer  der  freisinnigen  Partei  in  Paris, 
aber  ein  grosser  Theil  seiner  zahlreichen  Schriften  besteht  lediglich 
aus  Uebersetzungen  Englischer  Schriftsteller.  ®®)  Ja  man  kann 
dreist  behaupten,  während  es  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  schwer 


")  Diderot,  Mcm.  II,  286;  Cousin,  HitU  de  la  phüos.  IL  s^ric,  II,  831;  Sehe- 
tiua.  De  Veeprit  I,  31,  38,  46,  65,  114,  169,  193,  266,  268,  U,  144,  163,  165,  195, 
212;  Zetters  addreaeed  to  Hume,  Edinb.  1849.  9,  10. 

**)  Nämlich  die  Eintheilung  unsrer  Erkenntniss  in  Gedächtniss,  Vemunft  und 
Einbildungskraft,  die  d'Alembert  ?on  Baco  entiehnte.  VergL  Wheweü,  Fhüos,  oj 
the  aeieneea  IL,  306;  Cuvier,  HiU,  des  scienees  II,  276;  Georgel^  Mhi.  II,  241; 
Mordaa  DemoiUiny  Carteaianitme  I,  18. 

«ö)  Querard,  Franee  lit.  IX,  193. 

")  Mi'm.  de  Morellet  I,  236,  237. 

«»)  Oeuvree  de^  Voltaire  LXV,  161,  190,  212;  Fiogr,  univ,  X,  158,  159. 

^)  Burton'i  Life  of  Hume  1,-365,  366,  406. 

'°)  Siehe  (di?'  Liste. ia  Si^.juniv.  XX,  463—466;  und  vergleiche  MSm,  de  Di- 
derot in,  49rvoq^h  GS  .scheinis  (iass,  Hql^ach  Toland  viel  verdankt,  obgleich  Diderot 
darüber  zweifelhaft  ik  In  Mmon[s  Mem/qf  .Tftlkee  1805,  IV,  176,  177  findet  sich 
ein  Englischer  Bricf/yop  Hotbach  an  Wjll^^^  ßtT  ziemlich  gut  geschrieben  ist 
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gewesen  sein  würde,  selbst  unter  den  gebildetsten  Franzosen  einen 
einzigen  zu  finden,  der  Englisch  verstand,  so  wäre  es  im  18.  Jahr* 
hundert  fast  eben  so  schwer  gewesen,  einen  einzigen  unter  ihnen 
zu  finden,  der  es  nicht  verstanden  hätte.  Männer  von  dem  ver* 
schiedensten  Geschmack  und  ganz  entgegengesetzten  Beschäftigungen 
waren  in  diesem  Punkt  vollkommen  einig;  Dichter,  Geometer,  Ge- 
Bchichtschreiber,  Naturforscher,  Alle  schienen  über  die  Nothwendig- 
keit  einig  zu  sein,  eine  Literatur  zu  studiren,  an  die  früher  kein 
Mensch  auch  nur  einen  Gedanken  verschwendet  hatte.  Im  Lauf 
meiner  Lecture  habe  ich  Beweise  gefunden,  dass  die  Englische 
Sprache  nicht  nur  jenen  ausgezeichneten  Franzosen,  die  ich  schon 
erwähnt  habe,  bekannt  war,  sondern  auch  Mathematikern,  wie 
D'Alembert,»!)  Darquier,")  Du  Val  le  Roy,«»)  Jurairi,»*)  Lacha- 
pelle,»*)  Lalande,»«)  Le  Cozic,»^)  Montucla,»»)  Pözönas,»^)  Prony,*^) 
Romme *^)  und  Roger  Martin;**)  Anatomen,  Physiologen  und  Schrift- 
stellern über  die  Medicin,  wie  Barthiz,*»)  Bichat,**)  Borden,**) 
Barben  Dubourg,*«)  Bosquillon,*^)  Bourm,*®)  B^gue  de  Presle,*^) 
Cabanis,*®)  Demours,")  Duplanil,")  Fouquet,*»)  Goulin,^)  Lavi- 


")  Mmtet'Pathay,   Vie  de  Boutteau  II,  10,  175;  Oeuvres  de  Voltaire  UV,  207. 

'*)  Biog.  univ.  X,  556. 

«»)  Ibid.  XII,  418. 

»*)  Quirard,  France  lit.  IV,  34,  272. 

»)  Ibid,  IV,  361. 

«)  Bieg,  univ,  XXHI,  216. 

»')  Montuela,  Eist,  des  math/m.  II,  170. 

»)  Montuela,  11;  120,  IV,  662,  665,  670. 

«>)  Bioff.  univ.  III,  253,  XXXIII,  564. 

^)  Qu^ard,  France  lit.  VII,  353. 

**)  Biog.  univ.  XXXVIII,  530. 

«)  Jbid.  XXXVm,  411. 

«)  Ibid.  m,  450. 

**)  Biehaty  Sur  la  vie  244. 

**)  Qu/rard  I,  416, 

^)  Bioff.  univ.  in,  345. 

*')  Quirard  I,  260,  425,  U,  354. 

*•)  Ibid.  I,  476. 

*»)  Bioff.  univ.  IV,  55,  56.     . 

"<*)  Notiee  sur  Cabanis,  p.  VIII 


")  Bioff.  univ.  XI,  65,  66. 
**)  Ibid.  XII,  276. 
")  Ibid.  XV,  359. 
")  Ibid.  XVIII,  187. 


er  Phyitfu&'^Morale.'^y^ 

Yorkv.He  Branch, 
322  EAST  79th  ST..    £T. 


•...v-/ 
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rotte,")  Lassus/«)  Petit  Radel/')  Pinel,")  Koux/»)  Sauvages «<>) 
und  Sue;*^)  Naturforschern,  wie  Alyon/*)  Bremond,**)  Brisson,") 
Broussonnet,«*)  Dalibard,««)  Hatty,")  Latapie,««)  Richard,«»)  Ri- 
gaud^")  und  Roma  de  Lisle;^^)  Historikern,  Philologen  und  Alter- 
thumsforschem,  wie  Barthölemy,''*)  Butel  Dumont,^')  De  Brosses,'*) 
Foucher,^*)  Freret,^«)  Larcher,")  Le  Coq  de  Villeray,^«)  Millott,'^> 
Targe,®®)  Velly,®^)  Volney®*)  und  Wailly;®')  Dichtem  und  Drama- 
tikern,   wie   Chiron,**)    Colardeau, ®*)    Delille,*«)    Desforges,  ®*) 


»)  Querard  IV,  641,  VI,  9,  398. 

")  Cuvier,  ^loge»  I,  354. 

")  QtUrard  VII,  95. 

")  Cuvier,  J^lofffM  KI,  3S2. 

«>)  Bicff.  univ.  XXXIX,  174 

•")  Ze  Blane,  Lettre»  I,  93. 

«)  Quirard  IX,  280. 

«^)  Robin  et   Verdeü,  Chim.  anat.  II,  416. 

•»)  Biog.  univ.  V,  530,  531. 

«)  Ouvier,   tlogei  I.  196. 

«)  Biog,  univ.  VI,  47. 

••)  Qu^ard  n,  372. 

•')  ffaüy,  Minh-alogie  H,  247,  267,  295,  327,  529,  609,  HI,  75,  293,  307,  447, 
575,  IV,  45,  280,  292,  362. 

«)  Quh^ard  IV,  598. 

«0  Ibid.  Vm,  22. 

'®)  Swainton,  Diw.  <m  nat.  hiat.  52;  Cuvier,  Regne  animal  IH,  415. 

")  De  Ziele,  Crutaüographie  1772,  XVIU,  XX,  XXIII,  XXV,  XXVII,  78 
206,  254. 

'*)  AlbemarU^a  Roekingham  II,  156;  Campbell' •  Chaneeüore  V,  365. 

'*)  Biog,  univ,  TU  3S6. 

'*)  Letiere  to  Eume  276,  278. 

«)  Biog,  univ.  XV,  332. 

'ö)  Bretciter's  Life  of  Newton  II,  302. 

")  Falüaot,  Mim.  11,  56. 

'«)  Biog.  univ.  IX,  549. 

'»)  Ibid.  XXIX,  51,  53. 

•")  Ibid.  XLIV,  53^. 

~)  Ibid.  XLVm,  93. 

")   Volney,  Sgrie  et  Egypte  II,  100,  157;  Quhard  X,  271,  273 

"»)  Biog.  univ.  I,  42. 

")  Ibid.  Vin,  340,  341. 

»)  Mhn.  de  Oenlie  I,  276. 

«)  Pfl/ww^  Jf/w.  I,  243. 

•^)  J?tVy.  «fiiV.  IX,  281,  XI,  172,  173. 
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Ducia,*^)  Florian,»»)  Laborde,»^)  Leffevre  de  Beauvray,»^)  Mercier,»«) 
Patu,»3)  Pompignan,»*)  Qu^tant,»*)  Roucher»«)  und  Saint-Ange ; »') 
Schriftstellern  verschiedner  Art,  wie  Bassinet,»»)  Baudean,»»)  Beau- 
laton,i<>o)  Benoist/^i)  Bergier,i<>«)  Blavet/^»)  Bouchaud/^)  Bougain. 
ville,i<>*)  Brut6,io«)  Castera,i»')  Chantreau,  «<>8)  Charpentier/«») 
Chastellux,"^)  Contant  d'Orville/")  De  Bissy,"«)  Demeunier, "») 
Desfontaines, "*)  Devienne, "'^)  Dubocage,"«)  Dnprt,^")  Durea- 
nel,"«)  Eidous,"»)  Estienne,!«»)  Favier,"i)  Flavigny,"«)  Fonta- 


")  Quirard  H,  62G,  627. 

»)  iHd.  m,  141. 

*»)  Ibid,  IV,  342. 

")  Ibid,  V,  83. 

•»)  Ibid,  VI,  62. 

•^  Oarriek^  Corresp.  II,  385,  395,  410. 

•*)  Biog.  univ.  XXXV,  314. 

•»)  QuA-ard  VU,  399. 

••)  Bioff,  univ.  XXXIX,  93. 

•»)  Ibid,  XXXIX,  530. 

*»)  QuA-ard  I,  209. 

••)  Bioff.  univ.  III,  533. 

^)  Ibid.  m,  631. 

"*)  C»9t>r,  JRegne  animal  m,  334. 

««)  Qu^ard  I,  284,  VII,  287. 

^)  Mim.  d9  Morellet  I,  237. 

»»*)  Bfoy.  tintf;.  V,  264. 

*<*)  2>utoM,  JTÄ».  m,  32- 

»"•)  ÄVy.  nfifV.  VI,  165. 

*"')  Murra^t  Life  o/  Brue§  121 ;  Biogr,  univ.  VL  79. 

*«•)  J8t>^.  «mV.  Vin,  46. 

^)  Ibid.  Vm,  246. 

^  Ibid.  VIII,  266. 

"*)  iWrf.  EX.  497. 

>»«)  Ibid.  XLV,  394. 

'^  X«l«re«  de  Dudeffand  ä  Walpole  HI,  184. 

"*)  0«#WM  <29   Toftair*  LVI,  527. 

"*)  ^«yr.  »«t«.  XI,  264. 

"«)  ai*Ä-arrf  II,  598. 

"')  ^»V>^.  wfitV.  Xn,  313,  314. 

»")  JftcÄirff'  Zö.  anee.  H,  154;  Pfl//tf«o^  If«?».  H,  311. 

*^  Äo^.  «fiiv.  IV,  547    XII,  595. 

^)  Ibid.  Xni,  399. 

^)  Quirard  HI,  79. 

««)  Ä>^.  «fttv.  XV,  29. 
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iielle,^«^)  Fontenay,^«*)  Framery,"*)  Fresnais/")  FrtviUe,^") 
Frossard/«»)  Galtier,  »«^)  Garsault,^)  Goddard/^^)  Goudar,^") 
Gähnte/»)  GuUlemard, ***)  Guyard,"*)  Jault,"«)  Imbert,"')  Jon- 
coart,"«)  Keralio,!^»)  Laboreau,"^^)  Laeombe,"^)  Lafargue,***)  La 
Montagne,^**)  Lanjuinais,"^)  Lasalle,  ^**)  Lasteyrie,"*)  Le  Bre- 
ton,"^) L6cny,^^)  Leonard  des  Malpeines,  "^)  Letouraeur,^^) 
Linguet,!")  Lottin,"*)  Luneau,i")  Maillet  Duclairon,^^)  Man- 
drillon,  ^)      Marsy,  ^)      Moet,  i*^)      Monod,  ^^)      Mosneron,  i^») 


^)  Biog.  univ,  XV,  203. 

***)  Ibid.  218. 

^)  Qutrard  I,  525. 

"•)  Biag.  univ.  XVI,  48. 

"^  Ibid.  LI,  508. 

^^)  Smith,  Tour  on  the  continmt  in  1780  I,  143. 

»»)  Bioff.  univ.  XVI,  3SS. 

^)  Ibid.  XVI,  502. 

***)  Sinclair* s  Corretp.  I,  157. 

*«*)  Querard  IH,  418. 

'«»)  Biog.  univ.  XIX,  13. 

^)  Querard  I,  10,  KI,  536. 

^)  Ibid.  ni,  4C9. 

>*»)  Jw^.  univ.  XXI,  419. 

"')  /^Vi  XXI,  200. 

^  Oeuvre»  de  Voltaire  XXXVm,  244. 

^)  I>alü»ot,  Mim.  I,  425. 

"<^)  Biog.  univ.  XXIII,  34. 

"^)  /Äü/.  XXni,  56. 

"«)  iWcf.  XXin,  111. 

**»)  Q«Ä-flri/  IV,  503. 

»«)  ^10^.  ttwit;.  XXin,  373. 

»«)  ö«eVar</  IV,  579. 

^*«)  Sinclair'*  Correap,  H,  139. 

"')  Mem.  and  Correep.  of  Sir  J.  E.  Smith  I,  1G3. 

**®)  Biog.  de»  homnies  vivani»  IV,  164. 

"»)  Qf«/rarrf  V,  177. 

^)  Xiehols*  Lü.  anec.  IV,  283;  Zongehwnp  et  WagnCere^  Mem.  I,  395 

»*»)  ö«/rar^  V,  316. 

^^)  Biog.  univ.  XXV,  87. 

^)  Ibid  XXV,  432. 

^)  Ibid.  XXVI,  244. 

^)  /ÄiW.  XXVI,  468. 

**«)  Ibid.  XXVn,  269. 

**^)  /^.rf.  XXIX,  208. 

^)  Zc«rM  rfe  Dudeffand  a  Walpole  I,  122. 

**»)  öw«-arrf  VI.  330. 
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Nagot,"ö)  Peyron,!")  Pr6vost,^««)  Paisieux/«")  Eivoire,^«*)  Bo- 
binet/ßS)  Roger,ißß)  Boubaud,i")  Salaville,"»)  Sauseuil,^«»)  S6con- 
dat/'ö)  Septchfenes,"!)  Siinon/^«)  Soul^s,"^)  Suard,"*)  Tannevot,"«^) 
Thnrot,"«)  Toussaint,^")  Tressan,^'«)  Trochereaa,"^)  Tarpin, ^»o) 
Ussieux,^®^)  Vaugeois/®*)  Verlac"^)  und  Virloys.^®^)  Ja,  Le  Blanc 
der  kurz  vor  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  schrieb,  sagt:  „Wir 
haben  das  Englische  zum  Range  der  gelehrten  Sprachen  erhoben, 
ansre  Frauen  studiren  es,  und  haben  das  Italienische  aufgegeben, 
um  die  Sprache  dieses  philosophischen  Volkes  zu  lernen,  und  es 
findet  sich  bei  uns  kein  Mensch,  der  es  nicht  zu  lernen  wünschte."  ^•*) 
Mit  solcher  Leidenschaft  bemächtigten  sich  die  Franzosen  der 
Literatur  eines  Volkes,  das  sie  noch  vor  wenigen  Jahren  herzlich 
verachtet  hatten.  Und  wirklich  in  diesem  Zustande  blieb  ihnen 
nichts  andres  übrig;  denn  wo,  ausser  in  England,  fand  sich  eine 
Literatur,  welche  die  kühnen,  forschenden  Denker,  die  in  Frank- 


»«0)  Bioff.  univ.  XXX,  539. 

*«)  Ibid,  XXXIII    553. 

1«*)  Lettret  de  Dudefand  h  Walpole  I,  22,  III,  307,  IV,  207. 

^^)  Biog,  univ.  XXXVI,  3ü5,  306. 

*«)  Ibid.  XXX VIU,  174. 

*«^)  Feignot,  Biet,  de»  livre»  II,  233. 

»««)  Querard  VIII,  111. 

"')  Biog.  univ.  XXXIX,  84. 

***^  Biog.  des  hornmes  vivanta  V,  294. 

*«•)  Que7ard  VIII,  474. 

»'<>)  Biog.  univ.  XLI,  426. 

"*)  Ibid.  XLII,  45,  46, 

"«)  Ibid.  XLII,  389. 

"3)  Ibid.  XLIII,  ISJ. 

»'*)  GarHek,  Corre^p.  II,  604;  Mim    de  Genli»  VI,  205. 

"«)  Biog.  univ.  XLIV,  612. 

"«)  Life  of  Itoscoe,  by  his  son  I,  200. 

"')  Biog.  univ.  XL  VI,  398,  399. 

"*)  Und.  XL  VI,  497. 

*'•)  Quirard  IV,  45,  IX,  558. 

"«)  Biog.  univ.  XLVII,  98. 

^)  Ibid.  XLVII,  232. 

***)  Mem.  de  Brisnot  I,  78. 

^)  Biog.  univ.  XLVIII,  217,  218. 

^}  Ibid.  XLIX,  228. 

"*)  Ze  Blane,  Lettre»  U,  465:  „//  n*eat  point,  dan»  la  provinee,  d^ Armande  ei 
de  Bellte f  qui  ne  veuiüe  »avoir  VAngloi»y  Vergleiche  Grimm,  Correep.  XIV,  4S4, 
und  NiehoU*  Lit.  anee.  III,  460,  461. 
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reich  nach  dem  Tode  Ludwig'»  XIY.  aufstanden,  hätte  befriedigen 
können?  In  ihrem  Vaterlande  war  ohne  Zweifel  eine  grosse  Ent- 
wicklung von  Beredtsamkeity  von  schönen  Dramen  und  Poesie 
gewesen,  welches  Alles  zwar  niemals  den  höchsten  Punkt  der  Vor- 
trefflichkeit erreicht  hatte  ^  aber  doch  von  einer  abgerundeten, 
bewundernswürdigen  Schönheit  ist.  Aber  es  ist  eine  unzweifelhafte 
Thatsache,  und  ein  trauriger  Gedanke,  dass  während  der 
60Jahre  nach  Descartes' Tode  Frankreich  nicht  einen 
einzigen  Mann  besessen  hatte,  der  selbstständig  zu 
denken  gewagt  Metaphysiker,  Moralisten,  Historiker,  alle 
waren  von  dem  Enechtssinn  jenes  elenden  Zeitalters  befleckt 
worden.  Zwei  Generationen  hindurch  hatte  kein  Franzose  weder 
eine  Frage  der  Politik  noch  der  Religion  frei  erörtern  dürfen.  Und 
so  verloren  die  bedeutendsten  Geister,  ausgeschlossen  von  ihrem 
eignen  Felde,  ihre  Energie;  der  Nationalgeist  erstarb,  der  Stoff 
selbst,  und  die  Nahrung  des  Gedankens  schien  zu  fehlen.  Kein 
Wunder  also,  dass  die  grossen  Franzosen  des  18.  Jahrhunderts 
diese  Nahrung,  die  sie  daheim  nicht  finden  konnten,  im  Auslande 
suchten ;  kein  Wunder  also,  wenn  sie  sich  aus  ihrem  eignen  Lande 
hin  weg  wandten,  und  mit  Bewundrung  auf  das  einzige  Volk  sahen, 
welches  seine  Untersuchung  in  die  höchsten  Regionen  getragen 
und  in  Politik  und  Religion  dieselbe  Furchtlosigkeit  gezeigt  hatte, 
ein  Volk,  welches  seine  Könige  bestraft  und  seine  Geistlichkeit  im 
Zaume  gehalten  hatte,  und  nun  die  Schätze  seiner  Erfahrung  in 
jener  herrlichen  Literatur  aufbewahrte,  welche  nie  nntergehn  wird, 
und  von  der  man  mit  nüchterner  Wahrheit  sagen  kann^  dass  sie 
den  Geist  der  entferntsten  Völker  aufgestachelt,  und  nach  Amerika 
und  Indien  verpflanzt,  schon  die  beiden  entgegengesetzten  Enden 
der  Welt  befruchtet  hat,^»^») 

Es  giebt" wirklich  in  der  Geschichte  wenig  so  Lehrreiches,  als 
zu  welchem  Grade  Frankreich  durch  diese  neue  Arbeit  beeinflusst 
wurde.  Selbst  diejenigen,  welche  an  der  wirklichen  Ausfahrung 
der  Revolution  Theil  nahmen,  wurden  von  dem  vorherrschenden 


***•')  Das  Verdienst  dieser  Periode  um  die  Europäische  Entwicklung  wird  man 
nicht  verkennen,  wenn  man  zugleich  einsieht  dass  in  Baco  und  Locke  selbst  die  Keime 
zu  der  gegenwärtigen  socialen  Knechtschaft,  welche  der  Aberglaube  in  England  und 
Schottland  noch  austtbt,  zu  suchen  sind.  Vergl.  John  Stuart  MiU,  On  liberty,  uiid 
Buckle'»  n.  Th.  dieses  Buches  über  den  Schott.  Geist.    A.  R. 
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Geiste  bewegt.  Carra,^®^  Dumouriez,^®^)  Lafayette *®^)  und  Lan- 
thönas^^^)  waren  mit  der  EngliBchen  Sprache  yertrant.  Camillc 
Desmoulins  hatte  seinen  Geist  an  derselben  Quelle  gebildet.  ^**^^) 
Harat  reiste  sowohl  in  Schottland,  als  in  England ,  und  war  in 
unsrer  Sprache  so  gründlich  bewandert,  dass  er  zwei  Werke  darin 
schrieb,  von  denen  das  eine  Th>e  chains  of  davery  (Die  Ketten 
der  Sklaverei)  hiess,  und  nachher  ins  Französische  übersetzt 
wurde ^^^)  Mirabeau  soll  nach  einem  guten  Gewährsmann  seine 
Kraft  grossentheils  dem  sorgfältigen  Studium  der  Englischen  Con- 
stitution verdankt  haben  ;^^*)  er  übersetzte  nicht  nur  Watson's  Ge- 
schichte Philipp's  IL,  sondern  auch  einige  Stücke  von  Milton;^^^) 
und  man  sagt,  in  der  Nationalversammlung  habe  er  Stücke  aus 
Burke's  Keden^^)  als  seine  eignen  vorgetragen.  Mounier  war  mit 
unsrer  Sprache  wobl  bekannt,  eben  so  mit  unsem  politischen  Insti- 
tutionen, praktisch  und  theoretisch ;  ^^^)  und  in  einem  Buche,  welches 
bedeutenden  Einfluss  übte,  schlug  er  itir  sein  Vaterland  die  Errich- 
tung von  zwei  Kammern  vor,  um  jenes  Gleichgewicht  der  Gewalt 
zu  bilden,  wozu  England  das  Beispiel  gab.^^^    Dei selbe  Gedanke 


»•)  WiUianu*  Zettert/rom  France  III,  68,  second  cdit.  1796.    Biog.  univ.  VII,  192. 

^)  AdolphM*  Biog.  Mem.  1799,  I,  352. 

^  Lady  Morgan'*  France  II,  304;  Mim,  de  Lafayette  I,  41,  49,  70,  II,  20, 
T4,  83,  89. 

^  Quirard,  France  lii&aire  IV,  540. 

*••*)  Die  letzten  Schriftsteller,  die  er  kurz  vor  seiner  Hinrichtung  las,  waren 
Yonng  und  Hervey.  Lamartine^  Hiat.  des  Girondine  VIII,  45.  1769  schreibt  Madame 
Biccoboni  aus  Paris,  da«s  Yonng^s  Nachtgedanken  dort  sehr  populär  geworden  seien, 
und  fügt  mit  Becht  hinzu:  „Ceti  une  preuve  eans  riplique  du  ehangement  de  Veeprit 
Jretm^au.'"     Garriek,  Correep.  II,  566. 

*«)  Lanuartine,  Hut.  des  Girondine  IV,  119;  Mem.  de  Brüeot  I,  836,  337,  II,  3. 

*")  „Une  dee  euperioritee  »econdaire»,  une  dee  euperioriies  ditude  qui  apparte- 
naient  ä  Mirabeau,  e*itaU  la  profonde  connaittance,  la  vive  intelligence  de  la  eonetitu- 
Hon  anglaise,  de  eee  reeeorU  publica  et  de  eee  reaeortt  Caches.**  ViUemainy  Lit.  au 
XV nie  eucle  IV,  153. 

i**)  Vorztlglich  die  demokratischen  Stellen,  „un  corp»  de  doetrine  de  toua  ees  Berits 
r/publicaini.**  Dumont,  Souvenirs  eur  Mirabeau  119.  ücber  seine  üebersetzuiig; 
Watson*8  siehe  Ali»on*e  Europe  I,  452.  £r  wollte  auch  Sinclair'»  Hiet  of  ihe  revenue 
üböCMtzen.     Corr.  of  Sir  J.  Sinclair  11,  119. 

1»*)  iWor'j  Life  of  Burke  546.     3.  edit.  1839. 

^  „H  itudiait  leur  langue,  la  thiorie  et  plus  encore  la  pratique  de  teure  insti- 
tufione."     Biogr.  univ.  XXX.  310. 

^  Coni.  de  Siemondi,  Hitt.  des  Frang.  XXX,  434.  Monüosier^  Monarchie 
fran%.  II,  840  sagt,  dieser  Gedanke  sei  von  England  gebor^jt,  sagt  aber  nicht,  wer 
ilio  Toischlng. 


Digitized  byCjOOQlC 


204  Frilhre  Ursachen  der  Franz.  Revolution- 

aus  derselben  Quelle  wurde  von  Le  Brun  befürwortet,  der  ein 
Freund  Monnier^s  war,  und  sich,  wie  er,  aufmerksam  mit  der  Lite- 
ratur und  der  Regierung  des  Englischen  Volkes  beschäftigt  hatte."') 
Brissot  verstand  Englisch,  er  hatte  in  London  die  Englische  Ver- 
fassung  in  Wirksamkeit  gesehn  und  sagt  selbst,  in  seiner  Abhand- 
lung über  das  Griminalrecht  habe  er  sich  vornehmlich  durch  die 
Englische  Gesetzgebung  leiten  lassen.  ^^^)  Auch  Condorcet  schlug 
unsre  Criminaljustiz  als  Muster  vor,^^^)  und  so  schlecht  sie  war,  so 
übertraf  sie  doch  ohne  Zweifel  die  Französische.  Madame  Roland^ 
die  sowohl  durch  ihre  Stellung  als  durch  ihren  Geist  eine  leitende 
Rolle  in  der  demokratischen  Partei  spielte,  studirte  eifrig  die  Sprache 
und  Literatur  des  Englischen  Volkes.  ^^)  Die  allgemeine  Neugierde 
bewog  auch  sie  unser  Vaterland  zu  besuchen;  und  als  hätte  er 
zeigen  wollen,  dass  Leute  von  allen  Schattirungen  und  von  jedem 
Range  unter  dem  Einfinss  desselben  Geistes  standen,  auch  der 
Herzog  von  Orleans  kam  nach  England,  und  sein  Besuch  brachte 
die  Folgen  hervor,  die  zu  erwarten  waren.  „In  der  Londoner 
Gesellschaft",  sagt  ein  berühmter  Schriftsteller,  „gewann  er  Ge- 
schmack an  der  Freiheit;  und  von  dort  brachte  er  die  Neigung 
zur  populären  Agitation  mit  nach  Frankreich,  eine  Verachtung  für 
seinen  eignen  Stand  und  eine  Vertraulichkeit  mit  denen  die  unter 
ihm  standen."  *°^) 

So  stark  diese  Sprache  ist,  wird  sie  doch  keinem  übertrieben 
erscheinen,  der  die  Geschichte  des  18.  Jahrhunderts  sorgfaltig  studirt 
hat.  Es  ist  ohne  Zweifel  ausgemacht,  dass  die  Französische  Re- 
volution wesentlich  eine  Reaction  war  gegen  den  bevormundenden 
Geist  und  gegen  den  Geist  der  Einmischung,  der  unter  Ludwig  XIV. 
seinen  Höhepunkt  erreichte,  aber  schon  Jahrhunderte  vor  seiner 
Regierung  einen  höchst  schädlichen  Einfiuss  auf  die  Volkswohlfahrt 
ausgeübt  hatte.  Während  dies  jedoch  vollständig  eingeräumt  werden 
mu^s,  ist  es  eben  so  gewiss,  dass  der  Anstoss,  dem  diese  Reaction 


1»')  Du  Mesnil,  M/m.  sur  Le  Brun  10,  14,  29,  82,  80.  182. 

1«»)  Mem,  de  BHuot  I,  63,  64,  II,  25,  40,  188,  206,  260,  313. 

iw^  Dupont  de  Nemour»,  Metn.  tur  Turgoi  117,  sagt  von  der  Ciiminaljiisdx : 
„3f.  de  Condareet  proposait  en  modele  eelle  des  Anglaie/* 

«00)  M/m,  de  Roland  I,  27,  55,  89,  186,  II,  99,  135,  253. 

^^)  yfZe  due  d'OrUam  puisa  ainei  U  gout  de  la  libcrti  dant  la  vie  de  Londr^, 
21  en  rapporta  en  France  les  habüudcs  dHmolenee  contre  la  oour,  tappitit  det  Offita'^ 
tions  populairesy  le  miprit  pour  son  propre  rang,  la  famüiariU  avee  la  foule"  #te.  LeiF- 
tnartine,  Hisi,  des  Girondins  II,  102. 


Digitized  byCjOOQlC 


Frtthre  Ursachen  der  Franz.  Revolution.  205 

ihre  Stärke  verdankt,  von  England  aasging,  und  dass  es  die  Eng- 
lische Literatur  war,  welche  die  Lehren  der  politischen  Freiheit 
erst  Frankreich  und  durch  Frankreich  dem  übrigen  Europa  gab.^^0 
Deswegen  und  durchaus  nicht  als  literarische  Merkwürdigkeit  habe 
ich  mit  einiger  Genauigkeit  die  Verbindung  Französischer  und 
Englischer  Geister  nachgewiesen,  die  zwar  oft  erwähnt,  aber  nie 
mit  der  Sorgfalt  untersucht  worden  ist,  wie  es  ihre  Wichtigkeit 
verdient  Die  Verhältnisse,  welche  diese  grosse  Bewegung  stärk- 
ten, werden  am  Ende  dieses  Bandes  erzählt  werden;  jetzt  will  ich 
mich  auf  ihre  erste  grosse  Wirkung  beschränken,  nämlich  den 
völligen  Bruch  der  Schriftsteller  Frankreichs  und  der  ausschliesslich 
regierenden  Klassen. 

Die  ausgezeichneten  Männer  Frankreichs,  die  jetzt  ihre  Blicke 
nach  England  richteten,  fanden  in  seiner  Literatur,  der  Bildung 
seiner  socialen  Verhältnisse  und  in .  seiner  Regierung  viel  Eigen- 
thümliches,  das  sie  in  ihrem  Vaterlande  vergebens  suchten.  Sie 
hörten  politische  und  religiöse  Fragen  mit  einer  nirgends  sonst  wo 
in  Europa  erhörten  Kühnheit  erörtern.  Sie  hörten  Dissenter  und 
Staatskirchliche,  Whigs  und  Tories  die  gefährlichsten  Gegenstände 
behandeln  und  sie  mit  unbeschränkter  Freiheit  erörtern.  Sie  hörten 
öffentliche  Streitigkeiten  über  Gegenstände,  die  in  Frankreich  Nie- 
mand zur  Sprache  zu  bringen  wagte,  sahen  Staatsgeheimnisse  und 
Beligionsgeheimnisse  blossgelegt  und  rauh  den  Blicken  des  Publi- 
cums  ausgesetzt.  Und  was  den  Franzosen  jener  Zeit  eben  so 
wunderlich  vorgekommen  sein  muss,  sie  fanden  nicht  nur  eine 
öffentliche  Presse  mit  einem  gewissen  Grade  von  Freiheit,  sondern 
im  Parlamente  selbst  die  Regierung  der  Krone  mit  völliger  Straf- 
losigkeit angegriffen,  den  Charakter  ihrer  erwählten  Diener  fort- 
dauernd geschmäht,  und  sogar  die  Verwaltung  ihrer  Einkünfte 
erfolgreich  tiberwacht,  *^^) 


***)  M.  LerminieTf  Fhilos,  du  droit  I,  19  sagt  von  England:  „Cette  de  ceTebre 
doHfU  ä  VEurope  Venseigneftient  de  la  liberte  polüique ;  elleenfut  V  i'eole  au  dix-huitteme 
HeeU  p<mr  tout  ee  que  VEurope  eut  de  penteurs,"  Siehe  auch  Soulavie,  Regne  de 
LouiM  XVI,  m,  161;  Mhn.  de  Marmontel  IV,  3S,  39;  Stäudiin,  Geseh.  der  theol. 
Witeeruehaften  II,  291. 

**•)  Home  kannte  manche  ausgezeichnete  Franzosen,  die  England  besuchten,  und 
sagt  Fhüoe.  Wwkt  III,  8:  „Nichts  eignet  sich  mehr  einen  Fremden  in  Erstaunen  zu 
setzen,  als  die  grosse  Freiheit,  die  wir  in  uiiserm  Vaterlande  geniessen,  dem  Publicum 
Alles  mitzntheüen  was  wir  wollen  und  öffentlich  jede  Maassregel  zu  tadeln,  die  der 
König  und  seine  Minister  ergreifen/' 
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Die  Erben  des  Zeitalters  Ludwigs  XIV.  sahen  dies  und  sahen 
ausserdem,  dass  die  Givilisation  des  Landes  zunahm,  wie  die  Ge- 
walt der  höhern  Klassen  und  der  Krone  vermindert  wurde,  und 
konnten  ihre  Verwundrnng  über  ein  so  neues  und  aufregendes 
Schauspiel  nicht  zurückhalten.  „Das  Englische  Volk'',  sagt  Vol- 
taire, „ist  das  einzige  auf  dem  Erdkreis,  welches  durch  Widerstand 
gegen  seine  Könige  ihre  Macht  glücklich  vermindert  hat"*") 
„0,  ich  liebe  die  Kühnheit  der  Engländer!  o,  ich  liebe  Männer, 
die  reden,  wie  sie  denken!"*"^)  Die  Engländer,  sagte  Le  Blanc, 
haben  nichts  gegen  einen  König  unter  der  Bedingung,  dass  sie 
ihm  nicht  zu  gehorchen  brauchen.  *^^)  Der  unmittelbare  Zweck 
ihrer  Regierung,  sagt  Montesquieu,  ist  politische  Freiheit j*^')  sie 
besitzen  mehr  Freiheit,  als  irgend  eine  Republik;  ^^^)  und  ihr  System 
ist  in  der  That  eine  Republik  unter  dem  Deckmantel  der  Monar- 
chie. ^^^)  Grosley  rief  erstaunt  aus:  „Das  Eigenthum  ist  in  Eng- 
land heilig;  die  Gesetze  schützen  es  vor  jedem  Eingriff,  nicht  bloss 
gegen  Ingenieure,  Aufseher  und  dergleichen  Leute,  sondern  sogar 
tregen  den  König  selbst."  ^^^)  Mably  sagt  in  seinem  berühmtesten 
Werke:  „Das  Haus  Hannover  kann  in  England  nur  regieren,  weil 
das  Volk  frei  ist  und  ein  Recht  zu  haben  glaubt,  über  die  Krone 
zu  verfügen.    Verlangten  aber  die  Könige  dieselbe  Macht  wie  die 


^^)  „Xa  nations  anglaise  est  la  teule  de  la  lerre,  qui  toit  parventte  h  rigler  U 
pouvoir  des  roü  en  leur  reaistant.**  Lettre  VIII  eur  lee  Anglais  in  Oeuvres  de  Vol- 
taire XXVI,  37. 

^  fjOue  faime  la  hardiesse  anglaise:  que  faime  les  gens  qui  disent  ce  qu*ili 
pensentl"  Lettre  de  Voltaire  in  der  Corresp.  de  Dudeffand  II,  263.  Andre  Bei- 
spiele seiner  Bcwnndranja^  Englands  siehe  Oeuv,  de  Voltaire  XL,  105 — 109,  LI,  137, 
390,  LIV,  298,  392,  LVI,  162,  163,  195,  196,  270,  LVn.  500,  LVIH,  128,  267, 
LIX,  265,  361,  LX,  501,  LXI,  43,  73,  129,  140,  474,  475,  LXII,  343,  379,  392, 
LXIII,  128,  146,  190,  196,  226,  237,  415,  LXIV,  36,  96,  269.  LXVI,  93, 159, 
LXVII,  353,  4S4. 

*^)  „Ils  veulent  un  roi,  aux  eonditions,  pour  ainsi  dire,  de  ne  lui  point  ohür.** 
Le  Blane,  Lettres  cCun  Franqais  I,  210. 

^^)  ff  11  y  a  aiissi  une  naiion  dans  le  monde  qui  a  pour  objet  direet  de  sa  eea- 
stitution  la  liberti  politique.**  Esprit  des  lois  IX,  cli.  V.  Oeuv.  de  Montesquieu  264. 
De  Stael,  Consid.  sur  la  rivolution  III,  261 :  ,,£a  liöert^ politique  est  Umoyen  supreme,^ 

**'®)  „L'Angleterre  est  ä  prhent  le  plus  libre  pays  qui  soit  au  monde,  je  n\n 
excepte  aueune  r^puUique/*     Notes  sur  VAngletcrre  in  Oeuv,  de  Montesquieu  632. 

'^  ^yUne  naiion  ott  la  r^puUique  se  eaehe  sous  la  forme  de  la  monarekie.*^ 
Esprit  des  lois  V,  eh.  XIX  in  Oeuv.  de  Montesquieu  225;  aach  angeführt  in  Bon- 
erofVs  Aineriean  revolution  II,  36. 

^^)  Grosley's  Tour  to  London  I,  16,  17. 
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Stuarts  und  glaubten,  die  Krone  gehöre  ihnen  von  Gottes  Gnaden^ 
80  würden  sie  sich  selbst  verurtbeilen  und  gestehn,  dass  sie  einen 
Platz  behaupteten,  der  ihnen  nicht  gehört/' ^^^)  In  England,  sagt 
Helvetius,  wird  das  Volk  geachtet;  jeder  Bürger  kann  an  der  Ver- 
waltung der  Geschäfte  Theil  nehmen,  und  Schriftsteller  dürfen  das 
Volk  über  seine  Interessen  auf  klären.  ^^^)  Und  Brissot,  der  ans 
diesen  Dingen  ein  Specialstudium  gemacht  hatte,  ruft  ans:  „Eine 
bewundernswürdige  Verfassung,  die  nur  von  Leuten  heruntergesetzt 
werden  kann,  die  sie  entweder  nicht  kennen  oder  deren  Zungen 
durch  Knechtschaft  gefesselt  sind."*") 

Dies  waren  die  Ansichten  der  berühmtesten  Franzosen  jener 
Zeit;  und  man  könnte  leicht  einen  Band  mit  ähnlichen  Anführungen 
ausfallen.  Hier  wünsche  ich  nun  aber  auf  die  erste  grosse  Folge 
dieser  neuen  und  plötzlichen  Bewundrung  eines  Landes  hinzu- 
weisen, welches  in  dem  Zeitalter  vorher  aufs  Tiefste  verachtet 
worden  war.  Die  Ereignisse,  die  erfolgten,  kann  man  in  der  That 
nicht  überschätzen ;  denn  sie  brachten  jenen  Bruch  zwischen  den 
intellectuellen  und  den  regierenden  Klassen  hervor,  von  dem  die 
Revolution  selbst  nur  eine  zeitweilige  Episode  war. 

Die  grossen  Franzosen  des  18.  Jahrhunderts  wurden  durch 
das  Beispiel  Englands  zu  einer  Liebe  zum  Fortschritt  angeregt  und 
kamen  dadurch  natürlich  mit  den  regierenden  Klassen  in  Unfrieden, 
weil  bei  diesen  noch  der  alte  stationäre  Geist  herrschte.  Diese 
Opposition  war  eine  heilsame  Reaction  gegen  den  schmählichen 
Knechtssinn,  durch  den  sich  unter  der  Regierung  Ludwig's  XIV. 
die  Schriftsteller  ausgezeichnet  hatten;  und  wäre  der  Kampf,  der 
nun  ausbrach,  nur  mit  einiger  Mässigung  geführt  worden,  so  würde 
das  Endresultat  höchst  wohlthätig  gewesen  sein;  denn  er  würde 
den  Zwiespalt  der  speculativen  und  praktischen  Klassen  gesichert 
haben,  der,  wie  wir  schon  gesehn  haben,  iUr  das  Gleichgewicht 
in  der  Givilisation  so  wesentlich  ist,  um  jede  der  beiden  Seiten  za 
hindern,  ein  gefährliches  Uebergewicht  zu  erlangen.  Aber  unglück- 
licher Weise  hatte  sich  der  Adel  und  die  Geistlichkeit  so  lange 
an  die  Gewalt  gewöhnt,  dass  sie  nicht  den  geringsten  Widerspruch 


«")  MaUy,  Obterv,  tur  VhüL  d$  France  TL,  185. 

•*')  Helv$tiu$,  De  Vetprit  I,  102,  199:  ,,«n  payt,  oh  U  peuple  e»t  respecte' 
tn  Angleterre\  ,  ,  .  un  paySy    oh  ehaque   eitoyen   a  part   au   tnaniement    des    aßurm 
giniräUt^  ow  ioui  komme  (fesprit  peut  eelairer  le  public  sur  tee  v^itabUe  inUreU.^* 

•**)  Mim,  de  Brieeot  U,  25. 
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von  jenen  grossen  Schriftstellern  ertragen  konnten,  welche  sie  in 
ihrer  Unwissenheit  als  tief  unter  ihnen  stehend  verachteten.  Als 
daher  die  berühmtesten  Franzosen  des  18.  Jahrhunderts  es  unter< 
nahmen,  der  Literatur  ihres  Vaterlandes  einen  Forschungsgeist,  wie 
er  in  England  existirte,  einzuflössen,  wurden  die  herrschenden 
Klassen  zu  einem  Hass  und  einer  Eifersucht  aufgeregt,  die  alle 
Grenzen  überschritten  und  jenen  Kreuzzug  gegen  das  Wissen  er- 
zeugten, welcher  den  zweiten  Hauptvorläufer  der  Französischen 
Revolution  bildet. 

Wie  weit  die  grausame  Verfolgung  der  Literatur  jetzt  getrieben 
wurde,  können  nur  diejenigen  vollständig  begreifen,  welche  die 
Geschichte  Frankreichs  im  18.  Jahrhundert  bis  ins  Einzelne  studirt 
haben.  Denn  es  war  nicht  eine  zufällige  Unterdrückung,  die  sich 
hie  und  da  ereignete,  sondern  es  war  ein  fortgesetzter  systema- 
tischer Versuch,  alle  Forschung  zu  unterdrücken  und  alle  Forscher 
zu  bestrafen.  Wollte  man  eine  Liste  von  allen  Schriftstellern 
während  der  letzten  70  Jahre  nach  dem  Tode  Ludwig's  X^^ 
machen,  so  würde  sich  finden,  dass  wenigstens  allemal  9  von  10 
durch  die  Verfolgung  der  Regierung  ernstlich  gelitten  haben  und 
dass  die  Mehrzahl  von  ihnen  sogar  ins  Gef  ängniss  geworfen'  wor- 
den ist  Ja,  wenn  ich  nur  dies  sage,  so  bleibe  ich  wirklich  hinter 
den  Thatsachen  zurück,  denn  es  ist  die  Frage,  ob  von  50  Schritt- 
steilem  auch  nur  einer  ungestraft  davon  kam.  Allerdings  ist  meioe 
eigne  Kenntniss  dieser  Zeiten,  obgleich  ich  sorgfältig  gesammelt 
habe,  nicht  so  vollständig,  als  ich  wohl  wünschte;  aber  unter  den 
Schriftstellern,  die  bestraft  worden  sind,  finde  ich  die  Namen  fast 
aller  Franzosen,  deren  Schriften  ihre  Zeit  überlebt  haben,  und 
unter  denen,  die  entweder  Confiscationen  oder  Einsperrung,  oder 
Verbannung,  oder  Geldbussen,  oder  Unterdrückung  ihrer  Werke, 
oder  die  Schmach  erduldeten,  widerrufen  zu  müssen,  was  sie  ge- 
schrieben hatten,  finde  ich  ausser  einer  Menge  von  untergeordneten 
Schriftstellern  die  Namen  von  Beaumarchais,  Berruyer,  Bougeant, 
Bufifon,  D'Alembert,  Diderot,  Duclos,  Freret,  Helvetias,  La  Harpe, 
Linguet,  Mably,  Marmontel,  Montesquieu,  Mercier,  Morellet,  Raynal, 
Rousseau,  Suard,  Thomas  und  Voltaire. 

Die  blosse  Aufzählung  dieser  Namen  ist  voll  von  Belehrung. 
Anzunehmen,  dass  alle  diese  bedeutenden  Männer  die  Behandlung 
verdienten,  die  sie  empfingen,  würde,  selbst  wenn  man  das  Gregen- 
theil nicht  geradezu  beweisen  könnte,  ofienbare  Unvernunft  sein; 
denn  es  hiesse  annehmen,  dass  nach  dem  Bruch  zwischen  den 
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beiden  Klassen  die  schwächre  durchaus  im  Unrecht,  und  die 
stärkre  durchaus  im  Recht  gewesen.  Zum  Glück  aber  ist  es  nicht 
nöthig,  über  das  wahrscheinliche  Verdienst  beider  Theile  sich 
blossen  Speculationen  zu  überlassen.  Die  Anklagen  gegen  diese 
grossen  Männer  liegen  der  Welt  vor,  die  Strafen,  die  man  ihnen 
angethan,  sind  ebenfalls  bekannt  genug.  Und  wenn  man  beide 
zusammenhält,  kann  man  sich  eine  Vorstellung  von  dem  Zustande 
der  Gesellschaft  machen,  in  welcher  so  etwas  öffentlich  verübt 
werden  konnte. 

Voltaire  wurde  fast  unmittelbar  nach  dem  Tode  Ludwig's  XIV. 
fälschlich  beschuldigt,  eine  Schmähschrift  gegen  diesen  König  ge- 
schrieben zu  haben,  und  für  dieses  vorgebliche  Verbrechen,'  selbst 
ohne  den  Vorwand  eines  Processes  und  ohne  auch  nur  einen  Schat- 
ten von  Beweis  in  die  Bastille  geworfen,  wo  er  12  Monate  einge- 
sperrt blieb."*)  Gleich  nach  seiner  Freilassung  würde  er  noch 
empfindlicher  beschimpft.  Dieser  Vorfall,  und  noch  mehr,  dass  er 
ungestraft  stattfinden  konnte,  giebt  einen  auffallenden  Beweis  von 
dem  Zustande  einer  Gesellschaft,  in  der  so  etwas  möglich  war. 
Voltaire  wurde  an  der  Tafel  des  Herzogs  von  Sully  von  dem  Che- 
valier de  Rohan  Ghabot,  einem  der  unverschämten,  lüderlichen 
Adligen,  von  denen  Paris  damals  wimmelte,  geflissentlich  be- 
schimpft. Der  Herzog  wollte  sich  nicht  hineinmischen,  obgleich 
die  Unbill  in  seinem  eignen  Hause,  in  seiner  eignen  Gegenwart 
und  gegen  seinen  eignen  Gast  verübt  wurde,  sondern  schieil  der 
Meinung  zu  sein,  dass  es  einem  armen  Dichter  zur  Ehre  gereiche, 
wenn  ein  vornehmer  Mann  nur  auf  irgend  eine  Weise  Notiz  von 
ihm  nähme.  Aber  da  Voltaire  in  der  Hitze  des  Augenblicks  eine 
jener  beissenden  Erwidrungen,  die  der  Schrecken  seiner  Feinde 
waren,  fallen  liess,  so  beschloss  der  Chevalier,  ihn  noch  weiter  zu 
züchtigen.  Das  Verfahren,  welches  er  einschlug,  war  bezeichnend 
für  den  Mann  und  für  «den  Stand,  zu  dem  er  gehörte.  Er  liess 
Voltaire  in  Paris  auf  der  Strasse  aufgreifen  und  in  seiner  Gegen- 
wart schimpflich  durchprügeln;  dabei  gab  er  selbst  die  Zahl  der 
Streiche  an,  woraus  die  Strafe  bestehn  sollte.  Voltaire  forderte 
unter  dem  Schmerz  und  unter  der  Beschimpfung  die  Genugthuung, 
welche  die  Sitte  mit  sich  brachte.  Dies  jedoch  passte  nicht  in  den 
Plan  des  adligen  Angreifers.    Er  schlug  nicht  nur  ab,  ihm  offen 


«")   Condoreet,    Vü  de    Voltaire   118,    119;    Duvemet,    Vie  de  roUaire  30,    32; 
Longekamp  et  Wagnthre,  Mim,  tur   Voltaire  I,  22. 

Backl«,  Geschichte  der  Cirilisation.  L  2.  Abth.  7.  Aafl.  -^^ 

Digitized  byCjOOQlC 


210  Frfilire  Ursachen  der  Franz.  BeToIotfon. 

entgegeDzatreteDy  sondern  emirkte  auch  noch  einen  BefehJ,  wodnrch 
er  ihn  6  Monate  in  die  Bastille  einsperren  liess;  und  als  diese  za 
Ende  waren,  wurde  er  des  Landes  verwiesen.  *")  So  wurde  Vol- 
taire zuerst  für  eine  Schmähschrift  eingesperrt,  die  er  nie  geschrie- 
ben, und  öffentlich  durchgeprügelt,  weil  er  einen  Schimpf,  der  ihm 
leichtfertig  zugeilUgt  wurde,  mit  einer  Erwidrung  bedient  hatte; 
und  dann  noch  einmal  eingesperrt,  auf  das  Verlangeu  des  näm- 
liehen  Mannes,  der  ihn  angegriffen  hatte.  Die  Verbannung,  welche 
der  Einsperrung  folgte,  scheint  bald  zurückgenommen  zu  sein, 
denn  kurz  darauf  finden  wir  Voltaire  wieder  in  Frankreich  mit  der 
Vorbereitung  zur  Veröffentlichung  seines  ersten  historischen  Werkes« 
eines  Lebens  Karl's  XIL  beschäftigt.  Darin  waren  keine  Angriffe 
auf  das  Ghristenthum,  welche  in  seinen  spätem  Schriften  Anstoss 
erregten;  auch  enthält  es  nicht  die  geringste  Anspielung  auf  die 
despotische  Regierung,  unter  welcher  er  gelitten  hatte.  Die  Fran- 
zösischen Behörden  gaben  zuerst  die  Erlaubniss,  ohne  welche  da- 
mals kein  Buch  gedruckt  werden  durfte;  aber  sobald  es  wirklich 
gedruckt  war,  wurde  die  Erlaubniss  zurückgenommen  und  die  Aus- 
gabe der  Geschichte  verboten.  "•)  Das  nächste  Unternehmen  Vol- 
taire's  war  von  viel  grössrem  Werthe,  es  wurde  daher  um  so 
schärfer  zurückgewiesen.  Während  seines  Aufenthalts  in  England 
hatte  sein  wissbegieriger  Geist  sich  tief  ftir  einen  Zustand  der 
Dinge,  so  verschieden  von  allem,  was  er  bisher  gesehn,  inter- 
essirt;  und  er  veröffentlichte  jetzt  einen  Bericht  ttb6r  dieses  merk- 
würdige Volk,  aus  dessen  Literatur  er  so  bedeutende  Wahrheiten 
gelernt  hatte.  Sein  Werk,  welches  er  „philosophische  Briefe'* 
nannte,  wurde  mit  allgemeinem  Beifall  aufgenommen;  aber  zum 
Unglück  für  ihn  nahm  er  darin  Locke's  Gründe  gegen  angebome 
Ideen  auf.    Die  Beherrscher  von  Frankreich ,  obgleich   sie  wahr- 


^)  Duvernet,  Vie  de  Voltaire  46—48;  Condoreel,  Vie  de  Voliaire  125,  126. 
Vergl.  Oeuv.  LVl,  1G2;  Lepan,  Vie  de  Voltaire  1S37,  70,  71.  Biog,  univ.  XliX, 
4GS.  Do^emet,  dem  Voltaire  den  Stoff  gab,  hatte  die  besten  Mittel,  sich  zu  noter- 
richten  und  giebt  uns  ein  Beispiel  von  dem  feinen  GefQhl  eines  Französischen  Herzog 
im  18.  Jahrhundert  Er  sagt:  „Gleich  nachdem  Bohan  ihm  diese  Öffentliche  Zach- 
tigung  angethan,  Voltaire  rentre  dane  Vk6tel,  demande  au  Due  de  SuUy  de  reparier 
eet  outrage  faü  ä  l*un  de  ees  eonvivee,  comme  fait  h  lui-mSme :  ü  le  toüieiie  de  te 
Joindre  a  lui  pour  en  poureuivre  la  vengeanee,  et  de  venir  ehez  un  eommieeaire  en 
eertißer  la  dt'poaition.     Le  Due  de  Sully  ee  refuse  ä  tout.** 

**•)  „Vhietoire  de  Charles  XII,  dont  on  avait  arr$t4  un  premi^  idHion  oprH 
Vavoir  atttorieie^^     Biog,  univ,  XliX,  470,     Vergleiche  NichoU*  Lit,  anee,  I,  388. 
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scheinlich  von  angebornen  Ideen  nicht  viel  wussten,  hegten  den 
Verdacht,  Locke's  Lehre  möchte  auf  irgend  eine  Weise  gefährlich 
sein;  nnd  da  sie  hörten,  dass  es  etwas  Neues  sei,  so  verboten  sie 
die  Heransgabe.  Ihr  Mittel  war  sehr  einfach ;  sie  befahlen  Voltaire 
wieder  gefangen  zu  nehmen,  und  sein  Werk  von  Henkers  Hand 
verbrennen  zu  lassen.*") 

Diese  wiederholten  Unbilden  hätten  auch  einen  geduldigem 
Geist  als  den  Voltaire's  erzürnen  können.*^*)  Die,  welche  diesem 
berühmten  Manne  vorwerfen,  er  wäre  der  Anstifter  leichtfertiger 
Angriffe  auf  das  Bestehende,  müssen  wahrlich  sehr  wenig  von  dem 
Zeitalter  wissen,  in  dem  er  das  Unglück  hatte  zu  leben.  Selbst 
auf  dem  Boden  der  Naturwissenschaft,  die  man  immer  als  neutrales 
Gebiet  betrachtet  hat,  wurde  derselbe  despotische  und  verfolgungs- 
süchtige Geist  entwickelt.  Unter  andern  Plänen  zum  Nutzen 
Frankreichs  wünschte  Voltaire  seinen  Landsleuten  die  wunderbaren 
Entdeckungen  Newton's,  von  denen  sie  gar  nichts  wussten,  mitzu- 
theilen.  In  dieser  Absicht  setzte  er  einen  Bericht  über  die  Arbeiten 
dieses  ausserordentlichen  Denkers  auf;  aber  hier  legten  sich  die 
Behörden  wieder  ins  Mittel  und  verboten  den  Dmck  des  Werks.  *^^) 
Ja,  als  hätten  die  Beherrscher  Frankreichs  gefühlt,  dass  ihre  ein- 
zige Sicherheit  in  der  Unwissenheit  des  Volks  bestände,  wider- 
setzten sie  sich  jeder  Art  von  Wissenschaft.  Verschiedne  ausge- 
zeichnete Schriftsteller  hatten  es  unternommen,  eine  Encyclopädie 
in  prächtigem  Maassstabe  auszuführen,  welche  einen  Abriss  aller 
Zweige  der  Wissenschaft  und  Kunst  enthalten  sollte.  Diese  Unter- 
nehmung, ohne  Zweifel  die  glänzendste,  die  jemals  von  einer  Ge- 
sellschaft gelehrter  Männer  unternommen  worden  ist,  wurde  zuerst 
von  der  Kegierung  entmuthigt,  und  dann  ganz  verboten. "°)  Bei 
andern  Gelegenheiten  zeigte  sich  dieselbe  Richtung  in  so  unbedeuten- 


*^'^  Duvemet,  Vie  de  Voltaire  63,  65;  Cofidorcet,  Vie  de  Voltaire  138—140; 
Zepan,   Vie  de  Voltaire  93,  381. 

*")  Voltaire's  Unwille  zeigt  sich  in  vielen  seiner  Briefe,  nnd  er  kündigte  seinen 
Freonden  oft  den  Entschlnss  an,  ein  Land  für  immer  za  verlassen,  wo  er  einer  solchen 
Behandlung  ausgesetzt  war.  Oeuvres  LIV,  58,  335,  336,  LV,  229,  LVI,  162,  16a, 
35S,  447,  464,  465,  LVII,  144,  145,  155,  156.  LVHI,  36,  222,  223,  516,  517.  519, 
520,  325,  526,  563,  LDC,  107,  116,  188,  208. 

«»)  Öw©r«  de  Voltaire,!,  Hl,  315,  LVII,  211,  215,  219,  247,  295.  Vülemain, 
Lit.  au  XVIIIe  ttMe  I,  14.     Brougham's  Men  of  htter»  I,  53,  60. 

"•)  Chrimm,  Correep.  I,  90—95,  II,  399;  Biog.  univ.  XI,  316;  Brougham*t  Men 
jfUttert  II«  439. 
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den  Dingen,  dass  sie  ohne  die  ernsthaften  schliesslichen  Folgen 
völlig  lächerlich  sein  würde.  1770  übersetzte  Imbert  Clarke's  Briefe 
über  Spanien,  eins  der  besten  Bücher,  die  es  damals  über  dieses 
Land  gab.  Aber  das  Buch  wurde  unterdrückt,  so  wie  es  erschien; 
und  der  einzige  Grund,  der  für  einen  solchen  Uebergriff  der  Gewalt 
angegeben  wurde,  war,  es  enthalte  Bemerkungen  über  KarFs  IIL 
Leidenschaft  für  die  Jagd,  welche  ftir  einen  Mangel  an  Achtung 
gegen  die  Französische  Krone  galten,  weil  Ludwig  XV.  selbst  ein 
grosser  Jäger  war.  2")  Mehrere  Jahre  vorher  war  La  Bletterie  in 
Frankreich  vortheilhaft  durch  seine  Werke  bekannt,  zum  Mitgliede 
der  Französischen  Akademie  erwählt  worden;  aber  er  war  ein 
Jansenist,  und  hatte  ausserdem  gewagt,  dem  Kaiser  Julian  trotz 
seiner  Apostasie  doch  auch  einige  gute  Eigenschaften  zuzuschreiben. 
Solche  Vergehn  konnten  in  einem  so  reinen  Zeitalter  nicht  über- 
sehn werden,  und  der  Köni^  hielt  die  Akademie  dazu  an,  La 
Bletterie  auszustossen.^^*)  Dass  die  Strafe  nicht  weiter  ging,  war 
ein  merkwürdiges  Heispiel  von  Milde,  denn  Fröret,  ein  ausgezeich- 
neter Kritiker  und  Gelehrter,  *^*)  wurde  in  die  Bastille  gesperrt,  weil 
er  in  einem  seiner  Schriftchen  behauptet  hatte,  die  ersten  Fränki- 
schen Häuptlinge  hätten  ihre  Titel  von  den  Römern  erhalten.  ^^) 


'^)  Boueher  de  la  Rieharderie,  BihUoÜuque  de*  voyagee  III,  390—393:  „X« 
distributicn  en  France  de  la  traduetion  de  ee  voyage  fut  arretee  ptndant  quelqve  tewfi' 
par  des  ordre»  euperieure  du  gouvemement  ....  H  y  a  tout  lieu  de  eroire  que  Ut 
minittres  de  France  erurent,  ou  feigntrent  de  eroire,  que  U  paeeage  en  queetion  pouvoü 
donner  lieu  h  des  applicatüme  eur  le  gout  ejfrine  de  Zottie  XV  pour  la  ehaese,  et 
inspirerent  ais^nent  eette  prevention  h  un  prince  tree-eentibU,  comme  on  saii,  a«x  cen- 
eure»  le»  plu»  indireete»  de  »a  pa»»ion  pour  ee  genre  d'amueement/*  Siehe  auch  den 
Bericht  von  Imbert,  dem  Uebersetzer,  in  Biog.  univ.  XXI,  200. 

**•)  Grimm,  Corre»p.  VI,  161,  162;  das  Verbrechen  war:  y,qu^un  janeinieie  qt^U 
o»i  imprimer  que  Julien,  apoetat  exSerable  aux  yeux  d'un  bon  chrkien,  n'etait  pourtant 
pas  un  komme  »an»  quelque»  bonne»  qualit^»  ä  en  juger  mondainement,**^ 

^  Buneen,  Egypt  I,  14  sagt  in  Bezog  anf  Fröret:  ^^aeute  treatiee  on  the  Bahy- 
lonian  year" ;  und  Turgot  in  seiner  Etymologie  sagt,  Oeuvre»  de  Turgot  IH,  s3: 
fj*illu»tre  Fröret,  un  de»  »avan»  qui  ont  »u  le  mieux  appliquer  la  philoeophie  i 
Vt'ruditiMi.^' 

*^)  Dies  war  ganz  im  Anfange  seiner  Laufbahn:  ,^En  1715,  V komme  qui  derait 
iUuttrer  Verudition  franqaise  au  X  Vllle  eCede,  Fröret,  /tait  mi»  ä  la  BaeHÜe  pour 
nvoir  avane^,  dan»  un  tn^noire  »ur  Vorigine  de»  Fran^ai»,  que  le»  Franc»  ne  fonnaieni 
pa»  une  nation  ä  pari,  et  que  leur»  premier»  ehef»  avaient  requ  de  Vempire  rommin  U 
iure  de  patriee».^*  ViUemainf  Zit.  au  XVIIIe  »teele  II,  30;  siehe  aach  IfieAoU' 
Anee.  II,  510. 


Digitized  byCjOOQlC 


Frühre  Ursachen  der  Franz.  Revolution.  213 

Dieselbe  Strafe  traf  Lenglet  du  Fresncy***^)  zu  vier  verschiednen 
Malen.  In  dem  Falle  dieses  liebenswürdigen  Gelehrten  scheint 
kaum  der  leiseste  Vorwand  für  die  Grausamkeit,  mit  der  er  be- 
handelt wurde,  vorhanden  gewesen  zu  sein,  obgleich  bei  einer  Ge- 
legenheit sein  vorgebliches  Vergehn  war,  er  habe  ein  Supplement 
zu  der  Geschichte  von  De  Thou  veröffentlicht.**®) 

Ja  wir  brauchen  nur  die  Biographieen  und  die  Correspondenz 
jener  Zeit  aufzuschlagen,  und  von  allen  Seiten  strömen  die  Bei- 
spiele von  Verfolgung  auf  uns  ein.  Rousseau  wurde  mit  Gefäng- 
niss  bedroht,  aus  Frankreich  vertrieben  und  seine  Werke  öffentlich 
verbrannt.  ^'^)  Die  berühmte  Abhandlung  von  Helvetius  über  den 
Geist  wurde  auf  Befehl  des  geheimen  Raths  des  Königs  unterdrückt, 
von  Henkershand  verbrannt  und  der  Verfasser  gezwungen,  zwei 
Briefe  zu  schreiben,  in  denen  er  seine  Ansichten  zurücknahm.**®) 
Einige  geologische  Ansichten  BufFon's  hatten  die  Geistlichkeit  be- 
leidigt; so  wurde  dieser  berühmte  Naturforscher  gezwungen,  einen 
förmlichen  Widerruf  von  Lehren  zu  veröffentlichen,  deren  voUkommne 
Richtigkeit  jetzt  bekannt  ist.***)  Die  gelehrten  Bemerkungen 
über  die  Geschichte  Frankreichs  von  Mably  wurden  unterdrückt, 
so  wie  sie  erschienen ;  **^)  aus  welchem  Grunde,  möchte  schwer  zu 
sagen  sein,  da  Guizot,  der  gewiss  kein  Freund  weder  von  Anarchie, 
noch  von  Irreligiosität  ist,  es  der  Mühe  werth  gehalten  hat,  sie  neu 
herauszugeben  und  ihnen  so  das  Siegel  seines  eignen  grossen 
Namens  aufzudrücken.  Die  Geschichte  Indiens  von  Raynal  wurde 
zu  den  Flammen  verurtheilt  und  gegen  den  Verfasser  ein  Verhatts- 


■**)  Er  wnrde  zuerst  1725  in  die  Bastille  gesteckt,  dann  1743,  1750  nnd  znletzt 
1751.     Bioff,  univ.  XXIV,  S5. 

•*•)  1743  schreibt  Voltaire:  „On  vient  de  mettre  h  la  Basiüle  V abbi  LengUt,  pour 
avoir  puhliS  de*  m^oiret  äej'ä  tres  eanntts,  qui  aervent  de  euppltment  h  l'hütoire  de 
notre  eilebre  De  Thou.  Vinfaiigable  et  malheureux  Lenglet  rendait  un  Signale  serviee 
aux  bims  citoyene,  et  aux  amateura  dee  reeherehea  hiatoriquea,  II  miritait  dea  fieom- 
ptnee»;  on  l'emprieonne  eruellement  ä  Vage  de  68  ans."  Oeuvrea  de  Voltaire  I,  400, 
401,  LVin,  207,  208. 

"')  Muaaei'Tathay,  Vie  de  Rouaaeau  I,  68,  99,  206,  377,  II,  111,  385,  390; 
Mereier,  Sur  Rouaaeau  I,  14,  II,  179,  314. 

«")  Grimm,  Correap.  II,  349;   Walpole' a  Zettera  1840,  HI,  418. 

«*^  ZyeWa  Frineiplea  of  geology  39,  40;  Mem,  of  Hallet  du  Fan  I,  125. 

«^)  SoulavUy  Regne  de  Louis  XVI,  II,  214;  Williama*  Leiters  from  France  H 
68.  3.  edit  1796. 
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befehl  erlassen*  ^^)  Lanjainais  verfocht  in  seinem  bekannten  Werk 
über  Joseph  IL  nicht  nnr  religiöse  Oaldung,  sondern  sogar  Ab- 
schaffung der  SklavereL  Sein  Buch  wurde  daher  fUr  „aufrtihre- 
risch'^  erklärt;  es  hiess,  es  zerstöre  ,,alle  Subordination^'  und  wurde 
zu  den  Flammen  verurtheilt.  *^*)  Die  Analyse  Bayle's  durch  Marsy 
wurde  unterdrtlckt ,  und  der  Verfasser  eingesperrt.*^)  Die  Ge- 
schichte der  Jesuiten  von  Linguet  wurde  den  Flammen  überliefert; 
acht  Jahre  später  wurde  sein  Journal  unterdrückt,  und  drei  Jahre 
darauf,  als  er  dennoch  fortfuhr  zu  schreiben,  wurden  seine  politi- 
schen Annalen  unterdrückt,  und  er  selbst  in  die  Bastille  gewor- 
fen.***) Delisle  de  Sales  wurde  zu  ewiger  Verbannung  und  zur 
Confiscation  seines  Vermögens  wegen  seines  Werks  über  die  Philo- 
sophie der  Natur  verurtheilt.***)  Die  Abhandlung  von  Mey  über 
das  Französische  Recht  wurde  verboten,*'^  die  von  Boncerf  über 
das  Feudalrecht  verbrannt.  ^*^)  Die  Memoiren  von  Beaumarchais 
wurden  ebenfalls  verbrannt,  2»«)  die  Lobrede  auf  Fönölon  von  La 
Harpe  wurde  bloss  verboten.***)  Duvemct  hatte  eine  Geschichte 
der  Sorbonne  geschrieben,  die  noch  gar  nicht  herausgegeben  war; 
datUr  wurde  er  ergriffen  und  in  die  Bastille  geworfen,  als  das 
Manuscript  noch  in  seinem  Besitze  war.**^)  Das  berühmte  Werk 
von  De  Lolme  über  die  Englische  Constitution  wurde,  so  wie  es 
erschien,  durch  Cabinetsordre  verboten.**^)    Das  Schicksal,  unter- 


*■*)  JfÄn.  de  S^gur  I,  253;  Mim.  de  Lafayetfe  II,  34  Anmerkung;  Letfre*  ät 
JDudeffand  h  Walpole  II,  365.  üeber  Kay-nals  Flucht  vergl.  einen  Brief  aus  Marscillo 
von  1786,  gedruckt  in  Mem.  and  Correep.  of  Sir  J.  E.  Smith  I,  194. 

^')  Siehe  das  Verfahren  des  Gcneraladrocaten  in  Feignot,  Livret  eondamnet  l 
230,  231,  und  in  Soulavie,  Regne  de  Louis  XVI,  III,  93—97. 

«»)  Qu^ard,  France  lit.  V,  565. 

»^}  Feignot,  Livree  eondamnds  I,  241,  242. 

«»)  Biogr.  univ.  XXIV,  561;  Oeuvres  de  Voltaire  LXIX,  374,  375;  Zettrei 
inidites  de  Voltaire  H,  528;  Luvei-net,  Vie  de  Voltaire  202,  203.  Nach  einigen 
dieser  Angaben  widerrief  das  Parlament  nachher  das  Urthcil;  aber  es  ist  geviss, 
•dass  das  Urtel  gesprochen  und  De  Sales  ins  Gefängniss  geworfen,  wenn  nicht  re^ 
bannt  wurde. 

"*•)  Feignott  Livree  eondamnis  I,  314,  315. 

"')  Oetw,  de  Voltaire  LXIX,  204;  Lettres  de  Dudeffand  h  Walpole  IH,  260. 

**■)  ytQuatres  mhtoiree  ....  eondamnis  ä  Stre  laeiris  et  örülis  par  la  main  du 
bourreau.'*     Feignot  I,  24. 

*~)  Biogr,  univ.  XXIII,  187. 

»«)  Duvemet,  Bist,  de  la  Sorbonne  I,  p.  VI. 

***)  „SupprinUe  par  arret  du  eoneeil**  1771,  dem  Jahr  seiner  VerOifentliGhing. 
Vergleiche  Cassagnae*s  Rhol.  I,  33;  Bieg,  univ,  XXIV,  634. 
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drückt  und  verboten  zu  werden,  erwartete  auch  die  Briefe  von 
Gervaise  im  Jahre  1724,***)  die  Dissertations  de  Courayer  im 
Jahre  1727,*")  die  Briefe  von  Montgon  im  Jahre  1732,***)  die 
Geschichte  Tamerlan's  von  Margat  auch  1732,***^)  die  Abhandlung 
Aber  den  Geschmack  von  Cartand  1736,**^  das  Leben  Oomat's 
von  Pr^vost  de  la  Jannös  1742,  **')  die  Geschichte  Ludwig's  XI. 
von  Duclos  1745,**®)  die  Briefe  von  Bargeton  1750,***)  die  Memoi- 
ren über  Troys  von  Grosley  auch  1750,**^)  die  Geschichte  Cle- 
mens' XL  von  Reboulet  1752,**^)  die  Schule  des  Menschen  von 
Gönard  auch  1752,*")  die  Therapeutik  von  Garion  1756,  ^m)  die 
berühmte  Thesis  von  Louis  über  die  Zeugung  1754,*^)  die  Ab- 
handlung über  Präsidial- Jurisdiction  von  Jousse  1755,  *'^'^)  die  Ericie 
von  Fontanelle  1768,*")  die  Gedanken  von  Jamin  1769,*")  die 
(beschichte  Slams  von  Turpin  und  die  Lobrede  auf  Marcus  Aure- 
lius  von  Thomas,  beide  1770,*")  die  Werke  über  die  Finanzen 
von  Darigrand  1764  und  von  Le  Trosne  1779,*")  die  Abhandlung 
über  militärische  Taktik  von  Guibert  1772,  die  Briefe  von  Boucquet 
auch  1772,*«®)  und  die  Memoiren  Terrai's  von  Coquereau  1776,*") 
Diese  leichtfertige  Zerstörung  des  Eigenthums  war  jedoch  reine 
Milde  im  Vergleich  mit  der  Behandlung,  welche  andre  Schriftsteller 
in  Frankreich  erduldeten.    Desforges  z.  B.,  der  gegen  die  Verhaf- 


•♦«)  Qu^ard,  Franee  lii,  III,  337. 
•")  Biog.  univ.  X,  97. 
•")  Feignot  I,  328. 
•«)  Ibid.  I,  289. 
»*^  Biog.  univ.  VII,  227. 
»*')  Zettre$  dTAguetteau  II,  320,  321. 
*^  Cattognae,  Cautet  de  la  rhoL  I,  82 
•*^  Biog.  univ.  III,  875. 
«>)  QHirard  HI,  489. 
«»)  Und,  Vn,  483,  484. 
»^  IHd.  m  302. 
"")  Ibid.  ni,  261. 

"*)  Üeber  die  Wichtigkeit  dieser  merkwürdigen  Thesis  und  ihr  Verbot  s.  Saint" 
MiUdre^  Anomaliet  de  V Organisation  I,  355. 
»)  Qu^ard  IV,  255. 
«^  Biog.  univ.  XV,  203. 
»')  Ibid.  XXI,  391. 
«*)  Ibid.  XLV,  462,  XLVII,  98. 
»•)  Feignot  I,  90,  91,  II.  164. 
»0  Ibid.  I,  170,  IL  57. 
>«)  Ibid.  n.  214. 
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tung  des  Prätendenten  auf  den  Englischen  Thron  geschrieben  hatte, 
wurde  bloss  deswegen  in  einem  Gefängnisse  begraben ,  das  nur 
acht  Fass  im  Geriert  hatte,  und  dort  drei  Jahre  gefangen  gehal- 
ten.*«^ Dies  geschah  1749;  und  1770  veröffentlichte  Audra,  Pro- 
fessor am  College  zu  Toulouse  und  ein  Mann  von  einigem  Ruf, 
den  ersten  Band  seines  Abrisses  der  allgemeinen  Geschichte.  Weiter 
gedieh  das  Werk  nie;  es  wurde  sogleich  von  dem  Erzbischof  der 
Diöcese  verurtheilt  und  der  Verfasser  seiner  Stelle  beraubt.  Audra, 
dem  öffentlichen  Tadel  preisgegeben,  sah  alle  seine  Arbeiten  unnütz 
gemacht  und  seine  Lebensaussicht  plötzlich  zerstört;  er  überlebte 
den  Schlag  nicht.  Ein  Schlagfluss  traf  ihn  und  in  24  Stunden  war 
er  eine  Leiche  in  seinem  eignen  Hause.  *«^) 

Man  wird  wohl  zugeben,  dass  ich  Beweise  genug  für  meine 
Behauptung  hinsichtlich  der  Verfolgungen  gegen  alle  Arten  von 
Schriftstellerei  gesammelt  habe;  aber  die  Nachlässigkeit,  womit  die 
Vorläufer  der  Französischen  Bevolution  studirt  worden  sind,  hat  so 
irrige  Ansichten  über  diesen  Gegenstand  erzeugt,  dass  ich  noch 
einige  Fälle  hinzufügen  möchte,  um  die  Art  der  Herausforderung, 
welche  den  ausgezeichnetsten  Franzosen  des  18.  Jahrhunderts  in 
der  Regel  zu  Theil  wurde,  über  allen  Zweifel  zu  erheben. 

Unter  den  vielen  berühmten  Schriftstellern,  die  zwar  hinter 
Voltaire,  Montesquieu,  Buffon  und  Rousseau  zurückstehn,  aber 
auch  nur  hinter  ihnen,  sind  die  drei  bedeutendsten  Diderot,  Mar- 
montel  und  Morellet.  Die  beiden  ersten  sind  jedem  Leser  bekannt, 
während  Morellet,  obgleich  verhältnissmässig  in  Vergessenheit  ge- 
rathen,  zu  seiner  Zeit  bedeutenden  Einfiuss  hatte  und  noch  ausser- 
dem das  grosse  Verdienst  genoss,  dass  er  in  Frankreich  zuerst  die 
grossen  Wahrheiten  populär  machte,  welche  kürzlich  in  der  politi- 
schen Oekonomie  von  Adam  Smith  und  in  der  Jurisprudenz  von 
Beccaria  entdeckt  worden  waren. 

Ein  gewisser  Cury  schrieb  eine  Satire  auf  den  Herzog  von 
Aumont,  die  er  seinem  Freunde  Marmontel  zeigte,  der  sie,  über- 
rascht von  ihrer  Kraft,  einem  nähern  Zirkel  seiner  Bekannten  vor- 
las. Der  Herzog  hörte  davon  und  bestand  voll  Unwillen  daranf, 
dass  ihm  der  Verfasser  genannt  werden  solle.    Dies  war  natürlich 


*^)  „II  resta  troü  ans  dan*  la  cage\  e'cst  un  eaveau  ereuti  datu  U  roe,  de 
8  piedt  en  earre,  ou  le  prüonnier  ne  regoit  le  jour  que  par  Üb  ere*fßs»0t  det  marehes 
dt  Viglise.     Biog.  univ,  XI,  171. 

**^)  Feignotf  Livree  eondamme  I,  14,  15. 
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unmöglich  ohne  einen  gröblichen  Brach  des  Vertrauens;  aber  Mar- 
montel,  der  Alles  thun  wollte,  was  in  seiner  Macht  stand,  schrieb 
an  den  Herzog  und  gab  an,  was  wirklich  der  Fall  war,  dass  die 
fraglichen  Zeilen  nicht  gedruckt  wären,  dass  man  nicht  die  Absicht 
habe,  sie  zu  veröflfentlichen  und  dass  sie  nur  wenigen  seiner  ge- 
nauem Freunde  mitgetheilt  worden  wären.  Dies,  sollte  man  den- 
ken, würde  selbst  einem  Französischen  Adligen  genügt  haben; 
aber  Marmontel,  der  doch  noch  an  dem  Erfolge  zweifelte,  suchte 
eine  Audienz  bei  dem  Minister,  in  der  Hoffnung  sich  den  Schutz 
der  Krone  zu  verschafifen.  Jedoch  Alles  war  vergebens.  Man  wird 
es  kaum  glauben,  dass  Marmontel,  der  damals  auf  der  Höhe  seines 
Ruhmes  stand,  mitten  in  Paris  ergriffen,  und  weil  er  sich  weigerte, 
seinen  Freund  zu  verrathen,  in  die  Bastille  geworfen  wurde.  Ja, 
so  unversöhnlich  waren  seine  Verfolger,  dass  sie  nach  seiner  Be- 
freiung aus  dem  Geiangniss,  in  der  Hoffnung  ihn  an  den  Bettelstab 
zu  bringen,  ihm  das  Recht  entzogen  den  Mercur  zu  veröffentlichen, 
von  dem  fast  sein  ganzes  Einkommen  abhing.  ^®^) 

Dem  Abb^  Morellet  erging  es  ähnlich.  Ein  armseliger  Schrift- 
steller, Namens  Palissot,  hatte  ein  Lustspiel  geschrieben,  worin  er 
einige  der  bedeutendsten  Gelehrten  der  Zeit  lächerlich  machte. 
Darauf  antwortete  Morellet  in  einer  hübschen  kleinen  Satire  mit 
einer  sehr  harmlosen  Anspielung  auf  die  Prinzessin  Robeck,  eine 
von  Palissot's  Gönnerinnen.  Betroffen  von  solcher  Vermessenheit 
klagte  sie  dem  Minister  ihre  Noth ;  und  der  liess  den  Abb6  sogleich 
in  die  Bastille  setzen.  Dort  blieb  er  mehrere  Monate,  obgleich  er 
sich  nicht  nur  keiner  Verunglimpfung  schuldig  gemacht,  sondern 
auch  nicht  einmal  den  Namen  der  Prinzessin  genannt  hatte.  *®^) 

Diderot  aber  erging  es  noch  schlimmer.  Dieser  ausgezeichnete 
Mann  verdankte  seinen  Einfluss  vornehmlich  seinem  ausgedehnten 
Briefwechsel  und  seiner  glänzenden  Unterhaltung,  in  der  er  selbst 
in  Paris  nicht  seines  Gleichen  fand  und  die  er  mit  bedeutendem 
Erfolg  bei  jenen  berühmten  Tischgesellschaften  spielen  liess,  zu 
denen  ein  Vierteljahrhundert  lang  Holbach  die  berühmtesten  Denker 


«")  Mhn.  de  Marmontel  II,  143—176,  III,  30—46,  95,  handelt  über  die  Be- 
handlung, die  er  nachher  von  der  Sorbonne  erfuhr,  weil  er  religiöse  Duldung  empfahl. 
Siehe  auch  Oeuv.  de  Voltaire  LIY,  258,  und  Lettere  of  eminent  pertone  addressed  i» 
Uume  207,  212,  213. 

^)  M£m.  de  Moreüet  I,  86—89;  Melange»  par  Morellet  II,  3—12;  Oeuvret  d^ 
Voliaire  LIV,  106,  111,  114,  122,  183. 
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Frankreichs  versammelte.*®*)  Ausserdem  ist  er  der  Verfasser 
mancher  interessanten  Werke,  die  grösstentheils  allen  wohl  bekannt 
sind 9  die  sich  mit  Französischer  Literatur  beschäftigen.'*^)  Sein 
unabhängiger  Geist  und  der  Rnt\  den  er  erlangte,  brachten  ihm 
nun  seinen  Antheil  an  der  allgemeinen  Verfolgung.  Das  erste 
Werk,  das  er  schrieb,  wurde  verdammt,  öffentlich  von  Henkers 
Hand  verbrannt  zu  werden.'*^)  Dies  war  freilich  das  Schicksal 
fast  aller  der  besten  Erzeugnisse  jener  Zeit,  und  Diderot  konnte 
sich  glücklich  schätzen,  dass  er  bloss  sein  Eigenthum  verlor,  wenn 
er  doch  der  Einkerkerung  entging.  Aber  einige  Jahre  darauf 
schrieb  er  ein  andres  Werk,  worin  er  sagte ^  die  Blindgebomen 
hätten  etwas  andre  Ideen  als  die  Sehenden.  Diese  Behauptung  ist 
keineswegs  unwahrscheinlich^^)  und  enthält  nichts,  das  einen  zu  er- 
schrecken brauchte.  Die  damaligen  Regenten  Frankreichs  entdeck- 
ten jedoch  eine  verborgne  Gefahr  darin.  Ob  sie  in  der  Erwähnung 
der  Blindheit  eine  Anspielung  auf  sich  vermutheten,  oder  ob  sie 


'^)  Marmontel,  Mem,  II,  313  sa^:  ,fqui  na  eonnu  Diderot  que  danv  iea  /erits 
ne  Va  pat  connu^* ;  womit  er  meint,  seine  Werke  wären  geringer,  als  seine  Unterhaltung. 
Auch  S6gur,  der  ihn  nicht  leiden  konnte,  und  Georgel,  der  ihn  hasste,  sprechen  von 
seinem  Talent  fOr  die  Unterhaltung.  Sigur,  Souv.  III,  34;  Georgel,  Mhn.  II,  24C. 
Yergl  Fortter't  Life  of  Goldsmith  I,  69;  Mu$»H'Faihay,  Vü  de  Bouseeau  I,  95,  IL 
227;  M^.  tCipinay  II,  73,  74,  88;  GHmm,  Cwreep,  XV,  79— 90;  Moreliei,  Mem.  l 
28;   Villemain,  Lit.  au  XVIIIe  eCeeU  I,  82. 

Ueber  Holbach*8  Tischgesellschaften,  gegen  die  Mad.  de  Genlis  eine  bekannte  Satire 
schrieb,  siehe  Schlosser**  18 th  eerUury  I,  166;  Bieg,  univ,  XX,  462;  Jessens  Selvryn 
n,  9;  Walpeie^s  Letters  to  Mann  IV,  283;  Gibbon* s  Mise,  works  73. 

^^)  Der  Herausgeber  seiner  Gorrespondenz  sagt  auch,  er  habe  viel  für  Andre 
geschrieben,  was  sie  dann  unter  ihrem  Namen  publicirten.  M^.  et  Corresp,  de  Di' 
derot  III,  102. 

'^)  Dies  waren  die  Pensees  phüosophiques  1746,  sein  erstes  Originalwerk;  die 
frühem  waren  Uebersetzungen  aus  dem  Englischen.  Biog,  univ.  XI,  314.  Duvemet, 
Vis  de  Voltaire  240,  sagt,  er  sei  wegen  der  Schrift  ins  Gefiüigniss  geworfen  worden, 
dies  aber,  glaube  ich,  ist  ein  Irrthum;  wenigstens  erinnre  ich  mich  nicht,  die  Angabe 
sonst  wo  gefunden  zu  haben,  und  Durernet  ist  oft  nachlässig. 

^*)  Dngald  Stewart,  der  wichtige  Zeugnisse  hierüber  gesammelt  hat,  bestätigt 
manche  7on  Diderot's  Ansichtfiiu  Pitö.  «/  tk^  mmd,  III,  57,  401,  407,  435.  Seitdem 
hat  man  noch  mehr  Sorgfalt  auf  die  Erziehung  der  Blinden  verwendet  und  die  Be- 
merkung gemacht,  dass  „es  äusserst  schwierig  ist,  sie  an  scharfes  Denken  zu  ge- 
wöhnen'*. MAlister*s  £ssay  on  the  blind  in  dem  Joum,  of  stat,  soe.  I,  378.  Siehe 
ttuch  Dr,  Fowler  in  dem  Bep.  of  Brit.  assoe,  for  1847 ,  Transac,  of  sec.  92,  93,  und 
for  1848,  S.  SS.  Solche  Stellen  zeugen,  ohne  es  zu  wollen,  für  Diderot's  Scharfsinn 
tmd  far  die  Dummheit  und  Unwissenheit  einer  Regierung,  die  solchen  Untersuchung  n 
ein  Ziel  setzen  wollte  durch  die  Bestrafung  ihres  Autors. 
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bloss  dnrch  ihre  verkehrte  GemttthsverfassaDg  geleitet  wurden,  ist 
ungewiss;  genug,  der  unglückliche  Diderot  wurde  wegen  dieses 
kühnen  Ausspruchs  verhaftet  und  ohne  allen  Process  in  den  Kerker 
von  Vincennes  geworfen.^^®)  Die  natürliche  Folge  traf  ein.  Diderot's 
Werke  gewannen  an  Popularität,*^^)  und  im  brennenden  Hasse 
gegen  seine  Verfolger  verdoppelte  er  seine  Anstrengungen,  Institu- 
tionen zu  stürzen,  unter  deren  Schutz  eine  so  ungeheure  Tyrannei 
fiicher  ins  Werk  gesetzt  werden  konnte. 

Es  ist  kaum  nöthig,  mehr  über  diese  unglaubliche  Dammheit 
zu  sagen,  mit  der  die  Beherrscher  Frankreichs  jeden  Mann  von 
Geist  zu  ihrem  persönlichen  Feinde  machten,*^*)  und  dadurch  am 
Ende  die  ganze  Intelligenz  des  Landes  gegen  sich  aufbrachten 
und  die  Revolution  nicht  zu  einer  Sache  der  Wahl,  sondern  der 
Nothwendigkeit  machten.  Ich  will  jedoch  als  passenden  Anhang 
zu  den  gegebnen  Thatsachen  ein  Beispiel  anführen,  wie  der  Laune 
der  hohem  Klassen  zu  Gefallen  selbst  die  vertrautesten  Angelegen- 
heiten des  häuslichen  Lebens  aufs  Empörendste  biossgestellt  werden 
konnten.  In  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  war  auf  der  Französi- 
schen Bühne  eine  Schauspielerin,  Namens  Ghantilly.  Obgleich  sie 
von  Moritz  von  Sachsen  geliebt  wurde,  zog  sie  eine  ehrenhafte 
Verbindung  vor  und  heirathete  Favart,  den  bekannten  Dichter  von 
Liedern  und  komischen  Opern.  Moritz  war  erstaunt  über  ihre 
Kühnheit  und  wandte  sich  um  Beistand  an  die  Französische  Krone. 
Es  ist  schon  sonderbar  genug,  dass  er  sich  an  sie  wandte;  aber 
der  Erfolg  hat  schwerlich  seines  Gleichen,  wenn  nicht  in  einer 


«'•)  MSm,  et  C&rretp.  de  Diderot  I,  26—29;  Mueeet-Patkay,  Vie  de  üousieau  I, 
47,  n,  276;  Lettre  h  d^Argental  in  Oeuv.  de  Voltaire  LVIII,  454;  ZaereteUe,  18e 
•ade  n,  54. 

*'*)  Eine  rortreffliche  Einrichtung;  so  schlägt  die  Neugier  die  Tyrannei.  1767 
schrieb  ein  scharfer  Beobachter:  tJl  n'y  a  plm  de  livre»,  qu*on  imprime  plueieurt 
fait^  que  lee  livree  eondamnh,  H  faut  at^'ourd'hui  quun  libraire  prie  let  magietrate 
de  MUer  eon  livre  pour  le  faire  vendrey  Grimm,  Corretp.  V,  498.  Eben  so  Mhn, 
de  Sigur  I,  15,  16;  Mem.  de  Georgel  II,  256. 

*")  » Q^^  ^^  aujourd'hui  parmi  nout  l* komme  de  lettres  de  quelque  miritey  gut 
n'ait  ^protw^  plue  ou  moina  letfureure  de  la  calomnie  et  de  la  pertieutionf**  ete.  Grimm , 
Correep.  Y,  451.  So  schreibt  er  1767,  und  mehr  als  40  Jahr  früher  finden  wir  ähn- 
liche Aussprache;  der  frühste,  den  ich  finde,  ist  aus  einem  Briefe  an  Thiriot  von 
1723,  worin  Voltaire  sagt,  Oeuv,  LVI,  94:  „la  »hSrite  devient  plus  grande  de  jour 
#M  jour  dans  Vinquieition  de  la  librairieJ'^  Andre  Beispiele,  sein  Brief  an  De  For» 
mont  42d— 425,  LVH,  144,  351,  LVIU,  222;  Zcttree  inedite»  I,  547;  M4m.  de  Di- 
derot n,  215;  Lettere  of  eminent  pei-tona  to  Hume  14,  15. 
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orientalischen  Despotie.  Die  Französische  fiegiemng  hörte  Ton  der 
Sache,  und  hatte  die  unglaubliche  Gemeinheit,  einen  Befehl  zn 
erlassen,  worin  Favart  befohlen  wurde,  seine  Frau  aufzugeben  und 
sie  Moritz  zu  tiberlassen,  dessen  Umarmungen  sie  sich  nun  gefallen 
lassen  musste."') 

Dies  gehört  zu  den  unerträglichen  Herausfordrnngen ,  die  den 
Menschen  das  Blut  in  den  Adern  kochen  machen.  Wer  kann  sich 
wundem,  dass  die  grössten  und  edelsten  Männer  Frankreichs  gegen 
eine  Regierung,  die  sich  solche  Dinge  erlaubte,  mit  Abscheu  erftlllt 
wurden?  Wenn  wir  trotz  der  Feme  der  Zeit  und  des  Landes 
durch  ihre  blosse  Erwähnung  zum  Unwillen  aufgeregt  werden,  was 
müssen  die  gefühlt  haben,  vor  deren  Augen  sie  wirklich  vor  sich 
gingen?  Und  wenn  zu  dem  Abscheu,  den  sie  natürlich  einflössten, 
noch  die  Furcht  hinzutrat,  die  Jedermann  empfinden  mochte,  er 
werde  vielleicht  das  nächste  Opfer  sein;  wenn  wir  uns  ferner  er- 
innern, dass  die  Urheber  dieser  Verfolgungen  keine  von  den  Fähig- 
keiten besassen,  wodurch  zuweilen  selbst  das  Laster  geadelt  wird; 
—  wenn  wir  so  die  Armuth  ihres  Verstandes  mit  der  Grösse  ihrer 
Verbrechen  zusammenhalten,  so  müssen  wir  uns  vielmehr  über  die 
Geduld  ohne  Gleichen  wundern,  durch  die  allein  die  Revolution  so 
lange  hinausgeschoben  wurde,  statt  darüber  erstaunt  zu  sein,  dass 
eine  Revolution  eintrat,  durch  welche  die  ganze  Staatsmascbine 
hinweggeschwemmt  wurde. 

Mir  war  diese  Verzögrung  der  Revolution  in  der  That  immer 
einer  der  schlagendsten  Beweise  in  der  Geschichte  von  der  Gewalt 
eingeführter  Gewohnheiten  und  von  der  Hartnäckigkeit,  womit  der 
menschliche  Geist  an  alten  Vorstellungen  festhält  Denn  hat  es  je 
eine  wesentlich  und  durch  und  durch  verderbte  Regierung  gegeben, 
so  war  es  die  von  Frankreich  im  18.  Jahrhundert.  Hat  es  jemals 
einen  Zustand  der  Gesellschaft  gegeben,  von  dem  zu  erwarten  war, 
er  werde  durch  seine  schreienden  und  angehäuften  Uebel  die  Men- 
schen zum  Wahnsinn  und  zur  Verzweiflung  treiben,  so  war  Frank- 


*''*)  Zum  Theil  wird  dies,  aber  ziemlich  ungenau,  in  Schlotser*»  18.  Jahrhundert 
erzählt,  III,  483.  Die  vollständigste  Nachricht  findet  sich  bei  Grimm,  Corresp.  Ut. 
Vm,  281 — 233.  „itf  ffrand  Maurice,  irritS  d'une  reMfanee  qu*il  n'avait  j'amaii 
iprouv^e  nulle  part,  eut  la  faiblesne  de  demander  une  lettre  de  eaehet  pour  enlever  ä  «» 
mari  sa  femme,  et  pour  la  contraindre  d^etre  »a  eoneubine ;  et,  ehote  remarquable,  cette 
lettre  de  eaehet  fut  aeeordce  et  ezfeutie.  Lee  deux  epoux  plierent  soue  U  Joug  de  la 
neeesftHe,  et  la  petite  Chan t Uly  fut  k  la  foie  femme  de  Favart,  ei  maÜreeee  de  Maurice 
de  Saxe,'' 
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reich  in  diesem  Zustande.  Das  Volk,  verachtet  und  geknechtet, 
war  in  die  erbärmlichste  Armuth  gesunken  und  durch  Gesetze  von 
der  schärfsten  Grausamkeit,  die  mit  erbarmungsloser  Barbarei  durch- 
gesetzt wurden,  zu  Boden  gedrückt.  Eine  souveräne  unverantwort- 
liche Herrschaft  über  das  ganze  Land  wurde  von  der  Geistlichkeit, 
dem  Adel  und  der  Krone  ausgeübt  Die  Intelligenz  Frankreichs 
war  in  den  Bann  einer  unbarmherzigen  Aechtung  gethan,  ihre 
Literatur  verboten  und  verbrannt,  ihre  Schriftsteller  ausgeplündert 
und  eingesperrt.  Und  es  zeigte  sich  nicht  das  geringste  Symptom, 
dass  diesen  Uebeln  abgeholfen  werden  möchte.  Die  Anmaassung 
der  obem  Klassen  war  durch  ihre  lange  Herrschaft  gesteigert 
worden,  und  sie  dachten  nur  daran,  den  Augenblick  zu  geniessen, 
sie  kümmerten  sich  nicht  um  die  Zukunft  und  sahen  den  Tag  der 
Abrechnung  nicht  herannahn,  deren  Bitterkeit  sie  bald  erfahren 
sollten.  Das  Volk  blieb  in  der  Sklaverei,  bis  die  Revolution  wirk- 
lich hereinbrach,  und  gegen  die  Literatur  sah  man  fast  in  jedem 
Jahre  einen  neuen  Anlauf  der  Gewalt,  um  sie  auch  noch  der  Frei- 
heit zu  berauben,  die  ihr  übrig  geblieben  war.  Als  die  Beherrscher 
Frankreichs  im  Jahre  1764  ein  Decret  erlassen  hatten,  welches 
alle  Werke  verbot,  worin  Regierungsfragen  erörtert  würden;^'*) 
als  sie  im  Jahre  1767  Todesstrafe  darauf  gesetzt  hatten,  ein  Buch 
zu  schreiben,  welches  geeignet  wäre,  den  öflfentlichen  Geist  aufzu- 
regen;*^^) und  als  sie  femer  auch  gegen  jeden,  der  die  Religion 
angriffe, ^^*)   so    wie  gegen  jeden,    der   von    Finanzgegenständen 


"*)  L'Avcrdy  war  kaum  zum  Fiuanzcontrolour  ernannt,  als  or  1704  ein  Decret 
publicirte  {Arret  du  Conseil)^  welches  nach  der  damaligen  Verfassung  Gesetzeskraft 
hatte,  und  verbot,  irgend  etwas  zu  drucken  oder  drucken  zu  lassen,  was  sich  auf  Ver- 
waltnngsangelegenheiteu  oder  auf  Einrichtangen  der  Kcgicrung  im  Allgemeinen  bezOge, 
bei  Strafe  eines  Bruchs  der  Polizeigesetze.  Nach  denen  konnte  man  ohne  Vertheidigung 
l)estraft  werden,  und  nicht  wie  vor  den  Gerichten,  wo  man  sich  yertheidigen  und  nur 
nach  den  Gesetzen  abgeurtheilt  werden  konnte.  Schlosser*»  18 th  Century  11,  16G. 
Siehe  auch  MAn,  de  Morellet  I,  141,  II,  75.  „t/n  arret  du  conseü,  qui  difendaii 
d^imprimer  eur  lee  matieres  tf  administration/* 

•")  „Z*ordonnance  de  1767,  rendue  aous  le  miniatere  du  chaneelier  Maupeou, 
portaü  la  peine  de  mort  eontre  tont  auf  cur  iCicriU  tendant  ä  emouvoir  lee  eeprite}* 
CtutagnaCy  Caueee  de  la  revolution  I,  313. 

"')  Im  April  1757  schreibt  d'Alembert  von  Paris:  ,fOn  vient  de  publier  une 
ä^claraticn  qui  inßige  la  peine  de  mort  ä  toua  ceux  qui  aurottt  puNie  des  Berits  ten- 
dant h  attaquer  la  reliffion/'  Oeuvres  de  Voltaire  LIY,  34.  Dies  ist  wahrscheinlich 
dasselbe  Edict,  welches  Am6d6c  Rcn6e  in  seiner  Fortsetzung  von  SiMumdi,  Eist,  des 
FrancaU  XXX,  247  erwähnt. 
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spräche,  ^'')  die  Todesstrafe  angedroht  hatten,  —  als  sie  alle  diese 
Maassregeln  ergriffen  hatten  und  ihrem  endlichen  Falle  sehr  nahe 
waren ,  dachten  sie  noch  aaf  eine  andre  gründlichere  Maassregel. 
Es  ist  wirklich  eine  seltsame  Thatsache,  dass  nicht  mehr  als  nenn 
Jahre  vor  der  Revolution,  als  keine  Macht  der  Erde  die  Instita- 
tionen  des  Landes  mehr  retten  konnte,  die  Regierung  über  den 
eigentlichen  Stand  der  Dinge  so  unwissend  war  und  sich  so  fest 
einbildete,  sie  könne  den  Geist  dämpfen,  den  ihr  eigner  Despotis- 
mus aufgeregt  hatte,  dass  von  einem  Beamten  der  Krone  der  Vor- 
schlag gemacht  wurde,  alle  Buchhändler  abzuschaffen  and  keine 
Bücher  drucken  zu  lassen,  als  solche,  welche  aus  einer  Presse  her- 
vorgingen, die  von  der  ausübenden  Gewalt  bezahlt,  eingerichtet 
und  überwacht  würde.  *^^^)  Wäre  dieser  monströse  Vorschlag  aus- 
geführt worden,  so  würde  er  natürlich  den  König  mit  dem  ganzen 
Einfiuss  bekleidet  haben,  welche  der  Literatur  zu  Gebote  steht; 
er  würde  fUr  die  Intelligenz  der  Nation  eben  so  verderblich  ge- 
worden sein,  als  es  die  andern  Maassregeln  für  ihre  Freiheit  waren; 
er  würde  das  Verderben  Frankreichs  vollständig  gemacht  haben, 
denn  er  hätte  seine  grössten  Männer  entweder  zu  voUkommnem 
Schweigen  verurtheilt,  oder  sie  zu  blossen  Ädvocaten  der  Mei- 
nungen erniedrigt,  deren  Verbreitung  die  Regierung  gewünscht 
haben  möchte. 

Denn  dies  sind  keineswegs  geringfügige  Gegenstände  und 
bloss  von  Interesse  für  die  Literatoren.  In  Frankreich  war  im 
18.  Jahrhundert  die  Literatur  die  letzte  Zuflucht  der  Freiheit.  Wenn 
in  England  unsre  grossen  Schriftsteller  ihr  Talent  feilbieten  und 
servile  Ansichten  einprägen  sollten,  so  wäre  die  Gefahr  ohne  Zweifel 
bedeutend,  denn  es  möchte  andern  Theilen  der  Gesellschaft  schwer 
fallen,  sich  der  Ansteckung  zu  entziehn.  Dennoch  würden  wir 
Zeit  haben,  die  Verderbniss,  ehe  sie  sich  ausgebreitet,  in  ihrem 
Laufe  zu  hemmen,  so  lange  wir  die  freien  politischen  Institntioneu 
besitzen,  durch  deren  blosse  Erwähnung  die  edle  Phantasie  eines 
kühnen  Volkes  leicht  in  Feuer  zu  setzen  ist.    Und  obgleich  solche 


'")  „Jl  avait  6U  eUfendn^  tous  peine  de  mort,  aux  /erivains  de  parier  deßn€nce$,*' 
ZavaUee,  Hitt.  det  Frangais  UL,  490. 

"^)  Dies  war  der  Vorschlag  des  Generaladrocaten  im  Jahr  1780.  Der  Yoisclilag 
mit  seinen  eignen  Worten  findet  sich  in  Grimm* t  Correep.  XI,  143,  144.  Ueber  die 
wichtigen  Functionen  der  Generaladrocaten  im  1 7.  Jahrhundert  siehe  eine  Anmerkung' 
in  den  Lettre»  d^Aguesseau  I,  264. 
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Institutionen  die  Folge,  nicht  die  Ursache  der  Freiheit  sind,  so 
wirken  sie  doch  ohne  Frage  auf  sie  zurück,  und  könnten  durch 
die  Macht  der  Gewohnheit  wohl  eine  Weile  dasjenige  tiberleben, 
aus  dem  sie  entspringen.  So  lange  ein  Land  seine  politische  Frei- 
heit behauptet,  werden  immer  Gewohnheiten  übrig  bleiben,  durch 
die  selbst  mitten  in  geistiger  Erniedrigung  und  aus  den  Tiefen  des 
niedrigsten  Aberglaubens  die  Geister  der  Menschen  zu  etwas  Bes- 
serm  zurückgeführt  werden  können.  Aber  in  Frankreich  gab  es 
solche  Gewohnheiten  nicht.  In  Frankreich  war  Alles  für  die  Re- 
gierer, nichts  für  die  Regierten.  Es  gab  keine  freie  Presse,  noch 
freies  Parlament,  noch  freie  Debatten.  Es  gab  keine  öffentlichen 
Versammlungen,  das  Volk  hatte  kein  Wahlrecht;  es  gab  keine 
Wahlbtthne,  und  keine  Discussion  darauf;  es  gab  keine  Habeas- 
Corpus-Acte  und  kein  Geschwomengericht.  So  war  die  Stimme 
der  Freiheit  in  allen  Theilen  des  Staats  zum  Schweigen  gebracht 
und  konnte  nur  in  den  Aufrufen  jener  grossen  Männer  gehört 
werden,  welche  das  Volk  durch  ihre  Schriften  zum  Widerstand 
begeisterten.  Dies  ist  der  Gesichtspunkt,  aus  dem  wir  den  Cha- 
rakter der  Männer  zu  schätzen  haben,  die  oft  angeklagt  werden, 
das  alte  Gebäude  leichtsinnig  zerstört  zu  haben. '^^)  Sie  sowohl, 
wie  das  ganze  Volk  wurden  von  der  Krone,  dem  Adel  und  der 
Kirche  grausam  unterdrückt,  und  brauchten  ihr  Talent,  um  das 
Unrecht  zu  vergelten.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  dies 
der  beste  Weg  war,  den  sie  einschlagen  konnten ;  es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  der  Aufstand  das  letzte  Mittel  gegen  die 
Tyrannei  ist,  und  dass  einem  despotischen  System  allemal  eine 
revolutionäre  Literatur  entgegen  treten  muss.  Der  Tadel  trifft  die 
höhern  Stände,  denn  sie  führten  den  ersten  Streich;  aber  wir 
dürfen  auf  keine  Weise  jene  grossen  Männer  tadeln ,  welche  sich 
zuerst  gegen  den  Angriff  vertheidigten  und  zuletzt  die  Regierung 
glücklich  niederschlugen,  von  der  der  Angriff  ursprünglich  ausging. 
Ohne  uns  jedoch  bei  der  Rechtfertigung  ihres  Verfahrens  auf- 
zuhalten, haben  wir  jetzt  etwas  viel  Wichtigers  zu  betrachten, 
nämlich  den  Ursprung  jenes  Kreuzzugs  gegen  das  Christenthum« 


"^  Aach  sollten  irir  nns  daran  erioDern,  unter  «reichen  Verhältnissen  diese  An* 
Hatten  zuerst  in  Frankreich  gehört  wurden:  ,f£e8  reproehes  ttavoir  tout  dihruitf 
adictacs  aux  pkilotophes  du  18e  sCcele,  ont  comtnenee  le  jour  oU  il  9*e»t  trouv4  en 
France  un  gouvemement  qui  a  voulu  r^tablir  le»  abuu  dont  les  ^erivaint  de  eette  Spoqut 
avaient  oeeMrd  la  destruetion."     Comte,  Tratte  de  Ugitlation  I,  72. 
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auf  den  sie,  zam  Unglück  für  Frankreich;  sich  einzulassen  ge- 
zwungen wurden,  und  welcher  den  dritten  grossen  Vorläufer  der 
Französischen  Revolution  bildet.  Eine  Kenntniss  von  den  Ursachen 
dieser  Feindseligkeit  gegen  das  Ghristenthum  ist  wesentlich  zn 
einem  richtigen  Verständniss  der  Philosophie  des  18.  Jahrhunderts 
und  wird  einiges  Licht  werfen  auf  die  Theorie  von  der  geistlichen 
Gewalt  im  Allgemeinen. 

Es  ist  ein  bemerkenswerther  Umstand,  dass  die  revolutionäre 
Literatur,  welche  zuletzt  alle  Institutionen  Frankreichs  umstürzte, 
zuerst  mehr  gegen  die  religiöse,  als  gegen  die  politische  Klasse 
gerichtet  war.  Die  grossen  Schriftsteller,  welche  nach  dem  Tode 
Ludwig's  XIV.  sich  zu  einem  bedeutenden  Rufe  erhoben,  traten 
gegen  den  geistlichen  Despotismus  auf,  und  den  Umsturz  des  welt- 
lichen Despotismus  tiberliessen  sie  ihren  nächsten  Nachfolgern.'^^) 
Dies  ist  nicht  der  Weg,  den  man  bei  gesundem  Zustande  der  Ge- 
sellschaft einschlagen  würde,  und  es  leidet  keinen  Zweifel,  dass 
die  Verbrechen  und  die  gesetzlose  Gewaltthätigkeit  der  Französi- 
schen Revolution  zum  grossen  Theile  dieser  Eigenthümlichkeit  zu- 
zuschreiben sind.  Offenbar  müssen  bei  einem  regelmässigen  Fort- 
schritt des  Volkes  politische  nnd  religiöse  Neurungen  mit  einander 
Schritt  halten,  und  das  Volk  seine  Freiheit  vermehren,  während  es 
seinen  Aberglauben  vermindert.  In  Frankreich  wurde  umgekehrt 
fast  40  Jahre  lang  die  Kirche  angegriffen  und  die  Regierung  ver- 
schont. In  Folge  dessen  wurde  die  Ordnung  und  das  Gleichgewicht 
des  Nationalgeistes  zerstört;  die  Gemüther  der  Menschen  gewöhnten 
sich  an  die  kühnsten  Speculationen,  während  ihre  Handlungen  von 
dem  drückendsten  Despotismus  gemeistert  wurden,  und  sie  fühlten 
sich  im  Besitz  von  Fähigkeiten,  deren  Anwendung  ihre  Herrscher 
ihnen  nicht  gestatten  wollten.    Als  daher  die  Französische  Revo- 


***)  Die  Natur  dieser  Veründrung  und  die  Verliältnisse,  unter  denen  sie  statt- 
fand, werden  wir  im  letzten  Kapitel  untersuchen;  dass  aber  die  revolutionäre  Bewe- 
gung, welche  Voltaire  und  seine  Gehülfen  anfahrten,  gegen  die  Kirche  und  nicht 
gegen  den  Staat  gerichtet  war,  wird  von  vielen  SchriftsteUem  gesagt  Einige  von 
ihnen  haben  auch  bemerkt,  dass  bald  nach  der  Mitte  der  Regierung  Ludwig's  XV. 
ein  andrer  Boden  betreten  wurde  und  zuerst  die  Neigung  hervortrat,  politische  Miss- 
bräuche anzugreifen.  Uebcr  diese  merkwürdige  Thatsache,  die  mehrere  Schriftsteller 
andeuten,  aber  keiner  erklärt,  vergleiche  Laeretelle,  XVIIIe  aiede  II,  305;  Barruei, 
M^.  pour  Vhist.  du  Jaeobinisme  I,  p.  XYIII,  vol.  Q,  p.  113;  Tifequeviüe,  Vanden 
regime  241;  Alitons  Europe  I,  165,  XIV,  286;  Mhn.  de  Exvarol  35;  SouloHe, 
Rtgne  de  Louis  XVI,  IV,  397;  Lamartine,  HisU  des  Girondins  I,  183;  Oeuvres  de 
Voltaire  LX,  307,  LXVl,  34. 
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lution  ausbrach  y  war  sie  nicht  eine  blosse  Erhebung  unwissender 
Sklaven  gegen  gebildete  Herren,  sondern  es  war  eine  Erhebung 
Ton  Männern;  in  denen  die  Verzweiflung,  welche  die  Sklaverei  er* 
zeugte,  durch  die  Mittel  ihres  fortgeschrittnen  Wissens  verstärkt 
wurde;  von  Männern,  welche  in  jenem  farchtbaren  Zustande  waren, 
wo  der  Fortschritt  der  Intelligenz  dem  Fortschritt  der  Freiheit  vor- 
aneilt, und  wo  sich  der  Wunsch  fühlbar  macht,  nicht  nur  eine 
Tyrannei  aus  dem  Wege  zu  räumen,  sondern  auch  einen  Schimpf 
zu  rächen. 

Diesem  müssen  wir  ohne  Zweifel  manche  von  den  gehässigsten 
Gharakterzttgen  der  Französischen  Revolution  zuschreiben.  Es  wird 
daher  eine  höchst  interessante  Frage,  wie  es  zuging,  dass  in  Frank- 
reich eine  grosse  Bewegung  stattfand,  in  der  fast  40  Jahre  lang 
die  talentvollsten  Männer  die  Freiheit  vernachlässigten,  während 
sie  dem  Skepticismus  Vorschub  leisteten,  und  die  Macht  der  Kirche 
verminderten,  ohne  die  Freiheiten  des  Volks  zu  vermehren,  da  doch 
in  England  politische  Freiheit  und  religiöser  Skepticismus  zusammen 
gingen  und  sich  einander  forthalfen. 

Die  erste  Ursache  dafür  scheint  die  Natur  der  Vorstellungen 
zu  sein,  aus  denen  die  Franzosen  sich  lange  ihren  herkömmlichen 
Ruhm  zurechtgemacht  hatten.  Eine  Reihe  von  Umständen,  die  ich 
bei  der  Behandlung  des  bevormundenden  Geistes  anzudeuten  ver- 
suchte, hatten  den  Französischen  Königen  eine  Gewalt  gesichert, 
welche  der  Eitelkeit  des  Volks  schmeichelte  durch  die  Unterwer- 
fung aller  Stände  unter  die  Krone. ^®^)  Deshalb  arbeiteten  sich  in 
Frankreich  die  Gefühle  der  Loyalität  tiefer  in  den  Geist  des  Volks 
hinein,  als  in  irgend  einem  andern  Lande  Europa's,  Spanien  allein 
ausgenommen. ^^^)  Der  Unterschied  dieses  Geistes  und  dessen,  der 
sich  in  England  zeigte,  ist  schon  besprochen  worden,  und  lässt 
sich  noch  weiter  beleuchten  durch  die  verschiedne  Art,  wie  die 
beiden  Nationen  mit  dem  Nachruhm  ihrer  Könige  verfahren  sind. 


^  Siehe  einige  treffende  Bemerkungen  von  Tocqnenlle  in  seinem  grossen  Werk 
La  DimoeraHe  I,  5;  zn  vergleichen  mit  der  Bemerkung  von  Horace  Walpole,  der  mit 
der  Französischen  Gesellschaft  wohl  bekannt  war,  und  den  glücklichen  Ausdruck  ge* 
braucht:  „Die  Franzosen  lieben  in  ihren  Königen  sich  selbst/*  Walpolet  Mem,  of 
George  III,  II,  240. 

^  Kicht  bloss  die  politische  Geschichte  Spaniens,  auch  seine  Literatur  enth&lt 
die  traurigsten  Zeugnisse  von  der  ausserordentlichen  Loyalität  der  Spanier  und  von 
^ea  schädlichen  Folgen,  die  sie  hervorbrachte.    Nützliche  Gedanken  darttber  finden 
«ich  in  TUkHor't  Hut.  of  SpanUh.  lit.  I,  95,  96,  133,  III,  191^193. 
BnekU,  Oeechielite  der  CivUisation.  L  2.  Abth.  7.  Aafl.  ^. 
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Mit  Ausnahme  Älfred'Sy  der  manchmal  der  Grosse  genannt  wird,^ 
haben  wir  in  England  niemals  irgend  einen  unsrer  Könige  so  sehr 
geliebt,  um  ihm  einen  Titel  beizulegen,  der  unsre  persönliche  Be- 
wundrung  ausdrückte.  Aber  die  Franzosen  haben  ihre  Könige 
mit  den  mannigfaltigsten  Lobpreisungen  geschmückt.  So,  um  nur 
einen  einzigen  Namen  zu  nehmen,  heisst  der  eine  König  Ludwig 
der  Fromme,  ein  andrer  der  heilige  Ludwig,  noch  ein  andrer 
Ludwig  der  Gerechte,  dann  einer  Ludwig  der  Grosse,  und  der  am 
meisten  und  hoffnungslosesten  von  Allen  in  Lastern  yersnnken 
war,  wurde  Ludwig  der  Geliebte  genannt 

Dies  sind  Thatsachen,  welche,  so  unbedeutend  sie  scheinen, 
äusserst  wichtigen  Stoff  fiir  eine  wirkliche  Geschichte  darbieten, 
denn  sie  sind  unverkennbare  Symptome  des  Zustandes  der  Gesell- 
schaft, wo  sie  sich  vorfinden.***)  Ihre  Beziehung  auf  nnsem 
Gegenstand  liegt  auf  der  Hand.  Denn  durch  sie,  und  durch  die 
Verhältnisse,  aus  denen  sie  entsprangen,  hatte  sich  in  den  Gemfi- 


^  ünsre  Bewnndning  für  Alfred  wird  sehr  darch  die  Thatsache  gestärkt,  dass 
wir  sehr  wenig  von  ihm  wissen.  Die  Hauptautorität  tlber  seine  Regierung  ist  Asser, 
vnd  wir  haben  allen  Grand  za  glauben,  dass  sein  Buch  nnächt  ist.  Die  GrOnde  siehe 
in  Wright*9  Bieg,  brit,  lit.  I,  40S— 412.  Ausserdem  scheint  es,  dass  einige  fod  den 
Institutionen,  die  ihm  gewöhnlich  zugeschrieben  werden,  schon  For  ihm  ezistirtea. 
Kemble»  Setxon»  in  England  I,  247,  24S. 

***)  Die  Französischen  Schriftsteller  unter  dem  alten  Regime  rühmen  sich  be- 
ständig, dass  die  Loyalität  der  Charakter  ihrer  Nation  sei,  und  werfen  den  Engländern 
ihren  entgegengesetzten  Geist  7or,  der  keine  Unterthänigkeit  kenne.  „H  n'eat  poa  id 
qu€sti(m  des  Frangaü,  gut  se  tont  ioujoura  dütingudt  des  autret  nations  par  Uur  gwumr 
pour  leurs  rot»/*'  Le  BlanCj  Lettre»  d'un  Fran^ai»  IIL,  523.  „Die  Engländer  lieben 
ihre  Könige  nicht  so  sehr,  als  man  wohl  wünschen  sollte."  ,^orbCere,  Voyage  uEnf 
land  58.  „i>  re»peet  de  la  majesie  royale,  earaetere  dUtinetif  de»  Franqai».^  Mim. 
de  Montbarey  II,  54.  j^L'amour  et  la  ßdiliti^  que  le»  Fran^ai»  ont  natureüement  pour 
leur»  prinee»,**  MSm.  de  Jfotteville  II,  3.  ,fLe»  Franzi»,  qui  aiment  leur»  prinee».* 
J)e  Thou,  Hi»t,  univ.  III,  381;  siehe  auch  XI,  729,  und  SuUy^  J&emomie»  lY,  346; 
Monteur  Diver»  itat»  VII,  105;  Scgur^  Mem.  1,  32;  Lamartine^  Hi»t.  de»  Grirondim 
IV,  58. 

Jetzt  halte  man  mit  alle  dem  die  Gesinnungen  zusammen,  die  sich  in  einer  der 
berühmtesten  Geschichten  in  der  Englischen  Sprache  finden:  „Es  giebt  nichts,  das  ge- 
wisser und  einleuchtender  wäre,  als  dass  die  Fürsten  für  das  Volk  und  nicht  das  Volk 
für  die  Fürsten  geschaffen  sind;  und  nelleicht  lebt  kein  Volk  unter  der  Sonne,  das 
gründlicher  7on  diesem  Begriff  der  Fürsten  erfüllt  ist,  als  das  Englische  Volk  in 
unsrer  Zeit.  Es  würde  bald  unruhig  gegen  einen  Fürsten  werden,  der  sich  nicht 
nach  diesem  Grundsatz  richtet,  und  bald  sehr  unzart  mit  ihm  verfahren."  Bumei, 
Hittory  of  hi»  otcn  time  VI,  223.  Diese  männliche  und  heilsame  Stelle  wurde  go» 
schrieben,  als  die  Franzosen  den  Staub  7on  den  Füssen  Ludwig*s  XIV.  leckten. 
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thern  der  Franzosen  eine  genaue  und  erbliche  Verbindung  de» 
Gedankens  an  den  Ruhm  ihrer  Natipn  mit  (lern  an  den  persönlichen 
Ruhm  ibres  Königs  eingeschlichen.  Die  Folge  war,  dass  das  poli^ 
tische  Betragen  der  Französischen  Könige  gegen  Tadel  durch  einet 
Schutzwehr  gesichert  wurde,  die  schwerer  zu  überwinden  war  als 
irgend  eine,  welche  die  schärfsten  Gesetze  hätte  errichten  können. 
Es  wurde  durch  die  Vorurtheile  geschützt,  welche  jede  Generation 
ihrer  Nachfolgerin  hinterliess.  Es  wurde  durch  den  Heiligenschein 
gesichert,  womit  die  Zeit  die  älteste  Monarchie  in  Europa  umgeben 
hatte. ^^)  Und  yor  allen  Dingen  war  es  geschützt  durch  die  arm- 
selige Nationaleitelkeit,  welche  die  Menschen  bewog,  sich  den 
Steuern  und  der  Knechtschaft  zu  unterwerfen,  damit  fremde  Könige 
durch  den  Glanz  ihres  Herrschers  geblendet,  und  fremde  Länder 
durch  die  Grösse  ihrer  Siege  eingeschüchtert  werden  möchten. 

Der  Ausgang  von  alledem  war,  dass  im  Anfange  des  18.  Jahr-* 
hnnderts,  als  der  Französische  Geist  zar  Thätigkeit  aufgestachelt 
wurde,  der  Gedanke,  die  Missbräuche  der  Monarchie  anzugreifen^ 
auch  dem  kühnsten  Denker  nicht  in  den  Kopf  kam.  Aber  unter 
dem  Schutz  der  Krone  war  eine  andre  Institution  erwachsen, 
gegen  die  man  weniger  zart  fühlte.  Der  Klerus,  der  die  Gewisseq 
der  Menschen  so  lange  hatte  unterdrücken  dürfen,  wurde  nicht  von 
den  Nationalvorurtheilen  geschützt,  welche  die  Person  des  Königs 
umgaben;  auch  hatte  keiner  aus  seinem  Stande,  mit  der  einzigen 
Ausnahme  Bossuet's,  viel  dafür  gethan,  den  Ruhm  Frankreichs  zu 
erhöhn.  Ja,  die  Französische  Kirche  besass  zwar  unter  der  Re* 
gierung  Ludwig's  XIV.  sehr  viel  Gewalt,  hatte  sie  aber  immer  in 
Unterordnung  unter  die  Krone  ausgeübt,  auf  deren  Befehl  sie  sogar 
gewagt  hatte,  sich  dem  Papste  selbst  zu  widersetzen.  ^^^)    Es  war 


^^)  ^yZa  raee  des  roü  la  plut  aneienne".  M4m.  de  Oenlis  IX,  2S1.  ,,^oa  rois, 
usus  de  la  plue  grande  raee  du  tnonde,  et  davant  qui  les  Chare,  et  la  plus  grande 
partie  des  prinees,  qui  jadis  ont  command4  tant  de  nations^  ne  sont  que  des  roluriers/' 
Mtm.  de  MotiepiUe  II,  417;  und  ein  Venetianischer  Gesandter  im  16.  Jahrhundert 
sagt  von  Frankreich:  t,0  regno  piü  antieo  ctogn*altro  ehe  »ia  in  essere  al  presente.'^ 
Helat.  des  Ambassad,  I,  470.  Vergleiche  Bouiüier,  Maison  militaire  des  rois  de 
Francs  360. 

»«)  Capeßgue's  Louis  XIV,  I,  204,  301;  Koch,  Tableau  des  revol.  11,  16;  Ranke^ 
JHe  Fäpate  ü,  257  schreibt  dies  den  Umständen  zu,  die  mit  dem  Abfall  Heinrich's  IV. 
zusammenhingen;  aber  die  Ursache  liegt  viel  tiefer  und  ist  mit  dem  Siege  der  welt- 
lichen Interessen  über  die  geistlichen,  dessen  Folge  auch  Heinrich's  IV.  Politik  selbst 
irar,  verknüpft 
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daher  natürlich,  dass  in  Frankreich  die  geistliche  Macht  eher  als 
die  weltliche  angegriffen  wurde,  weil  sie  eben  so  despotisch,  aber 
weniger  mächtig  nnd  durch  populäre  Ueberliefrung,  die  Haupt- 
stütze jeder  alten  Einrichtung,  nicht  geschlitzt  war. 

Diese  Betrachtungen  erklären  es  hinlänglich,  warum  in  dieser 
Hinsicht  der  Französische  und  Englische  Gkist  so  ganz  verschiedne 
Wege  einschlugen.  In  England  waren  die  Gemtither  weniger  in 
den  Banden  unbedingter  Loyalität  und  konnten  daher  bei  jedem 
grossen  Schritte  vorwärts  ihre  Zweifel  und  Forschungen  sowohl 
gegen  die  Politik,  als  gegen  die  Religion  richten,  und  so  neben 
der  Gründung  ihrer  Freiheit  ihren  Aberglauben  vermindern,  wo- 
durch sie  das  Gleichgewicht  des  Nationalgeistes  erhalten  und  keinem 
seiner  beiden  Seiten  ein  zu  grosses  Uebergewicht  eingeräumt  haben. 
Aber  in  Frankreich  war  die  Bewundrung  fUr  das  Königthum  so 
gross  geworden,  dass  dieses  Gleichgewicht  gestört  wurde;  die  Leute 
wagten  sich  mit  ihren  Forschungen  nicht  an  die  Politik,  und  rich- 
teten sich  so  auf  die  Religion,  wo  sie  das  sonderbare  Schauspiel 
gaben,  eine  reiche  und  mächtige  Literatur  zu  erzeugen,  in  welcher 
die  einmüthige  Feindschaft  gegen  die  Kirche  von  keiner  einzigen 
Stimme  gegen  die  unerhörten  Missbräuche  des  Staats  begleitet  wurde. 

Noch  ein  andrer  Umstand  verstärkte  diese  eigenthUmliebe 
Richtung.  Unter  der  Regierung  Ludwigs  XIV.  hatte  der  persön- 
liche Charakter  der  geistlichen  Gewalthaber  viel  zur  Sichemng 
ihrer  Herrschaft  beigetragen ;  alle  Häupter  der  Kirche  waren  tugend- 
hafte, manche  von  ihnen  talentvolle  Männer.  Ihr  Betragen,  so 
tyrannisch  es  war,  scheint  ein  gewissenhaftes  gewesen  zu  sein, 
und  die  Uebel  in  seinem  Gefolge  müssen  lediglich  dem  gröblich 
unpolitischen  Verfahren  zugeschrieben  werden,  den  Geistlichen 
irgend  eine  Gewalt  anzuvertrauen.  Aber  nach  dem  Tode  Lud- 
wig's  XIV.  trat  eine  grosse  Verändrung  ein.  Die  Geistlichen 
wurden  aus  Ursachen,  deren  Untersuchung  widerwärtig  sein  würde, 
äusserst  ausschweifend,  und  oft  sehr  unwissend.  Dies  machte  ihre 
Tyrannei  noch  drückender,  denn  es  war  schimpflicher,  sich  ihr  zu 
unterwerfen.  Die  grossen  Talente  und  die  unbefleckte  Moralität 
von  Männern  wie  Bossuet,  F6n61on,  Bourdaloue,  Flöchier  und  Mas 
caron  minderten  einigermaassen  die  Schande,  die  immer  mit  blindem 
Gehorsam  verbunden  ist.  Aber  als  ihnen  solche  Bischöfe  und  Car- 
dinäle  folgten  wie  Dubois,  Lafiteau,  Tencin  und  Andere,  die  unter 
der  Regentschaft  blühten,  wurde  es  schwer,  die  Häupter  der  Kirche, 
die  mit  so  offner  und  allbekannter  Verderbtheit  befleckt  waren, 
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ZU  achten.  ^^'')  Zu  gleicher  Zeit  mit  dieser  ungünstigen  Verän- 
drung  im  Kirchenregimente  trat  auch  jene  mächtige  Reaction  ein, 
deren  frühste  Wirksamkeit  ich  anzudeuten  versucht  habe.  In 
demselben  Augenblicke  also,  wo  der  Forschungsgeist  stärker  wurde, 
wurde  der  Charakter  der  Geistlichkeit  verächtlicher.^®^)  Die  grossen 
Schriftsteller,  die  jetzt  in  Frankreich  aufstanden,  wurden  mit  Un- 
willen erfüllt,  als  sie  sahen,  dass  diejenigen,  welche  eine  unbe- 
schränkte Macht  über  die  Gewissen  usnrpirt  hatten,  selbst  gar  kein 
Gewissen  besassen.  Es  ist  offenbar,  jeder  Grund  gegen  geistliche 
Gewalt,  den  sie  von  England  entlehnten,  musste  nur  um  so  viel 
mehr  Kraft  gewinnen,  wenn  er  gegen  Männer  gerichtet  war, 
deren  persönliche  Unfähigkeit  allgemein  anerkannt  wurde.  *®^) 

Dies  war  die  Lage  der  feindlichen  Parteien,  als  fast  unmittel- 
bar nach  dem  Tode  Ludwig's  XIV.  der  grosse  Streit  zwischen 
Autorität  und  Vernunft  begann,  der  noch  nicht  beendigt  ist,  obgleich 
bei  dem  jetzigen  Zustande  der  Wissenschaft  sein  Ausgang  nicht 
länger  zweifelhaft  sein  kann.  Auf  der  einen  Seite  stand  eine  ge- 
schlossne  zahlreiche  Priesterschaft,  unterstützt  durch  die  Verjährung 
von  Jahrhunderten  und  durch  die  Autorität  der  Krone.  Auf  der 
andern  Seite  befand  sich  eine  kleine  Gesellschaft  von  Männern 
'ohne  Rang,  ohne  Reichthum  und  noch  ohne  Ruhm,  aber  von  Liebe 
zur  Freiheit  und  einem  gerechten  Vertrauen  in  ihre  eignen  Kräfte 
Deseelt.  Unglücklicher  Weise  begingen  sie  gleich  im  Anfange 
«iinen  grossen  Fehler.    Bei  ihrem  Angriffe  auf  die  Geistlichkeit  ver- 


«•')  Lavallee,  Bist,  des  Frangaü  111,  408;  Fla$9an,  Hiet.  de  la  diplomatie  V,  3; 
Tocqueville,  Regne  de  Louie  XV,  I,  35,  :UT ;  Dttehe,  Mem.  II,  42,  43,  154,  155, 
223,  224.  Was  wenn  möglich  noch  skandalöser  war,  ist,  dass  1723  die  Versammlmig 
der  Geistlichkeit  einstimmig  den  infamen  Dubois,  der  als  der  ansittlichste  Mensch 
seiner  Zeit  bekannt  war,  zu  ihrem  Präsidenten  erwählte.     Duelosy  Mem.  II,  262. 

***)  üeber  diesen  Verfall  der  Französischen  Geistlichkeit  siehe  Vülemain^  18 e 
9Cecle  III,  178,  179;  Cousin,  Hut,  de  la  phüos.  II.  S6rie,  I,  301.  ToequevtUe,  Rhgn^ 
de  Louie  XV,  l,  35 — 38,  365  sagt:  ,,Le  elergd  prBehaü  une  morale,  quil  compromettait 
par  sa  eonduite" ;  ein  bemerkenswerther  Aussprach  von  einem  Gegner  der  skeptischen 
Philosophie,  wie  der  ältere  Tocqueville.  unter  dieser  lasterhaften  Gesellschaft  stand 
Massiilon  ganz  allein;  er  war  der  letzte  Französische  Bischof,  der  sich  sowohl  darch 
Tugend,  als  durch  Talent  auszeichnete. 

**•)  Voltaire  sagt  von  den  Engländern,  Zettres  sur  les  Anglais,  Oeuv.  XXVI,  29 : 
f^Quand  ils  apprennent  qu*en  France  de  j'eunes  gens  eonnus  par  leurs  d4bauehes,  et 
Heves  a  la  pr4laiure,  par  des  intrtgues  de  femmes,  fönt  publiquement  tamour,  s*^gaient 
a  composer  des  ehansons  tendres,  donnent  ious  les  jours  des  soupers  dtlieats  et  longs, 
et  de  lä  vont  implorer  les  lumieres  du  Saint-Esprit,  et  se  nomment  hardiment  les  sue-- 
eesseurs  des  apotres,  üs  remereient  Dieu  (tetre  protesiants," 
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loren  sie  ihre  Ächtung  für  die  Religion.     Bei  ihrem  Entschlnss,  die 
geistliche  Gewalt  zu  schwächen,    versuchten   sie  die  Grundlagen 
des  Christenthums  zu   untergraben.     Dies  ist  aufs  Tiefste  zu  be- 
dauern, sowohl  um  ihretwillen,  als  um  die  endlichen  Folgen  für 
Frankreich.     Aber  es   muss  ihnen   nicht  als  ein  Verbrechen  zur 
Last  gelegt  werden,  denn  es  war  ihnen  durch  die  Erfordernisse 
ihrer  Lage  aufgezwungen.    Sie  sahen  die  furchtbaren  Uebel,  unter 
denen  ihr  Vaterland  durch  die  Institution   der  Priesterschaft,  wie 
sie  damals  existirte,  litt,  und  dennoch  sagte  man  ihnen,  die  Erhal- 
tung  dieser  Institution  in  ihrer  gegenwärtigen  Form    sei   unum- 
gänglich für  das  Wesen  des  Christenthums  selbst.    Man  hatte  sie 
immer  gelehrt,  die  Interessen  des  Klerus  seien  identisch  mit  den 
Interessen  der  Religion,  wie  konnten  sie  es  also  vermeiden,  beide, 
Geistlichkeit  und  Religion  mit  derselben  Feindschaft  zu  betrachten? 
Es  war  eine  grausame  Alternative,  aber  ehrlicher  Weise  konnten 
sie  ihr  nicht  entgehn.    Wir,  die  wir  diese  Dinge  mit  einem  andern 
Maassstabe  messen,  besitzen  ein  Urtheil  darüber,  welches  sie  un- 
möglich haben  konnten.    Wir  würden  jetzt  einen  solchen  Irrthuni 
nicht  begehn,  denn  wir  wissen,   dass  keine  Priesterschaft  in  der 
Welt  irgend  etwas  mit  den  Interessen  des  Christenthums  zu  thnn 
hat.    Wir  wissen,  dass  die  Geistlichkeit  für  das  Volk   und  nicht 
das  Volk  ftir  die  Geistlichkeit  da  ist.    Wir  wissen,  dass  alle  Fragen 
des   Kirchenregiments    keine    Sache    der    Religion,    sondern   der 
Politik  sind,  und  nicht  nach  überlieferten  Dogmen,   sondern  nach 
freien  Ansichten  allgemeiner  Zweckmässigkeit  entschieden  werden 
müssen.    Weil  diese  Sätze  jetzt  von  allen  aufgeklärten  Männern 
zugegeben  werden,  so  sieht  man  in  unserm  Vaterlande  die  Wahr- 
heiten der  Religion  selten  von  andern,  als  oberflächlichen  Denkern 
angegriffen.    Wenn  wir  z.  B.  finden  sollten,   dass  unsre   Bischöfe 
mit  ihren  Privilegien  und  ihrem  Reichthum  dem  Fortsehritt  der 
Gesellschaft  nicht  günstig  sind,  so  würden  wir  darum  noch   keine 
Feindschaft  gegen  das  Christenthum  fassen,  denn  wir  würden  uns 
überlegen,  dass  das  Episcopat  etwas  Zufälliges  und  nichts  Wesent- 
liches ist,  und  dass  wir  die  Einrichtung  abschaffen,  und  doch  die 
Religion  beibehalten  können.    Ebenso   wenn  wir  je  finden  sollten, 
wie  man  es  damals  in  Frankreich  fand,  dass  der  Klerus  tyrannisch 
wäre,  so  würde  uns  dies  nicht  zur  Opposition  gegen  das  Christen- 
thum, sondern  bloss  gegen  die  äussre  Form,  die  das  Christenthum 
angenommen  hat,  aufregen.     So  lange  unsre  Geistlichkeit  sich  auf 
die  wohlthätigen  Pflichten    ihres  Berufs,    auf   die  Lindrung    von 
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Schmerz  und  Trübsal,  seien  sie  körperlich  oder  geistig,  beschränkt^ 
so  lange  werden  wir  sie  als  die  Diener  des  Friedens  und  der 
christlichen  Liebe  achten.  ^  Aber  wenn  sie  jemals  in  die  Rechte 
der  Laien  übergreifen  sollten,  —  wenn  sie  je  mit  einer  Stimme  der 
Autorität  sich  in  die  Kegierung  des  Staats  einmischen  sollten,  — 
dann  wird  es  an  dem  Volke  sein,  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht 
die  Zeit  gekommen  sei,  die  kirchliche  Verfassung  des  Landes  zu 
rcvidiren.  So  also  sehn  wir  jetzt  diese  Dinge  an.  Was  wir  von 
den  Geistlichen  denken ,  wird  von  ihnen  seihst  abhängen,  aber 
nichts  damit  zu  thun  haben,  was  wir  vom  Christenthum  denken. 
Wir  sehn  die  Geistlicbkeit  als  eine  Gesellschaft  von  Männern  an, 
die  ungeachtet  ihrer  Neigung  zur  Unduldsamkeit  und  ungeachtet 
einer  gewissen  Beschränktheit,  die  ihre  Profession  mit  sich  bringt, 
ohne  Zweifel  einen  Theil  einer  grossen  und  edlen  Einrichtung 
bilden,  durch  welche  die  Sitten  der  Menschen  gemildert,  ihre  Leiden 
gestillt  und  ihr  Unglück  erleichtert  worden  ist.  So  lange  diese 
Einrichtung  ihre  Aufgaben  erfüllt,  haben  wir  nichts  dagegen,  sie 
bestehn  zu  lassen;  wenn  sie  jedoch  bauiUllig  werden  oder  den 
wechselnden  Verhältnissen  einer  fortschreitenden  Gesellschaft  nicht 
mehr  entsprechen  sollte,  so  haben  wir  sowohl  die  Macht  als  das 
Recht  ihren  Mängeln  abzuhelfen;  wir  können,  wenn  es  sein  muss, 
einige  ihrer  Theile  beseitigen,  aber  wir  werden,  wir  dürfen  an 
jene  grossen  religiösen  Wahrheiten,  die  ganz  und  gar  unabhängig 
TOD  dieser  Einrichtung  sind,  die  Hand  nicht  legen,  Wahrheiten, 
welche  die  Seele  des  Menschen  trösten,  ihn  über  die  Gefühle  des 
Tags  erheben,  und  ihn  mit  jenen  erhabnen  Trieben  erfüllen,  welche 
ihm  seine  eigne  Unsterblichkeit  offenbaren,  und  so  für  ihn  das 
Maass  und  die  Andeutung  eines  künftigen  Lebens  sind. 

Unglücklicher  Weise  betrachtete  man  diese  Dinge  nicht  so  in 
Fraidkreich.  Die  Regierang  des  Landes  hatte  die  Geistlichkeit  mit 
grossen  Vorrechten  bekleidet,  hatte  ihre  Mitglieder  behandelt,  als 
wenn  eine  Heiligkeit  ihre  Personen  umschwebe,  und  hatte  alle 
Angriffe  gegen  sie  als  Ketzerei  bestraft.  Dadurch  war  im  Geiste 
der  Nation  die  unlösbare  Verbindung  der  Interessen  der  Geistlich- 
keit und  der  Interessen  des  Christenthums  gegründet  worden.  Die 
Folge  war,  dass  beim  Beginne  des  Kampfes  die  Diener  der  Reli- 
gion und  die  Religion  selbst  mit  gleichem  Eifer  angegriffen  wurden. 
Der  Spott  und  selbst  die  Schmähung,  womit  die  Geistlichkeit  über- 
häuft wurde,  wird  Niemand  Wunder  nehmen,  der  die  Hera^8for- 
druDg  kennt,  die  von  ihr  ausgegangen  war.    Und  obgleich  bei  dem 
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rücksichtslosen  Angriff,  der  nun  bald  erfolgte,  das  Christenthnm 
eine  Zeitlang  ein  Schicksal  erfahr,  welches  die  allein  hätte  treffen 
sollen,  die  sich  seine  Diener  nannten,  so  dürfen  wir  dies  zwar 
bedauern,  aber  es  kann  ans  durchaus  nicht  in  Erstaunen  setzen. 
Die  Zerstörung  des  Christenthums  in  Frankreich  war  die  nothwen* 
dige  Folge  jener  Ansichten ,  welche  für  die  Nation  das  Schicksal 
der  Priesterschafk  mit  dem  Schicksal  der  Nationalreli^ion  identi- 
ficirten.  Wenn  beide  aus  einer  Quelle  stammten,  mussten  beide  in 
einem  Sturze  fallen.  Wenn  der  Lebensbaum  wirklich  so  verderbt 
war,  dass  er  nur  giftige  Früchte  tragen  konnte,  dann  nutzte  es 
wenig,  das  Laub  herunter  zu  schneiden  und  die  Zweige  abzuhauen; 
dann  war  es  besser,  eine  kräftige  Anstrengung  zu  machen,  ihn  mit 
der  Wurzel  auszureissen,  und  der  Gesellschaft  ihre  (resondheit  za 
sichern,  indem  man  die  Quelle  der  Ansteckung  selbst  verstopfte. 

Dies  sind  Betrachtungen,  die  uns  bedenklich  machen  müssen, 
die  deistischen  Schriften  des  18.  Jahrhunderts  zu  verurtheilen.  So 
verkehrt  sind  jedoch  die  Raisonnements,  an  die  gewisse  Menschen 
sich  gewöhnt  haben,  dass  gerade  die,  welche  sie  am  lieblosesten 
beurtheilen,  durch  ihr  Betragen  ihre  beste  Entschuldigung  darbieten. 
Es  sind  die,  welche  die  ausschweifendsten  Fordrungen  zu  Gunsten 
der  Geistlichkeit  vorbringen,  und  dadurch  grade  ein  Princip  anf- 
stellen  wollen,  durch  dessen  Wirkung  die  Geistlichkeit  zu  Grunde 
ging.  Ihr  Plan  zur  Wiederherstellung  des  alten  Systems  kirchlicher 
Macht  gründet  sich  auf  die  Voraussetzung  göttlichen  Ursprungs; 
und  ist  diese  Voraussetzung  vom  Ghristenthum  unzertrennlich,  so 
rechtfertigt  sie  sofort  die  Ketzerei,  welche  von  ihnen  so  heftig 
angegriflFen  wird.  Eine  vermehrte  Macht  der  Geistlichkeit  verträgt 
sich  nicht  mit  den  Interessen  der  Givilisation.  Wenn  daher  eine 
Religion  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Vermehrung  zu  einem 
Glaubensartikel  erhebt,  so  wird  es  die  ernstliche  Pflicht  jedes  Freun- 
des der  Menschheit,  Alles  zu  thun,  was  in  seiner  Macht  steht,  ent- 
weder diesen  Glauben  zu  zerstören,  oder,  wenn  das  nicht  gelingt 
die  Religion  über  den  Haufen  zu  werfen.  Wenn  solche  Anmaas- 
sungen  wesentlich  zum  Ghristenthum  gehören,  so  ziemt  es  uns, 
sofort  unsre  Wahl  zu  treffen,  denn  alsdann  bleibt  uns  nichts 
übrig,  als  entweder  unsre  Religion  oder  unsre  Freiheit  zu  opfern. 
Glücklicher  Weise  wird  uns  ein  so  harter  Zwang  nicht  auferlegt, 
und  wir  wissen,  dass  jene  Ansprüche  theoretisch  eben  so  falsch 
sind,  als  sie  praktisch  verderblich  sein  würden.  Es  ist  gewiss, 
würden  sie  zur  Ausführung  gebracht,  so  würde  die  Geistlichkeit 
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yielleieht  einen  augenblicklichen  Triumph  geniessen,  aber  nur  ihren 
eignen  Untergang  herbeittlhren,  indem  sie  bei  uns  eben  so  ver- 
derbliche Auftritte  herbeiführte,  als  in  Frankreich  stattfanden. 

Was  am  meisten  an  den  Französischen  Schriflstellem  getadelt 
wird,  ist  in  Wahrheit  die  natürliche  Folge  der  Entwicklung  ihres 
Zeitalters;  niemals  gab  es  ein  auffallendres  Beispiel  des  socialen 
Gesetzes,*  von  dem  wir  schon  gesprochen  haben:  der  religiöse 
Skepticismus,  wenn  ihm  die  Regierung  seinen  Lauf  lässt,  hat 
grosse  Dinge  zur  Folge  und  beschleunigt  den  Gang  der  Civilisation; 
wenn  aber  der  Versuch  gemacht  wird,  ihn  mit  starker  Hand  zu 
unterdrücken,  so  kann  er  wohl  eine  Zeitlang  zurückgedrängt 
werden,  endlich  aber  erhebt  er  sich  wieder  und  mit  solcher  Gewalt, 
dass  er  die  Grundlagen  der  Gesellschaft  in  Gefahr  bringt.  In 
England  schlugen  wir  den  ersten  Weg  ein,  in  Frankreich  wähl- 
ten sie  den  zweiten.  In  England  durfte  man  sein  eignes  Urtheil 
über  die  heiligsten  Gegenstände  anwenden,  und  sobald  die  Men- 
schen durch  die  Vermindrung  ihrer  Leichtgläubigkeit  der  Macht 
des  Klerus  eine  Grenze  gesetzt  hatten,  erfolgte  sogleich  religiöse 
Duldung,  und  wurde  der  Nationalwohlstand  nie  gestört.  In  Frank- 
reich erhöhte  ein  abergläubischer  König  die  Macht  der  Geistlich- 
keit, der  Glaube  usurpirte  den  Platz  der  Vernunft,  nicht  der  leiseste 
Zweifel  durfte  sich  hören  lassen,  und  der  Geist  der  Forschung 
wurde  erstickt  bis  das  Land  an  den  Rand  des  Verderbens  her- 
untergebracht war.  Hätte  Ludwig  XIV.  sich  nicht  in  den  natür- 
lichen Fortschritt  eingemischt,  so  würde  Frankreich,  wie  England, 
auf  dem  Wege  des  Fortschritts  weiter  gegangen  sein.  Nach  seinem 
Tode  war  es  nun  freilich  zu  spät,  die  Geistlichkeit  noch  zu  retten; 
die  ganze  Intelligenz  der  Nation  trat  sehr  bald  gegen  sie  in  die 
Schranken ;  aber  die  Gewalt  des  Sturmes  hätte  sich  vielleicht  noch 
brechen  lassen,  wenn  die  Regierung  Ludwigs  XV.  versöhnt  hätte, 
was  unwiderstehlich  war,  wenn  sie  statt  den  wahnsinnigen  Versuch 
zu  machen,  Ansichten  durch  Gesetze  niederzuhalten,  die  Gesetze 
nach  diesen  Ansichten  geändert  hätte.  Hätten  die  Beherrscher  von 
Frankreich  nicht  den  Versuch  gemacht,  die  Nationalliteratur  zum 
Schweigen  zu  bringen,  sondern  vielmehr  ihrem  Rathe  nachgegeben, 
und  wären  vor  dem  Druck  des  fortschreitenden  Wissens  zurück- 
gewichen, so  würde  der  verderbliche  Zusammenstoss  vermieden 
worden  sein;  denn  die  Leidenschaften,  die  den  Zusammenstoss 
herbeiführten,  würden  besänftigt  worden  sein.  In  diesem  Falle 
wäre  die  Kirche  etwas  eher  gefallen,  der  Staat  selbst  aber  würde 
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sich  gerettet  haben.  In  diesem  Falle  würde  Frankreich  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  seine  Freiheit  gesichert  haben,  ohne  seine  Ver- 
brechen zu  vermehren;  und  dieses  grosse  Land,  welches  nach 
seiner  Lage  und  seinen  Mitteln  ein  Muster  der  Europäischen  Civi- 
lisation  sein  sollte,  wäre  vielleicht  der  Feuerprobe  jener  fürchter- 
lichen Grausamkeiten  entgangen,  die  es  durchmachen  musste,  und 
von  deren  Folgen  es  sich  noch  nicht  wieder  erholt  hat  Ich  glaube, 
man  muss  zageben,  dass  es  wenigstens  in  der  ersten  Hälfte  der 
Regierung  Ludwig's  XV.  möglich  war,  durch  zeitgemässe  Zuge- 
ständnisse die  politischen  Institutionen  Frankreichs  noch  zu  retten. 
Reformen  wären  noth wendig  gewesen,  und  zwar  Reformen  im 
grossen  Stile  und  von  unnachsichtlicber  Strenge.  So  weit  jedoch, 
als  ich  im  Stande  bin,  die  wahre  Geschichte  jener  Periode  zu  ver- 
stehn,  zweifle  ich  nicht  daran,  wären  sie  frei  und  willig  zuge- 
standen  worden,  es  hätte  sich  Alles  erhalten  lassen,  was  itir  die 
einzigen  beiden  Zwecke,  die  Eine  Regierung  im  Auge  haben  sollte, 
nöthig  ist,  nämlich  für  die  Erhaltung  der  Ordnung  und  die  Ver- 
hindrung  des  Verbrechens.  Aber  in  der  Mitte  der  Regierung  Lud- 
wig's  XV.  oder  wenigstens  bald  darauf  änderte  sich  der  Zustand 
der  Dinge,  und  in  wenigen  Jahren  wurde  der  Geist  Frankreichs 
80  demokratisch,  dass  es  unmöglich  wurde,  eine  Revolution  auch 
nur  zu  verzögern,  welche  eine  Generation  früher  ganz  und  gar 
hätte  vermieden  werden  können.  Diese  merkwürdige  Verändning 
hängt  damit  zusammen,  dass  sich  der  Französische  Geist  jetzt  mehr 
gegen  den  Staat  selbst,  als  bisher  gegen  die  Kirche  zu  wenden 
begann.  Sobald  diese,  ich  möchte  sagen  zweite  Epoche  des 
18.  Jahrhunderts  förmlich  eingetreten  war,  wurde  die  Bewegung 
unwiderstehlich.  Ereigniss  auf  Ereigniss  folgte  mit  reissender 
Schnelligkeit,  jedes  mit  seinem  Vorläufer  verbunden,  und  das  Ganze 
bildete  eine  Richtung,  gegen  die  kein  Widerstand  möglich  war. 
Vergebens  gab  die  Regierung  in  einigen  wichtigen  Punkten  nach, 
ergriff  Maassregeln  zur  Ueberwachung  der  Kirche  und  zur  Vermin- 
drung  der  Gewalt  der  Geistlichkeit,  ja,  unterdrückte  selbst  den 
Orden  der  Jesuiten.  Vergebens  rief  die  Krone  jetzt  zum  ersten 
Male  Männer,  die  von  dem  Geist  der  Reform  erfüllt  waren,  in  ihren 
Rath,  Männer  wie  Turgot  und  Necker,  deren  weise  und  freisinnige 
Vorschläge  in  ruhigem  Tagen  die  Bewegung  des  Volksgeistes 
gestillt  haben  würden.  Vergebens  wurden  Versprechungen  ge- 
macht, die  Abgaben  gleichmässig  zu  vertheilen,  einigen  der  schreiend- 
sten Beschwerden   abzuhelfen,   einige    der   anstössigsten   Gesetze 
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surttckznnehmen.  Vergebens  sogar  wurden  die  Generalstaaten  zu- 
sammengerufen,  und  so  nach  einem  Verlauf  von  170  Jahren  das 
Volk  wieder  zur  Theilnahme  an  der  Verwaltung  seiner  eignen 
Angelegenheiten  zugelassen.  Allea  dies  war  vergebens,  denn  die 
Zeit  zum  Vertrage  war  vorbei,  und  die  Zeit  zum  Schlagen  gekom- 
men. Die  freisinnigsten  Zugeständnisse,  die  man  sich  nur  hätte 
ausdenken  können,  würden  jenen  tödtlichen  Kampf  nicht  abge- 
wendet haben,  denn  der  Verlauf  der  bisherigen  Ereignisse  hatte 
ihn  unvermeidlich  gemacht.  Das  Maass  jener  Zeit  war  voll.  Die 
böhern  Klassen  hatten  im  Rausch  ihrer  langbesessnen  Gewalt 
den  Bruch  herausgefordert  und  mussten  sich  den  Ausgang  gefallen 
lassen.  Es  war  keine  Zeit  zur  Gnade,  es  war  kein  Einhalt,  kein 
Mitleid,  kein  Gefühl.  Die  einzige  Frage,  die  noch  übrig  blieb, 
war,  ob  die,  welche-  den  Sturm  erregt  hatten,  mit  dem  Wirbel- 
wind fahren  könnten,  oder  ob  es  nicht  vielmehr  wahrscheinlich 
war,  dass  sie  die  ersten  Opfer  dieses  furchtbaren  Orkans  werden 
würden,  in  dem  für  den  Augenblick  Gesetze,  Religion,  Moral  und 
Alles  unterging,  die  leisesten  Spuren  der  Humanität  ausgelöscht 
und  die  Civilisation  Frankreichs  nicht  nur  überfluthet  wurde,  son- 
dern, wie  es  damals  schien,  unwiederbringlich  verloren  war. 

Die  auf  einander  folgenden  Verändrungen  in  dieser  zweiten 
Epoche  des  18.  Jahrhunderts  zu  verfolgen,  ist  ein  schwieriges 
Unternehmen,  nicht  nur  wegen  der  reissenden  Schnelligkeit,  mit 
der  die  Ereignisse  eintraten,  sondern  auch,  weil  sie  so  unendlich 
verwickelt  sind,  und  wegen  der  Art  und  Weise,  wie  sie  auf  ein- 
ander wirkten  und  zurückwirkten.  Der  StoflF  für  eine  solche  Unter- 
suchung ist  jedoch  sehr  reich,  und  da  er  aus  Nachrichten  besteht, 
die  uns  von  allen  Klassen  und  allen  Interessen  dargeboten  werden, 
so  hat  es  mir  möglich  geschienen,  die  Geschichte  jener  Zeit  zu 
rcconstruu-en  in  der  einzigen  Weise,  wie  die  Geschichte  des  Stu- 
diums werth  ist,  d.  h.  nach  der  Ordnung  ihrer  socialen  und  intellec- 
tuellen  Entwicklung.  In  dem  Schlusskapitel  dieses  Bandes  werde 
ich  daher  die  Vorläufer  der  Französischen  Revolution  in  der  merk- 
würdigen Periode  zu  zeichnen  suchen,  in  welcher  die  Feindselig- 
keit der  Menschen  gegen  die  Kirche  nachliess  und  sich  zum 
ersten  Male  gegen  die  Missbräuche  des  Staats  wandte.  Aber  ehe 
ich  auf  diese  Periode  eingehe,  welche  wir  als  die  politische  des 
18.  Jahrhunderts  bezeichnen  können,  wird  es  nach  dem  Plan,  den 
ich  mir  entworfen  habe,  nöthig  sein,  die  Verändrungen,  die  in 
der  Methode  der  Geschichtschreibung  eingetreten  waren,  in  Betracht 
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ZU  ziehn  and  anzudeuten,  wie  diese  Verändrungen  durch  die 
frühere  so  zu  sagen  kirchUehe  Periode  beeinflusst  worden  waren. 
Auf  diese  Weise  werden  wir  um  so  leichter  die  Thätigkeit  jener 
wunderbaren  Bewegung  verstehn,  die  zu  der  Französischen  Bevo- 
lution  fUhrte;  denn  wir  werden  sehn,  dass  jene  Epoche  nicht  nnr 
die  Meinungen  der  Menschen  in  Hinsicht  auf  das,  was  unter  ihren 
Augen  vorging,  modificirte,  sondern  auch  ihre  speculativen  An- 
sichten ttber  die  Ereignisse  frtlhrer  Zeitalter  leitete,  und  so  jene 
neue  Schule  historischer  Literatur  erzeugte,  deren  Bildung  keines- 
wegs die  geringste  von  den  Wohlthaten  ist,  die  wir  den  grossen 
Denkern  des  18.  Jahrhunderts  verdanken. 
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Dreizehntes  Kapitel. 

Zustand  der  Mstorischen  Literatar  in  Frankreich  vom  Ende  des  IG.  bis  zum  Ende 

des  18.  Jahrhunderts. 

Man  kann  sich  leicfat  yorstellen,  dass  jene  grossen  Bewegun- 
gen in  dem  Geiste  Frankreichs,  von  denen  ich  eben  gesprochen, 
nothwendig  eine  grosse  Verändrang  in  der  Methode  der  Geschieht- 
schreibang  hervorbringen  massten.  Der  kfihne  Geist,  mit  dem  die 
Menschen  nnn  die  Vorgänge  ihrer  eigenen  Zeit  zu  beurtheilen  an- 
fingen, musste  nothwendig  auf  ihre  Ansichten  ttber  die  Vorgänge 
frührer  Zeitalter  Einfluss  haben.  In  diesem,  wie  in  jedem  Wissens- 
zweige bestand  die  erste  Neurang  in  der  Anerkennung  der  Noth- 
wendigkeit,  das  zu  bezweifeln,  was  man  bisher  geglaubt  hatte; 
und  als  diese  Gesinnung  einmal  Wurzel  gefasst  hatte,  wuchs  sie 
und  zerstörte  mit  jedem  Schritte  einige  von  den  ungeheuren  Absur- 
ditäten, durch  die,  wie  wir  gesehn  haben,  auch  die  besten  Ge- 
schichtswerke entstellt  waren.  Die  Keime  der  Reform  kann  man 
schon  im  14.  Jahrhundert  finden,  aber  die  Reform  selbst  begann 
erst  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts.  Während  des  17.  Jahrhunderts 
ging  sie  etwas  langsam  vorwärts,  aber  im  18.  bekam  sie  plötzlich 
einen  Zuwachs  von  Kraft,  und  besonders  in  Frankreich  wurde  sie 
durch  den  furchtlosen  Forschergeist,  der  dem  Zeitalter  eigen  war, 
beschleunigt,  einen  Geist,  der  die  Geschichte  von  unzähligen  Thor- 
heiten  reinigte,  ihren  Maassstab  erhöhte  und  ihr  eine  Würde  ver- 
lieh, von  der  man  bisher  nichts  gewusst  hatte.  Die  Entstehung 
des  historischen  Skepticismus  und  die  Ausdehnung,  in  welcher  er 
sich  verbreitete,  bilden  wirklich  in  den  Annalen  des  Europäischen 
Geistes  so  interessante  Züge,  dass  man  sich  wundem  muss,  warum 
Niemand  es  unternommen,  eine  Bewegung  zu  untersuchen,  der  ein 
grosser  Zweig  der  modernen  Literatur  seine  werthvollsten  Eigen- 
schaften verdankt.  In  diesem  Kapitel  hoffe  ich,  dem  Mangel,  so 
weit  es  Frankreich  angeht,  abzuhelfen;  ich  werde  mich  bemühn, 
die  verschiednen  Schritte  bemerklich  zu  machen,  durch  die  die 
Entwicklung  bewirkt  vmrde;  und  wenn  wir  so  die  Verhältnisse, 
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die  dem  Stadium  der  Geschichte  am  günstigsten  sind^  kennen  ge- 
lernt, so  werden  wir  wohl  auch  mit  grössrer  Leichtigkeit  die 
Wahrscheinlichkeit  ihrer  fernem  Vervollkommnung  untersuchen 
können. 

In  Rücksicht  auf  diesen  Gegenstand  haben  wir  eine  vorläufige 
höchst  beachtenswerthe  Betrachtung  zu  machen,  nämlich,  dass  die 
Menschen  immer  früher  in  Religionssachen  zu  zweifeln  begannen,  als 
sie  dies  in  Sachen  der  Geschichte  zu  thun  wagten.  Man  hätte  denken 
sollen,  dass  die  Vorwürfe  und  in  abergläubischen  Zeiten  die  Gefahren, 
denen  man  sich  durch  Ketzerei  aussetzte,  die  Forscher  einschüchtern 
und  sie  bewegen  würden,  den  sichrem  Weg  vorzuziehn  und  ihren 
Skepticismus  auf  Fragen  literarischer  Speculation  zu  richten.  Dies 
ist  aber  keineswegs  die  Methode,  welche  der  menschliche  Geist 
gewählt  hat.  Auf  einer  niedem  Stufe  der  Gesellschaft,  wo  die 
Geistlichkeit  Einfluss  auf  Alles  hat,  ist  der  Glaube  an  das  unver- 
zeihliche Verbrechen  eines  religiösen  Irrthums  so  tief  eingewurzelt, 
dass  er  die  Aufmerksamkeit  Aller  in  Anspruch  nimmt;  er  zwingt 
jeden  der  denkt,  seine  Betrachtungen  und  Zweifel  auf  die  Theo- 
logie zu  concentriren,  und  lässt  keine  Müsse  für  Gegenstände  übrig, 
denen  man  eine  geringre  Wichtigkeit  zuschreibt.^)  Deswegen 
erschöpften  viele  Jahrhunderte  lang  die  schärfsten  Denker  Europa's 
ihre  Kraft  im  Nachdenken  über  die  Gebräuche  und  Dogmen  des 
Christenthums;  und  während  sie  in  diesen  Gegenständen  oft  das 
grösste  Talent  zeigten,  entwickelten  sie  in  andern  Dingen  und  be- 
sonders in  der  Geschichte  jene  kindische  Leichtgläubigkeit,  von 
der  ich  bereits  mehre  Beispiele  gegeben  habe. 

Aber  wenn  im  Verlauf  der  Gesellschaft  das  theologische  Element 
in  ihr  in  Verfall  geräth,  dann  wird  der  Eifer,  womit  religiöse 
Streitigkeiten  früher  geführt  wurden,  merklich  geschwächt  Die 
vorgeschrittensten  Intelligenzen  fühlen  die  wachsende  Gleichgflltig- 


*)  Siehe  einige  sehr  richtige  Bemerkungen  in  WhttcelV»  Pkilos,  of  the  indue. 
sctenees  II,  143;  in  Neander^a  Eist,  of  the  ehtireh  IV,  41,  128  sind  zwei  interessafite 
Fälle  von  dem  allgemeinen  Interesse,  welches  theologische  Erörterongen  einst  in  Eorop« 
einflössten;  und  über  die  frahre  Unterordnung  der  Philosophie  unter  die  Theologie 
vergleiche  Hamilton*»  Diacusaions  on  philosophy  197.  Aber  Niemand  hat  dies  so  gut 
bebandelt  als  Auguste  Comte  in  seinem  grossen  Werk:  Fhiiotophie  poniwe.  Der 
Dienst,  den  die  Metaphysiker  der  Kirche  durch  ihre  Entwicklung  der  Lehre  von  der 
^ranssubstantiation  leisteten,  ist  ein  schlagender  Beweis  von  dieser  Unterordnung  des 
Geistes  unter  die  kirchlichen  Dogmen.  Blanco  White*»  Efndenee  againtt  catkolieism 
256—258. 
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keit  zuerst;  und  sind  daher  auch  die  ersten,  die  wirkliche  Begeben- 
heiten mit  dem  Auge  des  Forschers  prüfen,  welches  ihre  Vorgänger 
sich  für  religiöse  Speculationen  aufgespart  hatten.  Dies  ist  ein 
grosser  Wendepunkt  in  der  Geschichte  jedes  civilisirten  Volks;  von 
diesem  Augenblick  an  werden  theologische  Ketzereien  seltner^) 
und  literarische  Ketzereien  gewöhnlicher;  von  diesem  Augenblicke 
an  heftet  sich  der  Geist  der  Forschung  und  des  Zweifels  auf  jeden 
Wissenszweig  und  beginnt  die  grosse  Laufbahn  der  Erobrung, 
während  welcher  mit  jeder  folgenden  Entdeckung  die  Macht  und 
Würde  des  Menschen  erhöht  wird,  während  zugleich  die  meisten 
seiner  Meinungen  gestört  und  manche  Yon  ihnen  ausgerottet  wer- 
den, bis  im  Laufe  dieser  gewaltigen,  aber  geräuschlosen  Revolution 
der  Strom  der  Ueberliefrung  so  zu  sagen  unterbrochen,  der  Ein- 
iluss  alter  Autoritäten  über  den  Haufen  geworfen  wird  und  der 
menschliche  Geist,  wie  seine  Stärke  wächst,  sich  auf  seine  eignen 
Httlfsquellen  zu  verlassen,  und  die  Hindemisse,  wodurch  die  Frei- 
heit seiner  Bewegungen  so  lange  gehemmt  worden  war,  abzu- 
werfen lernt 

Die  Anwendung  dieser  Bemerkungen  auf  die  Geschichte  Frank- 
reichs wird  uns  in  den  Stand  setzen,  einige  interessante  Erschei- 
nungen in  der  Literatur  dieses  Landes  zu  erklären.  Während  des 
ganzen  Mittelalters,  ja,  bis  ans  Ende  des  16.  Jahrhunderts  hatte 
Frankreich,  so  fruchtbar  es  auch  an  Annalisten  und  Chronikschrei- 
bem  war,  nicht  einen  einzigen  Historiker  hervorgebracht,  weil  es 
nicht  einen  einzigen  Mann  hervorgebracht  hatte,  der  es  wagte,  zu 
bezweifeln,  was  allgemein  geglaubt  wurde.  Ja,  bis  zur  Veröffent- 
lichung von  Du  Haillan's  Geschichte  der  Könige  von  Frankreich 
hatte  Niemand  es  gewagt,  eine  kritische  Auseinandersetzung  des 
Stoffes,  dessen  Dasein  bekannt  war,  zu  geben.  Das  Werk  er- 
schien 1576;')  und  der  Verfasser  konnte  am  Schluss  seiner  Arbeit 


')  TocqnenUe  sagt,  was  ich  geneigt  bin  ftlr  wahr  zn  halten,  dass  ein  wachsender 
Geist  der  Gleichheit  die  Neigung  neue  religiöse  Secten  zu  bilden  vermindre.  lUmc- 
cratie  en  AnUriqw  IV,  16,  17.  Wenigstens  hat  wachsende  Kenntniss  gewiss  diese 
Wirkung;  denn  die  grossen  Männer,  die  früher  durch  ihre  Geistesrichtung  zu  Ketzern 
geworden  wären,  begnügen  sich  jetzt  damit,  ihre  Neuerungen  auf  andre  Felder  des 
Gedankens  zu  beschränken.  Hätte  der  heilige  Augustin  im  17.  Jahrhundert  gelebt, 
so  würde  er  die  Naturwissenschaften  reformirt  oder  geschaffen  haben.  Hätte  Sir  Isaac 
Newton  im  4.  Jahrhundert  gelebt,  so  würde  er  eine  neue  Secte  organisirt  und  die 
Kirche  mit  seiner  Originalität  beunruhigt  haben.  % 

')  Biog.  univ,  XDC,  315,  316,  wo  es  heisst:  ,,Z*ouvrage  de  Du  Haiüan  ett 
remarquaHey  en  ee  que  e*e8t  le  premier  eorps  tChistoire  de  Franee^   qui  ait  puru  dmuf 
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den  Stolz  ttber  die  VoUendang  eines  so  grossen  Unternehmens  nicht 
verbergen.  In  seiner  Widmung  an  den  König  sagt  er:  „Sire,  'ch 
bin  der  erste  von  allen  Franzosen,  der  die  Geschiehte  Frankreichs 
geschrieben  und  in  einer  ehrerbietigen  Sprache  die  Grösse  und 
Wtlrde  unsrcr  Könige  gezeigt  hat;  denn  früher  gab  es  nichts,  als 
das  alte  Gerumpel  von  Chroniken,  das  von  ihnen  sprach/'  Er 
lügt  in  der  Vorrede  hinzu:  ,,Ich  will  nur  sagen,  ohne  alle  Ein- 
bildung und  Prahlerei,  dass  ich  etwas  geleistet  habe,  was  früher 
noch  nicht  geleistet  worden  ist  und  was  keiner  in  unserm  Volke 
gesehn  hat;  ich  habe  die  Geschichte  Frankreichs  in  einem  Ge- 
wände dargestellt,  in  dem  sie  nie  zuvor  erschienen  ist'^^)  Und 
dies  war  keine  eitle  Prahlerei  eines  unbekannten  Mannes;  sein 
Werk  erlebte  viele  Auflagen,  wurde  ins  Lateinische  übersetzt  und 
in  fremden  Ländern  neu  gedruckt  Er  selbst  wurde  als  ein  Ruhm 
der  Französischen  Nation  betrachtet  und  durch  die  Gnade  des 
Königs  belohnt;  er  machte  ihn  zum  Finanzsecretär.  ^)  Aus  seinem 
Buche  können  wir  uns  daher  einen  Begriff  davon  machen,  was 
damals  als  das  Ideal  historischer  Literatur  anerkannt  wurde,  und 
unter  diesem  Gesichtspunkt  müssen  wir  natürlich  fragen,  welches 
die  Materialien  waren,  die  er  vomehmUch  benutzte.  Etwa  60  Jahre 
Mher  hatte  ein  Italiener,  Namens  Paulus  Emilius,  eine  Compilation 
von  Klatschgeschichten  über  die  Thaten  der  Franzosen  veröffent- 
licht.^) Dieses  Buch,  welches  voll  von  den  ausschweifendsten  Fa- 
beln ist,  wurde  von  Du  Haillan  seiner  berühmten  Geschichte  der 
Könige  von  Frankreich  zu  Grunde  gelegt,  und  aus  ihm  schreibt 
er  ohne  Bedenken  die  müssigen  Märchen  ab,'  welche  es  Emilius 
gefallen  hatte  zu  erzählen.  Dies  giebt  uns  einen  Begriff  von  der 
Leichtgläubigkeit  eines  Schrittstellers,  der  von  seinen  Zeitgenossen 
ohne  allen  Vergleich  für  den  grössten  Historiker  gehalten  wurde, 
den  Frankreich  hervorgebracht   hatte.    Aber  dies  ist  noch  nicht 


netre  langue'^ ;  siehe  auch  Daeier,  Rapport  sur  let  progrhs  de  Vki$toire^  S.  170,  uaJ 
Dm  lUaux,  Hüioriettea  X,  1S5. 

*)  BayU^  Art.  Haillan^  Anmerkung  L. 

*)  Mereure  Franqois  in  Bayle,  Art.  Haillan,  Anmerkung  D. 

•)  De  rebus  gesti»  Francorum,  welches  etwa  1516  erschien.  Biog.  vnt'r.  XHI. 
119.  Vergleiche  über  den  Autor  Mherag,  Eist,  de  France  II,  368,  mit  Audigier, 
Vwigine  dee  Frangois  II,  118,  der  sich  tlber  seine  Ansicht  von  Chlodovig  beklasrt: 
^^quoiqu*ü  fasM  profession  de  reUver  la  gloire  des  Frangois»**  Selbst  der  oberfläch* 
liehe  BoulainviUier,  Eist,  de  fanden  gouveimemtnt  II,  166,  spricht  mit  Verachtung 
?oa  den  „rhetoriciens  postSrieurs^  tels  que  Paul  Emile^\ 
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Alles.  Du  Haillan  war  nicht  damit  zufrieden,  von  seinem  Vor- 
gänger das  Alleranglanblichste  geborgt  zu  haben,  and  befriedigt 
seine  Leidenschaft  für  das  Wunderbare  dnrch  einige  eigne  Erfin- 
dongen.  Er  beginnt  seine  Geschichte  mit  einem  langen  Bericht 
über  eine  Bathssitznng,  welche,  wie  er  sagt,  von  dem  bertthmten 
Pharamond  gehalten  worden  war,  nm  festzustellen,  ob  die  Franr 
zosen  von  einer  Monarchie  oder  von  einer  Aristokratie  regiert  wer- 
den sollen»  Es  ist  zweifelhaft,  ob  so  eine  Person  wie  Pharamond 
jemals  existirt  hat;  und  es  ist  gewiss,  wenn  er  existirt  hat,  so  sind 
alle  Materialien  längst  zu  Grunde  gegangen,  ans  denen  man  sich 
eine  Meinung  über  ihn  bilden  könnte.'^)  Aber  Du  Haillan  kehrt 
sich  nicht  an  diese  kleinen  Schwierigkeiten  und  giebt  uns  die 
vollständigsten  Nachrichten  ttl^er  diesen  grossen  Häuptling,  und 
als  wolle  er  die  Leichtgläubigkeit  seines  Lesers  auf  die  äusserste 
Probe  stellen,  erwähnt  er  als  Mitglieder  des  Geheimenrathes  von 
Pharamond  zwei  Personen,  Charamond  und  Quadrek,  die  er  mit 
sammt  den  Namen  selbst  erfunden  hat.^) 

Dies  war  der  Zustand  der  historischen  Literatur  in  Frankreich 
im  Anfange  der  Regierung  Heinrich's  III.  Eine  grosse  Aendrnng 
stand  aber  bevor.  Der  merkwürdige  intellectuelle  Fortschritt,  den 
die  Franzosen  gegen  den  Schluss  des  16.  Jahrhunderts  machten. 


^)  Vergleiche  Sitmondi,  Süt,  de9  Frangaitl^  176,  177,  mit  Montlotier,  Monarchie 
Franqaüe  I,  43,  44.  Philippe  de  Gomines,  der  zwar  Sismondi  und  Montlosier  an 
Geist  Hberlegen  war,  lebte  im  Mittelalter,  und  es  fiel  ihm  daher  Dicht  ein  zu  zwei- 
feln, sondern  er  sagt  ganz  einfach:  ,yPharamond  fut  etUu  roy,  Van  420 ^  et  regna 
dix  am^  Mim,  de  Cominee  Liv.  VIII,  chap.  XXVII,  Fol.  III,  232.  Aber  De  Thon, 
der  100  Jahr  sp&ter  lebte  als  Comines,  hatte  offenbar  einen  Argwohn,  dass  die  Sache 
wohl  nicht  ganz  richtig  w&re,  und  führt  daher  Andre  an.  „Pharam<md^  qui  »elon 
no»  hütoriens  a  parU  le  jfremier  la  eouronne  de»  Fran^ais/*  De  TAoUy  Riet,  unw, 
X,  530.  Eine  meikwttrdige  Stelle  über  Pharamond  siehe  in  Mh^,  de  DupUeeie  Mar' 
«My  n,  405. 

*)  Sorel,  La  Mliothegue  Fran^inse,  Paris  1667,  Seite  873,  sagt  von  Da  Haillan: 
^On  tut  peut  reprocher  eTavoir  donni  un  eomnteneement  fabuleux  h  ton  Aütaire^  qui 
mt  eiUthrement  de  $<m  invention,  ayant  faxt  ttnir  un  eonteü  entre  Fharamond  et  »ee 
plm  JldeUee  comeülert,  pour  e^auoir  ei  ayant  la  puieeanee  en  main  ü  deuoit  redttire 
iee  Fran^oie  au  gouvemement  arietoeratique  ou  mcnarehique,  et  faieamt  faire  une 
harangue  h  ehaetm  tteux  pour  eouetenir  eon  opinion,  On  y  voü  fee  nome  de  Chmra^ 
momd  et  de  Quadrek,  pereonnagee  imaginairee.^'  Sorel,  bei  dem  die  Yorstellong  aof- 
dimmerte,  dass  dies  nicht  gerade  der  Weg  sei,  wie  man  Geschichte  schreiben  mttsse, 
ftgt  hinzu:  ffCeet  une  ehoee  fort  eurprenante.  On  eet  fort  peu  aseeurd  ei  Fharamwnd 
fut  Jamaie  au  monde^  et  quoi  qu'on  e^aehe  qu'ü  y  ait  eetd,  e*eet  une  terribie  hardieeee 
etoH  raeonter  dee  ehoeee,  qui  n'ont  aucun  appuy/* 

Buckle,  Gfiwhiehte  der  CIvUiBation.  L  3.  Abth.  7.  Aufl.  .  g 
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folgte^  wie  ich  gezeigt  habe,  dem  Skeptizismus,,  der,  wie  es  sefaeiDt, 
jsein  notb wendiger  Vorläufer  ist.  Der  Geist  des  Zweifels,  der  in 
^er  Religion  begonnen  hatte,  wurdB  der  Literatur  mitgetheilt.  Der 
Anstoss  machte. sich. sogleich  in  allen  Wissenszweigen  fühlbar,  und 
jetzt  tauchte  die.  Geschichte  zuerst  aus  der  Erniedrigung  auf,  iii 
ndia  sie  Jahrhunderte  lang  versunken  gewesen  war.  lieber  diesen 
Gegenstand  mag  eine  .blosse  Zusammenstellung  von  Daten  denen 
ntitzlich  sein,  die  aua  Abneigung'  gegen  das  Deiiken  sonst  einen 
Zusammenhang  leugnen  würden,  den  ich  festzustellen  wtlnsche. 
1588.  wurde  das  eiste  skeptische  Buch  in  Französischer  Sprache 
herausgegeben.^  .159.8  wagte  die  Französische  ßegiemng  zum 
ersten  .  Mal  «inen  grossen  öffentlichen  Act  religiöser  Duldung. 
1604/puhlicirte  De  Thou.  sein  berühmtes  Werk,  welcheß  alle  Bud- 
tiker  als  das  erste  grosse  Geschichtswerk,  das  ein  Franzose  ver 
fasst,  anerkennen.^)  Und  in  demselben  Augenblick,  wo  diese 
Dinge  vorgingen,  sammelte  ein  andrer  berühmtier  Franzose,  der 
grosse  Sully,^^)  den  Stoff  .zu  seinem  historischen  Werk,  welches 
zwar  dem  von  De  Thbu  kaum  gleich,  kömmt,  ihm  aber  doch  zu- 
nächst steht  an  Talent,  Wichtigkeit  und  Ruf.  Auch  kann  es.  uns 
nicht  entgehn,.  dass  beide  grosse  Historiker,  die  ihre  Vorgänger 
unendlich  hinter  sich  Hessen,  vertraute. Freunde  und  Minister  Hein- 
rich^s  IV.  waren,  des  ersten  Königs  von  Frankreich,  an  dessen 
Andenken  der  Vorwurf,  der  Ketzerei  haftet,  und  der  erste^  der  seinen 
Glauben  zu  wechseln  wagte,  nicht  in  Folge  theologischer  Gründe, 
sondern,  aus  dem  offenkundigen  Grunde  politischer  Zweckmässig- 
keit, i») 


')  „Die  erste  Re^ng  des  skeptischen  Geistes  finden  wir  in  den  Yersochen  toa 
Michael  Montaigne."     Tennemann,  Gesch.  der  Fhiloe.  IX,  443. 

^^)  Der  erste  Band  erschien  1604.  Le  Zony,  Biblioth,  histor.  de  la  Franc«  Q, 
375,  nnd  Vorrede  zu  De  Thou^  Biet.  univ.  I,  IV. 

")■  Sismondi  hat  Sally  kaam  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen;  Gapefigne  giehfc 
einen  vollständigem  Bericht  ?on  ihm.  Capeßgue^  Hitt.  de  la  rtform»  VIII,  101 — 111. 
noch  besser  Blanqui,  Hiet.  de  t economic  polütque  I,  347 — 361.  * 

^')  Kach  D'Anbign6  sagte  der  König  bei  seiner  Bekehmngi  y^Je  ferut  vair  <A  lottf 
ie  monde  que  je  Wai-  eeie  persuadi  par  autre  theologie  que  la  necetei^  de  r^eUt.'^ 
Smedlei/*»  Bef.  relig,  in  France  II,  362.  Dass  Heinrich  so  dachte,  ist  gewiss,  iid4 
dass  er  es  gegen  seine  Freunde  ausgesprochen,  ist  wahrscheinlich;  aber  er  hatta 
schweres  Spiel  mit  der  katholischen  Kirche,  und  in  einem  seiner  Edicte  finden  wir 
„tme  grande  joye  de  ton  rtiour  h  VcgUee,  dont  ü  aUribuoii  la  cauee -k  la  graee  dm 
toui'puiesaniy  et  aux  prCereaxdesee  ßdhlee  eujet»'*.  he  Thou,  Siet,  NntV.  XIL  405^ 
106.    Vergl.  468,  46^  seine  Botschaft  an  den  Papst.   *  .  •  •  ■  » 
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Aber  nicht  üar  auf  so  bedeutende  Historiker  wirkte  der  skei^ 
tische  Geist.  Die  Bewegung  war  schon  wirksä.m  genüg  geworden^ 
um  sich  auch  in  den  Schriften  untergeordneter  Männer  bemerkbat 
zu  machen.  In  zwei  Eigenheiten  war  die  Leichtgläubigkeit  frtthfer 
Historiker  sehr  auffallend:  in  der  unkritischen  Weise,  in  der  sie 
ihre  Vorgänger  blind  abschriebeti^  und  die- Daten  verschiedner 
Ereignisse  verwirrten,  und  in  der  Bereitwilligkeit,  womit  sie  das 
Unwahrscheinlichste  glaubten,  oft  auf  nnyollkommiie  Zeugnisse, 
oft  ganz  ohne  alle  Beweise.  Es  ist  gewiss  •  ein  merkwürdiger  Be^ 
weis  des  intellectuellen  Fortschritts,  •  den  ich  nachzuweisen  suche, 
dass  in  wenigen  Jahren  diese  beiden  Quellen  des  Irrthums  hinweg^ 
geräumt  wurden.  1597  wurde  Serres  zum  Historiographen'  voa 
Frankreich  ernannt,  und  in  detnselben  Jahr  ver^entlichte  er  seine 
Geschichte  dieses  Landes.  ^^)  In  diesem  Werke  erkläiie  er  es  ftfr 
nothwendig,  sorgfältig  die  Zeit  jedes  Ereignisses  einzutragen,  und 
sein  Beispiel  ist  seitdem  allgemein  nachgeahmt  worden..^^)  Die 
Wichtigkeit  dieser  Aendrung  werden  diejenigen  willig  anerkennei^ 
welche  die  Verwirrung  in  der  Geschichte  bemerkt  haben,  die  durch 
die  Vernachlässigung  frührer  Schriftsteller  in  einer  Angelegenheit 
entstand,  die  jetzt  eine  so  natürliche  Vorsicht  zu  sein  scheint 
Dieser  Neurung  folgte  sogleich  ^ine  noch  bedeutendre:  lin  Jahr^ 
1621  erschien  nämlich  eine  Geschichte  Frankreichs  vop  Scipio 
Dupleix,  in  welcher  zum  ersten  Male  die  Zeugnisse  iUr  die  histo- 
rischen Thatsachen  mit  diesen  selbst  veröffentlicht  wurden.  ^^)    Es 


")  Marehand,  Diel.  hist.  II,  205,  209,  La  Eaye  1758,  Folio.  Dieses  merkwürdige 
und  gelehrte  Bnch  wird  nel  weniger  gelesen,  als  es  verdient,  and  enthält  die  einzige 
gute  Nachricht  über  Serres,  die  ich  habe  finden  können,  U,  197—213. 

^)  »»On  ne  prenoü  presque  aueun  aoin  de  marquer  let  datea  de»  ^Snemen»  dans 
lea  tmvrages  kieUtrique»  ,  .  De  Serres  reeonnut  ee  difaut;  et  pour  y  remidier y  ü 
reehereha  avee  beaUcoup  de  toih  les  date»  des  henemena  quil  avoit  ä  empleyer,  et  lee 
fnarqua  dana  son  hietpire  le  plus  exaetement  g^*ü  lui  fut  poeaible.  Cet  exemple  a  iU 
ifniii  deptUe  par  la  plupari  de  eeux  qui  Vont  suivi;  et  e^eei  a  lui  qu'on  est  -redevaUe 
eU  VaivafUage  qu'on  tire  d^une  praiique  ei  neeeasaire  et  ai  utile/*  Marehand^  Dieii. 
hUtoriqueU,  206. 

**)  ,yJl  eai'le  prämier  hiatorien  qui  ait  cit(  en  marge  aea  autoritia;  pr/eaution  aiao^ 
lument  n/ceaaaire  quand  on  fCicrii  tkiatoiYe  de  aan  tetnpa,  h  moina  qu*on  ne  a*en  tienne 
aux  faiia  eormua."  'Oeuv.  de  Voltaire  XIX,  95.  Und  die  Bieg.  univ.  sagt:  „On  doit 
lui  faire  honneur  itavdir  eiti  en  marge  lea  auteura  dont  il  a'eat  aervi ;  prteaution  in» 
dispenaable,  que  Von  eonnaiaaait  peu  avant  lui,  et  qtie  lea  hiaioriena  modernes  nrgligent 
irop  iif<;'ot<r<rA«i."  Basspmpierre,  der  einen  Streit  mit  Dupleix  hatte,  hat  einige  merk* 
vtudige  Aufschlüsse,  über  ihn  und  seine  Geschichte  gegeben ;  aber  man  kann*  sich 
natürlich  nich^  darauf  verlasseh.    it/VV/i.  de  Baaaompi^rre  III,  356,  357.    Patin  spricht 

16* 
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ist  Überflüssig,  auf  die  Nützlichkeit  eines  Schrittes  zu  besteho,  der 
mehr  als  alle  andern  die  Historiker  gelehrt  hat,  ihre  Oewährsmänner 
zu  sammeln  und  sorgfältig  zu  sichten.  ^^)  Daneben  war  Dupleix 
anch  noch  der  erste  Franzose,  der  ein  philosophisches  System  in 
seiner  Sprache  zu  veröffentlichen  wagte.")  Das  System  freilich 
an  sich  ist  wenig  werth;^^)  aber  zn  der  Zeit,  wo  es  erschien,  war 
es  etwas  Neues  und  deswegen  ein  profanes  Unternehmen,  die  Ge- 
heimnisse der  Philosophie  in  der  Landessprache  blosszulegen,  und 
so  giebt  es  uns  einen  Beweis  von  der  zunehmenden  Verbreitang 
eines  kühnern  Forschergeistes,  als  man  früher  gekannt  hatte.  Wir 
4ürfen  uns  daher  nicht  wundern,  dass  fast  in  demselben  Augenblick 
in  Frankreich  der  systematische  Versuch  eines  historischen  Skep- 
ticismus  gemacht  wurde.  Dupleix'  philosophisches  System  erschien 
1602,  und  1599  veröfientlichte  La  Popeliniöre  in  Paris  seine  söge- 
nannte  Geschichte  der  Geschichten,  worin  er  die  Historiker  selbst 
kritisirt,  und  zwar  mit  dem  skeptischen  Geist,  dem  sein  Zeitalter 
so  viel  verdankt.  ^^)  Dieser  talentvolle  Mann  war  auch  der  Ver- 
fasser einer  Skizze  der  neuen  Geschichte  der  Franzosen,  und  sie 
enthielt  eine  förmliche  Widerlegung  der  Fabel,  die  den  alten  Histo- 
rikern so  theuer  war,  dass  die  Französische  Monarchie  von  Francos 
gegründet  worden  wäre,  der  nach  der  Einnahme  von  Troja  nach 
Gallien  gekommen.*®) 


günstig  von  seiner  Geschichte  Heinrich's  IV.  Lettre*  de  Patin  I,  17;  aber  vergleiche 
SuUy,  ieonomiee  royales  IX,  121,  249. 

")  Die  Alten  gaben  sich  bekanntlich  selten  diese  Mtlhe.  Mur$^»  Hiat.  of  Grtti 
lit.  rV,  197,  306,  307.  Aber,  was  noch  merkwürdiger  ist,  auch  in  wissenschafÜicheA 
Werken  waren  sie  eben  so  nachlässig;  und  Covier  sagt  im  IC.  Jahrhundert:  „On  u 
homait  ä  äire,  tFune  manth-e  gSnh-ale,  Arütoie  a  dit  teile  ehote,  tone  indiquer  ni  U 
paetage,  ni  le  livre  dam  lequel  la  eitation  te  trouvaiL*^  Cumer,  Eist,  dee  eeieneet  IL 
68;  nnd  S.  88:  „Suivant  Vutage  de  »on  tempsy  Getaner  nUndique  pae  avee  preeisüm 
Ue  endroit»  d*oii  il  a  tiri  te$  eitatione*';  siehe  214. 

^^  „Ze  Premier  ouvrage  de  phüosophie  puHiS  dane  eette  langue."^  Biwf,  unk. 
Xn,  277. 

")  So  schien  es  mir,  als  ich  es  vor  einigen  Jahren  durchblätterte.  Fatin,  Lettre* 
m,  357  sagt  jedoch:  „Sa  phüoaophie  frangaiee  West  pae  mauvaiee,'*^  Auch  ttber  sein 
dialektisches  Talent  giebt  SamüUmy  JHeeuee,  <m  philot.  119  ein  günstiges  ürtheiL 

")  Biog.  univ.  XXXV,  402.  Sarel,  Bibliotheque  Frangaiee  165,  dem  offenbar  die 
ungewöhnliche  Ktthnheit  La  Popeliniftre's  nicht  gefällt,  sagt:  „H  dit  eea  eenUmenU  en 
bref  dee  hütoriene  de  toutee  le$  naiione,  et  de  plueieure  languee,  et  partietdierement  det 
hietwiene  Frangoie,  doni  ü  parle  avee  heaueoup  d'aeeeuranee,** 

•»)  „n  riftde  ropinion,  alore  fort  aeeridüiej  de  farriv^e  dam  lee  Gaulee  de 
Franeua  et  dee  Troyem,"    Biog,  univ.  XXXV,  402.    Vergl.  Le  Long,  BiU.  hietorigue 
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Es  igt  unnöthigy  alle  Fälle  zu  sammeln,  in  denen  dieser  fort- 
schreitende Gleist  des  Skepticismus  jetzt  die  Geschichte  von  Un- 
wahrheiten reinigte.  Ich  will  nur  noch  zwei  oder  drei^  die  mir  bei 
meiner  Lecttlre  aufgefallen  sind,  erwähnen.  1614  veröffentlichte 
De  Rnbis  in  Lyon  ein  Werk  über  die  Europäischen  Monarchieen, 
worin  er  nicht  nnr  den  alten  Glaaben  der  Franzosen  an  ihre  Ab* 
kunft  von  Francus  angreift,  sondern  auch  kühn  versichert,  die 
Franken  verdankten  ihren  Namen  ihrer  alten  Freiheit.'^)  1620 
widerlegte  Gomberville  in  einer  Abhandlang  ttber  Geschichte  viele 
Yon  den  unnützen  Geschichten  ttber  das  Alter  der  Franzosen,  die 
bis  auf  seine  Zeit  allgemein  angenommen  worden  waren.  *')  Und 
1630  veröffentlichte  Berthault  zu  Paris  den  „Französischen  Florus'^, 
in  dem  er  die  alte  Methode  völlig  über  den  Haufen  wirft ;  denn  er 
macht  es  zum  Hauptgrundsatz,  dass  der  Ursprung  der  Franzosen 
nur  in  den  Ländern  gesucht  werden  dürfe,  wo  die  Römer  sie  fanden.  ^) 

Alle  diese  und  ähnliche  Erzeugnisse  wurden  aber  gänzlich  in 
den  Schatten  gestellt  durch  Mezeray's  Geschichte  von  Frankreich, 
wovon  der  erste  Band  1643  und  der  letzte  1651  heraus  kam.^) 
Es  ist  wohl  nicht  billig  gegen  seine  Vorgänger,  wenn  man  ihn  den 
ersten  Schreiber   allgemeiner   Geschichte  in  Frankreich  nennt  ;^^) 


de  la  Franc«  II,  39.  Patin  saiy^t.  De  Thoa  yerdanlce  ihm  viel:  „Jf.  lU  Thou  a  prü 
hardiment  de  la  Fopelintere.*^  Lettre»  de  Fätin  I,  222.  Eine  Notiz  über  Popeliniöro 
in  Verbindung  mit  Bicher  findet  sich  Mim.  de  Richelieu  Y,  349. 

^)  ,.Jl  refute  lee  fablet  qu'on  avanqoü  eur  Vorigine  dee  Fran^it,  appuyüe  eur  U 
teiHoignage  du  faux  Biroee,  Jl  dit  que  leur  nom  vient  de  Uur  aneienne  /rtmehite." 
Ze  Zong^  Biht.  hiet.  11,  750. 

")  Vergl  Sorel,  Bibl,  Fran^ee  298  mit  Du  Freenoy,  Mifhode  pour  äudier  Vhietoire 
X,  4.  Paris  1772.  Üeber  Gomberville  ist  eine  Nachricht  in  Lee  BAiux,  Eietoriettee 
Yin,  15 — 19;  einem  ganz  merkwürdigen  Bach,  welches  für  das  17.  Jahrhundert  das 
ist,  was  Brantome  fttr  das  IC.  Ich  hätte  früher  den  einzigen  Spott  erwähnen  soUen, 
mit  dem  Sabelais  die  Gewohnheit  der  Historiker,  ihre  Genealogieen  bis  auf  Noah  za* 
rückzuführen,  behandelt  Oeuv,  de  Rabelaie  I,  1—3,  II,  10—17,  und  V,  171,  172, 
wo  er  das  Alter  Chinon's  vertheidigt 

**)  „£*auteur  eroit  qu'il  ne  faui  pae  la  ekereher  aüleure  que  dane  le  paye  dt*  He 
ont  M  eonnue  dee  Eomaine,  e'eet^h^dire  entre  VElbe  et  le  Rhin,^'  Le  Long^  Bibl.  hiet, 
IT,  56.  Dieses  Buch  von  Berthault  diente  lange  Jahre  zum  Gompendium  in  den  Fran- 
zösischen Gelehrtenschulen.    Biog.  univ.  lY,  347. 

^)  Der  erste  Band  1C43,  der  zweite  1646  und  der  letzte  1651.  Biog.  unip, 
XXVIII,  510. 

^)  ,J)ie  Franzosen  haben  jetzt  ihren  ersten  Geschichtschreiber  über  allgemeine 
Geschichte,  Mezeray."  Hallame  Lit.  of  Europe  III,  229,  und  Stephen  e  Leeturee  on 
the  hiet.  qf  France  1851,  I,  10. 
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aber  es  kann  keinem  Zweifel  unterworfen  werden,  dass -sein 'Werk 
alle,  die  bisher  erschienen  waren,  weit  übertraf.  M^zeray's  Styl  ist 
bewundernswürdig  klar  und  kräftig  und  erhebt  sich  bisweilen  zu 
einem  beredten  Schwünge.  Ausserdem  hat  er  noch  zwei  viel  wich- 
tigere Tugenden:  eine  Abneigung,  seltsame  Dinge  zu  glauben  bloss 
weil  sie  bisher  geglaubt  wurden,  und  eine  Neigung,  sich  eher  auf 
die  Seite  des  Volks  als  seiner  Beherrscher  zu  schlagen.  ^^)  Das 
erste  dieser  beiden  Principien  war  damals  unter  den  bedeutendsten 
Franzosen  zu  gewöhnlich,  um  viel  Aufmerksamkeit  zu  erregen,'') 
aber  das  zweite  liess  Mözeray  einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts 
und  über  alle  seine  Zeitgenossen  hinaus  thun.  Er  wur  der  erste 
Franzose,  der  in  einem  grossen  historischen  Werk  die  aberglänbi- 
bche  Ehrfurcht  vor  dem  Königthum  ablegte,  welche  die- Gemttther 
seiner  Landsleute  so  lange  beschwert  hatte  und  die  sie  wirklich 
noch  ein  Jahrhundert  lang  wie  ein  böser  Geist  verfolgte.  Darum 
War  er  natürlich  auch  der  erste,  der  es  einsah,  dass  eine  Geschichte, 
um  wirklichen  Werth  zu  haben,  iiicht  nur  eine  Geschichte  der 
Könige,  sondern  der  Nationen  sein  muss:  Die  unablässige  Beach- 
tung dieses  Grundsatzes  bewog  ihn,  Gegenstände  in  sein  Buch  auf- 
zunehmen, die  vor  seiner  Zeit  Niemand  des  Studiums  gewürdigt 
hatte.  Er  theilt  alle  Nachricht  mit,  welche  er  über  die  Steuern 
zu  sammeln  vermochte,  die  das  Volk  gezahlt  hatte,  er  theilt  die 
Leiden  mit,  die  die  Menschen  von  den  gierigen  Händen  ihrer  Be- 
herrscher erduldet  hatten,  ihre  Sitten,  ihre  Bequemlichkeiten,  selbst 
den  Zustand,  ihrer  Städte,  mit  einem  Wort,  er  theilt  eben  so  wohl 
Init,  was  die  Interessen  des  Französischen  Volks,  als  was  die  der 
Französischen  Monarchie  anging.*®)  Dies  zog  M6zeray  den  unbe- 
deutenden Berichten  über  den  Aufwand  der  Höfe  und  das  Leben 


,  ••)  Baylö  sagt:  ,^Mezeray  est  de  ious  les  Historien»  eelui  qui  favwi9$  U  plus  U* 
peuples  eontre  la  eour."  Le  Long,  Biblioth,  hisf.  v.  III,  p.  LXXXVI. 
,  *■')  Dies  hinderte  ihn  jedoch  nicht  daran,  zu  glauben,  dass  plötzliche  Orkane  und 
ungewöhnliche  Himmclserscheinungen  Abweichungen  wären,  die  von  tlbematürlichen 
Eingriffen  herrührten  und  als  solche  politische  Neuerungen  bedeuteten.  3lezeray, 
Sist,  de  Franee  I,  202,  228,  238,  241,  317,  792,  H,  4b5,  573,  1120,  III,  31,  167. 
694;  lehrreiche  Stellen,  die  beweisen,  dass  selbst  in  starken  Geistern  die  wissenschaft- 
liche und  weltliche  Methode  noch  schwach  war. 

**)  Was  ci'  in  diesen  Gegenständen  leistete,  ist  höchst  merkwürdig,  wenn  man 
bedenkt,  dass  manches  ?on  dem  besten  Material  noch  unbekannt  war  und  im  Manu* 
Bcript,  und  dass  selbst  De  Thou  kaum  irgend  etwas  darttber  giebt,  Mizeray  also  gar 
kein  Vorbild  hatte..  Unter  andern  siehe  im  I.  Band  145—47,  204,  353,  356,  362—65, 
530,  531,  581,  812,  946,  1039.     Vergl.  seinen  Unwillen  H,  721. 
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^cr  Könige  vor.  Bqi  diesen:  grossen  und  umfassenden  Dingen;  ver- 
weilte er  gern  und  verbreitete  .sich  darttber;  zwar  nicht  so  voll- 
ständig, wie  wir  Wünschen  möchten,  immer  aber  mit  einem  <}eist 
H^d  einer  Genauigkeit,  welche  ihn  zu  der  Ehre  berechtigen,  det 
grösste  Historiker  zu  sein,  den  Frankreich  vor  dem  18.  Jahrhun- 
dert hervorbrachte. 

Dies  war  in'  mancher  Hinsicht  die  bedeutendste  Aendrnng, 
die  noch  in  der  Art  und  Weise  der  Geschichtßchreibung '  bewirkt 
worden  war.  Wenn  der  Plan,  wie  ihn  M6zeray  begann,  von  seitieii 
Nachfolgern  vollendet  worden  wäre,  so  würden  wir  einen.  Stoff 
besitzen,  für  dessen  Mangel  uns  keine  neuem  Untersuchungen  zu 
entschädigen  im  Stande  sind.  Einiges  freilich  hätten  wir  in  diesem 
Falle  verloren.  Wir  würden  weniger  über  .Höfe  lind  Feldlager 
wissen,  als  jetzt  der  Fall  ist.  Wir  würden  weniger  über  die  un- 
▼ergleichliche  Schönheit  der  Französischen  Königinnen  und  über 
die  würdevolle  Gegenwart  der  Französischen  Könige  wiss^en,  wir 
möchten  sogar  hin  und  wieder  ein  Glied  aus  der  Kette  der  Nach- 
richten, wodurch  die  Genealogie  von  Fürsten  und  Adligen  fest- 
gestellt wird,  und  defren  Studium  die  Alterthumsforscher  und  Heral- 
diker beglückt,  verloren  haben.  Aber  auf  der  andern  Seite  würden 
wir  in  den  Stand  gesetzt  worden  sein,  den  Zustand  des  Französin 
sehen  Volks  in  der  letzten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  kennen  zu 
lernen;  wie  die  Dinge  jetzt  aber  stehn^  so  ist  ünSre  Kenntniss 
von  ihm  in  dieser  äusserst  wichtigen  Periode  nicht  so  genau  und 
aieht  so  ausführlich,  als  die  Kenntniss,  welche  wir  von  einigen  der 
wildsten  Stämme  auf  der  Erde  besitzen.**)  Wäre  mair  Mözeray's 
Beispiel  gefolgt,  mit  den  bessern  Hülfsmitteln,  die  der  Fortschritt 
4^r  menschlichen  Angelegenheiten  dargeboten  hätte,  so  würden  wir 
Hiebt  nur  die  Mittel  besitzen,  das  Wachsthum  «iner  grossen  und 
eivilisirten  Nation  genau  zu  verfolgen,  sondern  wir  wUrden  Stoff 
vor  uns  habön,  der  uns  jene    ursprünglichen  Principien   an  die 


•)  Wer  die  Französischen  Memoiren .  des  17.  Jahrhunderts  stadirt  hat*  weiss,"  wie 
wenig  sich  in  ihnen  über  den  Zustand  des  Volks  ?orfindet,  und  daneben  ist  die  aus- 
fahiliehste  Priratcorrespondenz^  wie  die  Briefe  von  S6vign6  und  Maintenon  ebenfalls 
anbefriedig^nd.  Der  grOsste  Theil  der  Nachrichten,  die  wir  jetzt  haben,  ist  von  Mon-* 
feil  in  seinem  werthvollen  Werke,  Hütoire  de  divers  itait  gesammelt '  woTden,  aber 
wenn  einer  dies  auch  Alles  zusammentrüge,  so  würde  er  doch  gestehn  müssen,  dass 
wir  über  den  Zustand  mancher  wilden  Völkerschaft  besser  unterrichtet  sind,  als  über 
(iiel&iedeni  Klassen  in  Frankreich  während- der  Regierung  Ludwig's  XIY.  .  . 
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Hand  geben  oder  dieselben  berichtigen  würde ,  deren  £nideckiuig 
den  wahren  Nutzen  der  (beschichte  ausmacht 

Aber  dies  sollte  nicht  sein.  Zum  Unglttck  ftir  die  Interessen 
der  Wissenschaft  wurde  um  diese  Zeit  der  Fortschritt  der  Franzö- 
sischen Civilisation  plötzlich  aufgehalten.  Kurz  nach  der  Mitte  des 
17«  Jahrhunderts  fand  in  Frankreich  jene  beklagenswerthe  Aen- 
drung  statty  welche  dem  Schicksal  der  Nation  eine  neue  Wendung 
gab.  Die  Reaction,  welche  gegen  den  Geist  der  Forschung  auftrat, 
und  die  socialen  und  intellectuellen  Verhältnisse,  welche  die  Fronde 
zu  einem  frühzeitigen  Abschlüsse  brachten  und  dadurch  Ludwig  XIV. 
den  Weg  ebneten,  sind  oben  beschrieben  worden,  wo  ich  versueht 
habe,  die  allgemeine  Wirkung  dieser  yerderblichen  Bewegung  nach- 
zuweisen. Ich  habe  jetzt  zu  zeigen,  welche  Hindemisse  diese 
rückläufige  Richtung  der  Verbessrung  der  historischen  Literatur 
entgegensetzte  und  wie  sie  die  Schriftsteller  nicht  nur  daran  yer- 
hinderte,  ehrlich  zu  erzählen,  was  um  sie  herum  vorging,  sondern 
ihnen  auch  das  Verständniss  der  Ereignisse  benahm,  die  vor  ihrer 
Zeit  stattgefunden  hatten. 

Wer  die  Französische  Literatur  auch  nur  oberflächlich  kennt, 
muss  den  Mangel  an  Historikern  während  der  langen  Begiernng 
Ludwig's  XIV.  bemerkt  haben. '^)  Dazu  trugen  die  persönlichen 
Eigenschaften  des  Königs  viel  bei.  Seine  Erziehung  war  schmäh- 
lich Ycmachlässigt  worden ;  und  da  er  nie  die  Kraft  gewann,  seinen 
Schwächen  abzuhelfen,  so  blieb  er  sein  ganzes  Leben  lang  über 
manches  in  Unwissenheit,  womit  doch  gewöhnlich  sogar  fürstliche 
Personen  vertraut  sind.*^)  Von  dem  Verlauf  des  Vergangnen 
wusste  er  buchstäblich  g»r  nichts,  und  er  interessirte  sich  für  keine 
andre  Geschichte,  als  fUr  die  seiner  eignen  Heldenthaten.  Bei 
einem  freien  Volke  hätte  diese  Gleichgültigkeit  des  Königs  keine 
schädlichen  Folgen  haben  können;  ja,  wie  wir  schon  gesehn 
haben,  der  Mangel  königlicher  Gönnerschaft  ist  in  einem  hoch 
cultivirten  Lande  der  günstigste  Zustand  für  die  Literatur.     Aber 


»•)  Dies  bemerkt  Sitmondi  XXVII,  ISl,  182.  auch  ViUemain,  Lü,  Fran^,  II,  29, 
80.  Verg^L  D*Arffenson,  Jtf/Uxiom  sur  let  hülariens  frün^oü  in  Mim,  de  TAetid, 
d€9  Inseriptiotu  XXVIII,  627,  mit  JBoulainvilliere,  Anc,  gouvemem.  de  U  Frmnee 
I,  174. 

■*)  ,,Le  Jeune  Louie  XIV  fCavait  regt*  aueune  iduetUion  intOledueUe,"  Oy*- 
JlffW^s  Riehäieu,  Mazarin  et  la  Fronde  II,  245.  üeber  Ludwig  8  XIV.  Erziehang,  dio 
eben  so  schmählich  ?emachläsäigt  worden  war  als  die  Geoig's  III.,  siehe  Lettret  indditet 
de  Maintenon  H,  369;  Lueloe,  Mtm.  Beer.  I,  167,  168;  MM.  de  £rienne  l,  Z91^9^ 
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bei  der  Thronbesteigung  Lndwig's  XIV.  waren  die  Freiheiten  der 
FranEOsen  noch  zn  jung  and  ihre  Gewohnheit  anabhängig  zu  denken 
noch  zu  nen,  am  sie  zam  Widerstände  gegen  die  Verbindung  der 
Krone  and  der  Kirche  zn  befähigen,  die  sich  gegen  sie  richtete. 
Die  Franzosen  wurden  von  Tag  zu  Tage  knechtischer  gesinnt  und 
sanken  endlich  so  tief,  dass  sie  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
selbst  den  Wunsch  des  Widerstandes  verloren  zu  haben  schienen; 
der  König  fand  keinen  Widerstand,  und  so  bemühte  er  sich,  Aber 
die  Intelligenz  des  Landes  die  nämliche  Gewalt  auszutlben,  wie  tlber 
seine  Regierung.^*)  In  den  grossen  Fragen  der  Religion  und  der 
Politik  wurde  der  Forschungsgeist  erstickt,  und  Niemand  durfte 
eine  ungttnstige  Ansicht  über  das  Bestehende  aussprechen.  Da  der 
König  geneigt  war,  die  Literatur  auszustatten,  so  dachte  er  natflr- 
licb,  er  hätte  ein  Recht  auf  ihre  Dienste.  Schriftsteller,  die  er  mit 
eigner  Hand  fütterte,  durften  sich  nicht  gegen  seine  Politik  auf- 
lehnen, sie  erhielten  seinen  Lohn  und  mussten  thun,  was  ihr  Brod- 
heir  haben  wollte.  Als  Ludwig  XIV.  die  Regierung  ttbemahm,  war 
M^zeray  noch  am  Leben,  obgleich  es  sich  wohl  von  selbst  versteht, 
dass  sein  grosses  Werk  herausgegeben  wurde,  ehe  dieses  System 
der  Beschtttzung  und  der  Gönnerschaft  in  Wirksamkeit  trat.  Die 
Behandlung,  welche  dieser  grosse  Historiker  nun  erfuhr,  gab  einen 
Vorgeschmack  von  der  neuen  Einrichtung.  Er  erhielt  von  der 
Krone  einen  Jabrgehalt  von  4000  Franken;  als  er  aber  1668  einen 
kurzen  Abriss  seiner  Geschichte  herausgab,^)  wurde  ihm  zu  ver- 
stehn  gegeben,  dass  einige  Bemerkungen  über  die  Besteurnng 
wahrscheinlich  allerhöchsten  Ortes  anstössig  sein  wtirden.    Da  sich 


"")  Ueber  seine  politischen  Maximen  siehe  Lemontey,  itaH%8$em.  de  Louis  XlVy 
325 — 327,  407,  408.  Die  beredten  Bemerkungen  Ranke*s  über  einen  Italienischen 
Despoten  passen  Tortrefflich  auf  sein  ganzes  System:  „Sonderbare  Gestalt  menschlicher 
Dinge!  Die  Kräfte  des  Landes  bringen  den  Hof  hervor,  der  Mittelpunkt  des  Hofes 
ist  der  Fürst,  das  letzte  Product  des  gesammten  Lebens  ist  zuletzt  das  Selbstgefühl 
des  Fürsten."    Die  Päpste  H,  266. 

")  Sein  AMgS  ehronoloqiqus  erschien  1668  in  3  Bd.  4to.  Biog.  univ,  XXVIII, 
510.  Ze  Zonff,  BiHioth.  hüt.  III,  LXXXV,  sagt,  dass  sein  Erscheinen  nur  erlaubt 
wurde  in  Folge  eines  „Privilegiums",  welches  Mczeray  früher  erlangt  hatte.  Aber  es 
schien  eine  Schwierigkeit  obzuwalten,  welche  diese  Schriftsteller  nicht  bemerkten; 
denn  Patin  spricht  in  einem  Briefe  vom  23.  Dec.  1664  davon,  dass  es  schon  damab 
im  Druck  war:  „Man  druckt  hier  in  gross  Qaart  einen  Abriss  der  Geschichte  Frank- 
reichs von  Mczeray."  Leures  de  Patin  III,  503;  vergl.  665.  Es  blieb  lange  ein 
Schulbuch.  Siehe  I/Argenson*»  Essai  in  den  Metn.  de  VAead^mie  XXYIII,  635,  und 
JForki  of  Sir  Will.  Temple  III,  70. 


Digitized  byCjOOQlC 


250  Histohscbe  Literatur  in  Ftankreidi 

aber  bald  fand,  dass  M^zeiay  za  ehrlich  und  zu  farchüos  war,  um 
zorttckzanehmen,  was  er  geschrieben  hatte,  so  wurde  beschlossen, 
zur  Einschüchterung  zu  greifen,  und  man  nahm  ihm  die  Hälfte 
seines  Jahrgehaltes.  ^)  Aber  als  dies  nicht  die  gewünschte  Wir- 
kung that,  erschien  ein  zweiter  Befehl,  ihm  auch  die  andre  Hälfte 
zu  nehmen;  und  so  zeigte  man  gleich  im  Anfange  dieser  schlechten 
Regierung,  wie  man  einen  Mann  bestrafte,  weil  er  ehrlich  über 
einen  Gegenstand  geschrieben  hatte,  bei  ivelchem  Ehrlichkeit  die 
erste  Bedingung  ist^^) 

Dies  Betragen  zeigte,  was  die  Geschichtschreiber  von  der  Re- 
gierung Ludwig's  XIV^  zu  erwarten  hatten.  Einige  Jahre  darauf 
ergriff  der  König  eine  andre  Gelegenheit,  um  denselben  Geist  zu 
zeigen.  F^n^lon  war  zum  Lehrer  seines  Enkels  ernannt  worden; 
seine  Festigkeit  und  sein  Verstand  thaten  viel  zur  Niederhaltnng 
der  frühzeitigen  Lasterhaftigkeit  des  jungen,  Menschen.  ^^)  Aber 
ein  einziger  Umstand  genügte,  den  unschätzbaren  Dienst,  den 
F6n6lon  der  königlichen  Familie  dadurch  leistete,  aufzuwiegen, 
einen  Dienst,  den  er  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  ganz  Frankreich 
geleistet  haben  würde,  wenn  sein  Zögling  auf  den  Thron  gekommen 
wäre.  Sein  berühmter  Roman,  Telemach,  wurde  1699  herausge- 
geben, und  wie  es  scheint  ohne  seine  Bewilligung.^^)  Der  König 
hegte  den  Verdacht,  dass  F^n^lon  unter  dem  Schleier  der  Dich- 
tung das  Betragen  der  Regierung  tadeln  wolle.  Vergebens  leugnete 
der  Verfasser  eine  so  gefährliche  Unterstellung.      Der  Zorn  des 


•*)  Barriere,  Essai  sur  les  moeura  du  17  e  sieele,  vor  dea  Mem.  de  Brienne  I» 
129,  130,  wo  seino  Origrinalcorrcspondenz  mit  Colbert  ervälint  wird.  Mangelhafte 
Jfachriclit  über  diese  Behandlung  Mezeray's  in  BoutainviUiers,  Eist,  de  taneitn  gouver- 
nmnent  I,  196,  inLemontey,  FAabli»».  de  Louis  331,  und  in  PaUaaot,  Mftn.  pour  thist, 

de  lit.  n,  Ißl. 

")  1685  wurde  in  Paris  eine  sogenannte  Fcrbcsscrte  Ausgabe  von  Mezeray's  Ge- 
■chichte  veranstaltet,  d.  h.  eine  Ausgabe,  aus  der  die  ehrlichen  Bemerkungen  ausge- 
merzt waren.  Siehe  Le  Long,  Bibl.  hist.  II,  53,  IV,  381,  und  Brunei  Manuel  du 
libraire  III,  383.  Hampden,  der  M6zeray  Vannte,  hat  uns  eine  interressante  Unter- 
redung, die  er  mit  ihm  in  Paris  hatte,  mitgetlieilt,  in  welcher  der  grosse  Historiker 
den  Verlust  der  Freiheiten  Frankreichs  bedauert.  Siehe  Calamy's  Life  of  hifnselj 
I,  392,  393. 
•      w)  Sisinondi  XXVI,  240,  241. 

^)  y.Tar  tinßdiliii  d^un  dornest ique  eharg^  de  transerire  le  tnanuserit^'  Biog. 
mnitf.  XIV,  289;  Feignot,  Dict.  des  lirres  eondamnes  I,  134,  135.  Es  wurde  in  Frank- 
reich unterdrückt  und  erschitJu  in  Holland  in  dem  nämlichen  Jahr,  1699.  Lettres  de 
Sivigne  VI,  434,  435,  Anmerk. 
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Königs  Hess  sich  nicht  besänftigen.  Er  verbannte  F^nölou  vom 
Hofe  und  liess  einen  Mann,  den  er  im  Verdacht  hatte,  dass  er 
änto  Tadel  gegen  die  Maasiäregeln  der  Landesregierung  auch  nur 
Ungedeutet  habe,  nie  wieder  vor  sich  erscheinen.  **j 

Wenn  der  König  auf  blossen  Verdacht  hin  so  lüit  einem  grossen 
Bchriftsteller,  der  im  Range  eines  Erzbischofs  und  im  Hufe  eines 
Heüigen  stand,  verfahren  konnte,  so  war  es  nicht  wahrscheinlich, 
dasB  er  mit  untergeordnetem  Leuten  sanfter*  umgehn  werde. 
1681  liess  sich  der  Abbö  Primi,  ein  Italiener,  der  damals  in  Paris 
wohnte,  bewegen,  eine  Geschichte  Ludwig's  XIV.  ztf  schreiben. 
Der  König- freute  sich  über  den  Gedanken,  seinen  Ruhm  zu  ver- 
ewigen, und  liess  dem  Verfasser  mehrere  Belohnungen  zukommen; 
und  es 'Wurden  Einrichtungen  getroffeli,  das  Werk  Italienisch  zu 
sehreiben  und  sodann  gleich  ins  Französische  zu  tibersetzen.  Aber 
als  die  Geschichte  erschien,  fanden  sich  darin  allerlei  Dinge  er- 
wähnt, deren  VeröflFentlichung  nicht  gebilligt  wurde.  Daraufhin 
liess  Ludwig  das  Buch  unterdrücken,  die  Papiere  des  Verfassers 
in  Beschlag  nehmen  und  ihn  selbst  in  die  Bastille  werfen.*^) 

Dies  wareh  freilich  für  unabhängige  Männer  gefilhrliche  Zeiten, 
Zeiten,  wo  kein  Schriftsteller  über  Politik  oder  Religion  sicher  war, 
wenn  er  nicht  der  Mode  des  Tags  folgte  und  die  Meinungen  des 
Hofs  und  der  Kirche  vertheidigte.  Der  König  hatte  einen  uner- 
sättlichen Durst  für  das,  was  er  Ruhm  nannte,*®)  und  bestrebte 
sich,  gleichzeitige  Geschichtschreiber  zu  blossen  Berichterstattern 
über  seine  Heldenthaten  zu  erniedrigen.  Er  befahl  Racine  und 
Boileau,  einen  Bericht  über  seine  Regierung  zu  schreiben,  verlieh 
ihnen  einen  Jah'rgehalt  und  versprach  ihnen  den  nöthigen  Stoff  zu 
fiefem.^i)  Aber  selbst  Racine  und  Boileau,  so  sehr  sie  auch  Dichter 


•^  „ZioMw  XIV  prit  le  Telimaque  pour  une  peraonaliti  ^ »  ,  Comme  ü  (Fcn/lon) 
€toait  diplu  au  rot,  il  mourut  dans  Vexiiy  Zerminier ,  Phil,  du  droit  II,  219,  220; 
ßÜcU  de  Louis  XIV,  XXXII  in  Oeuv.  de  Voltaire  XX,  307. 

■•)  Dies  -wird  in  einem  Briefe  von  Lord  Prcston,  Paris  den  22.  Juli  1692,  der  in 
Jkdrymple*»  Memoire  141,  142,  Appendix  zum  1.  Bande  ^druckt  worden  ist  Peig^not's 
Bericht  in  Livree  eondamnis  II,  52,  53  ist  unvollständig,  er  wusste  offenbar  nichts 
roa  dem  Briefe  Lord  Preston's. 

^  Ein  flcliarfsinniger  Schriftsteller  nennt  ihn  sehr  richtig:  „Glorieidx  plutot 
qu'apprMateur  de  la  vraie  gloire.**    Flaesan^  Hiet.   de  la  diplomatie  frangaiee  IV,  399. 

**)  1677  schreibt  Madame  S6vign6  von  Paris  über  den  König:  „Voue  eatez  hien, 
^p^Ü  a  domtS  deux  miUe  eeue  de  pension  ä  Racine  et  ä  Despriaux,  en  leur  eotnmatt' 
dant  de  travailler  ä  eon  histoire,  dont  il  aura  soin  de  donner   des  m^moiree.*'    Lettres 
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waren,  wassten,  sie  würden  seine  krankhafte  Eitelkeit  nicht  befrie- 
digen können;  sie  nahmen  daher  den  Jahrgehalt  nnd  anterlieasen 
es,  das  Werk  zn  schreiben ,  wofUr  er  ihnen  ertheilt  worden  war« 
Die  Abneignng  ausgezeichneter  Männer,  sich  mit  der  Creschichte 
zu  befassen,  war  so  offenkundig,  dass  es  rathsam  schien,  litera- 
rische Rekruten  ans  fremden  Ländern  zn  werben  Den  Fall  des 
Abbä  Primi  habe  ich  ebenerwähnt;  er  war  ein  Italiener,  and  gleich 
im  nächsten  Jahre  wurde  einem  Engländer  ein  ähnliches  Anerbieten 
gemacht.  1683  besuchte  Bumet  Frankreich,  und  man  gab  ihm  zu 
yerstehn,  er  könne  einen  Jahrgehalt  empfangen  und  selbst  die  Ehre 
haben,  mit  Ludwig  XIV.  sich  zu  unterhalten,  wenn  er  eine  Ge- 
schichte Aber  die  königlichen  Angelegenheiten  verfassen  wollte. 
Aber,  fügte  man  vorsichtig  hinzu,  eine  Geschichte,  die  auf  der 
Seite  des  Königs  von  Frankreich  wäre.*^) 

Unter  diesen  Umständen  war  es  kein  Wunder,  dass  die  Ge- 
schichte in  ihren  wesentlichsten  Erfordernissen  während  der  Gewalt 
Lndwig's  XIV.  reissend  schnell  in  Verfall  gerieth.  Sie  wurde,  wie 
Einige  glauben,  eleganter,  aber  sie  wurde  sicherlich  schwächer.  Die 
Sprache,  in  der  sie  verfasst  wurde,  war  sorgfältig  ausgearbeitet, 
die  Perioden  htlbsch  geordnet,  die  Ausdrücke  sanft  und  harmonisch. 
Denn  dies  war  ein  höfisches  und  gefttgiges  Zeitalter,  voll  von  Ehr- 
erbietung, von  Pflichtgeitihl  und  Bewundrung.  In  der  Geschichte 
wie  sie  damals  geschrieben  wurde,  war  jeder  König  ein  Held  und 
jeder  Bischof  ein  Heiliger.  Alle  unangenehmen  Wahrheiten  wurden 
unterdrtlckt,  nichts  Rauhes  und  Unfreundliches  gesagt  Diese  ge- 
lehrigen und  unterthänigen  Gesinnungen  wurden  in  einem  leichten 
und  fliessenden  Stile  ausgedrückt  und  gaben  der  Geschichte  ein 
vornehmes  Ansehn,  jenen  angenehmen,  bescheidnen  Schritt, 
wodurch  sie  sich  bei  den  Ständen  populär  machte,  denen  sie 
schmeichelte.  Aber  selbst  in  dieser  feinen  Form  blieb  sie  ohne 
Leben.    Ihre  ganze  Unabhängigkeit,  ihre  ganze  Ehrlichkeit,  all  ihre 


de  SSvignd  III,  362.     Vergleiche    Eloge    de    Valineourt  in   Oeuvres  de  ForUeneUe  VI, 
383,  und  Hughes'  Zetters,  edit.  1773,  II,  74,  75. 

**)  Barnet  erzÄhlt  dies  mit  allerliebster  Einfachheit:  „Andre  hielten  es  fttiwahi- 
scheinlicher,  dass  der  KOaig  gchOrt  hätte,  ich  wäre  ein  Historiker,  und  mich  nun 
engagiren  wollte,  für  ihn  zu  schreiben.  Man  sagte  mir,  es  wurde  mir  ein  Jahrgefaalt 
angeboten  werden.  Aber  ich  that  keine  Schritte  dafür,  denn  obgleich  man  mir  eine 
Audienz  beim  König  anbot,  so  entschuldigte  ich  mich,  weil  ich  nicht  die  Ehre  haben 
könnte,  diesem  König  durch  den  Englischen  Minister  vorgestellt  zu  werden,**  iumei's 
Oum  time  II,  385. 
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Kühnheit  war  dahin.  Der  edelste  nnd  schwierigste  Zweig  des 
Wissens,  das  Stadium  der  Entwicklung  des  Menschengeschlechts, 
wurde  jedem  furchtsamen  und  kriechenden  Geiste  überlassen ,  der 
sich  ein  Oeschäft  daraus  machen  wollte.  Boulainvillier,  Daniel, 
M.aimbourg,  Varillas,  Vertot  und  eine  grosse  Menge  Andrer  galten 
unter  Ludwig  XIV.  fUr  Historiker;  aber  ihre  Geschichten  haben 
kaum  einen  andern  Werth,  als  dass  sie  uns  in  den  Stand  setzen, 
die  Periode  zu  beurtheilen,  wo  solche  Erzeugnisse  bewundert  wur* 
den,  und  das  System  zu  wtlrdigen,  dessen  Repräsentanten  sie  waren. 

Einen  voUkommnen  Ueberblick  tlber  das  Sinken  der  histori- 
schen Literatur  in  Frankreich  von  Mözeray  bis  zum  Anfange  des 
18.  Jahrhunderts  zu  geben,  würde  einen  Abriss  jedes  Geschichts- 
buchs, das  geschrieben  wurde,  erfordern;  denn  sie  alle  durchdringt 
der  nämliche  Geist.  Aber  dies  würde  zu  viel  Raum  einnehmen, 
und  es  wird  wohl  ausreichen,  dem  Leser  durch  einige  Fälle  die 
Richtung  des  Zeitalters  vor  die  Augen  zu  führen.  Zu  diesem  Zweck 
will  ich  zwei  Historiker  anfuhren,  die  ich  noch  nicht  erwähnt  habe, 
einen  berühmten  Alterthumsforscher  und  einen  berühmten  Theo- 
logen. Beide  besassen  bedeutende  Gelehrsamkeit,  und  der  eine 
war  ohne  Zweifel  ein  Mann  von  G^nie;  ihre  Werke  verdienen 
daher  als  Symptome  des  Zustandes,  in  dem  sich  der  Französische 
Geist  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  befand,  unsre  Aufmerksam- 
keit Der  Name  des  Alterthumsforschers  ist  Audigier,  der  Name 
des  Theologen  Bossuet.  Von  ihnen  können  wir  etwas  darüber 
lernen,  wie  man  unter  Ludwig  XIV.  die  Begebenheiten  frührer 
Zeiten  anzusehn  pflegte. 

Das  berühmte  Werk  von  Audigier  über  den  Ursprung  der  Fran- 
zosen wurde  in  Paris  1676  herausgegeben.  ^^)  Es  würde  ungerecht 
sein,  dem  Verfasser  abzusprechen,  dass  er  ein  Mann  von  grosser 
nnd  sorgfältiger  Belesenheit  war,  aber  seine  Leichtgläubigkeit,  seine 
Vomrtheile,  seine  Ehrfurcht  vor  dem  Alterthum  und  seine  pflicht- 
schuldige Bewundrung  fUr  alle  Einrichtungen  der  Kirche  und  des 
Hofes  verdrehten  sein  Urtheil  in  einem  Maasse,  wie  es  in  unsrer 
Zeit  unglaublich  scheint;  und  da  es  wahrscheinlich  wenig  Leute  in 
England  giebt,  die  sein  Buch,  das  einmal  so  berühmt  war,  gelesen 
haben,  so  will  ich  eine  Skizze  seiner  Hauptgesichtspunkte  geben* 

^)  Viele  Jahre  lang  g^enoss  es  einen  grossen  Ruf,  und  es  ist  keine  Geschichte  in 
JeoerZeit  geschrieben  worden,  aus  der  Le  Long  so  nel  Details  mittheilt  Siehe  seine 
BMiotX^e  historique  de  la  France  IL  13,  14.  Vergleiche  La  bibliothique  de  Leber 
n,  110,  Paris  1S39. 
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In  didser  grossen  Geschichte  wird  ans  erzählt^  im  Jahre  3464 
nach  der  Schöpfung  der  Welt  und  590  Jahre  vox  Christi  Geburt 
wäre  der  genaue  Zeitpunkt  gewesen,  wo  Sigovese^  Neffe  des  Königs 
der  Gelten,  zuerst  nach  Deutschland  geschickt  worden  sei.**)  Die 
ihn  begleiteten,  waren  natürlich  Reisende,  und  da  das. Reisen  auf 
Deutach  „wandeln^  heisst,  so  haben  wir  hierin  den  Ursprung  der 
Vandalen.*^)  Aber  die  Franzosen  sind  viel  älter  als  die  Vandalen. 
Jupiter,  Pluto  und  Neptun,  die  man  bisweilen  für  Götter  gehalten 
bat,  waren  eigentlich  Könige  von.  Gallien^*^)  und  wenn  wir  noch 
etwas  weiter  zurückblicken,  wird  es  gewiss,  dass  Gallus,  der  Grün- 
der Gallien^  Niemand  anders  ^als  Noah  selbsi^  war,  denn  in  jenen 
Tagen  führte  der  nämliche  Mann  sehr  oft  zwei  Namen.*')  Die 
nachfolgende  Geschichte  der  Franzoßen  war,  vollkommen  ihres  Ur- 
sprungs würdig.  Alezander  der  Grosse  wägte  selbst  in.  dem  Ueber- 
muth  seiner  Siege  niemals  die  Scythen  anzugreifen,  die  eine  Colonie 
yon  Frankreich  waren.  *®)  Von  diesen,  grossen  Besitzern  Frank 
reichs  sind  alle  Götter  Europa's,  alle  schönen  Künste  und  alle 
Wissenschaften  ausgegangen,*^)  sogar  die  Engländer  sind  bloss 
eine  Colonie  der  Franzosen ;  dies  muss  jedem  einleuchten,  der  die 
Aehnlichkeit  der  Namei^  Angeln  qnd  Ai^jou  betrachtet.  ^®)  .  Und 
dem  Glück  dieser  Abkunft  verdanken  difc  Einwohner  der  Britischen 
Inseln  die  Tapferkeit  und  Höflichkeit,  die.  sie  noch  besitzen.") 


'**)  Audigier,  Vorigine  des  Fran^ois.VdkV]^  1676,  1/5;  siehe  auch  45,  wo  or  sich 
zum  Böhme  anrechnet,  dass  er  zuerst  die  jGeschichte  Von  Sigo^ese  aufgeklärt,  habe. 

^)  Audigier  I,  7.  Andre  AlterthUmler  haben  die  nämliche  verkehrte  Etymologie 
aagenonuDen^    Siehe  eina  Anmerkong  la  ^emUe*$  Sqxone  in  England  I,  41 . 

^  fjOr  le  plus  aneien  Jupiter,  le  plus  aneien  Septune,  et  le  plus  aneien  fiseUtt, 
sont  eeux  de  Gaule:  ils  la  diviserMt  les  premiers  en  Celtique,  Aquitaine  et  Belgique, 
et  obtinrent  ehacun  une  de  ees  parties  en  partage.  Jupiter,  qu*on  fait  regner  au  cül^ 
eut  la  Celtique  ....  Neptune,  qu*on  fait  Regner  sur  les  eaux  et  sur  les  mert,  tut 
f  Aquitaine,  qui  n*est  appelee  de  la  Sorte  qU^ä  cause  de  Vabondanee  de  ses  eaüx^  €t  d» 
la  Situation  sur  VoceafJ*^    Audigier,  V-origine  ,d€s  Franqqis  I,  223,  224. 

*')  Siehe  seine  Ausfahrung  I,  216,  217;  sie  beginnt:  „Le  nom  de  Noiy  que  pcr^ 
ürent  les  (xalates,  est  ßällus",  und  vergleiche  II,  109,  wo  er  seine  Yerwundniiig 
darüb^  ausdrückt,  dass  f rühre  Sohtiftsteller'sö  wenig  dafür  gethan  haben,  den  Ur- 
sprung der.  Franzosen  zu  bestimmen«  diEur)  doch  so  nahe  liege.  - 

*^)  Audigier,  I,  19G,  197,  255,.2jV(J;^  ;  . 

*^\  Audigier  I,  234:  ,,VoUh  donc  les  anciennes  divinite*  dEurope^  origifmiTt^ 
d0  Gaule,  aussi  bien  que  les  becfita;:  art4  M  les  hautes  seienees." 

**)  Ibid.  J,  73,  74.  Er  Wioderholl:  ,tCen  est  assez  pour,,r$lever,  VA^/ou,  k  gui 
eette  gloire  appartient  Ugiti^nemenV*" :     

")  Ibid.  I,  2S5,  266.  ...     _   .:      , 
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Noch  manche  iandre  Punkte  werden  yon  diesem  grossen  Kritiker 
mit  gleicher  Leichtigkeit  aufgeklärt  Die  Salischep  Franken  hiessen 
so  von  ihrer  reissend  schnellen  Flncht;^'')  di&Britonen  waren  offen-; 
bar  Sachsen, '^?)  und  selbst  die  Schotten,  von  deren  Unabhängigkeit 
man  so  viel  gesprochen  bat,  waren  Vasallen  der  Könige  von  Frank- 
reich. ")  Ja,  eß  ist  unmöglich,  die  Würde  der  Krone  Frankreichs 
zu  hoch  anzuschlagen ;  es  ist  sogar  schwer,  ihre  Glorie  zu  begreifen. 
Einige  iiaben  angenommen,  die  Kaiser,  hätten  fiber  den  Königen 
von  Frankreich  gestanden,  aber  dies  ist  ein  Irrthum  unwissendej? 
Menschen;  denn  Kaiser  (empereur^.  bedeutet,  nur  einen  militärischen: 
Bang,  während  der  Titel  König  alle  Functionen  der  höchsteii  <}e-; 
walt  einschliesst.  ^^)  Um  die  Frage  daher  ins  richtige  Licht  zu 
setzen,  so  ist  der  grosse  König  Ludwig. XIV.  ein  Kaiser,  so  gut 
wie  alle  seine  Vorgänger,  die  glorreichen  Herrseher  von  Frankreich 
seit  fünfzehn  Jahrhunderten.  ^)  Und  es  ist  eine  .unzweifelhafte 
Thatsache,  dass.  der  Antichrist,  um  <den  man  sich  so;  viel  Sorge 
macht,  in  der  Welt  nicht  eher  erscheinen  darf^  als  bis  das  Fran- 
zösische Reich  zerstört  ist.  '  Dies  zu  leugnen,. sagt  Audigier,  wäre 
überflüssig,  denn  viele  Heilige  haben  es  versichert  und  es  wird, 
auch  ganz  deutlich  angezeigt  von  Paulus  in  seinem  2.  Briefe  an 
die  Tbessalönicher.  ^') 

So  sonderbar  dies  Alles  erscheinen  mag,  so  empörte  es  doch 
keineswegs  das  aufgeklärte  Zeitalter  Ludwig's  XIV,  Die  Fran-^ 
zosen^  geblendet  durch  den  Glanz  ihres  Forsten,  mtlssen  sich  wirk- 
lich sehr  dafttr  interessirt  haben,  zu  erfahren,  wie  hoch,  er  über 
allen  andern  Oewalthabem  stand,  und  dass  er  nicht  nur  eine  lange 
Reibe  von  Kaisem  zu  Vorfahren  hätte,  sondern  in  Wahrheit. selbst, 
ein  Kaiser' wäre.    Audigier's  Anktlndigung   über  die  Ankunft  des 


")  Ibid.  I,  149, 

*»).Ibid.  n,  197,  180.  .  .     , 

")  Ibid,  U,  269. .  .  . 

")  Ibid,  .II,  124. 

*•)  Ibid.  .U„  451—454. 

"},ffA  quoi  nou8  pourrions  joindre  un  autre  monum^nt  fori  atähentique^  e*e8t'U 
rhuüat  de  certains  peres,  et  de  certains  docteura  de  Vegliaey- qui  tiennent  que  l\aiHe*^ 
ehrtet  ne.viendra  point  au  mende  qu^apree  la  diaseetipn,  ee»t-h-dire  apres  la  dieei' 
pation'de  n'oetre  empire,  Zeur  fondement  est  dans  la  seconde  fyütre  de  Saint  Faut 
emx  Theaealonieiene.**    Audigier  11,  462.  ... 
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Antichristg  and  die  Verbindang  dieses  wichtigen  Ereignisses  mit 
dem  Schicksale  der  Französischen  Monarchie  mass  sie  mit  heiligem 
Schauder  erfüllt  haben.  Mit  frommer  Verwnndrang  müssen  sie 
die  Belenchtnng  dieser  Gegenstände  aus  den  Schriften  der  Kirchen- 
väter und  dem  Briefe  an  die  Thessalonicher  vernommen  haben. 
Sie  müssen  dies  Alles  leicht  hingenommen  haben,  denn  die  An- 
betung des  Königs  und  die  Verehrung  der  Kirche  waren  die  zwei 
Hauptgrundsätze  jener  Zeit  Zu  gehorchen  und  zu  glauben  waren 
die  Grundgedanken  einer  Periode,  in  der  die  schönen  Künste  eine 
Zeitlang  blühten,  in  welcher  die  Auffassung  der  Schönheit,  obgleich 
zu  wählerisch,  ohne  Zweifel  scharf  war,  —  in  der  Geschmack  und 
Phantasie  in  ihren  niedem  Regionen  mit  Eifer  gepflegt  wurden,  — 
in  der  aber  auf  der  andern  Seite  Originalität  und  Unabhängigkeit 
des  Gedankens  ausgelöscht,  die  grössten  und  weitreichendsten 
Gegenstände  zu  erörtern  verboten,  die  Wissenschaften  fast  verlassen, 
Beformen  und  Neurungen  verhasst,  neue  Gedanken  verachtet 
und  ihre  Urheber  bestraft  wurden,  bis  zuletzt  das  üppige  Genie 
bis  zur  Unfruchtbarkeit  gezähmt  und  die  nationale  Intelligenz  zu 
jener  dumpfen  und  eintönigen  Mittelmässigkeit  heruntergebracht 
wurde,  welche  die  letzten  20  Jahre  der  Regierung  Ludwig's  XIV. 
charakterisirt.  Nirgends  können  wir  ein  bessres  Beispiel  dieser 
reactionären  Bewegung  finden,  als  in  dem  Falle  Bossuet's,  Bischofs 
von  Meaux.  Der  Erfolg,  ja  sogar  die  blosse  Existenz  seines  Werks 
über  allgemeine  Geschichte  wird  unter  diesem  Gesichtspunkt  höchst 
lehrreich.  An  sich  selbst  betrachtet  ist  das  Buch  die  peinliche 
Biossstellung  eines  grossen  Genies,  verzerrt  durch  ein  abergläubi- 
sches Zeitalter;  aber  in  Beziehung  auf  die  Zeit,  in  der  es  erschien, 
ist  es  ein  unschätzbares  Symptom  des  Französischen  Geistes;  denn 
es  beweist,  dass  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  einer  der  ausge- 
zeichnetsten Männer  in  einem  der  ersten  Länder  Europa's  sich 
willig  der  Demüthigung  des  Verstandes  unterwerfen  und  eine  blinde 
Leichtgläubigkeit  entfalten  konnte,  deren  sich  in  unsern  Tagen  selbst 
die  schwächsten  K^pfe  schämen  würden,  und  dass  dies  so  wenig 
Anstoss  erregte,  oder  Tadel  auf  das  Haupt  des  Verfassers  häufte, 
dass  es  vielmehr  mit  allgemeinem  und  unbedingtem  Beifall  aufge- 
nommen wurde.  Bossuet  war  ein  grosser  Bedner,  ein  vollendeter 
Dialektiker  und  jener  unbestimmten  Erhabenheit  vollkommen  mäch- 
tig, wodurch  die  meisten  Menschen  sich  so  leicht  hinreissen  lassen. 
Alle  diese  Eigenschaften  verwendete  er  einige  Jahre  später  auf  die 
Hervorbringung  eines  Werkes,  welches  wohl  das  furchtbarste  ist, 
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das  jemals  gegen  den  Protestantismus  gerichtet  wnrde.^)  Aber 
als  er  diesen  Gegenstand  verliess  und  sich  auf  das  weite  Feld 
der  Geschichte  begab,  fiel  ihm  keine  bessre  Methode  ein,  seinen 
neuen  Gegenstand  zu  behandeln,  als  dass  er  sich  der  Willkür  hin- 
gab, die  seinem  Stande  eigenthtimlich  ist.^®)  Sein  Werk  ist  ein 
frecher  Versuch,  die  Geschichte  zu  einer  blossen  Hausmagd  der 
Theologie  zu  erniedrigen.  ^^)  Als  wenn  in  solchen  Dingen  Zweifel 
und  Verbrechen  dasselbe  wären,  nimmt  er  ohne  das  geringste  Be- 
denken Alles  für  ausgemacht,  was  die  Kirche  zu  glauben  gewohnt 
war.  So  kann  er  mit  der  vollkommensten  Zuversicht  über  Ereig- 
nisse sprechen,  die  sich  in  das  fernste  Alterthum  verlieren.  Er 
weiss  die  genaue  Zahl  von  Jahren,  die  seit  dem  Augenblick  ver- 
flossen ist,  wo  Cain  seinen  Bruder  ermordete,  wo  die  SUndfluth 
über  die  Welt  kam,  wo  Abraham  berufen  wurde.^*)  Den  Zeitpunkt 
dieser  und  ähnlicher  Vorfälle  giebt  er  mit  einer  Genauigkeit  an, 
die  uns  fast  glauben  lassen  möchte,  sie  hätten  zu  seiner  eignen 


")  Dies  ist  Hallam's  Ansicht  über  Bossuet's  Geschichte  der  Verändrungen  in 
der  protestantischen  Kirche.  Conat.  Hut.  I,  486;  vergleiche  Lerminie^-,  Philo»,  du 
droit  II,  86.  Protestantische  Theologen  haben  es  versucht,  Bossuet's  Gründe  gegen 
die  Katholiken  herumzudrehn ,  aus  dem  Grunde,  dass  religiöse  Yerändrangen  eine 
nothwendige  Folge  der  ehrlichen  Forschung  nach  religiöser  Wahrheit  wären.  Siehe 
JBlaneo  White»  Evidenet  agatnat  caiholiciatn  109 — 112  und  seine  Letter»  frotn  Spain, 
bei  Doblado,  127.  Damit  stimme  ich  vollkommen  überein;  aber  es  würde  leicht  sein, 
diesen  Grund  gegen  alle  kirchlichen  Systeme  mit  genau  festgesetzten  Bekenntnissen  zu 
wenden,  er  trifit  daher  die  protestantischen  Kirchen  eben  so  stark,  als  die  katholische. 
Bcausobre,  in  seinem  scharfsinnigen  und  gelehrten  Werk  über  den  Manichäismus 
scheint  dies  gefühlt  zu  haben,  und  macht  das  gefahrliche  Zugeständniss  -  ,,gutf  si  Var^ 
ifument  de  M.  de  Meaux  vaut  quelque  ehose  eontre  la  re/ormation,  il  a  la  m$me  foree 
^ontre  le  ehristianieme.*^  Eist,  de  Manich^e  I,  526.  Ueber  Bossuet's  Fähigkeit  zur 
Controrerse  siehe  Stäudlin^  Geschichte  der  theologischen  Wissenschaften  II,  43 — 45; 
als  gleichzeitige  Meinung  über  sein  grosses  Werk  enthalten  die  Lettres  de  Sevigni 
V,  409  eine  charakteristische  Stelle. 

^  Seine  Methode  wird  sehr  richtig  von  Sismondi^  Hist.  des  Frangais  XXV,  42T 
klargestellt 

^)  Siehe  über  dieses  Unternehmen  Bossuet's  einige  gute  Bemerkungen  in  Stäudlin, 
TL,  198:  „Kirche  und  Christenthum  sind  für  diesen  Bischof,  der  Mittelpunkt  der 
^nzen  Geschichte.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet  er  nicht  nur  die  Patriarchen 
und  Propheten,  dasJudenthum  und  die  alten  Weissagungen,  sondern  auch  die  Reiche 
der  Weit 

^)  Bosstiety  Biseours  aur  Vhistoire  universelle  10,  11,  16,  17;  siehe  auch  90 
ein  merkwürdiges  Beispiel  seiner  chronologischen  Berechnungen. 

Baekle,  Geschichte  der  CivUisation.  L  2.  Abth.  7.  Anfl.  .. 
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Zeit,  wenn  nicht  unter  seinen  Augen  stattgefunden.®*)  Zwar  geben 
die  Hebräischen  Bücher,  auf  die  er  sich  so  willig  verlässt,  kein 
Zeugniss,  das  irgend  einen  Werth  hätte,  über  die  Chronologie  ihres 
eignen  Volks,  und  was  sie  uns  über  andre  Länder  lehren,  ist 
bekannter  Maassen  sehr  mager  und  unbefriedigend.«**)  Aber  so 
engherzig  waren  Bossuet's  Ansichten  über  die  Geschichte,  dass  ihn 
nach  seiner  Meinung  dies  Alles  nichts  anging.  Der  Text  der  Vul- 
gata  erklärte,  dass  diese  Dinge  zu  einer  bestimmten  Zeit  stattge- 
funden; und  eine  Anzahl  heiliger  Männer,  die  sich  das  Concilium 
der  Kirche  nannten,  hatten  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  die 
Vulgata  für  authentisch  erklärt  und  es  unternommen,  sie  über  alle 
andern  Uebersetzungen  zu  stellen.^)  Diese  theologische  Meinung 
nahm  Bossuet  an  als  ein  historisches  Gesetz,  und  so  wird  die  Ent- 
scheidung, die  eine  Handvoll  Gardinäle  und  Bischöfe  in  einem 
abergläubischen  und  unkritischen  Zeitalter  gegeben,  die  einzige 
Gewähr  für  jene  Chronologie  in  der  Vorzeit,  die  einem  ununter 
richteten  Leser  durch  ihre  Genauigkeit  ein  Gegenstand  grosser 
Bewundrung  sein  muss.®^) 

Eben  so  beschränkt  Bossuet,  weil  man  ihn  gelehrt  hatte,  dass 
die  Juden  das  auserwählte  Volk  Gottes  seien,  unter  dem  Titel 
der  allgemeinen  Geschichte  seine  Aufmerksamkeit  fast  ganz  auf 


^)  Er  sagt,  wenn  die  gewöhnlich  angenommnen  Zeitbestimmungen  des  Pcntateocb 
und  der  Propheten  nickt  wahr  wären,  dann  mUssten  die  Wunder  faUen  und  die  Schrift 
Selber  wäre  nicht  inspirirt.  Htst.  univ.  3C0.  Es  möchte  schwer  sein,  selbst  in 
Bossuet's  Werken  eine  Yersichrung  zu  finden,  die  noch  unbesonnener  wäre,  als  diese. 

**)  Wirklich  haben  die  Juden  vor  Salomo  keine  chronologische  Folge.  Siehe 
BunsetCa  Egypt  I,  8,  25,  170,  178    185,  II,  399. 

^)  Und  thaten  dies,  wie  alles  Andre,  nicht  aus  Vernunft,  sondern  wegen  des 
Dogma's;  denn,  wie  ein  gelehrter  Schriftsteller  sagt:  ,yV4gli8e  a  bten  dittingtU  ecr- 
iains  livres  en  apocryphea  et  en  orthodoxes;  eile  a'eat  prononeee  d^une  manikre  forwtdU 
»ur  le  ehoix  des  ouvrages  eanoniques;  ncanmoim  sa  eritiquc  na  Jamaia  Ai  fontU«  nsr 
un  examen  rationne,  maia  aettlement  sur  la  que*tion  de  savoir  si  tel  ou  tel  6crit  itmA 
daccord  avee  les  dogmes  qtielle  enseignait.^*     Maury    Ligendea  piettiea  224. 

^)  Die  Theologen  haben  sich  immer  durch  ihre  genaue  Kenntniss  von  Gegen- 
ständen ausgezeichnet,  über  die  gar  nichts  bekannt  ist ;  aber  keiner  von  ihnen  hat  den 
gelehrten  Dr.  Stuckeley  übertroffen.  1 730  schreibt  dieser  grosse  Gottesgelehrte :  «»Aber 
nach  den  Berechnungen,  die  ich  über  diese  Sache  angestellt,  finde  ich,  dass  der  aU- 
mächtige  Gott  Noah  befahl,  die  Creaturen  Sonntag,  den  12.  October,  dem  Tage  des 
Herbstaequinoctiums  jenes  Jahres,  in  die  Arche  zu  schaffen,  und  an  dem  gegenwärtigeD 
Tage,  dem  Sonntage  darauf,  den  19.  October,  begann  jene  fürchterliche  Katastrophe, 
als  der  Mond  gerade  aus  dem  dritten  Viertel  war."  Niehola*  Jüuttration*  of  th^ 
18th  Century  II.  792. 
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sie,  und  bebandelt  diese  halsstarrige  und  unwissende  Raee  als 
wenn  sie  die  Angel  wäre,  um  die  sieb  die  Angelegenheiten  des 
Universums  gedreht  hätten.®^  Sein  Begriff  von  einer  allgemeinen 
Geschichte  schliesst  die  Nationen  aus,  welche  zuerst  zur  Givilisation 
gelangten  und  denen  zum  Theil  die  Hebräer  die  armselige  Wissen- 
schaft verdankten,  die  sie  nachher  erlangten.  ^^  Er  sagt  wenig 
von  den  Persem,  noch  weniger  von  den  Aegyptern,  noch  erwähnt 
er  auch  nur  jenes  viel  grössre  Volk  zwischen  dem  Indus  und 
dem  Ganges,  dessen  Philosophie  eines  der  Elemente  der  Alexan^ 
drinischen  Schule  bildete,  dessen  scharfsinnige  Speculationen  alle 
AnstrengQDgen  Europäischer  Metaphysiker  vorwegnahmen  und  dessen 
erhabne  Untersuchungen,  in  ihrer  eignen  vortrefflichen  Sprache  ge- 
illhrt,  aus  einer  Zeit  stammen,  wo  die  Juden,  mit  allen  möglichen 
Verbrechen  besudelt,  nur  eine  plündernde  Nomadenborde  waren, 
die  auf  der  Erde  umherzog,  ihre  Hand  gegen  Jedermann  erhob, 
und  Jedermanns  Hand  gegen  sich  erhoben  sah. 

Wenn  er  zu  einer  neuern  Periode  kommt,  lässt  er  sich  von 
denselben  theologischen  Vorurtheilen  leiten.  Sein  Gesichtspunkt  ist 
8o  enge,  dass  er  die  ganze  Kirchengeschichte  als  eine  Geschichte 
des  Eingreifens  der  Vorsehung  betrachtet,  und  er  achtet  nicht  auf 
die  Art  und  Weise,  wie  sie  dem  ursprüuglichen  Plane  zuwider, 
durch  Eingriffe  von  aussen  modificirt  worden  ist.^^)    So  ist  z.  B. 


*•)  „JPremterement,  eea  empirea  ont  pour  la  plupart  uns  liaison  niceaaaire  avee 
thiatoira  du  peuple  de  Dieu,  Dieu  a*eat  acrvi  dea  Asayriena  et  dea  Babyloniena  pour 
chätier  ee  peuple;  dea  Peraea  pour  le  retablir ;  d* Alexandre  et  da  aea  premiera  aueeea^ 
seurs  pour  la  prot/ger;  tPAntioehua  Villuatre  et  de  aea  aueceaaeura  pour  Vexercer;  dea 
Jtomaina  pour  aoutenir  aa  liierte  eontre  lea  roia  da  Syrie^  qui  ne  aongeaient  qu*ä  le 
detruire^*  Boaauet,  Etat,  univ.  382.  Mit  Recht  sagt  Zerminier,  Fhiloa.  du  droit 
n,  87:    „Boaauet  a  aaerißS  ioutea  lea  nationa  au  peuple  juif.*^ 

^)  Ueber  die  ausserordentliche  und  anhaltende  Un\7issenhelt  der  Jaden,  selbst  zur 
Zeit  der  Apostel,  siehe  Mackay'a  Frogreaa  of  the  intelleet  I,  13,  ein  Werk  toII  tiefer 
Gelehrsamkeit 

•®)  Der  ursprüngliche  Plan  des  Christeuthums,  wie  sein  grosser  Urheber,  Matthäus 
X,  6  und  XV,  24,  ihn  angiebt,  war  bloss,  die  Juden  zu  bekehren,  und  wenn  seiua 
Lehren  nie  Über  das  unwissende  Volk  hinausgegangen  wären,  hätten  sie  jene  Aende- 
rangen  nicht  erfahren  können,  welche  die  Philosophie  mit  ihnen  rornahm.  Dies  ist 
vortreÜlich  erOrtert  in  M<ukay*a  Frogreaa  of  the  inteUect  in  religioua  develcpment 
II,  382;  und  Über  den  Uni^ersalismus,  den  zuerst  der  Hellenist  Stephanus  klar  7er- 
kttndigte,  siehe  484.  Neander  macht  einen  bemerkenswcrthen  Versuch,  der  Schwierig- 
keit auszuweichen,  welche  durch  die  Aendrangen  im  Christenthum  aus  rerschiednen 
JEZinwlrkungen  Ton  aussen  hervorgebracht  wird;  siehe  seine  Hiatory  of  the  churek 
Ul  125. 

17* 
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die  wichtigste  Thatsache  in  Bezug  auf  frühe  Aendrungen  im 
Christenthum  der  Grad,  bis  zu  welchem  seine  Lehren  durch  die 
Afrikanische  Form  der  Platonischen  Philosophie  bestimmt  worden 
aind.^^)  Aber  dies  erwähnt  Bossnet  nie;  er  deutet  nicht  einmal 
an,  dass  irgend  so  etwas  vorgekommen.  Ihm  war  es  bequem,  die 
Kirche  als  ein  fortgesetztes  Wunder  anzusehn,  und  so  lässt  er  die 
wichtigsten  Ereignisse  ihrer  frühem  Geschichte  ganz  bei  Seite.  ^^) 
Und  um  zu  etwas  Spätrem  zu  kommen:  Jeder,  der  mit  dem  Fort- 
«chritt  der  Givilisation  bekannt  ist,  wird  zugeben,  dass  jene  Licht- 
strahlen, die  mitten  in  der  tiefsten  Finstemiss  von  den  grossen 
€entralpunkten  Cordova  und  Bagdad  ausgingen,  keinen  geringen 
Antheil  an  ihm  haben.  Nun,  sie  waren  das  Werk  des  Mahomeda- 
nismus,  und  da  man  Bossuet  gelehrt  hatte,  dieser  wäre  eine  ver- 
pestete Ketzerei,  konnte  er  es  nicht  zu  dem  Glauben  bringen, 
christliche  Nationen  hätten  irgend  etwas  aus  einer  solchen  Quelle 
der  Verderbniss  entnommen.  Darum  sagt  er  nichts  von  dieser 
grossen  Religion,  welche  die  Welt  mit  ihrem  Hufe  erfüllt  hat;") 
und  wo  er  ihren  Stifter  zu  erwähnen  hat,  behandelt  er  ihn  mit 
Hohn  als  einen  unverschämten  Betrüger,  dessen  Ansprüche  kaum 


^)  Neander,  Eist,  of  ihe  ehureh  II,  42  denkt  sogar,  dass  Gcrintbns,  dessen  An- 
sichten merkwürdig  sind,  weil  sie  den  Punkt  bilden,  wo  Gnosticismus  und  Jodaismiis 
sich  einander  berahron,  sein  System  von  Alexandnen  entlehnte.  Aber  obgleich  dies 
nicht  unwahrscheinlich  ist,  so  beruht  es  doch  nnr  auf  dem  Zeugnisse  Theodoret's. 
Ueber  den  Einfluss  des  Alezandrinischcn  Piatonismus  auf  die  Entwicklang  der  Idee 
des  Logos  siehe  Neander  II,  304,  30ö— 314.  Vergleiche  Sharpe'e  Mut.  of  Egypt 
II,  152. 

^°)  und  da  er  Clemens  von  Alexandrien  zu  erwähnen  hat,  der  tiefer  in  die  Philo- 
sophie Ton  Alexandrien  eingeweiht  war,  als  irgend  ein  andrer  Ton  den  Kirchenrätern, 
sagt  Bossnet  bloss,  Seite  98:  m^  P^^  prea  dan»  le  ineme  ianps,  le  eaint  pretre  CUmeni 
Alexandrin  deterra  les  antiguiUs  du  paganüme  pour  U  confondre/* 

'*)  um  dieselbe  Zeit,  wo  Bossuet  schrieb,  berechnete  ein  sehr  gelehrter  Schrifk- 
stcller,  dass  der  Flächeninhalt  der  Länder,  wo  der  Mahomedanismos  herrschte,  die 
wo  man  ans  Christenthum  glaubte,  um  ein  Fünftel  übertraf.  Brertwood'e  Inquiria 
touehing  the  divereitp  of  languages  and  religions,  London  1674,  144,  145.  Southey's 
Schätzung,  Vindieiae  Ecele».  Anglieanae^  London  1S20,  48,  Ist  sehr  unbestimmt;  aber 
es  ist  viel  leichter,  den  Flächeninhalt  der  mahomedanischen  Länder  zu  beurtheilen,  als 
ihre  Bevölkerungszahl.  Ueber  diesen  Punkt  haben  wir  die  widersprechendsten  An- 
gaben. Im  19.  Jahrhundert  giebt  es  nach  Sharon  Turner,  Hiet.  of  England  HI,  4S5, 
80  Millionen  Mahomedaner;  nach  Dr.  Elliotson,  Human  phyn'ologp  S.  1055,  ed.  1S40, 
mehr  als  120  Millionen,  während  es  nach  Wilkin,  Anmerk.  zu  Sir  Th.  Broume'»  Work* 
n,  37,  ed,  1835,  mehr  als  ISS  Millionen  giebt. 
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einer  Erwähnung  werth  wären.''*)  Der  grosse  Apostel,  der  unter 
Millionen  vou  Götzendienern  die  erhabne  Wahrheit  des  Einen 
Gottes  verbreitete,  wird  von  Bossuet  mit  der  grössten  Verachtung 
behandelt,  denn  Bossuet,  getreu  dem  Geiste  seines  Standes,  konnte 
an  denen  nichts  zu  bewundem  finden,  die  von  seiner  eignen  Mei« 
nung  abwichen; ^3)  aber  wenn  er  irgend  ein  unbekanntes  Mitglied 
der  Klasse  zu  erwähnen  hat,  zu  der  er  selbst  gehört,  dann  schüttet 
er  sein  Lob  mit  unbegrenzter  Freigebigkeit  aus.  In  seinem  Plan 
der  Universalgeschichte  verdient  Mahomed  keine  Rolle  zu  spielen. 
Er  wird  tibergangen;  aber  der  wahrhaft  grosse  Mann,  der  Mann, 
dem  das  ganze  Menschengeschlecht  wirklich  zu  Dank  verpflichtet 
ist,  das  ist  —  Martin,  Bischof  von  Tours.  Seine  unvergleichlichen 
Thaten,  sagt  Bossuet,  erfüllten  die  ganze  Welt  mit  seinem  Ruhme, 
sowohl  während  seines  Lebens,  als  nach  seinem  Tode.''^)  Freilich, 
nicht  ein  gebildeter  Mann  unter  funfzigen  hat  jemals  den  Namen 
Martinas,  Bischofs  von  Tours,  gehört;  aber  Mai*tin  that  Wunder,  und 
die  Kirche  hat  ihn  zu  einem  Heiligen  gemacht;  seine  Ansprüche 
auf  die  Aufmerksamkeit  des  Historikers  waren  daher  viel  grösser, 
als  die  Ansprüche  eines  Mannes  wie  Mahomed,  der  sich  dieser 
Vortheile  nicht  rühmen  konnte.  So  wird  nach  der  Meinung  des 
einzigen  ausgezeichneten  Historikers  unter  Ludwig  XIV.  der  grösste 
Mann,  den  Asien  je  hervorgebracht,  und  einer  der  grössten  die  die 
Welt  je  gesehn,  in  jeder  Hinsicht  einem  gemeinen  unwissenden 
Mönch  untergeordnet,  dessen  grösste  That  die  Errichtung  eines 
Klosters  war,  und  der  den  besten  Theil  seines  Lebens  in  unnützer 


^)  ,^Le  faux  prophete  donna  ses  vietoires  pour  taute  marque  de  aa  miesion" 
Bcaeuet  125. 

'*)  Die  grössten  mahomedanischen  Schriftsteller  haben  immer  erhabnere  Ideen 
über  die  Gottheit  ausgesprochen,  als  die  Mehrheit  der  Christen  hegt.  Der  Koran 
enthält  schOne  Stellen  über  den  einen  Gott,  nud  was  die  Ansichten  ihrer  gewöhnlichen 
Theologen  betriflt,  so  kann  ich  eine  interessante  mahomedanische  Predigt  ans  den 
Trafuaetions  of  the  Bombay  Society  1,  146—158  anführen.  Siehe  auch  III,  398—448 
eine  Abhandlung  7on  Yans  Kennedy;  und  vergleiche  eine  merkwürdige  Stelle  beson« 
ders  wegen  des  Ortes,  woher  sie  stammt,  in  der  Auiobiography  of  the  Emperor  Jehan- 
gueir  44.  Die  so  gedankenlos  sind,  zu  glauben,  Mahomed  sei  ein  Heuchler  ge« 
wesen,  soUten  lieber  die  vortrefflichen  Bemerkungen  von  Comte,  Philoe.  pos.  V,  76,  77, 
Studiren,  der  sehr  wahr  sag^:  jjqu'un  komme  vraiment  eupirieur  rCa  jamaie  pu  exercer 
aucune  grande  action  eur  aee  aemblables  aana  etre  d^abord  lui-meme  intimemeni  eon- 
rmncu," 

'*)  Saint' Martin  fui  fait  cvcque  de  Toura,  et  remplit  tout  Vunivera  du  bruit  ae  aa 
»aintctd  et  de  aea  miracUa,  durant  aa  vie^  et  aprea  aa  mort/^     Boaauet,  Rist,  univ.  111. 
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Einsamkeit  hinbrachte,  weil  er  vor  den  abergläabischen  Phantasieen 
seiner  schwachen  und  nnedeln  Natur  zitterte.  ^^) 

Dies  war  der  beschränkte  Geist,  mit  dem  ein  Schriftsteller, 
der  in  seinem  eignen  Fache  das  höchste  Genie  entwickelte,  die 
grossen  Thatsachen  der  Geschichte  betrachtete,  und  sein^  Beschränkt- 
heit war  eine  unvermeidliche  Folge  des  Versuchs,  die  Entwicklung 
des  Menschengeschlechts  in  ihrer  mannigfaltigen  Verzweigung  aus 
Principien  zu  erklären,  die  er  sich  ans  seiqem  untergeordnetem 
Studium  gebildet  hatte.  ^^)  Und  es  braucht  sich  Niemand  verletzt 
zu  fühlen,  dass  ich  von  einem  wissenschaftlichen  Gesichtspunkt* 
den  Bestrebungen  Bossuet's  einen  niedrigem  Platz  anweise,  als  man. 
ihnen  gewöhnlich  giebt  Es  ist  gewiss,  in  manchen  Fällen  wirken 
religiöse  Dogmen  auf  die  Angelegenheiten  der  Menschheit  ein.  Aber 
es  ist  eben  so  gewiss,  dass  ihr  Einfluss  abnimmt,  wie  die  Givilisation 
fortrtlckt,  und  dass  selbst  als  die  Macht  der  Dogmen  auf  ihrer 
Höhe  war,  die  Handlungen  der  Menschen  noch  durch  mancherlei 
andre  Motive  geleitet  wurden;  und  da  das  Studium  der  Geschichte 
diese  Motive  alle  zusammen  genommen  ins  Auge  zu  fassen  hat, 
so  muss  die  Geschichte  höher  stehn  als  die  Theologie,  gerade 
wie  das  Ganze  mehr  ist  als  der  Theil.  Die  Vernachlässigung  dieser 
einfachen  Betrachtung  hat  mit  wenigen  Ausnahmen  alle  geistlichen 
Schriftsteller  zu  ernsthaften  Irrthtimern  verleitet.  Er  hat  sie  ge- 
neigt gemacht,  die  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  äusserer  Be- 
gebenheiten gering  zu  achten  und  anzunehmen,  dass   der  Verlauf 


'*)  Die  Bencdictincr  haben  Martiii's  Leben  in  ihrer  Hist.  Ut.  de  Trance  I,  part.  11 
413—417,  Pariö  1733,  4to,  beschrieben.  Sie  sagen,  er  habe  das  erste  Kloster  in 
Gallien  errichtet:  y, Martin,  tonjours  passionne  pour  la  tolitude,  irigea  un  monasttre  qtti 
fut  le  Premier  que  Von  eüt  encore  vu  dafu  lea  ßaulet.**  p.  414.  Seite  415  machen  sie 
das  überflüssige  Zugeständniss,  dass  der  Heilige  ,,n'avoit  point  itudiS  les  seicneet  prp- 
fancs*\  Ich  füge  noch  hinzu,  dass  die  Wunder  Martins  von  Fleury  berichtet  werden, 
der  offenbar  glaubt,  dass  sie  wirklich  verrichtet  worden  sind.  Fleury,  Sist.  eeclesias- 
tique,  Livrc  XVI,  No.  31,  vol.  IV,  215—217.  Paris  1758.  12mo.  Neander,  der  den 
Vortheil  hatte,  lüO  Jahr  nach  Fleury  zu  leben,  begnügt  sich  zu  sagen,  die  Verehrung 
seiner  Zeit  hätte  ihn  einen  Wuudcrthätcr  genannt.  Hi»t.  of  ihe  ehureh  IV,  494. 
In  Mosheim^a  Eccles.  hiat.  I,  123  wird  eine  charakteristische  Anekdote  von  ihm 
erzählt 

'*)  Bossuet  giebt  Seite  479  und  480  eine  Art  Aufzählung  seiner  historischen 
Principien,  und  wenn  sie  richtig  sind,  so  ist  es  offenbar  unmöglich,  Geschichte  za 
schreiben  In  dieser  Hinsicht  kann  ich  bei  aller  meiner  Anerkennung  von  Bossuet's 
Genie  nicht  mit  den  Bemerkungen  übereinstimmen,  die  Cow^e,  Fhüoa,  poa,  IV,  2M). 
YI,  316,  317  über  ihn  macht. 
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der  Angelegenheiten  durch  einige  Prineipien,  die  nur  die  Theologie 
entdecken  könne,  geregelt  werde.  Freilich  entspringt  dies  nur  aus 
dem  allgemeinen  Gesetz  des  Geistes,  nach  welchem  die  Leute  ge- 
neigt sind,  die  Bedeutung  ihres  Lieblingsgeschäfts  zu  übertreiben, 
die  Ereignisse  nach  den  Maximen  desselben  zu  erklären,  und  gleich- 
sam die  Vorfälle  des  Lebens  in  seinem  Medium  zu  brechen.'^')  Bei 
den  Theologen  sind  jedoch  solche  Vörurtheile  gefährlicher,  als  bei 
irgend  einer  andern  Profession,  denn  nur  bei  ihnen  haben  sie  die 
Bückenstärkung  jener  kühnen  Annahme  übernatürlicher  Autorität, 
worauf  die  Geistlichen  sich  gewöhnlich  so  gerne  stützen. 

Diese  geschäftlichen  Vörurtheile  sin(l  unter  einer  Regierung 
'  wie  die  Ludwig's  XIV.'®)  mit  Beihülfe  der  theologischen  Dogmen 
vollkommen  ausreichend,  die  Eigenheiten,  welche  das  historische 
Werk  von  Bossuet  auszeichnen,  zu  erklären.  Ausserdem  wurde 
die  allgemeine  Eichtung  in  seinem  Falle  durch  persönliche  Charakter- 
züge noch  verstärkt.  Sein  Gemüth  zeigt  einen  Hochmuth,  den  wir 
fortdauernd  in  allgemeine  Verachtung  gegen  das  Menschengeschlecht 
ausbrechen  sehn."^)  Zu  gleicher  Zeit  schien  seine  erstaunliche 
Beredtsamkeit,  und  die  Wirkung,  die  sie  immer  und  unfehlbar  her- 
vorbrachte, sein  übermüthiges  Zutrauen  auf  die  eigne  Kraft  zu 
rechtfertigen.  In  manchen  seiner  grossen  Ausbrüche  ist  wirklich 
80  viel  Feuer  und  Majestät  des  Genius,  dass  sie  uns  an  die  erhab- 
nen und  glühenden  Worte  erinnern,  womit  die  Propheten  des 
Alterthums  die  Herzen  ihrer  Hörer  erschütterten.  So  kam  sich 
Bossuet  vor,  als  sei  er  über  die  gewöhnliche  Schwäche  der  Men- 
schen zu  einem  höhern  Standort  erhoben,  und  von  dort  schmähte 
er  gern  ihre  Thorheiten  und  verlachte  gern  die  Ansprüche  ihres 
Genius.  Was  nur  nach  intellectueller  Kühnheit  aussah,  schien  ihn 
in  seiner  üeberlegenheit  bitter  zu  stimmen.^®)    Und  diese  grenzen- 


")  Und  dann  nennen  sie,  wie  Gliarles  Comte  sehr  richtig  sagt,  dieses  Vonirthcil 
ihre  sittliche  Gesinnung  oder  ihr  sittliches  Gefühl.    Comte,  Traite  de  Ugislation  I,  110. 

'*)  Der  Zusammenhang  von  Bossuet's  Ansichten  mit  dem  Despotismus  Lud- 
wig's  XIV.  wird  von  Montlosier  berührt;  jedoch  legt  er  wohl  zu  viel  Gewicht  auf 
den  Einfluss,  den  das  Civilgcsctz  auf  beide  ausübte.  Montlosier^  Monarchie  Franqaise 
II,  90. 

'•)  Er  gehörte  zu  einer  Klasse  von  Historikern,  die  ein  berühmter  Schriftsteller 
in  einem  einzigen  Satze  beschreibt:  „Dans  kurs  ecrits  Vauteur  parait  souvent  grand^ 
matt  Vhumanite  est  toujours  petite.*''     Tocqueville,  Drmoeratie  IV,  139. 

*^  Kaum  wird  irgend  Jemand,  der  die  Schriften  und  die  Geschichte  Bossuet's 
kennt    noch  Beweise  fUr  seine  ausserordentliche  Anmaassung  verlangen;  aber  der  Leser 
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lose  AnmaassuDg,  die  ihn  erftillte,  giebt  seinen  Werken  eine  beson- 
ders hervorstechende  Eigenthttmlichkeit.  Darum  strengte  er  jeden 
Nerven  an,  die  wunderbaren  Mittel  des  menschlichen  Verstandes 
zu  erniedrigen  und  zu  schmähen,  die  oft  von  Menschen  verachtet 
werden,  denen  sie  unbekannt  sind,  die  aber  in  Wahrheit  so  gross 
sind,  dass  noch  Niemand  aufgestanden  ist,  der  sie  in  ihrer  ganzen 
riesenmässigen  Ausdehnung  hätte  ttbersehn  können.  Eben  diese 
Verachtung  für  den  menschlichen  Verstand  bewog  ihn,  demselben 
die  Fähigkeit  abzusprechen,  die  Epochen,  die  er  durchlaufen  hat, 
selbst  zu  schafifen,  und  ihn  folglich  verleitete,  das  Dogma  von 
ttbematttrlichen  Eingriffen  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Und  sie  war  es 
auch,  die  in  jenen  prächtigen  Reden,  welche  zu  den  grössten  Wun- 
dern der  modernen  Kunst  gehören,  ihn  bewog,  sich  in  Lob  zu 
erschöpfen,  nicht  ttber  intellectuelle  Vorzüge,  sondern  über  blosse 
militärische  Thaten,  über  grosse  Eroberer,  diese  Pest,  diese  Ver- 
wüster des  Menschengeschlechts,  die  ihr  Leben  damit  zubringen, 
neue  Mittel  zur  Tödtung  ihrer  Feinde  zu  ersinnen,  und  neue  Wei- 
sen zu  erdenken,  wie  sie  das  Elend  der  Welt  noch  erschweren 
können.  Und  um  noch  tiefer  zu  unsrer  Zeit  herabzusteigen, 
es  war  dieselbe  Verachtung  gegen  die  theuersten  Interessen  des 
Menschengeschlechts,  die  ihn  mit  Ehrfurcht  auf  einen  König  blicken 
Hess,  der  all  diese  Interessen  für  nichts  achtete,  der  aber  das 
Verdienst  hatte,  den  Geist  Frankreichs  in  Sklaverei  zu  werfen  und 
die  Macht  jener  Menschen klasse  zu  vermehren,  unter  denen  Bossnet 
selbst  der  ausgezeichnetste  war. 

Bei  dem  Mangel  hinlänglicher  Nachrichten  über  den  allgemeinen 
Zustand  der  Franzosen  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  ist  es  un- 
möglich zu  erfahren,  wie  weit  solche  Ansichten  das  Volksbewusst- 
sein  durchdrungen  hatten.  Wenn  ich  aber  bedenke,  wie  die  Re- 
gierung den  Geist  des  Volks  gebrochen  hatte,  so  sollte  ich  meinen, 
die  Ansichten  Bossuet's  wären  seiner  Generation  sehr  geniessbar 
erschienen.  Dies  ist  jedoch  mehr  eine  Frage  der  Neugierde  als 
eine  Sache  von  Bedeutung,  denn  schon  nach  einigen  Jahren  er- 
schienen die  ersten  Symptome  der  Bewegung  ohne  Gleichen,  welche 
nicht  nur  die  politische  Verfassung  Frankreichs  zerstörte,   sondern 


mag  Sismondi,  Eist,  des  Franqaia  XXVI,  247  nachsehn.  üeber  seine  Behandlung 
F6n6lon's,  den  schmachvollsten  Vorfall  in  seinem  Leben,  vergl.  BumeCa  (hon  tim 
IV,  384  mit  Capeßgue*8  Louis  XIV,  II,  58,  vo  eins  7on  den  vielen  Epigrammen 
gedruckt  ist,  die  Bossuet's  Betragen  hen^orrief. 
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auch  eine  noch  grössre  nnd  dauerhaftere  Eevolution  in  allen 
Richtungen  des  Nationalgeistes  hervorbrachte.  Beim  Tode  Lud- 
wig's  XIV.  war  in  der  Literatur  sowohl  als  in  der  Politik,  in  der 
Religion  und  in  den  Sitten  Alles  fttr  eine  Reaction  reif.  Die  noch 
Torhandnen  Materialien  sind  so  weitläufig,  dass  man  die  Schritte 
dieses  grossen  Processes  mit  ziemlicher  Genauigkeit  zeichnen  könnte. 
Aber  es  wird  sich  wohl  für  den  Plan  dieser  Einleitung  besser 
passen,  wenn  ich  einige  Verbindungsglieder  überspringe  und  mich 
auf  die  hervorstechenden  Fälle  beschränke,  in  denen  der  Geist 
der  Zeit  sich  am  sprechendsten  abspiegelt. 

Es  liegt  wirklich  etwas  Ausserordentliches  in  der  Verändrung, 
die  eine  einzige  Generation  in  Frankreich  in  der  Methode  der  Ge- 
schichtschreibung bewirken  konnte.  Um  sieh  hiervon  am  besten  eine 
Idee  zu  machen,  wird  es  gut  sein,  die  Werke  Voltaire's  mit  denen 
von  Bossuet  zu  vergleichen;  denn  diese  beiden  grossen  Schrift- 
steller waren  wahrscheinlich  die  talentvollsten  und  gewiss  die  ein- 
flussreichsten Franzosen,  jeder  in  seiner  Periode.  Die  erste  grosse 
Verbessrung,  die  wir  in  Voltaire  im  Vergleich  mit  Bossuet  finden, 
ist  eine  höhre  Vorstellung  von  der  Würde  der  menschlichen  In- 
telligenz. Ausser  dem,  was  wir  schon  angeführt  haben,  müssen 
wir  noch  daran  erinnern,  dass  Bossuet's  Leetüre  eine  Richtung 
hatte,  die  ihn  daran  hinderte,  so  zu  empfinden.  Er  hatte  jene 
Wissenszweige  nicht  studirt,  wo  Grosses  geleistet  worden  ist,  aber 
er  war  sehr  belesen  in  den  Schriften  der  Heiligen  und  der  Kirchen- 
väter, deren  Speculationen  keineswegs  darauf  berechnet  sind,  uns 
eine  grosse  Meinung  von  der  Macht  ihres  eignen  Verstandes  beizu- 
bringen. So  gewöhnte  er  sich  daran,  die  Arbeit  des  Geistes  in 
einer  Literatur  zu  betrachten,  die  im  Ganzen  die  kindischste  ist,  die 
Europa  hervorgebracht  hat,  und  so  wuchs  natürlich  die  Verachtung, 
die  Bossuet  gegen  das  Menschengeschlecht  illhlte,  bis  sie  den  un- 
gewöhnlichen Grad  erreichte,  der  sich  in  seinen  spätem  Werken 
so  peinlich  bemerkbar  macht.  Aber  Voltaire,,  der  auf  diese  Dinge 
nicht  achtete,  brachte  sein  langes  Leben  in  fortdauernder  Ansamm- 
lung wirklicher  werthvoUer  Kenntnisse  zu.  Sein  Geist  war  wesent- 
lich modern.  Er  verachtete  grundlose  Autoritäten,  kehrte  sich  nicht 
an  die  Ueberliefrung  und  widmete  sich  Gegenständen,  wo  der 
Triumph  der  menschlichen  Vernunft  zu  aufifallend  ist,  um  unbe- 
merkt zu  bleiben.  Je  mehr  sein  Wissen  fortschritt,  desto  mehr 
bewunderte  er  jene  grosse  Kraft,  durch  die  die  Wissenschaft  her- 
vorgebracht worden  war.    So  verminderte  sich  seine  Bewundrung 
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fär  den  menschlichen  Geist  nicht  nur  nicht,  sondern  wuchs  mit 
ihm;  und  in  demselben  Maasse  stärkte  sich  auch  seine  Liebe  zur 
Menschheit  und  sein  Widerwille  gegen  die  Vorurtheile,  die  ihre 
Geschichte  so  lange  verdunkelt  hatten.  Dass  dies  der  Entwick- 
lungsgang seines  Geistes  war,  dass  er  dieser  Richtung  wirklich 
folgte,  wird  jedem  einleuchten,  der  den  Unterschied  des  Geistes 
in  seinen  Werken  in  Bezug  auf  die  verschiednen  Perioden  seines 
Lebens,  wo  er  sie  hervorbrachte,  beachten  will. 

Das  erste  historische  Werk  Voltaire's  war  das  Leben  KarPs  XIL 
1728.®^)  Zu  dieser  Zeit  war  sein  Wissen  noch  gering  und  er  stand 
noch  unter  dem  Einfluss  der  servilen  Traditionen  der  vorigen 
Generation.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundem,  dass  er  die  grösste 
Achtung  fllr  Karl  XIL  ausspricht,  denn  er  wird  unter  den  Bewun- 
drern  militärischen  Ruhms  immer  einen  gewissen  Namen  behalten, 
obgleich  seine  einzigen  Verdienste  die  waren,  dass  er  viele  Länder 
verwüstete  und  viele  Menschen  ums  Leben  brachte  Aber  wir 
finden  in  Voltaire's  Karl  XII.  wenig  Theilnahme  für  das  Unglück 
seiner  Unterthanen,  die  mit  den  Ersparnissen  ihrer  Industrie  die 
königlichen  Armeen  zu  erhalten  hatten.  ^2)  Auch  hat  er  nicht  riei 
Mitleid  mit  den  Nationen,  die  von  diesem  grossen  Räuber  auf  dem 
unendlichen  Wege  seiner  Eroberungen  von  Schweden  bis  nach  der 
Türkei  unterdrückt  wurden;  ja  die  Bewundrung  Voltaire's  für 
Karl  XII.  ist  wirklich  unbegrenzt.  Er  nennt  ihn  den  ausserordent- 
lichsten  Mann,  den  die  Welt  je  gesehn,®^)  er  erklärt  ihn  für  einen 


^)  Er  sa«^,  er  habe  es  172S  geschrieben.  Oeuvres  de  Voltaire  XXII,  5.  Aber 
nach  Lepan^  Vie  de  Voltaire  3S2,  erschien  es  1731.  Beide  Angaben  mögen  richtig: 
Bein,  da  Voltaire  seine  Werke  gewöhnlich  eine  Zeitlang  im  Manuscript  behielt. 

•^  Sir  A.  Alison,  dem  man  gewiss  nicht  verwerfen  kann,  dass  es  ihm  an  Respect 
vor  militärischen  Erobrem  fehle,  sagt  von  Schweden:  „Der  Yersnch,  den  Karl  XII. 
machte,  es  in  lange  und  schwierige  Kriege  zu  verwickeln,  erschöpfte  die  Quellen  des 
Landes  so  vollständig,  dass  es  den  Verlust  ein  lialbcs  Jahrhundert  lang  nicht  creetzon 
konnte.  Eist,  of  Europe  X,  504.  Ucber  die  Folgen  der  Conscription  Karl's  XII. 
siehe  Laing'a  Sireden  50;  Koch,  TaHcaux  des  revolutions  II.  03;  und  vor  allen  eine 
merkwürdige  Stelle  in  Duclos,  Mem.  sea-ets  I,  44S.  Manche  von  Kari's  XIL  Soldaten, 
die  gefangen  wurden,  wurden  nach  Sibirien  geschickt,  wo  Bell  einige  von  ihnen  im 
Anfange  des  18.  Jahrhunderts  antraf.     BelVs  Travels  in  Asia  I,  223,  224. 

^)  „Charles  XII,  V komme  le  plus  exiraordinaire  peut-etre  qui  ait  jamais  iii  sur 
la  terre,  pui  a  n'uni  cn  lui  t  out  es  les  grandes  quaU't^s  de  ses  aieux,  et  qui  na  eu 
d'aufre  dffant  ni  d'autre  malheur  que  de  les  avoir  iouies  outrees.**  Hitt.  de  Charles  XII, 
Liv.  I  in  Oeuv.  de   Voltaire  XXII,  30. 
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Fürsten  voll  von  Ehre,®*)  und  während  er  seinen  infamen  Mord 
Patkul's  kaum  tadelt,®^)  erzählt  er  offenbar  mit  grosser  Aufregung, 
wie  der  königliche  Tollhäusler  an  der  Spitze  von  40  Bedienten 
sich  gegen  eine  ganze  Armee  wehrte.®®)  Eben  so  sagt  er,  nach  der 
Schlacht  von  Narva  wäre  Karl  trotz  aller  Versuche  nicht  im  Stande 
gewesen  zu  verhindern,  dass  man  in  Stockholm  zur  Feier  dieses 
Ereignisses  Medaillen  prägte,®')  obgleich  Voltaire  wohl  wusste, 
dass  ein  Mann  von  so  ausschweifender  Eitelkeit  an  einer  so  dauern- 
den Huldigung  grossen  Gefallen  gefunden  haben  muss,  und  obgleich 
es  ganz  gewiss  ist,  dass  die  Medaillen  nie  geprägt  sein  würden, 
wenn  es  ihm  unangenehm  gewesen  wäre;  denn  wer  würde  es  ge- 
wagt haben,  einen  der  willkürlichsten  und  rachsüchtigsten  Könige 
in  seiner  eignen  Hauptstadt  ohne  allen  Grund  zu  beleidigen? 

So  weit,  könnte  es  scheinen,  wäre  in  der  Methode  der  Geschicht- 
schreibung wenig  gewonnen,  aber  selbst  so  früh  finden  wir  schon 
eine  bedeutende  Verbessrung.  In  Voltaire's  Leben  KarPs  XU., 
so  fehlerhaft  es  auch  ist,®®)  findet  sich  keine  Annahme  übernatür- 
licher Eingriffe,  an  denen  Bossuet  sich  ergötzte,  und  die  unter  der 
Regierung  Ludwig's  XIV.  so  sehr  an  der  Ordnung  waren.  Dass 
diese  fehlen,  giebt  die  erste  grosse  Stufe  in   der  Französischen 


•*)  „Flein  iChonncur".     Ibid.  in  Oeuvres  XXH,  63. 

^)  Den  Burke  nicht  mit  Unrecht  dem  Morde  Monaldcschi's  durch  Cliristina  ver- 
gleicht. Burkea  worki  I,  412.  Einige  Bemerkungen  über  den  Mord  Patkul's  siehe 
in  Vaiiel^  Droit  de»  gen*  230  und  eine  Nachricht  darüber  aus  Schwedischen  Quellen 
in  Somera  Traeta  XIII,  879 — 8S1.  Üeber  Voltaire's  Auffassung  siehe  Oeuv.  XXII, 
136,  137.  Dies  kann  man  zusammenstellen  mit  Criehton's  und  Wheatons  Hiatory  oj 
JScandinavia  IL,  127. 

**)  Oeuvres  de  VoHaire  XXII,  250—200.  Es  mag  diesen  und  jenen  interessiren, 
dass  die  Tragbahre,  worauf  dieser  Verrückte  aus  der  Schlacht  von  Pultava  getragen 
wurde,  noch  in  Moskau  aufbewahrt  wird .  KohVa  Jiuaaia  220.  Auch  Custine  hat  sie 
gcschn.     Cuatine*a  Iteeit  III,  263. 

•')  „5«  modeatie  ne  put  empeeher,  qu'on  ne  frappät  h  Stockholm  pluaieura  mi- 
daiUea  pour  perpeitter  ia  mhioire  de  eea  ^vnementa/*  Charlea  Xlly  Liv,  11  in  Oeuv 
XXn,  70. 

*)  Sogar  einige  geographische  Irrthümer  sollen  darin  sein.  Vüleinain^  LitSrature 
au  XVIIIe  aieele  II,  33;  Ko/iVa  Euaaia  505.  Dies  jedoch,  wie  Villemain  sagt,  muss 
immer  der  Fall  sein,  wo  Schriftsteller  das  Land  nur  aus  Karten  kennen,  und  dann 
auf  Einzelheiten  der  militärischen  Geographie  sich  einlassen.  Der  Stil  kann  nicht 
genug  gerühmt  werden.  Zaeretelle,  XVIIIe  aücle  II,  42.  Noch  1843  war  es  in  den 
Französischen  königlichen  Gelehrtenschulen  im  Gebrauch;  siehe  Report  on  eduealion 
in  Franee,  in  Journal  of  atat.  aoc,  YI,  30S.  Wcitres  darüber  in  LongeJuimp  et 
WagnCere,  Mim.  aur  Voltaire  II,  494  und  Nim.  de  Gtnlia  VIII,  224,  X,  304. 
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Schule  der  Geschichtschreibang  im  18.  Jahrhundert.  Und  dieses 
Verfahren  findet  sieh  dann  bei  allen  folgenden  Historikern ;  keiner 
von  ihnen  kam  wieder  auf  die  Methode  zurück,  welche  zwar  den 
Zwecken  der  Theologen  dient,  aber  unabhängigen  Untersuchungen 
verderblich  wird,  denn  sie  schreibt  nicht  nur  den  Weg  vor,  den 
der  Forscher  zu  nehmen  hat,  sondern  zieht  auch  wirklich  eine 
Grenze,  über  die  er  nicht  hinausschreiten  darf. 

Dass  Voltaire  diese  alte  Methode  schon  im  13.  Jahre  nach 
dem  Tode  Ludwig's  XIV.  verliess,  und  dass  er  dies  in  einem 
populären  Werke  that,  welches  voll  von  so  gefährlichen  Abenteuern 
ist,  die  den  Geist  leicht  zu  einem  entgegengesetzten  Verfahren  ver- 
leiten, ist  ein  ungewöhnlich  verdienstlicher  Schritt,  und  wird  noch 
bemerkenswerther,  wenn  man  ihn  mit  einer  andern  Thatsache  von 
bedeutendem  Interesse  in  Verbindung  bringt.  Diese  ist,  dass  das 
Leben  KarPs  XII.  nicht  nur  die  erste  Epoche  im  18.  Jahrhundert, 
sondern  auch  im  Geiste  Voltaire's  selbst  darstellt.®®)  Als  es  her- 
ausgegeben war,  verliess  dieser  grosse  Mann  eine  Weile  die  Ge- 
schichte und  richtete  seine  Aufmerksamkeit  auf  einige  der  edelsten 
Gegenstände,  auf  Mathematik,  Physik,  Jurisprudenz,  die  Entdeckun- 
gen Newton's  und  die  Speculationen  Locke's.  In  diesen  Dingen 
sah  er  die  Fähigkeiten  des  menschlichen  Geistes,  die  sein  Vater- 
land früher  besessen  hatte,  aber  von  denen  unter  der  Begiernng 
Ludwig's  XIV.  fast  das  Andenken  verschwunden  war.  Dann  kehrte 
er  mit  erweiterten  Kenntnissen  und  geschärftem  Verstände  auf  das 
grosse  Feld  der  Geschichte  zurück.^®)  Die  Art  und  Weise,  wie  er 
jetzt  seinen  alten  Gegenstand  behandelte,  zeigte,  welch  eine  Ver- 


*')  Man  sieht  ans  Voltaire's  Correspondenz,  dass  er  sich  nachher  einigcrmaassen 
der  Lobspruche  schämte,  die  er  Karl  XII.  gpezoUt.  1735  schreibt  er  an  Do  Formont: 
„Ät  Charle»  XII  n'avait  pas  He  excegsivement  grand,  malheureux  et  fou.  Je  me  serais 
dien  donni  de  garde  de  parier  de  lui.''  Oeuv.  de  Voltaire  LVI,  462.  1758  geht 
er  noch  weiter  und  sagt  von  Karl:  „Voilh,  monaieur,  ce  que  les  kommet  de  tout  U» 
tcmpe  et  de  toua  Ics  payt  appdlcnt  un  hcroa;  maie  c'ctt  le  vtdgaire  de  tous  lee  tempe 
et  de  toue  Ics  pay»  qui  donne  ce  nom  a  la  soif  du  caitiage.^*^  Ibid.  LX,  411.  1759 
schreibt  er,  dass  er  sich  mit  der  Geschichte Pcter's  des  Grossen  beschäftige:  „Maie  je 
doutCy  que  ecla  sott  auesi  amüsant  que  la  vie  de  Charles  XII;  ear  ee  Fierre  n^itait 
qu'un  sage  extraordinaire,  et  Charles  un  fou  extraordinaire^  qui  se  battait,  eomme  Don 
Quichotte,  contre  des  moulins  h  vent,*'  Oeuv.  LXI,  23;  siehe  auch  350.  Diese 
Stellen  beweisen,  dass  Voltaire  fortdauernd  Fortschritte  machte  in  seiner  Auffassung 
dessen,  was  Geschichte  sein  müsse  und  wozu  sie  diene. 

^  1741  spricht  er  fon  seiner  zunehmenden  Neigung  zur  Geschichte.  Corresp.  in 
Oeuv.  de   Voltaire  LI,  96. 
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ändrnng  mit  ihm  vorgegangen  war.  1752  erschien  sein  berühmtes 
Werk  ttber  Ludwig  XIV.  ;®^)  schon  der  Titel  deutet  den  Process 
an,  den  sein  Geist  durchgemacht  hatte.  Seine  frtthre  Geschichte 
war  die  eines  Königs;,  diese  ist  die  Geschichte  eine  sZeitalters. 
DemProduct  seiner  Jugend  gab  er  den  Titel:  Geschichte  Karl's  XII.; 
dies  Werk  nannte  er:  das  Zeitalter  Lndwig's  XIV.  Früher  hatte 
er  den  Charakter  eines  Fürsten  entwickelt,  jetzt  betrachtete  er  die 
Entwicklung  eines  Volks.  Und  wirklich  kündigt  er  in  der  Ein- 
leitung zu  seinem  Werke  die  Absicht  an,  ,,nicht  die  Handlungen 
eines  einzelnen  Menschen,  sondern  den  Charakter  der  Menschen 
zu  beschreiben".®*)  Und  unter  diesem  Gesichtspunkt  bleibt  die 
Ausführung  nicht  hinter  der  Absicht  zurück:  während  er  sich  da- 
mit begnügt,  über  militärische  Thaten  nur  Skizzen  zu  geben,  wo 
Bossuet  sich  mit  Behagen  ausbreitete,  geht  er  weitläufig  auf  die 
wirklich  wichtigen  Dinge  ein,  welche  vor  seiner  Zeit  in  der  Ge- 
schichte Frankreichs  keine  Stelle  fanden.  Er  hat  ein  Kapitel  über 
den  Handel  und  über  die  Regierung  im  Innern,®^)  ein  andres 
über  die  Finanzen,®*)  dann  eins  über  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaft,®^) und  drei  Kapitel  über  den  Fortschritt  der  schönen 
Künste.®*)  Und  obgleich  Voltaire  auf  theologische  Streitigkeiten 
nicht  viel  Gewicht  legte,  so  wusste  er  doch,  dass  sie  in  den 
menschlichen  Angelegenheiten  oft  eine  grosse  Rolle  gespielt  haben. 
Er  widmet  daher  mehrere  Kapitel  einer  Erzählung  kirchlicher  An- 
gelegenheiten unter  Ludwig  XIV.®"^)  Es  ist  kaum  nöthig,  von  der 
ausserordentlichen  Ueberlegenheit  eines  solchen  Planes  nicht  nur 


•*)  Lord  Brougham  in  seinem  Leben  Voltaire's  sagrt,  es  sei  1751  erschienen. 
LiveM  of  men  of  letters  I,  106.  Aber  1752  ist  die  Jahreszahl  in  der  Biog.  univ. 
XLIX,  478;  in  Qu&ard,  France  lit.  X,  355;  und  in  Lepan,   Vie  de   Voltaire  382. 

•*)  „On  veut  e99ayer  de  peindre  ä  la  postertt^,  non  lee  aetions  d*un  aeule  komme, 
mais  Veeprit  dee  hommee  dana  le  neole  le  plus  ülairS  qui  fut  jamais.*^  Siede  de 
Louis  XIl\  in  Oeuff,  de  Voltaire  XIX,  213.  und  in  seiner  Correspondenz  über  sein 
Werk  tiber  Ludwii?  XIV.  macht  ersorgfölti^  die  nämliche  Unterscheidung.  LVI,  453, 
4b8,  489.  500;  LVII,  337,  342—344;  LIX  103. 

•»)  Ch.  XXIX  in  Oeuv.  de   Voltaire  XX,  234—267. 

w)  Ch.  XXX,  Oeuv.  de  Voltaire  XX,  267—291.  Dies  Kapitel  vird  geloht  in 
Sindair'e  Riet,  of  the  publ.  revenue  III,  app.  77,  ein  unbedeutendes  Werk,  aber  das 
beste,   das  wir  tlber  einen  so  wichtigen  Gegenstand  haben. 

•*)  Ch.  XXXI,  Oeuv,  XX,  291 — 299;  noth wendig  ein  sehr  kurzes  Kapitel  wegen 
des  gelingen  Stoffs. 

••)  Ch.  XXXII  bis  XXXIV,  Oetw.  XX,  299-338. 

•»)  Oeuv.  XX,  338—464. 
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über  die  beschränkten  Gesichtspunkte  Bossuet's^  sondern  selbst 
über  seine  eigne  frühre  Geschichte  zu  reden.  Dennoch  ist  es 
nicht  zu  leugnen,  dass  wir  Vorurtheile  darin  finden,  Yon  denen 
sich  ein  Franzose,  der  unter  Ludwig  XIV.  erzogen  war,  nur  mit 
grosser  Noth  ganz  frei  machen  konnte.  Voltaire  verweilte  nicht 
nur  unnöthig  lange  bei  den  Vergnügungen  und  Ausschweifungen 
Ludwig's,  welche  die  Geschichte  nur  wenig  angehn,  sondern  zeig^ 
auch  offenbar  Neigung,  den  König  selbst  zu  begünstigen,  und 
seinen  Namen  gegen  die  Infamie  zu  scbützen,  die  ihm  zukommt ^^) 
Aber  das  nächste  Werk  von  Voltaire  zeigte,  dass  dies  bloss 
ein  persönliches  Gefühl  war,  und  seine  allgemeinen  Ansichten  über 
den  Antheil,  welchen  man  den  Thaten  der  Fürsten  in  der  Ge- 
schichte anweisen  müsse,  nicht  bestimmte.  Vier  Jahre  nach  dem 
Erscheinen  des  „Zeitalters  Ludwig's  XIV."  veröffentlichte  er  seine 
wichtige  Abhandlung  über  die  Sitten,  die  Gebräuche  und  den 
Charakter  der  Nationen.  ^^)  Dies  ist  nicht  nur  eins  der  bedeutend- 
sten Bücher,  die  im  18.  Jahrhundert  erschienen,  sondern  es  ist 
noch  immer  das  beste  über  diesen  Gegenstand.  Schon  die  Belesen- 
heit, von  der  es  Zeugniss  giebt,    ist  ungeheuer  gross.  ^®®)    Was 


^)  Diese  Neigung  Ludwig  XIV.  zu  begünstigen,  hebt  Condorcet  her?or.  Er  sagt, 
CS  sei  das  einzige  Vornrthcil  seiner  Jugend,  das  Voltaire  nicht  habe  abschütteln 
können:  f,e*e8t  le  »eul  prejugi  de  sa  jeuncaae  qü'i'l  ait  eonaervc/*  Condorcet y  Vie  de 
Voltaire^  in  fteuv.  de  Voltaire  I,  286.  üeber  diesen  Mangel  s.  auch  Grimm  et  Diderot^ 
Correep.  lit.  11,  182;  Lemontey,  J^iabliss.  monarchique  451,  452;  Mem.  de  Brinot 
n,  88,  89.  Es  ist  interessant,  dass  Voltaire's  frtlhre  Ansichten  Ludwig  XTV.  noch 
günstiger  waren,  als  die  er  später  in  seiner  Geschichte  ausspricht  Siehe  einen  Brief, 
den  er  1740  an  Lord  Harvey  sclirieb  und  der  Oeuvres  LVIII,  57—63  abgedruckt  ist. 

•")  Burton  sagt  in  seinem  interessanten  Werke  Life  and  Correep,  of  Hum^  ü, 
129,  dass  es  zuerst  1759  herausgekommen  sei:  Qu^rard,  Franee  lit^aire "X^  Sb9  giebt 
dieselbe  Jahreszahl,  und  er  ist  ein  sehr  genauer  Bibliograph;  Condorcet^  Vie  de  F«/- 
taire  199  und  Lord  Brougham,  Men  of  leticre  I,  'J8  werden  sich  also  wohl  irren, 
wenn  sie  1757  angeben,  fm  Titel  übersetze  ich  ^jMoeure**  mit  „moraie  and  manners'* 
(Sitten  und  Gebräuche);  denn  Tocquefillc  braucht  f^moeurs^*  als  gleichbedeutend  mit 
fymores**.     Tocquevillej  Democrat.  cn  Amerique  III,  50,  84. 

^^)  Oberflächliche  Schriftsteller  haben  es  so  sehr  in  der  Gewohnheit,  Voltaire 
oberflächlich  zu  nennen,  dass  es  nicht  ungehörig  erscheint,  zn  erwähnen,  dass  seine 
Sorgfalt  nicht  nur  Fon  seinen  Landsleuten,  sondern  auch  von  manchen  anerkannten 
Englischen  Gelehrten  gelobt  worden  ist  Drei  merkwürdige  Beispiele  and  bei  Män- 
nern, die  Niemand  beschuldigen  wird,  dass  sie  sonst  zu  seinen  Ansichten  hinneigten, 
siehe  Notes  to  Charles  V,  in  Eobertson*»  Works  431,  432;  Barrington's  Oberv.  on  the 
Statutes  293;  und  Wartons  Hist.  of  English  Foetry  r.  I,  p.  XVI.  Selbst  Sir 
W.  Jones  in  seiner  Vorrede  zu  dem  Leben  Nadir  Schah's  sagt:  „Voltaire  ist  der  beste 
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aber  noch  viel  bewundernswürdiger  erscheint,  ist  das  Geschick, 
womit  der  Verfasser  die  vielen  Thatsachen  in  Zusammenhang 
bringt,  die  eine  die  andre  erklären  lässt,  manchmal  durch  eine 
einzige  Bemerkung,  oft  bloss  durch  die  Stellung  und  Ordnung, 
worin  er  sie  vorbringt.  Ja,  wollte  man  es  bloss  als. ein  Kunstwerk 
betrachten,  so  könnte  man  es  nicht  leicht  zu  hoch  preisen;  aber 
als  ein  Zeichen  der  2ieit  enthält  es,  und  dies  ist  uns  hier  wichtig, 
keine  Spuren  von  Schmeichelei  gegen  das  Eönigthum,  die  Vol* 
taire's  Jugendperiode  charakterisirt,  und  sich  in  all  den  besten 
Schriftstellern  unter  Ludwig  XIV.  findet.  In  diesem  ganzen  langen 
und  bedeutenden  Werke  kümmert  sich  der  grosse  Historiker  wenig 
oder  gar  nicht  um  die  Intriguen  der  Höfe,  um  die  Aendrung  der 
Ministerien,  um  das  Schicksal  der  Könige,  aber  er  bemüht  sich, 
die  verschiednen  Epochen,  die  der  Mensch  nach  einander  durch- 
laufen hat,  zu  entdecken  und  zu  entwickeln.  „Ich  wünsche'^,  sagt  er, 
„eine  Geschichte  zu  schreiben,  nicht  über  die  Kriege,  sondern  über 
die  Gesellschaft,  und  zu  erkennen,  wie  die  Menschen  im  Schooss 
ihrer  Familien  lebten,  und  welches  die  Künste  waren,  die  sie  ge- 
wöhnlich betrieben;*®^)  denn",  fügt  er  hinzu,  „mein  Zweck  ist  die 
Geschichte  des  menschlichen  Geistes  und  nicht  bloss  ein  Detail  von 
kleinlichen  Thatsachen ;  ich  habe  nichts  zu  thun  mit  der  Geschichte 
grosser  Herren,  welche  die  Französischen  Könige  bekriegten,  aber 
ich  wünsche  die  Schritte  kennen  zu  lernen,  wodurch  das  Menschen- 
geschlecht von  der  Barbarei  zur  Civilisation  überging".^®*) 

Auf  diese  Weise  lehrte  Voltaire  die  Historiker,  ihre  Aufmerk- 
samkeit auf  Dinge  von  wirklicher  Wichtigkeit  zu  richten  und  jene 
müssigen  Mittheilungen  bei  Seite  zu  lassen,  mit  denen  die  Ge- 
schichte bisher  angefüllt  worden  war.  Zum  Beweise  aber,  dass 
diese  Bewegung  eben  sowohl  aus  dem  Zeitgeiste,  als  aus  dem  des 


Historiker,  den  die  Franzosen  henrorgebracht"  Work9  V,  542;  und  yergl.  s.  Vorrede 
zu  9.  Tersian  grammar,   Work»  If,  123. 

^^^)  „Je  voudraü  dicomnir,  quelle  Statt  alors  la  eoeUti  des  hommee,  eommcnt  o:i 
vwaii  dam  tintSrieur  dee  famiüea,  quels  arfi  itaient  eultiveSf  plutat  que  de  repäer  tani 
de  maihettre  et  taM  de  combat»,  funestee  objete  de  Vhietoire,  et  liettx  commune  de  la 
muehaneetS  humaine.**    Essai  sur  les  moeurs  eh.  LXXXI,  Oeuv.  XVI,  381. 

**)  ^fVobJet  /tait  l'histoire  de  Veprit  humain,  et  non  pas  le  dttail  des  faiU 
preequi  (ot^'ours  dSfiguris;  ü  ne  s^agissait  pas  de  rcchereherf  par  exemplCf  de  quelle 
feumUe  etait  le  setgneur  Fuiset,  ou  le  seigtieur  MontMeri,  qui  ßrent  la  guerre  h  dee 
rote  de  Franee;  mais  de  voir  par  quels  degrcs  on  est  parvenu  de  la  rustieit«  barbare 
de  eee  temp»  h  la  polifesse  du  nötre."  Essai  sur  les  moeurs  j  Oeuv.  XVIII,  435, 
Fragments  sur  Vhist,  VoL  XXVII, 214,  und  zwei  Briefe  in  Ocuv.  LX,  153,  154,LXV,  370. 
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Autors  entsprang,  finden  wir  ganz  dieselbe  Richtung  in  den  Werken 
Montesquieu's  und  Turgot's,  der  beiden  ausgezeichnetsten  Zeitge- 
nossen Voltaire's.  Beide  befolgten  insofern  eine  ähnliche  Methode 
wie  Voltaire,  als  «ie  die  Beschreibung  von  Königen,  Höfen  und 
Schlachten  wegliessen  und  sich  auf  die  Punkte  beschränkten, 
welche  den  Charakter  der  Menschheit  und  den  allgemeinen  Gang 
der  Civilisation  aufklären.  Und  diese  Abweichung  von  der  alten 
Routine  war  so  populär,  dass  auch  untergeordnetre,  aber  immer 
noch  werthvoUe  Historiker  ihren  Einfluss  fühlten.  1755  gab  Hal- 
let ^^^)  sein  interessantes  und  zu  seiner  Zeit  höchst  werthvolles 
Werk  über  die  Geschichte  von  Dänemark  heraus, ^^)  in  dem  er 
sich  einen  Schüler  der  neuen  Richtung  nennt.  „Dennis  sagt  er, 
,,warum  sollte  die  Geschichte  nur  eine  Erzählung  von  Schlachten, 
Belagrungen,  Intriguen  und  Unterhandlungen  sein?  Und  warum 
sollte  sie  nur  einen  Haufen  von  unbedeutenden  Thatsachen  und 
Jahreszahlen  enthalten,  statt  ein  grosses  Gemälde  der  Meinungen, 
Sitten  und  selbst  der  Neigungen  eines  Volks  ?"^®^)  Und  «o  ver- 
öffentlichte Mably  den  ersten  Theil  seines  berühmten  Werkes  über 
die  Geschichte  Frankreichs,  ^^^  in  dessen  Vorrede  er  sich  beklagt, 
die  Historiker  ,,hätten  den  Ursprung  der  Gesetze  und  Sitten  zu 
Gunsten  von  Belagrungen  und  Schlachten  vemachlässigt'^^^^  In 
demselben  Geiste  drücken  Velly  und  Villaret  in  ihrer  bändereichen 
Geschichte   von  Frankreich   ihr  Bedauern  darüber  aus,  dass  die 


*°')  Mallet  war  zwar  in  Genf  geboren,  aber  dennoch  seinen  geistigen  Gewohn- 
heiten nach  Franzose:  er  schrieb  Französisch  und  wird  unter  die  Französischen  Histo- 
riker gerechnet  in  dem  Bericht  der  Akademie  an  Napoleon.  Dacier,  Mapp.  tur  U* 
progres  de  hiatoire. 

****)  Goethe  erwähnt  in  seiner  Selbstbiographie  seine  Verpflichtung  gegen  dies  'V'erk, 
welches  yermuthiich  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  seine  frahsten  Yorstellungen 
liatte:  „Ich  hatte  die  Fabeln  der  Edda  schon  längst  aus  der  Vorrede  zu  Mallet  s 
Dänischer  Geschichte  kennen  gelernt,  und  mich  derselben  sogleich  bemächtigt;  sie 
gehörten  unter  diejenigen  Märchen,  die  ich,  von  einer  Gesellschaft  aufgefordert,  am 
liebsten  erzählte."  Wahrheit  und  Dichtung,  Goethe'»  Werke  Bd.  II,  Th.  IL  169. 
Pcrcy,  ein  competenter  Eichter,  urtheilte sehr  günstig  über  Mallet's  Geschichte;  ja,  ei 
übersetzte  sie  sogar  zum  Theil.  Siehe  einen  Brief  von  ihm  in  Niehol^t  Illustration* 
<^  the  18th  Century  VII,  719. 

*»»)  Mallee 9  Northern  antiqu.  ed.  Blackell  1847,  78. 

^^)  Die  beiden  ersten  Bände  wurden  1765  ausgegeben,  die  beiden  folgenden  1790. 
Biog.  univ.  XXVI,  9,  12. 

,       *<")  Madig,  Observ.  sur  Vhist.  de  France,  Vol.   I,  p.   II.     Vergl.  auch   HI,    289, 
aber  diese  letztre  Stelle  wurde  mehrere  Jahre  spater  geschrieben. 
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Historiker  gewöhnlich  eher  erzählen,  was  mit  dem  Könige,  als 
was  mit  dem  Volke  geschieht,  und  die  Sitten  nnd  Gharakterzttge 
der  Nation  bei  Seite  lassen,  um  die  Handlungen  eines  einzelnen 
Mannes  zn  stndiren. ^^®)  Und  dann  kündigt  Daclos  an,  seine  Ge- 
schichte wäre  keine  Geschichte  des  Kriegs  oder  der  Politik,  son- 
dern der  Menschen  und  ihrer  Sitten,*®*)  während  sonderbarer  Weise 
selbst  der  höfische  Hänault  erklärt,  sein  Zweck  wäre,  Gesetze  nnd 
Sitten  zu  beschreiben ;  und  er  nennt  sie  die  Seele  der  Geschichte, 
oder  vielmehr  die  Geschichte  selbst.**®) 

So  veränderten  die  Historiker  gleichsam  die  Scene  ihrer  Ar- 
beiten und  begannen  Gegenstände  von  populärem  Interesse  zu 
Studiren,  welche  die  grossen  Schriftsteller  unter  Ludwig  XIV.  nicht 
eines  Blickes  gewürdigt  hatten.  Ich  brauche  kaum  zu  bemerken, 
wie  angenehm  diese  Ansichten  dem  allgemeinen  Geiste  des  18.  Jahr- 
hunderts waren,  und  wie  gut  sie  zu  der  Gemttthsverfassung  von 
Menschen  stimmten,  die  ihre  alten  Vorurtheile  abzulegen  und  das 
zu  verachten  beeifert  waren,  was  einst  allgemein  bewundert  worden 
war.  Alles  dies  war  nur  ein  Theil  jener  grossen  Bewegung,  die 
der  Revolution  den  Weg  bahnte,  indem  diese  Bewegung  alte  An- 
sichten wankend  machte,  eine  gewisse  Beweglichkeit  und  Ruhe- 
losigkeit des  Geistes  begünstigte,  aber  vor  Allem,  indem  sie  jenen 
mächtigen  Individuen  keine  Achtung  mehr  zollte,  die  bisher  mehr 
als  Götter  denn  als  Menschen  betrachtet  worden  waren,  jetzt  aber 
zuerst  von  den  grössten  und  populärsten  Historikern  vernachlässigt, 
ja  ganz  und  gar  selbst  hinsichtlich  ihrer  hervorstechendsten  Thaten 
übergangen  wurden,  damit  Raum  gewonnen  würde,  bei  der  Wohl- 
fahrt der  Nationen  und  den  Interessen  des  ganzen  Volks  zn 
verweilen. 


*■*)  „Bom/s  ä  nous  apprendre  les  victoires  ou  les  difaite»  du  souveram^  ils  ne 
nout  dUent  rien  ou  pretque  rün  des  peuples  quUl  a  rendut  heureux  ou  malheureux, 
On  ne  trouve  dans  Uur»  Serita  que  longuet  deaeriptions  de  tiSgee  ei  de  bataüles ;  nuUe 
meniUm  des  moeurs  et  de  Vesprit  de  la  nation,  Elle  y  est  presque.  toujours  saerifiie  ä 
un  seul  homme.^*  Histoire  de  France  par  Felly,  Paris  1770,  4to,  I,  6,  und  anch 
deren  Fortsetzung  von  Villaret  V,  p.  VL 

***)  tfSi  r histoire  que  feeris,  vCcst  ni  militaire,  ni  politique,  ni  ieonomique,  du 
moins  dans  le  sens  que  je  eongois  pour  ees  differentes  partiesj  on  me  demandera  quelle 
est  done  eeUo  que  je  me  propose  d*derire.  (Test  Vhistoire  des  hommes  et  des  moeurs,^' 
Dudos,  Zouis  XIV  et  Louis  X  T,  VoL  I,  p.  XXV. 

^^)  ,fJe  voulois  eonnaitre  nos  lois,  nos  moeurs,  et  tout  ee  qui  est  Väme  de  Vhis" 
Icire,  ou  plutot  Vhistoire  meme.  Hinault,  Nouvel  abregi  ehronologique  de  Vhistoire 
äo  Francs,  6dit  Paris  1775,  vol.  I,  p.  L 

Boekltt,  Geschichte  der  Civilisation.  L  2.  Abth.   7.  Aufl.  28 
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Um  jedoch  zu  dem  znrückzukehreii ,  was  Voltaire  wirklich 
leistete,  so  wurde  ohne  Zweifel  in  seinem  Falle  die  Richtung  der 
Zeit  durch  seinen  Yon  Natur  umfassenden  Geist  verstärkt.  Dieser 
machte  ihn  von  vom  herein  zu  weitgreifenden  Gesichtspunkten 
geneigt,  und  unzufrieden  mit  dem  engen  Horizont,  der  die  Geschichte 
bisher  begrenzt  hatte.  ^*^)  Was  man  auch  sonst  von  Voltaire's 
Eigenschaften  denken  mag,  immer  muss  man  zugeben,  in  seinem 
Geiste  war  Alles  gross  angelegt;"*)  immer  zum  Denken  aufgelegt, 
immer  bereit  allgemeine  Schlüsse  zu  ziehn,  war  er  abgeneigt 
einzelne  Handlungen  zu  studiren,  wenn  sie  nicht  zur  Feststeilung 
eines  weiten  und  dauernden  Princips  benutzt  werden  konnten. 
Daher  seine  Grewohnheit,  die  Geschichte  darauf  anzusehn,  welche 
Stufen  ein  Volk  bisher  durchlaufen,  und  nicht  so  sehr  auf  den 
Charakter  der  Menschen  zu  achten,  welche  dieses  Volk  regiert 
hatten.  Dieselbe  Richtung  zeigt  sich  in  seinen  leichtem  Werken, 
und  es  ist  sehr  richtig  bemerkt  worden,"^)  jdass  er  selbst  in  seinen 
Dramen  nicht  so  sehr  die  Leidenschaften  Einzelner,  als  den  Geist 
der  Epochen  zu  zeichnen  sucht.  In  Mahomed  ist  sein  Gegenstand 
eine  grosse  Religion,  in  Älzire  die  Eroberang  von  Amerika,  in 
Brutus  die  Bildung  der  römischen  Macht,  in  dem  Tode  Gäsar's  das 
aus  den  Ruinen  jener  Macht  aufsteigende  Kaiserreich.  ^^^) 

Durch  seinen  Entschluss,  den  Verlauf  der  Ereignisse  als  ein 
grosses  zusammenhängendes  Ganzes  anzusehn,  wurde  Voltaire  zu 


^")  In  1763  schreibt  er  an  D*Argental:  ,,72  ^  «  environ  douz€  hataiUef,  dont  Je 
n*ai  point  parU,  Düu  merei,  paree  qtie  fderu  Vhütoire  de  Vesprü  humaifiy  et  non  une 
gazeUey  Otuv.  de  Voltaire  LXIII,  p.  51.  Siehe  auch  seinen  Brief  an  Tabarean, 
Lettree  iniditee  de  Voltaire  II,  5S5:  ^^Pereonne  ne  lit  lea  detail»  des  eombate  et  de» 
»i^ge»;  rien  n'ett  plu»  ennuyeux  que  la  droite  et  la  gauche,  le»  bastion»  et  k»  ecntre- 
»earpe.*"* 

^^')  Lamartine  charakterisirt  ihn  als  y,ee  ghiie  non  pae  le  plu»  haut,  maie  le  pitu 
va»ie  de  la  Franee*^    Hiat,  de»  Girondin»  I,  180. 

^^)  Biog,  univ.  XLIX,  493.  Sein  ^.Orphelin  de  la  Chine*'  ist  ans  Chinesischen 
Quellen  entnommen.    Siehe  Davi»*»  China  II,  258. 

***)  Voltaire's  erstaunliche  Gewandtheit  zeigt  sich  in  der  Thatsache,  die  in  der 
Literatur  ihres  Gleichen  nicht  hat,  dass  er  als  dramatischer  Schriftsteller  eben  so 
gross  ist,  wie  als  Historiker.  Forster  in  seinem  vortrefTlichen  Zi/e  of  Gold»mith  1S54, 
Vol.  I,  119  sagt:  „Gray 's  hoho  Meinung  von  Voltaire's  Tragödien  wird  ron  einer  der 
grössten  Autoritäten  in  solchen  Dingen,  Sir  E.  Bulwer  Lytton  getheilt,  der  oft  in  meiner 
Gegenwart  die  entschiedne  Superiorität  Voltaire's  über  alle  seine  Landsleute  in  der 
dramatischen  Kunst  und  seine  Fähigkeit,  theatralische  Eflfecte  hervorzubringen,  rer- 
thcidigt  hat."    VergL  Corre»p.  of  Gray  and  Ma»on,  ed,  Mif/ord,  1S55,  S.  44. 
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verschiednen  Besultaten  geleitet^  welche  von  vielen  Schriftstellern 
wohlgefällig  angenommen  worden  sind,  die,  selbst  während  sie 
Gebrauch  davon  machten,  den  Mann  schmähn,  von  dem  sie  sie 
empfangen.  Er  war  der  erste  Historiker,  der,  die  gewöhnliche 
Methode  der  Untersuchung  verwerfend,  durch  umfassende  allgemeine 
Blicke  den  Ursprung  des  Lehnswesens  zu  erklären  suchte,  und 
der  durch  Andeutung  der  Ursachen  seines  Verfalls  im  14.  Jahr- 
hundert ^*'^)  den  Grund  zu  einer  philosophischen  Beurtheilung  dieser 
wichtigen  Einrichtung  legte.  "*»")  Er  war  der  Urheber  einer  tiefen 
Bemerkung,  die  Gonstant  nachher  annahm,  dass  i^ämlich  schlüpfrige 
religiöse  Geremonieen  mit  schlüpfrigen  nationalen  Sitten  nichts  zu 
thun  haben."')  Eine  andre  Bemerkung  von  ihm,  welche  von 
den  Verfassern  der  Kirchengeschichten  nur  zum  Theil  benutzt 
worden  ist,  enthält  viel  Lehrreiches.  Er  sagt:  Eine  von  den  Ur- 
sachen,   weswegen   die  Bischöfe   von  Rom    eine  so  viel   grössre 


"^)  JSasai  sur  le«  moeura  eh.  LXXXV,  in  Oeuv.  XVI,  412  und  anderswo. 

***;  Während  des  18.  Jahrhunderts,  und  ich  kann  wohl  sagen,  bis  zur  Publication 
Ton  Hallam's  Mittelalter,  1818,  gab  es  in  England  keine  umfassende  Darstellung  des 
Lehnswesens,  ausser  etwa  was  Robertson  gegeben,  der  in  dieser  Hinsicht,  wie  in 
manchen  andern  historischen  Dingen  ein  Schüler  Voltaire's  war.  Nicht  nur  Daliymple, 
ein  Schriftsteller  seines  Schlages,  sondern  selbst  Blackstone,  hatten  eine  so  beschränkte 
Auffassung  yon,  dieser  grossen  Einrichtung,  dass  sie  sie  nicht  mit  dem  allgemeinen 
Zustande  der  Gesellschaft,  der  sie  angehörte,  zusammenzubringen  wussten.  Einige 
unsrer  Historiker  führten  das  Lehnswesen  ganz  ernsthaft  zu  Moses  zurück,  in  dessen 
Gesetzen  sie  den  Ursprung  7on  Allodialgütern  entdeckten.  Siehe  eine  ergötzliche 
Stelle  in  Barry* •  Bist  of  the  Orkney  Islands  219.  üeber  den  Geist  des  Lehns- 
wesens hat  Comief  Phil,  pos,  V,  393 — 413  einige  lescnswerthe  Bemerkungen. 

*^')  Constant  sagt  in  seinem  Werk  über  Römischen  Polytheismus:  ,,i>#i  ritet  intU- 
eens  peuvent  itre  pratiquit  par  un  peuple  religieux  avee  une  grande  purcid  de  eoeur, 
Maie  quand  Vincreduliti  aiteint  ce  peuple,  ee$  ritea  sont  pour  lui  la  cause  et  le  pr^- 
texte  de  la  plus  rholtante  eorruption."  Diese  Stelle  citirt  Milman,  Hist.  of  Christianity^ 
1S40,  I,  28,  und  nennt  sie  „äusserst  tiefeinnig  und  wichtig".  Und  das  ist  sie.  Aber 
zufällig  hat  Voltaire  dieselbe  Bemerkung  gemacht  grade  um  die  Zeit,  wo  Constant 
geboren  wurde.  Wo  er  von  dem  Priapusdienst  spricht,  sagt  er,  JEssai  sur  les  moeurs 
eh.  CXLHI,  Oeuv.  XVII,  341:  „iVb«  ideea  de  bienseance  nous  portent  ä  eraire  qu*une 
cerSmonie  qui  nous  parait  si  infame  n*a  iti  inventee  que  par  la  ddbauche;  mais  ü 
West  guere  eroyable  que  la  d^avation  des  moeurs  ait  j'amais  ehez  aueun  peuple  äabli 
des  eirhtonies  religieuses.  II  est  probable,  au  eontraire,  que  eette  coutume  fut  dahord 
introduüe  dans  les  iemps  de  simplieit^,  et  qu*on  ne  pensa  d'abord  qu*h  honorer  la  divi- 
nite  dans  le  Symbole  de  la  vie  qu'elle  nous  et  donn^e.  Une  teile  cirimonie  a  du 
inspirer  la  lieence  ä  la  j'eunesse,  et  parraitre  ridietde  aux  espriis  sages,  dans  les  iemps 
plus  rafßnis,  plus  eorrompus,  et  plus  iclairis.^''  Vergleiche  die  Bemerkungen  über  die 
Unzüchtigkeit  in  den  Spartanischen  Sitten  in  TkirlwalVs  Bist,  of  Greeee  I,  32C,  327. 

18* 
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Autorität  erlangten,  als  die  Patriarchen  im  Osten,  war  die  grössre 
Feinheit  des  griechischen  Geistes.  Fast  alle  Ketzereien  kamen  vom 
Osten,  und  mit  Ausnahme  von  Honorius  I.  nahm  nicht  ein  einziger 
Papst  ein  System  an,  das  die  Kirche  verdammt  hatte.  Dies  gab 
der  päpstlichen  Macht  eine  Einheit  und  Befestigung,  wie  sie  die 
Macht  des  Patriarchen  nie  zu  erreichen  vermochte;  und  so  ver- 
dankt der  heilige  Stuhl  sein  Ansehn  zum  Theil  der  Trägheit  der 
Europäischen  Phantasie  in  frührer  Zeit.^^«) 

Es  würde  unmöglich  sein,  alle  originellen  Bemerkungen  Vol- 
taire's  mitzutheilen,  die  damals,  als  er  sie  machte,  als  gefährliche, 
widersinnige  Aussprüche  angegriffen  wurden,  und  jetzt  als  verstän- 
dige Wahrheiten  geschätzt  werden.  Er  war  der  erste  Historiker, 
der  allgemeinen  Freihandel  empfahl,  und  obgleich  er  sich  mit  grosser 
Vorsicht  ausdrückt,  ^^^)  so  machte  er  doch  mit  der  blossen  Ankün- 
digung der  Idee  in  einer  populären  Geschichte  Epoche  in  der 
Entwicklung  des  Französischen  Geistes.  Er  erkannte  zuerst  die 
so  wichtige  Verschiedenheit  des  Wachsthums  der  Bevölkerung 
und  der  Vermehrung  der  Nahrungsmittel,  wofür  ihm  die  politische 
Oekonomie  vielen  Dank  schuldig  ist,^*®)  ein  Princip,  welches 
mehrere  Jahre  später  von  Townsend  angenommen,  und  dann  von 


"")  Hstaisur  les  moeurt,  chap.  XTV  und  XXXI  in  Oeuv,  XV,  891,  514.  Keander 
bemerkt,  in  der  Griechischen  Kirche  gab  es  mehr  Ketzereien,  als  in  der  Lateinischen, 
weil  die  Griechen  mehr  dachten,  aber  er  hat  nicht  bemerkt,  dass  dies  der  Autorität 
der  Päpste  zu  statten  kam.  Neander't  Eist,  of  ihe  ehureh  II,  198,  199,  III,  191, 
492,  IV,  90,  VI,  293,  VIII,  257. 

^^^)  In  seinem  Bericht  über  den  Handel  70n  Archangel  sagt  er:  ^^Let  AngUiu 
obtinrent  le  priviUge  cTy  eommereer  $ans  payer  aueun  droit;  et  e^est  ainti  que  tauten 
les  natione  devraient  peut'Hr$  nigoeier  ensemble."  Hitt.  de  Ruteiey  part  I,  chap.  I 
in  Oeuv.  XXm,  35.  Merkwürdige  Worte  yon  einem  Franzosen,  der  am  Endo  des 
17.  Jahrhunderts  geboren  wurde!  und  doch  sind  sie,  so  viel  ich  weiss,  der  Aufmerk- 
samkeit aller  Historiker  der  politischen  Oekonomie  entgangen.  Wirklich  hat  man  in 
dieser,  wie  in  den  meisten  andern  Sachen  Voltaire  nicht  hinlänglich  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen;  seine  Ansichten  waren  bündiger  als  die  7on  Quesnay  und  seinen 
Anhängern.  M'Culloch  jedoch  gicbt  bei  Anführung  eines  ökonomischen  Irrthums  Ton 
Voltaire  ehrlich  zu,  dass  seine  Ansichten  über  solche  Gegenstände  gewöhnlich  sehr 
richtig  seien.  Frinciplee  of  politieal  eeonomy  530.  Als  Beweis  für  seine  Theilnahme 
an  Turgot's  Bemühungen,  den  freien  Handel  einzuführen,  rergl.  Zetires  inSditee  de 
Voltaire  II,  367,  403,  423  mit  Zongchamp,  Mttn.  sur   VoUaire  I,  376,  378. 

^*°)  „Der  Gedanke  von  dem  verschiednen  Verhältniss,  in  welchem  die  Bevölkerung 
und  die  Lebensmittel  sich  vermehren,  wurde  zuerst  von  Voltaire  ausgesprochen,  und 
von  unsem  Englischen  poHtischeu  Oekonomen  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  aufge- 
griffen und  zu  vielen  grossen  Bänden  ausgesponncn."      Laing*»  Notes   2.   Seriös,  42. 
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Malthas  seinem  bertthmten  Werke  zu  Grunde  gelegt  wurde. ^*^)  Er 
hat  endlich  auch  das  Verdienst,  zuerst  die  kindische  Bewundrung 
zu  zerstören,  womit  das  Mittelalter  bisher  betrachtet  worden  war, 
eine  Bewundrung,  die  man  den  schwerfälligen  und  gelehrten 
Schriftstellern  verdankte,  welche  im  16.  und  17.  Jahrhundert  sich 
vorzüglich  mit  der  frühem  Geschichte  Europa's  befassten.  Diese 
fleissigen  Abschreiber  hatten  viel  Stoff  gesammelt.  Voltaire  be- 
nutzte ihn  und  stürzte  mit  ihrer  eignen  Hülfe  die  Schlüsse,  welche 
jene  Schriftsteller  selbst  daraus  gezogen  hatten.  In  seinen  Werken 
wird  das  Mittelalter  zuerst  dargestellt,  wie  es  wirklich  war,  —  als 
eine  Periode  der  Unwissenheit,  der  Wildheit  und  der  Ausschwei- 
fung, eine  Periode,  wo  Gewaltthaten  nicht  wieder  gut  gemacht, 
Verbrechen  nicht  bestraft  und  der  Aberglaube  nicht  widerlegt  wurde. 
Man  kann  mit  einem  Schein  von  Recht  sagen,  Voltaire  sei  in  dem 
Gemälde,  das  er  gab,  in  das  entgegengesetzte  Extrem  gefallen,  und 
habe  das  Verdienst  jener  wahrhaft  grossen  Männer  nicht  hinläng- 
lich anerkannt,  die  in  langen  Zwischenräumen  hie  und  da  wie  ein- 
same Leuchtthürme  hervortraten,  und  durch  ihr  Licht  die  umgebende 
Finstemiss  nur  um  so  mehr  hervorhoben.  Wenn  man  aber  auch 
zugiebt,  dass  hier,  wie  bei  jeder  Reaction  von  Ansichten,  eine  Ueber- 
treibung  stattgefunden,  so  viel  bleibt  gewiss,  seine  Ansicht  des 
Mittelalters  ist  nicht  nur  viel  richtiger,  als  die  seiner  Vorgänger, 
sondern  giebt  auch  eine  viel  treflfendre  Idee  jener  Zeit,  als  man 
in  den  folgenden  Compilationen  trifft,  wie  wir  sie  dem  Fleisse 
neurer  Alterthumsforscher  verdanken,  einem  einfältigen,  mühseligen 


^^)  Es  ist  oft  gesagt  worden,  Malthus  verdanke  seine  Ansichten  Über  Berölkerong 
den  Schriften  von  Townsend;  aber  auf  diese  Verpflichtung  hat  man  zu  viel  Gewicht 
gelegt,  wie  immer,  wenn  man  grossen  Werken  Plagiate  vorwirft.  Dennoch  ist  Townsend 
der  Vorläufer  von  Malthus,  und  wenn  es  den  Leser  interessirt,  der  Vaterschaft  von 
Gedanken  nachzugehn,  wird  er  einige  interressante  ökonomische  Bemerkungen  in 
Toiimsend*9  Joumey  4hrough  Spain  l,  379,  383,  II,  85,  337,  387—393  finden, 
welche  zu  vergleichen  sind  mit  JCCulloeh,  Literaiure  of  polütcal  economy  259, 
2S1 — S3.  Da  Voltaire  diesen  Autoren  vorhergeht,  so  fallt  er  ganz  natürlich  in  Irr- 
thtlmer,  die  sie  vermieden  haben ;  aber  nichts  kann  die  Art  und  Weise  ubertrefTen,  in 
der  er  sich  dem  unwissenden  Glauben  seiner  Zeit  widersetzt,  dass  Alles  zur  Vermeh- 
rung der  Bevölkerung  gcihan  werden  müsse.  In  seinem  Diet,  phüo9.  Art  PoptUation, 
Sect  2  in  Oeuv.  XLI,  466  fasst  er  seine  geistreichen  Bemerkungen  so  zusammen: 
„Xtf  point  principal  n*e»t  paa  d*avoir  du  superflu  en  hmimes,  mais  de  rendre  ee  que 
nou8  „«I  avona  le  moina  malheureux  quUl  est  pos$ible.^'  Godwin  ist  in  seiner  Notiz 
über  die  Geschichte  dieser  Ansichten  offenbar  im  Dunkeln  über  das,  was  Voltaire  ge- 
leistet hat     Sinclair  9  Correap.  I,  39G. 
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GeBchlecht,  das  die  Vergangenheit  bewundert;  weil  es  die  Gegen- 
wart nicht  kennt,  sein  Leben  im  Staube  vergessner  Manuscripte 
hinbringt,  und  sich  dann  mit  den  Mitteln  seiner  geringen  Grelehrsam- 
keit  für  befähigt  hält,  über  die  Angelegenheiten  der  Menschheit  zu 
speculiren,  die  Geschichte  verschiedner  Perioden  zu  schreiben  und 
sogar  jeder  das  Lob  zu  ertheilen,  das  ihr  zukommt. 

Mit  solchen  Schriftstellern  war  Voltaire  immer  im  Kriege,  und 
Niemand  hat  so  viel  gethan,  um  den  Einfluss,  den  sie  einst  selbst 
über  die  höchsten  Wissenszweige  ausübten,  zu  verringern.  Noch 
eine  andre  Klasse  von  Dictatoren  brachte  dieser  grosse  Mann  eben 
so  glücklich  um  den  grössten  Theil  ihrer  Autorität:  nämlich  die 
alten  klassischen  Gelehrten  und  Gommentatoren,  die  von  der  Mitte 
des  14.  bis  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  die  Ertheilung  des 
Ruhmes  in  ihrer  Hand  hatten  und  als  die  ausgezeichnetsten  Männer 
verehrt  wurden,  die  Europa  je  hervorgebracht  hätte.  Die  beiden 
ersten  Angriffe  auf  sie  wurden  spät  im  17.  Jahrhundert  gemacht, 
wo  sich  zwei  Streitfragen  erhoben,  über  die  ich  später  berichten 
werde  —  eine  in  Frankreich  und  eine  in  England ;  —  durch  beide 
wurde  ihre  Macht  bedeutend  geschwächt.  Aber  ihre  zwei  furcht- 
barsten Gegner  waren  ohne  Zweifel  Locke  und  Voltaire.  Die 
grossen  Dienste,  die  Locke  durch  Schwächung  des  Ruhms  der 
alten  klassischen  Schule  leistete,  werden  in  einem  andern  Theil 
dieses  Werks  betrachtet  werden;  hier  haben  wir  es  nur  mit  Vol- 
taire's  Schritten  gegen  sie  zu  thun. 

Das  Ansehn  der  grossen  klassischen  Gelehrten  beruhte  nicht 
bloss  auf  ihrer  Gelehrsamkeit,  die  nicht  zu  leugnen  war,  sondern 
auch  auf  der  Voraussetzung  der  grossen  Würde  ihres  Studiums. 
Es  war  allgemeiner  Glaube,  dass  die  alte  Geschichte  an  und  für 
sich  einen  grossen  Vorzug  vor  der  neuem  besässe;  und  da  dies 
für  ausgemacht  galt,  so  folgte  natürlich,  dass  die,  welche  sich  mit 
der  einen  beschäftigen,  ruhmwürdiger  wären,  als  die  sich  mit  der 
andern  zu  thun  machten;  und  dass  z.  B.  ein  Franzose,  der  die 
Geschichte  einer  Griechischen  Republik  schriebe,  einen  edlem  Geist 
verriethe,  als  wenn  er  die  Geschichte  seines  Vaterlandes  geschrieben 
hätte.  Dieses  sonderbare  Vorurtheil  war  Jahrhunderte  lang  eine 
überlieferte  Vorstellung  gewesen;  die  Leute  nahmen  sie  an,  weil 
sie  sie  von  ihren  Vätern  erhielten,  und  es  wäre  fast  eine  Gottlosig- 
keit gewesen,  es  zu  bestreiten.  Daher  widmeten  sich  die  wenigen 
wirklichen  Schriftsteller  über  Geschichte  vornehmlich  der  alten  Ge- 
schichte,  oder  wenn  sie  einen  Bericht  aus  neurer  Zeit  gaben,  so 
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behandelten  sie  ihr  Thema  nicht  nach  neuem  Begriffen,  sondern 
nach  den  Begriffen ,  die  sie  aus  ihrer  Lieblingsbeschäftigung  ge- 
wonnen hatten.  Diese  Verwirrung  verschiedner  Standpunkte  mit 
einander  verursachte  einen  doppelten  Uebelstand.  Die  Geschicht- 
schreiber, die  so  verfuhren,  schadeten  der  Originalität  ihres  eignen 
Geistes,  und  was  noch  ärger  war,  gaben  der  Literatur  ihres  Vater- 
landes ein  schlechtes  Beispiel;  denn  jede  grosse  Nation  hat  ihre 
eigne  Ausdrucks-  und  Denkweise,  womit  ihre  Sympathieen  aufs 
Genauste  zusammenhängen.  Irgend  ein  fremdes  Muster  einzuführen, 
sei  es  auch  noch  so  bewundernswürdig,  heisst  diesen  Zusammen- 
hang verletzen,  es  heisst  den  Werth  der  Literatur  durch  die  Be- 
schränkung ihrer  Tragweite  schwächen.  Durch  ein  solches  Ver- 
fahren mag  vielleicht  der  Geschmack  verfeinert  werden,  aber  ihre 
Kraft  wird  gewiss  geschwächt  werden.  Ja  selbst  die  Verfeinrung 
des  Geschmacks  kann  man  wohl  bezweifeln,  wenn  man  sieht,  was 
in  UDserm  Vaterlande  stattgefunden  hat,  wo  unsre  grossen  klassi- 
schen Gelehrten  die  Englische  Sprache  durch  ein  so  ungeschlaichtes 
Kauderwelsch  verdorben  haben,  dass  ein  einfacher  Verstand  kaum 
den  wahren  Mangel  an  Ideen  entdecken  kann,  den  sie  mit  ihrer 
barbarischen  und  buntscheckigen  Sprache  zu  verbergen  suchen.**^) 
Jedenfalls  ist  es  gewiss,  dass  jedes  Volk,  das  den  Namen  einer 
Nation  verdient,  in  seiner  eignen  Sprache  hinlängliche  Mittel  be- 
sitzt, die  höchsten  Ideen,  die  es  zu  fassen  fähig  ist,  auszudrücken; 
und  obgleich  es  in  der  Wissenschaft  bequem  sein  mag,  solche 
Worte  zu  prägen,  die  am  leichtesten  in  fremden  Ländern  verstan- 
den werden,  so  ist  es  doch  ein  grosses  Unrecht,  in  andern  Dingen 
von  der  Muttersprache  abzuweichen,  und  ein  noch  grössres,  Be- 


**")  Mit  der  einzigen  Ausnahme  Porson's  hat  nicht  einer  von  den  grossen  Eng- 
lischen Philologen  gezeigt,  dass  er  die  Schönheiten  seiner  Mattersprache  zu  schätzen 
wisse;  und  riele  von  ihnen,  vie  Parr  (in  allen  seinen  Werken)  and  Bentley  (in  seiner 
wahnsinnigen  Ausgabe  Milton's)  haben  ihr  Möglichstes  gethan,  sie  zu  verderben.  Und 
es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  der  Hauptgrund,  warum  wohlerzogne  Frauen  in  einem 
reinem  Stil  schreiben  und  sprechen,  als  wohlerzogne  Männer,  ist,  weil  sie  ihren 
Geschmack  nicht  nach  den  alten  klassischen  Mustern  gebildet  haben,  welche,  so  bewun- 
dernswürdig sie  an  sich  sind,  nie  in  einen  Zustand  der  GeseJlschaft  eingeführt  werden 
sollten,  der  nicht  fUr  sie  passt.  Ich  füge  noch  hinzu,  dass  CJobbett,  der  originalste 
und  Englischste  von  all  unsern  Schriftstellern,  und  Erskine,  der  grösste  von  unsern 
Gerichtsrednem,  wenig  oder  gar  nichts  von  irgend  einer  alten  Sprache  wussten.  Das- 
selbe gilt  von  Shakespeare.  Ueber  den  angenommnen  Zusammenhang  der  Geschmacks- 
bessrang und  des  Studiums  klassischer  Yorbilder  finden  sich  einige  beachtenswertho 
Bemerkungen  in  i?<?y'«  Theorie  et  pratique  de  la  icienee  sociale  I.  98—101. 
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griffe  und  Maassstäbe  des  Verfahrens  einzufahren,  welche  yielleicht 
für  frühre  Zeiten  passten,  aber  von  dem  Fortschritt  der  Gesellschaft 
weit  überholt  worden  sind,  und  für  die  wir  wirklich  nichts  mehr 
fühlen  können,  obgleich  sie  jenes  krankhafte  nnd  künstliche  Inter- 
esse erregen  mögen,  welches  die  klassischen  Vomrtheile  der  ersten 
Erziehung  noch  immer  hervorzubringen  wissen. 

Gegen  diese  Uebelstände  trat  Voltaire  in  die  Schranken.  Den 
Witz  und  Spott,  womit  er  die  träumenden  Schulgelehrten  seiner 
Zeit  angriff,  wissen  nur  die  zu  schätzen,  die  seine  Werke  stadirt 
haben.  Nicht,  wie  man  wohl  angenommen  hat,  dass  er  diese 
Waffen  statt  der  Beweise  gebrauchte!  noch  viel  weniger  fiel  er  in 
den  Irrthum,  den  Spott  zum  Prüfstein  der  Wahrheit  zu  machen. 
Niemand  konnte  schärfer  argumentiren  als  Voltaire,  wenn  dies 
seinem  Zwecke  diente.  Aber  er  hatte  mit  Leuten  zu  thun,  die 
keiner  Beweisführung  zugänglich  waren,  Leute,  denen  ihre  unge- 
hörige Verehrung  für  das  Alterthnm  nur  zwei  Gedanken  im  Kopfe 
übrig  gelassen  hatte,  nämlich,  dass  alles  Alte  richtig  und  alle^ 
Neue  unrichtig  sei.  Gegen  solche  Meinungen  mit  Beweisen  aufzu- 
treten, würde  überflüssig  sein,  und  es  blieb  nur  übrig,  sie  lächerlich 
zu  machen,  und  ihren  Einfluss  dadurch  zu  schwächen,  dass  man 
ihre  Urheber  der  Verachtung  Preis  gab.  Dies  war  eine  der  Auf- 
gaben, die  Voltaire  sich  setzte ;  und  er  erfüllte  sie  vortrefflich.**^)  Er 
brauchte  also  den  Spott  nicht  als  Prüfstein  der  Wahrheit,  sondern 
als  Geissei  der  Thorheit;  und  mit  solchem  Nachdruck  theilte  er 
die  Strafe  aus,  dass  sich  nicht  nur  die  Pedanten  und  Theologen 
seiner  Zeit  unter  der  Geissei  krümmten,  sondern  dass  selbst  ihren 
Nachkommen  die  Ohren  gellen,  wenn  sie  seine  beissenden  Worte 
lesen;  und  sie  rächen  sich  damit,  dass  sie  das  Andenken  des 
grossen  Schriftstellers  verleumden,  dessen  Werke  ihnen  ein  Dom 
im  Auge  sind,  und  dessen  blossen  Namen  sie  mit  unverhohlnem 
Abscheu  aussprechen« 


*^)  „Wir  können  uns  am  besten  durch  die  jesuitische  Wuth,  mit  der  er  rerfolgt 
wurde,  davon  eine  Vorstellung  machen,  wie  vortrefflich  er  die  Schwäche  und  die  An- 
maassung  der  Ausleger  der  Alten  gezeichnet  hatte,  die  in  den  Schulen  und  Akademieen 
glänzten  und  grossen  Kuhm  erlangt  hatten  durch  ihre  mannigfaltige  und  reichlich  zur 
Schau  getragne  Gelehrsamkeit."  Schlosser's  18.  Jahrhundert  I,  120.  Und  270  sagt 
Schlosser:  „Nur  ein  Mann  von  Voltaire's  Witz  und  Talent  konnte  das  Licht  einer 
ganz  neuen  Kritik  über  der  Finsterniss  dieser  mühseligen  und  pedantischen  Sammler 
leuchten  lassen." 
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Diese  beiden  Stände  haben  wahrlich  hinlänglichen  Grund  für 
den  HasSy  mit  dem  sie  noch  immer  auf  den  grössten  Franzosen 
des  18.  Jahrhunderts  hinblicken.  Denn  Voltaire  that  mehr  als 
irgend  ein  andrer  Mensch ,  die  Fundamente  der  geistlichen  Macht 
zu  untergraben  und  das  Vorherrschen  der  klassischen  Studien  zu 
zerstören.  Hier  ist  nicht  der  Ort,  die  theologischen  Meinungen  zu 
besprechen,  die  er  angriff,  aber  von  dem  Zustand  der  klassischen 
Studien  kann  man  sich  eine  Vorstellung  machen,  wenn  man  einige 
Umstände  betrachtet,  welche  die  Alten  über  ihre  Geschichte  be- 
richten, und  welche  bis  zu  Voltaire's  Erscheinen  von  den  neuem 
Philologen  und  durch  sie  von  dem  ganzen  Volke  ohne  Weitres 
geglaubt  wurden.  Man  glaubte,  in  alten  Zeiten  habe  Mars  eine 
Jungfrau  geschwächt  urd  die  Sprösslinge  dieser  Liebschaft  wären 
Niemand  anders  gewesen,  als  Romulus  und  Remus.  Beide  sollten 
getödtet  werden,  wurden  aber  glücklich  durch  die  Aufmerksamkeit 
einer  Wölfin  und  eines  Baumhackers  gerettet.  Die  Wölfin  säugte 
sie,  und  der  Baumhacker  pickte  ihnen  die  Insecten  weg;  es  wurde 
ferner  geglaubt,  Romulus  und  Remus  hätten,  als  sie  zu  Männern 
aufgewachsen  waren,  den  Entschluss  gefasst,  eine  Stadt  zu  bauen, 
und  es  sei  ihnen  mit  Hülfe  der  Nachkommen  Trojanischer  Krieger 
gelungen,  Rom  zu  gründen.  Man  glaubte,  beide  Brüder  wären  zu 
einem  frühzeitigen  Ende  gekommen,  Remus  sei  ermordet  und  Ro- 
mulus von  seinem  Vater  in  den  Himmel  hinaufgeholt  worden. 
Dieser  war  zu  dem  Zwecke  in  einem  Donnerwetter  herabgekom- 
men.  Dann  fuhren  die  grossen  Gelehrten  fort  zu  erzählen,  wie 
verschiedne  Könige  auf  einander  gefolgt  wären.  Unter  ihnen  war 
der  merkwürdigste  Numa,  der  mit  seinem  Weibe  nur  in  einem 
heiligen  Haine  verkehrte.  Ein  andrer  Souverän  von  Rom  war 
Tullus  Hostilius.  Dieser  hatte  die  Geistlichkeit  beleidigt  und  starb 
an  den  Folgen  ihres  Zornes;  sein  Tod  wurde  durch  einen  Blitz- 
strahl herbeigeführt,  und  eine  Seuche  war  ihm  vorausgegangen. 
Dann  kommt  ein  andrer,  Servius  Tullius,  auch  ein  König,  und 
seine  Grösse  war  vorher  angedeutet  worden  durch  Flammen,  die 
um  seinen  Kopf  herum  erschienen,  als  er  in  seiner  Wiege  lag. 
Nach  alledem  war  es  von  geringer  Bedeutung,  dass  die  gewöhn- 
lichen Gesetze  der  Sterblichkeit  unterbrochen  wurden;  und  man 
versichert  uns,  diese  unwissenden  Barbaren,  die  ersten  Römer, 
hätten  245  Jahre  unter  der  Regierung  von  nur  7  Königen  zuge- 
bracht, die  alle  in  ihren  besten  Lebensjahren  erwählt,  von  denen 
einer  aus  der  Stadt  vertrieben  und  drei  getödtet  worden  wären. 
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Dies  sind  einige  yon  den  thörichten  Märelien,  an  denen  die 
grossen  Alterthumsforscher  so  viel  Vergnügen  fanden,  und  die 
manches  Jahrhundert  hindurch  für  einen  nothwendigen  Theil  der 
Annalen  des  Römischen  Reichs  galten;  ja  die  Leichtgläubigkeit 
war  so  allgemein,  dass  nur  vier  Schriftsteller  es  gewagt  hatten, 
sie  öffentlich  anzugreifen,  bevor  sie  von  Voltaire  yernichtet  worden 
waren..  Cluverius,  Perizonius,  Pouilly  und  Beaufort  waren  die 
Namen  dieser  kühnen  Neurer;  aber  keiner  von  ihnen  machte 
einen  Eindruck  auf  das  Publicum.  Cluverius'  und  Perizonius' 
Werke  waren  lateinisch  geschrieben,  und  folglich  an  eine  Klasse 
von  Lesern  gerichtet,  die  durch  die  Liebe  zum  Alterthum  kindisch 
geworden  war  und  auf  nichts,  was  den  Ruhm  seiner  Geschichte 
verminderte,  hören  wollte.  Pouilly  und  Beaufort  schrieben  fran- 
zösisch; beide  und  besonders  Beaufort  waren  Männer  von  bedeu- 
tendem Talent,  aber  sie  besassen  nicht  die  nöthige  Gewandtheit, 
um  Vorurtheile,  die  so  stark  vertheidigt  und  durch  die  Erziehung 
vieler  Generationen  gehegt  worden  waren,  auszurotten. 

Der  Dienst  also,  den  Voltaire  in  der  Reinigung  der  Geschichte 
von  diesen  unsinnigen  Einfällen  leistete,  ist  nicht,  dass  er  der  erste 
war,  der  sie  angriff,  sondern  dass  er  sie  zuerst  mit  Erfolg,  angriff; 
und  dies  weil  er  auch  der  erste  war,  der  seine  Argumente  mit 
Spott  versetzte,  und  so  nicht  nur  das  System  angriff,  sondern 
auch  das  Ansehn  derer  schwächte,  die  das  System  vertheidigten. 
Seine  Ironie,  sein  Witz,  seine  beissenden  und  treffenden  Sarkasmen 
brachten  mehr  Wirkung  hervor,  als  die  wichtigsten  Gründe  ver- 
mocht hätten;  und  mit  vollem  Recht  gebrauchte  er  die  grossen 
Mittel,  womit  die  Natur  ihn  ausgestattet  hatte,  denn  so  förderte  er 
die  Interessen  der  Wahrheit  und  befreite  die  Menschen  von  einem 
Theil  ihrer  tief  eingewurzelten  Vorurtheile. 

Man  muss  aber  nicht  annehmen,  dass  Voltaire  diesen  wichtigen 
Zweck  bloss  mit  Spott  erreicht  habe.  So  wenig  ist  dies  der  Fall, 
dass  ich  —  nach  einer  sorgfältigen  Vergleichung  beider  Schrift- 
steller —  mit  Zuversicht  behaupten  kann,  die  entscheidendsten 
Gründe,  die  Niebuhr  gegen  die  alte  Geschichte  von  Rom  vorgebracht 
hat,  waren  alle  schon  von  Voltaire  aufgestellt  worden.  Sie  sind 
in  seinen  Werken  zu  finden,  wenn  man  sich  nur  die  Mühe  nehmen 
will,  zu  lesen,  was  dieser  grosse  Mann  geschrieben  hat,  anstatt  ihn 
auf  das  Unwissendste  zu  verlästern.  Ohne  mich  auf  unnützes 
Detail  einzulassen,  genüge  es  zu  erwähnen,  dass  unter  vielen,  sehr 
scharfsinnigen    und    gelehrten  Erörterungen,    Niebuhr    mancherlei 
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Ansichten  aufgestellt  hat,  mit  denen  spätre  Kritiker  sich  nicht  ein- 
verstanden erklärt  haben,  aber  dass  in  seiner  Geschichte  drei  und 
nur  drei  Fundamentalprincipien  sind,  die  man  nicht  widerlegen 
kann.  Erstens,  dass  wegen  der  unvermeidlichen  Einmischung  von 
Fabeln,  die  einem  rohen  Volke  so  natürlich  ist,  keine  Nation  zu- 
verlässige Details  über  ihren  eignen  Ursprung  besitzen  kann. 
Zweitens,  dass  selbst  die  alten  Documente,  welche  die  Bömer  be- 
sessen haben  mögen,  untergegangen  waren,  ehe  man  sie  einer 
ordentlichen  Geschichte  eingefügt  hatte.  Drittens,  dass  religiöse 
Ceremonieen,  die  man  zu  Ehren  gewisser  Ereignisse,  wie  sie  in 
frühem  Zeiten  vorgekommen  sein  sollen,  eingerichtet,  ein  Beweis 
sind,  nicht  dass  diese  Ereignisse  stattgefunden  haben,  sondern  dass 
man  glaubte,  sie  hätten  stattgefunden.  Das  ganze  Gebäude  der 
ältesten  Römischen  Geschichte  fiel  sogleich  zusammen,  so  wie  diese 
drei  Principien  auf  sie  angewendet  wurden.  Was  aber  höchst 
merkwürdig  erscheint,  ist,  dass  sie  nicht  nur  alle  drei  von  Voltaire 
aufgestellt,  sondern  auch  aufs  Bestimmteste  auf  die  Römische  Ge- 
schichte angewendet  worden  sind.  Er  sagt:  Keine  Nation  ist  mit 
ihrem  eignen  Ursprünge  bekannt;  alle  ursprüngliche  Geschichte  ist 
also  noth wendiger  Weise  Erfindung.  ^^*)  Er  bemerkt,  da  sogar  die 
historischen  Werke,  welche  die  Römer  einst  besassen,  alle  zu 
Grunde  gingen,  als  ihre  Stadt  niedergebrannt  wurde,  so  könne 
man  den  Berichten  keinen  Glauben  schenken,  die  in  einer  viel 
spätem  Periode  von  Livius  und  andern  Compilatoren  gegeben 
wurden.  ^^'^)  Und  da  sich  unzählige  Gelehrte  damit  beschäftigten, 
Zeugnisse  über  religiöse  Gebräuche  zu  sammeln,  welche  zur  Feier 
gewisser  Begebenheiten  gestiftet  waren,  und  sich  dann  auf  diese 


***)  f, CT  est  timagination  setUe  qui  a  Zerit  lea  premteree  hietoires.  Non  teulement 
ehaque  peupU  inventa  son  origine^  maii  il  inventa  ausai  l'origine  du  tnonde  entier,*^ 
JHct,  philoM,  Art  Histoire,  Sect.  2  in  Oeuv.  XL,  195 ;  siehe  auch  seinen  Artikel  über 
Chronologie  XXXVIII,  77,  über  die  Anwendung  daron  auf  die  Römische  Geschichte, 
wo  er  sagt:  „Tite-Zive  n*a  gar  de  de  dire  en  quelle  annee  Romulus  eommenqa  son 
pritendu  regne/^  und  in  XXXVI,  86:  ,fTous  les  peuples  se  sont  attribud  des  origines 
imagimxiris;  et  aueun  n'a  touefiS  h  la  v/ritable." 

*^)  ,  1  Qu* on  fasse  attention  que  la  ripublique  r omaine  a  Üi  einq  eents  ans  sant 
historiens;  que  Tue -Live  lui-mcme  deplore  la  perte  des  autres  monuments  qui  p/rirent 
presque  tous  dans  Vineendie  de  Rome**'  etc.  Biet,  philos.  in  Oeuv.  XL,  202.  S.  188: 
^fCe  p9uple,  si  reeent  en  comparaison  des  nations  asiatiques,  a  ite  einq  eents  annecs 
Sans  historiens.  Ainsi^  il  n'est  pas  surprenant  que  Romulus  ait  Hi  le  fils  de  Mars, 
qu'une  louve  ait  Zt4  sa  nourriee,  qu'il  ait  marche  avee  mille  hommes  de  son  village  de 
Rome  contre  vint-einq  mille  eotnbattants  du  village  des  Sabins.*^ 
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Zeugnisse  beriefen ,  um  die  Begebenheiten  zu  beweisen,  so  macht 
Voltaire  eine  Bemerkung,  die  jetzt  sehr  einfach  zu  sein  scheint, 
von  diesen  gelehrten  Herren  aber  gänzlich  ttbersehn  worden  war. 
Er  sagt,  ihre  Arbeit  habe  keinen  Sinn,  denn  der  2ieitpunkt  des 
Zeugnisses  sei  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  viel  später  als  der 
Zeitpunkt  des  Ereignisses,  worauf  es  sich  bezieht.  In  solchen 
Fällen  beweist  die  Existenz  eines  Festes  oder  eines  Monuments 
zwar  den  Glauben,  den  die  Menschen  hegen,  aber  keineswegs  die 
Wirklichkeit  des  Vorfalls,  an  den  sie  glauben.*^^  Dieser  einfache 
aber  wichtige  Grundsatz  wird  selbst  in  unsem  Tagen  beständig 
aus  den  Augen  verloren,  während  er  vor  dem  18.  Jahrhundert 
ganz  allgemein  unbeachtet  blieb.  Daher  konnten  die  Historiker  eine 
Menge  Fabeln  anhäufen,  die  man  ohne  Untersuchung  glaubte ;^^> 
es  wurde  ganz  und  gar  vergessen,  dass  Fabeln,  wie  Voltaire  sagt, 
während  einer  Generation  in  Umlauf  kommen,  während  der  zweiten 
sich  festsetzen,  während  der  dritten  zu  Ansehn  gelangten  und  wäh- 
rend der  vierten  mit  Tempeln  beehrt  werden,  die  man  ihnen  er- 
richtet.^*^) 

Ich  bin  um  so  genauer  in  der  Darstellung  der  ausserordent- 
lichen Verpflichtungen,  welche  die  Geschichte  Voltaire  schuldig  ist, 
gewesen,  weil  in  England  ein  Vorurtheil  gegen  ihn  besteht,  wel- 
ches nur  durch  Unwissenheit  oder  durch  etwas  noch  Aergres  als 


**•)  „Far  quel  exees  de  dimenee,  par  quelle  opiniätreU  abeurde,  tant  de  eompüafeurM 
ont'ils  voulu  prouver  dans  tant  de  volumes  /nortneSf  quune  feie  publique  /iabiie  en 
mimoire  d'un  hinement  itait  une  d^onetration  de  la  vfrite  de  eet  iv^nement  f  '*  Beeai 
sur  lea  moeurs,  in  Oeuvres  XY,  109.  Siehe  auch  dieselbe  Bemerlmng  auf  die  Mona- 
mente  angewendet,  in  chap.  CXCTII,  Oeuv,  XVIII,  412 — 414;  und  dann  in  XL, 
2ü3,  204. 

**')  „La  plupart  dee  hiatoirea  ont  e'U  erues  aane  examen^  ei  eeite  creance  eet  un 
prej'uge.  Fabiua  Fietor  raeonte  que,  pluaieura  aieeUa  avant  lui^  une  veatale  de  la  ville 
d'Albe,  allani  puiaer  de  Veau  dana  aa  eruehe,  fut  vioUe,  qu*elle  aceoueha  de  Homvlus 
et  de  üemua,  quila  furent  nourria  par  une  louve,  ete,  Le  peuple  Romain  erut  eettf 
fablei  ü  n*examina  point  ai  dana  ee  tempa^lh  il  y  avait  dea  veatalea  dana  le  Zatium, 
s*il  6tait  vraiaemblable  que  la  JUle  (tun  rot  aoaiit  de  acn  eouvent  avee  aa  eruehe,  a'ü 
itait  probable  qu*une  louve  allaität  deux  enfanta  au  Heu  de  lea  manger;  le  prSjugc 
a'ttablit."'     Biet,  philoa.  Art.  Brejugiea,  in  Oeuvrea  XLI,  488,  489. 

^  ,yLea  amateura  du  mervcilleux  diaaient :  H  faut  bien  que  eea  faiU  aoient  vraia, 
duiaque  tant  de  monumenta  en  aont  la  preuve.  Et  noa  diaiona:  H  faut  bien  qu'ila 
aoicnt  faux,  puiaque  le  vulgaire  lea  a  erua.  Une  fable  a  quelque  eoura  dana  une  gine^ 
ration;  eile  a*etablit  dana  la  aeconde ;  eÜe  devient  reapeetable  dana  la  iroiateme;  la 
quatrCcme  lui  ilcve  dea  templea.^'  Fragmente  aur  Vhiatoire,  Alt  I  in  Oeuvrea  XXVH, 
158,  159. 


Digitized  byCjOOQlC 


Tom  Ende  dos  16.  bis  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  285 

Unwissenheit  entschuldigt  werden  kann,^*®)  und  weil  im  Ganzen 
genommen  er  wohl  der  grösste  Historiker  ist,  den  Europa  bis  jetzt 
hervorgebracht  hat.  In  Bezug  auf  die  geistigen  Gewohnheiten  des 
18.  Jahrhunderts  ist  es  jedoch  wichtig  zu  zeigen,  dass  in  dieser 
Periode  auch  andre  Französische  Historiker  eine  ähnliche  umfas- 
sende Methode  entwickelten;  und  so  finden  wir  in  diesem,  wie  in 
allen  andern  Fällen,  dass  selbst  was  die  ausgezeichnetsten  Männer 
leisten,  zum  grossen  Theil  dem  Charakter  des  Zeitalters  zuzuschrei- 
ben ist,  in  dem  sie  leben. 

Die  weitläufigen  Arbeiten  Voltaire's  zur  Reformirung  der  alten 
Methode  der  Geschichtschreibung  wurden  durch  die  bedeutenden 
Werke,  die  Montesquieu  zu  derselben  Zeit  herausgab,  sehr  geför- 
dert. 1734"^)  veröffentlichte  dieser  merkwürdige  Mann  das  erste 
Buch,  von  dem  man  mit  Wahrheit  sagen  kann,  dass  man  sich 


^^  In  diesem,  wie  in  manchen  andern  Fällen,  ist  die  Unwissenheit  durch  reli- 
giösen Aberglauben  befestigt  worden,  denn  wie  Lord  Campbell  ganz  richtig  ?on  Yol- 
taire  sagt:  .^eit  der  Französischen  Revolution  ist  ein  rücksichtsloses  Herunterreisscn 
dieses  Schriftstellers  in  England  der  Prüfstein  der  Rechtgläabigkeit  und  Loyalität 
geworden."  Campbell' s  Chtef-Juatieea  II,  335.  Ja  zu  einer  solchen  Ausdehnung  ist  die 
öifentliche  Meinung  gegen  diesen  grossen  Mann  eingenommen  worden,  dass  bis  vor 
▼enigen  Jahren,  wo  Lord  Brougham  sein  Leben  schrieb,  in  der  Englischen  Sprache 
kein  Buch  vorhanden  war,  das  auch  nur  eine  leidliche  Nachricht  von  einem  der  ein- 
fassreichsten  Schriftsteller  gab,  die  Frankreich  hervorgebracht  hat  Dieses  Werk  Lord 
Brougham  9  ist  zwar  nur  eine  mittclmässige  Leistung,  aber  wenigstens  eine  aufrichtige, 
und  da  es  mit  dem  allgemeinen  Geist  unsrer  Zeit  harmonirt,  so  hat  es  wahrscheinlich 
bedeutenden  Einfluss  gehabt.  Er  sagt  darin  ttber  Voltaire:  „Und  seit  den  Tagen 
Luther's  kann  kein  Name  genannt  werden,  dem  der  Geist  der  freien  Untersuchung 
oder  vielmehr  die  Emancipation  des  menschlichen  Geistes  von  geistlicher  Tyrannei 
eine  grössre  und  dauerndere  Schuld  der  Dankbarkeit  abzutragen  hätte."  Brougham  a 
Life  of  Voltaire  132.  Es  ist  gewiss,  je  besser  die  Geschichte  des  18.  Jahrhunderts 
verstanden  wird,  desto  mehr  wird  der  Kuhm  Voltaires  wachsen,  wie  dies  ein  berühm- 
ter Schriftsteller  fast  schon  eine  Generation  früher  vorausgesehn  hat.  1S31  schrieb 
Lerminier  die  merkwürdigen,  und  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  prophetischen  Worte: 
„7/  eai  Umpa  de  revenir  h  dea  aentinienta  plus  respectueux  pour  la  ntimoire  de  Voltaire. 
Voltaire  a  fait  pour  la  France  ee  qtte  Leibnitz  a  fait  pour  rAlleinagne;  pendarU 
troia-quarta  de  aieele  ü  a  repreaentS  aon  pai/a,  puiaaant  h  la  maniere  de  Luther  et  de 
Napoleon;  ü  eat  deatini  a  aurvivre  h  bien  dea  gloirea^  et  je  plaina  eeux  qui  ae  aont 
oubliia  Juaquh  laiaaer  tomber  dea  parolea  d^daigneuaea  aur  le  genie  de  eet  homme.*' 
Lerminier,  Fhiloa.  du  droit  I,  199.  Vergleiche  die  glühende  Lobrede  in  Longehamp 
et  Wagniere,  MAn.  aur  Voltaire  11,  388,  389  mit  den  Bemerkungen  von  Saint- 
Lambert  in  M^.  d^Epinay  I,  263. 

"®)  Vie  de  Monteaquieu  XIV,  seinen  Werken  vorgedruckt. 
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daraas  über  die  wirkliche  (reschichte  von  Rom  nnterrichten  könne, 
weil  es  auch  das  erste  ist,  in  dem  die  Begebenheiten  der  alten 
Welt  in  einem  umfassenden  und  weitsehenden  Geiste  behandelt 
wurden.  ^^^)  14  Jahre  später  erschien  von  demselben  Verfasser 
„der  Geist  der  Gesetze'S  ein  berflhmtres  Werk,  aber  nach  meiner 
Meinung  kein  grössres.  Das  ausserordentliche  Verdienst  des 
Geistes  der  Gesetze  ist  freilich  unleugbar,  und  die  hämischen  Ver- 
suche kleinlicher  Kritiker,  die  zu  denken  scheinen,  wenn  sie  ge- 
legentlich Irrthümer  eines  grossen  Mannes  entdeckten,  so  brächten 
sie  ihn  zu  ihrer  Kleinheit  herunter,  können  seinem  Verdienste  nichts 
anhaben.  So  kleinliche  Häkeleien  können  einen  Europäischen 
Ruf  nicht  zerstören,  und  Montesquien's  herrliches  Werk  wird  alle 
Angriffe  der  Art  lange  Überleben;  denn  seine  grossartigen  und  lehr- 
reichen allgemeinen  Ansichten  würden  ihren  Werth  behalten,  wenn 
auch  die  besondem  Thatsachen,  aus  denen  die  Beispiele  bestehn, 
alle  unbegründet  wären.  ^^')  Dennoch  bin  ich  geneigt  zu  glauben, 
dass  es  hinsichtlich  originaler  Gedanken  seinem  frühem  Werke 
kaum  gleichkommt,  obgleich  es  ohne  Zweifel  die  Frucht  einer  viel 
grossem  Belesenheit  ist.  Wir  wollen  jedoch  hier  keinen  Vergleich 
zwischen  beiden  anstellen.  Unser  Zweck  ist  jetzt  nur,  zu  betrach- 
ten, was  beide  zusammen  für  die  richtige  Auffassung  der  Geschichte 
geleistet,  und  wie  diese  Leistungen  mit  dem  allgemeinen  Geiste 
des  18.  Jahrhunderts  zusammenhängen. 

Unter    diesen    Gesichtspunkten    finden    wir   in  Montesquieu's 
Werken  zwei  Haupteigenschaften:  die  erste  ist  die  völlige  Verwer- 


^^)  Vor  Montesquieu  waren  die  einzigen  beiden  grossen  Denker,  die  die  Böm. 
Geschichte  wirklich  studiit  hatten,  Macchiavelli  und  Yico:  aber  Macchiayelli  untemahm 
nichts,  das  sich  den  allgemeinen  Ansichten  Montesquieu 's  auch  nur  genähert  hätte, 
und  litt  ausserdem  an  dem  wesentlichen  Mangel,  zu  sehr  mit  dem  praktischen  Nutzen 
seines  Gegenstandes  beschäftigt  zu  sein.  Yico,  dessen  Genius  rielleicht  noch  gross- 
artiger  war  als  der  Montesquieu's,  kann  kaum  als  sein  Nebenbuhler  betrachtet  werden ; 
denn  obgleich  seine  Scienza  Nuova  die  tiefsten  Blicke  in  die  alte  Geschichte  enthält, 
80  sind  sie  doch  rielmehr  Blitze  der  Wahrheit,  als  eine  systematische  Untersuchung 
irgend  einer  Periode. 

"*)  Dies  zieht  Guizotj  Civil,  en  France  IV,  36  in  seinen  Bemerkimgen  über 
L'esprit  des  lots  nicht  genug  in  Betracht  Cousin^  Bist,  de  la  phü.  p.  II,  voL  I,  1S2 
beurtheilt  das  Werk 'gerechter;  eben  so  Comie,  Phü.  poe.  IV,  243—252,  261.  YergL 
Tratte  de  legialation  I,  125,  mit  Meyer ^  Esprä  dce  inttitutiotu  judieiairea  t,  LXI  Uber 
die  grossartigen  Neuerungen,  die  er  einfahrte. 
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fung  jener  persönlichen  Anekdoten  und  trivialen  Einzelheiten  über 
Personen,  die  der  Biographie  angehören,  mit  denen  aber,  wie 
Montesquieu  deutlich  einsah,  die  Geschichte  nichts  zu  thun  hat. 
Die  zweite  Eigenschaft  ist  das  merkwürdige  Unternehmen,  und 
darin  ist  er  der  erste,  eine  Vereinigung  der  Geschichte  des  Men- 
schen und  der  Wissenschaften,  die  sich  mit  der  Aussen  weit  befas- 
sen, herzustellen.  Da  dies  die  zwei  grossen  Charakterzüge  der 
Montesquieu'schen  Methode  sind,  so  wird  es  nöthig  sein,  einige 
Kechenschaft  von  ihnen  zu  geben,  bevor  wir  im  Stande  sind,  den 
Platz,  den  er  wirklich  als  einer  der  Gründer  der  Philosophie  der 
Geschichte  einnimmt,  zu  verstehn. 

Wir  haben  schon  gesehn,  dass  Voltaire  stark  auf  die  Noth- 
wendigkeit  gedrungen  hatte,  die  Geschichte  zu  reformiren  durch 
grössre  Aufmerksamkeit  auf  die  Schicksale  des  Volks  und  durch 
geringre  auf  die  seiner  politischen  und  militürischen  Herrscher. 
Wir  haben  auch  gesehn,  dass  diese  Verbessrung  dem  Geiste  der 
Zeit  entsprach  und  daher  allgemein  und  schnell  angenommen 
wurde,  und  so  ein  Anzeichen  der  demokratischen  Tendenzen  wurde^ 
aus  denen  es  in  Wahrheit  entsprang.  Es  ist  daher  nicht  zu  ver- 
wundem, dass  Montesquieu  dieselbe  Richtung  einschlug,  selbst 
bevor  die  Bewegung  sich  deutlich  erklärt  hatte;  denn  er,  wie  die 
meisten  grossen  Denker,  war  ein  Repräsentant  des  intellectuellen 
Zustandes  und  hatte  die  intellectuellen  Bedürfnisse  der  Zeit,  in 
welcher  er  lebte,  mit  zu  befriedigen. 

Aber  was  eine  Eigenthümlichkeit  Montesquieu's  in  dieser  Hin- 
sicht ausmacht,  ist,  dass  bei  ihm  eine  Verachtung  gegen  die  Details 
über  Höfe,  Minister  und  Prinzen,  woran  gewöhnliche  Compilatoren 
80  viel  Vergnügen  finden,  von  einer  ähnlichen  Verachtung  für 
andre  Details  begleitet  war,  die  wirklich  interessant  sind,  weil  sie 
die  geistigen  Gewohnheiten  weniger  wahrhaft  ausgezeichneter  Män- 
ner betreffen,  die  von  Zeit  zu  Zeit  auf  der  Bühne  des  öffentlichen 
Lebens  erschienen  sind.  Montesquieu  sah,  dass  diese  Dinge  wohl 
sehr  interessant,  aber  doch  immer  sehr  unbedeutend  sind.  Er  wusste, 
was  kein  Historiker  vor  ihm  auch  nur  geahnt  hatte,  dass  in  dem 
grossen  Gange  menschlicher  Angelegenheiten  persönliche  Eigen- 
Schäften  nichts  gelten,  und  dass  daher  der  Historiker  mit  ihnen 
nichts  zu  schaffen  hat,  sondern  sie  dem  Biographen,  in  dessen 
Sphäre  sie  eigentlich  gehören,  überlassen  sollte.  Darum  behandelt 
er  nicht  nur  die  mächtigsten  Fürsten  mit  solcher  Verachtung,  dass 
er    die    Regierung    von    sechs    Imperatoren    in    zwei   Zeilen    er- 
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zählt,'**)  sondern  er  weist  auch  beständig  aof  die  Nothwendigkeit 
hin,  selbst  in  dem  Falle  ausgezeichneter  Männer  ihren  besondern 
Einflnss  dem  allgemeinern  £influss  der  sie  umgebenden  GeseU- 
schaft  unterzuordnen.  So  hatten  viele  Schriftsteller  den  Untergang 
der  Römischen  Republik  dem  Ehrgeiz  von  Cäsar  und  Pompejus 
und  besonders  den  tiefen  Plänen  Cäsar's  zugeschrieben.  Dies 
leugnet  Montesquieu  ganz  und  gar.  Nach  ihm  kann  keine  grosse 
Verändrung  in  der  Geschichte  vorgehn,  die  nicht  aus  einer  langen 
Reihe  von  Vorläufern  entstanden,  in  denen  allein  wir  die  Ursache 
von  dem  zu  suchen  haben,  was  fttr  einen  oberflächlichen  Blick  das 
Werk  von  Individuen  ist.  Die  Republik  wurde  also  nicht  von 
Cäsar  und  Pompejus  über  den  Haufen  geworfen,  sondern  durch 
den  Zustand  der  Dinge,'  welcher  den  Erfolg  von  Cäsar  und  Pom- 
pejus möglich  machte.^**)  Die  Begebenheiten  daher,  welche  ge- 
wöhnliche Historiker  erzählen,  sind  ohne  allen  Werth.  Solche 
Ereignisse  sind  keine  Ursachen,  sondern  bloss  die  Gelegenheiten, 
bei  welchen  die  wahren  Ursachen  thätig  werden-^**)  Man  könnte 
sie  die  Zufälligkeiten  der  Geschichte  nennen,  und  sie  müssen  den 
grossartigen  und  umfassenden  Bedingungen  untergeordnet  werden, 
die  schliesslich  allein  die  Erhebung  und  den  Fall  der  Nationen 
bewirken.  "^ 

Dies  also  war  das  erste  grosse  Verdienst  Montesquieu's,  dass 
er  eine  gänzliche  Sondrung  der  Biographie  von  der  Geschichte 
ausführte  und  die  Historiker  lehrte,  nicht  die  Eigenthümlichkeiten 
von  individuellem  Charakter,  sondern  die  allgemeine  Erscheinung 
der  Gesellschaft  zu  studiren,  in  der  die  Eigenthümlichkeiten  vor- 
kommen« Hätte  dieser  merkwürdige  Mann  weiter  nichts  geleistet, 
so  würde  er  schon  dadurch  der  Geschichte  einen  unschätzbaren 


^  Er  sagt  von  dem  Kaiser  Maximin :  „Ilfut  tuS  avee  son  JSUpar  9e$  mcUUO»,  Im 
deux  premieri  Gordiem  p^rirent  en  Afrique,  Maxime,  Baibin,  et  le  trouthne  Gi>rdien 
furent  massacr^.^*^  Qrandeur  et  deeadenee  des  Romaint  eh.  XVI,  Oewo.  de  MonUsq.  167. 

"*)  Ibid.  XI,  Oeuv,  de  Montesquieu  1-49 — 153.  Vergleiche  eine  &hnUche  Be- 
merkung über  Karl  XIL  in  £sprit  des  lois,  lif.  X,  eh.  XIII,  Oeuv.  260. 

^  Ucber  den  unterschied  von  Ursache  und  Gelegenheit  siehe  Grand,  et  dSead. 
eh.  I,  126. 

^^)  ^yll  y  a  des  eauses  g^erales,  toit  morales^  soit  physique»,  qui  agiseent  dan* 
^haque  monarehie,  Vitevent,  la  maintiennent,  ou  la  pricipitent ;  toua  lea  aecidenf*  sont 
soumis  h  des  eauses;  et  ei  le  hasard  d'une  baiaille,  cest-h-dire  une  cause  partieuliere^ 
et  ruine  un  itcU,  il  y  avoit  une  cause  generale  qui  faisoit  que  eet  itat  devoit  p4rir  par 
une  seule  bataille,  En  un  mot^  Vallure  principale  entraine  avee  eile  toue  lee  accidentt 
particuliers.**     Grand,  et  decad.  des  Romains  XVIII,  172. 
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Dienet  geleistet  haben,  dass  er  zeigte ,  wie  eine  ihrer  ergiebigsten 
Irrthnmsqnellen  mit  Sicherheit  entfernt  werden  könne.  Und  ob- 
gleich wir  unglücklicher  Weise  noch  nicht  den  ganzen  Vortheil 
von  seinem  Beispiel  geemtet  haben,  weil  seine  Nachfolger  selten 
die  Fähigkeit  hatten,  sich  zu  einem  so  hohen  allgemeinen  Gedanken 
zu  erheben;  so  ist  es  doch  gewiss,  dass  seit  seiner  Zeit  eine  An- 
näherung zu  so  erhabnen  Ansichten  bemerkbar  wird  selbst  unter 
den  geringem  Schriftstellern,  die  aus  Mangel  an  hinlänglicher 
Fassungskraft  nicht  im  Stande  sind,  sie  in  ihrer  vollen  Ausdehnung 
.sich  zu  eigen  zu  machen. 

Daneben  that  Montesquieu  in  der  Methode  der  Geschichtschrei- 
bung  noch  einen  andern  Schritt  vorwärts.  Er  rief  zuerst  bei  der 
•Untersuchung  der  socialen  Zustände  eines  Landes  im  Verhältniss 
zu  seiner  Jurisprudenz  die  Naturwissenschaft  zu  Hülfe,  um  zu 
sehn,  wie  der  Charakter  einer  gegebnen  Stufe  der  Givilisation 
durch  die  Einwirkung  der  Aussenwelt  bedingt  werde.  In  seinem 
Werk  über  den  Geist  der  Gesetze  untersucht  er,  wie  sowohl  die 
bürgerliche  als  die  politische  Gesetzgebung  natürlich  mit  dem  Klima, 
dem  Boden  und  den  Nahrungsmitteln  zusammenhängt.  ^^^)  Zwar 
misslang  ihm  dieses  grosse  Unternehmen  fast  gänzlich;  aber  dies 
kam  daher,  dass  Meteorologie,  Chemie  und  Physiologie  noch  zu 
weit  zurück  waren,  um  es  möglich  zu  machen.  Dies  trifft  aber 
nur  den  Werth  seiner  Folgrungen,  nicht  seiner  Methode;  und  hier 
wie  in  manchen  andern  Fällen  sehn  wir  den  grossen  Denker 
-einen  Plan  skizziren,  der  sich  bei  dem  Zustande  der  Wissenschaft 
seiner  Zeit  nicht  ausführen  lässt  und  dessen  Vollendung  er  der 
reifem  Erfahrung  und  den  grössern  Mitteln  einer .  spätem  Zeit 
•überlassen  muss.  So  den  Gang  des  menschlichen  Geistes  zu  anti- 
cipiren  und  gleichsam  seinen  künftigen  Erobrungen  vorzugreifen, 
ist  das  eigenthümliche  Vorrecht  der  grössten  Geister;  und  gerade 
dies  giebt  den  Schriften  Montesquieu's  ein  gewisses  fragmentarisches 
und  provisorisches  Ansehn.  So  musste  es  einem  tief  speculativen 
Geiste  in  Behandlung  eines  widerspenstigen  Stoffes  ergehn,  bloss 
weil  die  Wissenschaft  ihn  noch  nicht  geordnet  und  seine  Erschein 
4iung  in  Gesetze  gefasst  hatte.  Daher  sind  manche  von  Montes- 
quieu's  Schlüssen  unhaltbar,  wie  z.  B.  die  über  den  Einfluss  der 
Diät  auf  die  Vermehrung  der  Bevölkrung    durch   Erhöhung    der 


^  De  TetpHt  dc8  Iota  \U,  XIV— XVIII,  Oe^iv,  300—336. 
Baekle,  G«flchicbte  der  Civilisatioa.  L  2.  Abth.  7.  Aufl. 
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Frachtbarkeit  der  Frauen,  ^^)  nnd  den  Einfluss  des  Elima's  anf  die 
Verändrung  des  Verhältnisses  der  männlichen  nnd  weiblichen  Ge- 
burten.  ^^^)  In  andern  Fällen  ist  eine  vennehrte  Bekanntschaft  mit 
barbarischen  Völkern  hinreichend  gewesen,  seine  Schlüsse  zu  be- 
richtigen, Yorzflglich  über  die  Wirkung,  welche  er  dem  Klima  anf 
den  persönlichen  Charakter  zuschrieb;  denn  wir  haben  jetzt  die 
entschiedensten  Beweise  dass  er  sich  irrte,  wenn  er  versicherte,^^) 
heisses  Klima  mache  die  Menschen  unkeusch  und  feige,  während 
kaltes  Klima  sie  tugendhaft  und  tapfer  mache. 

Dies  sind  in  der  That  verhältnissmässig  geringfQgige  Aasstel- 
lungen, denn  in  all  den  höchsten  Wissenszweigen  ist  die  Haupt- 
schwierigkeit nicht  die,  Thatsachen  zu  entdecken,  sond^n  die 
wahre  Methode  zu  entdecken,  mit  deren  Hülfe  man  die  Gesetze  der 
Thatsachen  feststellen  kann.^^^)  Hierin  leistete  Montesquieu  einen 
zwiefachen  Dienst;  er  bereicherte  nicht  nur  die  Geschichte,  sondern 
verstärkte  auch  ihre  Grundlage.  Er  bereicherte  die  Geschichte, 
indem  er  naturhistorische  Untersuchungen  bei  ihr  einbürgerte;  und 
er  stärkte  die  Geschichte  durch  ihre  Trennung  von  der  Biographie, 
und  folglich  durch  ihre  Befreiung  von  Einzelheiten,  die  immer 
unbedeutend  und  oft  unbegründet  sind.  Und  obgleich  er  den  Irr- 
thum  beging,  dass  er  den  Einfluss  der  Natur  auf  einzelne  Menschen 
betrachtete,^^^)  statt  ihren  Einfluss  auf  die  Menschen  als  Gesellschaft 
zu  Studiren,  so  entsprang  dies  doch  hauptsächlich  aus  der  That- 
Sache,  dass  zu  seiner  Zeit  die  nöthigen  Quellen  für  eine  so  wich. 
tige  Untersuchung  noch  nicht  beschaffl:  worden  waren.  Diese 
Quellen,  wie  ich  gezeigt  habe,  sind  die  politische  Oekonomie  und 
die  Statistik.  Die  politische  Oekonomie  giebt  uns  die  Mittel,  die 
Gesetze  physischer  Einwirkungen  mit  den  Gesetzen  des  ungleichen 


»«)  Ibid.  liv.  XXin,  chap.  XI[I,  395.  Vergl.  Burdaeh,  Phyiiol.  ü,  116. 

^^)  Ibid.  \iv.  XVI,  eh.  IV.  ]iv.  XXIII,  cli.  XI[,  317,  395. 

"<>)  Ibid.  liv.  XIV,  eh.  II,  liv.  XVII,  eh.  II,  und  andersvo. 

***)  lieber  die  hohe  Wichtigkeit  der  Methode  siehe  meine  Vertheidigung  Bichat's 
im  nächsten  Kapitel. 

***)  Wie  gänzlich  nichtig  dies  war  hinsichtlich  der  Ergebnisse,  wird  klar  aus  der 
Thatsache,  dass  wir  100  Jahre  nach  ihm  mit  aller  Vermehrang  ansrcr  Wissenschaft 
nichts  Bestimmtes  über  die  dirccte  Einwirkung  von  Klima,  Nahrung  und  Boden  anf 
die  Verändrung  des  persönlichen  Charakters  sagen  können;  obgleich,  wie  ich  hofic, 
in  unserm  zweiten  Kapitel  sich  gezeigt  hat,  dass  Über  ihre  indirecto  Einwiikong  etwas 
ausgemacht  werden  kann,  d.  h.  über  ihre  Einwirkung  auf  einzehio  Gemüther  rer- 
mittelst  der  socialen  und  ökonomischen  Organisation. 
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Keichthnms  nnd  daher  mit  einer  grossen  Mannigfaltigkeit  von  ge- 
selligen Störangen  in  Zusammenhang  zu  setzen;  während  die  Star 
tistik  uns  in  den  Stand  setzt,  die  Richtigkeit  jener  Gesetze  in  ihrem 
weitesten  Umfange  zu  prüfen,  und  zu  zeigen,  wie  yollständig  der 
Wille  der  Individuen  durch  das,  was  sie  früher  oifahren,  und  durch 
die  Umstände,  in  welche  sie  sich  versetzt  finden,  beherrscht  wird. 
Es  war  daher  nicht  nur  natürlich,  sondern  unvermeidlich,  dass 
Montesquieu  sein  glänzendes  Unternehmen,  die  Gesetze  des  mensch- 
lichen Geistes  mit  den  Gesetzen  der  äussern  Natur  in  Verbindung 
zu  bringen,  misslingen  musste.  Es  misslang  ihm  theils  weil  die 
Wissenschaften  von  der  äussern  Natur  noch  zu  sehr  zurück  waren, 
nnd  theils  weil  jene  andern  Wissenszweige,  welche  die  Natur  mit 
dem  Menschen  in  Zusammenhang  setzen,  noch  nicht  gebildet  wor- 
den waren.  So  hatte  die  politische  Oekonomie  z.  B.  als  Wissen- 
schaft vor  der  Herausgabe  des  Nationalreichthums  im  Jahre  1776, 
21  Jahre  nach  dem  Tode  Montesquieu' s  noch  keine  Existenz.  Und 
die  Wissenschaft  der  Statistik  ist  eine  noch  neure  SchOpfnng, 
denn  erst  in  den  letzten  30  Jahren  ist  sie  systematisch  auf  sociale 
Erscheinungen  angewendet  worden;  frühre  Statistiker  waren  bloss 
eine  Gesellschaft  fleissiger  Sammler,  die  im  Dunkeln  tappten,  und 
Thatsachen  aller  Art  ohne  Auswahl  und  Methode  zusammenbrach- 
ten ;  ihre  Arbeiten  waren  daher  für  die  wichtigen  Zwecke,  zu  denen 
sie  in  unsrer  Generation  so  glücklich  verwendet  worden  sind,  noch 
unbrauchbar. 

Nur  zwei  Jahre  nach  der  Veröffentlichung  des  Geistes  der 
Gesetze  hielt  Turgot  jene  berühmten  Vorlesungen,  von  denen  man 
gesagt  hat,  er  habe  in  ihnen  die  Philosophie  der  Geschichte  ge- 
schaffen. ^**)  Dieses  Lob  ist  etwas  übertrieben,  denn  bei  den  wich- 
tigsten Punkten  seiner  philosophischen  Abhandlung  ist  er  derselben 
Ansicht  wie  Montesquieu;  und  Montesquieu  ging  ihm  nicht  nur  der 
Zeit  nach  voran,  sondern  war  ihm  auch  gewiss  an  Gelehrsamkeit 
und  vielleicht  an  Genie  überlegen.  Dennoch  ist  Turgot's  Verdienst 
sehr  gross,  und  er  gehört  zu  der  ausserordentlich  geringen  Zahl 
von  Menschen,  welche  die  Geschichte  im  Grossen  und  Ganzen  an- 
gesehn  und  daher  anerkannt  haben,  dass  zu  ihrem  Studium  fast 
eine  grenzenlose  Eenntniss  nothwendig  sei.     Hierin  ist  seine  Me- 


^^)  t,Il  a  trii  en  17 ÖO  la  philosophie  de  Vhütoire  dan»  ses  deux  diaeour»  pro* 
none/s  en  Sorbonne.^''  Cousin,  Eist,  de  la  phüos.  L  s6rie,  I,  147  Eine  kurze  Notiz 
über  diese  auffallenden  Erzeugnisse  giebt  Condorcet,   Vie  de  Titrgot  11 — 16. 
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thode  die  nämliche,  wie  die  von  Montesquiea,  denn  beide  grosse 
Männer  Bchlossen  von  ihrem  Plane  die  persönlichen  Details  aus, 
welche  gewöhnliche  Historiker  zusammenhäafen,  und  richtete  ihre 
•Aufmerksamkeit  allein  auf  die  grossen  allgemeinen  Ursachen,  durch 
deren  Wickung   die  Geschicke    der  Nationen    dauernd    bestimmt 
.werden.      Turgot  sah  deutlich  ein,    dass  trotz    der   verschiednen 
Ereignisse,  die  durch  das  Spiel  menschlicher  Leidenschaften  herbei- 
geführt werden,  in  der  anscheinenden  Verwirrung  ein  Princip  der 
•Ordnung  und  eine  Regelfbässigkeit  des  Verlaufes  herrscht,   welche 
den  Blicken  derer  nicht  entgehn  kann,  deren  Fassungskraft  stark 
.genug  ist,  um  die  Geschichte  der  Menschheit  als  ein  vollständiges 
j  Und '.einziges  Ganzes  zu  begreifen.***)    Freilich  wurde  Turgot  nach- 
-her  in  die  praktische  Politik  hineingezogen  und  gewann  eine  hin- 
längliche Müsse,  um  seine  glänzende  und  glückliche  Skizze  auszn- 
^  füllen.     Aber   obwohl   er  in  der  Ausführung  seines  Plans   hinter 
Montesquieu  zurückblieb,  so  liegt  doch  die  Aehnlichkeit  beider  und 
.eben  so  ihres  Verhältnisses  zu  der  Zeit,  in  der  sie  lebten,  auf  der 
Hand.     Sie  sowohl,  als  Voltaire,  waren  unbewusst  Vertheidiger 
der  demokratischen  Bewegung,  sofern  sie  die  Huldigungen,  welche 
die  Historiker  früher  Einzelnen  gezollt  hatten,  entmuthigten,  und 
•die  Geschichte  aus  einem  Zustande  befreiten,  in  welchem  sie  eine 
.blosse  Erzählung  der  Thaten  politischer  und  geistlicher  Herrscher 
gewesen  war.    Zu  gleicher  Zeit  vermehrte  Turgot  durch  die  rei- 
zenden Aussichten  des  Fortschrittes,  die  er  in  der  Ferne  zeigte,  ^*^) 
•und  durch  das  Gemälde,  welches  er  von  der  Fähigkeit  der  Gesell- 
ischaft  zur  Selbstvervollkommnung  entwarf,   die  Ungeduld   seiner 


***)  Nichts  übertrifil  seine  Zasammenfassung  dieser  ^ossartigen  Idee:  „Tom  la 
^ägea  softt  enchaim's  par  une  suite  de  cauttes  €t  (Reffet»  qui  lient  Vitat  du  monde  h  fout 
'eeux  qui  Vont  pricidi^^  Second  diacours  en  Sorbonne  in  Oetwres  de  Turgot  II,  52. 
Alles,  was  Tnrgot  Über  Geschichte  geschrieben,  ist  eine  Entwicklung  dieses  Inhalt- 
reichen  Satzes.  Dass  er  einsah,  ein  Historiker  müsse  mit  der  Naturwissenschaft,  mit 
den  Gesetzen  der  L4nderbildang,  des  Klima's.  des  Bodens  und  dergL  bekannt  sein, 
sehn  wir  aus  seinem  Fragment:  La  g^ographie  politique  in  Oeuv.  II,  16t> — 20S.  Es 
ist  kein  geringer  Beweis  seines  politischen  Scliarfsinns,  dass  er  1750  aufs  Bestimm- 
teste die  Befreiung  dci  Amerikanischen  Colonieen  vorhersagt.  Oeuv,  de  Turgot  IL,  66; 
Mim.  fur  Turgot  I,  1*39. 

***)  Ein  Zutrauen,  das  sich  sowohl  in  seinen  ökonomischen  als  in  seinen  histo- 
rischen Werken  zeigt  1811  schrieb  Sir  James  Mackintosh:  „Turgot  habe  weiter- 
greifende  Ansichten  über  den  Fortschritt  der  Gesellschaft,  als  irgend  einer  bis  Baco." 
Meth.  of  Mackintosh  II,  f  33.  Eine  ähnliche  Bemerkung  Fon  Dugald  Stewart  in  seiner 
Philoa.  of.  the  miud  I,  246, 
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Landsleute  mit  der  despotischen  Regierung,  unter  deren  Augen  alle 
Verbessrung  hoffnungslos  zu  sein  schien.  Diese  und  ähnliche 
Gedanken,  welche  jetzt  zum  ersten  Mal  in  der  Französischen  Lite- 
ratur erschienen,  regten  die  Thätigkeit  der  intelligenten  Klassen 
an,  ermuthigten  sie  bei  den  Verfolgungen,  denen  sie  ausgesetzt 
waren,  und  gaben  ihnen  die  Kühnheit  zu  der  schwierigen  Unter- 
nehmung, das  Volk  zum  Angriff  auf  die  Institutionen  seines  Vater- 
landes zu  ilihren.  So  führte  in  Frankreich  Alles  auf  denselben 
Ausgang  hin,  Alles  deutete  auf  das  Herannahen  eines  scharfen 
und  furchtbaren  Kampfes,  in  dem  der  Geist  der  Gegenwart  gegen 
den  Geist  der  Vergangenheit  zu  Felde  ziehn  würde,  und  in  dem 
es  schliesslich  entschieden  werden  sollte,  ob  das  Französische  Volk 
sich  aus  den  Ketten,  in  denen  es  so  lange  erhalten  worden  war^ 
befreien  könnte,  oder  ob  es  sein  Ziel  verfehlen  und  verurtheilt  sein 
würde,  noch  tiefer  in  die  schimpfliche  Knechtschaft  zu  sinken, 
welche  selbst  die  glänzendsten  Perioden  seiner  politischen  Geschichte 
zur  Warnung  und  Lehre  für  die  civilisirte  Welt  macht. 
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Vierzehntes  Kapitel. 

Unmittelbare  Ursachen  der  Französischen  Revolation  in  der  zweiten  Hälfte 
des  IS.  Jahrhunderts. 

In  dem  vorletzten  Kapitel  habe  ich  die  Verhältnisse  zu  er- 
forschen gesucht,  welche  fast  unmittelbar  nach  dem  Tode  Lud 
wig's  XIV.  die  Französische  Revolution  vorbereiteten.  Es  ergab 
sich,  dass  der  Französische  Geist  durch  das  Beispiel  und  die  Lehren 
Englands  zur  Thätigkeit  aufgestachelt  wurde,  und  dass  diese  An- 
regung einen  grossen  Bruch  der  Französischen  Literatur  mit  dei 
Französischen  Regierung  herbeifllhrte,  oder  wenigstens  beförderte; 
einen  Bruch,  der  um  so  merkwürdiger  ist,  da  die  Literatur  unter 
Ludwig  XIV.  trotz  ihres  zeitweiligen  Glanzes  beständig  unterwürfig 
und  genau  mit  der  Regierung,  die  ihre  Dienste  immer  bereitwillig 
belohnte,  verbündet  gewesen  war.  Wir  haben  auch  gesehn,  dass 
die  regierenden  Klassen,  als  dieser  Bruch  mit  den  intellectuellen 
Klassen  erfolgt  war,  ihrer  alten  Gewohnheit  getreu,  den  Geist  der 
Forschung,  den  sie  nicht  gewohnt  waren,  zu  züchtigen  begannen. 
Daher  die  Verfolgungen,  die  fast  ohne  alle  Ausnahme  gegen  jeden 
Mann  der  Wissenschaft  gerichtet  wurden,  und  daher  auch  die 
systematischen  Versuche,  die  Literatur  wieder  zu  der  ünterthänig- 
keit  zurückzubringen,  in  der  Ludwig  XIV.  sie  gehalten  hatte.  Es 
hat  sich  ferner  gezeigt,  dass  die  grossen  Franzosen  des  18.  Jahr- 
hunderts bei  allen  Leiden,  die  ihnen  die  Regierung  und  die  Kirche 
fortdauernd  anthat,  sich  dennoch  des  Angriffs  auf  die  Regierung 
enthielten  und  ihre  Feindseligkeit  gegen  die  Kirche  wandten.  Wir 
haben  gezeigt,  dass  diese  scheinbare  Anomalie,  die  religiösen  Insti- 
tutionen angegriffen  und  die  politischen  verschont  zu  sehn,  ganz 
natürlich  aus  der  bisherigen  Geschichte  der  Französischen  Nation 
entsprang,  und  wir  haben  versucht  zu  zeigen,  worin  diese  Ante- 
cedenzien  bestanden  und  wie  sie  wirkten.  In  dem  vorliegenden 
Kapitel  will  ich  diese  Untersuchung  vollenden  durch  die  Betrach- 
tung der  nächsten  grossen  Stufe  in  der  Geschichte  des  Französischen 
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Geistes,  Ehe  beide,  Staat  und  Kirche  fallen  konnten,  war  es  nöthi^, 
dass  die  Menschen  ihre  Feindseligkeit  auf  ein  andres  Feld  ftlhrten, 
und  die  politischen  Missbräuche  mit  dem  Eifer  angrififen,  den  sie 
sich  bisher  fttr  die  religiösen  gespart  hatten.  Es  entsteht  also  jetzt 
die  Frage  nach  den  Verhältnissen,  unter  welchen  diese  Verän- 
dmng  stattfand,  und  nach  dem  Zeitpunkt,  wo  sie  wirklich  eintrat. 
Die  Verhältnisse,  welche  diese  grosse  Aendrung  begleiteten, 
sind,  wie  wir  gleich  sehn  werden,  sehr  verwickelt;  und  da  sie 
bisher  noch  nie  im  Zusammenhange  mit  einander  studirt  worden 
sind,  werde  ich  sie  hier  ziemlich  ausführlich  untersuchen,  lieber 
diesen  Punkt,  denke  ich,  wird  es  möglich  sein,  zu  genauen  und 
bestimmten  Besnltaten  über  die  Geschichte  der  Französischen  Re- 
volution zu  gelangen.  Der  andre  Punkt  jedoch,  die  Zeit  nämlich, 
wo  diese  Aendrung  eintrat,  liegt  nicht  nur  viel  mehr  im  Dunkehi, 
sondern  wird  auch,  seiner  Natur  nach,  keine  voUkommne  Be- 
stimmtheit zulassen.  Dies  ist  jedoch  ein  Mangel,  der  ihm  mit  jeder 
andern  Aendrung  in  der  Geschichte  des  Menschen  gemein  ist. 
Die  Umstände  bei  einer  Verändrung  wird  man  immer  erkennen 
können,  wenn  die  Nachrichten  nur  reichlich  und  authentisch  genug 
sind.  Aber  kein  Reichthum  von  Nachrichten  wird  uns  in  den 
Stand  setzen ,  den  Zeitpunkt  der  Aendrung  selbst  festzustellen. 
Worauf  sich  die  Aufmerksamkeit  der  historischen  Sammler  gewöhn- 
lich richtet,  ist  nicht  die  Aendrung,  sondern  bloss  das  äusserliche 
Ergebniss,  welches  der  Aendrung  folgt.  Die  wirkliche  Geschichte 
des  Menschengeschlechts  ist  die  Geschichte  von  Richtungen,  die 
mit  dem  Geiste  aufgefasst  werden,  und  nicht  von  Vorfällen,  die 
man  sinnlich  wahrnimmt.  Deshalb  wird  keine  historische  Epoche 
jemals  die  chronologische  Bestimmtheit  zulassen,  die  denAlterthums- 
forschem  und  Genealogen  so  geläufig  ist.  Der  Tod  eines  Fürsten, 
der  Verlust  einer  Schlacht  und  der  Wechsel  einer  Dynastie  sind 
Sachen,  die  vollständig  in  die  Sinne  fallen;  und  der  Augenblick, 
wo  sie  eintreten,  kann  von  den  gewöhnlichsten  Beobachtern  auf- 
gezeichnet werden.  Aber  die  grossen  intellectuellen  Revolutionen, 
die  allen  andern  Revolutionen  zum  Grunde  liegen,  lassen  sich  nicht 
mit  einem  so  einfachen  Maassstabe  messen.  Um  den  Bewegungen 
des  menschlichen  Geistes  nachzugehn,  muss  man  ihn  aus  ver- 
schiednen  Gesichtspunkten  betrachten,  und  dann  zusammenbringen, 
was  man  aus  verschiednen  Studien  entnommen.  So  gelangen 
wir  zu  gewissen  allgemeinen  Schlüssen,  welche  gleich  den  Durch- 
schnittsschätzungen an  Werth  gewinnen  in  demselben  Verhältnisse, 
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als  wir  die  Zahl  der  Fälle  vermehren ,  aus  denen  sie  gesammelt 
worden.  Dass  dies  eine  sichre  und  zweckmässige  Methode  ist, 
sieht  man  nicht  nur  ans  der  Geschichte  der  Naturwissenschaften/) 
sondern  auch  aus  der  Thatsache,  dass  sie  den  empirischen  Maxi^ 
men  zum  Grunde  liegt,  wodurch  sich  alle  Menschen  von  gesundem 
Verstände  in  den  Geschäften  des  gewöhnlichen  Lebens  leiten  las* 
sen^  auf  welche  die  allgemeinen  Sätze  der  Wissenschaft  noch  nicht 
angewendet  sind.  Solche  Maximen,  die  höchst  werthvoU  sind,  und 
in  ihrem  Zusammenhange  den  sogenannten  gesunden  Menschen- 
verstand ausmachen^  sind  in  der  That  nie  gesammelt  und  mit  der 
Vorsicht  behandelt  worden,  welche  der  philosophische  Historiker 
anzuwenden  verpflichtet  ist. 

Der  wahre  Einwand  gegen  allgemeine  Auslebten  tiber  die  Ent- 
wicklung des  Geistes  einer  Nation  ist  nicht,  dass  es  ihnen  an 
Gewissheit  fehle,  sondern  dass  sie  der  Bestimmtheit  entbehren.  Und 
gerade  hierin  unterscheidet  sich  der  Historiker  von  dem  Annalisten. 
Dass  der  Englische  Geist  z.  B.  demokratische]"  oder  wie  man  zn 
sagen  pflegt,  liberaler  geworden  ist,  ist  eben  so  gewiss ,  als  dass 
die  Königin  Victoria  die  Krone  von  England  trägt;  aber  obgleich 
beide  Sätze  gleich  gewiss  sind,  so  ist  doch  der  letztre  bestimmter. 
Wir  können  sogar  den  Tag,  an  dem  sie  den  Thron  bestieg,  an- 
geben, der  Augenblick  ihres  Todes  wird  eben  so  bestimmt  bekannt 
werden;  und  ohne  Zweifel  werden  noch  manche  andre  Einzel- 
heiten über  sie  genau  und  bis  ins  Kleinste  aufbewahrt  werden. 
Wenn  wir  aber  dem  Wachsen  des  Englischen  Liberalismus  nach- 
spüren wollen,  verlässt  uns  alle  Genauigkeit  der  Art  Wir  können 
das  Jahr  angeben,  in  welchem  die  Reformbill  durchging;  aber  wer 
kann  das  Jahr  angeben,  wo  die  Reformbill  zuerst  nothwendig 
wurde  ?  Eben  so  ist  es  gewiss,  die  Juden  werden  zum  Parlamente 
zugelassen  werden,  so  gut  aU  die  Katholiken  zugelassen  worden 
sind.  Beide  Maassregeln  sind  die  unvermeidliche  Folge  der  wachsen- 
den Gleichgültigkeit  gegen  theologische  Streitigkeiten,  die  jetzt 
Jedermann  einsehn  muss,  der  nicht  mit  Fleiss  seine  Augen  davor 
verschliesst.  Aber  während  wir  die  Stunde  wissen,  in  welcher  die 
Emancipation  der  KathoUkeo^  .dj^  Zustimmung  der  Krone  erhielt. 


*)  Eine  populäre  ^bcr  geistreiche  4-ii?i<^ht  über. den  Werth  von  darchscliQittliclie& 
Angaben  bei  wissenschaftlichen  Cntersucliunüren  siehe  in  Heraelie^»  Diae.  on  nat,  phiL 
125—219.  ':     .'.      '     •'■'■      ''•'    •      ^     '     . 
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fio  kann  kein  jetzt  lebender  Mensch  nns  auch  nur  das  Jahr  sagen^ 
in  welchem  den  Juden  eine  ähnliche  Gerechtigkeit  widerfahren 
wird>)  Beide  Ereignisse  sind  gleich  gewiss,  aber  beide  sind  nicht 
mit  gleicher  Genauigkeit  anzugeben. 

Diese  Unterscheidung  von  Gewissheit  und  Bestimmtheit  habe 
ich  etwas  länger  ausgeführt,  weil  man  sie  nicht  recht  zu  verstehn 
scheint,^)  und  weil  sie  genau  mit  dem  Gegenstande,  den  wir  jetzt 
vorhaben,  zusammenhängt.  Die  Thatsache,  dass  der  Französische 
Geist  während  des  18.  Jahrhunderts  zwei  ganz  verschiedne  Fe* 
rioden  durchlaufen,  kann  durch  Zeugnisse  aller  Art  bewiesen  wer- 
den ;  aber  es  ist  unmöglich,  den  bestimmten  Zeitpunkt  zu  erfahren, 
wo  die  eine  Periode  der  andern  folgte.  Alles  was  wir  thun  können^ 
ist,  die  verschiednen  Anzeichen,  welche  die  Geschichte  jener  Zeit 
gewährt,  zusammen  zu  bringen  und  annäherungsweise  aufzustellen, 
wodurch  sich  künftige  Forscher  mögen  leiten  lassen.  Vielleicht 
wäre  es  weiser,  alle  genauen  Angaben  zu  vermeiden;  aber  da  die 
Benutzung  von  Zeitangaben  nöthig  erscheint,  um  solche  Gegenstände 


*«)  Dies  wurde  1S57  zuerst  gedruckt;  seitdem  sind  bekanntlich  die  Juden  zum 
Parlament  zugelassen  worden. 

*)  Wie  wir  dies  in  den  Fordrungen  der  Mathematiker  sehn,  die  oft  annehmen, 
dass  in  ihrer  Wissenschaft  eine  grössre  Gewiss!) cit  als  in  irgend  einer  andern  erlangt 
werden  könne.  Dieser  Irrthum  ist  wahrscheinlich,  wie  Locke  bemerkt,  aus  der  Ver- 
wechslang von  Klarheit  und  Gewissheit  entstanden.  £9say  on  human  understanditig^ 
book  IV,  eh.  II,  scc.  9  und  10,  in  seinen  Work»  II,  73,  74.  Siehe  auch  Comte, 
Thü.  po*.  I,  103,  wo  ganz  richtig  bemerkt  wird,  dass  alle  Wissenszweige,  die  sich 
zn  allgemeinen  Wissenschaften  erheben  lassen,  die  gleiche  Gewissheit,  aber  nicht  dio 
gleiche  Bestimmtheit  zulassen:  „^i,  d  apres  Vexplicalion  pree^denUt  Us  diverse 
seienee»  doivent  niccstairement  pritenter  une  prieinon  trU-in/ffole,  ü  nen  est  nuüement 
ainsi  de  Uur  eertitude/^  Dies  behandelt  Moniuela,  Hist.  des  mathemat.  I,  33  nicht 
befriedigend,  wenn  er  sagt,  die  Hauptursache  der  besondem  Gewissheit,  welche  der 
Mathematiker  erreiche,  sei,  dass  j.cTune  idee  claire  il  ne  d.'duit  que  des  eonsequeneea 
claires  et  ineontestables**'^  Aehnlich  Cudworth^  Intelleet.  syst  III,  377:  „Ja  das  wahro 
Wesen  der  Wahrheit  ist  hier  diese  klare  Verständlichkeit  und  Deutlichkeit."  Auf  der 
andern  Seite  vermied  Kant,  ein  viel  tiefrer  Denker,  diese  Confusion,  indem  er  die 
mathematische  Klarheit  mehr  zum  Zeichen  einer  Art  als  einer  Stufe  der  Gewissheit 
machte:  „Die  mathematische  fiijii  i  i  iIk  il  Ijj^iotJ  \\\\M\  Fi  iilnni»  ( il  ein  intuitives  Er- 
kenntniss  klarer  ist,  als  ein  disdursivei^^K|((nth  sdii  bei^/tT^chlLmathematische  und 
das  philosophische  Yemunft-Erkenin^,  an  ^ie^''flei€ll-ge\viss  Ü^uVß  ist  doch  die  Art 
der  Gewissheit  in  beiden  vcrschic/GÄ"*  -^oy^,i<^lftlcgflpg.,fi^Sec.  Sjlüi  Kantus  Werken 
I,  399.  Ueber  die  Meinungen  dii  A)|^  ^9^^9t^  f^^.^^&^^^l^t^t  vergl.  Matter, 
Hist.  d4  IVcole  d^Alexandrie  I,  19VlflKt  Ritters  Eist,  of  ancie^iLpÜlos,  II.  46,  III» 
74,  42Ö,  427.  4S4,  014.  ^^^/.T^'^"     1.^"^^^ 
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deutlich  zur  Anschauung  zu  bringen,  so  will  ich  mit  einer  vorläu- 
figen Hypothese  das  Jahr  1750  als  die  Periode  annehmen,  wo  die 
Agitationen  der  Gesellschaft ^  welche  die  Französische  Revolution 
verursachten,  in  das  zweite,  das  politische  Stadium  eintraten. 

Dass  dies  ungeiähr  die  Periode  ist,  wo  die  grosse  Bewegung, 
die  bis  jetzt  gegen  die  Kirche  gerichtet  gewesen,  sich  gegen  den 
Staat  zu  richten  begann,  ist  eine  Folgerung,  wofür  sich  allerlei 
anführen  lässt.  Wir  wissen  aus  der  besten  Quelle,  dass  gegen 
das  Jahr  1750  die  Franzosen  ihre  berühmten  Untersuchungen  über 
politische  Oekonomie')  begannen,  und  dass  bei  ihrem  Versuche, 
sie  zu  einer  Wissenschaft  zu  erheben,  ihnen  der  ungeheure  Nach- 
theil klar  wurde,  den  die  Einmischung  der  Regierung  in  die  ma- 
teriellen Interessen  des  Landes  hervorgebracht  hatte.  ^)  Daraus 
entstand  die  üeberzeugung,  dass  die  Macht,  welche  die  Herrscher 
von  Frankreich  besässen,  selbst  der  Vermehrung  des  Reichthums 
schädlich  sei,  denn  diese  Macht  erlaubte  ihnen,  unter  dem  Begriffe 
des  Handelsschutzes  die  Freiheit  der  individuellen  Thätigk'eit  zu 
stören  und  den  Handel  zu  verhindern,  in  die  vortheilhaften  Kanäle 
zu  fliessen,  welche  die  Kaufleute  am  besten  selbst  zu  finden  wissen. 
Kaum  war  eine  Kenntniss  der  wichtigen  Wahrheit  verbreitet 
worden,  als  sich  ihre  Folgen  schnell  in  der  Nationalliteratur  und 
in  der  Gewöhnung  des  nationalen  Denkens  zeigten.  Die  plötzliche 
Vermehrung  Französischer  Bücher  über  Finanzen  und  andre  Re 
gierungsfragen  ist  in  der  That  einer  der  merkwürdigsten  Züge 
jener  Zeit.     So  reissend  schnell  breitete  die  Bewegung  sich  aus. 


•)  ,,Ver9  1750^  deux  hommet  de  gSnie^  oban-vateurs  Judicieux  et  profortd;  con- 
duits  par  vne  forte  d'aftention  trca-souienue  ä  une  logique  rigoureuee,  animt»  eTttn 
nohle  amour  pour  leur  patrie  et  pour  Vhunianiti^  M.  Queena}/  et  M.  de  Goumai/, 
»* ocevperefU  avee  euiit  de  eavoir  ei  la  nature  des  ehoses  Windiquerait  pas  une  seience 
de  l'econotm'e  politique,  et  qucle  eeraient  les  principes  de  ectte  eeience,**  Addit,  aux 
Oeuvres  de  Turgot  III,  310.  Blanqui,  Hist.  de  V<eonoiH.  polit.  II,  78  safft  aach- 
^,Vers  Van  1750'';  und  Voltaire,  Dict.  philos,  Art  Blc,  ia  Oeuvres  XXXVII,  3S4 
sagt:  fjTers  Van  1750,  la  nation,  rassasit'e  de  vers,  de  tragSdies,  de  eomMies^  ttoph-a^ 
de  romans,  d'histoires  romanesques,  de  r^ßexions  morcUes  plus  romanesques  eneore^  ff 
de  disputes  theologiques  sur  la  grace  et  sur  les  convtUsions,  se  mit  enßn  ä  raistmner 
sur  les  bles. 

*)  Die  revolntionäro  Tendenz  dieser  ökonomischen  Bewegung  bemerkt  Alison  in 
seinem  Europe  I,  184,  185,  wo  er  aber  irrthUmlich  sajt,  sie  habe  um  das  Jahr  1761 
angefangen.  Cnd  über  die  Feindseligkeit,  die  dies  gegen  die  Regierung  erregte,  siehe 
Mcm.  de  Campan  I,  7,  8;  Mem,  of  Maltet  du  Tan  I,  32,  und  Barruel,  Mist,  ä» 
Jaeobinisme  I,  193,  II,  152. 
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dass  kurz  nach  1755  wir  von  einem  Bruche  hören,  den  die  ökono- 
mischen Schriftsteller  zwischen  Nation  und  Regierung  herbeigeführt 
hätten;^)  und  Voltaire  beklagt  sich  1759,  dass  die  Beize  der  leich- 
tem Literatur  tiber  dem  allgemeinen  Eifer  für  diese  neuen  Stadien 
gänzlich  vernachlässigt  würden.^)  Es  ist  nicht  nöthig,  die  Ge- 
schichte jener  grossen  Aendrung  weiter  zu  verfolgen ;  noch  brauche 
ich  den  Einfluss  zu  schildern,  den  kurz  vor  der  Revolution  die 
spätem  ökonomischen  Schriftsteller,  vornehmlich  Targot,  der  aus- 
gezeichnetste ihrer  Führer,  ausübten. ')  Es  gentigt  zu  bemerken, 
dass  20  Jahre  nachdem  die  Bewegung  zuerst  klar  hervortrat,  der 
Oeschmack  an  ökonomischen  und  finanziellen  Untersuchungen  so 
allgemein  wurde,  dass  er  selbst  in  die  Schichten  der  Gesellschaft 
eindrang,  wo  die  Gewohnheit  des  Denkens  nicht  eben  häufig  ist; 
denn  wir  finden,  dass  selbst  in  vornehmen  Kreisen  die  Unterhaltung 
sich  nicht  länger  um  Gedichte  und  neue  Schauspiele,  sondern  um 
politische  Fragen  und  um  Gegenstände  drehte,  die  unmittelbar  damit 


*)  „D^aüleurt  la  nafion  6*itoit  aecoutum/e  ä  te  siparer  toujourt  de  plut  en  plua 
de  ton  gouvememenif  en  raison  mhne  de  ee  que  se»  icrivains  avoient  eommence  a  aborder 
iet  ^tudet  politiqttet.  Cetoit  Vipoque  oU  la  seete  des  iconomistes  se  donnoit  le  plus  de 
moupement,  depuis  que  le  marquis  de  Mirabeau  avoit  publik,  en  1735,  son  Ami  des 
komm  es,'*'  Sismondi,  Bist,  des  Franq.  XXIX,  269.  Vergl.  Toegueville,  Regne  de 
Louis  XV^TL,  58.  In  demselben  Jalire  1755  war  Goldsmith  in  Paris,  und  der 
Fortscliritt  der  Insubordination  fiel  ihm  so  auf,  dass  er  die  Freiheit  des  Volks  vorher- 
sagte, doch  brauche  ich  kaum  za  sagen,  dass  er  nicht  der  Mann  darnach  war,  um 
41e  Bewegung  der  Nationalökonomen  zu  verstehn.  Priores  Life  of  Goldsmith  I,  198, 
199;  Forster' s  Life  of  Qold^mith  I,  66. 

')  Im  Februar  J759  schreibt  er  an  Madame  du  Boccage:  „II  ms  parait  que  les 
^aees  et  le  bon  goüt  sont  bannis  de  France,  et  ont  e^dS  la  place  ä  la  mithaphysique 
tmdrouilUej  ä  la  politique  des  cerveaux  ereux,  ä  des  diseussions  inormes  sur  lesßnanceSj 
9ur  le  eommereef  sur  la  populafion,  qui  ne  mettront  jamais  dans  V4tat  ni  un  /ett,  ni 
KM.  hemme  de  plus."  Oeuvres  de  Voltaire  LX,  485.  In  1763,  LXIII,  204:  ,yAdieu 
not  beaux  ariSy  si  les  choses  eontinuent  eomme  elles  sont.  La  rage  des  remontranees  et 
des  projets  sur  les  ßnanees  a  saisi  la  naiion.**  Da  auf  diese  Weise  manche  der 
talentvollsten  Männer  von  ihren  literarischen  Beschäftigungen  entfernt  wurden,  so 
begann,  ungefähr  20  Jahre  vor  der  Revolution,  eine  auffallende  Yerschlechtrung  im 
Stil,  besonders  unter  den  Prosaikern.  Vergl.  Lettres  de  Budeffand  h  Walpole  II,  358, 
III,  163,  299;  Mim,  de  Gc7Üis  K,  374,  V,  123,  VUI,  180,  275;  Mereier,  Sur 
Rousseau  II,  151. 

^)  Gcorgel,  der  Turgot  hasste,  sagte  von  ihm:  ,tSon  eabinet  et  ses  bureaux  se 
iransformerent  en  ateliers  ou  les  iconomistes  forgeoient  leur  stjathne  et  lettre  spieulations.** 
Mem.  de  Georgel  I,  406;  siehe  auch  Blanqui,  Eist,  de  r eeonom.  politique  II,  96—112; 
Condoreetj   Vie  de  Turgot  32 — 35;  Ticiss,  Progress  of  political  teonomy  142  pp. 
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zusammenhäDgen.^)  Ja^  als  Necker  1781  seinen  berühmten  Bericht 
tlber  die  Französischen  Finanzen  veröffentlichte,  ging  der  Eifer, 
ihn  zu  besitzen,  tlber  alle  Grenzen.  6000  Abzüge  worden  den 
ersten  Tag  verkauft,  die  Nachfrage  stieg  noch  immer  und  zwei 
Pressen  blieben  beständig  in  Arbeit,  um  die  allgemeine  Neugierde 
zu  befriedigen.  *)  Und  dass  Necker  damals  ein  Diener  der  Krone 
war,  macht  die  demokratische  Tendenz  von  alle  dem  nur  noch  anf-> 
fallender.  Man  hat  daher  sein  Werk  mit  Rücksicht  auf  seine  all- 
gemeine Richtung  ganz  wahr  eine  Berufung  an  das  Volk  gegen 
den  König  durch  einen  seiner  eignen  Minister  genannt. ^^) 

Dieser  Nachweis  der  merkwürdigen  Verändrung  des  Franzö- 
sischen Geistes  um  das  Jahr  1750,  welche  ich  die  zweite  Epoche 
des  18.  Jahrhunderts  nenne,  Hesse  sich  leicht  noch  durch  einen 
weitem  Ueberblick  über  die  Literatur  jener  Zeit  verstärken.  Un- 
mittelbar darauf  liess  Rousseau  seine  beredten  Werke  erscheinen; 
sie  übten  einen  Ungeheuern  Einfiuss  aus,  und  daran  lässt  sich  die 
Erhebung  der  neuen  Epoche  deutlich  beobachten.  Denn  dieser 
einflussreiche  Schriftsteller  enthielt  sich  der  Angriffe  aufs  Christen- 
thum,^^)  die  unglücklicherweise  nur  zu  häufig  vorgekommen  waren, 


•)  Im  Jahr  1774  bemerkt  Sismondi:  „i<?*  Berits  innombrable*  qu0  ehaqtte  jmtr 
ifoyoit  ielore  sur  la  politique,  et  gut  avoient  diuormait  rempltici  dans  tintSr^t  des  tmlon» 
ec8  nouveauth  litiraires,  ces  ver»t  eet  aneedotes  gaiantetj  dont  peu  d^ annies  auparavimt 
le  public  ttoit  uniquement  oeeupe/'  Uist,  des  Fran^ais  XXIX,  495;  und  eine  ähnliche 
Bemerkung  in  Sehloster^s  18 th  Century  II,  126. 

•)  Siehe  den  Bericht  vom  Fehr.  1781  in  Orimm,  Corresp.  lit.  XI,  260,  wo*  es 
von  Neeker*8  Compte  rendu  heisst:  „La  tensation  qu*a  faite  eet  ouvrage  esty  je  erou^' 
aana  cxcinple ;  ü  »en  est  debiti  plus  de  six  nulle  exemplaires  le  jour  meme  qu'ü  a 
paru^  et  depuis^  le  tratmil  eontinuel  de  deux  impnmeriee  n*a  pu  aufßre  eneore '  aux 
demandes  mtdtiplues  de  la  capitale,  dct  provincrs,  et  des  pays  ^trangers.*^  S/gur, 
Souvenirs  I,  138  bemerkt,  Necker's  Werk  ,/tait  dans  la  poehe  de  tous  les  aSis,  ei 
sur  la  toiletie  de  toutes  les  datnes'*.  Necker*s  Tochter,  Madame  do  Staä,  sagt  von 
dem  Werk  ihres  Vaters,  Administrations  des  ßnanees :  „on  en  vendit  quatre-^ingt  miUe 
exemplaires.'*     De  Stael,  Sur  la  rholution  I,  111. 

^°)  Den  Ausdruck  des  Baron  de  Montyon  s.  Adolphus,  Eist,  of  George  II J^ 
IV,  290;  und  über  die  revolutionäre  Richtung  der  finanziellen  Werke  Necker's  siehe 
Soidavic,  Regne  de  Louis  XVI,  vol.  II,  p.  XXXVII,  XXXVIII,  vol.  IV,  p.  18,  143. 
Necker  gab  eine  Rechtfertigung  seines  Buches  heraus  jymalgri  la  difenee  du  roi**. 
Du  Mesnil,  Mim  sur  Lebrun  108. 

")  So  weit  ich  mich  erinnre,  ist  nicht  eine  einzige  solche  Stelle  in  seinen  Wer- 
ken, nnd  die  ihn  darum  angreifen,  sollten  die  Stellen,  worauf  sie  sich  stützen,'  an- 
führen, statt  ihrer  unbestimmten,  allgemeinen  Angriffe.  Vergl.  Life  of  Rousseau  iL 
Brougham's  Mcn  of  letters  I,  189;  Stäudlin,  Gesch.  der  theol.  Wissenschaften  II,  442; 
Mncier,  Sur  Rousseau  1791,  I,  27—32,  II,  279,  280. 
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.und  wandte  sich  fast  ausschliesslich  gegen  die  bürgerlichen  und 
politischen  Missbräuche  der  bestehenden  Gesellschaft.  ^*)  Die  Wir- 
kungen aufzuzeichnen,  welche  dieser  wunderbare  aber  in  einiger 
Jäinsicht  missleitete  Mann  auf  die  Gemttther  seiner  eignen  und  der 
folgenden  Generation  hervorbrachte,  wfirde  zu  viel  Raum  in  dieser 
Einleitung  wegnehmen,  obgleich  die  Untersuchung  voll  von  Inter- 
esse ist,  und  man  wtlnschen  sollte,  dass  ein  Historiker,  der  Beruf 
.dazu  hat,  sie  unternehmen  möge.^')  Da  aber  Roussean's  Philo- 
sophie nur  eine  Phase  einer  viel  ausgedehntem  Bewegung  war, 
so  werde  ich  fUr  jetzt  dies  Einzelne  ttbergehn,  um  den  allgemeinen 
Greist  der  Zeit  ins  Auge  zu  fassen,  in  dem  er  zwar  eine  bedeutende, 
•aber  doch  nur  eine  mitwirkende  Rolle  spielte. 

Die  Bildung  einer  neuen  Epoche  in  Frankreich  um  das  Jahi*  1750 
lässt  sich  noch  weiter  durch  drei  Umstände  von  bedeutendem  Inter- 
esse beleuchten;  sie  deuten  alle  in  die  nämliche  Richtung.  Der 
-erste  ist:  kein  grosser  Französischer  Schriftsteller  griff  die  politi- 


'^)  „Bousseau,  qui  dej'ä  en  1733  avoit  touc?tS  aux  haae$  nUmes  de  la  toeieU  Au- 
tnaine,  dans  son  Liseour»  aur  Vorigine  de  l* inigaliti  parmiles  hommes.^* 
Sitmondi  XXIX,  270.  Sehloeeer,  Hist.  of  the  ISth  eetitury  l,  138  bemerkt:  „Das 
«gänzlich  neue  System  absoluter  Demokratie,  welches.  J.  J.  Rousseau  Forbrachte'' ;  siehe 
^nch  S.  289  und  Soulavie,  Regne  de  Louie  XVI,  V,  208. 

^')  Napoleon  sagte  zu  Stanislas  Girardin  über  Rousseau:  ,,San»  lui  la  France 
fCaurait  pae  eu  de  revolution/*  Hollandes  Foreign  rcminiaeenees,  London  1850,  2G]. 
Dies  ist  gewiss  eine  Ucbcrtreibung,  aber  Rousseau's  Einilnss  war  in  der  letzten  Halfto 
<ies  18.  Jahrhunderts  ausserordentlich  gross.  1765  schreibt  Hume  von  Paris:  „Es 
ist  unmöglich,  den  Enthusiasmus  dieses  Volks  far  ihn  zu  beschreiben,  oder  sich  vor- 
jmstellen ; . . .  .  Niemand  hat  ihre  Aufmerksamkeit  jemals  so  sehr  gefesselt  als  Rous- 
seau. Voltaire  und  alle  Uebrigen  werden  ganz  7on  ihm  in  den  Schatten  gestellt*^ 
Burton'»  Life  of  ffume  II,  299.     Ein  Brief  aus  dem  Jahr  1754   in   Grimm,   Correap, 

I,  122  sagt,  seine  Abhandlung  von  Dijon  ,Jit  une  eepcee  de  revoluUon  ä  Pari»^\  Die 
•Verbreitung  seiner  Werke  war  ohne  Gleichen;  und  als  die  neue  Helolse  erschien, 
•konnten  die  Buchh&ndler  die  Nachfragen  aller  Klassen  nicht  befriedigen.  Man  borgte 
sich  das  Buch  für  so  und  so  riel  den  Tag  oder  die  Stunde.  Als  es  erschien,  ver- 
langte man  12  Sous  fUr  den  Band,  und  bewilligte  nur  tiO  Minuten,  um  es  zu  lesen. 
Mmsei'Pathay,  Vie  de  Bousseau  II,  301.  Weitre  Nachricht  über  die  Wirkung,  die 
seine  Werke  hervorbrachten,  siehe  bei  Lerminier,  Fhiloe.  du  droit  II,  251;  Mim.  de 
JUdand  I,  196,  II,  337,  359;  M/m.  de  Genlie  V,  193,  VI,  14;  Alieon»  Europe  I, 
j70,  in,  3C9,  IV,  376;  M/m.    de  MorelUt  I,    116;   Longehamp,    M/m.   »ur    Voltaire 

II,  50;  Life  of  Romiüy  I,  267;  Mem.  of  Mallet  du  Fan  I,  127;  Burkt»  Work» 
L,  482;  Ca»»agrtae,  Cause»  de  la  r/volution  III,  549;  Lamartine,  Hi»t,  de»  Girondin» 
II,  38,  IV,  93,  VIII,  125:  Wahrheit  und  Dichtung  in  Goethe*»  Werke,  Stuttgart 
1837,  IL  Theil  II,  83,  104;  Grimm,  Correep.  lit.  XII,  222;  De  Stael,  Comid.  »ur 
la  rhol.  n,  371. 
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8cben  Institutionen  seines  Vaterlandes  vor  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts an;  von  da  an  waren  die  Angriffe  der  talentvollsten 
Männer  nnablftssig  in  Thätigkeit  Der  zweite  ist:  die  einzigen  aus- 
gezeichneten Franzosen,  die  den  Angriff  gegen  den  Elems  fort- 
setzten und  sich  auch  jetzt  noch  nicht  in  die  Politik  mischen  wollten, 
waren  Männer  wie  V<rflaire^  die  schon  ein  vorgerttcktes  Alter  er> 
reicht,  und  also  ihre  Ideen  aus  der  vorigen  Generation  geschöpft 
hatten,  wo  die  Kirche  der  einzige  Gegenstand  der  Feindseligkeit 
gewesen  war.  Der  dritte,  und  dieser  ist  noch  auffallender  als  die 
beiden  andern,  ist:  fast  zu  derselben  Zeit  zeigte  sich  eine  Aen- 
drung  in  der  Politik  der  Regierung;  die  Minister  der  Krone  ent- 
wickelten zum  ersten  Mal,  gerade  als  der  Geist  des  Landes  sich  za 
einem  entschiednen  Angriff  auf  die  Regierung  selbst  rfistete,  eine 
offne  Feindschaft  gegen  die  Kirche.  Die  beiden  ersten  Sätze 
werden  wohl  von  jedem  Kenner  der  Fransösischen  Literatur  zuge- 
geben  werden;  jedenfalls  sind  sie  so  bestimmt  und  so  ausdrücklich 
hingestellt,  dass  wenn  sie  falsch  sind,  man  sie  leicht  durch  Bei- 
spiele des  Gegentheils  widerlegen  kann.  Der  dritte  hingegen  ist 
allgemeiner  und  darum  weniger  leicht  zu  widerlegen,  bedarf  also 
den  speciellen  Nachweis,  den  ich  jetzt  beizubringen  gedenke. 

Um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hatten  die  grossen  Fran- 
zösischen Schriftsteller  es  dahin  gebracht,  den  Grund  der  Kirche 
zu  untergraben,  und  so  war  es  natürlich,  dass  die  Regierung  nun 
dazu  kam  und  eine  Anstalt  plünderte,  die  durch  den  Verlauf  der 
Ereignisse  geschwächt  worden  war.  Dieser  Vorgang  in  Frankreich 
unter  Ludwig  XV.  war  ähnlich  dem  in  England  unter  Heinrich  VIII., 
denn  in  beiden  Fällen  ging  eine  bedeutende  geistige  Bewegung 
gegen  den  Klerus  vorauf  und  erleichterte  der  Krone  ihre  Angriffe 
auf  ihn.  Den  ersten  entschiednen  Schritt  gegen  die  Kirche  that 
die  Französische  Regierang  1749.  Und  wie  sehr  bis  jetzt  das 
Land  in  dieser  Hinsicht  noch  zurück  gewesen  war,  beweist  der 
Umstand,  dass  dieser  Angriff  in  einem  Edict  gegen  die  todte  Hand 
bestand,  einer  einfachen  Maassregel,  die  geistliche  Gewalt  zu 
schwächen,  wie  wir  sie  in  England  schon  lange  angewendet  hatten. 
Machault,  der  kürzlich  zu  dem  Amt  eines  Generaloontroleurs  er- 
hoben worden  war,  hat  die  Ehre,  der  Urheber  dieser  neuen  Politik 
zu   sein.     Im  August  1749^^)   erliess   er   sein    berühmtes   Edict, 

")  Sümondi  XXIX,  20;  LaeretelU,  18e  tCeele  11,  .110  und  ToequtviUe,  Skgn* 
de  Zouü  XV,  n,  103  geben  die  Jahreszahl  1749;  also  ist  1747  in  der  JPwy.  tww. 
XXVI,  46  offenbar  ein  Druckfehler. 
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welches  die  Bildung  religiöser  Anstalten  obae  die  Einwilligung  der 
Krone  verbot;  diese  Einwilligung  müsse  in  einem  Patente  gehörig^ 
ausgesprochen  und  im  Parlament  registrirt  sein;  wirksame  Vor* 
sichtsmaassregeln,  und  sie  zeigten,  wie  der  grosse  Historiker  von 
Frankreich  sagt,  dass  Machault  nicht  nur  den  Zuwachs,  sondern 
sogar  das  Dasein  solcher  geistlichen  Besitzungen  als  einen  Uebel- 
stand  im  Königreich  betrachtete.^*) 

Dies  war  ein  ausserordentlicher  Schritt  der  Französischen  Re^ 
gierung;  was  aber  darauf  folgte,  zeigte,  da«s  es  nur  der  Anfang 
eines  viel  ausgedehntem  Planes  war.^^)  Machault  wurde  nicht 
nur  nicht  getadelt,  sondern  ein  Jahr  nach  der  Erlassung  seines 
Edicts  erhielt  er  zu  seiner  Stelle  noch  das  Amt  des  Siegelbewah- 
rers.^') Denn  wie  Lacretelle  bemerkt:  „Der  Hof  war  der  Ansicht^ 
die  Zeit  sei  jetzt  gekommen ,  das  Eigenthum  der  Geistlichkeit  zu 
besteuern."^®)  Während  der  40  Jahre,  die  zwischen  dieser  Periode 
und  dem  Beginn  der  Revolution  verliefen,  herrschte  die  feindliche 
Politik  gegen  die  Geistlichkeit  vor.  Unter  Machault's  Nachfolgern 
waren  die  einzigen  drei  Männer  von  Talent  Choiseul,  Necker  und 
Tnrgot,  und  alle  drei  waren  starke  Gegner  der  Geistlichkeit,  die 
in  der  Generation  vorher  kein  Minister  würde  angegriffen  haben. 
Und  nicht  nur  diese  bedeutenden  Staatsmänner,  sondern  sogar  so 
unbedeutende  wie  Calonne,  Malesherbes  und  Terray  sahen  es  aU 
eine  politische  That  an,  Privilegien  anzugreifen,  die  der  Aberglaube 
geheiligt  und  welche  die  Geistlichkeit  bisher  dazu  verwandt  hatte,, 
einestheils  ihre  Macht  zu  erhöhn,  andeiiitheils  die  luxuriösen 
und  ausschweifenden  Sitten,  welche  im  18.  Jahrhundert  eineSchmacli 
für  den  geistlichen  Stand  waren,  zu  befriedigen. 


^)  ^,Zai8sant  voir  dans  toute  eette  loij  qui  est  asMez  longue,  quUl  regardoit  nan^ 
teuletnent  V ocerotMement,  mai»  Vexiatenee  de  ees  propriet^s  eceleaiastiquet^  comme  un  mdt 
pour  U  royaume/*  Sitm&ndij  Eist,  des  Frang.  XXIX,  21.  Dies,  denke  ich,  ist  das- 
Edict,  welches  Turgot  erwähnt;  er  wünschte  das  Princip  noch  weiter  zu  treiben. 
Oeu9.  de  Turgot  III,  254,  255 ;  eine  kuhne  und  treffende  Stelle. 

^)  Mably  erw&hnt  die  Aafregang  in  Folge  dieses  Verfahrens  von  Machault,  Obeert 
sur  Vhüi.  de  France  II,  415:  „'»n  attaqua  alore,  dane  pltteieurt  /crits,  lea  immwmtit 
du  dergi,^''  Ueber  üen  Unwillen  des  Klcros  gegen  den  Minister  siehe  Siguty  Stmvmir^ 
I,  35;  Soulavie,  Kegne  de  Louia  XVI,  I,  283,  310,  II,  146. 

^^)  „1750  Machault  obtint  le$  eceatix  en  eomervant  le  controle-gMraV*  Siegt 
univ,  XXVI,  46. 

*•)  „Croyait    surtout  que    le    temps    itait    venu    tfimposer    le$    bient  du   ehrgS/ 
Zaeretelle,  18 e  süde  II,   107.    Fast  die  nämlichen   Worte   braacht   die   Biog. 
XXVI,  46. 
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Während  diese  Maassregeln  gegen  die  Geistlichkeife  ergriffen 
wurden,  geschah  noch  ein  andrer  wichtiger  Schritt  in  der  näm- 
licbei^  Richtung.  Die  Regierung  begann  die  grosse  Lichre  von 
religiöser  Freiheit  zu  begünstigen ,  deren  blosse  Vertheidigung  sie 
bisher  als  einen  gefährlichen  Gedanken  bestraft  hatte.  Der  Zu- 
sammenhang der  Angriffe  auf  die  Geistlichkeit  mit  dem  darauf 
folgenden  Fortschritt  in  der  Duldung  wird  nicht  nur  durch  die 
Schnelligkeit^  womit  das  eine  Ereigniss  dem  andern  folgte,  sondern 
>auch  durch  den  Umstand  beleuchtet,  dass  beides  von  derselben 
Behörde  ausging.  Machault,  der  Urheber  des  Edictes  über  die 
todte  Hand,  war  aiioh  der  erste  Minister,  der  sich  geneigt  zeigte, 
die  Protestanten  gegen  die  Verfolgungen  der  katholischen  Priester- 
schaft zu  schützen.^®)  Dies  gelang  ihm  nur  zum  Theil,  aber  der 
gegebne  Anstoss  wurde  bald  unwiderstehlich.  1760,  also  nur 
9  Jahre  später,  bemerkte  man  deutlich  eine  Verändrung  in  der 
Anwendung  der  Gesetze,  und  die  Edicte'  gegen  Ketzerei  wurden, 
obwohl  sie  noch  nicht  zurückgenommen  waren,  mit  ungewöhnlicher 
Jililde  angewendet.-®)  Die  Bewegung  verbreitete  sich  rasch  von 
der  Hauptstadt  in  die  entferntem  Theile  des  Königreichs  und  1762, 
hören  wir,  wurde  die  Reattion  selbst  in  den  Provinzen  gefühlt, 
welche  in  der  Cultur  zurück  waren  und  sich  deswegen  immer 
.durch  religiösen  Aberglauben  ausgezeichnet  hatten.  ^^)  Zu  der  Zeit 
•entstand  aueh,  wie  wir  gleich  sehn  werden ,  ein  grosser  Zwiespalt 
in  der  Kirche  selbst  und  schwächte  die  Macht  des  Klerus  durch 
«eine  Theilung  in  zwei  feindliche  Parteien.  Die  eine  von  ihnen 
machte  Gemeinschaft  mit  dem  Staate,  und  half  so  noch  mehr  zum 
Sturz  der  kirchlichen  Hierarchie.    Ja  der  Zwiespalt  wurde  so  heftig, 


***)  Dadurch  reizte  er  den  Zorn  des  katholisclien  Klerus  noch  weiter.  Siehe  Fdiee, 
Mist,  of  ths  prot.  of  France  401,  402;  einen  Brief  von  1751. 

^)  „Mit  dem  Jahre  1760  bemerkte  man  eine  fühlbare  Ermässigung  der  Verfolgun?. 
Die  Geistlichkeit  bemerkte  dies  mit  Schrecken,  und  in  ihrer  allgemeinen  Versammlung 
7on  1760  richtete  sie  eine  dringende  Vorstellung  an  den  König  gegen  diese  Er- 
schlaffung in  der  Anwendung  der  Gesetze/*  Fcliee,  Protestants  of  France  422.  Ve^L 
«inen  interessanten  Brief  aus  Nismes  vom  Jahr  1776  in  Tkieknetu^t  Joumey  ihrough 
France,  London,  1777,  I,  66. 

**)  Sismondi  sagt  von  1762:  „7)^»  lore,  la  reaction  de  Popinion  publique  eontre 
Viniolirance  penitra  Ji4sque  dann  let  provinces  le»  plus  fanatiques.^^  Bist,  des  Franzi* 
XXIX,  296.  Siehe  auch  einen  Brief  an  Damilaville  vom  6.  Mai  1765  in  Zettres 
ftj^idites  de  Voltaire  I,  412;  und  zwei  andre  Briefe  in  Oenv,  de  Voltaire  LXIV,  225^ 
LXVI,  417. 
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dass  der  letzte  grosse  Streich  gegen  das  Ansehn  der  Geistlichkeit 
Yon  Seiten  Ludwig's  XVI.  nicht  dnrch  die  Hände  eines  Laien, 
sondern  dnrch  die  eines  der  Eirchenhäapter  eriblgte,  eines  Mannes, 
der  nach  seiner  Stellung  nnter  gewöhnlichen  Verhältnissen  dieselben 
Interessen  beschützt  haben  wttrde,  die  er  jetzt  eifrig  angriff.  1787, 
nur  zwei  Jahre  vor  der  Revolution,  legte  Brienne,  Erzbischof  von 
Toulouse, ^^)  der  damals  Minister  war,  dem  Parlament  von  Paris 
ein  königliches  Edict  vor,  womit  die  Zttgel,  die  bis  jetzt  der 
Ketzerei  angelegt  worden  waren,  plötzlich  entfernt  wurden.  Durch 
dieses  Gesetz  wurden  den  Protestanten  alle  die  bürgerlichen  Rechte 
gewährt,  welche  die  katholische  Geistlichkeit  lange  als  Belohnung 
für  die  Anhänger  ihres  Glaubens  in  Aussicht  gestellt  hatte.  ^^)  Es 
war  daher  natürlich,  dass  die  orthodoxere  Partei  eine  Maassregel, 
wodurch  die  beiden  Secten  gewissermaassen  auf  gleichen  Fuss  ge- 
stellt wurden,  als  eine  gottlose  Neurung  und  als  eine  Billigung 
um  sich  greifender  Irrthtimer  verdammte;*^)  und  freilich  beraubte 
diese  Maassregel  die  Französische  Kirche  einer  ihrer  vorzüglichsten 
Verlockungen,  mit  denen  sie  die  Menschen  bisher  bewogen  hatte, 
sich  ihr  anzuschliessen.  Jetzt  wurden  alle  diese  Rücksichten  auf- 
gegeben; die  allgemeine  Stimmung  war  von  der  Art,  dass  das 
Parlament,  welches  damals  sehr  widerspenstig  gegen  die  königliche 
Autorität  war,  dennoch  keinen  Anstand  nahm,  das  Edict  des  Königs 
zu  registriren.  Und  diese  grosse  Maassregel  wurde  zum  Gesetz. 
Die  herrschende  Partei,  so  lesen  wir,  war  erstaunt,  wie  man  nur 
an  der  Weisheit  der  Principien,  worauf  sie  gegründet  war,  zwei- 
feln könne.«) 


^)  Von  ihm  he^e  Hume  einige  Jahre  früher  eine  sehr  gUnstige  Meinung.  Sur^ 
torC»  Life  of  Hume  II,  497;  eine  zu  gUastige  Meinung,  die  man  mit  den  Uebertrci- 
bimgen  von  der  andern  Seite  zusammenhalten  sollte.  In  Mim.  de  GenlU  IX,  360 — 63 
^d  Banruel,  Hist.  du  Jaeobinisme  I,  87,  199, 

")  Laioaüie,  Biet,  dee  Frang.  III,  516;  Biog,  univ,  XXIV,  656. 

•*)  Georgel^  Mem,  II,  293.  294,  ein  heftiger  Ausbruch  gegen  „Virriligieux  edit  .  .  , 
^f  authorise  toue  lea  cultee^*, 

^)  Le  Parlament  de  Parte  diaeutait  Vedit  aur  les  proteetante.  Fingt  ane  plue 
iotf  eombien  une  teile  reeolution  n'eüt-elle  pas  agiti  et  diviei  lea  eaprita?  Bn  1787, 
<m  ne  a*Honnait  que  d^une  choae :  e'etait  qu*il  püt  y  avoir  une  diaeuaaion  sur  dea  prin^ 
€ipea  hidene."  Lacretelle,  18e  atecle  III,  342,  343.  Im  Jahre  1776  wünschte  Males- 
herbes, der  zu  der  Zeit  Minister  war,  fast  dieselben  Rechte  für  die  Protestanten  zu 
eriangen,  wurde  aber  daran  verhindert  Dutene,  Mem.  II,  56 — 58.  Dutens  hatte 
selbst  mit  der  Unterhandlung  zu  thun. 

Bnckla,  Q«8chiehte  der  CirUisation.  L  2.  Abth.  7.  Aufl.  o/i 

Digitized  byVjOOQlC 


306  Unmittelbare  Ursachen  der  Franz.  Bevolatioii: 

Dies  waren  Vorboten  des  kommendea  Sturms,  Zeichen  der 
Zeit,  die  jedem  in  die  Augen  lallen  mussten.  Anch  an  andern 
Kennzeichen  fehlte  es  nicht,  an  denen  man  die  wahre  Verfassung 
des  Zeitalters  deutlich  sehn  konnte.  Die  Regierung  versetzte 
gleich  .nach  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  ausser  dem  so  eben 
erzählten  der  geistlichen  Macht  noch  einen  directen  und  tödtUcfaen 
ßtoss.  Sie  vertrieb  die  Jesuiten.  Dies  ist  ein  Ereigniss^  welches 
nicht  nur  wegen  seiner  schliesslichen  .Wirkungen,  sondern  aach 
wegen  der  Gesinnungen  der  Menschen,  die  es  verräth,  wichtig  ist, 
und  zugleich  zeigt,  was  auf  friedlichem  Wege  durch  die  Regierung 
eines  Königs,,  der  sich  „den  allerchristlichsten''  nannte, ^^)  ausgeführt 
werden  konnte. 

Wenigstens  50  Jahre  nach  ihrer  Stiftung  leisteten  die  Jesuiten 
der  Civilisation  grosse  Dienste,  theils  dadurch,  dass  sie  den  grös" 
«crn  Aberglauben  ihrer  Vorgänger,  der  Dominikaner  und  Franzis- 
kaner, durch  ein  weltliches  Element  mässigten,  und  theils  dadurch, 
dass  sie  ein.  System  der  Erziehung,  welches  alle  bisherigen  in 
Europa  übertraf,  einrichteten.  Auf  keiner  Universität,  fand  sich  ein 
nmfassendrer  Plan  des  Unterrichts,  als  der  ihrige  war,  und  nir- 
gends wurde  in  der  That  so  viel  Geschicklichkeit  in  der  Behand- 
lung der  Jugend,  oder  so  viel  Einsiebt  in  die  Thätigkeit  des  mensch- 
lichen Geistes  im  Allgemeinen  entwickelt.  Gerechter  Weise  muss 
man  noch  hinzusetzen,  dass  diese  berühmte  Gesellschaft  ungeachtet 
ihrer  eifrigen  und  principlosen  Ehrsucht  eine  lange  Zeit  hindurch 
eine  treue  Freundin  der  Wissenschaft  sowohl  als  der  Literatur  war, 
dass  sie  ihren  Mitgliedern  eine  Freiheit  und  Kühnheit  der  Specn- 
lation  erlaubte,  wie  dies  kein  andrer  Mönchsorden  je  gethan. 

Wie  jedoch  die  Civilisation  vorrückte,  verloren  die  Jesuiten, 
gerade  wie  alle  andern  Hierarchieen,  die  die  Welt  bis  jetzt  gesehn 
hat,  an  Boden,  und  nicht  sowohl  wegen  ihres  eignen  Verfalls,  als 
wegen  des  veränderten  Geistes  ihrer  Umgebung.  Eine  Einrichtung, 
die  vortrefflich  für  eine  frtihre  Form  der  Gesellschaft  passte,  eig- 
nete sich  sehr  schlecht  für  dieselbe  Gesellschaft  in  ihrem  reifem 
Zustande.    Im  16.  Jahrhundert  waren  die  Jesuiten  ihrer  Zeit  vorauf, 


^)  Hcinricli  II.  pflc<?te  sich  auf  diesen  Titel  zu  berufen,  um  seine  Yerfolg:uBgtjn 
<ler  Protestanten  zu  rechtfertigen,  Hanke  s  Civ.  wars  in  France  I,  241;  und  der 
Hüsterkönig  Ludwig  XV.  hielt  sehr  viel  darauf.  SoiUavie,  lügne  d4  Louis  XVI 
I,  155.  Die  Französischen  Alterthümler  fahren  ihn  auf  Pipin,  dea  Vater  Karls  des 
Grossen  zurtlck.     Barrington^s  Obva-vations  on  the  Statutes  16S. 
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im  18.  waren  sie  hinter  ihr  zurück.  Im  16.  Jahrhundert  wären  sie 
die  grossen  Missionäre  der  Wissenschaft;  denn  mit  ihrer  Hülfe 
glaubten  sie  die  Gewissen  der  Menschen  unterjochen  zu  können. 
Aber  im  18.  Jahrhundert  war  ihr  Stoff  widerspenstiger,  sie  hatten 
mit  einer  störrischen ,  hartnäckigen  Generation  zu  tbnn,  sie  sahn 
die  geistliche  Gewalt  in  allen  Ländern  reissend  schnell  abnehmen) 
und  begriffen,  dass  sie  keine  andre  Hoffnung  zur  Erhaltung  ihrer 
alten  Herrschaft  hatten,  als  wenn  sie  die  Wissenschaft  aufhielten, 
deren  Fortschritt  sie  früher  selbst  beschleunigt  hatten.  2^ 

Unter  diesen  Umständen  beschlossen  die  Staatsmänner  Frank« 
reichs  fast  unmittelbar  nach  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  einen 
Orden  zu  zerstören,  der  lange  die  Welt  regiert  hatte,  und  noch 
immer  das  grösste  Bollwerk  der  Xirche  war.  In  dieser  Absicht 
wurden  sie  durch  eine  merkwürdige  Bewegung  in  der  Kirche  selbst 
unterstützt.  Diese  Bewegung  hängt  mit  Gesichtspunkten  von  viel 
grössrer  Bedeutung  zusammen,  und  verdient  die  Aufmerksamkeit 
auch  derer,  die  sonst  an  theologischen  Streitigkeiten  kein  Interesse 
finden. 

Unter  den  vielen  Punkten,  woran  die  Metaphysiker  ihre  Kraft 
verschwendet  haben,  hat  der  vom  freien  Willen  die  heftigsten 
Streitigkeiten  hervorgerufen.  Und  die  Bitterkeit  der  Sprache  wurde 
noch  sehr  erhöht,  weil  diese  wesentlich  metaphysische  Frage  von 
den  Theologen  aufgegriffen  wurde,  und  diese  sie  mit  ihrer  charak- 
teristischen Hitze  behandelt  haben.  ^^)    Seit  der  Zeit  des  Pelagius, 


*')  Der  Prinz  de  Montbarey,  der  etwra  1740  von  den  Jesuiten  erzoj^cn  wurde, 
sa<^  sie  hätten  sich  in  ihren  Schulen  mit  denen,  die  für  die  Kirche  erzogen  wurden, 
die  grösste  Mühe  gegeben,  während  sie  die  für  weltliche  Fächer  Bestimmten  Fernach- 
lässigten.  Diese  Angabe,  merkwürdig  wegen  der  Quelle,  aus  der  sie  flicsst,  siehe  in 
Mem.  de  Montbarey  I,  12,  13.  Montbarey  war  so  wenig  gegen  die  Jesuiten  einge- 
nommen, dass  er  die  Revolution  ihrem  Sturze  zuschreibt,  ibid.  HI,  94.  Andre 
Zeugnisse  tlber  den  exclusivcn  und  unweltlichen  Charakter  ihrer  Erziehung  im  IS.  Jahr- 
hundert siehe  Sehlotser's  18th  Century  IV,  29,  30,  245. 

**)  Siehe  auch  sonderbare  Bemerkungen  in  Parr's  erster  Predigt  über  Glauben 
und  Sittlichkeit,  Works  VI,  598,  wo  er  uns  sagt,  dass  in  dem  Streite  zwischen  Cal- 
vinisten:  und  Arminianem  „die  Standhaftigkeit  der  Vertheidigung  im  Verhältniss  stehn 
müsse  zu  der  Heftigkeit  des  Angriffs";  überflüssiger  Rath  für  seinen  Stand.  Die 
mohamedanischen  Theologen  sollen  indess  über  diesen  Gegenstand  noch  schärfer  sein 
als  die  christlichen.  Troyera  Discourse  on  the  Labistan  Vol.  I,  p.  CXXXV;  wichtig 
über  die  Asiatischen  Religionen. 

20* 


Digitized  byCjOOQlC 


308  Unmittelbare  Ursachen  der  Franz.  Bevolution. 

wenn  nicht  früher,")  ist  die  Christenheit  in  zwei  grosse  Secten 
getbeilt  gewesen,  welche  sich  wohl  in  mancher  Hinsicht  darch 
unmerkliche  Schattirangen  vereinigen,  im  Ganzen  aber  die  entschied- 
nen  Züge  ihres  ursprünglichen  Zwiespalts  beibehalten  haben. 
Von  der  einen  Secte  wird  die  Freiheit  des  Willens  wesentlich  und 
oft  ausdrücklich  geleugnet,  denn  es  wird  behauptet,  nicht  nur  dass 
wir  mit  unserm  eignen  Willen  nichts  Verdienstliches  ausrichten 
können,  sondern  anch  dass  alles  Gute,  das  wir  thun  mögen,  zu 
nichts  nutzt,  da  die  Gottheit  Einige  znr  Verdammniss  und  Andre 
zur  Seligkeit  vorausbestimmt  habe.  Von  der  andern  Secte  wird 
die  Freiheit  des  Willens  stark  behauptet.  Gute  Werke  werden  für 
wesentlich  zur  Seligkeit  erklärt,  und  die  Gegenpartei  wird  ange- 
klagt, sie  überschätze  den  Zustand  der  Gnade,  der  nothwendig  vom 
Glauben  begleitet  sein  muss.**^) 

Wenn  diese  entgegengesetzten  Principien  zu  ihren  logischen 
Consequenzen  getrieben  werden,  müssen  sie  die  erste  Secte  znm 
Widerspruch  in  sich  führen,^^)  und  die  zweite  zu  den  tibergebtihr- 
lichen  Werken.**)  Aber  da  die  Menschen  über  solche  Gegenstände 
viel  mehr  fühlen  als  denken,  so  folgen  sie  gewöhnlich  irgend  einer 
allgemein  beglaubigten  Fahne,  oder  berufen  sich  auf  irgend  einen 
alten  Namen,  *3)  und  stellen  sich  daher  gewöhnlich  auf  der  einen 
Seite  unter  Augustin,  Calvin  und  Jansen,  auf  der  andern  unter 
Pelagius,  Arminins  und  Molina. 

Nun  ist  es  eine  interessante  Thatsache,  dass  die  Lehren,  die 
wir  in  England  Calvinistisch  nennen,  immer  mit  einem  demokra- 
tischen Geiste  verbunden  gewesen  sind,  während  der  Arminianis- 
mns  mehr  von  der  aristokratischen   und  protectionistischen  Partei 


")  Neander,  Eist,  of  the  ehurch  IV,  105  findet  den  Keim  der  Pelagianischcn 
Streitigkeit  in  dem  Streite  zwischen  Athanasius  nnd  Apollinaris.  VergL  über  seinen 
Ursprung  eine  Anmerkung  in  Milman»  Hiat.  of  Christ ianitp  1840,  III,  270,  271. 

*®)  Kein  Schriftsteller,  den  ich  kenne,  hat  so  richtig  und  klar  die  theologischen 
Grenzen  dieser  Doctrinen  fcstgesteUt,  als  Goethe  in  Wahrheit  und  Dichtung^  Werke. 
1837,  Band  II,  Theil  II,  200, 

■^)  Vergl.  Butler' 8  Mem.  of  the  Catholies  III,  224 ;  Coplestofiy  On  neeenity  and 
predeatination  25,  26*.  Moaheim's  Eccl.  hiat.  II,  254. 

■*)  Daraus  ist  die  Theorie  des  Ablasses  von  der  Römischen  Kirche  ganz  folge- 
richtig constniirt  worden,  und  die  meisten  Gründe  der  Protestanten  dagegen  sind 
unlogisch. 

■•)  Dies  scheint  die  nattlrliche  Tendenz  zu  sein,  wie  auch  Neander  in  seiner  lehr- 
reichen Darstellung  der  Gnostiker  bemerkt,  Hiat,  of  the  ehureh  II,  121. 
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begünstigt  worden  ist.  In  den  Republiken  der  Schweiz,  Nord- 
amerika's  und  HoUand's  war  der  Calvinismug  immer  der  Volks- 
glaube.^) In  jenen  bösen  Tagen  dagegen,  unmittelbar  nach  dem 
Tode  der  Elisabeth,  als  unsre  Freiheiten  in  der  drohendsten  Gefahr 
schwebten,  als  die  Kirche  von  England  mit  Unterstützung  der  Krone 
die  6ewis3en  der  Meiischen  za  unterjochen  yersuchte,  und  der 
ungeheuerliche  Anspruch  des  Bischofthums,  dass  es  von  Gottes 
Gnaden  sei,  zuerst  aufgestellt  wurde,  ^)  damals  war  es,  dass  der 
Arminianismus  die  Lieblingslehre  der  Talentvollsten  und  Ehrgei- 
zigsten  in  der  Priesterpartei  wurde.^^)  Und  in  der  scharfen  Züch- 
tigung, die  darauf  folgte,  waren  die  Puritaner  und  Independenten, 
die  die  Strafe  austheilten,  fast  ohne  Ausnahme  Galvinisten.^^)  Auch 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  die  erste  offne  Bewegung  gegen 
Karl  I.  von  Schottland  ausging,  wo  die  Principien  Calvin's  so  lange 
geherrscht  hatten. 

Diese  entgegengesetzte  Tendenz  der  beiden  Glaubensbekennt- 
nisse tritt  so  deutlich  hervor,  dass  eine  Untersuchung  ihrer  Ur- 


*^)  Die  Niederländische  Kirche  adoptirte  zuerst  als  Glaubensartikel  die  Genfer 
Lehre  von  der  Gnaden  wähl.  Mosheim^  Eccl.  hist.  II,  112 ;  Sinclair*  a  Corresp.  IL,  199 ; 
Coventry'8  Speech  in  1672,  in  Pari,  hist.  IV,  537;  und  Stäudlinj  Gesch.  der  theol. 
Wüsenschaften  I,  262:  „In  den  Niederlanden  wurde  der  Ca\v.  Lehrbegriff  zuerst  in 
eine  scholastische  Form  gebracht." 

ücber  den  Calvinismus  in  Nordamerika  vergl.  Baneroft*8  American  revol.  I,  165, 
173,  174,  11,  329,  363,  HI,  213;  LyelVa  Second  visit  to  the  United  States  I,  51; 
Combe's  Notes  on  the  United  States  I,  35,  99,  223,  III,  88,  118,  219,  226. 

^)  Es  wird  bisweilen  gesagt,  Bancroft  habe  dies  schon  1588  behauptet;  dies 
scheint  ein  Irrthum  zu  sein;  Hallam  findet  keinen  Fall  vor  der  Regierung  Jacob's  L 
Const.  hist.  I,  390.  Das  Dogma,  obgleich  neu  in  der  Anglicanischen  Kirche,  war  von 
hohem  Alter.  Uebcr  seinen  Ursprung  unter  den  ersten  Christen  siehe  Klimrath,  Hist, 
du  droit  I,  2.'>3. 

*•)  Die  Verbreitung  des  Arminianismus  wurde  unter  Karl  I.  oft  im  Parlament  er- 
wähnt. Farl.  hist.  II,  444,  452,  455,  470,  484,  487,  491,  660,  947,  1368.  üeber 
die  Abnahme  des  Calvinismus  in  Oxford  und  Cambridge  im  Anfange  des  17.  Jahr- 
hunderts siehe  einen  mcrkwttrdigen  Brief  von  Bealo  in  Boyle's  Works  V,  483;  und 
über  diese  Bewegung  in  der  Kirche  nach  Elisabeth  vergl.  Yonge*s  Diary  93,  ed. 
Camden  Soc.  1848:  Onne's  Life  of  Owen  32;  Harris' s  Lives  of  the  Stuarts  I,  154 — 156, 
II,  208,  213,  214;  HtUchinson's  Meni.  66,  77;  HallanCs  Const.  hist.  I,  466;  Bea 
Jfaizeaux*s  Life  of  Chillingworth  112. 

")  üeber  den  Calvinismus  der  Gegner  des  Königs  siehe  Clarendon* s  ^Rebellion 
36,  37;  BuUtrode's  Mem.  8,  9;  Burton' s  Diary  III,  206;  Carlyle's  Cronmell  I,  68; 
aber  seinen  Einfluss  im  ünterhause  im  Jahr  1628  siehe  Carwithens  Hist.  of  the 
ehureh  of  England  II,  64. 
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Sachen  nothwendig  zar  allgemeinen  Geschichte  gehört,  und  wie 
wir  gleich  sehn  werden,  in  genauster  Verbindung  mit  der  Fran- 
zösischen Revolution  stellt. 

Das  erste  was  uns  auffallen  mnss,  ist,  dass  der  Calrinismus  * 
eine  Lehre  für  die  Armen  und  der  Arminianismus  eioe  für  die 
Reichen  ist.  Ein  Bekenntniss,  das  auf  die  Nothwendigkeit  des 
Crlaubens  besteht,  muss  wohlfeiler  sein  als  eins,  das  auf  die  Noth- 
wendigkeit der  Werke  besteht.  In  dem  erstem  Falle  sacht  der 
Sünder  seine  Seligkeit  durch  die  Stärke  seines  Glaubens  zu  erlan* 
gen,  in  dem  letztem  Falle  sucht  er  sie  durch  die  Fülle  seiner  Bei- 
träge zu  erreichen.  Und  da  diese  Beiträge,  so  lange  der  Klerus 
bedeutende  Macht  hat,  immer  denselben  Weg  gehn,  so  finden  wir, 
dass  in  Ländern,  welche  die  Arminianiscbe  Lehre  von  den  Werken 
begünstigen,  die  Priester  besser  bezahlt  sind  und  die  Kirchen 
reicher  ausgeschmückt  werden,  als  in  denen,  wo  der  Calvinismus 
die  Oberhand  hat.  Ja  die  allergemeinste  Rechnung  muss  es  ein- 
leuchtend finden,  dass  eine  Religion,  die  unsre  christliche  Liebe 
auf  uns  selbst  beschränkt,  wohlfeiler  ist  als  eine,  die  unsre  christ- 
liche Liebe  auf  Andre  lenkt. 

Dies  ist  die  erste  grosse  praktische  Abweichung  der  beiden 
Bekenntnisse  von  einander,  eine  Abweichung,  von  der  sich  jeder 
tiberzeugen  kann,  der  mit  der  Geschichte  verschiedner  christlicher 
Völker  bekannt,  oder  auch  nur  in  Ländern  gereist  ist,  wo  die  ver- 
Bchiednen  Bekenntnisse  gelten.  Eben  so  lässt  sich  beobachten, 
dass  die  Römische  Kirche,  deren  Gottesdienst  wesentlich  in  die 
Sinne  tUUt  und  die  prächtige  Kathedralen  und  pomphafte  Gebräuche 
liebt,  immer  gegen  die  Calvinisten  eioe  viel  grössre  Feindseligkeit 
gezeigt  hat,  als  gegen  eine  andre  protestantische  Secte.'^) 

Aus  diesen  Verhältnissen  entsprang  unvermeidlich  die  aristo- 
kratische Richtung  des  Arminianismus  und  die  demokratische  des 
Calvinismus.  Das  Volk  hat  Pomp  und  Schaugepränge  eben  so 
gern  als  die  Adligen,  aber  es  will  sie  nicht  bezahlen.  Ungeschulte 
Gemtither  werden  leicht  durch  den  Aufzug  einer  zahlreichen  Priester- 


«»)  Heber,  Life  of  Jeremy  Taylor  CXX,  sa^,  „der  Calnnismus  sei  ein  System, 
das  fttr  den  Katholiken  abstossender  sei  als  alle  andern."  Philipp  IL,  der  gprosse  Ver- 
theidiger  des  Katholicismus ,  hasste  die  Calvinisten  ganz  besonders  und  nennt  in  einem 
seiner  Edicte  ihre  Secte  „abscheulich".  I>e  Thou»  Hut.  X,  705,  XI,  45S.  um  einen 
frtthern  Fall  zu  geben:  als  die  Römische  Inquisition  1542  wieder  hergestellt  ward, 
wurde  befohlen,  dass  die  Ketzer  und  „insbesondre  die  Calvinisten"  nicht  geduldet 
werden  sollten.     Bänke,  Die  Fäptte  I,  211. 
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scliafil;  und  durcli  die  Pracht  eines  gut  bedienten  Tempels  einge- 
nommen; ,dennoeh  wissen  sie  ganz  gut,  dass  so  etwas  einen  grossen 
Theil  von  dem  Gelde  verschlingt,  das  sonst  in  ihre  Hütten  fliessen 
würde.  Die  Aristokratie  hingegen  erwirbt  sich  natürlich  durch  ihre. 
Stellung,  durch  ihre  Sitten  und  durch  die  Angewohnheiten  ihrer 
Erziehung  einen  Geschmack  für  Aufwand;  und  so  verbindet  sie 
leicht  mit  der  Religion  den  Begriff  des  Glanzes  und  mit  der  Fröm- 
migkeit den  des  Pomps.  Ausserdem  haben  die  Adligen  instinct- 
massig  die  wohlbcgründete  Ueberzeugung,  dass  ihre  Interessen  mit 
denen  der 'Priesterschaft  verschwistert  sind,  und  dass  Alles,  was 
den  einen  schadet,  anch  den  Falt  der  andern  beschleunigen  werde. 
Daher  hat  jede  christliche  Demokratie  ihren  Gottesdienst  verein- 
focht,  und  jede  christliche  Aristokratie  den  ihrigen  verschönert. 
Und  eben  so  wird  jede  Gesellschaft,  je  mehr  sie  sich  zur  Gleich- 
heit neigt,  desto  mehr  in  der  Theologie  Calvinistiscbe  Ansiijhten 
annehmen,  und  je  mehr  sich  eine  Gesellschaft  zur  Ungleichheit 
hinneigt,  desto  wahrscheinlicher  werden  ihre  Ansichten  Arminianisch 
sein.  Man  könnte  diesen  Contrast  leicht  noch  weiter  treiben  und 
zeigen,  dass  der  Calvioismus  der  Wissenschaft,  der  Arminianismua 
den  Künsten  günstiger  ist,^^)  und  dass  nach  demselben  Princip  der 
erste  sich  besser  für  Denker,  der  letzte  sich  besser  für  Gelehrte 
passt.*^)  Ohne  jedoch  die  Abweichung  beider  von  einander  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  zeichnen  zu  wollen,    halte    ich   es   für  sehr 


*•)  Ein  gescheidter  Beobachter,  der  ganz  Deutschland  bereiste,  bemerkte  1780, 
die  Galnnisten,  obgleich  reicher  als  ihre  Gegner,  hätten  weniger  Sinn  far  die  Kunst 
Biesbeek't  TraveU  through  Gernianyj  London  17S7,  II,  240.  Eine  interessante  SteUe, 
in  der  jedoch  der  Verfasser  nicht  im  Stande  ist,  die  Thatsachen,  die  er  andeutet, 
unter  einen  allgemeinen  Gesichtspunkt  zu  fassen. 

^  Die  Arminianer  haben  manche  grosse  Gelehrte  gehabt,  besonders  in  den  Kirchen« 
Tätern;  aber  die  besten  Denker  sind  auf  der  andern  Seite  gewesen,  wie  Augustin, 
Pascal  und  Jonathan  Edwards.  Diesen  Calnnistischen  Metaphysikem  kann  die  Armi* 
Rianische  Partei  Niemand  von  gleichem  Geist  entgegensetzen;  und  es  ist  merkwürdig, 
dass  die  Jesuiten,  bei  weitem  die  eifrigsten  Arminiancr  in  der  Römischen  Kirche,  immer 
wegen  ihrer  Gelehrsamkeit  berühmt  gewesen  sind,  aber  sich  immer  sehr  wenig  mit 
Psychologie  beschäftigt  haben;  wie  Sir  James  Mackin tosh  sagt,  Düe.  xm  eihieai phiio». 
185,  so  ist  Buffier,  „der  einzige  Jesuit,  dessen  Name  in  der  Geschichte  der  abstracten 
Philosophie  eine  Stelle  einnimmt''.  Und  es  ist  interessant  zu  beobachten,  dass  diese 
Ceberiegenheit  der  Calvinisten  im  Denken  mit  einem  Zurückstohn  an  Gelehrsamkeit 
von  Anfang  an  bestand;  denn  Xcander,  Hist.  of  the  ehurch  IV,  299  bemerkt:  „Pela- 
gios  besass  nicht  den  tiefen  speculativen  Geist,  den  wir  bei  Augustin  finden,  aber  an 
Gelehrsamkeit-  war  er  Augustin  überlegen.'' 
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wichtig  zu  bemerken,  dass  die  Bekenner  des  CalTinismus  eher  die 
Gewohnheit  unabhängigen  Denkens  annehmen  werden ,  ab  ihre 
Gegner,  die  Arminianer.  Und  dies  ans  zwei  bestimmten  Gründen. 
Zuerst  ist  auch  der  geringste  Calvinist  durch  seine  Gbtubensartikel 
selbst  in  der  Religion  mehr  darauf  hingewiesen ,  auf  sein  eignes 
Gemttth  zu  achten,  als  auf  das,  was  Andre  denken.  Als  Gesell- 
schaft sind  sie  daher  intellectuell  beschränkter  als  ihre  Gegner^ 
aber  weniger  servil;  ihre  Ansichten,  obgleich  aus  einem  engem 
Gebiete  abgezogen,  sind  unabhängiger;  sie  hängen  sich  weniger 
an  das  Alterthum  und  kümmern  sich  weniger  um  die  Ueberlief- 
Eungen,  worauf  die  Gelehrten  der  Arminianer  so  grosses  Gewicht 
legen.  Sodann  werden  die,  welche  mit  ihrer  Religion  Metaphysik 
verbinden,  durch  den  Galvinismus  zu  der  Lehre  von  der  Nothwen- 
digkeit  geführt;  ^^)  eine  Theorie^  die  zwar  oft  missverstanden  wird, 
aber  doch  grosse  Wahrheiten  hervorbringen  kann,  und  sich  besser 
als  irgend  ein  andres  System  dazu  eignet,  den  Verstand  zu  ent- 
wickeln. Denn  sie  schliesst  die  klare  Auffassung  des  Begriffs  des 
Gesetzes  in  sich,  und  dieser  Begriff  ist  der  höchste  Punkt,  den  der 
menschliche  Geist  erreichen  kann.***) 


^)  ,,Eine  pMlosopMsche  Nothirendigkeit,  gcgrQndct  auf  der  YorstGÜnng  ron  Gottes 
Vorherwissen,  ist  von  den  Theologen  der  Calvinistischen  Schale,  mehr  oder  weniger 
btarr,  während  dieses  ganzen  Jahrhunderts  vertheidigt  worden."  MoreU's  Spee.  pAüot. 
ef  Europe  184G,  I,  366.  Diese  Richtung  ist  so  natürlich,  dass  wir  die  Lehre  von 
der  Nothwendigkcit  oder  etwas  sehr  Aehnliches  schon  bei  Angnstin  finden.  Siehe  die 
interessanten  Auszüge  bei  Neander,  Hut.  of  the  chureh  VI,  424,  425,  wo  jedoch  eine 
Hinterthür  offen  gelassen  wird  für  die  Yorsteliong  des  göttlichen  Eingreifens,  jeden- 
falls der  Deberwachung. 

**»)  Anmerk.  des  üebersetzers.  Der  Ausdruck:  „das  Gesetz  ist  der  höchste  Be- 
griff, über  den  das  Denken  nicht  hinaus  kann'',  ist  in  der  That  die  Schranke  des 
Englischen  Geistes  und  daher  hier  ein  sehr  interessantes  Bekenntniss.  Hegeln  Logik 
I,  Abth.  II,  150  sagt:  „Das  Keich  der  Gesetze  ist  das  ruhige  Abbild  der  ezistirenden 
oder  erscheinenden  Welt  Aber  vielmehr  ist  Beides  Eine  Totalität"  —  Das 
Gesetz  erklärt  die  Erscheinung  nicht;  seine  Aufstellung  lehrt  sie  uns  nicht  begreifen, 
ja  mit  der  Aufstellung  des  Gesetzes  geht  man  gar  nicht  darauf  aus,  die  Erscheinung 
zu  begreifen,  sondern  nur  ihre  Regelmässigkeit  zu  registriren.  Für  das  Bowusstsein, 
dem  die  Tabelle  dieser  Rcgelmässigkeiten  genügt,  ist  die  Frage:  „was  ist  die  Welt 
und  was  der  Geist?*  nicht  vorhanden,  sondern  nur  die  andre:  „wie  geht  die  Er- 
scheinung vor  sich?''  Das  Erscheinende,  der  Begriff,  der  sich  darin  zeigt,  gilt  ihm 
fUr  das  absolut  Verborgne,  während  er  doch  das  einzig  Offenbare,  und  das  Gesetz 
nur  das  noch  Unverstandne,  das  mathematische  Gerippe  ist,  dem  der  Begriff  erst 
Leben  einzuhauchen  hat  Praktisch  geben  z.  B.  die  Bedingungen  des  chemischen  Pro- 
cesses  dem,  der  sie  weiss,  die  Macht,  diesen  Process  wieder  eintreten  zu  lassen;   er 
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Diese  BetrachtUDgen  werden  den  Leser  in  den  Stand  setzen, 
die  nngeheure  Wichtigkeit  des  Wiederauflebens  des  Jansenismas 
einznsehn,  das  in  Frankreich  im  18.  Jahrhundert  stattfand.  Der 
Jansenismus  ist  nämlich  wesentlich  Calvinistisch,  und  so  traten  in 
Frankreich  die  Richtungen  hervor,  welche  den  Calvinismus  aus- 
zeichnen/*) Es  erschien  der  Geist  der  Forschung,  der  Demokratie 
und  der  Insubordination,  der  dieses  Bekenntniss  immer  begleitet 
hat.  Eine  weitre  Bestätigung  der  Richtigkeit  unsrer  eben  auf* 
gestellten  Principien  ist,  dass  der  Jansenismus  von  einem  Sohn 
der  Niederländischen  Republik  herrührt;*^)  dass  er  in  Frankreich 
eingeführt  wurde  während  des  Lichtstrahls  von  Freiheit,  welcher 
der  Gewalt  Ludwig's  XIV.  voranging;*^)  dass  er  unter  seiner  Will- 
kttrherrschaft  gewaltsam  unterdrückt  wurde  i**^)  und  dass  er  vor 


wird  seiner  Herr,  er  hat  die  Erscheinang  in  der  Gewalt;  aber  er  erkennt  sio 
erst,  wenn  er  in  ihr  die  Erscheinang  des  Denkens,  die  Bewegung  des  Begrifr;^  wieder» 
findet;  erst  so  wird  er  ihrer  theoretisch  mächtig. 

Bis  dahin  bleibt  sio  eine  Schranke  in  seinem  Geist.  So  gefährlich  nnn  dieso 
Schranke  im  Denken  ist,  wenn  ein  Volk,  wie  das  Englische,  Jahrhunderte  lang  vor 
ihr  stehn  bleibt,  so  heilsam  ist  sie  im  Staatsleben,  wo,  wie  in  aller  Praxis,  die  Be- 
schränkung die  Mutter  der  Freiheit  wird,  weil  sio  die  Regel  hervorbringt,  dio  der 
WUikttr  und  Ausschweifung  ein  Ende  macht,  und  weil  sie  in  der  geregelten  Thätig^ 
keit  des  Gemeinwesens  der  Thätigkeit  jedes  Einzelnen  ihr  gedeihliches  Maass  —  dio 
Freiheit  —  sichert. 

Die  Verachtung  der  geregelten  Thätigkeit  des  Gemeinwesens  ist  die  Mutter  der 
Revolutionen. 

^)  ,J)ie  Hauptsätze  des  Jansenismus,  die  in  der  That  auf  die  Lehre  Calvin 's 
hinauslaufen."  PcUmer,  On  iAf  ehureh  I,  320:  Mackintoah,  Mem.  I,  411.  Nach  den 
Jesuiten  „zeugte  Paulus  den  Augustin,  Augustin  den  Calvin,  Calvin  den  Jausenius, 
Jansenius  den  Sanccranus,  und  Sanccranus  den  Arnaldus  und  seine  Brüder^'.  BeB  Reaux 
IV,  71,  72.  Hueiiut  de  rebus  ad  eum  pertinentibua  64:  „Janaenium  dogmata  aua  ex 
CalvinianU  foniibus  derivasee.** 

^)  Jansen  wurde  auf  einem  Dorfe  in  der  Nähe  von  Loerdam  geboren  und,  wenn 
ich  nicht  irre,  in  Utrecht  erzogen. 

**)  Die  Einfuhrung  des  Jansenismus  wird  oberflächlich  erzählt  von  Duvemetf 
Hiet,  de  la  Sorbonne  II,  170 — 175.  Einen  gleichzeitigen  höchst  charakteristischen 
Bericht  giebt  Mht.  de  Mottevüle  II,  224 — 227.  Sein  Zusammenhang  mit  dem  Geist 
der  Insubordination  wurde  zu  der  Zeit  beobachtet;  und  Des  R^aux^  Hi$t ortet tee  IV,  72, 
der  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  schrieb,  erwähnt  eine  Ansicht,  dass  die  Fronde 
^^etoit  venue  du  Janainisme*' .  Omer  Talon  sagt  ebenfalls,  im  Jahr  1648:  ,,//  »e  irou' 
voit  que  toue  eeux  qui  itoient  de  ceite  opinion  n*aimoient  pat  le  gouvemement  prieeni 
de  Viiat."     Mim,  II,  280.  2S1. 

**)  Brienne,  der  Ludwig  XIV.  persönlich  kannte,  sagt:  y.Jansenieme^  Vkarreur  du 
roi."  Mhit.  de  Brienne  II.  240.  Vergl.  Lucios,  Mim.  seerets  I,  112.  Am  Ende 
seiner  Regierung  beförderte  er  einen  Bischof,  ein^cstandnermaassea ,   wegen  seiner 
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jder  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  sich  wieder  erhob  als  das  nattir- 
Jiche  Product  eines  Zustandes  der  Gesellschaft,  welche  die  Franzö- 
sische. Revolution  hervorbrachte. 

j.  Der  Zusammenhang  des  wieder  auflebenden  Jansenismus  und 
des  Untergangs  der  Jesuiten  liegt  auf  der  Hand.  Nach  dem  Tode 
Ludwig's  XIV,  gewannen  die  Jansenisten  rasch  an  Boden,  selbst 
in  der  Sorbonne.^^)  Und  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hatten 
«je  eine  mächtige  Partei  im  Französischen  Parlament  zu  Stande 
gebracht  ^^)  Zu  derselben  Zeit  zeigte  sich  ihr  Einfluss  auf  die 
Regierung  und  auf  die  Beamten  der  Krone.  Machault,  der  das 
wichtige  Amt  eines  Generalcontroleurs  bekleidete,  begünstigte  be- 
kanntermaassen  ihre  Ansichten,  ^^)  und  wenige  Jahre  nach  seinem 
Abgange  wurde  Choiseul  an  die  Spitze  der  Geschäfte  berufen,  ein 
Mann  von  bedeutendem  Talent,  der  sie  oflFen  beschützte.***)  Auch 
Laverdy,  Generalcontroleur  im  Jahre  1764  und  Terray,  Cöntroleur 
der  Finanzen  im  Jahre  1769  förderten  ebenfalls  ihre  Ansichten.^^) 
Der  Generalprocurator  Gilbert  Des  Voisins  war  ein  Jansenist  ;^*) 
eben  so  sein  Nachfolger  Chauvelin*^)  und  der  Generaladvocat 
Pelletier  de  Saint-Fargeau ;  ^^)  ferner  Camus,  der  bekannte  Verthei- 
jdiger  des  Klerus.*^*)  Turgot,  der  grösste  Staatsmann  seiner  Zeit, 
■soll  dieselben  Ansichten  gehegt  haben,  ^)  während  Necker,  der 
Ywei  Mal  fast  die  höchste  Gewalt  in  Händen  hatte,  bekanntermaas- 
sen  ein  starker  Calvinist  war.  Und  nicht  nur  Necker,  sondern 
auch  Rousseau,  dem  mit  Recht  ein  grosser  Antheil  an  der  Hervor- 
Jbringung  der  Revolution  zugeschrieben  wird;  beide  waren  in  Genf 


Opposition  gegen  den  Jansenismus;  dies  war  1713.  Zettres  inidite»  de  Mtiintenon 
II,  396,  406;  femer  I,  220,  222. 

*")  „La  Sorbonne,  moliniste  eoue  Louis  XI V^  fut  jansiniete  sötte  le  rigent^  ei 
ioujours  divisee/*^     Dtwemety   Hist.  de  la  Sorbonne  ü,  225. 

*')  üeber  die  Stärke  der  Jansenisten  im  Pariser  Parlament  siehe  Toequeviüe,  Regne 
äe  Louis  XV,  I,  352,  II,  176;  Flassan,  Diplomatie  VI,  486;  M^.  de  Georgel  II,  262; 
MSm.  de  Bouille  I,  67;  JPalmer's  Treaiise  on  the  ehureh  I,  327,  328. 

*«)  LavaUee,   Hist.  des  Frangais  IH,  439. 

*•)  Soulavie,  Regne  de  Louis  XVI,  I,  31.  145. 

**)  Tocqueville,  Regne  de  Louis  XV,  11,385;  Oeuv,  de  Voltaire  LIV,  275;  Mem, 
de  Georgel  I,  49—51. 

"}  Duvemet,   Vie  de  Voltaire  90. 

**)  Laerctelle,  18e  sieelc  II,  119;  LavaWee  III,  477. 

«)  Mem.  de  Georgel  I,  57. 

**)  La  Fayettc,  Mim.  II,  53;   Dumont,   Souvenirs  154;    Georgel  11,  453,  III,  10. 

»j  Soulavie,  Regne  de  Louis  XVI,  III,   137. 
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geboren  und  hatten  ihre  Ideen  in  der  grossen  Pflanzschule  der 
Calvinistischen  Theologie  eingesogen. 

Bei  einem  solchen  Stande  der  Dinge  konnten  die  Jesuiten  sich 
unmöglich  halten.  Sie  waren  die  letzten  Vertheidiger  der  Autorität 
und  Ueberliefrung,  und  ihr  Fall  war  natttrlich  in  einer  Zeit,  wo 
Staatsmänner  Skeptiker  und  Theologen  Calvinisten  waren.  Selbst 
das  Volk  hatte  sie  schon  dem  Untergange  geweiht;  und  als  Da-^ 
miens  1758  den  König  zu  ermorden  versuchte,  glaubte  man  allge- 
mein, sie  hätten  die  That  angestiftet.*^)  Wir  wissen  jetzt,  dass 
dies  falsch  ist;  aber  die  Existenz  eines  solchen  Gerüchtes  zeugt 
für  den  Zustand  der  öffentlichen  Meinung.  Jedenfalls  waren  die 
Jesuiten  verurtheilt.  Im  April  1761  befahl  ihnen  das  Parlament, 
ihm  ihre  Ordensregeln  vorzulegen.*')  Im  August  wurde  ihnen  unter- 
lagt, Novizen  aufzunehmen,  ihre  Gelehrtenschulen  wurden  geschlos- 
sen und  eine  Anzahl  ihrer  berühmtesten  Werke  öffentlich  von 
Henkershand  verbrannt.*®)  Endlich  1762  erschien  ein  weitres 
Edict,  wodurch  die  Jesuiten,  ohne  auch  nur  zu  ihrer  Vertheidigung 
gehört  zu  sein,  verurtheilt  wurden;*^)  ihre  Güter  sollten  verkauft 
und  ihr  Orden  secularisirt  werden ;  es  wurde  erklärt,  „sie  eigneten 
sich  nicht,  in  einem  wohl  regierten  Lande  geduldet  zu  werden", 
und  ihre  Einrichtung  und  ihre  Gesellschaft  wurde  förmlich  abge- 
schafft. «<^) 

So  fiel  diese  grosse  Gesellschaft,  so  lange  der  Schrecken  der 
Welt,  vor  dem  Andränge  der  öffentlichen  Meinung.  Und  ihr  Fall 
wird  um  so  merkwürdiger,  da  der  Vorwand,  den  man  brauchte, 
um  die  Untersuchung  ihrer  Ordensregeln  zu  rechtfertigen,  ein  so 
unbedeutender  war,  dass  vorher  keine  Regierung  auch  nur  einen 
Augenblick  darauf  gehört  haben  würde.  Diese  grossartige  geist- 
liche Corporation  wurde  wirklich  von  einem  weltlichen  Gerichtshof 
wegen  Veruntreuung  in   einem  Handelsgeschäft  und  wegen  Ver- 


")  „Der  Pöbel  beschuldigt  die  Jesuiten,  sie  hätten  das  Attentat  angestiftet." 
Brief  ?on  Stanley  vom  Jahr  1761  in  Chatham^  Corresp.  II,  127.  Vergleiche  Campan, 
Jfem.  de  Marie  Antoinette  III,  19,  21;   Sitmondi  XXIX,  111,  227. 

")  ZavalUe,  Eist,  de»  Frang.  III.  476. 

••)  Flassan,  Diplomatie  Frangaiae  VI,  491. 

••)  ffSans  qtte  he  aceunh  cussent  iti  entendue.*'  Lavallee  III,  477.  „Pfl*  un 
€eut  n*a  eie  entendu  dans  leur  eatue/*     Bamiely   Sur  thist.    du  Jacobinieme   II,   264. 

«0  Lavnüh  in,  477;  Flassan  VI,  504,  505;  Sismondi  XXIX,  234,  und  die 
Briefe  von  Diderot,  der  zwa^v  damals  in  Paris  w^ar,  aber  nur  einen  unvoUständigen 
Bericht  giebt     Mcm.  de  Diderot  II,  127,  130—32. 
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weigrnng  eine  Snmme  Geldes  zu  zahlen,  die  sie  schuldig  sein 
sollte,  abgeurtbeilt. '^)  Die  bedeutendste  Körpersebaft  der  katholi* 
sehen  Kirche,  die  geistlichen  Häupter  Frankreichs,  die  Erzieher 
seiner  Jugend  und  die  Beichtväter  seiner  Könige  wurden  vor  Grericht 
gestellt  und  als  Gesellschaft  wegen  betrügerischer  Verweigmng 
einer  ganz  gemeinen  Schuld  belangt.  ^^  So  entschieden  war  der 
Zug  der  Angelegenheiten,  dass  man  es  nicht  nöthig  fand,  zum  Ver* 
derben  der  Jesuiten  irgend  einen  Kunstgriff  anzuwenden,  wodurch 
der  Volksgeist  gewöhnlich  in  Feuer  gesetzt  wird.  Die  Anklage, 
auf  die  sie  vemrtheilt  wurden,  war  nicht,  dass  sie  sich  gegen  den 
Staat  verschworen,  noch  dass  sie  die  öffentlichen  Sitten  verderbt 
hätten,  noch  dass  sie  die  Religion  umstürzen  wollten.  Diese  An- 
klagen wurden  im  17.  Jahrhundert  vorgebracht,  und  passten  für 
den  Geist  jener  Zeit;  aber  im  18.  Jahrhundert  war  nichts  weiter 
nöthig,  als  irgend  ein  unbedeutender  Zufall,  den  man  als  Vorwand 
gebrauchen  konnte,  um  zu  rechtfertigen,  was  die  Nation  bereits 
beschlossen  hatte.  Also  dies  grosse  Ereigniss  dem  Bankerott  eines 
Kaufmanns  oder  den  Intriguen  einer  Maitresse  zuzuschreiben,^) 
beisst  die  Ursache  eines  Vorgangs  mit  dem  Vorwande  verwechseln, 
unter  dem  die  That  vollbracht  wurde.  In  den  Augen  der  Menschen 
des  18.  Jahrhunderts  war  das  wahre  Verbrechen  der  Jesuiten,  dass 
sie  nicht  der  Gegenwart,  sondern  vielmehr  der  Vergangenheit  an- 
gehörten, und  durch  die  Vertheidigung  der  Missbräuche  alter  Ein- 
richtungen dem  Fortschritt  des  Menschengeschlechts  im  Wege 
standen.  Sie  hinderten  den  Gang  der  Zeit  und  die  Zeit  fegte  sie 
aus  ihrem  Wege.  Dies  war  die  wahre  Ursache  ihrer  Aufhebung, 
eine  Ursache,  welche  die  Schriftsteller  nicht  leicht  bemerken,  die 
unter  dem  Gewände  von  Historikern  nur  Sammler  des  Geschwätzes 
und  des  Geklätsches  der  Höfe  sind,  und  sich  einbilden,  die  Ge- 
schicke grosser  Nationen  könnten  in  den  Vorzimmern  der  Minister 
und  in  den  Rathssitzungen  der  Könige  abgemacht  werden. 

Nach  dem  Fall  der  Jesuiten  schien  es  nichts  mehr  zu  geben, 


»)  Flassan  YI,  486-88. 

•»)  „Enßn  iU  furent  mü  en  eaute  et  U  parlement  ds  Pari»  eut  Vttonnwnent  et  U 
Joie  de  voir  lea  Jhuiiea  amenis  devant  lui  eomme  de  viU  banqueroutiert."  LaereteUe 
18 e  Stele  II,  252.  „Sie  wurden  ia  Frankreich  als  betragcrische  Kaufleuto  Terurthcilt." 
ßehloaser'a  iSth  Century  IV,  451. 

•")  Einige  Schriftsteller  schreiben  den  Untergang  der  Jesuiten  den  Anstrengongen 
der  Madame  de  Pompadonr  za. 
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was  die  Französische  Kirche  vom  unmittelbaren  Untergange  retten 
könnte.^)  Der  alte  theologische  Geist  war  schon  eine  Zeitlang  im 
Abnehmen  gewesen,  und  die  Geistlichkeit  litt  an  ihrer  eignen  Fäal- 
niss  sogar  noch  mehr,  als  von  den  Angriffen  auf  sie.  Der  Fort- 
schritt der  Wissenschaft  brachte  in  Frankreich  die  nämlichen  Re- 
sultate hervor y  wie  wir  sie  in  England  nachgewiesen  haben,  und 
die  wachsende  Anziehungskraft  der  Wissenschaft  entzog  der  geist- 
lichen Profession  manchen  berühmten  Mann,  der  in  frtthrer  Zeit 
ihr  thätiges  Mitglied  gewesen  sein  würde.  Die  glänzende  Beredt- 
samkeit,  wodurch  sich  der  Französische  Klerus  ausgezeichnet  hatte, 
starb  jetzt  aus,  und  die  Stimmen  jener  grossen  Redner,  für  die 
sich  früher  die  Tempel  gefüllt  hatten,  wurden  nicht  mehr  yernom- 
men«^)  Massillon  war  der  letzte  des  berühmten  Geschlechtes, 
welches  das  Gemüth  unterjocht  hatte,  und  dem  man  noch  jetzt  bei 
dem  Reiz  seines  Zaubers  kaum  zu  widerstehn  yermochte.  Er 
starb  1742  und  nach  ihm  besass  die  Französische  Geistlichkeit 
keinen  einzigen  ausgezeichneten  Mann,  weder  Denker,  noch  Redner, 
noch  Schriftsteller.^^  Und  es  schien  auch  nicht  die  geringste 
Möglichkeit  da  zu  sein,  dass  sie  ihre  yerlorne  Stellung  wieder  er- 
langen könnte.  Wie  die  Gesellschaft  vorwärts,  so  ging  sie  zurück. 
Alle  Quellen  ihrer  Macht  waren  versiegt.  Sie  hatte  keine  thätigen 
Anführer,  hatte  das  Vertraun  der  Regierung  verloren,  die  Achtung 
des  Volkes  verwirkt  und  ihre  Mitglieder  waren  eine  Zielscheibe  ftir 
den  Spott  des  Zeitalters  geworden.  ^^) 


^)  Ghoiseul  soU  von  den  Jesuiten  gesa^  haben:  „Nach  der  Zerstörong  ihrer 
Erziehung  werden  aUe  andern  relig:iOsen  Körperschaften  von  selber  fallen/*  Barruel, 
Sist.  du  Jaeobiniitne  I,  ö«i 

^)  Im  Jahre  1771  schreibt  Horace  Walpole  7on  Paris,  dass  die  Kirchen  und 
Klöster  leer  wurden,  und  aussähen  wie  ?erlassne  Theater,  die  eingerissen  werden 
sollen,  und  hält  dies  mit  seiner  frUhorn  Erfahrung  von  einem  ganz  andern  Zustande 
zusammen.    L€tler8  Y,  310,  cdit  1840. 

^)  „So  tief  waren  die  Talente  der  einst  so  berühmten  Kirche  Frankreichs  ge- 
sunken, dass  am  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts,  als  das  Ghristenthum  selbst  ange- 
griffen wurde,  nicht  ein  einziger  ausgezeichneter  Kämpfer  in  ihren  Reihen  erschien, 
und  als  die  Kirchenveisammlung  von  1770  ihr  berühmtes  Anathem  gegen  die  Gefahren 
des  Unglaubens  erliess,  und  Belohnungen  für  die  besten  Abhandlungen  zur  Yertheidi- 
gnog  des  christlichen  Glaubens  ausbot,  waren  die  Producte,  die  zum  Vorschein  kamen, 
80  verächtlich,  dass  sie  der  Religion  merklichen  Schaden  zufügten."*  Ali$on*s  Hut,  of 
Europa  I,  180,  181. 

^  1766  schreibt  der  Referend  William  Colo  an  Alban  Butler:  „Ich  reiste  nach 
Paris  durch  Lilie  und  Cambray  in  ihren  öffentlichen  Kutschen,  und  sah  zu  meinem 
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Auf  den  ersten  Anblick  erscheint  es  befremdend,  dass  die 
Französische  Geistlichkeit  unter  diesen  Umständen  noch  im  Stande 
:war,  fast  30  Jahre  nach  der  Auihebung  der  Jesuiten  ihre  Stellung 
zu  behaupten  und  sich  ungestraft  in  die  öffentlichen  Angelegen- 
heiten zu  mischen.^)  In  Wahrheit  aber  verdankte  der  geistliche 
Stand  diesen  zeitweiligen  Aufschub  der  Bewegung.^  von  der  ich 
schon  •  gesprochen  habe ,  und  vermöge  welcher  der  Französische 
Geist  während  -der  .letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  auf  ein 
andres  Feld  überging,  seine  Kräfte  gegen  die  politischen  Miss- 
bräuche wandte,  und  darnm  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die 
geistlichen  Missbräuche,  worauf  er  bis  dahin  seine  Aufmerksamkeit 
beschränkt  hatte,  vernachlässigte.  Die  Folge  war,  dass  die  Fran- 
?5ösische  Regierung  eine  Politik  durchführte,  welche  zwar  von  den 
grossen  Denkern  ausging,  für.  die  ihr  Eifer  aber  nachgelassen  hatte. 
Die  bedeutendsten  Franzosen  begannen  ihre  Angriffe  auf  den  Staat, 
und  in  der  Hitze  ihrer  neuen  Kriegführung  Hessen  sie  in  ihrer 
.Opposition  gegen  die  Kirche  nach.  Unterdessen  aber  keimte  der 
^ame,  den  sie  gesäet  hatten,  in  dem  Staate  selbst.  Der  Gang  der 
Angelegenheiten  war  so  reissend,  dass  die  antikirchlichen  Meinun- 
gen, die  noch  vor  wenig  Jahren  als  widersinnige  Ansichten  übel- 
wollender Leute  bestraft  worden  waren,  jetzt  von  Senatoren  und 
Ministem  aufgenommen  und  ausgeführt  wurden.  Die  Herrscher 
von  Frankreich  führten  Principien  aus,  die  bisher  nur  eine  Sache 
der  Theorie  gewesen  waren,  und  so  geschah  es,  wie  es  immer  ge- 
schieht, dass  praktische  Staatsmänner  Ideen  nur  anwenden  und 
ausführen,  die  lange  vorher  von  weiter  fortgeschrittnen  Denkern 
■angegeben  worden  sind. 

Daraus  folgte,  dass  zu  keiner  Zeit  während  des  18.  Jahrhun- 
derts die  Denker  und  die  Praktiker  sich  völlig  gegen  die  Kirche 
zusammenthaten ;  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  war  die 


grossen  Aergerniss  und  Entsetzen  die  offne  und  unverhohluc  Verachtung  sowohl  der 
Kautieute,  als  der  Soldaten  fUr  ihre  Priester  und  ilirc  Kirche.  Als  ich  nach .  Paris 
tarn,  wurde  es  noch  viel  ärger."  ElltV«  Original  IcUers,  2.  Series,  IV,  -185.  Walpole  9 
Letters  to  Lady  Ossory  II,  513,  edit.  184S;  und  die  Klage  ?on  Bcsan(;«n  im  Jahr  1761 
in  Lepan,    Vie  de   Voltaire  113. 

*»)  Und  auch  ihren  ungeheuren  Besitzstand  zu  behaupten,  der.  als  die  Rerolution 
eintrat,  auf  80,000,000  Pfd.  Sterling  geschätzt  wurde  mit  einem  jährlichen  Einkommen 
„von  etwas  weniger  als  75,000,000  Franken."  Alison's  JEurope  i,  183,  H,  20,  XIV, 
122.  123. 
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Geistlichkeit  vornehmlich  durch  die  Literatur  angegriffen  wofdeni. 
und  nicht  durch  die  Regierung;  in  der  zweiten  wurde  sie  durch 
die  Regierung  und  nicht  durch  die  Literatur  angegriffen.  Einige 
Umstände  dieses  sonderbaren  Ueberganges  sind  schon  angegeben 
und  hoffentlich  dem  Leser  deutlich  geworden.  Ich  will  jetzt  den 
Ueberblick  vervollständigen,  indem  ich  zeige,  dass  eine  entsprechende 
Verändrung  in  allen  andern  Zweigen  der  Forschung  stattfand; 
und  während  in  der  ersten  Periode  die  Aufmerksamkeit  vornehm- 
lich auf  geistige  Phänomene  gerichtet  war,  dass  siß  in  der  zweite» 
mehr  auf  physische  gerichtet  wurde.  Dadurch  erhielt  die  politische 
Bewegung  einen  bedeutenden  Zuwachs  an  Kraft,  denn  der  Fran- 
zösische Geist  verlegte  seine  Arbeiten  auf  ein  andres  Feld,  lenkte 
die  Gedanken  der  Menschen  vom  Innern  auf  das  Aeussre,  sam-i 
melte  ihre  Aufmerksamkeit  mehr  auf  ihre  materiellen,  als  auf  ihre 
spirituellen  Bedürfnisse,  und  wandte  seine  Feindseligkeit,  die  er 
früher  für  die  Uebergriffe  der  Kirche  gespart  hatte,  jetzt  auf  die 
Uebergriffe  des  Staats,  Ueberall  wo  die  Neigung  entsteht,  das,, 
was  von  Aussen  kommt,  dem  vorzuziehn,  was  von  Innen  kommty 
und  so  die  Materie  auf  Kosten  des  Geistes  zu  bevorzugen,- 
wird  immer  auch  eine  Neigung  vorhanden  sein  zu  glauben,  das» 
eine  Institution,  die  unsre  Meinungen  fesselt,  nicht  so  schädlich 
sei,  als  eine,  die  unsre  Handlungen  im  Zaume  hält.  Ganz  eben  so 
werden  Menschen,  welche  die  fundamentalen  Wahrheiten  der  Reli- 
gion verwerfen,  sich  wenig  daraus  machen,  in  welchem  Grade  diese 
Wahrheiten  verderbt  werden,  Männer,  die  das  Dasein  der  Gottheit 
und  die  Unsterblichkeit  der  Seele  leugnen,  werden  sich  nicht  viel 
darum  kümmern,  auf  welche  Weise  ein  roher  und  äusserlicher 
Gottesdienst  diese  erhabnen  Lehren  verdunkelt.  Aller  Götzendienst,, 
alle  äussern  Gebräuche,  aller  Pomp,  alle  Dogmen,  alle  Ueberlief- 
rungen,  welche  die  Religion  zurückhalten,  werden  sie  nicht  beun-' 
ruhigen,  weil  sie  die  Ansichten,  die  zurückgehalten  werden,  für 
eben  so  falsch  halten,  als  die,  denen  Vorschub  geleistet  wird.' 
Warum  sollten  sie,  denen  transcendentale  Wahrheiten  unbekannt 
sind,  sich  die  Mühe  geben,  den  Aberglauben  aus  dem  Wege  zu- 
räumen,  der  diese  Wahrheiten  verdunkelt?  Eine  solche  Generation, 
weit  entfernt  davon,  kirchliche  Uebergriffe  anzufeinden,  wird  die 
Geistlichkeit  eher  als  ein  bequemes  Werkzeug  ansehn,  die  Unwis- 
senden zu  fangen  und  den  Pöbel  zu  beherrschen.  Deswegen  hören 
wir  selten,  dass  ein  aufrichtiger  Atheist  ein  eifriger  Polemiker  ist,^ 
Wenn  es  sich  aber  ereignen  sollte,  was  sich  vor  einem  Jahrhundert. 
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in  Frankreich  ereignete,  wenn  Männer  von  grosser  Energie  and 
geleitet  von  den  Geftihlen,  die  ich  beschrieben  habe,  sich  einem 
politischen  Despotismus  gegenüber  finden,  so  würden  sie  gegen 
diesen  alle  ihre  Kraft  aufbieten,  und  mit  desto  grössrer  Entschlos- 
senheit handeln,  weil  sie  glauben  müssen,  ihr  Alles  stehe  auf  dem 
Spiele;  das  irdische  Glück  wird  nicht  nur  ihr  erster,  sondern  ihr 
einziger  Zweck  sein. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  wird  der  Fortschritt  der  atheisti- 
schen Ansichten,  die  jetzt  in  Frankreich  auftraten,  ein  Gegenstand 
von  grossem,  wenn  auch  peinlichem  Interesse.  Und  der  Zeitpunkt, 
wo  sie  erschienen,  bekräftigt  yollkommen,  was  ich  eben  über  die 
Verändrung  gesagt  habe,  die  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
stattfand.  Das  erste  grosse  Werk,  in  welchem  sie  öffentlich  ver- 
breitet wurden,  war  die  berühmte  Encyclopädie,  die  1751  erschien.**^) 
Vor  jener  Zeit  waren  so  erniedrigende  Ansichten,  wenn  auch  ge- 
legentlich vorgebracht,  doch  niemals  von  talentvollen  Männern  ge- 
hegt worden;  auch  hätten  sie  in  dem  frühern  Znstande  der  Ge- 
sellschaft nicht  viel  Eindruck  auf  das  Zeitalter  machen  können. 
Aber  während  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  zeigten  sie 
sich  in  allen  Zweigen  der  Französischen  Literatur  wirksam.  Zwi- 
schen 1758  und  1760  fassten  atheistische  Ansichten  reissend  schnell 
Boden.'®)  Und  1770  wurde  das  berühmte  Werk,  das  sogenannte 
,, System  der  Natur ^^  veröffentlicht,  dessen  Erfolg,  dessen  un- 
seliges Talent  seine  Erscheinung  zu  einer  bedeutenden  Epoche  in 
der  Geschichte  Frankreichs  machen.  Seine  Popularität  war  unge- 
heuer.'^) Die  Ansichten,  die  es  enthält,  sind  so  klar  und  methodisch 


^  Baranie,  ZU.  Frang.  au  18 e  sieele,  94  sagt:  f,On  arriva  bientot  h  iout  nur; 
d/jä  Vincridulü^  avait  rejeU  les  preuvet  divinea  de  la  rSvSlation,  et  avait  abJuri  Um 
devoirs  H  les  eouvenin  ehritiene;  on  vit  alors  tathiisme  lever  un  front  plui  hardi^ 
€t  proelamer  que  iout  sentimeni  religieux  itait  une  reverie  et  un  dieordre  de  fesprit 
humain,  C'eet  de  Vipoque  de  t eneyclopSdie  que  datent  lee  ecrits  oU  eette  opinion  ett 
le  plus  expreeshnent  profesaie.  lü  furent  peu  imitie.**  Der  letzte  Satz  ist  ein  Iri- 
tham;  so  leid  es  mir  that,  dass  es  der  Fall  ist,  mnss  ich  es  bemerken. 

'<)  ,,Dani  un  Intervalle  de  12  annees,  de  1758  h  1770^  la  litiraiure  fran^aiee 
fut  eouüUe  par  un  grand  nombre  d'ouvragee  oU  Vathiteme  itoü  ouvertement  profetsi.^* 
Lacretelle,  18 e  sCecle  II,  810. 

^^)  Voltaire,  der  dagegen  schrieb,  erwälmt  seine  Ausbreitung  unter  aUen  Klassen 
und  sagt,  es  wurde  gelesen  von  „dee  savantSj  des  ignorantSj  des  femmes^^,  Diet.  phü. 
artiele  Dieu,  Sect  IV  in  Oeuv.  de  Voltaire  XXXVIII,  3G6;  und  siehe  LXVII,  260; 
Longchamp  et  WagnCere,  Uem.  sur   Voltaire  I,  13,  334;   Lettres   inidiie»  de    VoUmire 
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zasammengestellt,  dass  es  sich  dadurch  den  Namen  eines  Codex 
des  Atheismus  erworben  hat.''*)  Fünf  Jahre  später  erklärte  der 
Erzbischof  von  Toulouse  in  einer  förmlichen  Adresse  an  den  König 
im  Namen  der  Geistlichkeit,  der  Atheismus  sei  jetzt  die  vorherr- 
schende Ansicht  geworden.^*) 

Diese,  wie  alle  ähnlichen  Versicherungen,  muss  eine  Ueber- 
treibung  gewesen  sein;  dass  aber  viel  Wahres  daran  war,  weiss 
jeder,  der  den  Geist  und  die  Sitten  der  Generation  studirt  hat,  die 
der  Revolution  unmittelbar  voraufgeht.  Unter  den  geringren 
Schriftstellern  waren  Damilaville,  Deleyre,  Mar6chal,  Naigeon, 
Toussaint  eifrige  Vertheidiger  dieses  kalten  und  finstem  Dogma's, 
welches,  um  die  Hoffnung  eines  künftigen  Lebens  auszulöschen,  im 
Menschengeiste  das  herrliche  Gefühl  seiner  Unsterblichkeit  zer- 
stört.^*) Und  sehr  befremdend  ist  es,  dass  sogar  einige  grössre 
Geister  sich  der  Ansteckung  nicht  entziehn  konnten.  Von  Con- 
dorcet,  D'Alembert,  Diderot,  Helvetius,  Lalande,  Laplace,  Mirabeau 
und  Saint-Lambert'*)  wurde  der  Atheismus  offen  vertheidigt.  Und 
alles  dies  stimmte  so  vollkommen  zu  der  allgemeinen  Gemttths- 
Verfassung,  dass  die  Menschen  in  der  Gesellschaft  sich  einer  Ansicht 
rühmten,  die  in  andern  Ländern  und  zu  andern  Zeiten  ein  seltner 


II,  210,  216;  und  ein  Brief  ?on  ihm  in  Corretp,  de  Dudeffand  II,  829.  Vergleiche 
Tennemann^  Geaeh.  der  Fhil,  XI,  320:  „das  mit  angetheiltem  Beifalle  aufgenommen 
▼orden  and  grossen  Einfluss  gehabt  hat" 

^*)  „i<j  eode  tnonttrueux  d'ath/isme,**  Biog,  univ.  XXIX,  88.  Morellct,  der  in 
solchen  Bingen  keineswegs  ein  harter  £ichter  war,  sagt:  „Z«  Systeme  de  la  nature 
eurUut,  est  un  eeaiehieme  dfatheieme  eomplet*^  Mh*.  de  Morellet  I,  133.  Stäudlin, 
Geech,  der  theol,  Wiseeneehaften  11,  440,  nennt  es  „ein  System  des  cntschiedoen 
Atheismus" ;  und  Tennemann,  der  bei  weitem  die  beste  Nachricht  darüber  gegeben 
hat,  die  mir  vorgekommen  ist,  sagt:  „Es  machte  bei  seinem  Erscheinen  gewaltiges 
Aufsehn,  und  ist  fast  immer  als  das  Handbuch  des  Atheismus  betrachtet  worden." 
Geschichte  der  Philosophie  XI,  349. 

^*)  „Ztf  monsfrueux  atheisme  est  devenu  Vopinion  dominante.^*  Soulavie,  Regne 
de  Louis  XVI,  III,  16;  die  Ansprache  des  Erzbischofs  kam  mit  einer  Deputation, 
„muni  des  pouvoirs  de  VassemlUe  ginSrcUe  du  ehrgd**',  im  September  1775. 

'*)  Biog,  univ,  X,  471,  660,  XXVH,  8,  XXX,  542;  Mtm.  de  Brissot  I,  305; 
Toequeviüe,  Begne  de  Louis  XV,  II,  77. 

'»)  M(m,  de  Maüet  du  Fan  I,  50;  Soulavie  V,  127;  Barruel,  Sist.  du  Jacobin^ 
I,  104,  185,  225,  II,  23,  HI,  200;  Life  of  Eomilly  I,  46,  145;  Stäudlin,  theol. 
Wissenseh,  II,  440;  Georgel,  Mim.  II,  250,  350;  Grimm,  Corresp.  XY,  87;  Mhn.  de 
JioreUet  I,  130;  Lepan,  Vie  de  Voltaire-  369;  Tennemann,  Gesch.  der  Fhil.  XI,  350; 
Musset'Fathay,  Vie  de  Rousseau  II,  177,  297;  Man.  de  Genlis  V,  180;  Hitehcock^ 
Oedl.  263;  Mhn,  d^ipinay  II,  63,  66,  76 

Baekle,  Geschichte  der  Cirilisation.  L  2.  Abth.   7.  AuÜ.  21 
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und  auffallender  Irrthnm,  ein  excentriseber  Makel  war,  den  die 
damit  Behafteten  gern  verbargen.  1764  fand  Harne  im  Hanse' des 
Barons  Holbach  eine  Gesellschaft  der  berühmtesten  Franzosen,  die 
damals  in  Paris  lebten«  Der  grosse  Schotte,  der  ohne  Zweifel  die 
vorherrschende  Ansicht  merkte,  nahm  Veranlassung  eine  Erörterung 
zu  beginnen,  ob  es  denn  eigentlich  Atheisten  gebe ;  er  selbst,  sagte 
er,  habe  nie  einen  gesehn.  „Da  sind  Sie  doch  unglücklich  ge- 
wesen/' erwiederte  Holbach ;  „in  diesem  Augenblick  sitzen  Sie  aber 
gleich  mit  siebzehn  zu  Tische.^'^^) 

Dies,  so  betrübend  es  ist,  giebt  uns  nur  eine  Seite  der  Bewe> 
gung,  durch  die  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  der 
Französische  Geist  von  dem  Studium  der  innem  Welt  abgelenkt 
und  dem  der  Aussenwelt  zugewendet  wurde.  Von  dieser  Richtung 
finden  wir  einen  interessanten  Beweis  in  dem  berühmten  Werke 
von  Helvetius,  ohne  Zweifel  der  geistreichsten  und  einflussreichsten 
Behandlung  der  Ethik,  die  Frankreich  in  dieser  Periode  hervorge- 
bracht. Das  Werk  wurde  1758^^)  herausgegeben  und  obgleich  es 
den  Titel  führt  „über  den  Geist'',  so  enthält  es  doch  nicht  eine 
einzige  Stelle,  aus  der  man  schliessen  könnte,  dass  der  Geist  in 
dem  Sinne,  wie  das  Wort  gewöhnlich  gebraucht  wird,  auch  nur 
existirt.  In  diesem  Werke,  welches  50  Jahre  lang  den  Codex 
Französischer  Sitten  bildete,  wurden  Grundsätze  aufgestellt,  welche 
genau  in  demselben  Verhältniss  zur  Ethik,  wie  der  Atheismus  zur 
Theologie  stehn.  Helvetius  nimmt  gleich  im  Anfang  seiner  Unter- 
snchung  als  eine  unbestreitbare  Thatsache  an,  der  Unterschied  des 
Menschen  von  andern  Thieren  sei  die  Folge  eines  Unterschiedes 
ihrer  äussern  Gestalt;  und  hätten  z.  B.  unsre  Handgelenke  sich 
nicht  in  Hände  und  biegsame  Finger,  sondern  in  Hufe,  wie  beim 
Pferde  geendigt,  so  würden  wir  über  die  Erde  umhergewandert 
sein,  unwissend  in  allen  Künsten,  gänzlich  wehrlos,  und  nie  eine 
andre  Sorge  gehabt  haben,  als  wie  wir  den  Anriffen  der  wilden 
Thiere  entgehn  und  unsre  tägliche  Nahrung  und  Nothdurt^  finden 


'*)  Dies  wurde  Komilly  7011  Diderot  erzählt.  Life  of  Momiüy  I,  131,  132;  siehe 
auch  Burton' 8  Life  of  Hume  11,  220.  Pricstley,  der  PranlfTcich  1774  besachte,  sagt; 
,.Alle  Philosophen,  die  ich  in  Paris  kennen  lernte,  glaubten  nicht  ans  Ghiistcnthum 
und  waren  sogar  offne  Atheisten."  Mem.  I,  74.  Siehe  auch  einen  Brief  von  Horace 
Walpole  aus  Paris  1765,  Walpole,  Letters  ed.  1840,  V,  96:  „eingestandonennassen 
ist  ihre  Ansicht  der  Atheismus." 

")  Biog.  univ.  XX,  29. 
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sollten.''^)  Dass  die  Bildung  nnsres  Körpers  der  einzige  Grund 
unsrer  gerühmten  Ueberlegenheit  sei,  wird  einleuchtend,  wenn  wir 
finden,  dass  unsre  Gedanken  nur  das  Product  von  zwei  Fähig- 
keiten sind,  die  wir  mit  den  Thieren  gemein  haben,  nämlich  der 
Fähigkeit,  Eindrücke  von  aussen  zu  empfangen,  und  der  Fähigkeit, 
uns  dieser  Eindrücke  hinterher  zu  erinnern.''^)  Daraus,  sagt  Hel- 
vetius,  folgt,  dasg  unsre  Sinnlichkeit  und  unser  Gedächtniss,  weil 
die  innem  Fähigkeiten  des  Menschen  und  der  andern  Thiere  die- 
selben sind,  uns  nichts  nützen  würden,  hätten  wir  nicht  die  äussern 
Vorzüge,  durch  die  wir  uns  auszeichnen,  und  denen  wir  das  Wich- 
tigste verdanken.  ^^)  Aus  diesen  Vordersätzen  lassen  sich  dann 
leicht  alle  wesentlichen  Principien  für  sittliche  Handlungen  ableiten. 
Da  das  Gedächtniss  nur  ein  Organ  der  physischen  Empfindung,  ^^) 
und  das  Urtheil  auch  nur  eine  Empfindung  ist,^^)  so  müssen  alle 
Begriffe  von  Pflicht  und  Tugend  nach  ihrem  Verhältniss  zu  den 
Sinnen  geprüft  werden.  Mit  andern  Worten,  nach  der  Masse  phy- 
sischer Lust,  welche  sie  erregen.  Dies  ist  die  wahre  Grundlage 
aer  Moralphilosophie;  bei  jeder  andern  Ansicht  lassen  wir  uns  nur 
durch  conventioneile  Ausdrücke  betrügen,  die  keine  andre  Begrün- 
dung haben,  als  die  Vorurtheile  unwissender  Menschen.  Unsre 
Laster  und  unsre  Tugenden  sind  bloss  das  Erzeugniss  unsrer 
Leidenschaften,  und  unsre  Leidenschaften  werden  durch  unsre  phy- 
sische Reizbarkeit  für  Schmerz  und  Lust  erzeugt.  ^^)  Auf  diese 
Weise  entstand  zuerst  der  Sinn  für  Gerechtigkeit.    Der  physischen 


")  ,tSi  la  naturSf  au  Heu  de  maine  et  de  doigte  ßexibleey  eüt  termini  noa  poignete 
par  un  pied  de  ehcval,  qui  doute  que  lee  hommee,  »an*  ort,  eans  habitationty  eans 
defenee  eontre  les  animaus,  iout  oeeupie  du  »oin  de  pourvoir  ä  leur  nourriture  et 
d'eviter  lea  lletes  firoeee,  ne  fuesent  eneore  errania  dane  les  foreta  eomtne  des  troupeaux 
fugitifaP*'  Heivetius^  De  Veaprit  I,  2.  Hatte  Helvetius  je  Aristoteles'  Angriff  auf 
Anaxagons  gelesen,  ureU  er  gesagt :  9iu  t6  jt't^o?  ^x^^^  <p^o9ifi^%aTov  tlvat  tuv  l^tattw 
rov  äv&^wiov  (darch  seine  Hände  sei  der  Mensch  das  gcscheidteste  Thier)?  Cudworth 
Inst.  syst.  HI,  Sil. 

'^  I)e  Vesprit  I,  2. 

««)  Ibid.  I,  4. 

"^)  „En  effet  la  mhnoire  ne  peut  Bire  qu*un  des  organea  de  la  aensibilitS  physique,*' 
I,  6.     Vergl.  was  Lepelletier  darüber  sagt,  Fhysiol.  midieale  HI,  272. 

**)  „D'oft  Je  eonelua  que  tout  jugemeni  n^eat  qu*une  sei^satton/*  De  Veaprit  I,  10; 
iJugeTy  eomme  je  Vai  deja  prouv^,  n^est  proprement  que  senlir.'*"  41. 

™)  „AV  eenaible  a  la  douieur  et  au  plaisir,  e^eat  ä  la  acnsibüitd  phyaique  que 
V komme  doit  aea  paaaiona ;  et  ä  aes  pasaiona,  quü  doit  tous  aea  vicea  et  loutea  aea  rer- 
tue."     Ibid.  n,  53;  und  siehe  I,  239. 
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Empfindung  verdanken  die  Menschen  Last  nnd  Schmerz,  daher 
das  Gefühl  ihrer  eignen  Interessen  und  folglich  das  Verlangen,  in 
Gesellschaften  zusammen  zu  leben.  Als  sie  sich  zur  Gesellschaft 
'  zusammen  gefunden  hatten,  erwuchs  der  Begriff  eines  allgemeinen 
Interesses,  denn  ohne  ihn  konnte  die  Gesellschaft  nicht  zusammen 
halten;  und  da  die  Handlungen  nur  recht  oder  unrecht  sind  in 
dem  Verhältniss,  wie  sie  zu  diesem  allgemeinen  Interesse  beitragen, 
so  wurde  eine  Maassregel  ergriffen,  Gerechtigkeit  von  Ungerechtig- 
keit zu  unterscheiden.^)  In  demselben  unbeugsamen  Geiste  und 
mit  grosser  Fülle  und  vielen  Beispielen  untersucht  Helvetius  den 
Ursprung  der  übrigen  Gefühle,  welche  die  menschlichen  Handlungen 
bestimmen.  So,  sagt  er,  sind  Ehrsucht  und  Freundschaft  ganz 
und  gar  das  Werk  physischer  Empfindung ;  die  Menschen  trachten 
nach  Ruhm,  entweder  wegen  des  Vergnügens,  das  sie  von  seinem 
blossen  Besitze  erwarten,  oder  weil  er  ein  Mittel  ist,  ihnen  nachher 
andre  Vergnügungen  zu  verschaffen.®*)  So  ist  auch  der  einzige 
Nutzen  der  Freundschaft,  unsre  Lust  zu  vermehren  oder  nnsre 
Schmerzen  zu  lindem,  und  aus  diesem  Grunde  sehnt  sich  der 
Mensch  nach  der  Gemeinschaft  mit  seinem  Freunde.®*)  Weiter  hat 
das  Leben  nichts  zu  bieten.  Das  Gute  um  des  Guten  willen  zu 
lieben,  ist  eben  so  unmöglich,  als  das  Böse  um  des  Bösen  willen 
zu  wollen.®'^)  Die  Mutter,  die  über  den  Verlust  ihres  Kindes  weint, 
wird  nur  durch  Selbstsucht  bestimmt;  sie  trauert,  weil  ihr  eine 
Lust  entzogen  worden,  und  weil  sie  eine  Leere  erblickt,  die  schwer 
zu  füllen  ist.®®)  So  haben  die  erhabensten  Tugenden  ebensowohl 
wie  die  niedrigsten  Laster  ihre  Ursache  in  dem  Vergnügen,  das  wir 


•*)  j,Une  fois  parv€nu  ä  eette  viriii^  je  dieouvre  faeilement  la  touree  des  ^crfus 
humainee ;  je  vois  que  aana  la  aenaibiUU  ä  la  douleur  et  cm  plaüir  phyaiqutf  lee  harn' 
me*,,  Sana  diaira^  aana  paaaiona,  egalement  indiffirewta  ä  tottt^  n'eueaent  paifU  eonna 
d^intirH  peraonnel;  que  aana  inth-H  peraonnel  ils  ne  ae  fuaaent  point  raaaemblea  ena^tU, 
n'euaaent  point  fait  entr*  eux  de  eontentiona,  qu*ü  Wy  eüt  point  eu  d'ini/ret  gincrel, 
par  eona/quent  point  d* actione  juatea  ou  injustea ;  et  qu^ainai  la  aenaibüitS  phyeique  rt 
VinterH  peraonnel  ont  iU  lea  auteura  de  toute  juatice.**^     Ibid.  I,  278. 

«)  De  Veaprit  II,  19,  20,  30,  34,  293,  294,  318.  Vcrgl.  Epimrua  in  Diog. 
Lacrt.  de  vit.  phil.  X,  scgm.  120,  vol.  I,  654. 

^)  De  Veaprit  II,  45.  Er  fasst  sich  zusammen:  ,,11  a*enauit  que  Vamiti^y  ainsi 
que  Vavariee^  Vorgueil,  l*amöition  et  lea  autrea  paaaiona,  eat  teffet  iminidiat  de  la  aemi- 
bilitc  ph^aique." 

^'^)  „II  lui  eat  auaai  impoaaible  d'aimer  le  bien  pour  le  bien,  que  d'aimer  le  mal 
pour  le  maU*    Ibid.  I,  73. 

«»)  Ibid.  II,  249. 
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in  der  Ausübung  derselben  finden.®^)  Dies  ist  der  grosse  Beweggrund, 
aus  dem  Alles  entspringt.  Alles  was  wir  haben  und  Alles  .was  wir 
sind;  verdanken  wir  der  Aussenwelt,  noch  ist  der  Mensch  irgend 
etwas  Andres,  als  was  die  ihn  umgebenden  Dinge  aus  ihm  machen.^^) 

Ich  habe  die  Ansichten  dieses  berühmten  Werks  etwas  weit- 
läufiger gegeben,  nicht  sowohl  wegen  des  Talentes,  womit  sie  vor- 
geführt werden,  als  weil  sie  uns  einen  Schlüssel  zu  den  Bewegungen 
eines  höchst  merkwürdigen  Zeitalters  geben.  Sie  waren  so  voll- 
kommen im  Einklänge  mit  den  vorherrschenden  Richtungen,  dass 
sie  ihrem  Urheber  nicht  nur  sehr  rasch  einen  Europäischen  Ruf 
verschafften,^^)  sondern  auch  noch  jahrelang  an  Einfluss  zunahmen 
und  in  Frankreich  insbesondre  eine  grosse  Herrschaft  ausübten.^') 
Wie  Frankreich  das  Land  war,  wo  sie  aufkamen ,  so  war  es  auch 
das  Land,  wofür  sie  sich  am  besten  eigneten.  Madame  Dudeffand, 
die  ihr  langes  Leben  in  Französischer  Gesellschaft  zubrachte,  und 
eine  der  schärfsten  Beobachterinnen  ihrer  Zeit  war,  hat  dies  sehr 
glücklich  ausgedrückt.  Das  Werk  von  Helvetius,  s'agt  sie,  ist  po- 
pulär, weil  er  der  Mann  ist,  der  jedem  sein  Geheimniss  verrathen 
hat.»») 

Es  ist  wahr,  für  die  Zeitgenossen  von  Helvetius  erschienen 
Helvetius'  Ansichten,  ungeachtet  ihrer  ausserordentlichen  Popularität, 
wie  ein  Geheimniss;  denn  ihr  Zusammenhang  mit  dem  allgemeinen 
Gange  der  Ereignisse  wurde  nur  erst  dunkel  geahnt,  uns  hin- 
gegen, die  wir  nach  dem  Verlauf  von  so  viel  Zeit  die  Frage  mit 


••)  Ibid.  II,  58. 

•*)  „JVott«  »ommes  uniquemeni  ce  qus  nout  fönt  les  obJeU  qui  nout  environnent*^ 
Ibid.  II,  306. 

•*)  Saint-Surin,  ein  eifriger  Gegner  von  Helvetius,  giebt  zu:  „Les  itranger»  lea 
plus  iminenta  par  leur  digniUs  ou  par  leura  lumCcrea,  dcsiraient  d^etre  introduita  ehez 
un  philoaophe  dont  le  nom  retentiaaait  dana  toute  VEurope,     Biog.  univ.  XX,  33. 

•■)  Briaaot,  Mim.  I,  339  sagt  vom  Jahr  1775:  „Le  »yaihne  d'ffelvAiua  avaü 
alora  la  plua  grande  vogue."  Turgot,  der  dagegen  schrieb,  beklagt  sich,  dass  es 
„avee  une  aorfe  de  fureur"  gepriesen  wUrde.  Oeuv,  IX,  297;  nnd  Georgel,  Mcm.  II, 
256  sagt:  „(7«  livrCf  ierit  avec  un  style  plein  de  chaleur  et  d'imagcSy  ae  trouvait  aur 
toutea  Ua  toiletiea."- 

")  „D'aüleura  le  axecle  de  Zouia  XV  ae  rceonnut  dana  Vouvrage  d^Helvitiua,  et 
on  prete  h  Mad.  Dudeffand  ee  mot  ßn  et  profond:  „C'eat  un  komme  qui  a  dit  U 
aecret  de  tout  le  monde.**  Cousin,  Hiat.  de  la  philoa.  I.  S6rie,  III,  201.  Vergleiche 
Correap.  de  Dudeffand  v.  I,  p.  XXII;  und  eine  ähnliche  Ansicht  in  Mem.  de  Roland 
I,  104.  Helvetius*  Verhältniss  zu  der  herrschenden  Philosophie  wird  besprochen  in 
Comte,  Fhil.  poa.  III,  791,  792,  V,  744,  745. 
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den  Mitteln  einer  grössern  Erfahrung  nntersnehen  können,  ist  es 
deutlich,  wie  ein  System  den  Bedürfnissen  einer  Zeit  entsprach, 
deren  Ausdruck  und  deren  Organ  es  war.  Dass  Helvetius  die 
Zustimmung  seiner  Landsleute  fand,  ist  nicht  bloss  aus  den  Zeug- 
nissen über  seinen  Erfolg  klar,  sondern  auch  aus  einem  allgemei- 
nem Ueberblick  ttber  den  ganzen  Charakter  dieser  Zeit.  Während 
er  noch  seinen  Arbeiten  oblag,  und  nur  vier  Jahre  vor  ihrer  Ver- 
öffentlichung, erschien  in  Frankreich  ein  Werk,  welches  zwar  ein 
grössres  Talent  entfaltete,  und  mehr  Einfluss  als  das  von  Helvetius 
besass,  aber  dennoch  gerade  derselben  Richtung  angehörte.  Ich 
spreche  von  der  grossen  metaphysischen  Abhandlung  Condillae's, 
die  in  vieler  Hinsicht  eins  der  merkwürdigsten  Producte  des 
18.  Jahrhunderts  ist.  Das  Gewicht  dieses  Buches  war  zwei  Genera- 
tionen hindurch  so  unwiderstehlich,  dass  ohne  eine  gewisse  Bekannt- 
schaft mit  ihm  wir  unmöglich  das  Wesen  der  verwickelten  Bewe- 
gungen verstehn  können,  wodurch  die  Französische  Revolution 
herbeigeführt  wurde. 

1754^*)  gab  Condillac  sein  berühmtes  Werk  über  die  Seele 
heraus.  Schon  der  Titel  war  ein  Beweis  von  der  Neigung  seines 
Verfassers ;  obgleich  dieser  tiefe  Denker  nichts  Geringres  im  Sinne 
hatte  als  eine  erschöpfende  Analyse  der  menschlichen  Fähigkeiten, 
und  obgleich  ein  sehr  geistreicher,  aber  feindseliger  Kritiker  ihn 
den  einzigen  Metaphysiker  nennt,  den  Frankreich  im  18.  Jahrhun- 
dert hervorgebracht,^^)  so  fand  er  es  doch  völlig  unmöglich,  den 
Richtungen  auf  die  Aussenwelt,  welche  sein  Zeitalter  beherrschten, 
zu  entgehn,  und  darum  nannte  er  sein  Werk  eine  Abhandlung 
über  Empfindungen;®^  und  in  ihm  versichert  er  aufs  Bestimmteste, 
Alles  was  wir  wissen  sei  das  Resultat  der  Empfindung;  darunter 
versteht  er  den  Eindruck,  welchen  eine  Einwirkung  der  Aussenwelt 
auf  uns  hervorbringt  Was  man  auch  über  die  Richtigkeit  dieser 
Ansicht  denken  mag,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  sie  mit 
einer  Schärfe  und  Strenge  des  Denkens  durchgeführt  wurde,  die 
das  höchste  Lob  verdient.  Die  Untersuchung  der  Beweise,  worauf 
er  seine  Ansicht  stützt,  würde  jedoch  zu  einem  Gegenstande  führen, 


»*)  Biog,  univ.  IX,  399. 

**)  „Condiüae  est  le  m^taphytieien  fra'.iqais  du  I8e  tteele/*  Cousin^  Rief,  de  la 
phil.  I.  S6rie,  HI,  83. 

••)  ,t Tratte  des  sefiaationa'*,  ,y»am  eomparaiaon  le  ehef-d^ oeuvre  de  Condälae,'* 
HiaL  de  la  phil.  II.  S6rie,  IL  77. 
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der  nicht  hierher  gehOrt;  wir  haben  hier  bloss  das  Verhältniss 
seiner  Philosophie  zu  der  allgemeinen  Stimmung  seiner  Zeitgenos- 
sen anzugeben.  Ohne  daher  irgend  auf  eine  kritische  Untersuchung 
dieses  berühmten  Buches  Anspruch  zu  machen ,  will  ich  nur  die 
wesentlichen  Sätze,  worauf  es  gegründet  ist,  zusammenstellen,  um 
seinen  Einklang  mit  den  geistigen  Gewohnheiten  seiner  Zeit  zu 
erläutern.  ®^) 

Der  Stoff,  aus  dem  die  Philosophie  Gondillac's  gezogen  wurde, 
fand  sich  in  dem  grossen  Werke,  welches  Locke  etwa  60  Jahre 
früher  bekannt  gemacht.  Aber  obgleich  manches  Wesentliche  von 
dem  Englischen  Philosophen  entlehnt  war,  so  wich  doch  der  Schüler 
in  einem  sehr  wesentlichen  Punkte  von  seinem  Lehrer  ab.  Und 
diese  Abweichung  ist  äusserst  bezeichnend  für  die  Richtung,  die 
der  Französische  Geist  jetzt  nahm.  Locke  hatte  mit  einem  etwas 
nachlässigen  Ausdruck  und  wohl  auch  mit  einiger  Ungenauigkeit 
des  Denkens  die  abgesonderte  Existenz  einer  Kraft  der  Reflexion 
behauptet  und  gesagt,  durch  diese  Geisteskraft  würden  die  sinn- 
liehen  Eindrücke  verwendet.  ^®)  Condillac,  unter  dem  Einfluss  seines 
Zeitgeistes,  wollte  von  einer  solchen  Unterscheidung  nichts  wissen. 
Wie  alle  seine  Zeitgenossen  war  er  eifersüchtig  auf  jeden  Anspruch, 
der  die  Autorität  der  innem  Welt  erhöhte  und  das  Ansehn  der 
Aussenwelt  schwächte.  Er  verwirft  also  die  Reflexion  als  eine  Quelle 
unsrer  Gedanken  ganz  und  gar;  und  zwar  theils  weil  sie  bloss  der 
Kanal  ist,  durch  den  die  Vorstellungen  von  den  Sinnen  herfliessen, 
theils  weil  sie  ursprünglich  selbst  ein  sinnlicher  Eindruck  ist.^^) 
Nach  ihm  bleibt  also  nur  die  Frage  übrig,  wie  unsre  Berührung 
mit  der  Natur  uns  mit  Vorstellungen  versorgt.  Denn  in  diesem  System 


^)  Ueber  den  nngeheaorn  Einfluss  Condillac 's  rergL  Ücnouaräj  Eist,  de  la  midicine 
II,  355;  Cuvier,  J^loges  III,  387;  Brousaaü,  Caurs  de  phrtnologie  45,  68—71,  829 
Finel,  Aliin,  mentale  94;  Brownes  Fhiloe.  of  ihe  mind  212. 

^)  Ob  Locke  glaubte,  dass  die  Reflexion  sowohl  eine  unabhängige  als  eine  abge- 
sonderte Eigenschaft  sei,  ist  ungewiss;  denn  aus  seinen  Schriften  können  Stellen  für 
und  wider  angeführt  werden.  Dr.  Whewell  bemerkt  ganz  richtig.  Locke  gebrauche 
den  Ausdruck  so  unbestimmt,  „dass  sich  seine  Schüler  bei  seiner  Lehre  denken  könn- 
ten, was  sie  woUten".     Siet,  of  moral  philoa.  1852,  71. 

^)  „Locke  distingue  deux  soureea  de  noe  ideea,  les  tene  ei  la  r(/lezion,  II  aeroit 
plue  exaet  de  n*en  reeonnoUre  quune,  aoit  paree  que  la  rißexion  n*eet  dant  eon  prin- 
cipe que  la  Sensation  metne,  soit  paree  quelle  est  moins  la  source  des  idees,  que  le  eanal 
par  lequel  dies  dieoulent  des  sens.**  Condillac,  Traiti  des  scnsations  13.  Siehe  auch 
19,  216,  wie  die  SinneneindrQcke  Reflexion  werden,  und  wie  er  dies  41 G  zusammen- 
fasst  „Que  toutes  nos  connoissances  viennsnt  des  sens,  et  pariieulterement  du  toucher,** 
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werden  die  Geistesthätigkeiten  des  Menschen  bloss  durch  die  Wir- 
kung der  Sinne  erzeugt.  Die  Urtheile,  welche  wir  bilden,  sagt 
Condillac,  werden  oft  von  Gott  hergeleitet,  eine  bequeme  Art  des 
Denkens,  die  nur  aus  der  Schwierigkeit  entspringt,  die  Urtheile  zu 
fassen.^®®)  Nur  durch  die  üeberlegung,  wie  unsre  Urtheile  wirk- 
lich entstehn,  können  wir  dies  Dunkel  entfernen.  In  Wahrheit 
ist  unsre  Aufmerksamkeit  auf  einen  Gegenstand  nichts  Andres,  als 
die  Empfindung,  die  dieser  Gegenstand  erregt;^®*)  und  was  wir 
abstracte  Begriffe  nennen,  sind  nur  verschiedne  Arten  unsrer  Auf- 
merksamkeit. ^^^)  Nachdem  die  Begriffe  so  erzeugt  sind,  ist  der 
weitre  Process  sehr  einfach.  Auf  zwei  Begriffe  zu  derselben  Zeit 
achten,  heisst  sie  yergleichen ;  so  dass  Vergleichen  nicht  eine  Folge 
der  Aufmerksamkeit,  sondern  diese  Aufmerksamkeit  selbst  ist.^^') 
Dies  giebt  uns  sogleich  das  Vermögen  des  Urtheilens,  denn  so  wie 
wir  eine  Vergleichung  anstellen,  bilden  wir  nothwendig  ein  Ur- 
theil.^^)  Eben  so  ist  das  Gedächtniss  ein  nngeformter  sinnlicher 
Eindruck, ^^'^)  und  Einbildung  ist  wieder  nur  Gedächtnisse  wird 
dieses  nämlich  zu  seiner  höchstmöglichen  Lebhaftigkeit  aufgeregt, 
so  lässt  es  uns  das  Abwesende  als  gegenwärtig  erscheinen. ^^^  Die 
Eindrücke,  die  wir  von  der  Aussenwelt  empfangen,  sind  also  nicht 
die  Ursache  unsrer  Geistesthätigkeiten,  sondern  diese  Geistesthätig- 
keiten selbst;  und  so  ist  der  Schluss,  zu  dem  wir  getrieben  werden, 
unvermeidlich.  Daraus  folgt,  sagt  CondillaC;  dass  im  Menschen  die 
Natur  der  Anfang  von  Allem  ist,  dass  wir  der  Natur  unsre  ganze  Wis- 
senschaft verdanken,  dass  wir  uns  nur  nach  ihren  Lehren  unter- 
richten, und  dass  die  ganze  Kunst  des  Denkens  nur  darin  besteht, 
das  Werk  fortzuführen,  zu  welchem  sie  uns  angestellt  hat  >®') 


"')  Er  sagt  von  Malcbranche,  in  dem  D^aitS  det  sensatüma  312:  „Ne  pouvant 
eomprendre  eomment  nou»  formerions  notu-meme*  ces  jugemenSj  ü  let  aUribue  &  J>ieu; 
mantere  de  raisonner  fort  eommode,  et  presque  toujours  la  resaouree  dea  phüaaophet,** 

^\)  ,^Maü  ä  peine  farrete  la  vue  8ur  un  objet,  que  let  semattona  partietdures 
que  fen  reqoia  sont  V attention  mime  que  je  lui  donne/*     Tratte  dea  aenaationa  16. 

^^)  y,Ne  sont  que  diffSrentea  manierea  d*Hre  aitentif.*'  122. 

^^)  fjDea  qtiil  y  a  double  attention^  ü  y  a  eomparaüon;  ear  Stre  attentif  h  deux 
iddta  ou  los  eomparcr,  e'eat  la  mhne  ehose.*'  17. 

^^)  f.Bes  qu*ü  y  a  eomparaüon^  il  y  a  ju^ement.*^  65. 

*^)  jfLa  memoire  «W  done  que  la  aenaation  tranaformie}*'  S.  17.     Vergl.   S.  61. 

*°*)  „V Imagination  eat  la  mhnoire  memcy  parvenue  ä  touie  la  vivaeüc  dont  eile 
est  auaeeptible/'  78.  „Ör  fai  appele  Imagination  eetfe  memoire  vive^  qui  fait  paroifre 
pr/aent  ee  qui  eat  abient.**  245. 

**')  ,,//  rhiUte  de  eette  verii6j  que  la  natura  eommenee  tout   en   noua:  auaai  ai-je 
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£s  ist  so  unmöglich  die  Richtung  dieser  Ansichten  zu  verken- 
nen,  dass  ich  über  ihr  Besnltat  kein  andres  Urtheil  zu  geben 
brauche,  als  dass  ich  das  Maass  der  Ausdehnung,  bis  zu  welcher 
sie  angenommen  wurden,  angebe.  Der  Eifer,  womit  sie  jetzt  in 
jeden  Wissenszweig  eingeführt  wurden,  kann  nur  die  überraschen, 
welche  die  Geschichte  fragmentarisch  zu  studiren  gewohnt  sind, 
und  sie  nicht  als  ein  Ganzes  zu  betrachten  gelernt  haben;  die 
daher  nicht  merken,  dass  in  jeder  grossen  Epoche  irgend  eine  Idee 
wirksam  ist,  die  mächtiger  als  alle  andern  den  Ereignissen  der 
Zeit  ihre  Gestalt  giebt  und  endlich  ihren  Ausgang  bestimmt.  In 
der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  war  diese  Idee  in  Frank- 
reich die  Unterordnung  der  innern  unter  die  äussre  Welt.  Es  war 
dieses  gefährliche,  aber  scheinbar  einleuchtende  Princip,  wodurch 
die  Aufmerksamkeit  der  Menschen  von  der  Kirche  auf  den  Staat 
gelenkt  wurde,  und  welches  in  Helvetius,  dem  berühmtesten  Fran- 
zösischen Moralphilosophen,  und  in  Gondillac,  dem  gefeiertsten  Fran- 
zösischen  Metaphysiker  erschien.  Eben  dieses  Princip  bewog,  wenn 
ich  so  sagen  darf,  durch  die  Erhöhung  des  Ruhmes  der  Natur  die 
fähigsten  Denker,  sich  dem  Studium  ihrer  Gesetze  zu  widmen  und 
andre  Beschäftigungen,  die  in  dem  vorhergehenden  Zeitalter  po- 
pulär gewesen  waren,  zu  verlassen.  In  Folge  dieser  Bewegung 
erhielt  jeder  Zweig  der  Naturwissenschaft  so  wunderbaren  Zuwachs, 
dass  in  Frankreich  während  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhun- 
derts mehr  neue  Wahrheiten  über  die  Aussenwelt  entdeckt  wurden, 
als  in  allen  frühern  Perioden  zusammengenommen.  Im  Einzelnen 
werden  diese  Entdeckungen,  soweit  sie  den  allgemeinen  Zwecken 
der  Civilisation  gedient  haben,  an  einem  andern  Orte  erzählt  wer- 
den; jetzt  will  ich  nur  die  hervorstechendsten  andeuten,  damit 
der  Leser  die  folgende  Erörterung  verstehn  und  den  Zusammen- 
hang dieser  Entdeckungen  mit  der  Französischen  Revolution  ein- 
sehn kann. 

Im  Allgemeinen  können  wir  von  der  Aussenwelt  sagen,  dass 
die  drei  wichtigsten  Kräfte,  wodurch  die  Naturvorgänge  bewirkt 
weiden,  Wärme,  Licht  und  Elektricität  sind, ••wenn  wir  unter  der 
letztem  die  magnetischen  und  galvanischen  Erscheinungen  mit 
begreifen.    An  allen  versuchten  sich  die  Franzosen  jetzt  zum  ersten 


d/montri  que,  dana  le  principe  ou  dana  le  eommenccmeni  no»  eonnoisianees  aont  unique^ 
ment  ton  ouvrage,  que  nous  ne  nous  instruisona  que  daprea  aea  legona,  et  que  tout  Vart 
de  raiaonner  conaiaie  h  eoniinuer  commc  eile  noua  a  fait  oommencer**.  178 
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Mal  und  mit  grossem  Erfolg,  lieber  die  Hitze  oder  Wärme  warden 
nicht  nur  die  Materialien  fttr  weitre  Schltisse  mit  unermttdlichem 
Fleiss  gesammelt,  sondern  ehe  auch  nur  die  Generation  yerschwand, 
war  die  Anwendung  wirklich  gemacht;  denn  während  Pr6?ost^^) 
die  Gesetze  ihrer  Strahlung  herausbrachte,  wurden  die  Gesetze  der 
Wärmeleitung  von  Fourier  aufgestellt,  der  kurz  vor  der  Revolution 
bemüht  war,  die  Thermotik  zu  einer  Wissenschaft  zu  erheben  durch 
deductive  Anwendung  der  berühmten  mathematischen  Theorie,  die 
er  erfand  und  die  noch  seinen  Namen  trägt.  ^<'^)  Hinsichtlieh  der 
Elektricität  brauche  ich  nur  zu  bemerken,  dass  die  bedeutenden 
Experimente  von  D'Alibard  in  dieselbe  Zeit  fallen  und  dass  ihnen 
die  grossen  Arbeiten  von  Coulomb  folgten,  welche  die  elektrischen 
Phänomene  unter  die  Gewalt  der  Mathematiker  brachten  und  so 
vollendeten,  was  Oepinus  schon  vorbereitet  hatte. ^^^)  Ueber  die 
Gesetze  das  Licht  betreffend  wurden  jetzt  die  Ideen  gesammelt, 
welche  die  grossen  Fortschritte  ermöglichten,  die  am  Schluss  des 
Jahrhunderts  von  Malus  und  noch  später  von  FresneP^')  gemacht 
wurden.  Diese  beiden  grossen  Franzosen  vermehrten  unsre  Wissen- 
schaft bedeutend  hinsichtlich  der  doppelten  Brechung,  aber  Malus 
entdeckte  die  Polarität  des  Lichtes,  —  ohne  Zweifel  der  glänzendste 
Beitrag,  den  die  Optik  seit  der  Analyse  des  Sonnenstrahls  erhalten 


^^  VergL  Fowell,  On  radiant  heat  261,  in  Second  rep,  of  Brit,  tutoc. ;  Whe- 
welVa  HUtory  of  aeünces  II,  526 :  und  seine  Phihtophp  I,  339,  340.  Pr&rost  war 
Professor  in  Genf;  aber  seine  grossen  Gedanken  wurden  ron  Dnloiig  und  Petit  in 
Frankreich  weiter  geführt,  und  die  berühmte  Theorie  vom  Thau  des  Dr.  Wells  ist 
bloss  eine  Anwendung  derselben.  HerscheVt  Nat.  phü.  163,  315,  316.  Hinsichtlich 
der  weitem  Verfolgung  dieser  Untersuchungen  und  unsrer  jetzigen  Wissenschaft  von 
der  strahlenden  Wärme  siehe  Liebig  and  Kopp'9  Reports  I,  79,  III,  30,  IV,  45. 

"*)  üeber  Fouricr's  mathematische  Theorie  über  Wänneleitung  siehe  Comie,  Phil, 
po8.  I,  142,  175,  345,  346,  351,  II,  453,  551;  JVo«r#  Bridgewater  treatise  203, 
204;  KeUand,  On  heai  6,  in  Brit.  asaoc.  for  1841;  Ertnan*9  Siberia  I,  243;  JF««- 
bolde«  Kosmos  I,  169;  Hitcheock*a  Geology  19S;  Pouillet,  £limena  de  physiquc  IL 
696,  697. 

"")  Coulomb's  Schriften  über  Elektricität  und  Magnetismus  wurden  von  17S2 — S9 
vcröfTcntlicht.  Öth  report  of  Brit.  assoc.  4.  Vergl.  Liebig  and  Kopp*8  Report»  III, 
281 ;  über  sein  Verhältniss  zu  Oepinus,  der  1759  schrieb,  siehe  Whtwtlte  Indu^. 
seienses  III,  24—26,  35,  36,  und  Baüy,  Traiti  de  min&al,  III,  44,  IV,  14.  Weitres 
über  Coulomb's  Leistungen  siehe  in  Pouillet's  gelehrtem  Werk,  ^l^mens  de  physique^ 
Vol.  I,  part.  II,  63—79,  130—135. 

^  Fresuel  gehOrt  dem  gegenwärtigen  Jahrhundert  an;  aber  Biet  sagt,  Malus' 
Untersuchungen  hätten  begonnen  vor  dem  Uebergang  über  den  Rhein  1797.  Biot'e 
Life  of  Malus  in  Biog.  univ,  XXVI,  412. 
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hat"*)  Und  in  Folge  dessen  begann  auch*  Fresnel  seine  tiefen 
Forschungen,  die  einen  festen  Grund  legten  zu  der  wichtigen  Un* 
dulationstheorie ,  deren  Gründer  Hooke,  Huygens  und  vor  Allen 
Young  sind,  und  wodurch  die  Corpusculartheorie  Newton's  schliess- 
lich über  den  Haufen  geworfen  wurde.  ^") 

So  viel  von  dem  Fortschritt  der  Französischen  Wissenschaft 
ttber  Theile  der  Natur,  die  an  sich  unsichtbar  sind  und  von  denen 
wir  nicht  sagen  können,  ob  sie  eine  materielle  Existenz  haben, 
oder  ob  sie  blosse  Zustände  und  Eigenschaften  andrer  Körper 
sind.^^^)  Der  ausserordentliche  Werth  dieser  Entdeckungen  durch 
die  Vermehrung  der  Zahl  bekannter  Wahrheiten  lässt  sich  nicht 
bestreiten;  zugleich  wurden  aber  Entdeckungen  andrer  Art  ge- 
macht, welche,  weil  sie  handgreiflicher  mit  der  sichtbaren  Welt  zu 
thun  hatten,  und  deswegen  leichter  verstanden  wurden,  unmittelbar 
grössre  Folgen  hervorbrachten,  und  wie  ich  gleich  zeigen  werde, 
einen  merkwürdigen  Einfluss  auf  die  Stärkung  der  demokratischen 
Richtung  ausübten,  welche  die  Französische  Bevolution  begleitete. 
In  den  Grenzen,  die  ich  mir  vorgezeichnet  habe,  kann  ich  entfernt 


"*)  Pouillet,  il^ena  de  physique,  VoL  II,  part  II,  484,  514;  Report  of  Brii. 
aseoe,  fwr  18S2,  314;  LetUee  Nat.  phü,  83;  Whewclte  HisL  of  aeieneea  U,  408—10; 
Phäoe,  of  eeienees  I,  350,  II,  25 ;  Heraeheta  Nat.  phü.  258. 

^  Der  Streit  der  Theoriccn  und  die  Leichtigkeit,  womit  eio  Mann  70ii  so 
gewaltigen  Mitteln  als  Yonng  Überwältigt  würde,  ja  gleichsam  unterdrückt  von  den 
unwissenden  Prätendenten,  die  sich  anmaassten  ihn  zu  kritisiren,  wird  anderswo  in 
diesem  Werke  erzählt  werden,  als  eine  werthrolle  Beleuchtung  der  Geschichte  und 
der  Gewohnheiten  des  Englischen  Geistes.  Jetzt  ist  der  Streit  zu  Ende  hinsichtlich 
der  Yerthcidiger  der  Emissiönstheorie;  aber  auf  der  andern  Seite  giebt  es  noch  Schwie- 
rigkeiten, die  Dr.  Whewell  hätten  abhalten  sollen,  sich  so  positiv  über  einen  noch 
nicht  erschöpften  Gegenstand  auszudrücken.  Er  sagt:  „Die  ündulationstheorie  über 
das  Licht,  die  einzige  Entdeckung,  die  sich  der  Theorie  der  allgemeinen  Gravitation 
zur  Seite  stellen  kann,  als  eine  Theorie,  die  derselben  Ordnung  angehört  wegen  ihrer 
Allgemeinheit,  ihrer  Fruchtbarkeit  und  ihrer  Gewissheit."  WhetcelV»  Hut.  of  induc, 
aeienees  II,  425:  siehe  auch  508. 

"*)  üeber  die  angenommne  Unmöglichkeit,  die  Existenz  einer  Materie  ohne  Eigen- 
schaften, die  Kräfte  geben,  zu  begreifen,  Anm.  in  Paget' s  Leeturee  on  pathology  1835, 
I,  61,  so  habe  ich  zwei  Gründe,  nicht  viel  Gewicht  darauf  zu  legen.  Zuerst,  ein 
Begriff,  der  auf  einer  Stufe  des  Wissens  unmöglich  genannt  wird,  erscheint  auf  einer 
spätem  Stufe  ganz  leicht  und  so  natürlich,  dass  er  oft  nothwendig  genannt  wird. 
Zweitens,  so  unauflöslich  die  Verbindung  von  Kraft  und  Materie  scheinen  mag,  so 
fand  sich  doch,  dass  sie  der  dynamischen  Theorie  von  Leibnitz  nicht  im  Wege  stand, 
nnd  andre  ausgezeichnete  Denker  haben  sich  von  ähnlichen  Ansichten  dadurch  nicht 
abhalten  lassen.  Auch  sind  Berkeley's  Argumentationen  zwar  fortdauernd  angegriffen, 
aber  nie  widerlegt  worden. 
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keinen  angemessnen  Begriff  von  der  wanderbaren  Tblttigkeit  geben^ 
womit  die  Franzosen  jetzt  ihre  Untersuchungen  in  jedem  Zweige 
der  organischen  und  anorganischen  Welt  förderten;  dennoch  halte 
ich  es  für  möglich  ^  von  den  hervorspringendsten  Punkten  eine 
solche  Uebersicht  zu  geben,  dass  der  Leser  sich  eine  Vorstellung 
machen  kann  von  den  Leistungen  der  Generation  grosser  Denker, 
die  in  Frankreich  während  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
blühte.  — 

Beschränken  wir  unsern  Blick  auf  den  Erdkreis  den  wir  be- 
wohnen, so  müssen  wir  zugeben,  dass  Chemie  und  Geologie  nicht 
nur  das  Beste  versprechen,  sondern  auch  schon  die  bedeutendsten 
allgemeinen  Gedanken  umfassen.  Der  Grand  davon  wird  einleuch- 
ten, wenn  wir  auf  die  Begriffe  achten,  welche  diesen  beiden  grossen 
Gegenständen  zum  Grande  liegen.  Der  Begriff  der  Chemie  ist  das 
Studium  der  Zusammensetzung,  "'^)  die  Idee  der  Geologie  das  der 
Lage.  Der  Gegenstand  der  erstera  ist,  die  Gesetze  zu  entdecken, 
welche  die  Eigenschaften  der  Materie  beherrschen;  der  Gegenstand 
der  zweiten  ist,  die  Gesetze  kennen  zu  lernen,  welche  seine  Oert- 
lichkeit  bestimmen.  In  der  Chemie  experimentiren,  in  der  Geologie 
beobachten  wir.  In  der  Cbemie  beschäftigen  wir  uns  mit  dem 
molecularen  Arrangement  der  kleinsten  Atome;  *^*)  in  der  Geologie 
mit  der  terrestrischen  Einrichtung  der  grössten  Massen.  So  be- 
rühren der  Chemiker  durch  seine  Kleinheit  und  der  Geolog  durch 
seine  Grösse  die  beiden  Extreme  des  stofflichen  Universums;  und 
durch  ihren  Ausgang  von  diesen  entgegengesetzten  Punkten  haben 
sie,  wie  ich  leicht  beweisen  könnte,  eine  immerwachsende  Tendenz, 
Wissenschaften  in  ihre  Gewalt  zu  bringen,  die  jetzt  unabhängig 
sind,  und  die  wegen  der  Theilung  der  Arbeit  immer  noch  mit  Be- 
quemlichkeit abgesondert  betrieben  werden,  obgleich  es  die  Auf- 
gabe der  eigentlichen  Philosophie  ist,  sie  in  ein  vollständiges  und 
wirksames  Ganzes  zu  fassen.  Es  ist  in  der  That  leicht  zu  begreifen, 
wenn  wir  alle  Gesetze  der  Zusammensetzung  der  Materie  kennten, 


***)  Jede  chemische  Scheidung  ist  ja  nur  eine  neue  Form  von  Verbindung.  Itobin 
et  Verdeil,  Chimie  anatomique  I,  455,  456,  49S:  „2><?  tout  eela  il  r^sulU,  que  la  du- 
Solution  est  un  eas  partictdier  de  combiftaison.'"' 

"*)  Was  man  irrig  die  atomistischo  Theorie  nennt,  ist  genau  genommen  eine 
Hypothese,  und  licino  Theorie;  aber  obgleich  es  eine  Hypothese  ist,  so  wenden  wir 
doch  mit  ihrer  Hülfe  die  Lehre  von  den  bestimmten  Proportionen  an,  welche  den 
Gruiidpfciler  der  Chemie  bilden. 
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ond  eben  so  alle  Gesetze  ihrer  Lage,  so  würden  wir  aueh  alle 
Verändrungen  kennen,  deren  die  Materie  in  ihrer  eignen  Ent- 
wicklang, d.  h.  ungestört  durch  den  Geist  des  Menschen  fähig  ist. 
Jede  Erscheinung,  die  irgend  eine  Substanz  zeigt,  muss  verursacht 
werden,  entweder  durch  etwas,  was  in  der  Substanz  vorgeht,  oder 
durch  etwas,  was  ausser  ihr  vorgeht,  aber  auf  sie  wirkt;  und  was 
innerhalb  derselben  vorgeht,  muss  sich  durch  ihre  eigne  Gomposition 
erklären  lassen,  was  von  aussen  geschieht,  muss  von  ihrer  Lage 
herrühren,  die  sie  zu  den  Gegenständen  hat,  welche  Einfluss  auf 
sie  äussern.  Dies  ist  eine  erschöpfende  Aufstellung  von  Allem, 
was  möglicherweise  stattfinden  kann,  und  Alles  muss  sich  unter 
die  Gesetze  der  einen  oder  andern  Art  bringen  lassen;  selbst  die 
geheimnissvollen  Kräfte,  seien  sie  nun  Ausflüsse  der  Materie,  oder 
bloss  Eigenschaften  der  Materie,  müssen  in  letzter  Analyse  entweder 
von  dem  Innern  Arrangement,  oder  von  der  äussern  Lage  dessen, 
was  ihnen  physisch  voraufgeht,  abhängen.  Wie  bequem  es  daher 
auch  sein  mag,  bei  dem  jetzigen  Zustande  unsrer  Wissenschaft  von 
Lebensprincipien,  imponderabeln  Flüssigkeiten  und  vom  elastischen 
Aether  zu  sprechen,  solche  Ausdrücke  können  nur  vorläufig  sein 
und  müssen  als  blosse  Namen  fllr  den  Sest  unerklärter  Thatsachen 
gelten,  die  zukünftige  Zeitalter  unter  allgemeine  Gesichtspunkte  zu 
bringen  haben,  weitgreifend  genug,  das  Ganze  zu  übersehn  und 
einzuschliessen. 

Diese  Begriffe  von  Zusammensetzung  und  von  Lage  sind  also 
die  Grundlage  aller  Naturwissenschaft,  und  so  kann  es  nicht  über- 
raschen, dass  Chemie  und  Geologie,  ihre  besten,  wenn  auch  noch 
unzulänglichen  Vertreter,  in  neurer  Zeit  grössre  Fortschritte  ge- 
macht haben,  als  irgend  ein  andrer  Wissenszweig.  Obgleich  die 
Chemiker  und  Geologen  sieh  noch  nicht  zu  der  ganzen  Höhe  ihrer 
Gegenstände  erhoben  haben,  ^")  so  giebt  es  wenig  Interessantres, 
als  wie  während  der  letzten  zwei  Generationen  sie  mit  reissender 
Schnelligkeit  ihre  Gesichtspunkte  erweitert,  —  sich  in  Dinge  ge- 
mischt, die  sie  auf  den  ersten  Blick  nichts  anzugehn  schienen,  — 
andre  Wissenschaften  der  ihrigen  dienstbar  gemacht,  —  und  allent- 
halben den  intellectuellen  Beichthum  zusammengesucht,  der  lange 
im  dunkeln  Winkel  versteckt  gelegen  hatte  und  zum  Anbau  spe- 
cieller  und  untergeordneter  Dinge  verwendet  worden  war.    Dies  ist 


*^^)  Manche  sind  noch  gefesselt,  in  der  Geologie  durch  die  Hypothese  der  Kata- 
strophen, in  der  Chemie  durch  die  der  Lebenskräfte. 
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einer  der  grossen  intellectnellen  Gharakterzüge  nnsrer  Zeit;  ich 
werde  ihn  daher  später  weitläufig  in  Betracht  ziehn;  was  ich 
aber  jetzt  zu  zeigen  habe,  ist,  dass  in  diesen  beiden  grossartigen 
Wissenschaften,  die  zwar  noch  sehr  nnyollkommen  sind,  aber 
schliesslich  alle  andern  überflügeln  müssen,  in  der  zweiten  HUfte 
des  18.  Jahrhunderts  die  ersten  wichtigen  Schritte  von  Franzosen 
gethan  wurden. 

Dass  wir  Frankreich  die  Existenz  der  Chemie  als  einer  Wissen- 
schaft verdanken,  wird  jeder  zugeben,  der  das  Wort  Wissenschaft 
in  dem  Sinne  braucht,  in  dem  es  allein  verstanden  werden  sollte, 
nämlich  als  ein  Ganzes  von  allgemeinen  Begriffen,  so  unwiderleglich 
wahr,  dass  sie  zwar  später  von  hohem  Begriffen  überbaut  werden, 
aber  nicht  umgestürzt  werden  können;  mit  andern  Worten  Be- 
griffe, die  absorbirt  aber  nicht  widerlegt  werden  können.  Unter 
diesem  Gesichtspunkt  giebt  es  in  der  Chemie  nur  drei  grosse  Stufen. 
Die  erste  Stufe  war  die  Widerlegung  der  phlogistischen  Theorie 
und  der  Aufbau  der  Lehren  von  der  Oxydation,  von  der  Verbren- 
nung und  Respiration  auf  ihren  Trümmern.  Die  zweite  Stufe  war 
die  Gründung  des  Princips  bestimmter  Proportionen  und  die  An- 
wendung der  atomistischen  Hypothese  darauf.  Die  dritte  Stufe, 
über  die  wir  uns  noch  nicht  erhoben  haben,  besteht  in  der  Ver- 
bindung chemischer  und  elektrischer  Gesetze  und  in  dem  Fort- 
sehritt, den  wir  machen  zu  der  Vereinigung  ihrer  verschiednen 
Erscheinungen  unter  einem  Begriff.  Welche  dieser  drei  Stufen  zu 
ihrer  Zeit  die  werthvoUste  war,  ist  hier  nicht  die  Frage;  aber  es 
ist  gewiss,  dass  die  erste  das  Werk  Lavoisier's,  des  bei  weitem 
grössten  unter  den  Französischen  Chemikern  war.  Vor  ihm  hatten 
die  Englischen  Chemiker  einige  bedeutende  Punkte  aufgeklärt ;  ihre 
Experimente  bewiesen  das  Dasein  vorher  unbekannter  Körper.  Die 
Glieder  zur  Verbindung  der  Thatsachen  fehlten  jedoch  noch;  und 
ehe  Lavoisier  in  die  Schranken  trat,  gab  es  keine  Begriffe,  die 
umfassend  genug  gewesen  wären,  um  der  Chemie  das  Recht  anf 
den  Namen  einer  Wissenschaft  zu  geben ;  oder  richtiger,  der  einzige 
allgemeine  Begriff,  der  gewöhnlich  angenommen  wurde,  war  der 
von  Stahl;  und  der  grosse  Franzose  zeigte,  dass  dieser  nicht  nur 
unvollkommen,  sondern  ganz  und  gar  unrichtig  sei.  Nachricht 
über  die  grossen  Entdeckungen  Lavoisier's  findet  sich  in  vielen 
bekannten  Büchern  ;^^®)  es  genügt  zu  bemerken,  dass  er  nicht  nur 

^*)  So  z.  B.  Cuviery    Frogre*    det    seieneet  I,   82 — 34,  40;    Liehig  n   Leiters    on 
chemittry  282;  Twtier'a  Chemistry  I,  184,  185;   Brande' b  Chetnittrv  L  P-  LXXXV — 
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die  Gesetze  der  Oxydation  der  EOrper  und  ihrer  Verbrennung  auf- 
gestellt hat,  sondern  dass  er  auch  der  Urheber  d^  wahren  Bespir 
rationstheorie  ist;  er  bewies  zuerst  ihren  rein  chemischen  Charakter. 
So  legte  er  den  Grund  zu  den  Ansichten  über  die  Function  der 
Nahrungsmittel,  welche  die  Deutschen  Chemiker  nachher  entwickelt 
haben  und  welche,  wie  ich  im  2.  Kapitel  dieser  Einleitung  gezeigt 
habe,  zur  Lösung  mancher  grossen  Probleme  in  der  Menschen- 
geschichte verwendet  werden  können.  Das  Verdienst  dieser  Ent- 
deckungen war  so  hervorstechend  Französisch,  dass  das  System^^^)  den 
Namen  der  Französischen  Chemie^^^)  empfing,  obwohl  es  sehr  schnell 
in  andern  Ländern  angenommen  wurde.  Zugleich  wurde  eine  neue 
Nomenclatur  nöthig,  da  die  alte  voller  Irrthümer  war,  und  auch 
hierin  ergriff  Frankreich  wieder  die  Initiative;  diese  grosse  Refor^ 
mation  wurde  von  vier  seiner  berühmtesten  Chemiker  unternommen, 
die  nur  wenige  Jahre  vor  der  Französischen  Revolution  blühten.  **^) 
Während  ein  Theil  der  Französischen  Denker  die  scheinbare 
Unregelmässigkeit  der  chemischen  Erscheinungen  ordnete,  leistete 
ein  andrer  Theil  derselben  der  Geologie  gerade  den  nämlichen 
Dienst.  Den  ersten  Schritt,  diese  herrliche  Wissenschaft  populär 
zu  machen,  that  Buffon.  In  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  brachte 
er  eine  geologische  Theorie  auf,  die  zwar  nicht  ganz  originell  war, 
aber  doch  durch  seine  Beredtsamkeit  und  durch  die  erhabnen 
Speculationen,  womit  er  sie  in  Zusammenhang  setzte,  grosse  Auf- 


LXXXIX,  302;  Thomson' $  Anm.  ehern,  520,  C34,  and  ein  grosser  Theil  des  zweiten 
Bandes  seiner  Hut.  of  ehemittry;  auch  Müller*«  Fhytiol.  I,  90,  323. 

**')  Nach  Hareourt,  Brit.  asaoe,  rep.  for  1839,  10,  hat  Garend ish  das  Verdienst, 
so  weit  es  England  betrifft:  „Er  erkannte  zuerst  von*  allen  seinen  Zeitgenossen  die 
rivalisirende  Theorie,  die  neuerdings  Lavoisier  aufgestellt,  an/* 

"®)  „La  ehimie  fram^aUe*'.  Thomson'*  Eist,  qf  ehemistry,  yol.  II,  101,  180. 
Ueber  die  Aufregung,  die  Laroisier's  Ansichten  erregten,  siehe  einen  Brief  von  Jeffcrson 
aus  Paris  von  1789,  zum  Theil  gedruckt  in  Tücher* s  Life  of  Jefferson  I,  314,  315, 
und  ausfuhrlich  in  Jefferson*s  Corresp.  II,  453—455. 

^  ,4)er  erste  Versuch,  eine  systematische  chemische  Nomenclatur  zu  bilden, 
wurde  von  Laroisicr,  BcrtboUet,  G.  de  Morveau  und  Fourcroy  kurz  nach  der  Ent- 
deckung des  Sauerstoffs  gemacht."  Turner* s  Chemistry  I,  127  ;  Cuvier,  Progres  des 
seiences  I,  39;  und  £oiin  et  VertUil,  Chimie  anatomiqtte  I,  602,  603,  schreiben  das 
Hauptverdienst  de  Morveau  zu.  Thomson  sagt.  Eist,  of  chemistry  II,  133:  „Diese 
neue  Nomenclatur  verbreitete  sich  sehr  bald  in  alle  Theilc  von  Europa  und  wurde 
die  gemeinsame  Sprache  der  Chemiker,  trotz  der  Vorurtheilo  dagegen  und  der  Opposi- 
tion, die  sie  überall  fand.'* 
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merksamkeit  erregte.  ^^')  Diesem  folgten  die  specielleniy  aber 
doch  bedeutenden  Arbeiten  von  Bonelle,  Desmarest,  Dolomien  nnd 
Montlosier,  die  in  weniger  als  40  Jahren  eine  vollkommne  Revo- 
lution in  den  Ideen  der  Franzosen  hervorbrachten ,  indem  sie  sie 
mit  der  auflfallenden  Vorstellung  vertraut  machten,  dass  die  Ober* 
fläche  nnsers  Planeten,  selbst  wo  sie  ganz  fest  zu  sein  scheint, 
fortdauernd  die  ausgedehntesten  Verändrungen  erleidet  Man  be- 
gann zu  begreifen,  dass  dieser  ewige  Fluss  nicht  nur  in  den 
Theilen  der  Natur  stattfindet,  die  offenbar  schwach  nnd  verschwin- 
dend sind,  sondern  auch  in  denen,  welche  alle  Elemente  der  Stärke 
und  der  Dauer  zu  besitzen  scheinen,  wie  die  Granitberge,  die  den 
Erdkreis  umschliessen  und  die  Muschel  oder  die  Schale  sind,  worin 
er  gehalten  wird.  Sobald  sich  der  Geist  an  diesen  Begriff  des 
allgemeinen  Wechsels  gewöhnt  hatte,  war  die  Zeit  reif  fär  die 
Erscheinung  eines  grossen  Denkers,  dem  es  oblag,  die  zerstreuten 
Beobachtungen  zu  ergreifen,  und  in  eine  Wissenschaft  zu  verwan- 
deln durch  ihre  Verbindung  mit  einem  andern  Wissenszweige,  dessen 
Gesetze,  oder  wenigstens  empirische  Gleichförmigkeit,  schon  bekannt 
waren. 

Bei  diesem  Punkte,  und  während  die  Untersuchungen  der 
Geologen  trotz  ihres  Werthes  noch  unverdaut  und  unbefestigt  waren, 
nahm  Cuvier,  einer  der  grössten  Naturforscher,  die  Europa  je  her- 
vorgebracht hat,  die  Sache  in  die  Hand.  Einige  Wenige  haben 
ihn  an  Tiefe,  schwerlich  Einer  an  Umfang  übertroffen,  und  die 
ungeheure  Ausdehnung  seiner  Studien  gewährte  ihm  bei  der  Ueber- 
sicht  der  Wirkungen  und  des  Zusammenhangs  der  Aussenwelt 
einen  ganz  besondern  Vortheil.  ^**)    Dieser  merkwürdige  Mann   ist 


^*^)  Die  berühmto  Centralhitzo  BuQbn's,  bat  man  oft  angenommen,  stamme  roa 
Lcibnitz;  die  Alten  babcn  sie  zwar  in  nnbestimmtcr  Weise  gelehrt,  der  wahre  Be- 
gründer dieser  Lehre  scheint  aber  Dcscartes  gewesen  zu  sein.  Siehe  Boräas  Demoulin, 
CarthianUme^  Paris  1S43,  I,  312.  Eine  nnbofriedigende  Anmerkung  danlber  steht 
in  PritehareCt  Fhys.  hist.  I,  100.  Vergleiche  Experimental  hist.  of  eold,  Tit  17,  in 
Boyle'a  Work»  II,  308;  BrewaUr'a  Life  of  Newton  II,  100.  üeber  die  Centralhitze 
der  Pythagoräer  siehe  Tennemann,  Geteh.  der  Fhilot.  I,  149,  und  über  das  Clentral- 
feucr  in  den  sogenannten  Orakeln  Zoroaster  s  siehe  Beausobre,  Eist,  de  Maniehce 
II,  152.  Aber  die  gänzliche  Unwissenheit  der  Alten  in  der  Geologie  setzte  diese  An- 
sichten zu  blossen  Vermuthungen  herab.  Vergleiche  einige  verständige  Bemerkungen 
in  Matter^  Hist.  de  Vi'eole  d'Alesandrte  II,  282. 

***)  Diesen  umfang  von  Cuvier's  Kenntnissen  nennt  Flourens  mit  Recht  den 
Hauptzug  seines  Geistes.  HUL  des  travaux  de  Cuvier  76,  142,  306:  „Ce  qui  earaeu'" 
ri9e  partout  M.  Cuvier j  c'est  Cesprit  vaste» 
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ohne  Frage  der  Orttoder  der  Geologie  als  Wissenschaft,  denn  er 
sah  nicht  nnr  zuerst  die  Nothwendigkeit  ein,  die  allgemeinen  Be- 
griffe der  vergleichende:)  Anatomie  darauf  anzuwenden,  sondern 
ist  auch  der  erste,  der  diese  grosse  Idee  wirklich  ausführte  tind 
dem  es  gelang,  das  Studium  der  Erdschichten  mit  dem  Studium 
der  darin  gefnndnen  fossilen  Thiere  zusammengehn  zu  lassen.^*^) 
Kurz  vor  der  Veröffentlichung  seiner  Untersuchungen  waren  zwar 
viele  werthvolle  Thatsachen  über  die  verschiednen  Erdschichten 
gesammelt  worden,  die  Deutschen  hatten  die  primären,  die  Eng- 
länder die  secundären  Formationen  untersucht.^^^)  Diese  Beobach- 
tungen waren  zwar  verdienstlich,  aber  doch  immer  isolirt,  und  es 
fehlte  ihnen  jene  grossartige  Auffassung,  die  dem  Ganzen  Einheit 
and  Grösse  gab  durch  die  Verbindung  der  Forschungen  über  die 
anorganischen  Verändrungen  der  Erdoberfläche  mit  andern  For- 
schungen über  die  organischen  Verändrungen  der  Thiere,  welche 
auf  dieser  Oberfläche  gelebt. 

Wie  vollständig  wir  diesen  ungeheuren  Schritt  Frankreich  ver- 
danken, ist  klar,  nicht  bloss  aus  der  Bolle  die  Guvier  spielte,  son- 
dern auch  aus  der  unbestrittnen  Thatsache,  dass  wir  Frankreich 
ansre  Kenntniss  der  tertiären  Strata  verdanken,^'®)  in  denen  die 
organischen  Ueberreste  am  zahlreichsten  und  die  allgemeine  Ana- 


^^)  Darum  wird  er  von  Owen  „der  Gründer  der  palaeontolo^sdien  Wissenschaft** 
genannt  Owen,  On  fotsil  mammaUa,  in  Meport  of  Brü,  asaoe,  for  1843,  208.  So 
eröffneten  sich  ihm  1796  „ganz  neue  Ansichten  Über  die  Theorie  der  Erdbildnng**.  209. 
Siehe  anch  BakeweU*t  Geology  368;  und  Müne  Edwardt,  Zoologie  Th.  II,  S.  279. 
Die  Wichtigkeit  dieses  Schrittes  wird  mit  jedem  Jahre  einleuchtender,  und  es  ist  ml* 
Recht  bemerkt  worden,  dass  es  ohne  Palaeontologie  eigentlich  gar  keine  Geologie 
geben  wttrde.  Balfour*8  Botany,  1849,  591.  Sir  R.  Murchison,  SüuHa,  1854,  S.  366 
sagt:  „£s  ist  wesentlich,  die  organischen  Ueberbleibsel  zu  studiren;  sie  haben  zu  einer 
deutlichen  Eintheilung  der  grossen  Masse  ältrer  Felsen  geführt,  die  früher  alle  unter 
dem  einen  nichtssagenden  Ausdruck  „Grauwacko*'  bcfasst  wurden."  In  demselben 
gelehrten  Werke  S.  465  heisst  es:  „Beim  Ueberblick  der  ganzen  Reihe  7on  Bildungen 
mnss  sich  der  praktische  Geologe  roUkommcn  davon  überzeugen,  dass  zu  allen  Zeiten 
ein  sehr  genauer  Znsammenhang  der  Existenz  oder  wenigstens  der  Erhaltung  der 
Thiere  mit  den  Medien,  in  denen  sie  fossil  gefunden  werden,  stattgefunden  habe.** 
Z.  B.  in  dem  alten  rothen  Sandstein,  s.  329. 

**)  WÄewOTe  Eist,  of  teieneea  EI,  679;  ZyeU^e  GeoL  59.  Der  Gneis  erhiel> 
seinen  Namen  von  den  Deutschen.    BakewelVe  Geol,  108. 

*••)  Vergl  Conybeare*9  Report  on  geoU  371,  Brit,  aeeoe,  for  1832,  mit  BakeweWe 
Oeol.  367,  368,  419  und  ZgelVa  Geol.  59. 

BuekU,  OMehiobt«  der  CirUiratioB.  L  2.  Abth.  7.  Aufl.  09 
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logie  mit  nnserm  gegenwärtigen  Zustande  am  genausten  ist^) 
Aach  noch  ein  andrer  Umstand  deutet  ebendahin,  nämlich  dass 
die  erste  Anwendung  der  Principien  der  vergleichenden  Anatomie 
auf  das  Studium  fossiler  Knochen  auch  das  Werk  eines  Franzosen, 
des  berühmten  Daubenton  war.  Bisher  waren  diese  Knochen  der 
Gegenstand  dummer  Verwundrung  gewesen;  Einige  sagten ,  sie 
wären  vom  Himmel  geregnet ,  Andre,  sie  wären  die  gigantischen 
Gliedmaassen  der  alten  Patriarchen,  die  man  flir  gross  hielt,  weil 
sie  so  alt  waren.  ^^^)  Solche  thörichte  Gedanken  wurden  durch 
Daubenton  in  einer  Denkschrift,  die  er  1762  herausgab,  itir  immer 
beseitigt.^^)  Dies  geht  uns  jedoch  hier  nur  soweit  an,  als  es  yon 
dem  Zustande  des  Französischen  Geistes  Zeugniss  giebt,  und  als 
er,  weil  er  ein  Vorläufer  der  Entdeckungen  Cuvier's  war,  Erwäh- 
nung verdient. 

Durch  diese  Vereinigung  von  Geologie  und  Anatomie  wurde 
zuerst  ein  deutlicher  Begriff  von  der  glänzenden  Lehre  einer  allge- 
meinen Entwicklung  in  die  Naturwissenschaften   eingeführt    Zu- 


^  In  der  altern  HiÜfte  der  secandären  Felsen ,  finden  sich  kanm  Säng^ethiere, 
und  werden  erst  in  der  tertiären  Schicht  häufig.  MurchitorCt  Süuria  466,  467;  and 
Striekland,  On  omühology  210;  Brit.  atsoe.  for  1844.  So  auch  im  Pflanzenreich 
gehören  Fiele  der  Pflanzen  in  der  Tertiärbildung  zu  den  noch  existirenden  Geschlech- 
tem; aber  dies  ist  selten  der  Fall  in  der  secundären  Schicht;  während  in  der  primären 
selbst  die  Geschlechter  ?on  denen,  die  sich  jetzt  auf  der  Erde  finden,  verschieden 
sind.  Balfour's  Botany  592,  593.  Vergl.  Wilson  s  Zusätze  zu  Jumüu*8  Botany  1S49, 
S.  746;  und  weitre  Erläatmng  dieses  merk  würdigen  Gesetzes  des  Verhältnisses  der 
vorrückenden  Zeit  und  der  abnehmenden  Aehnlichkcit,  ein  Gesetz,  das  uns  auf  die 
merkwürdigsten  Speculationen  führt,  siehe  HitcheoeJca  Geol,  21;  ZyelVs  Ged.  183; 
Owen'g  Leciures  on  the  invertebrata,   1855,  38,  576. 

***)  Geoffroy  St  Hüaire,  Anomalie»  de  Vorgania.  I,  121—127,  hat  einige  Zeug- 
nisse über  die  Ordnungen  beigebracht,  die  man  früher  über  diese  Gegenstände  hegte. 
Unter  andern  erwähnt  er  einen  Gelehrten  und  Akademiker,  der,  glaub'  ich,  auch  ein 
Theologe  war,  Namens  Henrion.  Dieser  publicirte  1718  ein  Werk,  in  dem  er  Adam 
das  Mass  von  123  Fuss  9  Zoll  beilegte;  Noah  war  20  Fuss  kürzer,  und  so  fort  Die 
Elcphantenknochen  wurden  für  Riesenknochen  gehalten;  ein  hübscher  Fall  findet  sich 
bei  CuvieVf  Hist.  des  tciences  II,  43. 

"^  ^fDauöcnton  a  le  pr emier  detruit  toutee  et»  idde» ;  ü  a  le  premier  appliquJ 
Vanatomie  eompard  ä  la  detemiination  de  ees  oa  ,  .  .  .  le  mimoirt  oU  Dauhentom  m 
tenUf  pour  la  premiere  foit,  la_  Solution  de  ce  probteme  important,  est  de  17 $2.'*^ 
Flourene^  IVavaux  de  Cuvier  36,  37.  Agaasiz.  Report  on  foaail  ßahea  82,  Brit,  asaoe. 
for  IS 42,  nimmt  dieses  Verdienst  zu  ausschliesslich  für  Cuvier  in  Anspruch  und  aber- 
sieht die  Untersuchungen  Daubcnton's,  die  älter  sind.  Denselben  Iirthum  bagehl 
Hitchcock  in  seiner  Geologie  249;  ebenso  Bakcwell  in  seiner  Geology  384. 
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gleich  erwuchs  mit  ihm  ein  eben  so  sichrer  Begriff  von  der  Regel- 
mässigkeit, womit  sich  diese  Verändrungen  vollziehn  und  von 
den  unbeirrten  Gesetzen,  durch  die  sie  beherrscht  werden.  Ohne 
Zweifel  hatte  man  ähnliche  Ideen  gelegentlich  schon  in  frühem 
Zeiten  gehegt;  aber  die  grossen  Franzosen  des  18.  Jahrhunderts 
wandten  sie  zuerst  auf  die  ganze  Bildung  des  Erdkörpers  an,  und 
bahnten  so  noch  höhern  Gesichtspunkten  den  Weg,  für  die  ihr 
Geist  noch  nicht  reif  war/^^j  zu  denen  sich  aber  in  unsrer  Zeit 
die  vorgeschrittensten  Denker  rasch  erheben.  Denn  man  fängt  jetzt 
an  zu  begreifen,  dass  wir  durch  jeden  Zuwachs  unsers  Wissens, 
der  uns  neue  Beweise  für  die  Begelmässigkeit  aller  Naturverän- 
drungen  giebt,  zu  dem  Glauben  geführt  werden,  dieselbe  Begel- 
mässigkeit habe  existirt  lange  bevor  unser  kleiner  Planet  seine 
jetzige  Gestalt  annahm,  und  lange  bevor  Menschen  die  Oberfläche 
der  Erde  betraten.  Wir  haben  einen  grossen  Beichthum  von  Zeug- 
nissen, dass  die  fortdauernd  eintretenden  Bewegungen  in  der  mate- 
riellen Welt  den  Charakter  der  Gleichförmigkeit  tragen,  und  diese 
Gleichförmigkeit  zeichnet  sich  so  deutlich  ab,  dass  in  der  Astro- 
nomie, der  vollkommensten  aller  Wissenschaften,  wir  im  Stande  sind, 
Ereignisse  viele  Jahre  vorherzusagen,  und  Niemand  kann  zweifeln, 
dass  unsre  Vorheraagungen  in  andern  Dingen,  wenn  unsre  Wissen- 
schaft eben  so  weit  vorgeschritten  wäre,  eben  so  genau  sein  würden. 
Es  ist  also  klar,  nicht  denen,  die  die  ununterbrochne  Regelmässig- 
keit der  Natur  behaupten,  sondern  denen,  die  sie  leugnen,  liegt  es 
ob,  den  Beweis  zu  führen,  denen,  die  phantastisch  eine  Periode 
aufstellen,  der  sie  eine  imaginäre  Katastrophe  zuschreiben,  während 
der  nach  ihrer  Versicherung  neue  Gesetze  eingeführt  und  eine  neue 
Ordnung  gegründet  worden.  Solche  grundlose  Annahmen,  selbst 
wenn  sie  sich  endlich  als  wahr  erweisen  sollten,  lassen  sich  bei 
unserm  jetzigen  Zustande  der  Wissenschaft  nicht  rechtfertigen  und 


***)  Selbst  CüTier  hegte  die  Ansicht  von  den  Katastrophen,  aber  wie  Sir  Ch.  Lyell, 
Principles  of  geology  60,  sagt,  seine  eignen  Entdeckungen  gaben  die  Mittel  zu  ihrer 
Widerlegung  an  die  Hand  und  machten  uns  mit  dem  Gedanken  einer  ungestörten  Folge 
vertraut  Eine  von  Gavier's  Bemerkungen  über  Fossilien  gab  zuerst  die  Verbindung 
zwischen  Reptilien,  Fischen  und  Cctacecn.  Siehe  Otoen^  On  fossil  reptUes  60,  198, 
Brtt.  as90€,  for  1841;  und  vergl.  Carus,  Comp.  anai.  I,  155.  Auch  bereitete  Cuvier 
unbewusst  die  Zerstörung  des  alten  Dogma's  von  den  feststehenden  Arten  vor,  obgleich 
er  selbst  bis  zuletzt  daran  festhielt.  Einige  fUr  ihre  Zeit  sehr  merkwürdige  Bemer- 
kungen giebt  schon  Cabanis,  Rapports  du  physique  et  du  tnoral  427,  428:  Schlilsso 
aus  Cuvier,  die  Cuvier  selbst  verworfen  haben  würde. 

22» 
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mttssen  Terworfen  werden  als  die  letzten  Beste  der  theologischen 
Vomrtheiley  die  den  Fortschritt  jeder  Wissenschaft  an  ihrem  Orte 
gehemmt  haben.  Diese  nnd  alle  ähnlichen  Vorstellnngen  erzeugen 
einen  doppelten  NachtheiL  Sie  sind  schädlich,  weil  sie  den  Geist 
der  Menschen  verkrAppeln,  indem  sie  seinen  Forschungen  Grenzen 
setzen;  nnd  vornehmlich  sind  sie  schädlich,  weil  sie  die  grossartige 
Anschauung  von  zusammenhängender  und  ununterbrochner  Gesetz- 
lichkeit schwächen,  die  freilich  Wenige  festzuhalten  im  Stande  sind, 
von  der  aber  die  höchsten  Begriffe  kttnftiger  Wissenschaft  schliess- 
lich abhängen  müssen. 

Diese  tiefe  Ueberzeugung,  dass  wechselnde  Erscheinungen 
unvei^nderlichen  Gesetzen  unterworfen  und  alle  scheinbare  Un- 
ordnung auf  bestimmte  Principien  von  Ordnung  zurflckzufUhren 
sei,  sie  leitete  im  17.  Jahrhundert  in  einem  engem  Felde  Baco, 
Descartes  und  Newton;  sie  wurde  im  18.  Jahrhundert  auf  alle 
Theile  des  materiellen  Universums  angewendet;  und  sie  hat  das 
19.  Jahrhundert  auf  die  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  aus- 
zudehnen. Diesen  letztem  Wissenszweig  verdanken  wir  vornehm- 
lich Deutschland;  denn  mit  der  einzigen  Ausnahme  Vico's  ver- 
muthete  auch  nicht  einmal  ein  Mensch,  dass  es  möglich  sei,  zu 
vollständigen  allgemeinen  Begriffen  über  den  Fortschritt  des 
Menschengeschlechts  zu  gelangen,  bis  kurz  vor  der  Französischen 
Bevolution  die  grossen  Deutschen  Denker  dieses  höchste  und 
schwierigste  aller  Studien  anzubauen  begannen.  Aber  die  Fran- 
zosen selbst  waren  zu  sehr  mit  den  Naturwissenschaften  beschäftigt, 
um  auf  diesen  Gegenstand  zu    achten  ;^^)  und  im  Allgemeinen 


^)  Weder  Montesquieu  noch  Targot  scheinen  an  die  Höflichkeit  geglaubt  zq 
haben,  dass  man  die  Vergangenheit  so  weit  begreifen  kOnne,  um  im  Stande  zu  seilt, 
die  Zukunft  vorherzusagen ;  während  bei  Voltaires  sonst  so  tiefen  Blicken  in  die 
Geschichte  der  schwächste  Punkt  seine  Vorliebe  fOr  den  alten  Ausspruch  war,  dass 
grosse  Ereignisse  aus  kleinen  Ursachen  entspringen;  ein  sonderbarer  Irrthum  für  einen 
so  grossen  Geist,  denn  er  beruht  auf  der  Verwechslung  von  Ursache  und  Bedin^rong. 
Dass  ein  Mann  wie  Voltaire  ein  Verschn  begehn  konnte,  welches  jetzt  ein  so  grobes 
zu  sein  scheint,  ist  eine  kränkende  Betrachtung  für  alle,  die  im  Stande  sind  seinea 
umfassenden  und  scharfen  Geist  zu  würdigen,  und  mag  den  Besten  unter  uns  zur 
heilsamen  Lehre  dienen.  Montesquieu  und  Turgot  vermieden  diesen  Fehler,  der  Erstre 
insbes4mdre  zeigte  ein  so  ausserordentliches  Genie,  dass  man  kaum  bezweifeln  kann« 
hätte  er  spüdi  gelobt  und  alle  Mittel  der  politischen  Oekonomie  und  der  Naturwissen- 
schallen  anwenden  können,  er  wurde  nicht  nur  den  Ruhm  geemtet  haben,  den  Grund 
zu  einer  Philosophie  der  Menschengeschichte  zu  legen,  sondern  auch  den,  das  Gebäude 
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können  wir  sagen ,  jedes  der  drei  Hauptvölker  Europa's  hatte  im 
18.  Jahrhundert  seine  eigne  Bolle  zu  spielen.  England  breitete 
die  Liebe  zur  Freiheit  aus,  Frankreich  die  Kenntniss  der  Natur- 
wissenschaften, während  Deutschland,  bis  zu  einem  gewissen  Orade 
von  Schottland  untersttitzt,  das  Studium  der  Metaphysik  neu  belebte 
und  das  philosophische  Geschichtsstadium  aufbrachte.  Diese  Thei- 
Inng  leidet  nattlrlich  wohl  einige  Ausnahmen;  dass  dies  aber  die 
auszeichnenden  Gharakterzttge  der  drei  Länder  waren,  ist  gewiss. 
Nach  Locke's  Tode  1704  und  nach  Newton's  Tode  1727  war  in 
England  ein  auffallender  Mangel  an  grossen  speculativen  Denkern, 
nicht  weil  es  an  Talent  gefehlt,  sondern  weil  dieses  Talent 
theils  auf  praktische  Unternehmungen,  theils  auf  politische  Kämpfe 
verwendet  wurde.  Ich  werde  später  auf  die  Ursachen  dieser  Er- 
scheinung zurückkommen  und  festzustellen  suchen,  in  welchem 
Grade  sie  auf  das  Schicksal  unsres  Vaterlandes  eingewirkt  hat. 
Dass  die  Folgen  im  Ganzen  wohlthätig  gewesen,  bezweifle  ich 
nicht;  aber  sie  waren  ohne  Frage  nachtheilig  für  den  Fortschritt 
der  Wissenschaft,  denn  sie  hatten  die  Sichtung,  den  Geist  von  allen 
neuen  Wahrheiten  abzulenken,  ausser  wenn  diese  etwa  offenbaren 
und  praktischen  Nutzen  versprachen.  Die  Engländer  machten  daher 
zwar  wohl  einige  grosse  Entdeckungen,  aber  70  Jahre  lang  be- 
Sassen  sie  nicht  einen  einzigen  grossen  Mann,  der  wirklich  umfas- 
sende Ansichten  über  die  Naturerscheinungen  aufgestellt  hätte,  nicht 
einen  einzigen,  der  mit  den  berühmten  Denkern^  die  in  Frankreich 
alle  Zweige  der  Naturwissenschaft  reformirten,  zu  vergleichen  ge- 
wesen wäre.  Und  erst  zwei  Generationen  nach  dem  Tode  Newton's 
zeigten  sich  die  ersten  Symptome  einer  fühlbaren  Eeaction,  die 
sich  dann  aber  auch  schnell  fast  nach  jedem  Punkte  des  Geistes 
der  Nation  ausbreitete.  In  der  Physik  brauche  ich  nur  Dalton, 
Davy  und  Young  zu  erwähnen;  jeder  von  ihnen  war  in  seinem 
Fache  der  Gründer  einer  neuen  Epoche;  über  andre  Gegenstände 
beziehe  ich  mich  nur  zuerst  auf  den  Einfluss  der  Schottischen 
Schule,  und  zweitens  auf  die  plötzliche  und  wohlverdiente  Be- 
wundrung    flir    die  Deutsche  Literatur,    die  besonders  Coleridge 


selbst  aufzurichten.  So  aber  entdeckte  er  nicbt,  was  der  letzte  Zweck  jeder  wiflsen- 
schaftlichen  Forschung  ist,  nämlich  im  Stande  zu  sein,  die  Zukunft  vorheiznsagen ;  und 
nach  seinem  Tode  1755  richteten  alle  die  ersten  Geister  Frankreichs,  Voltaire  allda 
ausgenommen,  ihre  Aufmerksamkeit  auf  das  Studium  der  Natirerscheinnngen. 
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herbeiführte,  und  welche  dem  Englischen  Geiste  einen  Geschmack 
fbr  höhre  nnd  ktlhnre  Begriffe  einflösste,  als  man  bisher  gekannt 
hatte.  Die  Geschichte  dieser  grossartigen  Bewegung,  welche  zeitig 
im  19.  Jahrhundert  begann ,  wird  in  den  künftigen  Bänden  dieses 
Werks  aufgezeichnet  werden.  Hier  bemerke  ich  dies  nur,  um  die 
Thatsache  zu  erläutern,  dass  bis  zum  Anfange  jener  Bewegung  die 
Engländer  zwar  den  Franzosen  in  mancher  Angelegenheit  von 
äusserster  Wichtigkeit  überlegen  waren ,  aber  doch  lange  Jahre 
hindurch  unter  ihnen  standen  hinsichtlich  der  weiten  philosophi- 
schen Gesichtspunkte,  ohne  welche  nicht  nur  die  geduldigste  Arbeit 
nichts  nutzt,  sondern  sogar  wirkliche  Entdeckungen  ihren  Werth 
verlieren,  weil  man  nicht  an  solche  Verallgemeinerung  gewöhnt 
ist,  wodurch  sie  mit  einander  in  Verbindung  gesetzt  und  ihre  ge- 
trennten Bruchstücke  zu  einem  grossen  System  vollständiger  und 
harmonischer  Wahrheit  consolidirt  werden. 

Das  Interesse,  welches  sich  an  diese  Forschungen  knüpft,  hat 
mich  verleitet,  sie  ausführlicher  zu  behandeln,  als  ich  beabsichtigte ; 
vielleicht  ausftlhrlicher,  als  es  sich  für  den  anregenden  und  vor- 
bereitenden Charakter  dieser  Einleitung  passt.  Aber  der  ausser- 
ordentliche Erfolg,  womit  die  Franzosen  jetzt  die  Naturwissenschaft 
betrieben,  ist  so  merkwürdig  wegen  seiner  Verbindung  mit  der 
Revolution,  dass  ich  noch  einige  hervorragende  Fälle  anführen 
muss.  Der  Kürze  wegen  will  ich  mich  jedoch  auf  die  drei  Abthei- 
lungen beschränken,  welche  man  zusammen  Naturgeschichte  nennt 
In  allen  dreien  wird  sich  zeigen,  dass  es  die  Franzosen  der  letzten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  waren,  die  darin  die  bedeutendsten 
Fortschritte  machten. 

In  der  ersten  Abtheilung,  nämlich  der  Zoologie  verdanken  wir 
den  Franzosen  des  18.  Jahrhunderts  die  allgemeinen  Begriffe,  welche 
in  dieser  Wissenschaft  noch  immer  das  Höchste  sind.  Im  richtigen 
Sinne  besteht  die  Zoologie  nur  aus  zwei  Theilen,  dem  anatomi- 
schen, ihrer  Statik,  und  dem  physiologischen,  ihrer  Dynamik. 
Der  erste  bezieht  sich  auf  die  Bildung  der  Thiere,  der  andre  auf 
die  thierischen  Functionen."*)     Beide  wurden  fast  zu  derselben 


^'*)  Die  DemarcatioDsIinie  zwischen  Anatomie  als  Statik  nnd  Physiologie  als 
Dynamik  der  Zoolog^ie,  wird  klar  gezogen  von  Comte^  Phüo^.  pos.  Ill,  303;  und 
Mobin  et  Verdeü,  Chimie  anatomique  I,  11,  12,  40,  102,  188,  434.  Was  Ctmu,  Comp, 
anat.  II,  356  und  Sir  Benjamin  Brodie,  Leeturet  of  pathology  and  surgtry  6,  sagen, 
kommt  ziemlich  anf  dasselbe  heraus,  nur  ist  es  weniger  präcise  ausgedrückt.   Andrer- 
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Zeit  Ton  Cavier  und  Bicbat  ausgearbeitet,  und  die  Hauptschlüsse, 
zu  denen  sie  gelangten ,  sind  naeh  einem  Verlauf  von  60  Jahren 
in  ihren  wesentlichen  Punkten  noch  immer  ungestört  geblieben. 
1795  stellte  Cavier  das  grosse  Princip  auf,  dass  das  Studium  und 
die  Eintheilung  der  Thiere  nicht  wie  bisher  von  äusserlichen  Eigen- 
tbttmlichkeiten,  sondern  von  der  Rücksicht  auf  ihre  innre  Organi- 
liation  geleitet  werden  müsse ;  und  dass  wir  daher  in  dieser  Wissen- 
schaft keinen  wahren  Fortschritt  machen  könnten,  ohne  die  Grenzen 
der  vergleichenden  Anatomie  zu  erweitem.  ^^')  So  einfach  dieser 
Sehritt  jetzt  zu  sein  scheint,  so  ungeheuer  war  seine  Bedeutung; 
denn  durch  ihn  wurde  die  Zoologie  mit  einem  Male  den  Beobach- 
tern aus  der  Hand  genommen  und  dem  Experimentirer  überliefert 
Dadurch  hat  man  die  Präcision  und  Accuratesse  im  Einzelnen  er- 
reicht, die  nur  das  Experiment  giebt  und  die  in  jeder  Hinsicht  den 
populären  Thatsacben  der  Beobachtung  überlegen  ist.  So  deutete 
Cuvier  den  Naturforschern  den  richtigen  Weg  der  Forschung  an, 
gewöhnte  sie  zu  genauer  und  strenger  Methode,  lehrte  sie  die  unbe- 
stimmten Beschreibungen,  die  sie  früher  so  befriedigt  hatten,  ver- 
achten und  legte  dadurch  den  Grund  zu  einem  Fortschritt,  der  in 
den  letzten  60  Jahren  die  ausschweifendsten  Erwartungen  ttber- 
troffen  hat.  Dies  ist  also  der  wahre  Dienst,  den  Cuvier  geleistet, 
dass  er  das  künstliche  System,  welches  Linn^'s  Genie  aufgebaut 
hatte, ^^)  über  den  Haufen  warf,  und  an  seine  Stelle  das  viel  vor- 
züglichere setzte,  welches  künftiger  Forschung  den  freisten  Spiel- 
raum gewährte;  denn  nach  ihm  müssen  alle  Systeme  für  unvoll- 
kommen und  provisorisch  gelten,  so  lange  als  noch  irgend  etwas 
in  der  vergleichenden  Anatomie  des  Thierreichs  zu  lernen  übrig 
bleibt.    Der  Einfluss  dieser  grossen  Auffassung  wurde  noch  erhöht 


seits  nennt  Milne  Edwards,  Zoologie  I,  9,  die  Physiologie  Ja  teienee  de  la  wV. 
Wäre  dies  richtig,  so  würde  es  nur  beweisen,  dass  es  gar  keine  Physiologie  giebt, 
denn  es  giebt  sicherlich  jetzt  noch  keine  Wissenschaft  des  Lebens. 

*•*)  In  seinem  Regne  animal,  vol.  I,  p.  VI,  VII  sagt  er,  die  frühem  Natur- 
forscher „n'avaieni  guere  eonsidh'6  que  le$  rapport»  extirieuv  de  ees  eepeee»,  et  per- 
aofme  ne  eUiaü  oceupi  de  eoordonner  lee  elaeses  et  les  ordret  d^apree  Veneemöle  de  la 
etmeture  ..../<?  du»  donCf  et  eetie  Obligation  me  prit  un  tempi  considA-aMe,  je  due 
faire  mareher  de  front  tanaiomie  et  la  Zoologie,  let  dieeeetione  et  le  elaeeement  .... 
Lee  Premiers  rieuUats  de  ee  double  travail  parurent  en  1195,  dane  un  mhtoire  epdeial 
eter  une  ncuvelle  division  des  animaux  a  sang  blane/* 

***)  Ueber  den  Gegensatz  der  Methoden  von  Linn6  und  Cuvier  siehe  Jenyn's  Bep, 
Off  zoology  144,  145,  in  Brie,  assoe,  for  1834, 
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durch  das  ungemeine  Geschick  und  den  Fleiss,  womit  er  selbst 
sie  ausführte  y  and  so  seine  Vorschriften  als  praktisch  bewährte* 
Seine  Entdeckungen  in  der  Wissenschaft  der  vergleichenden  Anar 
tomie  sind  wahrscheinlich  zahlreicher  als  die  irgend  eines  Andern; 
was  ihm  aber  den  grössten  Ruhm  erworben  hat,  ist  der  weitsehende 
Geist,  womit  er  von  seinem  Erwerbe  Gebrauch  machte.  Ansser 
andern  allgemeinen  Begriffen  ist  er  der  Urheber  der  grossartigen 
Eintheilung  des  ganzen  Thierreichs  in  Wirbeltbiere  (Vertebraten), 
Mollusken,  Articulaten  und  Badiaten;^^^)  eine  Eintheilung^  die  sich 
behauptet  und  einer  der  merkwürdigsten  Beweise  des  weitsehenden 
und  philosophischen  Geistes  ist,  den  Frankreich  auf  die  Erschei- 
nungen der  materiellen  Welt  verwendete.^*'') 

So  gross  jedoch  der  Name  Cuvier'a  auch  ist,  so  bleibt  uns 
doch  ein  noch  grössrer  tibrig.  Bichat's  Ruhm  ist  fortdauernd  im 
Wachsen y  so  wie  unsre  Wissenschaft  vorrückt,  und  wenn  wir  die 
Kürze  seines  Lebens  mit  der  Weite  und  Tiefe  seiner  Ansichten 
zusammenhalten,  so  müssen  wir  ihn  den  tiefsten  Denker  und  den 
vollendetsten  Beobachter  nennen,  der  noch  den  thierischen  Orga- 
nismus studirt  hat.^*^)   Ihm  fehlte  zwar  die  umfassende  Kenntniss^ 


^  Der  Grand  zu  dieser  berühmten  Eintbcilnng  wurde  yon  Cnncr  in  einer  Ab- 
handlung gelegt,  die  er  1795  vortrog.  WheweU's  Bi$t.  of  tk9  inäuc,  seimees  IIL,  494; 
es  scheint  jedoch  nach  Flourmt^  Travaux  d$  Cuvier,  69,  70,  dass  es  1791  oder  gleich 
darauf  war,  dass  die  Zerlegung  einiger  Mollusken  ihn  auf  die  Idee  brachte,  die  Classi- 
ficirung  des  ganzen  Thierreichs  zu  reformiren.  Vergl.  Cuvier^  Segne  animal  I,  51,  52 
die  Anmerkung. 

^  Die  einzige  bedeutende  Opposition  gegen  Curier's  Eintheilung  ging  Ton  den 
Verthcidigem  der  Lehre  der  circularet  Progression  aus,  einer  meriiwürdigen  Theorie, 
deren  wahre  Urheber  Lamarck  und  Maclcay  waren,  und  die  bedeutende  Grtlnde  f(U 
sich  hat  Bei  den  meisten  urtheilsf&higen  Zoologen  behauptet  sich  jedoch  die  Tier- 
fache  Eintheilung,  obgleich  die  immer  wachsende  Genauigkeit  mikroskopischer  Beobach- 
tungen ein  Nervensystem  entdeckt  hat,  das  auf  einer  viel  tiefem  Stufe  steht,  als 
man  frtther  vermuthen  konnte,  und  daher  einige  Anatomen  bewogen  hat,  die  Radlata 
in  Acrita  und  Nematoueura  einzutheilcn.  Owen'a  Invertebrata,  1855,  14,  15  und 
Kymer  Jone^'s  Animal  kingdomy  1855,  4.  Da  es  aber  wahrscheinlich  ist,  dass  alle 
Thiere  entschieden  ein  Nervensystem  haben,  so  ist  diese  üntcrabtheilung  nur  pro?i- 
soriäch,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  wir  zu  Cuvier  s  Eintheilung  zurückkehren 
werden,  je  mehr  unsre  Mikroskope  sich  verbessern.  Einige  von  Cuvier's  Nachfolgern 
haben  die  apoden  Echinodennen  aus  den  Radiaten  entfernt;  aber  hierin  rechtfertigt 
Rymer  Jones  die  Cuvier  sehe  Classification.    Animal  kingdom  211. 

^'^)  Wir  können  Aristoteles  ausnehmen ;  aber  zwischen  Aristoteles  und  Bichat  finde 
ich  keinen  in  der  Mitte. 


Digitized  byCjOOQlC 


Unmittelbare  UrsaclieD  der  Franz  ReTolution.  345 

wodurch  sich  Cuvier  auszeichnete,  aber  obwohl  deshalb  seine  Be- 
griffe aus  einem  kleinern  Felde  genommen  waren ,  so  waren  sie 
andrerseits  weniger  provisorisch;  sie  waren,  wie  es  mir  scheint^ 
vollendeter,  und  gewiss  hatten  sie  es  mit  wichtigem  Gegenständen 
zu  thun.  Denn  Bichat's  Aufmerksamkeit  richtete  sich  vorzugsweise 
auf  den  menschlichen  Organismus  ^^^)  im  weitesten  Sinne  des  Worts; 
sein  Zweck  war,  die  Organisation  des  Menschen  zu  untersuchen 
und  sich  wo  möglich  zu  einer  Einsicht  in  die  Ursachen  und  die 
Natur  des  Lebens  zu  erheben.  In  dieser  glänzenden  Unternehmung 
scheiterte  er  im  Ganzen  genommen;  was  er  aber  in  einzelnen  Thei- 
len  derselben  leistete,  ist  so  ausserordentlich,  und  hat  einigen  der 
höchsten  Wissenszweige  einen  solchen  Anstoss  gegeben,  dass  ich 
seine  Methode  kurz  andeuten  will,  um  sie  mit  der  andern  Methode 
zu  vergleichen,  welche  zu  derselben  Zeit  Guvier  mit  so  ausser- 
ordentlichem Erfolg  anwendete. 

Der  wichtige  Schritt  Cuvier's  war,  dass  er  auf  der  Nothwen- 
digkeit  bestand,  die  Organe  der  Thiere  im  grossen  Zusammenhange 
zu  Studiren,  statt  nach  der  alten  Weise  nur  ihre  Gewohnheiten  und 
äusserlicben  Eigenschaften  zu  beschreiben.  Dies  war  eine  grosse 
Verbessrung.  An  die  Stelle  oberflächlicher  und  populärer  Beob- 
achtungen setzte  er  ohne  Weitres  das  Experiment  und  fahrte  da- 
durch in  die  Zoologie  eine  bisher  unbekannte  Genauigkeit  ein.^^^) 


^  Aber  nicht  aasschliesslich.  Blainville,  Thyt.  comparie  II,  304  sagt:  y^Celui 
qui,  eotnme  Biehat,  bomait  ses  etudea  ä  Vanatomie  hutnaine** ;  und  S.  350:  ,fQuanä 
Oft  ne  eonaidhre  que  et  qui  se  pasae  ehez  Vhomme^  aimi  que  Va  fait  BieAat.**  Dies 
ist  jedoch  viel  zu  absprechend.  Bichat  ermähnt  „lea  expirieneea  nombreusea  que  fai 
faitea  aur  lea  animaux  vivana**.  Biehat^  Anat.  generale  I,  332,  und  über  andre  Bei- 
spiele von  Experimenten  siehe  I,  164,  284,  311,  312,  326,  II,  13,  25,  69,  73,  107. 
133,  135,  225,  264,  423,  III,  151,  218,  242,  262,  363,  364,  400,  478,  501,  IV,  27, 
28,  34,  46,  229,  247,  471 ;  siehe  auch  Biehat,  Reeherehea  aur  la  vie  262,  265,  277. 
312,  386,  356,  358,  360,  368,  384,  400,  411.  439,  455,  476,  482,  494,  512;  und 
seinen  TratU  dea  membranea  48,  64,  67,  130,  158,  196,  201,  224.  Dies  sind  Expe- 
rimente mit  Thieren,  welche  diesem  grossen  Phybiologen  zur  Aufstellung  seiner  gross- 
artigen allgemeinen  Sätze  halfen,  welche  zwar  auf  den  Menschen  angewendet,  aber 
keineswegs!  allein  aus  der  Anatomie  des  Menschen  gesammelt  waren.  Die  Unmöglich- 
keit, ohne  vergleichende  Anatomie  Physiologie  zu  treiben,  ist  sehr  gut  dargelegt  von 
Rymer  Jonea,  Organization  of  the  animal  kingdom^  1855,  601,  791. 

*•")  Sufoinaon,  Geogr.  and  elaaaißeation  of  animala  170,  beldagt  sich  sonderbar 
genug  darüber,  „dass  Cayier  die  einfachem  nnd  mehr  augenfälligen  Charakterzüge, 
die  Jedermann  sehn  könne,  und  die  Linne  so  glücklich  angewendet  habe,  rerwerfe, 
und  dass  er  die  Unterschiede  der  verschiednen  Gruppen  von  Verhältnissen  abhängig 
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Aber  Bichat  erkannte  mit  einem  noch  scfaärfem  Blick,  dass  selbst 
dies  nicht  genügte.  Er  sah,  dass  jedes  Organ  ans  verschiednen 
Geweben  zusammengesetzt  war,  dass  man  also  erst  die  Gewebe 
selbst  stndiren  müsse,  ehe  man  erfahren  könne,  wie  durch  ihre 
Combination  die  Organe  selbst  hervorgebracht  würden.  Diese  grosse 
Idee,  wie  alle  andern,  die  es  wirklich  sind,  war  nicht  von  einem 
einzigen  Manne  ausgeprägt  worden;  denn  die  physiologische  Be- 
deutung der  Gewebe  war  schon  von  drei  oder  vier  der  unmittel- 
baren Vorläufer  von  Bichat  anerkannt  worden,  z.  B.  von  Carmiehael, 
Smyth,  Bonn,  Borden  und  Fallopius.  Diese  Forscher  hatten  jedoch 
trotz  ihres  Fleisses  nichts  Bedeutendes  ausgerichtet;  denn  sie  sam- 
melten wohl  verschiedne  einzelne  Thatsachen,  aber  ihren  Beob- 
achtungen fehlte  es  an  Harmonie  und  an  allgemeiner  Vollständig- 
keit, welches  allemal  die  Arbeiten  derer  charakterisirt,  die  sich 
nicht  zu  einem  beherrschenden  Ueberblick  ihres  Gegenstandes  er- 
heben. ^*o) 

Unter  diesen  Umständen  begann  Bichat  seine  Forschungen. 
Durch  ihre  wirklichen  Erfolge  und  noch  mehr  durch  die  Aussichten, 
die  sie  eröffnen,  sind  sie  wohl  der  werthvollste  Beitrag  irgend  eines 
einzelnen  Physiologen  zu  dieser  Wissenschaft.  1801,  ein  Jahr  vor 
seinem  Tode/")  gab  er  sein  grosses  Werk  über  die  Anatomie 
heraus,  und  darin  ordnet  er  das  Studium  der  Organe  dem  Studium 


mache,  die  nar  der  Anatom  verstehn  könne".  Und  173  sagt  er:  ««Merkmale,  die 
zw^ar  gut,  aber  nicht  immer  in  die  Augen  fallend  sind,  wenn  man  kein  Anatom  ist/* 
Vergl.  Hodgaon^  Ort  ihe  orftithologjf  of  Nepal  in  den  Aniatie  retearehe»  XIX,  179, 
Oaicutta  lS3ß.  Dies  ist  mit  andern  Worten  eine  Klage  darüber,  dass  Caricr  den 
,  Versuch  gemacht,  die  Zoologie  zu  einer  Wissenschaft  zu  erheben,  und  ihr  dadurch 
natürlich  etwas  von  ihier  populären  Anziehungskraft  entzog,  um  ihr  Reize  riel  hOhrer 
Art  dafür  zu  geben.  Die  Irrthtlmer  in  den  Naturwissenschaften,  die  aus  Beobachtung 
entsprangen,  wo  man  sich  nur  aufs  Experiment  hätte  verlassen  sollen,  haben  mehrere 
Schriftsteller  henrorgehoben,  am  ycrständigsten  Saint-Iiilaire  in  seinen  AnomaU'e»  de 
r Organisation  I,  98. 

**®)  Es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  Bichat  die  Werke  7on  Smyth,  Bonn  oder  Fallopius 
kannte,  und  ich  erinnre  mich  keiner  Stelle,  wo  er  auch  nur  ihre  Namen  nennt 
Bordeu  jedoch  hatte  er  gewiss  studirt:  ich  vermuthe  aber,  am  meisten  war  er  unter 
dem  Einfluss  von  Pinel.  dessen  pathologische  Ansichten  gerade  um  die  Zeit  veröffent- 
licht wurden,  als  Bichat  zu  schreiben  begann.  Vergl.  Bichat,  Trentc  de*  fnem^tmes 
3,4,  107,  191;  Beelard,  Anat,  genh-ale  65,  66;  Bouiüaudy  Philo».  m/dicaU  26; 
Blainvilley  FhyBiol,  eonipar/e  I,  2S4,  II,  19,  252;  HenU,  Anat.  gin,  I,  119,  J20. 

"»)  Biog,  univ.   IV,  468,  469. 
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der  Gewebe,  ans  denen  sie  bestehn,  gänzlich  nnter.  Er  stellt  anf, 
der  Körper  des  Menschen  bestehe  ans  21  verschiednen  Geweben; 
alle  seien  zwar  wesentlich  verschieden ,  hätten  aber  die  beiden 
grossen  Eigenschaften  der  Dehnbarkeit  nnd  der  Gontractilität  mit 
einander  gemein.^**)  Diese  Gewebe  nnterwarf  er  mit  nnermüd- 
lichem  Fleisse^*^)  aller  möglichen  Untersuchung.  Er  untersuchte 
sie  in  verschiednen  Lebensaltern  und  Krankheiten,  um  sowohl 
ihre  normale,  als  ihre  pathologische  Entwicklung  festzustellen.^^) 


^  Eine  Liste  der  Gewebe  giebt  Bichai,  Anat.  gin.  I,  49,  nnd  S.  50  sagt  er: 
^Unter  welchem^  Gosicbtspankt  man  aach  die  Gewebe  betrachten  mag,  sie  gleichen 
sich  dnrchaos  nicht;  die  Natnr,  nicht  die  Wissenschaft  hat  eine  Grenzlinie  zwischen 
ihnen  gezogen/'  Es  ist  jedoch  gegenwärtig  Grund  vorhanden  zu  glauben,  dass  sowohl 
die  animalischen  als  die  Fegetabiiischen  Gewebe  in  all  ihren  Verschiedenheiten  auf  den 
Ursprung  aus  der  Zelle  zurttckgeftthrt  werden  kOnnen.  Diese  grosse  Ansicht,  welche 
besonders  Schwann  durchgeführt  hat,  wird,  wenn  sie  Tollständig  festgestellt  ist,  die 
wcitgrelfendste  allgemeine  Auffassung  sein,  die  wir  über  die  organische  Welt  besitzen, 
und  ihr  Werth  kann  nicht  leicht  überschätzt  werden.  Doch  liegt  eine  Gefahr  nahe, 
durch  voreilige  Erreichung  eines  so  umfassenden  Gesetzes  die  untergeordneten,  aber 
stark  ausgedrückten  Verschiedenheiten  der  wirklich  existirenden  Gewebe  zu  vernach- 
lässigen. Burdaeh,  TraiU  de  pht/sidogie  VI,  195,  196,  hat  einige  gute  Bemerkungen 
über  die  im  Studium  der  Gewebe  eingerissne  Verwirrung  gemacht,  eben  weil  man 
die  hervorspringenden  charakteristischen  Unterschiede,  die  Bichat  angegeben,  ausser 
Acht  gelassen. 

^M)  Pinel  sagt:  „In  einem  einzigen  Winter  hat  er  mehr  als  600  Leichen  seclrt.^ 
JfoHee  sur  Blehat  S,  XIII,  in  vol.  I  seiner  Anat,  gen.  Durch  solche  ungeheure  Arbeit, 
die  er  Tag  und  Nacht  in  einer  nothwcndig  verderbten  Atmosphäre  fortsetzte,  legte  er 
den  Grund  zu  einer  Kränklichkeit,  die  einen  kleinen  Unfall  tOdtlich  machte,  und  ihn 
in  einem  Alter  von  31  Jahren  wcgrafi'tc.  Pincl  sagt  S.  XVI:  „Man  hat  Mühe  sich 
▼orzasteUen,  dass  das  Leben  eines  Menschen  ausreichen  könne  zu  so  viel  Arbeiten  und 
zu  so  viel  Entdeckungen,  die  er  gemacht  oder  angedeutet.  Bichat  starb,  ehe  er  sein 
32.  Jahr  vollendet  hatte!'' 

***)  Dieser  Art  vergleichenden  Anatomie  (wenn  ich  so  sagen  darf),  die  vor  seiner 
Zeit  kaum  existirte,  legte  Bichat  grossen  Werth  bei,  und  sah  deutlich  ein,  dass  sie 
mit  der  Zeit  für  die  Pathologie  äusserst  wichtig  werden  würde.  Anat,  gin,  I,  331, 
332,  n,  234 — ^241,  IV,  417.  Unglücklicher  Weise  wurden  diese  Forschungen  von 
seinen  unmittelbaren  Nachfolgern  nicht  gehörig  verfolgt;  und  Müller,  der  lange  nach 
seinem  Tode  schreibt,  musstc  sich  wegen  der  wahren  Principien  der  allgemeinen  Patho- 
logie besonders  auf  Bichat  bcziehn.  Müller' s  Physiologie  1840,  I,  808.  Auch  Vogel 
in  seiner  Pathological  anatomy  1847,  398,  413,  bemerkt  den  Fehler,  den  ältre  Patho- 
logen gemacht,  indem  sie  auf  Verändrungen  in  den  Organen  merkten,  und  die  in  den 
Geweben  vernachlässigten.  Dasselbe  bei  Bobin  et  Verdeil^  Chimie  anatomique  1853, 
I,  45,  und  bei  Henle,  Traite  d'anatotnie,  vol.  I,  S.  VII,  Paris  1843.  Dass  die  Ana- 
tomie der  Structur  und  die  Entwicklung  der  Structur    der  Pathologie    zum  Grunde 
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Er  studirte  die  Art  und  Weise,  wie  jedes  Gewebe  darch  Fenchtig- 
keity  Luft  nnd  Temperatar  afficirt  wird;  eben  so  wie  ihre  Eigen- 
schaften durch  verschiedne  chemische  Substanzen  verändert  wer- 
den ^^^)  und  selbst  wie  sie  auf  den  Geschmack  wirken.  ^^)  Dadareh 
und  durch  eine  Menge  andrer  Experimente  mit  derselben  Absicht 
that  er  plötzlich  einen  so  grossen  Schritt  vorwärts,  dass  er  nicht 
nur  als  Neurer  in  einer  alten,  sondern  als  Schöpfer  einer  neuen 
Wissenschaft  betrachtet  werden  muss.^^^)  Zwar  haben  spätre 
Beobachter  einige  seiner  Schlüsse  berichtigt,  aber  nur,  indem  sie 
seine  Methode  fortsetzten.  Ihr  Werth  ist  jetzt  so  allgemein  aner- 
kannt, dass  sie  fast  von  allen  den  besten  Anatomen  angenommen 
worden  ist.  Wenn  sie  auch  in  andern  Punkten  von  ihm  abweichen, 
so  stimmen  sie  doch  mit  ihm  über  die  Nothwendigkeit  tiberein, 
den  künftigen  Fortschritt  der  Anatomie  auf  die  Eenntniss  der  Ge- 
webe zu  gründen,  deren  höchste  Wichtigkeit  Bichat  zuerst  einge- 
sehn  hatte.  ^*®) 


gelegt  werden  müssen,  wird  ferner  bemerkt  in  Simon* $  Päih,  1850,  S.  115,  der  das 
Hauptverdienst  in  rationaler  Pathologie  Hcnle  and  Schwann  zuichreibt;  dabei  rergis^t 
er  za  bemerken,  dass  sie  nur  Bichat's  Plan  aosfohrten,  nnd  (mit  aller  Achtung  ftr 
diese  ausgezeichneten  Männer  sei  es  gesagt)  ihn  weit  weniger  umfassend  durchfohiteii, 
als  ihr  grosser  Vorgänger.  Vergl.  JFiUianu*  Prineiples  of  medieine  1848,  S.  67.  In 
JBrot499ais,  Examen  des  doctrines  midiealea  IT,  106,  107,  sind  einige  gerechte  und 
liberale  Bemerkungen  ttber  die  grossen  Dienste,  die  Bichat  der  Pathologio  geleistet 
Siehe  auch  Bülard,  Anatwnie,  Paris  1852,  S.  184. 

**»)  Biehat,  AnaL  gSn.  I,  51,  160,  161,  259,  372,  H,  47,  448,  449,  HI,  33, 
168,  208,  809,  406,  435,  IV,  21,  52,  455-461,  517. 

^^  Nach  Comt$,  Fhüos,  po$.  III,  319,  hat  Niemand  vor  Bichat  daran  gedacht 
Eobin  und  Ycrdcil  in  ihrem  neuesten  grossen  Werk  geben  vollkommen  zu,  dass  es 
nothwendig  sei,  sich  dieses  Mittels  zu  bedienen.  Chimie  anat,  1853,  I,  18,  125,  182, 
357,  531. 

^^^)  „Von  der  Zeit  an  schuf  er  eine  neue  Wissenschaft,  die  allgemeine  Anatomie."^ 
Finel,  Sur  Bichat,  S.  XII.  „Bichat  kommt  in  Wahrheit  der  Ruhm  zu,  dass  er  zuerst 
den  Plan  zu  einer  neuen  Anatomie  gefasst  und  ausgeführt."  BouiUaud,  Fkü,  nUdieaU 
S.  27.  „Bichat  war  der  SchOpfer  der  Histologie,  indem  er  jeder  Klasse  von  Geweben 
einen  bestimmten  Charakter  anwies."  Burdach,  Fhytioloffie  VII,  111.  ,J)er  SchOpfer 
der  allgemeinen  Anatomie  war  Bichat."  ffenle,  Anatomie  I,  120.  Aehnliche  Bemer- 
kungen finden  sich  In  Saint-Hilaire,  Anomalie»  de  VorganietUion  I,  10,  und  in  RoHn 
et   Verden,  Chimie  anat.  I,  S.  XVIII,  vol.  III,  405. 

^^)  In  Bielard,  AnaL  gen.  1852,  S.  61  wird  gesagt:  ,fLa  rteherehe  de  ee»  tiseu» 
iUmentaire»,  ou  iUmente  organiqueSj  est  devenue  la  prdoeeupation  presque  exdueive  de» 
anatomietes  de  not  j'oure.**  Vergl.  BlainviUe,  Fhysiol.  g6n.  et  comp,  I,  93:  ^^At^our^htti 
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Die  Methoden  Biehaf  s  und  Cavier's  erschöpfen  in  ihrer  Ver- 
einigung die  Httlfsmittel  der  Zoologie ,  und  alle  folgenden  Natur- 
forscher haben  sich  genöthigt  gesehn,  der  einen  oder  der  andern 
Methode  zu  folgen.  Entweder  haben  sie  Cuvier  in  der  Vergleichang 
der  thierisehen  Organe,  oder  Bichat  in  der  Vergleichang  der  Ge- 
webe, woraus  die  Organe  zusammengesetzt  sind,  folgen  mtlssen.^^^) 
Und,  da  die  eine  Vergleichnng  besonders  die  Function,  die  andre 
die  Structur  angiebt,  so  sind  offenbar  diese  beiden  grossen  Metho- 
den nothwendig,  um  das  Studium  der  animalischen  Welt  auf  die 
höchstmögliche  Stufe  zu  erheben.  Wenn  wir  aber  fragen,  welche 
von  beiden  Methoden  ohne  die  andre  wahrscheinlich  zu  den  be- 
deutendsten Folgen  führen  wtirde,  so  scheint  es  mir,  müsse  man 
der  Methode  Bichat's  die  Palme  zuerkennen.  Wenigstens  wenn 
wir  die  Frage  nach  der  Majorität  entscheiden  wollen,  so  neigen 
sich  jetzt  die  ausgezeichnetsten  Anatomen  und  Physiologen  eher  auf 
Bichat's  als  auf  Cuvier's  Seite;  und  es  ist  eine  historische  That- 
saehe,  dass  Bichat's  Buhm  mit  dem  Fortschritt  unsrer  Wissenschaft 
sich  schneller  als  der  seines  grossen  Nebenbuhlers  gehoben  hat. 
Noch  entschiedner  scheint  es  mir  zu  sein,  dass  die  beiden  wich- 
tigsten Entdeckungen  unsrer  Zeit  tiber  die  Eintheilung  der  Thiere 
ganz  und  gar  ein  Besultat  der  Methode  von  Bichat  sind.  Die  erste 
Entdeckung  ist  die  von  Agassiz,   der  im  Verlauf  seiner  ichthyo- 


nou$  ailaru  plut  avantf  nous  p/n^tr<m$  dana  la  ttrttcture  inlime,  mm  aeulemeni  de  ees 
crgamt,  nrnit  eneore  des  Hnue  gui  eoneourenth  leur  eompoeition;  noue  faUona  en  un 
mot  de  la  vMtahU  anaUmne,  de  Vanatomie  proprement  diu/*  Und  S.  105:  „C*eei  un 
genre  de  reeherehee  gut  a  iti  euUwi  avee  beaueoup  d^aetiviti^  et  qui  a  regu  une  grande 
extenaion  depui»  la  puölieatum  du  bei  ouvrage  de  Bie/iat."    Siehe  auch  II,  303. 

In  Folge  dieser  Entvicklung  ist  unter  dem  N&mcn  der  degenerirten  Gewebe  ein 
ginz  neuer  Zweig  der  pathologischen  Anatomie  entstanden,  wovon  vor  Bichat,  glaube 
ich,  kein  Beispiel  za  finden  ist,  deren  Werth  aber  jetzt  von  allen  Pathologen  anerkannt 
wird.  Vergl.  Paget*»  Surgieal  pathology  1,98—112;  Wiüiame*  TrineipUa  of  tnedieine 
369—376;  Burdach*e  Fhgeiologie  VIII,  8ft7;  lUporte  of  Brit,  ateoe,  VI,  147;  Jonee 
and  Süveking'e  Pathologieal  anatomy  1855,  S.  154—156,  302—304,  555-558.  „Sie 
kommen**,  sagen  diese  letztem,  „äusserst  häufig  vor,  ihre  Natur  ist  aber  kaum  erkannt 
worden  bis  ganz  in  der  letzten  Zeit'* 

**•)  GuTier  yemachlässigte  das  Studium  der  Gewebe  ganz  und  gar,  und  in  den 
wenigen  Fällen,  wo  er  ihrer  gedenkt,  ist  seine  Sprache  äusserst  unbestimmt  So 
Shgne  anmal  I,  12,  wo  er  von  lebenden  Körpern  sagt:  ,Jeur  tietu  est  d<me  composS 
de  rii^OMs  et  de  maiUes,  ou  de  ßbres  et  de  lank^e  solides,  qui  renferment  des  liquides 
dans  leurs  intervaües.*' 
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logischen  Untersachungen  zu  der  Bemerkung  veranlasst  wurde,  dass 
Guvier's  Eintb^ilong  nach  den  Organen  in  Bezug  auf  fossile  Fische 
nicht  ausreichte,  da  im  Lauf  der  Zeiten  das  Charakteristische  ihrer 
Structur  zerstört  worden  war.  ^^)  Er  nahm  daher  die  einzig  übrige 
Methode  an,  und  studirte  das  Oewebe,  das  nicht  so  complicirt  ist 
als  die  Organe,  und  sich  daher  öfter  unverletzt  findet.  Der  Erfolg 
war  die  äusserst  merkwürdige  Entdeckung,  dass  die  Hautmembran 
der  Fische  so  genau  mit  ihrer  Organisation  zusammenhängt,  dass 
es  möglich  wird,  wenn  auch  der  ganze  Fisch  bis  auf  diese  Mem- 
bran verschwunden  ist,  durch  ihre  charakteristischen  Merkmale 
das  Thier  nach  seinen  wesentlichsten  Theilen  zu  reconstrniren. 
Von  dem  Werthe  dieses  Princips  der  Harmonie  kann  man  sich 
eine  Idee  machen,  wenn  man  bedenkt,  dass  Agassiz  darauf  jene 
ganze  berühmte  Classification  gegründet  hat,  die  ihm  allein  ihren 
Ursprung  verdankt  und  wodurch  die  fossile  Ichthyologie  zuerst  eine 
scharfe  und  bestimmte  Gestalt  angenommen  hat^^^) 

Die  andre  Entdeckung,  deren  Anwendung  viel  ausgedehnter 
ist,  wurde  auf  dieselbe  Weise  gemacht.  Sie  besteht  in  der  anf> 
fallenden  Thatsache,  dass  die  Zähne  jedes  Thieres  in  nothwendigem 
Zusammenhange  mit  seiner  ganzen  Organisation  stehn,  so  dass 
wir  in  gewissen  Grenzen  durch  die  Untersuchung  des  Zahnes  die 
ganze  Organisation  bestimmen  können.  Dieser  schöne  Beweis  von 
der  Regelmässigkeit  in  den  Wirkungen  der  Natur  wurde  erst  mehr 
als  30  Jahre  nach  Bichat's  Tode  bekannt,  und  wir  verdanken  ihn 
offenbar  der  Befolgung  seiner  Methode.  Denn  die  Zähne  waren 
nie  gehörig  mit  Bücksicht  auf  ihr  besondres  Gewebe  untersucht 
worden,    und  so  glaubte  man,    sie   hätten  wesentlich  gar  keine 


"^)  Ein  bekannter  Ornitholog  bemerkt  dasselbe  hinsichtlich  der  Classificirnng  der 
Vögel.  Striekland,  On  ornilhology,  Brit.  assoc.  for  1844,  S.  209,  210.  Selbst  über 
existirende  Arten  sagt  Cuvier,  Regne  animal  II,  128:  ,,Xa  elaste  de»  poiesone  est  de 
toutes  ceüe  qui  offre  le  plus  de  difßcultis  quand  on  veut  la  subdiviser  en  ordree  tFaprts 
des  caracteres  fixes  et  sensihhs.*'' 

"*)  Agassiz'  Entdeckungen  finden  sich  in  seinem  grossen  Werk,  MecKerckes  sur 
les  poissons  fossiles ;  aber  vielleicht  hat  der  Leser  keine  Gelegenheit,  dieses  thenra 
Werk  nachzusehn,  und  findet  alsdann  zwei  Abhandlungen  dieses  grossen  Naturforschers, 
die  ihm  eine  Idee  von  seiner  Behandlung  des  Gegenständes  geben  können,  in  den 
Meporf»  of  Brit.  assoe.  for  1842,  S.  80—88,  und  for  1844,  S.  279—810.  Wie 
wichtig  dies  Studium  fUr  den  Geologen  ist,  erhellt  aus  einer  Bemerkung  von  Sir  B. 
Murc/iison,  Siluria  1S54,  S.  417:  „Fossile  Fische  sind  überall  die  genausten  Chrono- 
meter des  Alters  der  Felsen  gewesen." 
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Structur,  oder  wie  einige  glaubten,  bloss  ein  fibrales  Gewebe.^") 
Aber  durch  genaue  mikroskopische  Untersuchungen  hat  man  kürz- 
lich gefunden,  dass  das  Gewebe  der  Zähne  dem  Gewebe  andrer 
Theile  des  Körpers  vollkommen  entspricht/^')  und  dass  das  Elfen- 
bein oder  das  Dentin,  wie  es  jetzt  genannt  wird, ^")  im  hohen 
Grade  organisch  ist;  dass  es  eben  so  wohl  wie  der  Schmelz  cello- 
larisch  und  in  der  That  eine  Entwicklung  des  lebendigen  Marke» 
ist.  Diese  Entdeckung,  die  für  den  philosophischen  Anatomen  voll 
von  Bedeutung  ist,  wurde  etwa  1838  gemacht;  und  obgleich  die 
Vorarbeiten  dazu  von  Purkinje,  Retzius  und  Schwann  gemacht 
worden  waren,  gebührt  das  Hauptverdienst  Nasmyth  und  Owen.^^) 
Zwischen  diesen  ist  es  streitig,  aber  wir  haben  hier  ihre  Ansprüche 
nicht  zu  entscheiden.  ^^^)  Ich  will  nur  bemerken,  dass  diese  Ent- 
deckung der  von  Agassiz  sowohl  in  der  Methode,  wodurch  sie  er- 
langt worden,  als  auch  in  den  Folgen,  die  aus  ihr  entsprungen 
sind,  ähnlich  ist.  Beide  verdanken  wir  der  Anerkennung  der 
Bichaf sehen  Grundmaxime,  dass  das  Studium  der  Organe  dem 
Studium  der  Gewebe  untergeordnet  werden  müsse,  und  beide  haben 


**•)  Dass  sie  aus  Fibern  beständen,  war  did  aUgemeino  Ansiebt  bis  znr  Entdeckung^ 
ihrer  Röhren  im  Jahr  1835  durch  Purkinje.  Vor  ihm  hatte  nur  Leuwenhoek  ihr» 
röhrenförmige  Structur  angekündigt,  aber  Niemand  glaubte  ihm,  und  Purkinj6  kannte 
seine  Untersuchungen  nicht.  Vergl.  Naamyth'a  Reaearehei  on  the  teeth  1*»39,  S.  159, 
Owens  Odontography  1840—1845,  ?.  I,  p.  IX,  X;  Benle,  Anat.  gen.  II,  457;  Eep. 
of  Brit.  attoe.  VII,  135,  136,  Transaei,  of  Aeetions. 

"■)  Nasmyth  bemerkt  in  seinem  wcrthvollen  Buche  als  Folge  dieser  Entdeckungen 
„die  genaue  Verwandtschaft  der  dentalen  mit  andern  organischen  Geweben  des  thie- 
rischen  Körpers."  JResearehe»  on  the  development  ete,  of  the  teeth,  1849,  S.  198. 
Genau  genommen  ist  dies  eine  Fortsetzung  von  Nasmyth  s  Alterm  Buche,  das  denselben 
Titel  hatte  und  1839  herauskam. 

***)  Dieser  Name,  den  Owen  zuerst  vorgeschlagen  zu  haben  scheint,  ist  angefochten 
worden,  aber,  wie  es  mir  scheint,  ohne  hinreichenden  Grund.  Vergl.  Owen't  Odonto* 
graphy  v.  I,  p.  III,  mit  Nasmyth*»  JReeearehes  1849,  S.  3,  4.  Er  ist  angenommen 
in  Carpenter*»  Human  physiol.  1846,  p.  154,  und  in  Jones  and  Sieveking's  Fathol, 
anat.   1S55,  S.  483,  486. 

*")  Siehe  die  Correspondenz  in  Brit.  assoe.  for  1841,  See,  S.  2—23. 

"*)  In  der  Notiz  darüber  in  WhewelVs  Eist,  of  seienees  III,  678  wird  Nasmyth 
nicht  erwähnt,  und  der  in  Wilson* s  Hum.  anat.  S.  65,  ed.  1851,  wird  Owen  nich^ 
erwähnt  Ein  Beispiel  der  Gerechtigkeit,  womit  man  seine  Zeitgenossen  behandelt 
Dr.  Grant,  Supplement  to  Hooper's  medic.  dictionary  1848,  S.  1390,  sagt:  „Die." 
Cntersuchuügen  Owen's  bestätigen  die  von  Nasmyth."  Nasmyth  bezieht  sich  in  seinem 
letzten  Werk,  Eesearehes  on  the  teeth  1849,  S.  81,  nur  auf  Owen,  um  einen  Irrthum 
zu  berichtigen,  während  Owen,  Odontography  I,  XL  VI — LVI  Nasmyth  als  einen  unver- 
schämten Plagiarius  behandelt 
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der  zoologischen  Classification  die  werthvoUsten  Dienste  geleistet. 
In  diesem  Punkte  sind  Owen's  Verdienste,  was  es  aach  immer  mit 
seinem  ursprünglichen  Ansprüche  anf  sich  haben  mag,  nicht  zu 
bestreiten.  Dieser  ansgezeichnete  Naturforscher  hat  die  Entdeckung 
mit  ausserordentlichem  Fleisse  auf  alle  Wirbelthiere  angewendet, 
und  in  einem  sorgßltigen  Werke,  welches  er  diesem  Gegenstände 
allein  widmet,  die  erstaunliche  Thatsache  tiber  allen  Streit  erhoben, 
dass  die  Structur  eines  einzigen  Zahns  ein  Kriterium  der  Natu 
and  Organisation  der  ganzen  Art  ist,  der  er  angehört ^^) 

Wer  über  die  verschiednen  Stufen,  die  unser  Wissen  nach 
und  nach  durchlaufen,  ernstlich  nachgedacht  hat,  müsse,  soUf  ich 
meinen,  zwar  vollkommen  das  grosse  Verdienst  dieser  Erforscher 
des  thierischen  Organismus  anerkennen,  aber  zugeben,  dass  nnsre 
höchste  Bewundrung  nicht  denen,  die  die  Entdeckungen  machen, 
sondern  rielmehr  denen  gebührt,  die  angeben,  wie  die  Entdeckun- 
gen zu  machen  seien  ^^)  Wenn  der  richtige  Weg  der  Forschung 
einmal  angedeutet  worden  ist,  so  wird  das  Uebrige  verhältniss- 
massig  leicht.  Die  befahrne  Landstrasse  ist  immer  offen,  und  die 
Schwierigkeit  ist  nicht,  Leute  zu  finden,  die  den  alten  Weg  gehn 
wollen,  sondern  Leute,  die  einen  neuen  eröffnen.  Jede  Zeit  bringt 
im  Ueberfluss  Männer  von  Scharfsinn  und  bedeutendem  Fleiss  her- 
vor, die  vollkommen  iUhig  sind,  die  Wissenschaft  im  Einzelnen  zu 
vermehren,  aber  nicht  im  Stande,  ihre  Grenzen  zu  erweitern.  Und 
dies  darum,  weil  solche  Erweitrung  einer  neuen  Methode  bedarf;^") 


^^)  Dr,  Whewell,  ffüt.  of  induc.  $eieneet  HI,  678  sag^ :  „er  habe  seine  Untcr- 
snchnng,  die  sich  auf  diese  Entdeckung  gründe,  durch  alle  Thcile  des  Thier- 
Teichs  hindurch  geführt  und  die  Resultate  derselben  in  seiner  „Odontography**  publi- 
cirt*'  Hätte  dieser  talcntrolle,  aber  etiras  roreiligo  Schriftsteller  die  Odontographie 
gelesen,  so  würde  er  gefunden  haben,  dass  Owen  sich  ausdrücklich  „auf  die  ersten 
Abtbeilungen  des  Thicrrcichs  beschränkt"  (ich  citire  seine  Worte  ?.  I,  p.  LXVII)  und 
der  Ansicht  zu  sein  scheint,  dass  unter  die  Yertebraten  hinab  die  Untersuchung  wenig 
oder  gar  nichts  für  die  Classificirnng  leisten  würde. 

^")  Aber  wenn  wir  die  Verdienste  der  Entdecker  selbst  rergleichen,  müssen  wir 
den  mehr  preisen,  der  beweist,  als  den,  der  angiebt;  siehe  einige  gute  Benuwikungen 
in  Owen*»  Odontography  yol.  I,  p.  XLIX,  die  jedoch  seine  Bemerkungen  über  die 
Snperiorität  der  Methode  nicht  treffen. 

^  Unter  neuer  Methode  der  Erforschung  eines  Gegenstandes  rerstehe  ich  An- 
wendung auf  ihn  7on  Begriffen  über  einen  andern  Gegenstand,  so  dass  dadurch  das 
Feld  des  Denkens  erweitert  wird.  Dies  eine  neue  Methode  zu  nennen,  ist  freilich 
unbestimmt,  aber  es  gicbt  kein  andres  Wort,  den  Process  auszudrücken.     Genau  ge- 
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and  damit  diese. Methode  nicht  nur  nen,  sondern  auch  werthToll 
sei,  muss  ihr  Urheber  zuerst  die  Mittel  seines  Gegenstandes  voll- 
kommen in  der  Gewalt  haben ,  und  sodann  auch  Originalität  und 
einen  grossen  Umfang  des  Wissens  besitzen,  —  die  |)eiden  selten- 
sten Arten  des  Genies.  Hierin  besteht  die  wahre  Schwierigkeit 
jeder  grossen  wissenschaftlichen  Unternehmung.  Sobald  irgend  ein 
Wissenszweig  zu  den  allgemeinen  Formen  von  Gesetzen  erhoben 
worden  ist,  enthält  er  entweder  in  sich  selbst  oder  in  seiner  An- 
wendung drei  bestimmte  Zweige:  nämlich  Erfindungen,  Entdeckun- 
gen und  Methode.  Der  erste  Zweig  entspricht  der  Kunst,  der 
zweite  der  Wissenschaft  und  der  dritte  der  Philosophie.  In  dieser 
Stufenleiter  nehmen  die  Erfindungen  bei  weitem  den  untersten  Platz 
ein,  und  die  grössten  Geister  beschäftigen  sich  selten  damit  ^  ihnen 
zunächst  stehn  die  Entdeckungen,  und  hier  beginnt  das  wirkliche 
Feld  der  Intelligenz;  denn  hier  wird  der  erste  Versuch  gemacht, 
nach  der  Wahrheit  um  ihrer  selbst  willen  zu  forschen,  und  jene 
praktischen  Bücksichten  bei  Seite  zu  setzen,  worauf  sich  Erfin- 
dungen nothwendig  beziehn.  Dies  ist  Wissenschaft  im  eigentlichen 
Sinne;  und  wie  schwer  es  ist,  diese  Stufe  zu  erreichen,  sieht  man 
aus  der  Thatsache,  dass  alle  halb  civilisirten  Nationen  allerlei 
grosse  Erfindungen,  aber  keine  grossen  Entdeckungen  gemacht 
haben.  Die  höchste  von  allen  drei  Stufen  ist  jedoch  die  Philosophie 
der  Methode,  welche  sich  zur  Wissenschaft  eben  so  verhält,  wie 
die  Wissenschaft  zur  Kunst.  Von  ihrer  ausserordentlichen,  ja  von 
der  höchsten  Wichtigkeit  derselben  geben  uns  die  Jahrbücher  der 
Wissenschaft  hinlängliche  Beweise,  und  aus  Mangel  daran  haben 
einige  sehr  grosse  Männer  durchaus  gar  nichts  ausgerichtet,  und 
ihr  Leben  in  fruchtloser  Thätigkeit  hingebracht,  nicht  weil  sie  es 
an  der  Arbeit  fehlen  liessen,  sondern  weil  ihre  Methode  unfruchtbar 
war.  Der  Fortschritt  jeder  Wissenschaft  hängt  mehr  von  dem 
Plane  ab,  nach  dem  sie  bearbeitet  wird,  als  von  der  wirklichen 
Fälligkeit  der  Arbeiter  selbst.  Wenn  Beisende  in  einem  unbe- 
kannten Lande  ihre  Kraft  durch  Verfolgung  falscher  Wege  er- 
achöpfen,  so  werden  sie  den  Punkt  verfehlen,  wo  sie  hinwollen, 


nonunen  giebt  es  zwei  Methoden,  die  indactiye  und  die  dcdactiye.  Sie  sind  zwar 
wesentlich  verschieden,  aber  so  mit  einander  rermischt,  dass  es  anmOglich  ist,  sie 
g&nzlii^  zu  trennen.  Die  ErOrterong  des  wahren  Wesens  dieses  Unterschieds  behalte 
ich  mir  rar  far  meine  Yei^gleichung  der  Deatschen  nnd  Amerikanischen  Girilisation. 

Baekle,  GMchiehte  der  CiTUisation.  L  2.  Abth.  7.  Aufl.  23 
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und  vielleicht  ohnmächtig  am  Wege  liegen  bleiben.  Anf  der  langen 
nnd  schwierigen  Beise  nach  Wahrheit,  welche  der  menschliche 
Geist  noch  zu  machen  hat,  nnd  deren  Ziel  wir  in  nnsem  Tagen 
noch  in  weiter  Feme  erblicken,  hängt  der  Erfolg  sicherlich  nicht 
von  der  Eile  ab,  womit  wir  nns  auf  den  Weg  der  Forschung 
stürzen,  sondern  vielmehr  von  dem  Verstände,  womit  uns  dieser 
Pfad  von  den  grossen  und  weitsehenden  Denkern  angedeutet  wird, 
die  gleichsam  die  Gesetzgeber  und  die  Gründer  der  Wissenschaft 
sind;  denn  sie  helfen  ihren  Mängeln  ab,  nicht  durch  Untersuchung 
derselben  im  Einzelnen,  sondern  durch  Aufstellung  einer  grossen 
und  durchgreifenden  Neuerung,  die  eine  neue  Ader  des  Denkens 
eröffnet,  und  frische  Htllfsmittel  erschafft;  und  diese  überlassen  sie 
ihren  Nachkommen  zur  Anwendung  und  Benutzung. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  haben  wir  den  Werth  Bichat's 
zu  schätzen.  Seine  Werke  wie  die  aller  Männer  von  höchster  Aus- 
'/eichnnng,  wie  die  von  Aristoteles,  Baco  und  Descartes,  bezeichnen 
eine  Epoche  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  und  kön- 
nen als  solche  nur  richtig  beurtheilt  werden,  wenn  man  sie  mit 
dem  socialen  und  intellectnellen  Zustande  des  Zeitalters,  in  dem 
sie  erschienen,  in  Zusammenhang  bringt  Dies  giebt  den  Schriften 
Bichafs  eine  Bedeutung  und  einen  Sinn,  die  nur  von  Wenigen 
vollständig  eingesehn  werden.  Die  beiden  grössten  neuem  Ent- 
deckungen über  die  Classification  der  Thiere  folgen,  wie  wir  eben 
gesehn  haben,  aus  seiner  Unterweisung.  Aber  sein  Einflnss  hat 
noch  andre  bedeutendre  Wirkungen  gehabt  Er  leistete  mit 
Gabanis'  Hülfe  der  Physiologie  den  unschätzbaren  Dienst,  sie  vor 
der  Theilnahme  an  der  traurigen  Reaction  zu  schützen,  der  Frank- 
reich im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  ausgesetzt  war.  Dieser 
Gegenstand  ist  zu  weitläufig,  um  ihn  hier  zu  erörtern,  aber  ich 
will  bemerken,  dass  die  Gelehrten,  als  Napoleon  nicht  aus  Ueber- 
Zeugung,  sondern  aus  selbstsüchtigen  persönlichen  Zwecken  den 
Versuch  machte,  die  Macht  der  kirchlichen  Principien  wieder  her- 
zustellen, mit  schmachvoller  Dienstfertigkeit  auf  seine  Absicht  ein- 
gingen, und  dass  alsdann  ein  sichtbarer  Verfall  des  unabhängigen 
neuemden  Geistes  begann,  womit  Frankreich  50  Jahre  lang  die 
höchsten  Wissenszweige  angebaut  hatte.  Daraus  entsprang  die 
metaphysische  Schule,  die  zwar  nach  ihrer  Aussage  sich  von 
der  Theologie  fem  hielt,  aber  aufs  Innigste  mit  ihr  verbündet 
war,  und  deren  brillante  Einfalle  in  ihrem  ephemeren  Glanz  .einen 
auffallenden  Contrast  zu  der  ernstern  Methode  bilden,    die  sum 
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in  der  vorhergehenden  Generation  befolgt  hatte.  ^*^)  Gegen  diese 
Bewegung  haben  die  Französischen  Physiologen  alle  mit  einander 
immer  protestirt,  und  es  lässt  sich  deutlich  beweisen,  dass  ihre 
Opposition,  die  selbst  durch  Cuvier's  grosses  Talent  nicht  zum 
Uebergange  bewogen  werden  konnte,  zum  Theil  dem  Anstoss  zu 
verdanken  ist,  den  Bichat  gegeben,  indem  er  in  seiner  Wissen- 
schaft auf  der  Nothwendigkeit  bestand,  die  Anmaassungen  zu  ver- 
werfen, mit  denen  Metaphysiker  und  Theologen  jede  Wissenschaft 
zu  beherrschen  suchen.  Um  dies  zu  erläutern,  will  ich  zwei  merk- 
würdige Thatsachen  erwähnen.  Die  erste  ist:  In  England,  wo 
eine  lange  Zeit  Bichat's  Einfluss  kaum  gefühlt  wurde,  haben  viele 
selbst  von  unsem  ausgezeichneten  Physiologen  eine  entschiedne 
Neigung  gezeigt,  sich  mit  der  reactionären  Partei  zu  verbinden, 
und  nicht  nur  dem  Neuen,  das  sie  nicht  gleich  erklären  konnten, 
sich  widersetzt,  sondern  auch  ihre  eigne  herrliche  Wissenschaft 
dadurch  erniedrigt,  dass  sie  dieselbe  zu  einer  Magd  im  Dienste 
der  natürlichen  Theologie  hergaben.  Die  andre  Thatsache  ist, 
dass  in  Frankreich  die  Schüler  Bichat's  fast  ohne  Ausnahme  das 
Studium  der  Endursachen  verworfen  haben,  welchem  die  Schule 
Guvier's  noch  anhängt,  während  in  natürlicher  Folge  davon  die 
Schüler  Bichaf  s  in  der  Geologie  sich  der  Lehre  der  gleichmässigen 
Entwicklung  anschliessen ,  in  der  Zoologie  der  der  Verwandlung 
der  Arten,  und  in  der  Astronomie  der  Nebelhypothese,  grossartigen 
und  herrlichen  Gedanken,  unter  deren  Schirm  der  menschliche  Geist 
dem  Dogma  übersinnlichen  Eingreifens  zu  entgehn  sacht,  welches 
der  Fortschritt  der  Wissenschaft  überall  beschränkt,  und  dessen 
Existenz  sich  mit  den  Begriffen  ewiger  Ordnung,  worauf  wir  in 
den  letzten  200  Jahren  beständig  losgesteuert  sind,  nicht  verträgt. 
Diese  grossen  Erscheinungen,  die  uns  der  Französische  Geist 
zeigt,  und  die  ich  nur  in  flüchtiger  Skizze  gezeichnet  habe,  werden 


^*)  In  Literatur  und  Theologie  waren  Chateaubriand  und  De  Maistre  gewiss  die 
beredtsten  und  wohl  auch  einflussreichsten  Führer  dieser  Reaction.  Keiner  von  ihnen  fand 
Gefallen  ander  Induction,  sondern  jeder  zog  es  7or  deductiv  aus  angenommenen  Prämissen 
zu  raisonniren.  Sie  nannten  diese  Voraussetzungen  höchste  Frincipien.  De  Maistre 
jedoch  war  ein  starker  Dialektiker  und  darum  werden  seine  Werke  von  Manchen  ge- 
lesen, die  sich  aus  Chateaubriand 's  glänzenden  Declamationen  nichts  machen.  In  der 
Metaphysik  trat  eine  ganz  ähnliche  Bewegung  ein ;  und  Laromiguiöre,  Eoyer  Collard 
und  Maine  de  Biran  gründeten  die  berühmte  Schule,  die  in  Cousin  gipfelte,  und  die 
sich  eben  so  durch  Unwissenheit  in  der  Philosophie  der  Induction  auszeichnet,  ab 
durch  mangelndes  Interesse  an  der  Naturwissenschaft 

23* 
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mit  verdienter  Ausführlichkeit  in  einem  spätem  Theile  dieses  Werks 
erzählt  werden^  wo  ich  den  jetzigen  Znstand  des  Europäischen 
Oeistes  prüfen  und  mich  bemtthen  werde,  seine  Aussicht  ffer  die 
Zukunft  anzugeben.  Um  jedoch  unsre  Charakteristik  Bichaf  s  zu 
Tollenden,  wird  es  nöthig  ein  Werk  von  ihm  zu  betrachten,  welches 
Einige  ftir  sein  werthyoUstes  halten,  worin  er  nichts  Geringres 
vorhatte,  als  einen  erschöpfenden  Begriff  von  den  Lebensfunctionen 
aufzustellen.  Es  scheint  mir  zwar,  dass  Bichat  hier  in  wesent- 
lichen Punkten  scheiterte;  dennoch  steht  das  Werk  selbst  bis  jetzt 
allein  und  ist  ein  so  einleuchtender  Beweis  von  dem  Genie  des 
Verfassers,  dass  ich  einen  kurzen  Abriss  seiner  Grundansichten 
geben  will. 

Das  Leben  im  Ganzen  hat  zwei  versctiiedne  Zweige,  ^^^)  das 
Thier-  und  das  Pflanzenleben.  Animalisch  ist  das  Leben,  welches 
den  Thieren  ausschliesslich  zukommt;  das  welches  beiden,  Thieren 
und  Pflanzen  gemeinsam  ist,  nennt  man  organisches  Leben.  Wäh- 
rend daher  die  Pflanzen  nur  ein  Leben  haben,  hat  der  Mensch 
zwei  verschiedne  Leben,  die  unter  ganz  verschiednen  Gesetzen 
und,  obwohl  innig  verbunden,  fortdauernd  im  Gegensatz  zu  ein- 
ander stehn.  Im  pflanzlichen  oder  organischen  Leben  existirt  der 
Mensch  einzig  fttr  sich;  in  dem  animalischen  Leben  kommt  er  mit 
andern  in  Berührung.  Die  Functionen  des  erstem  sind  rein  inner- 
lich, die  des  zweiten  äusserlich.  Sein  organisches  Leben  beschränkt 
sich  auf  den  doppelten  Process  der  Erschaffung  und  Zerstörung: 
der  erschaffende  Process  ist  der  der  Assimilation,  wie  Verdauung, 
Circulation  und  Ernährung;  der  Zerstörungsprocess  ist  der  der  Aus- 
sondrung,  wie  Ausathmung,  Ausdünstung  u.  s.  w.  Dies  hat  der 
Mensch  mit  den  Pflanzen  gemein,  und  im  natürlichen  Zustande 
hat  er  von  diesem  Leben  kein  Bewnsstsein.  Dagegen  ist  das 
Charakteristische  seines  thierischen  Lebens  Bewnsstsein;  er  kann 
sich  bewegen,  fühlen  und  urtheilen  in  Folge  seines  thierischen 
Lebens.  Durch  das  erstre  existirt  er  nur  vegetabilisch;  durch  das 
Hinzutreten  des  zweiten  Lebens  wird  er  ein  Thier. 

Sehn  wir  nun  auf  die  Organe,  wodurch  die  Functionen  dieser 
beiden  Leben  betrieben  werden,  so  fällt  uns  die  merkwürdige  That- 
sache  auf,  dass  die  Organe  seines  pflanzlichen  Lebens  sehr  unregel- 


^  Siehat,  Reeherchet  aur  la  vie  et  la  mort  S.  5 — 9,  226;  und  seine  Anai.  gfn. 
I,  73. 
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massig,  die  seines  thierischen  Lebens  sehr  symmetrisch  sind.  Sein 
Pflanzen-  oder  organisches  Leben  wird  geführt  durch  den  Magen, 
die  Eingeweide,  das  Dlrüsensystem  im  Allgemeinen,  wie  die  Leber 
und  die  Brustdrüse;  diese  sind  alle  irregulär  und  lassen  die  grösste 
Verschiedenheit  in  Form  und  EntwiclLluDg  zu,  ohne  dass  ihre 
Functionen  ernstlich  gestört  würden.  Aber  in  seinem  Thierleben 
sind  die  Organe  so  wesentlich  symmetrisch,  dass  eine  sehr  geringe 
Abweichung  von  ihrem  gewöhnlichen  Typus  schon  ihre  Wirksam- 
keit stört.^^^)  Nicht  nur  das  Gehirn,  auch  die  Sinnesorgane,  Augen, 
Nase,  Ohren  sind  völlig  symmetrisch;  und  sie  sowohl,  als  die 
übrigen  Organe  des  thierischen  Lebens,  wie  Füsse  und  Hände, 
sind  doppelt,  auf  jeder  Seite  des  Körpers  ein  eigner  Theil,  beide 
Theile  correspondiren  mit  einander  und  bringen  eine  Symmetrie 
hervor,  die  in  unserm  Pflanzenleben  unbekannt   ist,    da    dessen 


^^  „C*e*t  de  lä,  tana  doute/gue  nait  eette  autre  differenee  entri  U$  organu  da 
deux  vies,  aavoir^  gue  la  nature  se  livre  bien  plus  rarement  h  des  Pearls  de  eonformation 
dans  la^  vie  animale  gue  dans  la  vie  organigtte  ....  (Test  uns  remargue  gut  fCa  pu 
tchapper  ä  celui  dont  lea  disseetions  ont  he  un  peu  multipli^es^  gueües  friguenies  varia- 
tions  de  forrnes^  de  grandeur^  de  position^  de  direetion  des  organes  internes,  eomme  lä 

rate,  le  foie,  restvmae,  les  reins,  les  organes  salivaires  etc Jetons  mainUnant  le$ 

yeux  aur  les  organes  de  la  vie  animale,  sur  lea  sens,  lea  nerfs,  le  cerveau,  lea  museles 
volontaires,  le  larynx;  taut  y  est  exaet,  precis,  rigoureuaement  d^termind  dans  laforme^ 
la  grandeur  et  la  position,  On  n^y  voit  presgue  Jamaia  de  variitia  de  eonformation; 
8*il  en  exiate,  lea  fontiona  aont  iroubleea,  an^aniiea ;  tandia  gu'eUea  reatent  lea  mhnea 
dana  la  vie  organigue,  au  milieu  des  altirationa  diveiaea  dea  partiea,"  Biehat,  Sur  la 
vie  23 — 25.  Zum  Thcil  bestätigt  dies  St.  Silaire,  Anomaliea  de  Vorganiaat.  I,  248 
durch  Fälle  ausserordentlicher  Abweichnng,  der  die  vegetativen  Organe  anternrorfen 
sind;  nnd  er  giebt  II,  S  den  Fall,  dass  mau  bei  der  Section  eines  Mannes  „reconnut 
que  toua  lea  vi^cerea  itaient  iranaposh**.  Die  vergleichende  Anatomie  giebt  noch  eine 
andre  Bestätigung.  Die  Körper  der  Mollusken  sind  veniger  symmetrisch  als  die  der 
Articulaten  und  bei  den  erstem,  sagt  Owen,  ist  die  Reihe  der  vegetabilischen  Organe 
entwickelter  als  die  der  animalischen:  während  bei  den  Articulaten  „der  Fortschritt 
in  den  Organen  des  animalischen  Lebens  sehr  hervortritt".  Owen'a  Invertebrata  470. 
Vergl.  Burdaeh'a  Phyaiol.  I,  153  189,  und  eine  Bestätigung  der  „unsymmetrischen" 
Organe  der  Gastropoden  in  GranVa  Comp.  anal.  4G1.  und  Idioten,  deren  Ernährungs- 
und  AuswurCs-Functionen  oft  sehr  thätig  sind,  zeichnen  sich  zugleich  aus  durch  Mangel 
an  Symmetrie  an  den  Sinnesorganen.     Eaquirol,  Mal.  mentalea  I,  331,  332. 

Eine  Folge,  vi.lleicht  eine  unbewusste,  dieser  Ansichten  ist,  dass  in  den  letzten 
Jahren  eine  pathologische  Theorie  der  sogenannten  „symmetrischen  Krankheiten"  auf- 
gekommen ist,  deren  Hauptthatsachcn  wir  längst  gekannt  haben,  die  man  aber  jetzt 
anfängt  auf  allgemeine  Gesetze  zu  ziehn.  raget'a  Fathol,  I,  18—23,  II,  244,  245; 
Simone  Fathol.  210,  211;  Carpenter'a  Human  phyaiol.  607,  608. 
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Organe  meist  nur  einzeln  dastehn,  wie  der  Magen,  die  Leber,  die 
Brustdrüse  und  die  Milz.^^) 

Aus  dieser  fundamentalen  Verschiedenheit  der  Organe  der 
beiden  Leben  sind  noch  einige  andre  interessante  Unterschiede 
entstanden.  Da  unser  animalisches  Leben  zwiefach,  während  unser 
organisches  einfach  ist,  so  wird  es  dem  erstem  möglich,  zu  ruhen, 
d.  h.  eine  Weile  einen  Theil  seiner  Functionen  einzustellen,  und 
sie  nachher  wieder  aufzunehmen.  Aber  im  organischen  Leben 
heisst  aufhören  —  sterben.  Das  Leben,  welches  wir  mit  den  Pflan- 
zen gemein  haben,  schläft  nie;  und  wenn  seine  Begnügen  nur 
einen  Augenblick  innehalten,  so  thun  sie  es  für  immer.  Der 
Process,  wodurch  unser  Körper  einige  Substanzen  aufnimmt,  andre 
aussondert,  leidet  keine  Unterbrechung;  er  ist  seiner  Natur  nach 
ununterbrochen,  denn  da  er  einfach  ist,  kann  er  nie  eine  Ergän- 
zung und  Hülfe  erhalten.  Das  andre  Leben  können  wir  erfrischen, 
nicht  nur  im  Schlaf,  sondern  sogar  im  Wachen.  So  können  wir 
die  Organe  der  Bewegung  anstrengen,  während  wir  die  des  Den- 
kens ruhen  lassen;  ja  wir  können  sogar  einer  Function  eine  Er- 
leichtrung  verschaflTen,  indem  wir  fortfahren  sie  anzuwenden,  denn 
unser  Thierleben  ist  doppelt,  und  so  können  wir  eine  kurze  Zeit, 
wenn  der  eine  Theil  müde  ist,  den  entsprechenden  andern  benutzen, 
einen  Arm,  ein  Auge  z.  B.,  wenn  das  andre  zufäffig  erschöpft 
ist,  was  dem  organischen  Leben,  wegen  seiner  Einfachheit,  nicht 
möglich  ist.i«*) 

Da  unser  thierisches  Leben  also  wesentlich  intermittirend,  und 
unser  organisches  wesentlich  continuirend  ^^'^)  ist,  so  musste  noth- 
wendig  das  erstre  einer  Entwicklung  fähig  sein,  deren  das  zweite 
unfähig  ist.  Keine  Verbessrung  ohne  Vergleichung,  denn  nur 
durch  Vergleichung  eines  Zustandes  mit  einem  andern  können  wir 
frühre  Irrthümer  berichtigen  und  sie  später  vermeiden.  Nun  lässt 
unser  organisches  Leben  solche  Vergleichung  nicht  zu,  weil  es  im 
ungestörten  Zustande  nicht  in  Stufen  unterbrochen  wird,  sondern, 


"«)  Biehat,  Sur  la  vie  15—21. 

^«)  Ibid.  21—50. 

**)  üeber  das  Interinittiren  als  eine  Eigen;*chaft  des  tliierisclien  Lebens  siehe 
SoUaneCs  Med.  nntes  313,  314,  wo  Bichat  als  sein  grosser  Erklärer  genannt  wird. 
Ueber  die  Continnität  des  organischen  Lebens  siehe  Burdaeh*»  PhyaM.  VIII,  420. 
Comte  hat  interessante  Bemerkungen  über  Bichat's  Gesetz  des  Intermittirens  gemacht; 
Fhü.  pot.  m,  300,  395,  744,  745,  750,  751. 
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80  lange  es  nicht  mit  Krankheit  abwechselt,  in  dumpfer  Einförmig- 
keit dahinläuft.  Andrerseits  können  die  Functionen  unsres  thie- 
rischen  Lebens,  wie  Denken,  Sprechen,  Sehen  und  Bewegung  nicht 
lange  ohne  Ausruhn  ausgettbt  werden;  und  da  sie  beständig  unter- 
brochen  werden,  so  lassen  sie  sich  vergleichen  und  folglich  ver- 
bessern. Durch  den  Besitz  dieses  Mittels  erhebt  sich  der  erste 
Schrei  eines  Kindes  allmälig  zu  der  vollständigen  menschlichen 
Sprache,  und  die  ungebildeten  ersten  Gedanken  reifen  zu  der  Voll- 
endung, welche  nur  eine  lange  Reihe  successiver  Anstrengungen 
hervorbringen  kann.*®*)  Aber  unser  organisches  Leben ^  welches 
wir  mit  den  Pflanzen  gemein  haben,  lässt  keine  Unterbrechung  zu 
und  folglich  auch  keine  Entwicklung.  Es  gehorcht  seinen  eignen 
Gesetzen,  aber  hat  nicht  Vortheil  der  Wiederholung,  der  allein 
das  thierische  Leben  seine  Entwicklung  verdankt.  Seine  Func- 
tionen, wie  Ernährung  und  dergleichen,  existiren  im  Menschen 
mehrere  Monate  vor  seiner  Geburt,  vor  dem  Beginn  seines  animar 
lischen  Lebens,  wo  die  Fähigkeit  des  Vergleichens,  die  Quelle  aller 
Entwicklung  zu  etwas  Höherm,  unmöglich  ist*®^  Und  obgleich 
die  pflanzlichen  Organe  grösser  werden,  so  wie  der  menschliche 
Körper  an  Umfang  zunimmt,  so  kann  man  doch  nicht  annehmen, 
dass  ihre  Functionen  sich  wirklich  zu  etwas  Höherm  entwickeln; 
denn  in  gewöhnlichen  Fällen  thun  sie  ihre  Schuldigkeit  eben  so 
regelmässig  und  eben  so  vollständig  in  der  Kindheit,  als  im  mitt- 
lem Lebensalter.**®) 


*••)  üeber  die  Entwicklung  durch  üebung  siehe  Biehat,  Sur  la  vie  207 — 225. 

"')  Ibid.  189—208,  225—230.  Auch  Broussais  in  seinem  vortrefflichen  Werk 
Cour»  de  phr^ologie  487  sagt,  Vergleichung  beginne  erst  nach  der  Geburt,  aber  dies 
ist  sicherlich  sehr  zweifelhaft  Wenige  Physiologen  werden  leugnen,  dass  Erscheinun- 
gen im  Embryo,  obgleich  von  den  Metaphysikem  (Psychologen)  vernachlässigt,  eine 
grosse  KoUe  bei  der  Bildung  des  folgenden  Charakters  spielen;  und  ich  sehe  nicht 
ein,  wie  irgend  ein  System  der  Psychologie  vollständig  genannt  werden  könne,  welches 
Betrachtungen  übersieht,  die  an  sich  wahrscheinlich  und  durch  keine  Zeugnisse  wider- 
legt sind.  So  nachlässig  ist  jedoch  dieser  Gegenstand  untersucht  worden,  dass  wir 
die  wiedersprechendsten  Angaben  selbst  über  den  Yagitus  uterinus  haben;  und  doch 
wenn  er  in  dem  Maasse  existirt,  wie  einige  Physiologen  versichern,  so  würde  er  ent- 
schieden beweisen,  dass  thierisches  Leben  im  Sinne  Bichat's  während  der  Foetus- 
periode  beginnt.    Vergl.  Burdach,    Fhyaiol.  IV,  113,  114   mit  Wagner' t  Fhyaiol.  182. 

**")  y,Les  organes  internes  gut  entrent  alore  en  exereiee^  ou  qui  aceroüaent  beau^ 
€oup  leur  aetion,  n*ont  beaoin  d'aueune  edueaiion ;  üs  atteignent  tout  h  eoup  une  per* 
feeiian  k  laquelle  eeux  de  la  vie  animale  ne  parviennent  que  par  habitude  tFagir  aouvent.'* 
Biehat,  Sur  la  vie  231. 
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Nun  wirken  zwar  noch  andre  Ursachen  mit,  aber  dennoch 
kann  man  sagen,  dasa  die  Entwicklungsiahigkeit  des  animaliscben 
Lebens  dem  Intermittiren  seiner  Fnnctionen  zu  verdanken  ist,  und 
dass  die  Unfähigkeit  des  organischen  Lebens,  sich  zu  entwickeln, 
von  seiner  Gontinuität  herrührt.  Ferner  lässt  sich  behaupten,  dass 
das  Intermittiren  des  erstem  Lebens  von  der  Symmetrie  seiner 
Organe,  und  die  Gontinuität  des  zweiten  von  ihrer  Unregelmässig- 
keit herrührt.  Gegen  diesen  weiten  und  überraschenden  Begriff 
lassen  sich  mancherlei  Einwürfe  machen,  die  zum  Theil  unwider* 
leglich  scheinen;  dass  er  aber  den  Samen  zu  grossen  Wahrheiten 
enthält,  daran  zweifle  ich  nicht  im  Mindesten.  Jedenfalls  kann 
man  die  Methode  nicht  genug  rühmen,  denn  sie  vereinigt  das  Stu- 
dium der  Function  und  der  Structur  mit  dem  der  Embryologie,  der 
Pflanzenphysiologie,  der  Theorie  von  der  Vergleichung  und  von 
dem  Einfluss  der  Oewohnheit,  und  eröffnet  so  ein  weites  herrliches 
Feld,  welches  Bichat's  Genie  zu  beherrschen  im  Stande  war,  über 
welches  aber  seit  ihm  weder  Physiologen  noch  Metaphysiker  einen 
allgemeinen  Ueberblick  auch  nur  gewagt  haben. 

Dieser  stationäre  Zustand,  der  in  unserm  Jahrhundert  hinsicht- 
lich eines  Gegenstandes  von  so  spannendem  Interesse  eingetreten 
ist,  ist  ein  entschiedner  Beweis  fUr  den  ausserordentlichen  Genius 
Bichat's;  denn  ungeachtet  der  Beiträge  zur  Physiologie  und  zu 
allen  Zweigen  der  Naturwissenschaft,  die  mit  ihr  zasammenhängen, 
ist  nichts  geschehn,  was  im  Entferntesten  mit  der  Theorie  des 
Lebens  zu  vergleichen  wäre,  wie  er  sie  mit  weit  geringem  Hülfs- 
mitteln  construiren  konnte.  Dies  erstaunliche  Werk  hinterliess  er 
in  der  That  sehr  unvollkommen,  aber  selbst  an  seinen  Mängeln 
erkennen  wir  die  Hand  des  grossen  Meisters,  den  in  seinem  eignen 
Gegenstande  bis  jetzt  noch  Niemand  erreicht  hat.  Seine  Abhand- 
lung über  das  Leben  kann  man  wohl  den  grossen  Fragmenten 
alter  Kunst  vergleichen,  welche,  so  unvollkommen  sie  sind,  doch 
das  Gepräge  des  grossen  Geistes  tragen,  aus  dem  sie  geboren  wur- 
den, und  in  allen  einzelnen  Theilen  die  Einheit  der  Auffassung 
darstellen,  welche  sie  uns  zu  einem  voUkommnen  lebendigen  Gan- 
zen machen. 

Aus  dem  vorhergehenden  Ueberblick  der  Entwicklung  der 
Naturwissenschaft  kann  sich  der  Leser  eine  Idee  von  dem  Geiste 
der  ausgezeichneten  Männer  machen,  die  in  Frankreich  während 
der  letzten  Hälfte  des  lö.  Jahrhunderts  auftraten.  Um  das  Ge- 
mälde zu  vollenden,  ist  es  nur  nöthig  zu  untersuchen,  was  in  den 
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beiden  übrigen  Zweigen  der  Naturgeschichte,  nämlich  in  der  Botanik 
und  Mineralogie  geschah.  Auch  hier  wurden  die  ersten  grossen 
Schritte,  jedes  dieser  Studien  zur  Wissenschaft  zu  erheben,  kurz 
vor  der  Revolution  von  Franzosen  gemacht. 

In  der  Botanik  hat  zwar  unsre  Kenntniss  einzelner  Thatsachen 
in  den  letzten  hundert  Jahren  sich  rasch  vermehrt,  ^^^)  aber  wir 
besitzen  nur  zwei  allgemeine  Sätze,  die  umfassend  genug  sind^  um 
den  Namen  von  Naturgesetzen  zu  verdienen.  Der  erste  betrifft  die 
Structur  der  Pflanzen,  der  andre  ihre  Physiologie.  Der  physio^ 
logische  Satz  ist  das  schöne  morphologische  Gesetz,  nach  welchem 
die  verschiedne  Erscheinung  der  verschiednen  Organe  aus  auf- 
gehaltner  Entwicklung  entspringt,  so  dass  die  Staubfäden,  das 
Pistill,  die  Krone,  der  Kelch,  das  Nebenblatt  nur  Modificationen 
oder  successive  Stadien  des  Blattes  sind.  Dies  ist  eine  von  den 
vielen  werthyoUen  Entdeckungen,  die  wir  Deutschland  verdanken; 
sie  wurde  spät  im  18.  Jahrhundert  von  Göthe  gemacht.  ^^^)  Jeder 
Botaniker  kennt  ihre  Wichtigkeit;  für  den  Oeschichtschreiber  des 
menschlichen  Geistes  ist  sie  besonders  interessant,  denn  sie  be- 
weist für  die  grosse  Lehre  von  der  Entwicklung,  der  die  höchsten 
Wissenszweige  jetzt  zueilen  und  die  während  unsers  Jahrhunderts 
auch  in  einem  der  schwierigsten  Theile  der  thierischen  Physiologie 
eingeführt  worden  ist.  ^'^) 

^^)  Dioscorides  und  Galen  kannten  450  bis  600  Pflanzen.  WinekUr,  Geseh,  der 
Boianik  1854,  84,  40;  aber  nach  CuvUr  Eloge»  III,  468  gab  Linn6  1778  etwa  8000 
Arten  an:  midiMeyeny  Geogr.  of  plante  4,  sa^:  „Als  Linn6  starb,  waren  etwa  8000 
Spccics  bekannt."  Dr.  Whewell,  Bridgetcaier  treatMc  247,  sagt  ..etwa  10,000**.  Seit- 
dem ist  der  Fortschritt  nnanterbrochen  gewesen;  und  in  ffeneUto'a  Botany  1837,  136 
heisst  es,  die  Zahl  der  bereits  in  botanischen  Werken  classificirtcn  Pflanzen  belaufe 
sich  auf  60,000  Species.  10  Jahre  darauf  giebt  Dr.  Lindley,  Vegetable  kingdom  1847, 
S.  800,  ihre  Zahl  auf  92,930  an,  und  2  Jahre  später  sagt  Balfour  „etwa  100,000". 
Botany  1849,  S  560.  In  diesem  Stil  rückt  die  Naturkenntniss  vor.  Ich  hätte  noch 
erwähnen  sollen,  dass  1812  Dr.  Thomson  sagt:  „Beinahe  30,000  Species  von  Pflanzen 
sind  untersucht  und  bescliricbcn  worden.**     Thoineon'a  Stet,  of  the  roy.  eoe.  21. 

"**)  Bekannt  gemacht  1790.  Winekler,  Geeeh.  der  Botanik  398.  Aber  die  Histo- 
riker der  Botanik  haben  eine  kurze  Stelle  in  Goethe*s  Werken  abersehn,  welche  be- 
weist, dass  er  schon  Andeutungen  dieser  Entdeckung  sparte  vor  1786.  Ital.  Reise, 
Goethe' e  Werke  II,  Th.  U,  S.  2S6,  1837.  Briefe  aus  Padua  Sept  1786:  „Hier  in 
dieser  nen  mir  entgegentretenden  Mannigfaltigkeit  wird  jener  Gedanke  immer  leben- 
diger: dass  man  sich  alle  Pflanzengcstalten  ?iclleicht  aus  einer  entwickeln  kOnne.** 
Einige  interessante  Bemerkungen  über  dieses  brillante  Gesetz  siehe  in  Owens  Fartheno^ 
geneeis  1849,  S.  53  etc. 

*")  Nämlich  in  die  Wissenschaft  der  thierischen  Missgeburten,  die,  so  capriciOs 
sie  auch  erscheinen  mögen,  jetzt  als  das  notinvendige  Resultat  des  ihnen  Vorhergehen- 
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Aber  die  umfassendste  Wahrheit,  die  wir  von  den  Pflanzen 
kennen,  ist  die,  welche  ihre  allgemeine  Structnr  betrifft;  und  diese 
haben  wir  von  den  grossen  Franzosen  gelernt,  die  in  der  letzten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  die  Aussenwelt  zu  studiren  begannen. 
Die  ersten  Schritte  geschahn  gleich  nach  der  Mitte  des  Jahrhun- 
derts durch  Adanson,  Duhamel  de  Moncean  und  vor  Allen  darch 
Desfontaines,  drei  ausgezeichnete  Denker;  sie  bewiesen  die  Aus- 
führbarkeit einer  natürlichen  Methode,  die  bisher  unbekannt  ge- 
wesen und  von  der  selbst  Ray  nur  eine  entfernte  Ahnung  hatte.^*-) 
Dies  schwächte  den  Einfiuss  des  künstlichen  Systems  von  Linn6  ^'^^) 
und  bereitete  dadurch  eine  vollständigre  Neuerung  vor,  als  in 
irgend  einer  andern  Wissenschaft  ausgeführt  worden  ist. 

In  dem  nämlichen  Jahr,  wo  diese  Revolution  stattfand,  stellte 
JuBsieu  eine  Reihe  botanischer  Begriffe  auf,  die  im  Wesentlichen 
alle  innig  verbunden  sind,  und  noch  immer  die  höchsten  genannt 
werden  müssen,  welche  man  in  diesem  Wissenszweige  erreicht 
hat.^^*)    Davon  brauche  ich  nur  die  drei  grossen  Sätze  zu  erwähnen, 


den  erkannt  werden.  In  den  letzten  30  Jahren  sini  verschiedne  Gesetze  dieser  so  «re- 
nannten Missgeburten  erkannt  wurden,  und  man  hat  bewiesen,  dass  sie  ganz  und  gar 
nicht  unnatürlich,  sondern  vollkommen  natUrlicli  sind.  So  ist  eine  neue  Wissenschaft 
geschaffen  worden  unter  dem  Namen  der  Tcratoloprie  welche  die  alten  „Naturspielc'* 
{lusu^  naturcu)  in  einem  ihrer  liebsten  Bollwerke  zerstört. 

"')  Dr.  LincUay^  Third  repori  of  Brit.  assoe.  33,  sagt,  Desfontalnes  habe  zuerst 
die  entgegengesetzte  Art  des  Wachsthums  bei  dikotyledonischen  nnd  monokotyledonischen 
Stämmen  nachgewiesen.  Siehe  auch  Richard,  El^ient»  de  botanique  S.  131,  und  Cuvttr 
Elogea  I,  64.  ücber  Adanson's  und  De  Monceau's  Schritte  siehe  Winekler,  Gesch.  der 
Botanik  S.  204,  205 ;  Thomson* 9  Chemistry  of  vegeiabUs  951 ;  Lindley'e  IndroducL 
to  botany  II,  132. 

*'*)  Es  ist  merkwürdig,  wie  lange  selbst  gute  Botaniker,  lange  nachdem  die  Supe- 
riorität  des  natürlichen  Systems  bewiesen  war,  an  dem  Llnnäischcn  System  festhielten. 
Dies  ist  um  so  sonderbarer,  da  Linn6  selbst,  gewiss  ein  Mann  von  grossem  Genie  und 
ausserordentlichem  Gombinationsgcist,  immer  zugab,  dass  sein  System  nur  proFisorisch 
wäre,  und  dass  der  Hauptzweck  eine  Classification  nach  natürlichen  Familien  sein 
müsse.  Winckler,  Gesch.  der  Botanik  S.  202;  und  Richard^  EUments  de  boianique 
S.  570.  Und  was  konnte  man  auch  Fon  dem  dauernden  Werth  einer  Eintheilung 
halten,  welche  das  Rohr  und  die  Berberitze  zusammenthat,  weil  beide  Hezandria 
sind,  und  welches  Sauerampfer  mit  Saff'ran  zusammenbrachte,  weil  beide  Trigynia 
wären?     Jussieu's  Boianique  1849,  S.  524. 

*'*)  Die  Genera  Plantarum  von  Antoine  Jussieu  wurden  1789  zu  Paris  gedruckt 
und  obgleich  das  Buch,  wie  bekannt,  das  Werk  langjähriger  Arbeit  ist,  haben  doch 
einige  Schriftsteller  behauptet,  die  Ideen  darin  seien  von  seinem  Onkel,  Beniard  Jus- 
«ioa.    Aber  solche  Versichrungen  verdienen  selten  Beachtung,  und  da  Bemard  nichts 


Digitized  byCjOOQlC 


Unmittelbarü  Ursachen  der  Franz.  ReFolation.  363 

welche  jetzt,  zugestandenermaassen,  die  Grundlage  der  Pflanzen- 
anatomie  bilden.  Der  erste  ist,  dass  das  Pflanzenreich  seiner  gan- 
zen Ausdehnung  nach  aus  Pflanzen  entweder  mit  einem  Eotyledon 
(Samenlappen),  oder  mit  zweien,  oder  mit  gar  keinem  besteht.  Der 
zweite  ist,  dass  diese  Classification  durchaus  nicht  künstlich,  son- 
dern, im  strengsten  Sinne,  natürlich  ist;  denn  es  ist  ein  Natur- 
gesetz, dass  Pflanzen,  die  einen  Kotyledon  (Samenlappen)  haben, 
endogenisch  sind,  und  durch  Zugang  zu  dem  Centrum  ihres  Stam- 
mes wachsen,  während  dagegen  Pflanzen,  die  zwei  Kotyledonen 
haben,  exogenisch  sind  und  wachsen  müssen,  nicht  durch  Zugang 
zu  dem  Centrum  ihres  Stammes,  sondern  durch  Ansätze  zu  seinem 
umfange.  ^''^)  Der  dritte  Satz  ist,  dass  wenn  die  Pflanzen  in  ihrem 
Centrum  wachsen,  das  Arrangement  von  Frucht  und  Blättern  drei- 
fach ist;  und  wenn  sie  an  dem  Umfange  wachsen,  dass  es  dann 
gewöhnlich  fünffach  ist "«) 


ron  sich  Feröffentlicbte,  so  ist  es  billig,  dass  sein  Kuf  unter  seiner  Unfähigkeit  sich 
mitzatheilen  leide.  Vergl.  Wincklerj  Gesch.  der  Botanik  261 — 272,  mit  Biog,  univ, 
XXII,  162 — 166.  Ich  fuge  nur  Folgendes  ans  einem  Bache  von  Ansehn  hinzu: 
RicÄardy  MlimenU  de  botanique,  Paris  1846,  S,  572  sagt:  „Mais  es  ne  fui  qu^en 
1789  que  Von  eut  veritaUement  un  ouvrags  complet  sur  la  m^thode  des  famiües  natU" 
reües.  Le  Genera  Hantarum  d'A.  X.  de  Jussieu  presenta  la  seienee  des  vegetaux  soum 
un  point  de  vue  si  nouveau,  par  la  preeision  et  VÜiganee  qui  y  regnent,  par  la  pro» 
fondeur  et  la  Justssse  des  prineipes  giniraux  qui  y  sont  exposis  pour  la  premiers  foisy 
que  e*sst  depuis  eeUe  epoque  seulement  que  la  mdthode  des  famiÜes  naturelles  a  /i^  viri^ 
iadlemeni  er^/e,  es  que  date  la  nouvelle  ere  de  la  seienee  des  v^gitaux  ....  L'auteur 
du  Genera  plantarum  posa  le  premier  les  bases  de  la  seienee  en  faisant  voir  quelle  itaii 
Vimportanee  relative  des  diffhents  organes  entre  euXy  et  par  consiqueni  leur  valeur  dane 
la  elassißeaiion  ....//  a  fait,  selon  la  remarque  de  Cuvier,  la  meme  rAfolution  dane 
les  seienees  tTobservation  que  la  ehitnie  de  Lavoisier  dans  les  seienees  tPexpirienee.  En 
effet,  ü  a  non  seulement  ehangS  la  face  de  la  botanique,  mais  son  inßuence  s'est  igale^ 
meni  exereie  sur  les  autres  branekes  de  Vhistoire  naturelle,  et  y  a  introduit  est  esprit 
de  reeherehesy  de  comparaison,  ei  eette  miihode  pkilosophique  et  naturelle,  vers  le  per- 
feetionnement  de  laquelle  tendent  desormais  les  efforts  de  tous  les  naturalistes.** 

"*)  Daher  die  Entfernung  einer  grossen  Quelle  des  Irrthums ;  denn  man  weiss 
jetzt,  dass  man  nur  bei  Dikotyledonen  mit  Bestimmtheit  das  Alter  ann;eben  kann. 
ffenslow's  Botany  S.  243;  vergl.  Richard,  JEUments  de  botanique  S.  159,  aphorisme 
XXIV.  üeber  die  Stämme  endogenischer  Pflanzen,  welche  weniger  studirt  werden,  als 
die  exogenischen,  weil  es  meist  tropische  sind,  siehe  Lindley*s  Botany  I,  221 — 236 
Auch  giebt  er  S.  229  etc.  einen  Bericht  über  die  Ansichten,  die  Schieiden  1839  tlbc? 
diesen  Gegenstand  veröffentlicht. 

"•)  üeber  das  Arraiiii^craent  der  Bl&tter,  Phyllotaxis,  siehe  Bal/our's  Botany 
&  92;  Burdaeh's  Fhysiol.  V,  518. 
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Dies  leisteten  die  Franzosen  des  18.  Jahrhundert  ftlr  das 
Pflanzenreich  ;^^^)  und  wenn  wir  ans  jetzt  zum  Mineralreiche  wen- 
den, so  werden  wir  finden,  dass  wir  ihnen  dort  eben  so  verpflichtet 
sind.  Das  Studium  der  Mineralien  ist  das  nnyoUkommenste  Yon 
den  drei  Zweigen  der  Naturgeschichte;  denn  ungeachtet  seiner  an- 
scheinenden Einfachheit  und  der  unendlichen  Menge  von  Experi- 
menten, die  gemacht  worden  sind,  hat  man  hier  die  wahre  Methode 
noch  nicht  entdecken  können ;  es  ist  zweifelhaft,  ob  die  Mineralogie 
den  Gesetzen  der  Chemie^  oder  denen  der  Erystallographie  zu  unter- 
werfen ist,  oder  ob  beide  Vertahrungsarten  in  Betracht  zu  ziehn 
sind.  *^^)  Jedenfalls  ist  so  viel  gewiss,  dass  bis  auf  den  he'ntigea 
Tag  die  Chemie  sich  unfähig  gezeigt  hat,  die  mineralogischen  Er- 
scheinungen auf  allgemeine  Gesetze  zu  reduciren,  und  dass  kein 
Chemiker,  ausser  Berzelius,  die  Sache  unternommen  und  dabei  die 
nötbige  Denkkraft  gezeigt  hat.  Nun  sind  auch  noch  Berzelius' 
Schlüsse  grösstentheils  umgestossen  worden  durch  die  glänzende 
Entdeckung  des  Isomorphismus,  die  wir  bekanntlich  Mitscherlich, 
einem  der  vielen  grossen  Denker  Deutschlands,  verdanken."®) 


^^^)  Die  Classification  nach  den  Kotyledonen  (Samenlappen)  hat  solcbcn.  Erfolg^ 
gehabt,  „dass  mit  sehr  wenig-cn  Ausnahmen  fast  alle  Pflanzen  von  jedem  Botaniker 
auf  den  ersten  Blick  mit  unfehlbarer  Sicherheit  in  ihre  richtige  Klasse  gebracht  wer^ 
den  können,  und  selbst  ein  blosses  Bnichstttck  des  Stamms,  des  Blattes  oder  irgend 
eines  andern  Thcils  ist  oft  yolikommen  genügend,  um  diese  Frage  zu  entscheiden^. 
ffentlow*i.Boiany  S.  30.  Uebcr  einige  Schwierigkeiten,  die  der  dreifachen  kotyledo- 
nischen Eintheilnng  der  Pflanzenwelt  noch  im  Wege  stöhn,  siehe  LindUy't  Batany 
II,  61  etc. 

^'•)  Swaifuon,  Study  of  natural  hütoiy  356,  sagt:  „Die  Mineralogie  bildet  in 
der  That  nur  einen  Theil  der  Chemie."  Das  heisst  wirklich  die  Frage  sehr  rasch 
entscheiden;  was  wird  aber  unterdessen  aus  den  geometrischen  Gesetzen  der  Mineralien? 
und  was  sollen  wir  mit  dem  Verhältniss  ihrer  Structor  und  der  optischen  Phäno- 
mene anfangen,  welche  Sir  David  Brewstcr  mit  so  viel  Scharfsinn  ans  Licht  geför- 
dert hat? 

"•)  Die  Schwierigkeiten,  welclie  in  das  Studium  der  Mineralogie  durch  die  Ent- 
deckung des  Isomorphismus  und  Polymorphismus  eingeführt  wurden,  sind  ohne  Zweifel 
bedeutend;  aber  Beudant,  Mineralogie,  Paris  1851,  S.  37,  scheint  mir  ihren  Einfluss 
auf  die  Wichtigkeit  der  krystallinischen  Formen  zu  überschätzen.  Sie  sind  dem  bloss 
chemischen  Arrangement  viel  schädlicher;  denn  unsre  Instrumente  zum  Messen  der 
kleinen  Winkel  der  Krystalle  sind  noch  sehr  unvollkommen,  und  der  Goniometer  ent- 
deckt vielleicht  manche  wirklich  ezistirende  Unterschiede  nicht ;  und  so  mögen  manche 
Fälle  von  angeblichem  Isomorphismus  in  Wirklichkeit  keine  solchen  sein.  Wollaston  s 
Spiegel-Goniometer  hat  lange  für  das  beste  Instrument  der  Krystallographen  gegolten; 
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Während  das  chemische  Fach  der  Mineralogie  in  einer  nnge- 
stalten  und  wahrhaft  anarchischen  Verfassung  ist,  hat  doch  das 
andre,  die  Krystallographie,  grosse  Fortschritte  gemacht;  und  auch 
hierin  wieder  geschahn  die  ersten  Schritte  durch  zwei  Franzosen 
in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts.  Etwa  1760  gab  Rom6 
de  Lisle^^)  das  erste  Beispiel  von  einem  Studium  der  Krystalle 
nach  einem  so  umfassenden  Plane,  dass  er  alle  Verschiedenheiten 
ihrer  primären  Formen  einschloss  und  von  ihren  Unregelmässig- 
keiten und  der  anscheinenden  Launenhaftigkeit  ihres  Arrangements 
Bechenschaft  gab.  Bei  dieser  Untersuchung  legte  er  die  Annahme 
zu  Grunde,  dass  alle  sogenannte  Unregelmässigkeit  in  der  That 
regelmässig  sei,  und  dass  das  Verfahren  der  Natur  unveränderlich 
dasselbe  bleibe.  ^^^  Kaum  war  diese  grosse  Idee  auf  die  fast 
unzähligen  Formen,  worin  Minerale  krystallisiren,  angewendet  wor- 
den,   als    ein    andrer  Franzose,  ^®^)    nämlich  Haüy,    sie  mit  noch 


aber  ich  sehe  aas  Ziebig  and  K&pp*a  Beports  I,  19,  20,  dass  Frankenheim  kürzlich 
einen  erfunden  hat,  der  die  Winkel  mikroskopischer  Krystalie  misst.  Ueber  die  Irr- 
thUmer  beim  Messen  der  Winkel  siehe  Fhülips*  Mineral.  1837,  S.  YHL 

^^)  £r  sagt:  ^^DepuU  plus  de  vingt  ans  que  je  m^oceupe  de  eet  oöjet."  RomS  de 
LieU,  CrietaUoffraphie  pp.  Paris  1788,  I.  91. 

***)  Siehe  seinen  Beeai  de  eristallogr.^  Paris  1772,  p.  X:  „Un  de  eeux  qui  nCa 
U  plua  frappi  ee  tont  les  formee  regulCeree  et  eonstanie»  que  prennent  naturellenunt 
eeriain*  corps  que  nous  ddeignona  par  le  notn  de  erüiaux/*  In  demselben  Werk  S.  13: 
yyJ7  faut  niceeeairement  suppoeer  que  lea  moleeules  ini/grante»  des  eorpt  ont  ehaeunef 
tuwant  qui  lui  eet  propre^  une  ßgure  conatante  et  ditermMe.  In  seiner  späteren  Ab- 
handlung, Criataüographie^  1788,  I,  70,  gicbt  er  erst  einige  Beispiele  von  der  ausser- 
ordentlichen Yerwicklnng  der  KrystaUformen  und  fttgt  dann  hinzu:  ,jll  n*eat  done  paa 
AofHuaU  que  d'habÜea  ehimiatea  n'aient  rien  vu  de  eonetant  ni  de  determini  dana  lea 
forwua  eriataUinea,  tmuUa  qu'ü  nen  eat  aueune  qu'on  ne  puiaae^  avee  un  peu  d^ attention 
rapporter  a  la  ßgure  iUmentaire  et  primordiale  dont  eile  dArive/'  Selbst  Buffon,  trotz 
seines  feinen  Sinnes  für  das  Gesetz,  hatte  eben  erklärt:  ,,Qu*en  gfnSral  la  forme  de 
eriataUtaation  n'eat  paa  un  caraeüre  eonatant ,  maia  plua  tquivoque  et  plua  variable 
fu*aueun  autre  dea  earaeCerea  par  leaqueUea  on  doit  diatinguer  lea  miniraux^  JDe  Ziele, 
1,  p.  XYm.  Yergl.  über  diese  grosse  Leistung  De  Lislo's  Herachef  a  Not.  phü.  239 : 
„Er  entdeckte  zuerst  die  wichtige  Thatsacho  der  Beständigkeit  der  Winkel  in  denen 
sich  ihre  Flächen  treffen. 

*•*)  Das  erste  Werk  von  Haüy  erschien  1784  (Querard^  Franee  Utiraire  IV,  41); 
aber  er  hatte  schon  im  Jahre  1781  zwei  spccicUe  Denkschriften  vorgetragen.  Cuvier, 
J^logea  HI,  138..  Der  geistige  Zusammenhang  zwischen  seinen  Ansichten  und  denen 
seines  Vorgängers  muss jedem  Mineralogen  einleuchten;  aber  Dr.  Whewell,  der  dies 
ganz  richtig  elngesehn  hat,  setzt  hinzu  {Hiat.  of  the  indue,  aeieneea  III,  229,  230): 
„Ungltlcklicher  Weise  waren  Som6  de  Lisle  und  Haüy  nicht  nur  Nebenbuhler,  sondern 
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grössern  KfTlfluaittelii  verfolgte.  Dieser  merkwürdige  Mann  brachte 
eine  voUkommne  Vereinigung  der  Mineralogie  mit  der  Geometrie 
zu  Stande^  und  mit  Anwendung  der  Gesetze  des  Raumes  auf  das 
moleculare  Arrangement  der  Materie  sah  er  sich  in  den  Stand  ge- 
setzt;  in  die  innerste  Structur  der  Krystalle  einzudringen.^^*)  Auf 
diese  Weise  gelang  es  ihm  zu  beweisen  ^  dass  die  secundären 
Formen  der  Krystalle  von  ihren  primären  Formen  durch  einen 
regelmässigen  Process  der  Abnahme  abzuleiten  seien  ;^^)  femer, 
wenn  eine  Substanz  aus  einem  flüssigen  zu  einem  soliden  Zustande 
übergeht,  dass  dann  ihre  Theilchen  nach  einem  Schema,  dass  alle 
mögliche  Verändrung  vorherbestimmt,  cohäriren  müssen,  denn 
dieses  Schema  schliesst  selbst  die  folgenden  Lagen  ein,  die  den 
gewöhnlichen  Typus  des  Krystalls  durch  Störung  seiner  natürlichen 
Symmetrie  verändern.^^^)    Zu  entdecken,  dass  solche  Verletzungen 


auch  in  gewissem  Grade  Feinde.  HaUy  rächte  sich  dadurch,  dass  er  Rom6  in  seinen 
Werken  selten  erwähnte,  obgleich  es  o£fenbar  war,  dass  er  ihm  unendlich  viel  ver- 
dankte, und  dadurch,  dass  es  seine  Irrthtlmer  aufzählte,  indem  er  sie  rerbesserte.^ 
Die  Wahrheit  ist  vielmehr,  dass  er  Do  Lisle  fortdauernd  erwähnt;  ich  habe  mehr  als 
hundert  Fälle  gezählt.  Bei  einer  Gelegenheit  sagt  er  von  De  Lisle:  „£n  un  mot,  sa 
erütaüogrnpMe  est  U  fruit  (Tun  iravaü  immense  par  ton  itendue^  pretque  entürement 
neu/  par  son  o^'et,  et  tref-prieieux  par  ton  utüitS.^*  Saüy,  Traüd  la  mineralogiä. 
Anderswo  nennt  er  ihn  „cet  habile  naturalieW* ,  ^,ee»avant  eähhre^';ll,  328;  „ee  eäebre 
natur€Uitt^\  III,  442 ;  s.  auch  IV,  51  etc.  In  einem  so  Ferdienstlichen  Werke  wie  da^ 
Dr.  Whewell's  solche  Irrthttmer  außsuklärcn,  ist  von  Wichtigkeit  Wir  haben  kein 
gutes  Buch  weiter  über  die  Geschichte  der  Wissenschaften,  und  manche  SchriftsteUer 
haben  sich  und  ihre  Leser  durch  einfache  Annahme  der  Angaben  dieses  talentrollen 
und  fleissigen  Schriftstellers  getäuscht.  Ich  mOchte  dem  Leser  romehmlich  rathen,  in 
dem  physiologischen  Theile  von  Dr.  Whewell's  Geschichte  vorsichtig  zu  sein,  wo 
z.  B.  der  Antagonismus  der  Methoden  von  Cuvier  und  Bichat  gänzlich  ausser  Acht 
gelassen  ist,  und  während  Cuvier  ganze  Seiten  gewidmet  werden,  Bichat  mit  Tier 
Zeilen  abgethan  wird. 

^^)  ^,Haüy  est  done  le  seid  viritable  auteur  de  la  seienee  mathSmatique  de»  cri^ 
iaux.""  Cuvier f  Frogres  des  seienees  I,  8:  siehe  auch  317.  Dr.  Glarke,  dessen  be- 
rühmte Vorlesungen  über  Mineralogie  so  viel  Aufmerksamkeit  bei  seinen  Zuhörern 
erregten,  verdankte  seine  Hauptgesichtspunkte  zum  Theil  seinen  Unterredungen  mit 
Haüy,  siehe  OUer's  Life  of  Clarke  II,  192. 

^^)  Siehe  eine  vortrefiliche  Darlegung  der  drei  Formen  der  Abnahme  in  Sa&^y 
Traite  de  mincralogie  I,  285,  286.  Vergl.  WheweWs  Eist,  of  the  indue.  seienee* 
m,  224,  225,  der  jedoch  Haüy 's  Classification  in  „Dderoissemens  sur  les  bords'*^ 
jfD^eroisseniens  sur  les  angles'*  und  jyBieroissemens  intermediairesf"*  nicht  erwähnt 

^^)  Und  er  sah  wohl,  dass  die  richüge  Methode  die  sei,  die  Gesetze  der  Sym« 
metrie  zu  studircn  und  sie  dann  durch  Dcdnction  auf  die  Mineralien  anzuwendeo, 
statt  durch  Induction  Ton  den  Abweichungen,  welche  wir  in  den  Mineralien  rorfiaden» 
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der  Symmetrie  der  mathematischen  Berechnung  unterworfen  werden 
können,  hiess  eine  grossartige  Bereichrung  unsrer  Wissenschaft 
vornehmen;  noch  bedeutender  aber  scheint  es  mir  zu  sein,  dass 
diese  Entdeckung  auf  eine  Annäherung  zu  der  glänzenden  Idee 
hindeutet,  dass  Alles  was  geschieht  unter  Gesetzen  steht  und  dass 
Verwirrung  und  Unordnung  unmöglich  sind.*®*)  Denn  durch  den 
Beweis,  dass  auch  die  wunderlichsten  und  sonderbarsten  Formen 
der  Mineralien  die  natürlichen  Folgen  ihrer  Antecedentien  sind, 
legte  Hatty  so  zu  sagen  den  Grund  zu  einer  Pathologie  der  unor* 
ganischen  Welt  Wie  paradox  eine  solche  Ansicht  auch  scheinen 
mag,  es  ist  gewiss,  dass  Symmetrie  für  die  Krystalle  das  ist,  was 
Gesundheit  für  die  Thiere  ist;  eine  Unregelmässigkeit  in  der  Ge^ 
stalt  der  erstem  entspricht  also  einer  Krankheitserscheinung  bei 
den  letztem.  ^®^)  Als  sich  daher  die  Gedanken  der  Menschen  mit 
der  grossen  Wahrheit  befreundet  hatten,  dass  es  genau  genommen 
im  Mineralreiche  keine  Unregelmässigkeit  gebe,  wurde  es  ihnen 
leichter  die  noch  höhre  Wahrheit  zu  fassen,  dass  das  nämliche 
Princip  fllr  das  Thierreich  gilt,  obgleich  es  wegen  der  grossem 
Verwicklung  der  Phänomene  lange  währen  wird,  bis  wir  hier  zu 
einem  gleichen  Beweise  gelangen.    Dass  er  aber  möglich  sei,  ist 


aufzusteigen.  Dies  ist  interessant,  denn  es  ist  der  Methode  der  besten  Pathologen 
entsprechend,  welche  ihren  Gegenstand  wissenschaftlich  mehr  in  den  physiologischen 
Erscheinungen,  a]s  in  den  pathologischen  zu  erfassen  suchen,  vom  Normalen  zum 
Abnormen  herniedersteigend.  „Xa  8ym4trie  des  formea  soua  lesquellet  te  preten" 
tent  les  solides  que  nous  avons  eonsidiris  jftsquUei,  nous  a  fourni  des  donnSee 
pour  exprimer  les  lois  de  deeroissemens  dont  ces  solides  sont  euseeptibles.'^  Haüy, 
Traiti  de  miniralogie  I,  442;  ?ergl.  II,  192. 

"•)  „17»  eoup  d'oeil  peu  attentif,  jeti  sur  les  eristaux,  les  ßt  appeler  d^abord  d& 
purs  j'euz  de  la  nature,  ce  qui  n'etoii  qu'une  maniere  plus  Elegante  de  faire  Paveu 
de  ton  ignoranee.  Un  examen  riflSchi  nous  y  dieouvre  des  lois  d'arrangetnent,  ä  Vaide 
desqueUet  le  ealeul  repr^enie  et  enehaine  Cun  ä  Vautre  les  r^sultaU  observh;  loit  ei 
variables  et  en  meme  tempt  si  priciscs  et  si  regulieret ;  ordinairnnent  tres-simples,  sant 
rien  perdre  de  leur  fi'conditi/*  Haüy,  Min^alogie  y.  I.  p.  XIII,  XIV.  und  ?.  II,  57: 
,,no(re  but,  qui  est  de  prouver  que  les  lois  d'ou  dipend  la  ttrueture  du  crisial  tont  les^ 
plut  timplet  pottible  dant  leur  ensemble.^* 

"')  üeber  die  merkwürdige  Kraft  der  Krystalle  wie  der  Thiere,  ihre  eignen 
Schäden  wieder  gut  zu  machen,  siehe  PageCs  Fathology,  1835,  I,  152,  153,  wo  er  di& 
Experimente  Jordan's  über  diesen  seltsamen  Gegenstand  bestätigt;  „Die  Fähigkeit» 
Schäden,  die  ihnen  zugefügt  wurden,  wieder  zu  bessern,  kommt  nicht  den  lebenden 
Wesen  ausschliesslich  zu;  selbst  Krystalle  stellen  sich  wieder  her,  wenn  Stttcke  von 
ihnen  abgebrochen  sind  und  sie  dann  wieder  in  dieselben  Verhältnisse  gebracht  werden^ 
unter  denen  sie  gebildet  wurden."  , 


Digitized  byCjOOQlC 


868  Unmittelbare  Ursachen  der  Franz.  Reflation. 

das  Princip,  von  dem  der  weitre  Fortschritt  aller  Wissenschaft 
des  Organischen  sowohl  als  des  Geistigen  abhängt  Und  es  ist 
sehr  merkwürdig,  dass  dieselbe  Generation,  welche  die  völlige 
Begelmässigkeit  der  scheinbaren  Abweichungen  der  Mineralien  be- 
wies, auch  den  ersten  Schritt  zur  Feststellung  der  weit  hohem 
Thatsache  thun  musste,  dass  die  Abweichungen  des  menschlichen 
Geistes  durch  eben  so  unfehlbare  Gesetze  bestimmt  werden,  als 
die,  welche  den  Zustand  der  todten  Materie  bestimmen.  Dies  zn 
untersuchen,  würde  mich  zu  einer  Abschweifung  führen,  die  meinem 
gegenwärtigen  Zwecke  ferne  liegt;  ich  darf  aber  wohl  erwähnen, 
dass  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  Frankreich  die  berühmte 
Abhandlung  über  den  Wahnsinn  von  Pinel  geschrieben  wurde,  ein 
Werk,  in  vieler  Hinsicht  merkwürdig,  aber  vorzüglich  dadurch,  dass 
es  die  alten  Vorstellungen  über  den  mysteriösen  und  unergründ- 
lichen Charakter  der  Geisteskrankheiteu  ganz  und  gar  umstiess;^^) 
die  Krankheit  selbst  wird  als  ein  Phänomen  betrachtet,  welches 
unter  gewissen  gegebnen  Bedingungen  unausbleiblich  eintritt,  und 
80  ist  der  Grund  gelegt,  ein  andres  Glied  in  der  grossen  Kette 
von  Beweisen  anzureihen,  welche  die  materielle  mit  der  immate- 
riellen Welt  verkndpft,  und  so  das  Studium  des  Geistes  und  der 
Materie  vereinigt  und  den  Weg  zu  einer  allgemeinen  Auffassung 
vorbereitet,  unter  welche  beide  fallen  und  die  zum  Gentrum  dienen 
wird,  um  welches  sich  die  zerstreuten  Glieder  unsrer  Wissenschaft 
mit  Sicherheit  sammeln  können. 


^  „Jf .  Finel  a  imprimS  une  marehe  nouveüe  h  Vitude  de  la  foliü En  la 

Tongeant  simpUment^  et  eane  differencee  aueunee,  au  notnbre  dee  autree  d/r&ngemetu 
de  not  organesj  en  lui  aeaignant  une  place  dant  le  eadre  noeographique^  ü  ßi  faire  un 
paa  immenee  h  aon  hietoire."  Oeorget,  De  la  felie^  Paris  1820,  p.  69.  In  demselben 
Werk,  S.  295;  „Af.  J^'n^  le  premier  en  France^  on  pourratt  dire  en  Europe,  jeta  Ua 
fimdemene  tTun  (raitement  vraiment  rationnel  en  rangeant  la  folie  au  nombre  de»  autrea 
aßeetiona  organiquea.**  M.  Esquirol,  der  die  moderne  und  reine  wissenschaftliche  An- 
sieht  ausspricht,  sagt  in  seinem  grossen  Werke  Dea  maladiea  mentaleaj  Paris  1S3S, 
I,  336.  f,L*alUnaiion  mentale^  que  lea  aneiena  peuplea  regardaient  eomme  une  inapira' 
Hon  <m  une  punidon  dea  dieux^  qui  dana  la  auite  fut  priae  pour  la  poaaeaaion  dea 
dimona,  qui  dana  d^ autrea  tetnpa  paaaa  pour  une  oHtvre  de  la  magie;  ValUnaiion  men- 
tale^ dia-Jey  avee  iouiea  aea  eapeeea  et  aea  varietia  xnnombrahlea,  ne  difhre  en  rien  dea 
autrea  maladiea.^'  Die  Anerkennung  dessen  schreibt  er  ansdrücklich  seinem  Vorgänger 
za :  gr&ee  aux  principea  expoah  par  Finel,**  S.  340.  Pinel  sah  den  Znsammeuhang 
seiner  Ansichten  mit  dem  Geist  der  Zeit  selbst  deutlich  ein:  siehe  Finel^  Traitd 
nUdieo'phüoaophique  aur  Valienation  Mentale^  p.  XXXII:  ,yUn  ouvrage  de  m/deeine, 
publid  en  Franee  h  la  ßn  du  18 e  ateele,  doü  avoir  un  autre  earaetere  que  a*il  avait  iU 
^erit  ä  une  ipoque  antirieure.*' 
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Solche  Ansichten  begannen  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts sich  den  Französischen  Denkern  zu  eröffnen.  Das  ausser- 
ordentliche Talent  und  den  grossen  Erfolg,  womit  diese  ausgezeich- 
neten Männer  jeder  in  seiner  Wissenschaft  thätig  waren,  habe  ich 
weitläufiger  gezeichnet,  als  ich  beabsichtigte,  aber  immer  noch  in 
einer  Weise,  die  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  sehr  wenig 
entspricht.  Dennoch  habe  ich  genug  gesagt,  um  den  Leser  zu 
überzeugen,  dass  die  Ansicht  richtig  ist,  die  ich  zu  beweisen 
wünschte,  nämlich  dass  der  Französische  Geist  während  der  letaten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  sich  mit  beispiellosem  Eifer  auf  die 
äussre  Welt  warf,  und  so  die  mächtige  Bewegung  hervorbringen 
half,  von  der  die  Französische  Revolution  selbst  nur  eine  einzelne 
Folge  ist.  Der  innige  Zusammenhang  von  wissenschaftlichem  Fort- 
schritt und  socialer  Empörung  erhellt  aus  der  Thatsache,  dass  beide 
aus  derselben  Sehnsucht  nach  Verbessrung  entspringen,  aus  der- 
selben Unzufriedenheit  mit  dem  bisher  Geleisteten,  aus  demselben 
ruhelosen,  forschenden,  ungefügigen,  kühnen  Geiste.  Aber  in  Frank- 
reich finden  wir  diese  allgemeine  Analogie  noch  durch  merkwürdige 
Verhältnisse,  die  ich  schon  erwähnt  habe,  verstärkt.  Durch  sie 
wurde  die  Thätigkeit  des  Landes  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts mehr  gegen  die  Kirche  als  gegen  den  Staat  gerichtet,  und 
so  wurde  es  nöthig,  um  die  Vorbereitungen  zur  Revolution  zu  ver- 
vollständigen, dass  in  der  letzten  Hälfte  des  Jahrhunderts  der  An- 
griff auf  ein  andres  Feld  verlegt  wurde.  Und  dies  geschah  gerade 
durch  den  wunderbaren  Anstoss,  der  jedem  Zweige  der  Natur- 
wissenschaft gegeben  wurde.  Denn  jetzt  war  die  Aufmerksamkeit 
der  Menschen  beständig  auf  die  Aussenwelt  gerichtet,  und  darüber 
wurde  die  innre  Welt  vernachlässigt.  Nun  entspricht  die  äussre 
Welt  dem  Staate,  und  die  innre  der  Kirche,  es  gehörte  daher  zu 
derselben  geistigen  Entwicklung,  dass  die  Feinde  des  Bestehenden 
dieselbe  Energie  gegen  die  politischen  Missbräuche  wandten, 
welche  die  vorige  Generation  sich  für  die  religiösen  aufgespart 
hatte. 

So  ging  der  Französischen  Revolution,  wie  jeder  andern  grossen 
Revolution,  welche  die  Welt  bis  jetzt  gesehn  hat,  eine  vollständige 
Verändrung  der  Gewohnheiten  und  Vorstellungen  des  National- 
geistes vorauf.  Aber  ausserdem  fand  auch  gerade  zu  derselben 
Zeit  eine  grosse  sociale  Bewegung  statt,  die  innig  mit  der  geistigen 
zusammenhing,  und  in  der  That  nur  einen  Theil  von  ihr  bildete, 
sofern  sie  ähnliche  Resultate  hatte,  und  aus  ähnlichen  Ursachen 

B aekle,  Geaehichte  der  Cirilisation.  L  2.  Abth.  7.  Anfl.  n  j 
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entsprang.  Das  Wesen  dieser  socialen  Resolution  werde  ich  nur 
sehr  knrz  untersncben,  weil  ich  ihre  Geschichte  in  einem  künftigen 
Bande  genau  zu  verzeichnen  habe,  um  die  geringem,  aber  doch 
noch  bemerkbaren  Wandlungen,  welche  zu  derselben  Zeit  in  der 
Englischen  Gesellschaft  stattfanden,  zu  erläutern. 

Vor  der  Revolution  war  in  Frankreich  das  Volk  zwar  immer 
sehr  gesellig,  aber  zugleich  auch  sehr  exclusiv  gewesen.  Die  obern 
Klassen  unter  dem  Schutz  einer  eingebildeten  Ueberlegenheit  sahn 
mit  Verachtung  auf  die  herab,  deren  Geburt  und  Titel  unter  den 
ihrigen  standen.  Die  Klasse  unmittelbar  unter  ihnen  ahmte  ihr 
Beispiel  nach  und  verbreitete  es  weiter,  und  jeder  Stand  in  der 
Gesellschaft  suchte  irgend  einen  eingebildeten  Vorzug  hervor,  um 
sich  dadurch  gegen  die  Befleckung  durch  Geringre  zu  schützen. 
Die  einzigen  drei  wirklichen  Mittel  einer  Ueberlegenheit,  die  Ueber- 
legenheit an  Moralität,  an  Geist  und  an  Wissen,  wurden  in  dieser 
absurden  Eintheilung  gänzlich  übersehn,  und  die  Menschen  ge- 
wöhnten sich  daran,  nicht  auf  wesentliche  Unterschiede  stolz  zu 
sein,  sondern  auf  die  untergeordneten  Dinge,  die  mit  äusserst 
wenigen  Ausnahmen  vom  Zufalle  abhängen,  und  deswegen  kein 
Beweis  des  Verdienstes  sind.'®®) 

Der  erste  grosse  Schlag,  den  diese  Zustände  erhielten,  war 
der  unerhörte  Aufschwung  der  Naturwissenschaften.  Die  grossen 
Entdeckungen  stachelten  nicht  nur  den  Geist  denkender  Menschen 
auf,  sondern  erregten  sogar  die  Neugierde  der  gedankenlosem 
Schichten  der  Gesellschaft.  Die  Vorlesungen  der  Chemiker,  Geo- 
logen, Mineralogen  und  Physiologen  wurden  sowohl  von  Zuhörern, 
die  sich  wundem  wollten,  als  auch  von  solchen,  die  etwas  lernen 
wollten,  besucht.  In  Paris  waren  die  wissenschaftlichen  Versamm- 
lungen gedrängt-  und  übervoll.*^®)  Die  Hallen  und  Amphitheater, 
in  denen  die  grossen  Wahrheiten  der  Natur  erklärt  wurden,  konnten 


^^)  Vergl.  M/m.  de  S/gur  I,  23  mit  der  Einleitung  zu  De$  Riaux,  Bistorieittm 
I,  34.  Eine  gute  Erlautrung  daron  ist  es,  dass  der  Prinz  roa  Montbarey  in  seiDen 
Memoiren  Lndwig  XV.  einen  Vorwurf  daraus  macht,  nicht  dass  er  ein  skand&IOscr 
Wüstling  war,  sondern  dass  er  einige  Frauenzimmer  zu  Maitresscn  genommen,  die  nicht 
Ton  Stande  waren.     Mtm.  de  Montharetj  I,  341  und  III,  117. 

"")  Und  selbst  bei  solchen  Gegenstanden  wie  Anatomie.  1768  eröffnete  Antoine 
Petit  seine  anatomischen  Vorlesungen  in  dem  grossen  Amphitheater  des  Jardin  du  roi; 
und  der  Andrang  der  Zuhörer  war  so  gross,  dass  nicht  nur  alle  Sitze  besetzt,  sondern 
sogar  die  FenstcrbrUstungcn  voll  sassen.  Eine  lebhafte  Beschreibung  siehe  in  Biog. 
juniv.  XXXIII.  494. 
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ihre  Zahörer  nicht  mehr  fassen,  und  es  wurde  wiederholt  noth- 
wendig  gefunden,  sie  zu  erweitern.^^^)  Die  Sitzungen  der  Akademie 
waren  nicht  länger  auf  wenige  einsame  Gelehrte  beschränkt,  son- 
dern wurden  von  Allen  besucht,  die  sich  durch  ihren  Rang  oder 
Einfluss  einen  Sitz  verscbaflFen  konnten."^)  Selbst  vornehme  Damen 
vergassen  ihre  gewöhnliche  leichtfertige  Lebensart  und  eilten  zu 
den  Erörtrungen  über  die  Zusammensetzung  eines  Minerals,  über 
die  Entdeckung  eines  neuen  Salzes,  über  die  Structur  der  Pflanzen, 
über  die  Organisation  der  Thiere,  über  die  Eigenschaften  des  elek- 
trischen Fluidums.  ^®^)  Plötzlich  schienen  alle  Stände  von  Wiss- 
begierde befallen  zu  sein.  Die  grössten  und  schwierigsten  For- 
schungen fanden  Gunst  vor  den  Augen  von  Leuten,  deren  Väter 
kaum  die  Namen  der  Wissenschaften  gehört  hatten,  die  sie  be- 
trafen. Buflfon's  glänzende  Phantasie  machte  die  Geologie  plötzlich 
populär;  Nollet  leistete  das  Nämliche  für  die  Elektricität  und  Fonr- 
croy's  Beredtsamkeit  für  die  Chemie,  während  die  bewunderns- 
würdigen Erörtrungen  Lalande's  selbst  die  Astronomie  zu  einem 


*^*)  Dr,  Thomson,  Etat,  of  chenmiry  II,  100  sagt  von  Fourcroy's  Vorlesungen 
über  Chemie,  welche  im  Jahr  i7S4  begannen:  „Der  Zudrang  von  Männern  und  Frauen 
war  so  gross,  dass  es  zweimal  noth wendig  wurde,  den  Hörsaal  zu  erweitern."  Dies 
erwähnt  auoh  Cuvier,  Eloge»  II,  19. 

^^)  1779  bemerkt  man,  dass  ,M»  »eances  publiques  de  VAeademie  fran^ise  tont 
derenues  une  espcce  de  speetacle  fort  h  la  mode",  und  da  dies  immer  zunahm,  so 
wurde  das  Gedränge  zuletzt  so  gross,  dass  17S5  die  Zahl  der  B'IIete  vermindert  wer- 
den musste;  es  wurde  sogar  vorgeschlagen,  dass  die  Damen  ausgeschlossen  werden 
sollten  wegen  störender  Scenen,  die  vorgefallen  waren.  Grimm  et  Diderot,  Corresp,  lit, 
X,  341,  XIV,  148,  149,  185,  251. 

**")  Goldsmith,  der  1755  in  Paris  war,  erzählt  mit  Erstaunen:  „Ich  habe  einen 
so  glänzenden  Kreis  von  Schönlieitcn  in  den  ehem.  Vorlesungen  von  Rouello  geschii, 
als  er  nur  den  Hof  von  Versailles  ziert."  Prior' s  Life  of  Goldsmith  I,  ISO;  Forster* e 
Life  of  Goldsmith  I,  65.  In  der  Mitte  des  Jahrhunderts  war  die  Elektricität  bei  den 
Pariser  Damen  sehr  populär,  und  das  Interesse  daran  wurde  mehrere  Jahre  später 
darch  Franklin  wieder  aufgefrischt.  Vergl.  Grimm,  Corresp.  VII,  122,  mit  Tueker's 
Life  of  Jeffer son  I,  190,  191.  Cuvier,  Eloges  I,  56,  sagt  uns,  selbst  die  anatomischen 
Beschreibungen,  welche  Daubcnlou  für  BufiTon  schrieb,  fand  man  „sur  la  toilette  de» 
femme»*\  Diese  Geschmacksvcrändrung  wird  auch,  obwohl  in  einem  spöttischen 
Sinne,  erwähnt  in  M^.  de  Genlis  VI,  32.  Vergl.  Townsend's  Bericht.  Er  be- 
suchte Frankreich  auf  seinem  Wege  nach  Spanien.  „Zahlreiche  Versammlungen  von 
Männern  und  Frauen  aus  den  höchsten  Ständen  hören  wissenschaftliche  Vorlesungen 
der  ersten  Gelehrten  in  ihrem  Fache  .  . .  Mich  Überraschte  sehr  die  fliessendo  Eleganz 
der  Sprache  des  Professors  der  Anatomie  und  eben  so  sehr  die  grosso  Aufmerksamkeit 
seiner  Zahörer."  TownsencC»  Journey  through  Spain  I,  41 ;  siehe  auch  Smith*»  Tour 
on  the  contincnt  in  1786,  I,  117. 

24* 
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allgemeinen  Studinm  machten.  Mit  einem  Wort,  während  der 
30  Jahre  zunächst  vor  der  Revolution  war  die  Ausbreitung  der 
Naturwissenschaften  eine  so  schnelle,  dass  die  altclassischen  Stu- 
dien um  ihretwillen  in  Verachtung  geriethen;^^^)  sie  galten  für  die 
wesentliche  Grundlage  einer  guten  Erziehung  und  einige  Bekannt- 
schaft mit  ihnen  hielt  man  f&r  ein  Bedürfniss  jedes  Standes,  der 
sich  nicht  sein  tägliches  Brod  durch  Handarbeit  zu  verdienen 
hätte.  1»*) 

Die  Folgen  dieses  bedeutsamen  Umschwungs  sind  sehr  merk- 
würdig und  wurden  durch  ihre  Kraft  und  ihr  rasches  Hervortreten 
sehr  entscheidend.  So  lange  die  verschiednen  Stände  sich  auf 
die  Thätigkeit  ihrer  eignen  Sphäre  beschränkten,  hatten  sie  eine 
Veranlassung  bei  ihren  eigenthümlichen  Sitten  zu  bleiben,  und  die 
Unterordnung,  so  zu  sagen  die  Hierarchie  der  Gresellschaft  war 
leicht  aufrecht  zu  erhalten.  Als  aber  die  Mitglieder  der  verschied- 
nen Stände  sich  an  demselben  Orte  zu  demselben  Zwecke  trafen, 
wurden  sie  durch  eine  neue  Sympathie  mit  einander  verbunden. 
Die  höchste  und  dauerndste  von  allen  Vergnügungen,  das  Ver- 
gnügen, welches  uns  die  Einsicht  in  neue  Wahrheiten  gewährt, 
wurde  jetzt  ein  starkes  Band,  sociale  Elemente,  welche  sich  früher 
in  den  Stolz  ihrer  isolirten  Stellung  eingehüllt  hatten,  zu  vereinigen. 
Ausserdem  erhielten  sie  nicht  nur  eine  neue  Bestrebung,  sondern 


*•*)  In  einem  Briefe  von  1756  heisst  es:  „Mais  e'est  pnnt  peräue  aujounThui  que 
de  plaüanter  let  iruditB ;  ü  ny  en  a  plus  en  France,^*"  Orimm,  Corretp.  IL»  15. 
Und  1764:  t,Il  est  honteux  et  ineroyahle  h  quel  point  Viiude  des  anciens  est  fugligit^, 
IV,  97.  Dann  1768:  „CTn^  outre  raison  qui  rendra  les  traductions  des  aueeurs  aneiens 
de  plus  en  plus  rares  en  Franee,  e*est  que  depuis  long-temps  on  n*y  saü  plus  U  yree, 
et  qu*on  negligle  V^tude  du  laiin  tous  les  jours  davantag^\  VI,  140.  Sherlcckf  ^'etr 
letters  from  an  English  travUler,  London  1781,  S.  86,  sagt:  „Es  ist  sehr  selten,  dass 
man  in  Frankreich  Jemand  findet,  der  Griechisch  versteht"  1785  schreibt  Jefferson 
von  Paris  an  Madison:  „Griechische  und  Römische  Autoren  sind  hier,  glaube  ich. 
tlteurer  als  irgend  sonst  wo  in  der  Welt:  da  sie  Niemand  liest,  werden  sie  nicht 
wieder  abgedruckt."  Jefferson' s  Corresp.  I,  301.  Siehe  femer  über  diese  Vernach- 
lässigung der  Alten  als  einen  bedeutungsvollen  Vorboten  der  Revolution  Mhn.  de 
Montbarey  III,  181;  Viüemain,  Lit.  au  18 e  siccle  III,  243—248;  Schlosser' s  18 th 
Century  I,  344. 

***)  Weitre  Zeugnisse  tlber  die  Popularität  der  Naturwissenschaften  und  wie  sie 
selbst  studirt  wurden,  wo  man  es  nicht  hätte  erwarten  sollen,  siehe  Mim,  de  BcUnd 
I.  115,  268,  324,  343;  Mhn.  de  MorelUt,  I,  16;  Dupont  de  Nemours,  Mim,  sur 
Turgot  45,  52,  53,  411;  Mim,  de  Brissoi  I,  62,  151,  319,  336,  338,  357;  Cmvier, 
Frogr^s  des  aciences  I,  89.  ' 
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anch  einen  neuen  Maassstab  des  Verdienstes.  In  dem  Amphitheater 
und  Hörsaal  ist  der  Hanptgegenstand  der  Aufmerksamkeit  der  Pro- 
fessor, der  die  Vorlesung  hält.  Alles  theilt  sich  in  Lehrer  und 
Lernende.  Die  Unterordnung  des  Ranges  verschwindet  vor  der 
Unterordnung  des  Wissens. ^^•)  Den  kleinlichen  und  conventioneilen 
Unterschieden  des  vornehmen  Lebens  folgten  die  grossen  und  wah- 
ren Unterscheidungen,  durch  die  allein  Mensch  von  Mensch  wirk- 
lich unterschieden  ist  Der  Fortschritt  des  Geistes  schafft  einen 
neuen  Gegenstand  der  Verehrung;  die  alte  Verehrung  des  Ranges 
wird  hart  unterbrochen  und  seine  abergläubischen  Anbeter  hören, 
dass  sie  ihr  Knie  beugen  sollen  vor  dem  Altar  eines  ihnen  fremden 
Gottes.  Die  Halle  der  Wissenschaft  ist  der  Tempel  der 
Demokratie.  Die  zu  lernen  kommen,  bekennen  ihre  eigne  Un- 
wissenheit, legen  in  gewissem  Grade  ihre  eigne  Ueberlegenheit 
ab,  und  beginnen  zu  begreifen,  dass  die  Grösse  der  Menschen 
nicht  an  dem  Glänze  ihrer  Titel  oder  der  Würde  ihrer  Geburt 
hänge,  dass  sie  nichts  zu  thun  hat  mit  ihren  Wappenfeldern,  ihren 
Wappenschildern,  ihren  Ahnen,  ihren  rechten  Helmbttschen  oder 
ihren  linken  Helmbüschen,  mit  ihren  Wappenbalken,  ihren  getheil- 
ten  Feldern,  ihren  blauen  Feldern,  ihren  rothen  Feldern  und  andern 
Possen  der  Heraldik,  sondern  dass  sie  von  der  Grösse  des  Geistes, 
von  der  Macht  des  Verstandes  und  von  der  Fülle  seiner  Kennt- 
nisse abhängt. 

Dies  waren  die  Ansichten,  die  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts auf  die  Klassen  zu  wirken  begannen,  die  so  lange  die 
unbestrittnen  Herren  der  Gesellschaft  gewesen  waren.  *®''^)  Und 
die  Stärke  dieser  grossen  Bewegung  wird  noch  mehr  hervorge- 
hoben durch  die  übrigen  sie  begleitenden  socialen  Verändrungeu. 


*••)  Ein  berühmter  Schriftsteller  hat,  obgleich  aus  einem  etwss  Terschieducn 
Gesichtspunkt,  sehr  gut  gesagt:  „In  den  ethischen  Wissenschaften  kann  es  eben  so 
venijc  als  in  den  Naturwissenschaften  weder  Herren  noch  Sklaven,  weder  Könige  noch 
Untertbanen,  weder  Bürger  noch  Ausländer  geben/'  Comte,  Tratte  de  legialation  I,  43. 

^^)  Die  Bemerkungen,  die  Thomas  ttber  Descartes  im  Jahr  1705  macht,  in  einem 
,Jloge'\  der  von  der  Akademie  gekrönt  wurde,  zeigen  uns  die  Ansichten,  die  sich  in 
der  letzten  Hälfte  des  IS.  Jahrhunderts  reissend  schnell  in  Frankreich  verbreiteten. 
Siehe  die  Stelle,  die  anfangt:  „OprrJugSa!  o  ridieule  ßerti  des  place»  et  du  rang!''  eic. 
Oeuvres  de  Descartes  l,  74.  Sicher  wUrdo  Niemand  drcissig  Jahre  früher  solche 
Sprache  geführt  haben.  Eben  so  sagt  auch  der  Graf  Segur  von  den  Jüngern  Adligen 
vor  der  Revolution:  „xVomj  prißrions  un  mot  eCeloge  d*Alembcrt,  de  Diderot,  ä  la 
faveur   la   plus    signaUe    d*un   prince/'     Mem.    de    Segur  I,    142;    8.   auch  H,   4G. 
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Diese  sind  zwar  anscheinend  geringfügig  an  sich,  werden  abei 
sehr  bedentungsvoU,  wenn  man  sie  im  Zusammenhange  mit  der 
allgemeinen  Geschichte  der  Zeit  betrachtet 

Während  der  ungeheure  Fortschritt  in  den  Naturwissenschaften 
die  Gesellschaft  dadurch  rcTolutionirte,  dass  sie  den  yerschiednea 
Klassen  einen  gemeinsamen  Zweck  setzte,  und  dadurch  einen  ganz 
neuen  Maassstab,  den  des  Verdienstes,  schuf,  machte  sich  eine 
trivialere,  aber  eben  so  demokratische  Richtung  seihst  in  den  con- 
ventionellen  Formen  des  socialen  Lebens  bemerklich.  Diese  ganze 
Umwandlung  zu  beschreiben,  würde  mehr  Raum  erfordern,  als 
diese  Einleitung  erlaubt,  aber  es  ist  gewiss,  bevor  diese  Verän- 
drungen  sorgfältig  untersucht  worden  sind,  wird  Niemand  im  Stande 
sein,  eine  Geschichte  der  Französischen  Revolution  zu  schreiben. 
Um  zu  zeigen,  was  ich  meine,  will  ich  zwei  sehr  auffallende  Nen- 
rungen  anführen,  die  zugleich  interessant  sind  wegen  ihrer  Ana- 
logie mit  ähnlichen  Erscheinungen  in  der  Englischen  Gesellschaft. 

Die  erste  Verändrung,  die  ich  meine,  war  eine  Verändning 
in  der  Kleidung  und  eine  entschiedne  Verachtung  für  den  äusser- 
lichen  Schein,  der  bis  jetzt  für  eine  höchst  wichtige  Angelegenheit 
gegolten  hatte.  Während  der  Regierung  Ludwig's  XIV.  und  auch 
noch  während  der  ersten  Hälfte  der  Regierung  Ludwig's  XV.  ent- 
wickelten nicht  nur  Menschen  von  leichtfertigem  Geschmack,  son- 
dern auch  ausgezeichnete  Gelehrte,  eine  wählerische  Genauigkeit, 
^ine  zierliche  und  studirte  Anordnung,  einen  Staat  mit  Gold,  Silber 
lind  Krausen  in  ihrem  Anzüge,  wie  man  ihn  in  unsern  Tagen  nir- 
gends sieht,  ausser  an  den  Europäischen  Höfen,  wo  noch  ein 
gewisser  barbarischer  Glanz  beibehalten  wird.  Dies  ging  so  weit, 
dass  man  im  17.  Jahrhundert  den  Rang  einer  Person  unmittelbar 
an  ihrer  Erscheinung  erkennen  konnte,  denn  Niemand  wagte  es, 
einen  Anzug  zu  usurpiren,  wie  er  von  der  Klasse  unmittelbar  über 
ihm  getragen  wurde.  ^®®)  Aber  in  der  demokratischen  Bewegung 
kurz  vor  der  Französischen  Revolution  wurden  die  Gemüther  der 
Menschen  zu  ernsthaft,  zu  sehr  auf  höhere  Dinge  gerichtet,  um  sich 
mit  den  müssigen  Einrichtungen  zu  beschäftigen,  worauf  ihre  Väter 
eo    viel  Aufmerksamkeit   gewendet.     Eine   verächtliche  Vernach- 


^  Unter  vielen  andern  Beispielen,  welclie  man  über  diesen  unterschied  dci 
Klassen  durch  die  Kleidung  geben  könnte,  siehe  Mwteily  Bist,  de»  divers  /tats  VH, 
7 — 10;  und  Tallentunt  des  Iteaitz,  Historieites  l,  36,  die  Anmerkung. 
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lässigung  «solcher  Unterscheidungen  wurde  allgemein.  In  Paris 
zeigte  sich  die  Neurung  selbst  in  den  fröhlichen  Versammlungen, 
wo  ein  gewisser  Grad  von  persönlichem  Aufputz  noch  jetzt  i*Ür 
natürlich  gilt.  Bei  Mittagsessen,  Abendessen  und  Bällen  wurde, 
Wie  Zeitgenossen  uns  berichten,  die  gewöhnliche  Kleidung  so  ein- 
fach, dass  sie  eine  Vermischung  der  Stände  herbeiftihrte ,  und 
zuletzt  beide  Geschlechter  jede  Auszeichnung  in  der  Kleidung  auf- 
gaben; die  Männer  kamen  bei  solchen  Gelegenheiten  im  gewöhn- 
lichen Frack,  und  die  Frauenzimmer  in  ihren  gewöhnlichen  Morgen- 
kleidern.^^®)  Ja,  dies  wurde  so  weit  getrieben,  dass  uns  der  Prinz 
von  Montbarey,  der  damals  in  Paris  war,  versichert,  dass  kurz 
vor  der  Revolution  selbst  die,  welche  Sterne  und  Ordensbänder 
hatten,  sie  sorgfältig  verbargen,  und  ihre  Röcke  zuknöpften,  um 
diese  Zeichen  eines  höhern  Ranges  nicht  mehr  zu  zeigen.^^<^) 


^)  Im  August  1787  schreibt  Jefferson  von  Paris,  Corresp,  II,  224:  „In  GeseU- 
schaft  iät  das  ^,hu&it  habilU"  fast  verbannt,  und  man  fängt  an,  sogar  zu  grossen 
Abendessen  im  Frack  zu  gehn,  der  Hof  und  das  diplomatische  Corps  jedoch  immer 
ausgenommen.  Die  stehn  so  hoch,  dass  keine  Yerbessrnng  sie  erreichen  kann,  und 
sind  der  letzte  Zufluclitsort  für  Etikette,  Formalität  und  Thorheit.  Nimmt  man  ihnen 
diese,  so  würden  sie  ja  mit  aller  Welt  auf  gleichem  Fusse  sein/'  Jefferson  war  Staats- 
inann und  Diplomat,  und  kannte  sein  Geschäft  sehr  gut  Die  Verwandlung,  die  er 
bemerkte,  war  jedoch  schon  einige  Jahre  früher  eingetreten.  In  einem  Briefe  vom 
'Slal  1786  hcisst  es:  „//  est  rare  at^ourd^hui  de  recontrer  dans  le  monde  des  per- 
sonnetf  gut  soient  ce  qu*<m  appelle  Juibillees.  Lee  femmes  sont  en  ehemise  et  en  eÄapeau, 
lee  hommes  en  froe  et  en  gilet.**  Grimm^  Correep.  XIV,  4S5,  und  über  die  Zunahme 
der  Einfachheit  im  Anzug  im  Jahre  1780  siehe  ibid.  XI,  141,  142.  S6gnr,  der  Zeuge 
dieser  Umwandlung  war,  nnd  dem  sie  sehr  missfiel,  sagt  von  ihren  Vertheidigem : 
,,/fo  ne  voyaient  pas  que  lea/roct,  remplaqant  lee  amplee  et  impotan»  pelemen»  de  Van- 
cienne  eour,  prüageaient  un  penchant  gAieral  pour  Vegalit^.^'  Mem.  de  Segur  I,  131 
Soulavie,  Hegne  de  Louis  XVI,  VI,  38,  bemerkt:  „Lee  grande,  vere  lea  approchee  de 
la  revolution,  n*avoient  plus  que  des  habiia  »imple»  et  peu  eoüteux** ;  und  dass  j,an  ne 
dieiingua  plus  une  duehesee  ifune  actriee^^,  S.  43.  Siehe  auch  einen  Auszug  aus 
Montjoye  in  AlieonU  Biet,  I,  352,  353.  Vergleiche  Mim.  sur  Marie  Antoinette  I, 
226,  372,  U,  174  und  Mim.  de  Madame  du  Haueset ^  Einleitung  S.   17. 

'^)  ftZes  personnes  du  premier  rang  et  meine  dun  äge  mür,  qui  avaient  travaäU 
ioute  leur  vie  pour  obtenir  les  ordres  du  roi,  preuve  de  la  plus  haute  faveur,  s'habi' 
iuerent  ä  en  eaeher  les  marques  distinetives  sous  le  froe  le  plus  simple,  qui  leur  per- 
tnettaä  de  eourir  ä  pied  dans  les  rues  et  de  se  eonfondre  dans  la  foule.**  Mim.  de 
Montbarey  HI,  161,  162.  Noch  eine  Vorändrung  in  derselben  Richtung  verdient 
bemerkt  zu  werden.  Die  Baronesse  d'Obcrkirch,  die  im  Jahr  1784  wieder  nach  Paris 
kam,  bemerkte  bei  ihrer  Ankunft,  dass  „um  diese  Zeit  die  Männer  anfingen,  ohne 
Waffen  auszugehn,  und  nur  im  vollen  Staat  Degen  trugen;  und  dass  der  Französische 
Adel  so  einen  Gebrauch  abschaffe,  den  das  Beispiel  ihrer  Vorfahren  Jahrhunderte  hin- 
durch gehelligt  hatte''.     D*  Oberkirch* s  Memoirs,  London  1852,  II,  211. 
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Die  andre  Neuning,  auf  die  ich  mich  bezogen  habe^  ist  eben 
so  interessant,  weil  sie  denOeist  der  Zeit  charakterisirt  Sie  zeigt 
sich  in  der  Richtung  der  verschiednen  Stände  der  Gesellschaft,*®^) 
sich  zu  vermischen  durch  die  Einrichtung  von  Clubs;  eine  merk- 
würdige Einrichtung,  so  natürlich  sie  uns  auch  erscheint,  die  wir 
daran  gewöhnt  sind,  von  der  aber  mit  Recht  gesagt  werden  kann, 
dass  sie  bis  zum  18.  Jahrhundert  unmöglich  war.  Vor  dem 
18.  Jahrhundert  war  jede  Klasse  so  eifersüchtig  auf  ihren  Vorzug 
vor  der  niedrigem,  dass  es  ganz  unmöglich  war,  auf  gleichem 
Fuss  zusammenzukommen;  und  wenn  man  auch  eine  gewisse 
patronisirende  Vertraulichkeit  gegen  seine  Untergebnen  eintreten 
lassen  mochte,  so  zeigte  dies  nur,  welch  ein  ungeheurer  Zwischen- 
raum beide  trennte,  da  der  Grosse  sich  nicht  fürchtete,  dass  seine 
Herablassung  gemissbraucbt  werden  könnte.  In  jenen  guten  alten 
Zeiten  wurde  dem  Range  und  der  Geburt  eine  gebührende  Achtung 
gezollt,  und  ein  Mann,  der  seine  zwanzig  Ahnen  aufzuweisen 
hatte,  wurde  in  einem  Maasse  verehrt,  wovon  wir  in  unsern  ent- 
arteten Zeiten  uns  kaum  noch  einen  Begriff  machen  können.  Irgend 
etwas  Aehnliches  wie  gesellige  Gleichheit  war  ein  zu  verkehrter 
Begriff,  um  ihn  nur  zu  fassen,  und  es  war  unmöglich,  dass  irgend 
eine  Einrichtung  hätte  bestehn  können,  welche  gemeines  Volk  auf 
eine  Linie  mit  den  adligen  Gestalten  stellte,  deren  Adern  mit  dem 
reinsten  Blute  gefüllt  waren,  und  deren  Wappenfelder  von  keinem 
Nebenbuhler  erreicht  werden  konnten. 

Aber  im  18.  Jahrhundert  wurde  der  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft so  bedeutend,  dass  das  neue  Princip  des  geistigen  Vorzugs 
rasch  in  das  alte  Princip  aristokratischer  Bevorzugung  einbrach. 
Sobald  diese  Uebergriffe  einen  gewissen  Punkt  erreicht  hatten, 
erschufen  sie  eine  Einrichtung,  die  für  sie  passte;  und  so  wurden 
zuerst  Clubs  eingerichtet,  wo  alle  gebildeten  Menschen  ohne  Rück- 
sicht auf  andre  Unterschiede,  durch  die  sie  in  f rührer  Zeit  aus- 
einander gehalten  worden  waren,  sich  versammeln  konnten.  Diese 
Sache  hatte  das  Eigne,  dass  zu  blossem  socialen  Genuss  Menschen 
mit  einander  in  Berührung  gebracht  wurden,  die  nach  der  aristo- 
kratischen Methode  nichts  gemein  hatten,  nun  aber  auf  denselben 
Fuss  gesetzt  wurden,  und  als  Mitglieder  desselben  Vereins  sich 


^^)  Ein  auffallendes  Beispiel  davon  zeigte  sich  ausserdem  in  der  Zahl  der  „m/i- 
aüiance8*\  die  zuerst  um  die  Mitte  der  Regierung  Ludwig's  XV.  häufig  wnrdeiL 
Vergleiche  M^n.  de  Montbarey  III,  IIG,  156,  157,  und  Laereteüe^  I84  »te^e  III,  220. 
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nach  denselben  Regeln  richteten  nnd  dieselben  Vortheile  genossen» 
Dabei  wurde  jedoch  vorausgesetzt,  dass  die  Mitglieder,  wenn  auch 
in  mancher  andern  Hinsicht  verschieden,  doch  alle  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  gebildet  wären;  und  dadurch  erkannte  die  Gesell' 
Schaft  zuerst  und  ganz  bestimmt  eine  Eintheilung  an,  die  vorher 
unbekannt  gewesen :  der  Theilung  zwischen  adlig  und  unadlig  war 
die  Theilung  zwischen  gebildet  und  ungebildet  gefolgt. 

Die  Entstehung  und  Fortbildung  der  Clubs  ist  daher  für  den 
philosophischen  Beobachter  eine  Frage  von  der  höchsten  Wichtig- 
keit, und  sie  spielte,  wie  ich  nachher  beweisen  werde,  während 
der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in  der  Geschichte  Englands 
eine  grosse  Rolle.  Für  unsern  gegenwärtigen  Zweck  ist  es  interes- 
sant, dass  die  ersten  Clubs  in  der  modernen  Bedeutung  des  Wortes^ 
die  je  in  Paris  existirten,  ohngefähr  1782,  also  nur  sieben  Jahro 
vor  der  Französischen  Revolution  gestiftet  wurden.  Im  Anfange 
waren  sie  nur  zu  geselligen  Versammlungen  bestimmt,  nahmen  aber 
bald,  dem  Geiste  des  Zeitalters  gemäss,  einen  demokratischen  Cha- 
rakter an.  Ihre  erste  Folge  war,  wie  ein  scharfer  Beobachter  der 
damaligen  Vorfälle  bemerkt,  die  Sitten  der  obem  Klassen  bedeu- 
tend zu  vereinfachen  und  ihre  Vorliebe  für  Formalitäten  und  Cere- 
moniel,  wie  sie  sich  zu  ihren  frühem  Sitten  passte,  zu  schwächen. 
Diese  Clubs  brachten  auch  eine  merkwürdige  Trennung  der  Ge- 
schlechter hervor,  und  wir  finden  berichtet,  dass  nach  ihrer  Stif- 
tung die  Frauen  mehr  unter  sich  verkehrten,  und  öfter  allein  und 
ohne  männliche  Begleitung  auf  den  Strassen  angetroffen  wurden.*®*) 
Dies  führte  zu  einer  grössern  republikanischen  Rauhheit  der  Män- 
ner, wogegen  der  Einfluss  des  andern  Geschlechtes  sonst  gewirkt 


^"^  ,tNoi49  eommenqämea  austi  h  avoir  des  cUths:  les  hommes  $y  rSunütaieni, 
non  eneore  pour  disetUer,  maia  pour  diner,  jouer  au  toiak,  et  lire  tous  les  ouvrages  nou^* 
veaux.  Ce  premier  pas,  alors  preaque  inapcrgu,  eut  dans  la  suite  de  grandea,  et  momen^ 
ianiment  de  funeete»  eom^quencee.  Bans  le  commeneement,  son  pretnier  risuUat  fui  de 
separer  les  hommes  des  femmes^  et  d'apporier  ainsi  un  notable  changement  dans  no9 
moeursi  alles  devinreni  moins  frivoles,  maia  moina  poliea ;  plua  fortea^  maia  moitia 
aimablea:  la  politique  y  gagna,  la  aoeieti  y  perdit.**  Mem.  de  Scgur  II,  2S.  Etwa 
im  Frühling  1786  wurde  diese  Trennung  der  Geschlccliter  noch  cntschicdner,  und 
man  hörte  ttberall  die  Klage,  die  Damen  milssten  allein  ins  Theater  gehii,  während 
die  Männer  in  den  Clubs  wären.  Siehe  die  höclist  merkwardigen  Bemerkungen  iu 
Grimm,  Correap.  XIV,  4S0 — 489,  wo  auch  eine  Notiz  vorkommt  über  ,,la  prodigieux 
auceea  qu*a  eu  V ^abliaaeimnt  dea  cltiba  a  l'a7igiai*e.  Siehe  auch  über  die  Terminderto 
Aufmerksamkeit  gegen  die  Frauen  JrUliama'  Leders  from  France  II,  80,  3.  edit.  1790, 
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haben  wlifde.  Alles  dies  löschte  die  alten  Standes  unterschiede  ans, 
liess  die  verschiednen  Klassen  in  eine  einzige  aufgehn,  und 
machte  die  Kraft  ihrer  vereinigten  Opposition  unwiderstehlich,  so 
dass  es  in  kurzer  Zeit  sowohl  die  Kirche,  als  den  Staat  über  den 
Haufen  warf.  Ganz  genau  lässt  sich  der  Zeitpunkt,  wo  die  Clubs 
politisch  wurden,  natürlich  nicht  ermitteln ;  die  Verändrung  scheint 
aber  ohngefähr  1 784  stattgefunden  zu  haben.*^*)  Von  diesem  Augen- 
blick an  war  Alles  vorbei;  und  obgleich  die  Regierung  1787  einen 
Befehl  erliess,  den  Hauptclub,  io  dem  alle  Stände  politische  Fra- 
gen verhandelten,  zu  schliessen,  so  zeigte  es  sich  doch  unmöglich, 
den  Strom  zu  stauen.  Der  Befehl  wurde  daher  zurückgenommen; 
der  Club  versammelte  sich  wieder,  und  es  wurde  weiter  kein 
Versuch  gemacht,  den  Lauf  der  Ereignisse  zu  unterbrechen,  deu 
<5ine  lange  Reihe  voraufgegangner  Begebenheiten  unvermeidlich 
gemacht  h'dtie/^) 

Während  alles  dieses  zum  Umsturz  der  alten  Institutionen  zu- 
sammen wirkte,  trat  plötzlich  ein  Ereigniss  ein,  welches  in  Frank- 
reich die  merkwürdigsten  Wirkungen  hervorbrachte,  und  an  sich 
höchst  charakteristisch  fär  den  Geist  des  18.  Jahrhunderts  ist.  Auf 
der  andern  Seite  des  Atlantischen  Oceans  erhob  sich  ein  grosses 
Volk,  gereizt  durch  die  unerträgliche  Ungerechtigkeit  der  Eng- 
lischen Regierung,  griff  zu  den  WaflFen,  stellte  sich  seinen  Unter- 
drückern gegenüber,  und  erlangte,  nach  einem  verzweifelten  Kampfe, 
glorreich  seine  Unabhängigkeit    Im  Jahre  1776  legten  die  Ameri- 


'*"*)  Georjcl's  Bemerkungen  sclicinen  sich  nur  auf  die  politischen  Clubs  zu  bc- 
ziehn:  ,fA  Fans  lea  asaeinbWcs  de  nouvelliste»^  les  elubs  qui  t^Stoient  fomnU  a  Vinttar 
de  ceuz  des  Anglais,  »* expliquaient  hautcment  et  »ans  retenue  eur  le»  droits  de  Vkomme^ 
9ur  les  avantages  de  la  liberti,  sur  les  grands  abus  de  VMgalite  des  eondiiiont.  Cts 
ehtbs,  trop  aecredith^  avoienl  eonimenci  a  se  former  en  1784,  Mim.  de  Georg tt 
II,  310. 

****)  ,,Ztf  Umtenant  de  poUee  ßt  ferfner  le  club  nommS  elub  du  salon;  ordre 
ci'hitraire  et  inutile :  ce  club  alors  etait  eotnpo»i  de  personnes  distinguecs  de  la  noblcsse 
cu  de  la  haute  bourgeoisie,  ainsi  que  des  artütcs  et  dis  homtnes  de  lettres  les  plus  eon- 
Btdt'ris,  Cette  riunion  offraity  pour  la  prämiere  fois^  l^image  d'une  egaWi  qni  detient 
bientoty  plus  que  la  liberte  menie,  le  voeu  le  plus  ardent  de  la  plus  grande  partie  de  la 
nation.  Aussi  le  m^contentement  produit  par  la  cloturc  de  ee  club  fiU  si  w/,  qtte 
Vantoriti  se  erut  obligt'e  de  le  rouvrir.^*  M^m.  de  St'gur  III,  258,  259.  üober  die 
Vermehrung  dicker  Clubs  von  1787  bis  1789  vergleiche  I>u  Mesnil^  M^.  sur  Le  Brun 
148:  Mein,  de  La  Fayttte  I,  312,  322,  391,  434,  II,  9;  Ban^uel.  Hut.  du  Jacob. 
l,  40,  II,  310,  V,  101,  IGS;  T/iürs,  Jlist.  de  la  rcvolution  I,  3Ö,  Paris  1834. 
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kaner  Europa  jene  grossherzige  Erklärung  vor,  die  in  der  Kinder- 
stabe jedes  Königs  aufgehängt  und  über  dem  Portale  jedes  könig- 
lichen Palastes  angeschlagen  werden  sollte;  sie  erklärten  in  ewig 
unTergesslichen  Worten,  dass  der  Zweck,  zu  dem  eine  Regierung 
eingerichtet  würde,  der  sei,  die  Rechte  des  Volks  zu  sichern,  dass 
die  Regierung  von  dem  Volke  allein  ihre  Macht  erhalte,  und  dass, 
sobald  eine  Regierungsform  diese  Zwecke  zerstöre,  das  Volk  das 
Recht  habe,  sie  zu  ändern  oder  abzuschaffen,  eine  neue  Regierung, 
die  auf  solchen  Principien  gegründet  sei^  einzusetzen,  und  zugleich 
ihre  Gewalt  so  zu  organisiren,  wie  es  denke,  dass  sie  am  besten 
seine  Sicherheit  und  sein  Glück  begründen  werde.^^) 

Wäre  diese  Erklärung  nur  eine  Generation  früher  gemacht 
worden,  so  würde  ganz  Frankreich,  mit  Ausnahme  weniger  vorge- 
schrittner  Denker,  sie  mit  Abscheu  und  Verachtung  zurückgewiesen 
haben.  Die  öffentliche  Stimmung  war  nun  aber  von  der  Ai-t,  dass 
nicht  nur  die  Mehrheit  der  Französischen  Nation  die  Ansichten  der- 
selben willkommen  hiess,  sondern  dass  selbst  die  Regierung  dem 
allgemeinen  Geiste  nicht  widerstehn  konnte.  *^^)  1776  erschien 
Franklin  in  Frankreich  als  Abgesandter  des  Amerikanischen  Volks. 
Er  fand  hei  allen  Klassen  die  wärmste  Aufnahme  ^^^)  und  bewog 
die  Regierung,  einen  Vertrag  zu  unterzeichnen,  worin  sie  sich  ver- 
pflichtete, die  junge  Republik  in  ihren  Rechten,  die  sie  so  glorreich 
gewonnen  hatte,  zu  schützen.*^)  In  Paris  war  der  Enthusiasmus 
unwiderstehlich.  2®^)  Aus  allen  Gegenden  kamen  Massen  von  Men- 
schen und  boten   sich  an    als   Freiwillige  über  den   Atlantischen 

**)  Mem,  of  Franklin  11,  14  etc.  und  Mem.  of  Jeffenon  I,  17—22,  WO  dio 
Stellen  angefühlt  sind,  die  der  Cougress  verändert  hat 

**)  Sigur,  Mem,  I,  111,  sagt,  Maarepas  hätte  seinem  Vater  oft  erzählt,  dio 
Öffentliche  Meinung  hätte  die  Regierung  gegen  ihren  Wunsch  gezwungen,  es  mit 
Amerika  zu  halten.  Vergl.  Mim.  de  Georgel  VI,  3Tü  und  Flassan,  Diplom,  franq, 
VII,  166. 

*")  Die  Nachricht  davon  kam  bald  nach  England  herüber.  Im  Januar  1777 
schreibt  Burkey  Works  II,  394:  „Ich  höre,  Doctor  Franklin  hat  in  Paris  bei  allen 
Ständen  des  Volks  eine  ganz  ausserordentliche  Aufnahme  gefunden/^  Soulavie,  Kegne 
de  Louia  XVI^  II,  50  sagt:  „»Ta»  vu  Franklin  dcvenir  un  objet  de  eulte.*'  Siehe 
auch  Hber  seine  Popularität  Mim.  d^Epinay  III,  419. 

*o«)  Flasaan,  Diplomat,  /rang.  VII,  159;  Life  of  Franklin,  by  himaelf  II,  60,  61; 
JfÄÄ<m'*  Hist.  of  England  VII,   197,  198. 

**)  Die  spöttischen  Briefe  aus  Paris  von  Lord  Stormont  vom  December  1774, 
Adolphua*  George  III,  II,  316,  sollten  verglichen  werden  mit  La  Fagette^  Mim.  I, 
24,  169,  229;  Duiens,  Man.  d'un  voyageur  II,  317;  Mim.  de  Segur  I,  149,  und 
Sehloiser't  18th  Century  V,  175. 
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Ocean  zu  gehn  und  für  die  Freiheit  Amerika's  zu  fechten.  Der 
Heldenmnth,  mit  dem  diese  Httlfstruppen  den  edeln  Kampf  unter- 
stützten,  bildet  einen  erfreulichen  Abschnitt  in  der  Geschichte  dieser 
Zeit,  liegt  aber  meinem  jetzigen  Zwecke  fern,  denn  dieser  ist  nur, 
die  Wirkung  dieses  Ereignisses  auf  die  Beschleunigung  der  Fran- 
zösischen Revolution  hervorzuheben.  Und  diese  Wirkung  war 
wirklich  höchst  merkwürdig.  Neben  dem  indirecten  Erfolge,  den 
das  Beispiel  eines  gelungnen  Aufstandes  hervorbrachte,  ¥nirden 
die  Franzosen  auch  noch  durch  unmittelbare  Berührung  mit  ihren 
neuen  AUiirten  aufgestachelt.  Die  Französischen  Officiere  und  Sol- 
daten, die  in  Amerika  gedient  hatten,  brachten  bei  ihrer  Rückkehr 
die  demokratischen  Gesinnungen,  die  sie  in  der  jungen  Republik 
eingesogen  batten,^^^)  mit  in  ihr  Vaterland  zurück.  Dies  gab  den 
schon  herrschenden  revolutionären  Tendenzen  neue  Stärke,  und  es 
ist  bemerkenswerth,  dass  La  Fayette  aus  derselben  Quelle  eine 
seiner  berühmtesten  Thaten  entlehnte.  Er  zog  sein  Schwert  flir 
die  Amerikaner  und  sie  theilten  ihm  ihrerseits  die  berühmten 
Menschenrechte  mit,  die  auf  seine  Veranlassung  von  der  National- 
versammlung förmlich  angenommen  wurden. '^^)  Ja,  es  ist  Grund 
vorhanden  zu  der  Annahme,  dass  der  entscheidende  Streich,  den 
die  Französische  Regierung  empfing,  von  der  Hand  eines  Ameri- 
kaners herrührte;  denn  auf  Jefferson's  Rath  soll  die  Volksvertre- 
tung des  gesetzgebenden  Körpers  sich  zur  Nationalversammlung 
erklärt  und  so  der  Krone  offen  Trotz  geboten  haben.^^*) 


«^«)  De  Stael,  Sur  la  revolution  I,  88;  Mim.  de  Montbarey  HL,  134,  186;  Mem. 
de  Srgur  I,  277;  Campan,  Mein,  de  Marie  Antoinette  I,  233,  III,  96,  116;  Soulavie, 
Regne  de  Louis  XVI,  vol.  II,  p.  XXIV,  LI,  LH;  Dumont,  Souvenirs  sur  Mirabeau 
176;  M(m.  de  Du  Haussrt,  Jntrodue.  40;  MSm.  de  Genlia  VI,  57;  JeffersofCs  Met», 
and  Corresp.  I,  59;  Maitland's  Rede  in  Pari.  hist.  XXX,  198,  199;  und  die  Bo- 
merkan^en  des  Herzogs  von  Bcdford  XXI,  663. 

*")  Lamartine^  Hist.  de*  Girondina  I,  46;  Bumont,  Souvenirs  97,  nennt  die» 
eine  AmerikaDische  Idee.  Siehe  darüber  Mttn.  de  La  Fayette  I,  193,  268,  269,  416, 
II,  139,  140;  Jefferton's  Corrtsp.  I,  90;  Barruel,  Hist.  du  Jacobinistne  V,  311.  Der 
Einfluss,  den  die  Amerikanisclie  Bcvolation  auf  das  Gemüth  La  Faycttc's  ausübte,  wird 
ron  Bouilld,  seinem  Vetter  und  seinem  Feinde  besprochen.  Mhn,  de  BouilU  I,  102, 
II,  131,  1S3. 

***)  Der  Herzog  von  Dorsct,  der  Englische  Gesandte,  schreibt  an  Pitt  von  Paris 
den  9.  Juli  1789:  „Herr  Jefferson,  der  Amerikanisclie  Gesandte  an  diesem  Hofe,  ist 
von  den  Haaptführern  des  Tiers  itat  viel  zu  Bathe  gezogen  worden,  und  ich  habe 
c:uten  Grund  zu  glauben,  dass  dieser  Stand  auf  seinen  Rath  sich  den  Namen  „National- 
versammlung*' beilegte**.     Tomiines  Life  of  Pitt  II,  266. 
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Ich  habe  jetzt  meine  Untersuchung  über  die  Ursachen  der 
Französischen  Revolution  zu  Ende  gebracht;  aber  ehe  ich  diesen 
Band  schliesse,  scheint  es  mir  räthlich,  die  mannigfaltigen  Gegen- 
stände, die  erörtert  worden  sind,  in  ihren  Hauptpunkten  zusammen- 
zufassen, und  so  kurz  als  möglich  die  Abschnitte  der  langen  und 
verwickelten  Darstellung  anzuj^eben,  in  der  ich  zu  beweisen  p:e- 
sucht  habe,  dass  die  Revolution  mit  unvermeidlicher  Nothwendig- 
keit  aus  den  ihr  vorangehenden  Verhältnissen  entsprang.  Eine 
solche  Zusammenfassung  wird  dem  Leser  den  ganzen  Gegenstand 
wieder  ins  Gedächtniss  rufen,  jede  Verwirrung,  welche  die  Fülle 
des  Details  vielleicht  verursacht  hat,  wieder  gut  machen,  und  eine 
Untersuchung  vereinfachen,  die  Manchem  vielleicht  unnöthig  in  die 
Länge  gezogen  scheinen  mag,  die  aber  nicht  abgekürzt  werden 
konnte,  ohne  in  wesentlichen  Theilen  den  Beweis  der  allgemeinen 
Principien  zu  schwächen,  die  ich  festzustellen  suche. 

An  dem  Zustande  Frankreichs  unmittelbar  nach  Ludwig's  XIV. 
Tode  haben  wir  gesehn,  dass  seine  Politik  das  Land  an  den 
Rand  des  Verderbens  gebracht,  und  jede  Spur  freier  Forschung 
zerstört  hatte;  dass  daher  eine  Reaction  noth wendig  wurde;  dass 
aber  der  Stoff  zu  einer  Reaction  in  einem  Volke,  dass  50  Jahre 
lang  einem  so  abschwächenden  System  ausgesetzt  worden,  nicht 
zu  finden  war.  Dieser  Mangel  zu  Hause  veranlasste  die  ausge- 
zeichnetsten Franzosen,  ihre  Aufmerksamkeit  nach  dem  Auslande 
zu  wenden,  und  gab  Veranlassung  zu  einer  plötzlichen  Vorliebe 
für  die  Englische  Literatur  und  für  die  Denkweise,  welche  damals 
dem  Englischen  Volke  eigenthümlich  war.  So  wurde  neues  Leben 
in  den  verderbten  Organismus  der  Französischen  Gesellschaft  ein- 
gehaucht, und  es  entstand  ein  eifriger  forschender  Geist,  wie  er 
seit  den  Tagen  Descartes'  nicht  mehr  gesehn  worden  war.  Die 
obem  Klassen  fanden  sich  durch  diese  unerwartete  Bewegung 
beleidigt,  versuchten  sie  zu  ersticken  und  machten  heftige  Anstren- 
gungen, die  Liebe  zur  Forschung,  die  täglich  neuen  Boden  ge- 
wann, zu  zerstören.  Um  ihren  Zweck  zu  erreichen,  verfolgten  sie 
die  Schriftsteller  mit  solcher  Bitterkeit,  dass  es  einleuchtend  wurde, 
der  Französische  Geist  müsse  entweder  in  seinen  frühern  Servilis- 
mus zurückfallen,  oder  kühn  die  Offensive  ergreifen.  Zum  Glück 
für  das  Interesse  der  Civilisation  wurde  der  letztre  Weg  einge- 
schlagen, und  im  Jahre  1750  oder  um  die  Zeit  begann  ein  Kampf 
auf  Tod  und  Leben,  in  welchem  die  Principien  der  Freiheit,  die 
Frankreich  aus  England  entnahm,  und  die  man  früher  nur  für  an- 
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wendbar  auf  die  Kirche  gehalten  hatte ,  zum  ersten  Mal  auf  deo 
Staat  angewendet  wurden.  Gleichzeitig  mit  dieser  Bewegung  und 
in  der  That  zu  ihr  gehörig,  traten  Verhältnisse  von  derselben  Art 
ein;  jetzt  gelang  es  den  politischen  Oekonomen  zu  beweisen,  dass 
die  Einmischung  der  regierenden  Klassen  selbst  den  materiellen 
Interessen  des  Landes  grossen  Schaden  zugefügt  hatte,  und  dass 
ihre  Schutzmaassregeln  dem  geschadet,  dem  sie  hatten  nützen  wollen. 
Diese  merkwürdige  Entdeckung  zu  Gunsten  allgemeiner  Freiheit 
gab  der  demokratischen  Partei  neue  Waffen  in  die  Hand,  und  ihre 
Stärke  wurde  noch  vermehrt  durch  die  Beredtsamkeit  ohne  Gleichen, 
womit  Rousseau  das  Bestehende  angriff*.  Gerade  die  nämliche  Ten- 
denz entwickelte  sich  in  dem  ausserordentlichen  Anstoss,  den  jeder 
Zweig  der  Naturwissenschaft  erhielt;  hierdurch  wurden  die  Menschen 
mit  den  Ideen  des  Fortschritts  vertraut  und  mit  den  stationären 
und  conservativen  Vorstellungen,  welche  den  Regierungen  natOrlich 
sind,  in  Gonflict  gebracht.  Die  Entdeckungen  über  die  äusserliche 
Welt  bewirkten  eine  Unruhe  und  eine  Aufregung  des  Geistes, 
die  der  Routine  feindlich  und  daher  voll  Gefahr  für  Institutionen 
war,  die  sich  nur  durch  ihr  Alter  empfahlen.  Diese  Leidenschaft 
für  Naturkunde  bewirkte  auch  eine  Verändrung  in  der  Erziehung, 
und  durch  die  Vernachlässigung  der  alten  Sprachen  trennte  sich 
ein  andres  Glied  von  der  Kette  los,  welche  die  Gegenwart  mit 
der  Vergangenheit  verbindet.  Die  natürliche  Beschützerin  alter 
Meinungen,  die  Kirche,  konnte  der  Leidenschaft  für  Neurnng  nicht 
widerstehn,  denn  sie  wurde  durch  Verrath  in  ihrem  eignen  Lager 
geschwächt.  Um  diese  Zeit  nämlich  hatte  der  Calvinismus  sich 
unter  der  Französischen  Geistlichkeit  verbreitet,  sie  in  zwei  feind- 
liche Parteien  getheilt,  und  es  ihr  so  unmöglich  gemacht,  sich 
gegen  ihren  gemeinschaftlichen  Feind  aufzuraffen.  Das  Anwachsen 
dieser  Ketzerei  war  auch  darum  bedeutend,  weil  der  Galvinismus 
durch  seinen  wesentlich  demokratischen  Geist  eine  revolutionäre 
Gesinnung  selbst  in  den  geistlichen  Stand  einführte,  und  so  be« 
gleitete  ein  zweiter  Streit  zwischen  der  Regierung  und  der  Kirche 
den  Streit  in  der  Kirche  selbst.  Dies  waren  die  Haupterschei- 
Bungen  der  ausgebreiteten  Bewegung,  die  in  der  Französischen 
Revolution  ihren  höchsten  Punkt  erreichte;  und  alle  mit  einander 
kündigten  einen  so  anarchischen  und  so  durch  und  durch  desorga- 
nisirten  Zustand  der  Gesellschaft  an,  dass  über  eine  grosse  bevor- 
stehende Katastrophe  kein  Zweifel  sein  konnte.  Zuletzt,  und  aU 
Alles  zur  Explosion  bereit  war,  fiel  die  Nachricht  von  dem  Ameri- 
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kanischen  Aufstände  wie  ein  Funke  in  diese  entzündbare  Mass^ 
und  brachte  ein  Feuer  hervor,  welches  seine  Verwüstungen  unaufy 
hörlich  fortsetzte,  bis  es  Alles  zerstört  hatte,  was  einst  den  Fran- 
zosen  theuer  war,  und  der  Menschheit  die  furchtbare  Lehre  hinter- 
lassen hatte,  in  welche  Verbrechen  eine  fortgesetzte  Unterdrückung 
ein  edles  und  langmttthiges  Volk  stürzen  könne. 

Dies  ist  eine  flüchtige  Skizze  der  Ansicht,  zu  der  mich  mein^ 
Studien  über  die  Französische  Revolution  geführt  haben.  Dass 
ich  alle  Ursachen  aufgefunden  habe,  nehme  ich  durchaus  nicht 
an,  aber  ich  glaube,  man  wird  finden,  dass  keine  wichtige  überr 
gangen  worden  ist.  Freilich  lassen  sich  in  dem  Material,  woraus 
der  Nachweis  besteht,  mancherlei  Mängel  nachweisen,  und  ein» 
längre  Arbeit  würde  durch  einen  grossem  Erfolg  belohnt  worden 
sein.  Diese  Mängel  fühlte  ich  aufs  tiefste,  und  ich  kann  nur  be- 
dauern, dass  mich  die  Nothwendigkeit,  zu  einem  noch  grössern 
Felde  überzugehn,  gezwungen  hat,  spätem  Forschern  eine  so 
grosse  Emte  übrig  zu  lassen.  Zugleich  sollte  man  bedenken,  dass 
dies  der  erste  Versuch  ist,  die  Antecedentien  der  Französischen 
Revolution  nach  einem  Plane  zu  studiren,  der  weit  genug  reicht^ 
alle  ihre  intellectuellen  Formen  einzuschliessen.  Aller  gebunden 
Philosophie  zum  Trotz,  und  ich  möchte  sagen,  dem  gesunden 
Menschenverstände  zum  Trotz,  bestehn  die  Historiker  hartnäckig 
auf  der  Vernachlässigung  dieser  grossen  Zweige  der  Naturwissen- 
schaft, in  welcher  in  jedem  civilisirten  Lande  die  Thätigkeit  des^ 
menschlichen  Geistes  am  deutlichsten  zu  erkennen,  und  daher  seine 
Denkweise  am  leichtesten  aufzufassen  ist.  Die  Folge  ist  gewesen^ 
dass  die  Französische  Revolution,  ohne  Frage  das  bedeutendste^ 
das  verwickeltste  und  das  glorreichste  Ereigniss  in  der  Geschichte,. 
Schriftstellern  in  die  Hände  gefallen  ist,  von  denen  manche  bedeu- 
tendes Talent  gezeigt  haben,  denen  aber  allen  die  Wissenschaft* 
liehe  Bildung  fehlte,  ohne  welche  der  Geist  einer  Periode  sich 
nicht  ergreifen  und  eine  umfassende  Uebersicht  über  seine  ver- 
schiednen  Theile  sich  nicht  erlangen  lässt.  So,  um  nur  einen 
Fall  zu  erwähnen,  haben  wir  gesehn,  dass  der  ausserordentliche 
Anstoss,  den  das  Studium  der  Aussenwelt  erhielt,  aufs  innigste 
mit  der  demokratischen  Bewegung  zusammenhing,  wodurch  die 
Institutionen  Frankreichs  umgestürzt  wurden.  Aber  diesen  Zu- 
sammenhang haben  die  Historiker  nicht  nachweisen  können,  weil 
sie  mit  dem  Fortschritt  der  verschiednen  Zweige  der  Naturwissen- 
schaft und  der  Naturgeschichte  unbekannt  waren.    Daher  habea 
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«ie  ihren  grossen  Gegenstand  gelähmt  nnd  verstümmelt;  seiner 
schönen  natürlichen  Verhältnisse  beraubt,  dargestellt.  Nach  diesem 
Plane  sinkt  der  Historiker  zum  Annalisten  herunter,  und  statt  ein 
Problem  zu  lösen  giebt  er  nur  ein  Gemälde.  Ohne  daher  die  Ar- 
beiten der  fleissigen  Männer,  welche  Material  zu  einer  Geschichte 
der  Französischen  Bevolution  gesammelt  haben,  herunterzusetzen, 
können  wir  mit  Zuversicht  sagen,  dass  die  Geschichte  selbst  noch 
gar  nicht  geschrieben  worden  ist;  denn  die  es  unternommen  haben, 
sie  zu  schreiben,  besassen  nicht  die  Mittel,  wodurch  sie  in  den 
Stand  gesetzt  worden  wären,  sie  nur  als  einen  Theil  der  viel 
grossem  Bewegung  zu  betrachten,  die  sich  in  jedem  Zweige  der 
Wissenschaft,  der  Philosophie,  der  Religion  und  der  Politik  zeigte. 
Ob  ich  etwas  wahrhaft  WerthvoUes  zur  Abhülfe  dieses  Man- 
gels geleistet  habe,  ist  eine  Frage,  die  ich  urtheilsfähigen  Bichtem 
2ur  Entscheidung  überlasse;  einer  Sache  zum  wenigsten  bin  ich 
gewiss:  was  für  UnvoUkommenheiten  man  auch  immer  an  mir 
finden  mag,  der  Fehler  liegt  nicht  in  der  aufgestellten  Methode, 
fiondern  in  der  ausserordentlichen  Schwierigkeit  ftlr  einen  Einzelnen, 
alle  Theile  eines  so  weitläufigen  Planes  in  volle  Wirksamkeit  zu 
«etzen.  In  diesem  Punkte,  und  nur  in  ihm  fühle  ich,  dass  ich 
grosser  Nachsicht  bedarf;  über  den  Plan  selbst  habe  ich  kein  Be- 
denken, denn  ich  bin  aufs  Tiefste  überzeugt,  dass  die  Zeit  rasch 
herankommt,  wo  die  Geschichte  des  Menschen  auf  einen  richtigen 
Fuss  gestellt,  ihr  Studium  als  das  schönste  und  schwierigste  von 
Allen  anerkannt  werden  wird,  und  wo  man  zu  der  deutlichen  Ein- 
geht gelangt,  dass  zu  seinem  erfolgreichen  Betriebe  ein  weitsehen- 
der, umfassender  Geist,  mit  dem  höchsten  menschlichen  Wissen 
reichlich  ausgestattet,  erforderlich  sei.  Sobald  dies  vollständig  an- 
erkannt ist,  wird  die  Geschichte  nur  noch  von  denen  geschrieben 
werden,  die  durch  ihre  Fähigkeiten  zu  dieser  Aufgabe  berufen 
sind.  Und  sie  wird  aus  den  Händen  der  Biographen,  Genealogen, 
Anekdotensammler  und  Chronikenschreiber  über  Höfe,  Fürsten  und 
Adlige  gerettet  werden  —  aus  den  Händen  der  Schwätzer  über 
Nichtigkeiten,  die  in  allen  Winkeln  auf  der  Lauer  liegen  und  diese 
grosse  Landstrasse  unsrer  National -Literatur  unsicher  machen. 
Dass  solche  Compilatoren  sich  zu  einer  Sphäre,  so  hoch  über  der 
ihrigen,  versteigen  und  dass  sie  denken  können,  dadurch  ein  Licht 
über  die  Angelegenheiten  der  Menschen  zu  verbreiten,  gehört  zu 
den  vielen  Beweisen  dafür,  wie  weit  unsre  Wissenschaft  noch 
zurück  ist  und  wie  undeutlich  ihre  wahren  Grenzen  verzeichnet 
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worden  sind.  Wenn  ich  irgend  etwas  dazu  beigetragen  habe^  diese 
Anmaassnngen  in  Verruf  zu  bringen  und  die  Historiker  selbst  mit 
einem  Gtefllhl  der  Würde  ihres  Berufs  zu  erfllllen,  so  werde  ich 
zu  meiner  Zeit  einen  geringen  Dienst  geleistet  haben  und  mich 
vollkommen  damit  begnügen,  wenn  man  von  mir  sagt,  dass  ich  in 
vielen  Fällen  nicht  habe  ausführen  können,  was  ich  mir  ursprüng- 
lich vorgesetzt.  Ja,  ich  gebe  gern  zu,  dass  in  diesem  Bande 
manche  Fälle  eines  solchen  Misslingens  vorkommen,  und  ich  kann 
mich  nur  auf  den  Ungeheuern  Umfang  des  Gegenstandes,  auf  die 
Kürze  des  Lebens  und  auf  die  Unvollkommenheit  jeder  einzelnen 
Unternehmung  berufen.  Ich  wünsche  daher,  dass  man  dieses  Werk 
nicht  nach  der  Vollendung  seiner  einzelnen  Theile,  sondern  nach 
der  Art  und  Weise,  wie  diese  Theile  zu  einem  voUkommnen  und 
symmetrischen  Ganzen  verschmolzen  wurden,  beurtheilen  möge. 
Dies  zu  erwarten,  habe  ich  bei  einem  Unternehmen  von  solcher 
Neuheit  und  von  solchem  Umfange  das  Recht.  Sodann  möchte 
ich  noch  hinzufügen,  der  Leser  möge  sich  erinnern,  wenn  er  An- 
sichten findet,  die  den  seinigen  zuwider  sind,  dass  seine  Ansichten 
vielleicht  dieselben  sind,  die  ich  einmal  auch  gehegt,  aber  abgelegt 
habe,  weil  ich  nach  einem  weitergreifenden  Studium  fand,  dass 
ihnen  ein  haltbarer  Beweis  fehlte,  dass  sie  subversiv  für  die  Inter- 
essen des  Menschen,  und  schädlich  für  den  Fortschritt  seiner 
Wissenschaft  sind.  Die  Meinungen,  mit  denen  wir  aufgewachsen 
sind,  zu  untersuchen,  und  sich  von  denen  abzuwenden,  welche  die 
Prüfung  nicht  aushalten,  ist  ein  so  schmerzliches  Verfahren,  dass 
wer  vor  dieser  Unannehmlichkeit  zurückschrickt.  Andern,  die  sich 
ihr  unterzogen,  keinen  Vorwurf  daraus  machen  sollte.  Was  ich 
vorgebracht  habe,  mag  wohl  Irrthum  sein;  jedenfalls  ist  es  aber 
das  Besultat  eines  aufrichtigen  Suchens  nach  Wahrheit,  einer  rast- 
losen Arbeit,  eines  geduldigen  und  eifrigen  Nachdenkens.  Schlüsse, 
zu  denen  man  auf  diese  Weise  gelangt,  lassen  sich  dadurch  nicht 
umstossen,  dass  man  sagt,  sie  gefährdeten  andre  Schlüsse,  auch 
kann  es  sie  nicht  berühren,  was  man  gegen  ihre  vorgebliche  Ten- 
denz anfahrt.  Die  Principien,  zu  denen  ich  mich  bekenne,  stütze 
ich  auf  bestimmte  Gründe  und  beweise  sie  durch  wohlermittelte 
Thatsachen.  Die  einzigen  Punkte  also,  um  die  es  sich  handeln 
kann,  sind,  ob  die  Gründe  gut,  und  ob  die  Thatsachen  gewiss 
sind.  Wenn  diesen  beiden  Bedingungen  entsprochen  worden  ist, 
so  folgen  die  Principien  mit  Nothwendigkeit  daraus.  In  diesem 
Bande  ist  ihr  Beweis  natürlich  unvollständig  geblieben,   und  der 

Digitized  byCjOOQlC 


886  Unknittelbare  Ursachen  der  Franz.  Revolution. 

Leser  muse  sein  Endnrtheil  bis  zum  Schlüsse  der  Einleitang  ver- 
sparen,  wo  der  Gegenstand  ihm  in  allen  seinen  Theilen  vorliegen 
wird.  Den  Best  dieser  Einleitung  wird,  wie  ich  schon  gesagt  habe, 
eine  Untersuchung  der  Givilisation  Deutschlands,  Amerika's,  Schott- 
lands und  Spaniens  einnehmen.  Jedes  dieser  Länder  zeigt  einen 
yersohiednen  Typus  intellectueller  Entwicklung,  und  ist  daher 
einer  verschiednen  Richtung  in  seiner  religiösen,  wissenschaftUchcD, 
socialen  und  politischen  Geschichte  gefolgt.  Die  Ursachen  dieser 
Unterschiede  will  ich  zu  ermitteln  suchen.  Der  nächste  Schritt 
wird  dann  sein,  die  Ursachen  selbst  auf  allgemeine  Begriffe  zurück- 
zuführen; und  wenn  ich  sie  so  auf  gewisse  Principien,  die  ihnen 
allen  gemeinsam  sind,  gebracht  habe,  so  werden  wir  etwas  ge- 
wonnen haben,  was  wir  die  fundamentalen  Gesetze  des  Euro* 
päischen  Denkens  nennen  können,  wobei  die  Abweichung  der  ver- 
schiednen Länder  entweder  durch  die  Richtung,  welche  diese 
Gesetze  nehmen ,  ^  oder  durch  ihre  verhältnissmässige  Energie  be- 
stimmt wird.  Diese  fundamentalen  Gesetze  zu  entdecken,  wird 
das  Geschäft  der  Einleitung  sein;  in  dem  Werke  selbst  werde  ich 
sie  auf  die  Geschichte  Englands  anwenden,  und  mich  bemühen, 
mit  ihrer  Hülfe  die  Epochen,  die  wir  nacheinsfnder  durchlaufen 
haben,  aufzuzeigen,  die  Grundlage  unsrer  gegenwärtigen  Civilisation 
lestzustellen,  und  den  Weg  zu  weiterm  Fortschritt  anzudeuten. 


1^  Vorkvilk-  Crar.ch,  ^  \ 
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Gedruckt  bot  E.  Foix  ta  Letpii;. 

Digitized  byCjOOSlC 


Digitized  byCjOOQlC 


Digitized  byCjOOQlC 


Digitized  byCjOOQlC 


1 


Digiti 


zedby  Google 


jAN  Ü       aJ^i 


Htm"* 


■4li& 


"      i    V 


Google 


